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Am  22tcn  März  d.  J.,  dem  Geburtstage  Seiner 
Majestät  des  Kaiseis  und  Königs,  traten  eine  Anzahl  in 
Yedo  und  Yokohama  ansässiger  Deutsche  zusammen,  am 
deutsche  Oesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
siens  zu  gründen.  Als  Zweck  der  Gesellschaft  wurde 
inen  genieinsamen  Mittelpunkt  für  die  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  der  Einzelnen  zu  schaffen,  und 
auf  diese   Weise   einerseits    zu   Forschungen  anzuregen, 


der  von  den  in  Yedo  und  Yokohama  ansässigen  Mitgliedern 
in  monatlichen,  von  allen  andern  in  sechsmonatlichen  Raten 
pränumerando  an  den  Vorstand  zu  entrichten  ist. 

Es  steht  den  Mitgliedern  frei,  den  Jahresbeitrag 
pränumerando  zu  zahlen. 

Ehrenmitglieder  zahlen  weder  Eintrittsgeld  noch 
sonstige  Beiträge 

§  12.    Die  Mitglieder  erhalten  die  Veröffentlichungen 


andererseits    die  Ergebnisse  derselben   grösseren  Kreisen  j  der  Gesellschaft  unentgeldlich  und  portofrei  zugeschickt 


zugänglich  zu  machen. 


|  und  steht   ihnen  die  Benutzung  der  Bibliothek  und  der 


Nachdem  sich  auf  Grund  vorläufiger  Statuten  eine  so  i  Sammlungen  der  Gesellschaft  zu. 


rege  Theilnahme  für  das  Unternehmen  gezeigt  hatte ,  dass 
ein  gedeihlicher  Fortgan«  denselben  zu  erwarten  stand, 
wurden  in  der  ersten  General  -  Versammlung  am  26ten 
April  d.  J.  die  nachstehenden  Statuten  berathen  und  ein- 
stimmig angenommen. 

STATUTEN. 
§  1.    Die  Gesellschaft  führt  den  Namen,  "Deutsche 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasien's". 

§  2.    Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  in  Yedo,  die  Sitz- 


§  13.  Per  Austritt  aus  der  Gesellschaft  erfolgt  durch 
eine  schriftlich  au  den  Vorstand  zu  entrichtende  Erklüruug 
drei  Monate  uacb  dem  Zeitpunkte,  an  welchem  diese  Er- 
klärung in  die  Hände  des  Vorstands  gelangt  ist 

Mitglieder,  welche  wegen  Abwesenheit  von  Osta*ien 
ausgetreten  sind,  können  innerhalb  eines  Zeitraums  von 
zwei  Jahren,  ohne  sich  aufs  Neue  der  Ballotage  zu  un- 
terwerfen und  Eintrittsgeld  zu  zahlen,  wieder  durch  eine 
schriftliche   Erklärung  au  den  Vorstand  in  den  Verein 


derselben  finden  abwechselnd  in  Yedo  und  Yokohama,  treten, 
die  statutenmäßigen  und  ausvrordentlichen  General- Ver- ,        Dem  Vorstand  steht  das  Recht  zu,  ein  Mitglied,  welches 


Sammlungen  bis  auf  Weiteres  in  Yokohama  statt 


durch  sein  Betragen  dazu  Veranlassung  giebt,  bis  zur  Ent- 


§  3.  Zweck  der  Gesellschaft  ist,  den  Mitgliedern  Ge«  »cheidung  der  nächsten  jährlichen  oder  ausserordentlichen 
legenheit  und  Veranlassung  zum  Austausch  ihrer  Ansichten  General-Versammlung  von  der  Theilnahme  au  den  Sitzungen 
und  Erfahrungen  in  Betreff  der  Länder  Ostasien's  zu  ge-  der  Gesellschaft  ausznschliessen, 


wahren,  die  Erforschung  dieser  Länder  zu  fördern,  und 
in    den    von    der   Gesellschaft    herauszugebenden  „Mit- 


§  14.  Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus  einem 
Vorsitzenden,  einem  Stellvertreter  des  Vorsitzenden,  zwei 


theiluugcn*  ein  Archiv  für  die  Vermehrung  unserer  Kennt-  ,  Schriftführern, 
niss  Ostasien's  zu  schaffen.  meister 

§  4.    Die  Gesellschaft   besteht  aus  ordentlichen  und 
Ehren-Mitgliedern. 

§  5.  Ordentliche  Mitglieder  sind  ausser  den  Gründern 
der  Gesellschaft  alle  diejenigen,  weichein  statuteumässiger 
Weitse  aufgenommen  sind  und  die  statuten-mässigeu  Bei- 
träge zahlen. 

§  6.  Die  Aufnahme  vou  Ehrenmitgliedern  erfolgt  in 
den  gewöhnlichen  Sitzungen  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
durch  Acclamatiou,  wenn  kein  Widerspruch  erhoben  wird. 

§  7.  In  Ostasien  ansässige  Fremde  dürfen  nicht  zu 
Ehrenmitgliedern  ernannt  werden. 

§  8.  Nur  die  ordentlichen  Mitglieder  sind  stimmbe- 
rechtigt, wenn  persönlich  anwesend. 

§  9.  Die  Aufnahme  der  Mitglieder  findet  durch  Ballo- 
tage  statt,  welche  in  der  zweiten  Sitzung  nach  derjenigen 
vorzunehmen  ist,  in  der  der  Candidat  durch  zwei  Mitglie- 
der vorgeschlagen  worden  ist. 


Bibliothekar  und 


Schatz- 


Dieser  §  hat  in  der  Generalversammlung  am  "l.  Jan. 
1874  folgende  Fassung  erhalten:  Die  Aufnahme  der  Mit- 
glieder findet  durch  Ballotage  statt,  welche  in  der  ersten 
Sitzung  nach  derjenigen  vorzunehmen  ist,  in  der  der  Can- 
didat durch  zwei  Mitglieder  vorgeschlagen  ist 
§  10.    Fünf  schwarze  Kugeln  genügen  zum  Ausschluss. 
§  11.    Die  ordentlichen  Mitglieder  zahlen  ein  Eintritts- 
geld von  M  *10  und  einen  monatlichen  Beitrag  von  M  *2, 


Dieser  §  hat  in  der  Generalversammlung  am  91,  Jan. 
I»"4  folgende  Fassung  erhalten:  Der  Vorstand  besteht  aus 
einem  Vorsitzenden,  einem  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
Zwei  Sclir.ftfü brsni ,  einen  Biblioibeknr,  einem  Constr- 
vator  lor  Sammlungen  und  einem  Schatzmeister. 

Am  Jan.  1*70  wurde  von  der  (ioneral  Versammlung 
folgender  Zui.iUpamgraph  angenommen: 

Der  Verstand  ist  berechtigt ,  für  ein  au  der  Führung 
seines  Amt«  verhindertes  Mitglied  einen  Stellvertreter  zu 
ernennen,  welcher  die  lieschäft.-  bis  zur  übernächsten 
Sitzung  zu  führen  hat,  wo  dann  eine  Neuwahl 
muss,  falls  das  vorher  l>ehiuderte  und  zeitweise 
„chiedeu*  Vorstandsmitglied  nicht  wieder  in  sein  Amt 
eintritt 

§  15.  Der  Vorstand  ist  zur  Erledigung  aller  laufen- 
den Angelegenheiten  ermächtigt.  Um  denselben  beschluss- 
fahig  zu  machen,  müssen  mindestens  drei  Mitglieder  des- 
selben, darunter  der  Vorsitzende  oder  dessen  Stellvertreter 
zugegen  sein 

§  16.  Die  Bestimmungen  über  den  Ankauf  von 
Büchern  und  Sammlungen,  über  die  Benutzung  derselben, 
die  Feststellung  der  Geschäftsordnung  für  die  Sitzungen, 
die  Herausgabe  der  Druckschriften  u.  s.  w.  stehen  dem 
Vorstande  zu;  doch  muss  derselbe  bei  ausserordentlichen 
Ausgaben,  welche  M  *2(H)  übersteigen ,  vorher  die  Genehmi- 
gung der  Gesellschaft  einholen. 
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§  17.  Zur  Erleichtern  ug  der  Geschäftsführung  ist  dem 
Vorstände  gestattet,  in  den  geöffneten  Plätzen  Ostasien's 
correspondirendc  Schriftführer  zu  ernennen. 

Dieser  §  hat  in  der  Generalversammlung  am  31.  Jan.  1874 
folgende  Fassung  erhalten:  Zur  Erleich terung  der  Geschäfts- 
führung ist  dem  Vorstände  gemattet,  an  geeigneten 
Orten  correspondirende  Schriftführer  zu 


§  18.  Ober  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des 
Vorstandes  wird  ein  Portokoll  geführt,  aus  dem  in  der  jedes- 
maligen nächsten  Sitzung  der  Gesellschaft  ein  Auszug  zur 
allgemeinen  Kenntnis«  gebracht  wird  und  das  während  der 
I>auer  der  nächsten  Sitzung  den  Mitgliedern  zur  Einsicht 
offen  liegt. 

§  19.  Im  Januar  jeden  Jahres  ist  durch  den  Vor- 
stand eine  General-Versammlung  einzuberufen,  in  welcher 
die  Rechnungslegung  des  bisherigen  Vorstandes,  die  Erthei- 
lunu  der  Decharge  an  denselben,  die  Vorlegung  des  Jah- 
resberichts, die  Wahl  des  neuen  Vorstandes  und  die  Er- 
ledigung aller  von  mindestens  fünf  Mitgliedern  gestellter 
Anträge  stattfindet. 

§  20.  Dm  Wahl  des  Vorstandes  erfolgt  auf  ein  Jahr 
durch  Stimmenmehrheit  der  anwesenden  stimmberechtigten 
Mitglieder. 

§  21.  Sämmtliclie  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  wie- 
der wählbar,  mit  Ausnahme  des  Vorsitzenden,  der  als 
solcher  im  Vorstände  nur  zwei  Jahre  hintereinander  thäiig 
sein  darf 

§  22.  Alle  Beschlüsse  der  Gesellschaft  werden  durch 
Stimmenmehrheit  gefasst ;  bei  Stimmengleichheit  giebt  die 
Stimme  des  in  der  Sitzung  den  Vorsitz  führenden  Vor- 
standsmitgliedes den  Ausschlag;  bei  der  Vorslandswahl  da- 
gegen entscheidet  das  Loos.  Bei  der  Ertheilung  der  De- 
charge halten  die  Vorstandsmitglieder  sich  der  Abgabe 
ihrer  Stimmen  zu  enthalten. 

§  '23.  Auf  den  Antrag  von  mindestens  zehn  Mitgliedern 
muss  der  Vorstand  innerhalb  eines  Monats  nach  Eingang 
des  Antrages  eine  ausserordentliche  General- Versammlung 
berufen,  um  über  von  einer  gleichen  Anzahl  von  Mitglie- 
dern eingebrachte  Anträge  beratheii  und  abstimmen  zu 
lassen. 

$  24.  Antrage  auf  Abänderung  der  Statuten  dürfen 
inde-sen  nur  in  der  jährlichen  Geueral- Versammlung  zur 
Berathung  und  Abstimmung  kommen,  nachdem  sie  zwei 
Monate  vorher  durch  den  Vorstand  zur  Keuntniss  der  Ge- 
sellschaft gebracht  worden  sind. 

Zu  ihrer  Annahme  sind  zwei  Drittel  der  abgegebenen 
Stimmen  erforderlich. 

Dieser  §  erhielt  in  der  Generalversammlung  um  m.  Jan. 
197t   folgende   Erweiterung:    Keclamation  und  Proteste 
gegen  Beschlüsse  der  Gesellschaft  wegen  Formverletzung 
sind  nur  innerhalb  der  nächsten  sechs  Monate  nach  der  be- 


§  27.  Die  Sprache  der  Verhandlungen  und  der  Ver- 
öffentlichungen ist  die  deutsche ,  doch  steht  dem  Vorstände 
frei  l>ei  Vortragen  zu  Gunsten  von  Mitgliedern  oder  Gasten, 
welche  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  sind,  hiervon 
eine  Ausnahme  zu  machen. 

In  keiner  Sitzung  darf  indessen  mehr  als  ein  Vortrag 
in  einer  andern  als  der  deutschen  Sprache  gehalten 
werden. 

§  28  Die  Dauer  eines  jeden  Vortrags  ist  auf  eine 
halbe  Stunde  beschränkt. 

§  20.  Mittheilungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens- 
werthen  sind  als  Vortrage  in  den  Sitzungen  der  Gesell- 
schaft wie  als  Beiträge  zu  den  Veröffentlichungen  derselben 
willkommen,  und  sind  nur  Gegenstände  rein  politischer  und 
persönlicher  Natur  von  der  Besprechung  und  Veröffent- 
lichung ausgeschlossen. 

§  30.  Die  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  der 
betreffenden  Mittheilungen  steht  dem  Vorstande  ohne  Be- 
rufung zu. 

§  31.  Alle  Mittheilungen  und  Sendungen  sind  bis  auf 
Weiteres  an  den  Vorstand  der  Gesellschaft,  zu  Händen 
des  Consulats  de«  deutschen  Reiches  in  Yokohama,  zu 
richten. 

§  32.  Nur  der  Gesellschaft  als  solcher  und  nicht  den 
einzelnen  Mitgliedern  steht  ein  Anrecht  auf  die  eingezahlten 
Beträge  oder  das  Vermögen  und  die  Sammlungen  der  Ge- 
sellschaft zu. 


Bei  der  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1873  wur- 
den gewählt: 

Als  Vorsitzender:  der  Minister-  Resident  des  Deutschen 

Reichs,  von  Bkankt. 
AI»  Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  der  Kgl.  Preussische 

Oberstabsarzt,  Dr.  Müller. 
Als  Schriftführer:  Dr.  F.  Hiloe.vdokf  und  der  Secretaire- 

Interprele     der   Kais.  Deutschen 

P.  Kkmikkmann. 
als  Bibliothekar:  Dr.  Cotiut  s. 
als  Schatzmeister:  E.  Mammei.si>mkff. 


MITGLIEDER  DER  GESELLSCHAFT  WAREN, 
am  Inten  Mai  d.  F. 
Ai  s  Yokohama. 


§  25.  Die  Sitzungen  der  Gesellschaft  finden  monat- 
lich au  den  in  Yedo  und  Yokohama  ansässigen  Mitgliedern 
durch  besondere  Mittheilung  anzuzeigenden  Tagen  statt. 

§  2«.  Zu  denselben  können  Mitglieder  Gäste  ein- 
führen, doch  dürfen  in  Yedo  und  Yokohama  ansässige 
Fremde  nur  zwei  Male  in  einem  Jahr  als  Gäste  den  Sitz- 
ungen beiwohnen. 

Jeder  eingeführte  Gast  muss  einem  der  Vorstandsmit- 
glieder vorgestellt  und  sein  Name  von  dem  Einführenden 
in  das  ausliegende  Fremden-Buch  eingetragen  werden. 


1. 

Herr  Andersen. 

•2. 

Arnold. 

3. 

1» 

E.  von  Bavier. 

4. 

w 

Evers. 

5. 

» 

Francke. 

6. 

« 

Geisenheimer. 

7. 

* 

Greeven. 

8. 

»1 

Grösser. 

9. 

n 

O.  Gutschow. 

10. 

» 

Heinemann. 

11. 

• 

von  der  Hey  de. 

12. 

Hübner. 

13. 

• 

J.  Kempermann. 

14. 

• 

Kniffler. 

15. 

■ 

Maack. 

16. 

Mammendorf. 

17. 

• 

Ohl. 

Digitized  by  Google 


1  -i 

Pistorius. 

* 

XieuueilCII. 

9f» 
ZK. 

R 

Belm  II/. 

II. 

«1 

Sichel. 
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Waeber. 

•9 
S9. 

Zappe 

AI  S  YEDO. 
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CjA.  II' IIK. 
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» 

Dr.  Simenons, 

AI  S  HlOiiO. 

44. 

Herr 

Behmke. 

4a. 

n 

Dr.  Forke. 

4b" 

tu. 

* 

Frauke. 

4/. 

• 

mies. 

4>. 

ff 

Kordula. 

■ 

Naudin. 

50. 

» 

Westphal. 

Al  s  SlNliAPoKE. 

51. 

Herr 

C.  G.  Stahlknecht 

52. 

■ 

D.  Stahlknecht. 

DIE  Iste  NI  MMER  ENTHÄLT: 

1.  — Meieorologiscbe  Beobachtungen  für  October  1872  bis 

März  1879  TOB  Erwin  Knipping. 

2.  — Die  18  Gesetze  des  lyeyas', 

3.  — Die  WO  Gesetze  des  lyeyas';  (1 — 50)  übersetzt  und 

mit  Anmerkungen  versehn  von  P.  Kempermann. 

4.  — Chronologisches  Verzeichnis*  der  Kaiser  und  Siogune. 

5.  — Die  Stammtafeln  der  Siogun  Familien  von  H.  v.  B. 

6.  — Ein  grosser  Japanischer  Dintenfisch  (Otnmastrephf*) 

von  Dr.  F.  Hilgendorf,  Docenten  an  der  Kaiserlich 
niedieiiiischen  Schule  zu  Tokio. 

7.  — Über  die  Gräber  der  Kaiser  Tsutsimicado  und  Djiu  nin, 

8.  — Der  jüngste  Ausbruch  des  Asodsan,  aus  japanischen 

Zeitungeu  von  A.  von  Knobloch. 

9.  — Über   ein   eigentümliches    Meeresleuchten   von  Dr. 

H.  Cochius. 

10. — Die  Heilkunde  in  Japan  und  Japanische  Ärzte,  von 
Dr.  Hoffmann. 

I. 

METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN 

AtlFCeZKlCH.NET  AI  V  DEK  SlATION 

7.V 

YEDO,  JAPAN. 
Als  Grundlage  dienen  die  für  die  meteorologischen 


Stationen  im  Preussischen  Staate  im  Gebrauch  befindliche;» 
Formulare  und  Instructionen. 

ABKÜRZUNGEN: 
WINDSTÄRKE:  U  Windstille;  1  bewegt  Blätter;  2  be- 
wegt Zweige;  3  starke  Aeste  und  ganze 
Bäume;  4  Sturm. 
WOLKENKORM:  st.  siraius,  Schichtwolke. 

co.  cumulus,  Haufenwolke 
ci.  cirrus,  Federwolke 
;  ci-st.  ledrige  Schichtwolke. 

cn-st.  gethürmte  Haufenwolke, 
ci-cn  Schäfchen, 
ui.  uimbus,  Regenwolke. 
Die  Hauptwolkenform  hat  — ,  wie:  cn-ci. 
FARBE  DES  HIMMELS;  dbl.  dunkelblau;  hbl.  hell- 
blau; whl.  weisslich. 

TAGESZEITEN:  Vm.  Vormittag;  Nrn.  Nachmittag; 
Nebt,  vorige  Nacht 

NIEDERSCHLÄGE  u.  s.  w.  R  Regen;  Sch.  Schnee; 

G.  Gewitter;  Bl.  Blitz;  D.  Donner;  H. 
Hagel;  Gr  Graupeln;  Nl.  Nebel;  Bf. 
Reif;  Th.  Thau;  Hr.  Haarrauch;  st. 
slark;  tu.  massig;  sch.  schwach;  gr. 
gross;  kl.  klein;  I.  luftig;  o  hof,  (hof, 
Höfe  um  Sonne  und  Mond;  No  Neben- 
sonnen; Rbg.  Regenbogen;  Mgr.  Ahr 
Morgen  und  Abendröthe;  Wl.  Wetter- 
leuchten; Nl.  Nordlicht;  Die  mittlere 
Tageswfirtne- 

VII  h  II     2  IX;  •     bezeichnet    einen  wolkenfreien 

4~ 

Himmel,  10  einen  ganz  bedeckten. 

Die  monatlichen  Resultate  sind  auf  der  nachstehenden 
Tabelle  für  October  1872  bis  März  1873  enthalten. 

Für  die  täglichen  Beobachtungen  siehe  die  Anlagen. 
Die  benutzten  Instrumente  sind: 

1.  — Heberbarometer  No  420  von  Greiner,  Berlin,  mit 
verschiebbarer  Skala,  bis  zu  0,o5uitn  abzulesen,  mit  einem 
Thermometer  auf  der  Skala,  und  einem  im  Innern  des 
Gehäuses;  Höhe  über  dein  Meere  ungef.  IH'  (nach  Schät- 
zung) ungeheitztes  Zimmer  au  der  Nordseite. 

2.  — Psychrometer :  zwei  Normalthermometer  von  Grei- 
ner in  5tel  Grade  Celsius  gelheilt ,  Höhe  wie  Harum.  Nord- 
seite, immer  im  Schatten. 

3.  — Minimum  Th.  uach  Rutherford  von  Greiner. 

4.  —  Thermometer  für  Brunnenwasser-Temperatur  von 
Callaghan,  London. 

5.  — Regenmesser,  in  Yedo  verfertigt,  die  Öffnung  1'' 
Paris  :  der  Glasey linder  zum  Messen  ist  von  .r>  zu  5  Cubic- 
centimetern  eingeteilt;  fasst  .r)<>0  cub.  ceutitn.;  die  Höhe 
ungefähr  15'  über  dein  Meere. 

Das  trockne  Therm,  des  Psychrometers  wird  zwischen 
12  und  4  Uhr  Nachmittags  dann  und  wann  lieobachtet, 
und  falls  seine  Angabe  die  2  Uhr  Nehm.  Temperatur 
übertrifft,  als  Maximum  eingetragen,  anderenfalls  wird 
die  2  Uhr  Temp.  als  Maximum  betrachtet. 

Die  Beobachtungen  sind  im  Hofe  des  Kaiscigakko, 
Lehrerwohnung  No.  3  gemacht  worden,  35  41  N.  B.  und 
etwa  159.47'  O.    L.  von  Greenw. 

ERWIN  KNIPPING. 
Fortsetzung  folgt. 
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DIE  GESETZE  DES  IYEYASSÜ. 
Die  Gesetze  des  lyeyassu,  allgemeiner  bekannt  unter 
dem  Namen  „Gesetze  des  Gongensania"  zerfallen  in  zwei 
Tbeile.  Der  erste  umfasst  die  achtzehn  Gesetze,  durch 
welche  der  Gründer  der  Tokugawaherrschaft  ein  Jahr 
vor  seinem  Tode  Kaiser  und  Fürsten  des  letzten  Restes 
von  Unabhängigkeit  beraubte  und  seinen  Nachfolgern 
dl«  Mittel  an  die  Hand  gab,  mit  denen  sie  das  Wieder- 
aufblühen der  ra  den  langen  inneren  Kriegen  zerrütteten 
Macht  der  Vasallen  im  Keime  ersticken  konnten.  Der 
andere  Theil  enthält  die  sogenannten  hundert  Gesetze, 
die  aber  keine  eigentlichen  Landesgesetze  waren ,  sondern 
Nachfolgern  als  Richtschnur  für  die  Regie- 
sollten.  Die  Abschriften,  die  von  diesen 
Gesetzen  exi9tireu,  —  gedruckt  sind  dieselben  meines 
Wissens  nicht,  —  sind  durch  Schreibfehler  so  entstellt  und 
lückenhaft  geworden,  und  dazu  ist  der  Styl  im  Allgemei- 
nen ein  so  unklarer,  dass  es  mir  bei  der  Übersetzung 
kaum  gelungen  sein  dürfte,  überall  den  richtigen  .Sinn  zu 
treffen,  gleichwohl  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass 
die  vorliegende  Fassung  das  System  hinreichend  erkennen 
lasse,  durch  welches  die  Siogune  im  Stande  gewesen,  zwei 
und  ein  halbes  Jahrhunderl  hindurch  den  von  ihnen  selbst 
als  Kaiser  anerkannten  und  vom  Volke  hocti verehrten 
Mikado  der  Herrschaft  zu  berauben  und  die  Unabhängig- 
keitsgelüste  der  Fürsten  in  Schranken  zu  halten.  Man 
wird  finden ,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  der  achtzehn 
Gesetze  nur  17  uud  die  der  Huuderigesetze  nur  97  Para- 
graphen enthält;  wie  diese  Lücken,  die  ich  in  allen 
mir  zugänglich  gewrsen  Abschriften  wiedergefunden  habe 
entstanden  sind,  darüber  habe  ich  mir  keine  genügende 
Aufklärung  verschaffen  können. 

P.  KEMPERMANN. 

II. 

BEKANNTMACHUNG  der  18  Gesetze,  welche  von  To- 


Kaisers,  dass  auf  den  Gesichtern  der  Unterthanen 

die  Farbe  des  Kummers  nicht  erscheint  und  überall 

zwischen  den  vier  Meeren  Ruhe  und  Friede  herrscht. 

Das  Ite  Gesetz  handelt  über  die  drei  Götterdinge. 

Djuuna-und  Sogakn-In  waren  zwei  Schulen  in  Kioto, 
auf  denen  die  Mitglieder  der  Kaiserfamilie  und  des  Hof- 
adels studirteu.  Der  Vornehmste  aus  dem  (iescblechte  der 
Minamoto  war  der  Betto  (Vorsteher)  dieser  Schulen  und 
hatte  als  solcher  auch  über  die  Etiquette  etc.  beim  kai- 
serlichen Hofe  zu  wachen. 

Kinri  ist  eine  Bezeichnung  für  „Kaiserlicher  Palast" 
der  auch  Kiutchu  heisst.  Shishinden  ist  der  Name  eine« 
Gemaches  im  Kinri. 

Die  3  Götterdinge,  (wörllich  die  3  göttlichen  Schutz- 
mittel,) sind  ein  Schwert,  ein  Spiegel  und  ein  klammer- 
förmig  geschnittener  Edelsteiu  (Maga  tama),  wie  solche  in 
alten  Zeiten  von  den  Hofadligen  als  Zierrath  am  Gürtel 
getragen  wurden.  Diese  3  Gegenstände  haben  der  Sage 
nach  zur  Zeit  der  Göttin  Tenshodaidjin  grosse  Wunder 
gewirkt,   und   werdeu  als  die  Insignien  der  Kaiserwürde 


Nach  chinesischer  Sitte  führten  die  Kaiser  10,000, 
die  Keichsfürsten  1000,  und  die  Taifu  100  Streitwagen  in 
den  Krieg. 


kugawa  lyeyassu,  Na 


uud  Betto  vou  Djunna- 


nnd  Sogaku-  In,  in  dem  Shishinden  des  Kinri  aufge- 
bfingt worden  sind. 

].  — Unter  den  12  himmlischen  uud  irdischen  Göttern 
von  Yamato  zeichnet  sich  Tenshodaidjingu  aus  wegen 
ihrer  erleuchteten  Regierung.  Die  aus  dieser  Göt- 
terzeit überkommenen  drei  Götterdinge  (Sandju  no 
djinki  no  inamori)  nun  helfen  dazu,  dass  der  Sohn 
de-  Himmels  alle  Völker  zwischen  den  vier  Meeren 
ernähre  und  erziehe.  Nach  einer  alten  Lehre  des 
Götterlandes  sind  die  Götter  die  Genien  des  Him- 
mels und  die  Kaiser  die  der  Erde.  Die  Genien  des 
Himmels  und  der  Erde  sind  der  Sonne  und  dem 
Monde  vergleichbar.  Und  aus  demselben  Grunde, 
wesshalb  Sonne  und  Mond  ihren  Lauf  vollziehet^ 
still  der  Kaiser  sein  erhabenes  Herz  unversehrt  er- 
halten. Desshalb  wohnt  er  auch  im  Kiutchu  wie 
im  Himmel,  denn  dasselbe  heisst  den  9  Himmeln 
entsprechend  neunfache  Wohnung  und  hat  12  Tbore 
und  80  Gemächer;  ferner  sind  seine  Attribute  die 
zehn  Tugenden  und  er  gebietet  über  zehntausend 
Wagen.  Jeden  Tag  soll  er  zum  Himmel  flehen, 
dass  er  durch  Menschenfreundlichkeit,  Liebe  zu  den 
Elten),  Scharfsinn,  und  Sparsamkeit  dem  Lande  als 
Muster  vorleuchte;  auch  soll  er  in  der  Pflege  der 


sich  die  erhabene  Tugend  de« 


2.  — Nachdem    das  .Amt  eines   Betto   von   Djuuna  und 

Sogaku-Iu  dem  Siogun  des  Kwanto  übertragen  worden, 
stehen  die  drei  Shinno,  dio  Sekke,  Kuge  und  Fürsten 
sämmtlich  unter  der  Herrschaft  des  letzteren.  Er 
ordnet  durch  seine  Befehle  sämmtliche  Leistungen 
an  den  Staat  au  und  braucht  iu  Angelegenheiten  der 
Regierung  nicht  die  Genehmigung  des  Kaisers  ein- 
zuholen. Wenn  das  Land  zwischen  den  vier  Meeren 
nicht  ruhig  ist,  so  ist  das  die  Schuld  des  Sioguns. 
Dieses  ist  das  2te  Gesetz. 

Kwanto  ist  das  Land  nördlich  (wörtlich  östlich)  von 
den  Hakone- Pässen. 

Shinno  ist  die  Bezeichnung  für  die  Kaiserlichen 
Prinzen,  die  heiratheti  und  den  Prinzeutitel  auf  ihre 
Nachkommen  vererbeu  konnten;  vergl.  auch  die  Note  zu 
No.  fi. 

Die  Sekke  siud  diejenigen  Geschlechter  unter  dem 
Hofadel,  die  die  höchsten  Staatsämter  bekleideten,  es 
waren  folgende  fünf;  Konoye,  Kudjo,  Nidjo,  Itchidjo  und 
Takatsukasa. 

Unter  „Leistungen"  sind  die  Heerfolge  im  Kriege 
die  Beisteuer  an  Arbeitern  und  Geld  für  die  Staatsbauten 
u.  dergl.  zu  verstehen. 

3.  — Der  Tempel  Yeisan  dient  als  Wache  für  das  Geister- 

thor des  Herrscherschlosses.  Es  ist  ein  alter  Brauch, 
dass  die  GöUertragbahre  dieses  von  Kwan  mu 
tenno  errichteten  Tempels  herumgetragen  wird,  da- 
mit die  kaiserliche  Regierung  in  einer  dem  Volke 
angenehmen  Weise  gehandhabt  werde;  denn  wenn 
der  Leib  des  Drachen  (d.  i.  der  Kaiser)  nicht  gewis- 
senhaft bewacht  wird,  so  zürnen  die  Genien  des 
Himmels,  und  der  Gott  der  Seuche  dringt  in  die 
Kaiserstadt  und  verfolgt  die  Einwohner  mit  Krank- 
heit und  Bedrängissen.    Jetzt  aber,  wo  die  Regie- 


vertraut worden  ist,  soll  der  Gott  des  Berges  (Yeisan) 
der  Schutzgott  der  Siogune  sein.  Sollten  die  Priester 
des  Tempels  ungehoraam  sein,  so 
Das  ist  das  3te  Gesetz. 
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Kwan  mu  Tcnnn  (782-805  n.  Chr.)  ist  der  Gründer         Rang  eines  Dainagon,  der  Shnsohjo  den  eine»  Tsuna- 
von  Kioto.    Er  legte  zum  Schutze  gegen  den  bösen  Geist         gon  und  der  Gonsodjo  den  eines  Sangi. 
nordöstlich  von  der  Stadl  auf  einem  Berge,  den  er  Yeisan  6.  —  Es   ist   durchaus    ungebührlich,    das«    die  Myakata 


nannte,  einen  Tempel  an,  und  ültertrug  den  heiligen  Dienst 
in  demselben  den  Priestern  der  Tendaisckte. 

Auf  der  Götter-Tragbahre  lagen  die  Bilder  der  21  Göt- 
ter Japans;  dieselbe  wurde  von  den  Priestern  in  Kioto 
herumgetragen,  wenn  die  Regierung  sich  dem  Volke  rniss- 
füllig  gemacht  hatte,  worauf  sich  dieses  zusammenrottete 
und  gegen  die  Behörden  zog. 

„Sollten  die  Priester  ungehorsam  sein,"  d.  i.  wenn  sie 
in  Zukunft  die  Bahre  herumtrugen,  „so  u.  s.  w.  ~ 

4.  —  In  den  alten  Zeiten  pflegten  die  Kaiser  nach  Kumano 

in  Issei,  zu  Sinto-und  Budha- Tempeln  zu  wallfahren 
und  zwar  geschah  dies.«  eigentlich  desshalb,  dauiit 
sie  auf  dem  Wege  die  Leiden  dis  Volkes  kennen 
lernten.  Der  Kaiser  hat  aber  jetzt  die  Regierung 
reformirt'  und  dem  Kriegsadel  unvertraut.  Sollte 
dieser  die-  Leiden  des  Volkes  nicht  kennen,  so  trifft 
den  Slogan  die  Schuld.  In  Folge  dessen  soll  es 
nicht  mehr  stattfinden,  dass  der  regierende  Kaiser 
seinen  Palast  verlasse,  aufgenommen  wenn  er  sich 
zum  Besuche  des  iloo  (abgedankten  Kaisers)  in  das 
Sentokiu  begiebt.  Das  ist  das  4te  Gesetz. 
Sentokiu  ist  die  Bezeichnung  für  die  Residenz  des 
abgedankten  Kaisers. 

5.  — Die  in  den  Priestersiand  getretenen  Takcda  Shingen 

aus  Koshu  und  Sagau  Kenshin  aus  Ktzshu  waren  von 


Gomonseki  der  verschiedenen  Religionsgesellschaften 
nach  hohen  Würden  trachten.  Sie  sind  was  man  nennt 
Butai  (Körper  des  Budha)  und  Schüler  des  Shaka- 
Hauses.  Der  hochweise  und  vor  Allen  verehrungs- 
würdige  Shaka  Nyorai  war  aus  dem  Volke  her- 
vorgegangen und  verordnete,  dass  mau  um  die 
Menschen  zur  Erkenntniss  zu  bringen,  als  Bettler  die 
Welt  durchziehen  golle;  dieses  und  die  Obdachlosig- 
keit in  den  drei  Welten ,  die  allen  gemein  ist  trotz 
dem  dreifachen  Unterschiede  der  Kleidung,  ist  für  den 
Priester  dasjenige,  was  für  den  Vogel  die  zwei 
Flügel  sind.  Ganz  besonders  aber  widerstreitet  es 
dem  Geiste  der  Bud haiehre,  dass  man  in  der  gegen- 
wärtigen Welt  Ämter  bekleidet  und  sich  über  Wür- 
den und  Revenuen  streitet,  wahrend  man  das  Volk 
auf  den  Weg  zum  herrlichen  Laude  der  Glück- 
seligkeit in  der  zukünftigen  Welt  führen  soll.  Die 
Myamuascki  sowohl  wie  alle  anderen  Priester  sollen 
desshalb  eingedenkt  sein,  dass  man  in  den  Teiupelu 
nicht  nach  hohen  Würden  -streben  darf.  Die«  i»t  das 
7te  Gesetz. 

Myakata  Gomonseki  oder  gewöhnlicher  Mya  Gomon- 
seki wurden  die  Kaiserlichen  Prinzen  genannt,  die  in  den 
verschiedenen  Religionsgesellschaftcn  die  Uberpriestor- 
stellen bekleideten.  In  früheren  Zeiten  war  es  herkömm- 
lich, dass  neben  dem  Kaiser  vier  Prinzen  -  Hauser  l»e- 
deiu  Kaiser  dem  himmlischen  Rechte  zuwider  zu  standen,  in  denen  sich  der  Titel  kaiserlicher  Prinz  (Shiu- 
Sodjokuan  ernannt  worden,  eine  Wörde,  die  nur  uo)  vom  Vater  auf  den  erstgebornen  Sohn  vererbte; 
solchen  verliehen  werden  soll,  die  ihrem  Berufe  alle  nachgeborenen  Priuzeu  dieser  Häuser  sowohl  wie  des 
eifrig  obliegen.  Takeda  und  Magao  aber  ül>ertraten  Kaisers  mussten  in  den  Priesterstaud  treten,  und  durften 
das  Verbot  de*.  Fleisehessens  und  des  geschlechtlichen  mit  Ausnahme  des  Prinzen -Oberpriesters  der  Moutosckte 
Umganges,  führten  Krieg.;,  tödteten  viele  Mensehen  nicht  heirathen.  Durch  diese  Einrichtung  sollte  verhindert 
und  handelten  so  gegen  den  Sinn  ihres  Amtes.    Ks  werden,  dass  die  Zahl  der  Kaiserlichen  Prinzen  nicht  zu 

r)  Priester  gross  werde. 

7.  —  Für  alle  Fürsten  des  Landes  ohne  Rücksicht  auf 
die    Höhe    ihrer    Einkünfte   gilt,    dass    wenn  einer 


darf  nun,  auch  wenn  einer  ein  (wirk! 
ist.  derselbe  nicht  ohne  weiteres  mit  jener  Würde 
bekleidet  werden,  und  die  Zahl  der  Daisodjo,  deren 
Würde  dir  des  Dainagons  entspricht,  ja  noch  höher 
ist  als  diese,  soll  dahin  beschränkt  werden,  dass  es 
deren  nur  7  bei  der  Tendaisckte,  .'i  bei  den  Dzeu  und 
X  bei  den  Djodo  giebt.  Was  ferner  die  anderen 
priesterlicheo  Wimleu  antietrifft,  so  soll,  so  oft  eine 
solche  verlieben  wird,  dem  Haupttempel  davon  Mit- 
theilung gemaebt  werden.  Es  soll  also  im  Allge- 
meinen eine  priesterliche  Würde  nicht  ohne  weiteres 
verliehen  werden,  die  Verleihung  der  Sodjowürde 
aber,  die  oben  angeführten  Ausnahmen  abgerechnet, 
ganz  verboten  sein.    Das  ist  das  ote  Gesetz. 

Takeda  und  Nagao  lebten  um  die  Zeit  des  Verfal- 
les der  Asikaga  Herrschaft  (1560)  und  nahmen  an 
den  damaligen  Kämpfen  einen  hervorragenden  Antheil. 
In  jenen  mittelalterlichen  Zeiten,  wo  der  Budhismus 
in  Japan  seine  höchste  Blüthe  erreichte,  kam  es  häufi- 
ger vor,  dass  Krieger  und  Fürsten  in  den  Priesterstand 
traten,  theils  aus  religiösem  Gefühl,  tbcils  aber  und  wohl 
hauptsächlich  um  die  hohen  priesterlichen  Würden  zu  so  mussle  jenerj,  ehe  er  die  Erbfolge  antrat,  nachträglich 
erlangen,  die  ihnen  sowohl  eine  bevorzugte  Stellung  zum  Adoptivsöhne  des  Verstorbenen  ernannt  werden, 
bei  Hofe  als  auch  grossen  Einfluss  über  die  Priester  Unter  dem  jüngeren  Bruder  ist  der  nach  der  Adoption 
und  das  denselben  blind  ergebene  Volk  verschafften,  geborene  Sohn  des  Adoptivvaters  zu  verstehen.  Es  kam 
Die  Sodjowürde  (Sodjokan)  war  die  höchste  in  der  häufig  vor,  dass  ein  Fürst,  wenn  er  kränklich  war, 
buddhistischen    Hierarchie,   der    Daisodjo  halte  den  |  die  Geburl  eines  Sohnes  nicht  abwartete,   sondern  um 


nach  zurückgelegtem  ltiteu  Lebensjahre  stirbt,  der 
Nächstberechtigte  zu  seinem  Adoptivsöhne  ernannt 
wird  und  das  Geschlecht  fortsetzt,  stirbt  aber  einer 
bevor  er  das  llite  Lebensjahr  erreicht  hat,  also  im 
Kindesultcr,  so  darf  das  Geschlecht  nicht  fortgesetzt 
werden,  sondern  erlischt.  Das  ist  dem  himmlischer. 
Rechte  gemäss.  Auch  mit  Bezug  auf  die  Erb- 
folge im  Siogunhause  soll  dasselbe  gelten.  Wenn 
in  einem  Hause  ein  Adoptivsohn  die  Erbfolge  ange- 
treten und  erst  lti  Jahre  oder  noch  jünger  ist,  so 
darf  er,  wenn  er  einen  jüugeren  Bruder  hat,  diesen 
als  vorläufigen  Adoptivsohn  anmelden,  und  kann  der 
letztere  ihn  dann  vorkommenden  Falls  beerben.  Das 
ist  das  8te  Gesetz. 

Der  Nächstberechtigt«  war,  (deun  es  ist  vorausgesetzt, 
dass  der  Betreffende  keinen  Sohn  hinterlassen),  zuerst 
der  jüngere  Bruder.  Da  alter  nach  der  Japanischen 
Anschauung  nur  der  Sohn  das  Geschlecht  fortsetzen  kann, 
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allen  Zufällen  zu  begegnen  einen  Adoptivsohn  nunahm;  j 
diesem  musste  er  die  Erbfolge  überlassen,  auch  wenn  ihm 
nachher  ein  Sohn  geboren  wurde. 

8.  — Die  Fürsten  Japans  dürfen  sich  nicht  in  das  Kaiser- 
liche Sehloss   begeben .  sollten  sie  auch  vom  Kaiser 
dazu    befohlen  «ein;   ferner  sollen  die   Fürsten  der 
weltlichen   Provinzen  auf  ihren   Zügen  (nach  Yedo) 
ihren    Weg   nicht   durch   die   Kaiserliche  Residenz- 
stadt nehmen     Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  ein 
Fürst  dennoch  heimlich  durch  Kioto  gezogen  ist,  so 
soll  sein  Geschlecht  aufhören  zu  bestehen,  möge  er 
auch    noch    so  viele   Einkünfte   besitzen.     Wünscht  I 
einer  die  ausserhalb  des  Rakutchu  gelegenen  Stadt- 
theile  zu  besehen,  so  hat  er  ein  Gesuch  anzubringen, 
worauf  ihm  dann  die  betreffende  Erlaubniss  ertheilt 
werden  wird.    Jedoch  darf  er  auch  in  diesem  Falle 
nicht  Ober  die  Mitte  der  Sandjobrüike  hinausgehn. 
Das  ist  das  i>te  Gesetz. 

Kakutchu  wird  der  innere  Theil  von  Kiöto  genannt, 
worin  sich  der  Palast  des  Kaisers  und  die  Wohnungen 
der  Kuge  befinden. 

9.  — Der  Betto  der  2  Hallen  wird  in  Zukunft  verfügen, 

dass  den  Fürsten  die  dem  Herkommen  und  der  Rang- 
stelluug  ihres  Hauses  entsprechenden  Staatsäuiter  ver-  < 
liehen  werden.  Sollte  sich  aber  ein  Fürst,  der 
einen  höheren  Titel  zu  erhalten  wünscht,  direkt  an 
die  Tenso  wenden,  so  soll  er  sowohl  wie  der  Tenso, 
der  dem  Kaiser  den  Wunsch  des  Betreffenden  vorge- 
tragen hat,  und  alle  andern  Zwischenhändler  bestraft 
wer  len.  Es  ist  sehr  wichtig,  dass  man  sich  dieses 
merke.  Das  ist  das  10te  Gesetz. 
Der  FQnt  von  Satzuma  z.  B.  war  in  jüngeren  Jahren 
Shosho;  wenn  er  ein  gewisses  Aller  erreicht  hatte,  wurde 
ihm  die  Saisho-würde  verliehen. 

Die  Tenso  waren  kaiserliche  Hofbeamte,  die  alle  dienst- 
lichen Mittheilungen,  Gesuche  u.  s  w.  des  Sioguns  sowohl 
wie  der  Fürsten  an  den  Kaiser  zu  übermitteln  hatU-n. 

10.  — Wenn    ein   Kugehaus    sich    mit    einem  Bukehanse 

durch  Heirath  zu  verbinden  wünscht,  so  soll  dieses 
nach  Kwanto  (an  den  Siogun)  berichtet  werden,  und 
nachdem  der  Siogun  die  nöthige  Verordnung  erlassen, 
kann  die  Heirath  stattfinden.  Sollte  aber  die  Ehe 
abgeschlossen  werden,  ohne  dass  die  Zustimmung 
des  Sioguns  eingeholt  worden,  so  würden  die  Betref- 
fenden sich  eines  Verbrechens  schuldig  machen. 
Wenn  ferner,  nachdem  eine  solche  Verbindung  statt- j 
gefunden,  es  zur  Kcnntniss  der  Regierung  kommt, 
dass  Redereien  in  Betreff  der  Zustände  am  kaiser- 
lichen Hofe,  gemacht  worden  sind,  so  ist  dies  eben-j 
falls  ein  schweres  Verbrechen;  auch  sollen  die  mit 
Bukehäusern  verschwägerten  Kuges  wohl'  Acht  haben, 
dass  sie  die  ersteren  nicht  um  Geldunterstützungen 1 
ersuchen,  denn  obschon  es  in  Folge  der  grossen 
Einkünfte,  die  die  Buke  beziehen,  scheint  als  ob 
dieselben  in  bequemen  Geldverhältnissen  sich  befin- 
den, muss  man  doch  berücksichtigen,  das  10,000 
koku  Einkünfte  auch  für  10,000  koku  Leistungen 
an  den  Staat  auferlegen  und  damit  die  Auslagen  für 
den  öffentlichen  Dienst  bestritten  werden  müssen. 
Dem  gegenüber  haben  die  Kuge  zwar  geringe  Ein- 
künfte, brauchen  aber  auch  weder  Leistungen  an 
den  Staat  zu  machen  noch  sich  um  die  Ernährung 
des  Volkes  zu  kümmern;  sie  haben  nur  den  Dienst 


am  kaiserlichen  Hofe  zu  versehen  und  ihre  Familie 
zu  unterhallen  und  können  daher,  wenn  sie  nicht 
verschwenderisch  sind,  trotz  ihrer  geringen  Ein- 
künfte ein  unbesorgtes  Leben  tühren;  dazu  kommt 
noch,  da.*«  die  Fortpflauzung  ihres  Geschlechts  nie 
gehindert  wird,  während,  wenn  ein  Fürst  mit  Bezug 
uuf  den  Landesdieust  etwas  versieht,  sein  Geschlecht 
dieses  zu  entgelten  hat;  die  Kuge  sollen  sich  daher 
wohl  vorsehen  (die  Fürsten  um  Unterstützung  anzu- 
gehen.) Das  ist  das  Ute  Gesetz. 
Kuge  bedeutet  „Hofadel;"  Buke  „ Kriegsadel.* 

1.  —  Der  Dainagon  von  Hishu  (Owari)  Yoshinao,  und  der 
Dainagon  von  Kishu,  Yoshinobu,  bilden  mit  dem 
Siogun  die  drei  Häuser  (saukej.  Wenn  der  Siogun 
sich  eigenmächtig  und  rücksichtslos  benimmt  und 
das  Volk  mit  Kummer  erfüllt,  so  soll  einer  aus  diesen 
beiden  Häusern  au  seiner  Statt  ernannt  werden. 
Dieselben  haben  also  an  der  Regierung  des  Reiches 
grossen  Antheil  und  sollen  desshalb  von  allen  Lei- 
stungen befreit  sein;  die  Häupter  derselben  sollen 
ferner  den  Rang  eines  Pju  sammi  (Beamter  vom 
zweiten  Grad  der  dritten  Hangklasse)  haben  und 
der  von  Bishu  mit  62,  der  von  Kishu  mit  (itj  Jahren 
die  Daiuogonwürde  erhalten;  säinmtliche  Fürsten 
aber  sollen  diese  beiden  als  dem  Siogun  zunächst 
Stehend  hochachten  und  verehren.  Das  ist  das  12te 
Gesetz. 

2.  — In  Issei  befindet  sich  der  Haupttempel  zur  Erinne- 
rung daran,  dass  Tenshodaidjingu  in  Japan  die  Cul- 
tur  eingeführt  hat  Damit  nun  das  Vaterland  glück- 
lich sei,  überall  unter  dem  Himmel  Friede  herrschte 
und  die  fünf  Feldfrüchte  wohl  gedeihen,  besteht  der 
Gebrauch,  dass  alle  21  Jahre  der  Tempel  durch 
einen  neuen  ersetzt  wird.  Die  beiden  Häuser  von 
Hishu  und  Kishu  sind  nun  von  den  Leistungen  an 
den  Staat  zwar  befreit,  sie  sollen  aber  in  den  Wäl- 
dern ihrer  Territorien  das  zum  Neubau  der  beiden 
Hallen  nöthige  Hinoki- Holz  schlagen  lassen  und 
Sorge  tragen,  dass  der  Umzug  in  die  neuen  Hal- 
len ohne  Verzug  alle  21  Jahre  vor  sich  gehen  kann; 
selbstverständlich  haben  sie  dieses  Amt  unter  sich 
abwechseln  zu  lassen,  und  der  Holzcultur  in  ihren 
Wäldern  ihre  beständige  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Das  ist  das  13te  Gesetz. 

Das  Heiligthuin  besieht  aus  zwei  Tempeln,  der  eine 
ist  der  Göttin  Tenshodaidjiu  geweiht  und  heisst  Naigu, 
der  Andere  wird  Gegu  genannt  und  ist  dem  Kuui  toko- 
datchi  no  Mikoto  (der  erste  unter  den   7  Himmlischen 
Göttern)  geweiht.    Nach  Ablauf  der  21  Jahre  werden  die 
Tempel  in  kleine  Stücke  zerlegt,  die  in  Schachteln  ver- 
packt im    Iten  Monate  jeden  Jahres  von  den  Priestern 
Issei's  im  ganzen  Lande  als  Reliquien  verkauft  werden. 
Die  5  Feldfrüchte  sind  Reis,  Gerste,  Zuckerhirse,  eine  an- 
dere Hirseart  und  Bohnen.    Hinoki  ist  eine  Cedernart. 
13.— Der  Saisho  von  Mito  Yorifusa  soll   zum  beigeordne- 
ten  Siogun   (Vize-Siogun)   ernannt    werden  dürfen. 
Mito  soll  nämlich,  wenn  der  Siogun  das  Land  schlecht 
regiert,  die  Rooshin  und  anderen  Beamten  sich  bera- 
then  lassen,  und  diese  sollen  auf  seinen   Befehl  aus 
den  Häusern  Bislu  und  Kishu  jemanden  auswählen, 
den  er  dem  Kaiser  als  Nachfolger  des  Sioguns  vor- 
schlagen soll.    Findet  sich  in  den  beiden  Häusern 
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keine  geeignet«  Persönlichkeit,  so  soll  irgend  einer j 
von  den  Fürsten,  der  die  Fähigkeit  besitzt,  das  Reich 
zu    regieren,    in   Vorschlag   gebracht    werden.  Das 
Haus  Mito  allein  hat  das  Recht,  sich  direkt  an  den  | 
Kaiser  zu  wenden.    Das  int  das  I  Ite  Gesetz. 

14.  — Mit  Mitamoto  nii,  der  als  Hao  (Adlatus  des  Kaisers) 

die  Regierung  führte,  ist  die  Herrschaft  über  Japan 
in  die  Hände  der  Buke  übergegangen.  Weil  nämlich 
die  Kuge  die  Regierung  lässig  führten  und  nicht  im 
Stande  waren  die  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu 
erhalten,  blieb  nichts  Auderes  übrig,  als  dass  die 
Buke  vom  Kaiser  deu  Befehl  erhielten,  die  uralte 
Regierung  zu  übernehmen.  Mit  geringen  Einkünften 
aber  ist  es  unmöglich,  das  Land  zu  regieren,  das  Volk 
zu  ernähren  und  die  öffentlichen  Dienstleistungen 
auszuführen.  Die  Kuge  würden  nun  ein  grosses 
Unrecht  begehen,  wenn  sie  die  Buke  gering  schätzen 
wollten.  Dem  alten  Worte  gemäss  „alle*  Land  un- 
ter dein  Himmel  gehört  dem  Kaiser"  hat  det  Kaiser 
vom  Himmel  den  Auftrag  erhalten,  das  Volk  zu 
ernähren  und  zu  erziehen,  und  desshalb  befiehlt  er 
den  Beamten  und  Kriegern  für  die  Ruhe  und  das  i 
Wohl  des  Landes  Sorge  zu  tragen  Mit  diesem  Amte' 
hätten  auch  die  Kuge  beauftragt  werden  können 
aber  weil  dies  dem  Volke  nicht  gefallt,  hat  der  Kaiser 
es  dem  Buke  übertrafen.  Da,  wenn  das  Land  nicht 
ruhig  ist,  die  Unterschiede  zwischen  Hoch  und  Niedrig 
schwindeu  und  Aufruhr  entsteht,  so  sollen  die  Buke' 
ihre  Amtspflichten  gewissenhaft  erfüllen.  Das  ist  das 
■fite  Gesetz. 

15.  — Als  Minamoio  nii  Yoritomo  das  f,and  regierte,  kam 

Oye  dai  dsen  no  daibu  Hirnmoto  nach  Kamakura 
und  tchrieb  die  Gesetze  für  die  Buke;  diese  und  die 
17  Gesetze  des  Shotokn  sollen  die  Grundlage  für  die 
zukünftige  Gesetzgebung  sein.  Die  Gesetze  sind 
das  Recht  des  Himmels  und  der  Erde  (d.  i.  das 
natürliche  Recht) ;  wenn  sie  dem  Zeitgeiste  ent- 
sprechen und  das  Recht  in  ihnen  deutlich  zu  er- 
kennen ist,  so  wird  das  Volk  sie  annehmen,  und  sie 
werden  bewirken,  da*  Himmel  und  Erde  in  gutem 
Einvernehmen  mit  einander  bleiben;  widerstreiten 
sie  aber  dem  Rechte,  so  wird  das  Volk  sie  unln-oh- 
achtet  lassen.  Was  die  Einführung  von  neuen  Ge- 
setzen angehl,  so  soll  man  hierbei  wohl  ülierle- 
gen,  denn  die  alten  Gesetze  müssen  beibehalten 
werden,  wenn  sie  dem  Sinne  des  Volkes  zusagen, 
abzuschaffen  aber  sind  sie,  wenn  sie  mit  dem  Zeit- 
geiste nicht  übereinstimmen.  Die  Berather  für  die 
Regierung  Japans  sind  die  Ro<«hin  (Rath  der  Alten) 
die  Waka  doshiyori,  (Rath  der  Jungen)  und  die 
Djisha  bugyo  (Tempt  l-commissare).  Das  ist  das  Itite 
Gesetz. 

Shotoku  war  PID  Sohn  des  Kaisers  Yome  Tenno; 
er  wurde  von  der  Kaiserin  Suiko  Tenno  ;>93 — 62K  n.  Cb. 
zum  Thronfolger  ernannt,  starb  aber  vor  dieser.  Er  war] 
ein  grosser  Beförderer  der  Budha- Religion  und  wegen 
seiner  milden  Sitten  und  einfachen  Lebensweise  sehr 
geliebt. 

16.  — Überall    in   Japan   werden   die   Edicle   unter  dem 

Namen  der  Djishabugyo  dem  Volke  verkündigt.  Soll 
sich  das  Volk  versammeln,  so  soll  die  betreffende 
Aufforderung   mit  dem  Stempel    eines  Djishabugiyo  I 
versehen  sein.    Fehlt  der  Stempel  des  Djishabugiyo, 


so  sollen,  möge  auch  der  Befehl  vom  Kaiser  oder 
Siogun  ausgegangen  sein,  die  Leute  sich  nicht  zur 
Stelle  findeu.  Die  Djishabugyo  sollen  dem  alten 
Brauche  gemäss  die  Oberaufsicht  über  die  Budha-und 
Kami -Tempel  haben. 

Über  die  Stellung  der  Djishabugyo  vergl.  No.  15  der 
100  Gesetze. 

17.— Als  Oberpriester  des  Tempels  Toyeisan,  welcher 
letztere  über  ganz  Japan  (d.  i.  die  Tempel  Japans) 
seine  Herrschaft  ausübt,  soll  ein  Prinz  aus  dem  Ge- 
blüte  des  regierenden  Kaisers  in  das  Kwanto  kom- 
men, damit  er  das  Geisterthor  des  Siogunsehlosses 
bewache.  Wenn  nämlich  ein  Mitglied  des  kaiser- 
lichen Hauses  (wörtlich  einer  von  den  Knochen  und 
dem  Fleische  des  Kaisers)  sich  dem  Budhadienste 
widmet  und  jene-  Amt  bekleidet,  so  ist  der  Friede 
der  Welt  und  das  Wohl  des  Vaterlandes  gesichert. 
I  >as  ist  das  I  *te  Gcsets. 

Der  Toyesan  (östlich-  Yesan)  zu  Yedo,  bekannter 
uut«T  dem  Namen  Uyeno,  ist  die  Nachbildung  des 
von  Kamiuti  tenno  zu  Kiöto  gegründeten  Hiyesan. 
Hierzu  vergl  oben  No.  3  und  No.  2«  der  l(K>  Gesetze. 
Dass  ich  in  diesen  IH  Bestimmungen  meinem  Herrn 
(d.  i.  dem  Kaiser)  Gesetze  vorgeschrieben ,  erfüllt 
mich  mit  Furcht;  aber  ich  hahe  sie  abgefasst,  weil 
mir  der  Kaiserliche  Befehl  zu  Theil  geworden,  dass 
hinfort  die  Buke  die  Regierung  führen  und  für  den 
Frie  len  des  Reiches  Sorge  trauen  sollen,  und  sollen 
diese  Gesetze  daher  im  Shishinden  aufgehängt  wer- 
den. So  geschehen  in  Befolgung  de-  kaiserlichen 
Befehls. 

Genwa  Hauptjahr,  Kter  .Monat  (ltili). 

Der  Betto  der  Zwei  Hallen. 

Ivkvassi  . 

III 

DIE  VON  1YEYASSU  HINTERLASSEN  EN  L  ND 
IN  DER  SCHATZKAMMER  NIEDERGELEGTE 
HUNDERT  GESETZE. 
1. — Das,  was  Ihr  gern  habt,  ».Iii  Ihr  meiden,  das  aber, 
was  Euch  widerstrebt.  Euch  besonders  augelegen  -ein 
lassen. 

>.— Mit  den  Witt  wern,  Witt  wen,  Wai-en  und  Kinder- 
losen sollt  ihr  Mitleid  haben,  denn  das  ist  die  Gruud- 
Iwdingung  einer  milden  Regierung 

3.  -  Nie  während  Eures  ganzen  Lebens  sollt  Ihr  lässig 
seilt  in  der  Verehrung  der  Götter  und  in  dem 
Streben  nach  Veredelung  Etiles  Körpers  und  Her- 
zens. 

■ 

4.  —  Wenn  kein  Erbe  für  das  Haus  der  Sioguue  vorhan- 
den ist,  so  sollen  die  Rooshiu  als  da  sind  Ii,  Honda, 
Sakai,  Sakakibara  u.  s.  w.  versammelt  werden,  und 
sie  sollen  ohne  Rücksicht  auf  nahe  oder  entfernte 
Verwandtschaft  fähige  Persönlichkeiten  auserwählen 
und  nach  gehöriger  Berathung  einen  aus  ihnen  be- 
stimmen. 

Vergl.  No.  14  der  18  Gesetze. 

5.  — Für  das  Ceremoniell  bei  der  Ernennung  des  Sei  i  Sio- 
gun soll  der  bei  dem  Herrn  von  Kamakura  beobach- 
tete Gebrauch  massgebend  sein. 

Sei  i  Siogun  heisst  wörtlich  Feldherr  zur  Züchtigung 
der  Barbaren.  Siogun  ist  die  Abkürzung  davon.  Yo- 
ritomo  der  erste  Siogun  1186—1199  hatte  seine  Re- 
sidenz in  Kamakura. 
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6.  — Von  den  2s,9OO,O<>0  Koku  Reis,  welche  den  Gesamrat- 

ertrag  des  Japanischen  Gebietes  ausmachen,  sind 
1 0,000,000  unter  die  treuen  Fürsten  zu  vertheilen, 
der  Rest  von  18,900,000  ist  für  die  Bewachung  des 
Kinri  und  die  Beschwichtigung  der  Barbaren  be- 
stimmt. 

Nach  andern  Angaben  betrug  der  Gesammtertrag  von 
ganz  Japan  zur  Zeit  der  letzten  Siogune  nur  20,867,790 
Koku,  wovon  8,000,001»  auf  die  Territorien  des  Siogun's 
kamen.  Ausserdem  iuubb  noch  bemerkt  werden,  das»  obige 
ZahJen  keineswegs  ein  Maass  für  die  Reisproduction  dar- 
bieten, indem  darunter  die  Ertrage  der  anderen  Feldfrüchte 
miteinlK-grifTen  sind;  doch  scheint  es  sicher,  dass  die 
augenblickliche  Reisproduktion  nicht  unter  20,000,000 
Koku  betrugt. 

Kinri-kaiserlicher  Hof. 

Zur  Zeil  der  Siogune  erhielt  der  Kaiser  jährlich  10,000 
Koku  Reis,  die  nach  den  jetzigen  Getreidepreisen  60,0000 
Tbalern  gleich  zu  achten  sein  würden. 

7.  — Obschon  die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Gesetze 

für  die  Buke  auf  alten  Gebräuchen  beruhen,  sollen 
doch,  wenn  die  Zeitverhältnisse  es  erfordern,  Be- 
schränkungen und  Erweiterungen  an  denselben  vor- 
genommen werden. 

8.  — Diejenigen  unserer  Vasallen,  die  schon  vor  dem  Falle 

des  Schlosses  von  Özaka  zu  uns  gehalten,  sind  Fudai, 
diejenigen  aber,  die  erst  nach  dem  Falle  sich 
unterworfen,  Tosama.  Der  Tosama  gibt  es  86 
Häuser,  die  Fudai  zählen  8,023  Ritter.  Folgende  18 
Häuser  sind  als  Verwandte  des  Siogun-Hauses  an- 
zusehen : 

Honda,  Kato;  Torii,  Itakura,  Toda,  Okubo,  Tsu. 
tcliiya,  Nagasaki,  Ogasawara,  Akimoto,  Sakakibara, 
Sakai,  Ishikawa,  Nakane,  Kudze,  Ahe,  Akagami, 
Idsawa. 

Als  Gäste  sind   zu  betrachten  folgende  5  Fürsten: 
Kitsreigawa  Sahyohei,  Tatchibana  Hida  no  kami, 
Matzudaire    Sahyohei,    Tokugawa    Bigo    no  kami, 
Iwamatz  mandjiro. 

Die  obigen  Unterschiede   sollt  Ihr  festhalten  und 
dem    gemäss    Euer  Verhalten  gegen  die  Einzelnen 
verschieden  einrichten. 
Özaka  war  die  Residenz  von  Hideyori,  dem  Sohne  von 
Taikosama. — Mit  dem  Falle  Osaka'*,  wobei  Hideyori  ums 
Leben    kam,    war  das   letzte  Hinderniss,   welches  der 
Alleinherrschaft  des  Iyeyassu   im   Wege  gestanden,  be- 
seitigt. 

Fudai  bedeutet  alte  Vasallen-Geschlechter. 

Die  fünf  Fürsteu  waren  theils  mit  Iyeyassu  ver- 
wandt, theils  Abkömmlinge  ehemals  mächtiger  Geschlech- 
ter; sie  erhielten  grosse  Apanagen  und  durften  sich 
innerhalb  ihrer  kleinen  Gebiete  als  von  den  Siogunen  un- 
abhängige Fürsten  geriren,  besessen  aber  gar  keinen 
politischen  Eintluss. 

9.  — Der   Hauptwall    des    Schlosses    von    Kofu  (Yedo) 

erstreckt  sich  von  Hidari  Senryo  (Osten),  wo  das 
Hauptthor  sich  befindet,  nach  Migi  Tenko  (Westen) 
zum  Hinterthore.  Der  in  der  Gegend  des  Sternbildes 
des  Drachen  liegende  Theil  der  Mauern  ist  der 
2tc  Wall,  der  in  der  Gegend  der  Ratte  Ii  egende 
Theil  der  3te  Wall,  der  in  der  Gegend  des  Hahns 
liegende  der  4te  und  der  in  der  Gegend  des  Affen 
liegende  der  5te  Wall.    Die  grosse  Wache  hat  der 


Zwölfzahl   der  Götter  gemäss  12  Compagnien,  die 
Wache  des  Saales  Shooin   den   10  Kan  gemäss  10 
Compagnien,    die    Vorkämpfer    den    33  Himmeln 
gemäss    33    Compagnien,    die    Flintenlräger  dem 
Siebengestirn  entsprechend  7   Compagnien,  die  Zahl 
der  Shobangashira  (Chefs  der  verschiedenen  Wachen) 
entspricht    den    28    Sternwohniingen,    die  Roshin 
werden    Shiten   (vier    Himmel)  genannt,   und  über 
allen  steht  der  Siogun.    Diese  Einrichtung  nun  sollt 
Ihr  bis  an  das  Ende  Eures  Lebens  unveränderlich 
aufrecht  erhalten. 
„Hidari  Senryo"  gewöhnlicher  „Hidari  Seiryo1*  (grüner 
Drachen   zur   Linken)    bedeutet    Osten,    „Mini  Tenko* 
gewöhnlicher    „Migi    Byaku    kott    (weiser    Tiger  zur 
Rechten)  Westen;  Norden  und  Süden  haben  die  Bezeich- 
nung „Ushiro  Gembu*  (schwarze  Schildkröte  hinten)  und 
„Maye  Shidjaku"  (rother  Sperling  vorn.) 

Jede  Compagnie  der  grossen  Wache  zählt  50  Hatta- 
mottos  und  10  Yoriki  (gewöhnliche  Krieger)  alle  60  zu 
Pferde  und  30  Doshin  (unterste  Rangstufe  der  Krieger) 
zu  Fuss. 

Die  Compagnien  der  Shoinwache  zählten  ebenfalls  je 
60  Reiter  und  10  Fussgänger. 

Die  10  Kan  sind  die  Bezeichnungen  des  sogenannten 
Decimal  Cyclus,  der  bei  der  Zeitrechnung  eine  Rolle  spielt. 

Die  Zahl  der  Vorkämpfer- Compagnien  betrug  später 
35.  Jede  Compagnie  bestand  aus  30  Mann  von  den 
unteren  Kriegerklassen,  worunter  10  Reiter. 

Jede  Compagnie  der  Flintenträger  zählte  66  Maua 
ebenfalls  alle  den  unteren  Kriegerklassen  angebörig,  sie 
waren  sämmtlich  zu  Fuss. 

10.  Die  Zahl  der  Fudai  ist  zwar  sehr  gross,  zur  Zeit  von 
Mikawa  jedoch  haben  uns  nur  folgende  gedient: 
Torii,  Itakura,  Ogasawara,  Okubo,  Toda,  Tsutchiya, 
Nagasaki,  Honda,  Akimoto,  Sakakibara,  Ishikawa, 
liakone,  Kudse,  Abe,  Akagami,  Sakai,  ldsawa.  Die 
Abkömmlinge  von  diesen,  die  die  nöthigeu  geisti- 
gen Fähigkeiten  besitzen,  sollen  ausgewählt  und  zu 
Leitern  der  Regierung  des  Siogun-Hauses  ernannt 
werden,  und  sie  sollen  Rooshin  heissen.  Die  Tosama, 
auch  wenn  sie  durch  ihre  Fähigkeiten  aus  der  Menge 
hervorragen,  dürfen  nicht  mit  diesem  Amte  betraut 
werden. 

11.  — Die  grossen  und   kleinen  Fudai  sind  unsere  treuen 

Diener,  die  sich  unseret wegen  abgequält  und  ge- 
härmt haben.  Daher  darf  ihr  Geschlecht  nicht  ver- 
nichtet werden,  auch  wenn  ihre  Abkömmlinge  un- 
gebührliche Handlungen  begehen,  ausgenommen  jedoch 
wenn  sie  sich  auflehnen. 

12.  — Wenn  Kokushu,  Ryoshu  oder  Djooshu,  gleichviel  ob 

sie  Fudai  oder  Tosama  sind,  die  gesetzlichen  Verord- 
nungen verletzen  und  das  Volk  misshandeln,  so  soll 
ohne    Rücksicht  darauf,   dass  sie  grosse  Einkünfte 
besitzen   oder  mit  uns  verwandt  sind,  ihr  Schloss 
ihnen  sofort  genommen  und  mit  Kriegsgewalt  gegen 
sie  eingeschritten   werden.      Die  Ergreifung  dieser 
Maassregeln  liegt  dem  Shogunhause  ob. 
Kokushu  waren  solche  Fürsten,  die  eine  oder  mehrere 
Provinzen  besassen,  Ryoshu  solche,  die  grössere  Terri- 
torien besassen,  die  Djooshu  (Schlossherren)  hatten  nur 
einen  unbedeutenden  Landbesitz. 

13.  — Die  Shi  und  Taifu,  die  dieselbe  Amtsstellung  habeu, 

sollen  sich  über  den   höheren   oder   niederen  Platz 
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nicht  streiten.  Der  Rang  das  Alter  und  die  Höhe  der 
Einkünfte  sollen  für  die  Ordnung  der  Platze  ent- 
scheidend sein. 

Shi  waren  die  gewöhnlichen  Krieger,  Taifu  die  hohen 
Beamten,  die   an    der    Spitze   der  Regierungsgeschäfte 


14 — .Die  Hyodjo  ketz  dan  bugyo  sind  die  Orakel  der 
Regierung.  Bei  der  Besetzung  dieses  Postens  soll 
man  tüchtige  Leute  auswählen  und  unter  diesen 
diejenigen  ernennen,  welche  durch  Redlichkeit  und 
Milde  ausgezeichnet  sind.  Der  Siogun  soll  monatlich 
einmal  zu  einer  unerwarteten  Zeit  die  Roshin  zu 
ihnen  schicken  und  ihren  Berathungen  beiwohnen 
lassen.  Auch  soll  er  selbst  dann  und  wann  unerwartet 
zu  ihnen  geben,  das  Richtige  und  Falsche  ihrer  Be- 
schlüsse anhören  und  demgemäss  entscheiden. 

Dieser  Posten  wurde  von  den  CommiBBaren  für  das 
Finanzwesen  nebenbei  wahrgenommen.  Die  Hyodjo  ketz 
danbugyo  hatten  hauptsächlich  die  Beschwerden  des  Volkes 
zu  prüfen  und  waren  höchste  Gerichtsinstanz. 

15.— Da  mit  Bezug  auf  die  Rangordnung  der  Beamten 
der  äusseren  und  inneren  Gemacher  leicht  Unzu- 
träglichkeiten entstehen  können,  so  soll  für  dieselbe  die 
nachstellende  Aufeinanderfolge  gelten.  Der  Tairo- 
shin  (Regent  während  der  Minderjährigkeit  des 
Sioguns)  der  Tairusui  (Stellvertreter  während  der 
Abwesenheit  des  Sioguns)  das  Collegium  der  Roshin 
(Alten),  der  Kiotoshidai  (Resident  des  Siogun's  zu 
Kioto)  der  Schlosshauptmann  au  Osaka,  der  Schloss- 
hauptmann  zu  Sumpu,  die  Wakadoshiyori  (Collegium 
der  Jungen)  die  Adjutanten  des  Siogun's,  die  hohen 
Häuser,  die  Soosha  (durch  welche  die  Fürsten  ihre 
Vorstellungen  u.  s.  w.  an  den  Siogun  zu  richten 
hatten)  die  Commissare  für  die  Budha-und  Sinto- 
Tempel,  die  Okudoshiyori  (Oberste  Beamte  für  den 
Dienst  bei  den  Frauen  des  Siogun's)  der  Schloss- 
hauptmann von  Nishimaru,  die  Ometxke  (Ober- 
censoren)  die  Kotaiyoriai  und  Hirayoriai,  die  Com- 
raissarc  für  die  Verwaltung  der  Stadt  Yedo,  die  Chefs 
der  Wache  in  den  Zimmern  des  Siogun's,  die  Wachen 
im  Innern  des  Palastes,  die  Chefs  der  Wache  des 
Saales  Shooin,  die  Chefs  der  grossen  Wache,  die  Chefs 
der  Wache  Shun,  die  2  Nando  Compagnien  (Oku- 
nando-und-Onando- Wache  genannt,)  die  Wachen  im 
Kirizimmer,  die  Wachen  im  Gänsezimmer,  die  Wachen 
im  Zimmer  der  Lotusblumen,  die  Tskaiban  (Feuer- 
wehr) und  zwar  die  von  Honmaru,  Nishimaru,  Ni- 
marn  und  Sanmaru,  die  Secretaire,  die  Omote  Metzke 
(Censoren  in  den  äusseren  Theilen  des  Palastes) 
die  Wachen  der  Wachtthürme  und  Schatzkammern, 
der  Fahnenverwahrer,  der  Chef  der  Schwertwache, 
der  Chef  der  Bogenschützen,  der  Chef  der  Flinten- 
träger, die  Vorkämpfer,  der  Speerverwahrer,  der 
Panzerverwahrer,  der  Stallmeister,  der  Chef  der 
Schiffe,  der  Küchenmeister,  die  Professoren  der 
chinesischen  Wissenschaft,  die  Aerzte,  die  Commissare 
für  die  Bauten,  der  Haushufmeister,  die  dienst- 
thuenden  Kämmerer  der  verschiedenen  Gemächer,  der 
Chef  der  Feuerwache,  die  MeUke  zu  Fuss,  der  Chef 
der  niederen  Palastpolizei,  der  Chef  der  Boten  zur 
Verfügung  der  hohen  Frauen,  der  Chef  des  Reini- 
gungspersonals. Dies  sind  die  Chefs  der 


Dienstzweige,  alle  Unterbeamten  sind  je  nach  ihren 
Functionen  einem  von  ihnen  untergeben.  Die 
Eürsten  von  über  10,000  koku  erhalten  ihre  Befehle 
von  den  Roshin,  die  von  unter  10,000  von  den 
Wakadoshiyori.  Der  Tairooshin  aber  steht  über 
allen. 

Der  hohen  Häuser  gab  es  Iii;  sie  hatten  die  Unter- 
handlungen mit  den  Tenno  (Commissaren  des  Kaisers  für 
die  dienstlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Siogun)  zu  führen 
und  wurden  auch  zu  Hissionen  verwendet. 

Die  Commissare  für  die  Tempel  hatten  die  oberste 
Civil-Gewalt  in  den  im  Besitze  der  Tempel  befindlichen 
Territorien,  sie  hatten  ausserdem  die  Regier ungs-Pro- 
clamationen  überall  im  Lande  bekannt  zu  machen  und 
über  deren  Ausführung  und  Befolgung  zu  wachen.  (VergL 
No.  17  der  18  Gesetze.)  Es  gab  3—4  Ometzke;  in 
Kriegszeiten  wurden  sie  in  die  Gebiete  der  Fürsten  ge- 
sandt um  dort  die  Interessen  des  Siogun's  wahrzunehmen. 

Kotaiyoriai  und  Hiraiyoriai  waren  nur  Titulaturposten, 
zu  denen  diejenigen  unter  den  angesehenen  Hattamottoa 
berufen  wurden,  die  wegen  hohen  Alters  oder  Minder- 
jährigkeit zu  wirklichen  Staatsdiensten  nicht  verwendet 
werden  konnten. 

Die  Tskaiban  verrichteten  im  Kriege  Kundschafter- 
Dienste. 

16.  — Dass  ich  von  Jugend  auf  die  Feinde  des  Landes 

bekämpft  habe,  geschah  einzig  desshalb,  um  mich 
an  den  Widersachern  meiner  Väter  zu  rächen;  und 
weil  ich  von  der  Berechtigung  meiner  Absicht,  der 
Lehre  des  Yuyo  entsprechend  dem  Volke  zu 
helfen,  und  dem  Lande  den  Frieden  zu  geben, 
durchdrungen  war,  habe  ich  Erfolg  gehabt;  meine 
Nachkommen  sollen  daher  in  demselben  Geiste 
fortfahren. 

Yuyo,  ein  Priester  aus  ShimoBa,  scheint  der  Lehrer  des 
lyeyassu  gewesen  zu  sein. 

17.  — Schon  zur  Zeit    des  Herrn  von  Kamakura  hat  man 

angefangen,  neue  Reisfelder  anzulegen,  und  ist  die» 
somit   ein    alter    Brauch.     Solchen,    die    um  die 
Erlaubniss    zur     Anlage    von     neuen  Reisfeldern 
einkommen,  soll  man  dieselbe,  nachdem  eine  Prüfung 
der  Verhältnisse  vorg  nommen   worden,  gewähren, 
liegt  aber  auch  nur  das  geringste  Bedenken  vor,  so 
muss  man  sie  ihnen  unnachsichtlich  vorenthalten. 
Eine  Vermehrung  der   seit  Alters  bestehenden  Reis- 
felder hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  in  geringem 
Maasse  sfattgefunden.    Dies  ist  wohl  dader  erklärlich,  weil 
die  Flüsse  kaum  mehr  das  zur  Cultur  der  neuen  Felder 
nöthige   Wasser   würden   hergeben   können.     Schon  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  sind  die  meisten  Flüsse  Japans, 
weil  ein  grosser  Theil    ihrer  Wassermassen    für  den 
Reisbau  abgeleitet  wird,  für  die   SchiffTahrt  ganz  oder 
beinahe  unbrauchbar.    Die  Siogunc  erlaubten  die  will- 
kürliche  Vermehrung   der  Reisfelder    ferner   aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  sie  verhindern  wollten,  dass  speculative 
Daimios  zu  grossen  Reichthum  ansammelten. 

18.  — Fehlerhafte  Gebräuche,  die  über  50  Jahre  bestanden, 

dürfen  nicht  verbessert  werden. 

19.  — Auch  unter  den  geriugeu  Leuten,   welche  in  den 

bäuerlichen  Distrikten,  Dörfern  und  Weihern  der  ver- 
schiedenen Provinzen  leben,  gibt  es  notwendiger 
Weise  solche,  die  ihren  Stammbaum  auf  alte  Zeiten 
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zurückleiten.     Diese   soll    man    bei  Besetzung  der 

Beamtenstellen   heranziehen.     Leute   aber,   die  aus 

fernen    Landestheilen    gekommen,    und    aus  ihrer 

Heimath  flüchtig  geworden  sind,  soll  muii  dazu  nicht 

nehmen.    Dies  soll  zu  allererst  den  Daikansho.  dann 

aber  auch   den   Kokushu,  Territorial-und  Schloss- 

Herren  und  Gutsbesitzern  anbefohlen  werden. 
Daikansho,  Daikan-Amt.  Der  Daikan  war  der  oberste 
Verwaltungsbeamte  in  den  Landbezirken,  er  hatte  haupt- 
sachlich Ober  die  pünktliche  Entrichtung  der  Reissteuern 
zu  wachen  und  ressortirte  von  den  Cominiasaren  für  das 
Finanzwesen  und  die  Landstraßen  (Kanyobugyo  und 
Dotchubugyo). 

20. — Die  nicht  beamteten  Fudai  und  alle  grossen  undi 
kleinen    Tosama-Fürsten    sollen    in    zwei  Hälften 
getbeilt  werden  und  sich  in  dieser  Ordnung  beim 

Dienste  am  Siogun-Hofe  ablösen.     Die  Mitglieder  I  mit  allen   Hattamottos  auf   die  Wildschweinsjagd 
der  abgelösten  Hälfte  sollen  angewiesen  werden,  ihre  Kogane,  10  Ri  nordöstlich  von  Yedo.    Die  Jagd  dauerte 


darauf,  wenn  aber  das  Volk  sagt  den  belohne,  so  siehe 
zu,  ob  dies  Recht  sei,  und  dann  belohne  ihn."  In 
diesen  Worten  ist  die  Regierungskunst  enthalten, 
und  die  dawider  handeln  sollen  wisseu,  das*  sie  ihren 
eigenen  Leib  morden  und  ihr  Land  zerstören. 
24. — In  früheren  Zeiten  haben  Leute  gesagt,  das*  die 
Jagd  mit  Seeraben  (Cormoran)  und  Falken  abge- 
schafft werden  müsse,  und  doch  ist  dieselbe  nicht  ein 
leeres  Vergnügen  oder  eine  nutzlose  Zerstörung  le- 
bender Wesen.  Es  ist  eiu  alter  Brauch  bei  den 
Fürsten  Chinas  und  Japans,  dass  sie  die  Jagdbeute 
dem  Kaiser  darbieten;  die  Krieger  üben  sich  dabei 
in  der  Reitkunst,  und  die  Erregung  des  Krieges  wird 
so  während  des  Friedens  der  Erinnerung  bewahrt. 
Die  Jagd  soll  daher  nicht  vernachlässigt  werden. 
Einmal  während  seiner  Regierung   zog  jeder  Siogun 


sie  unter  dem  Volke 
ihrer  Territorien  herumgehen  und  untersuchen,  ob 
dasselbe  im  Wohlstande  oder  in  Armuth  lebe.  Den 
zum  Dienste  bei  Hofe  anwesenden  Fürsten  soll  die 
Bewachung  der  Umgebung  des  Schlosses  ausserhalb 
der  Wälle,  die  Hülfeleistung  bei  Reparaturen  und 
Bauten  und  die  Feuerwehr  obliegen.  Diese  Dienst- 
verrichtangen  sind  keineswegs  Leistungen    für  die] 


Monat   und   wurde   mit   Bogen   uud  zugespitzten 
Bambusstöcken  betrieben. 

25.— Gesang  und  Musik  sind  zwar  nicht  die  Hauptbeschäfti- 
gung der  Siogune,  aber  zu  gewissen  Zeiten  erheitern 
sie  den  getrübten  Geist  und  machen  die  Freuden  des 
Friedens  noch  angenehmer.  An  den  Sekkufesten 
dürfen  diese  Kunstübungen  ja  nicht  eingestellt  werden. 
Die  Sekkufeste  sind  die  Jahres-  und  Mouatsfeste,  an 


Privatzwecke  unseres  Hauses,  sondern   solche,  die '  denen  allgemeine  Volksverguügungen  stattfinden. 


21.- 


dem  Siogun  als  Schützer  des  Kaiserlichen  Hofes  zu 
erstatten  sind. 

-Die  Belohnung  des  Verdienstes  und  die  Förderung 
des  Guten  geschieht  durch  Geschenke,  Ertheilung 
eines  Ehrennamens  nach  dem  Tode,  durch  aller- 
höchste Belobigung,  Verleihung  von  Würdeu  und 
Einkünften.  Rangstellungen  und  Aemtern. 

Die  Bestrafung  des  Bösen  und  die  Abschreckung 
vom  Verbrechen  geschieht  durch  Eingrabung  eines 
Mals  (in  den  Arm),  durch  Abschneiden  der  Nase, 
Vertreibung  aus  dem  Domizil,  Deportation,  Erdrosse- 
lung, Zwangsarbeit,  Ausstellung  des  vom  Rumpfe  ge- 
trennten   Hauptes,    Kreuzigung,   Verbrennung  und 
Enthauptung.    Man  soll  aber  bei  der  Untersuchung 
feststellen,  ob  der  Schuldige  viel  oder  wenig  Ver- 
dienstliches gethan  und  darnach  die  Grösse  seiner 
Schuld  bestimmen. 
Solche  grausamen  Strafen   wie  die  Zerreissung  durch 
Ochsen  und  die  Verbrühung  im  Kessel  soll  das  Siogun- 
haus  nicht  anwenden. 

22.  — Diejenigen  unter  den  Kriegern  und  Taifu,  die 

willfährig  sind,  sollt  Ihr  nicht  ohne  Weiteres  an 
heranziehen  und  ebenso  wenig  diejenigen,  die  Euch 
widerstreben,  ohne  Weiteres  von  Euch  entfernen. 
Ihr  sollt  vielmehr  das  Verhalten  der  Willfährigen 
sowohl  wie  der  Widerstrebenden  prüfen  und  über- 
legen, ob  es  künstlich  oder  wahr  sei,  und  dann  nach 
vorheriger  Berathung  mit  den  Rhooshin  in  einer  nicht 
auffälligen  Weise  die  einen  heranziehen,  die  andern 
entfernen.  Mit  Ungestüm  aber  darf  hierbei  nicht  ver- 
fahren werden. 

23.  — Ein  altes  Wort  sagt:    „Wenn  auch   deine  ganze 


dir  räth,  den  tödte,  so  höre  nicht  dar- 
auf, wenn  aber  das  Volk  sagt,  den  tödte,  so  siehe  zu, 
ob  dies  Recht  sei  und  dann  tödte  ihn,  und  wenn  deine 
ganze  Umgebung  sagt,  den  belohne,  so  höre  nicht 


26.  — Sadadzumi  wird  auf  dem  Momidjiyama  innerhalb 
des  westlichen  Schlosswalles  verehrt,  damit  er  die 
zukünftigen  Geschlechter  der  Siogune  vom  Stamme 
Minamoto  beschütze.  Was  die  Ahnenkapellen  im 
Schlosse  anbetrifft,  so  sollen  unsere  Abkömmlinge 
Ehrfurcht  vor  denselben  haben  und  den  heiligen 
Dienst  in  denselben  nicht  vernachlässigen. 

Sadadzumi  war  der  Sohn  des  Kaisers  Seiwa  und  Stamm- 
vater des  Stammes  Minamoto. 

27.  — Obgleich  ich  aus  dem  Hdnse  Matsudaira  in  Sanshu 
stamme,  welches  seinen  Ursprung  auf  Seiwa  zurück- 
leitet, habe  ich  doch,  durch  die  Feinde  meines 
Stammlandes  beraubt,  lange  Zeit  kummervoll  unter 
den  Bauern  leben  müssen.  Jetzt  ist  mir  durch  die 
Güte  des  Himmels  das  Werk  meiner  Ahnen  Serata, 
Tokugawa  und  Nita  wieder  anvertraut  worden. 
Jene  vier  Namen  sollen  iu  Zukunft  von  unseren 
Nachkommen  getragen  werden,  damit  dem  Gebote 
genügt  werde,  dass  man  seine  Ahnen  verehren  und 
die  Erinnerung  ihrer  Thaten  bewahren  müsse. 
Während  meines  Lebens  bin  ich  im  Ganzen  90  Mal 
mit  dem  Feinde  zusammengestossen  und  18  Mal  bin 
ich  lebendig  entronnen,  wo  ich  10,000  Mal  hätte  um- 
kommen müssen,  und  dies  desshalb,  weil  ich  den 
Grundsalz  in  der  Brust  getragen,  dass  man  den  Tod 
wünschen  müsse,  da  er  uns  von  den  Drangsalen  der 
Erde  befreie  und  zu  den  Freuden  des  Himmels 
führe.  Desshalb  habe  ich  als  Zeichen  meines 
Dankes  im  Kanto  1H  Djodo-Tempel  errichtet,  und 
meine  Nachkommen  sollen  die  Djodolehre  bekennen. 

Wer  mit  diesem  Cirundsatzc  in  den  Kampf  gehe,  werde 
sicher  siegreich  daraus  hervorgehen,  war  Lehre  der 
budhistischen  Secte  Djodo. 

Der  Budhismus  zählt  in  Japan  8  Sekten:  nämlich  die 
Dseu,  Tendai,  Djodo,  Nitchiren,  lkko  (neuerdings  Shin 
genannt)  die  Shingon,  alte  und  neue  Secte,   und  die  Dji. 
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28.  — Müssen  wir  nicht  auch  den  Kotaishi  für  die  Hülfe, 

die  sie  uns  erwiesen,  auf  dem  Toyeisan  in  Bufu 
(Yedo)    danken?      Alf»    Überpriester    der  Tendai 
erbitten  wir  uns    einen   Priester-Shinno  vom  Iten 
Grade,  und  indem  wir  (durch  ihn)  um  Erniedrigung 
und  Vernichtung  der  Feinde  und  den   Frieden  des 
Landes  bitten,  ist  die  Bewachung  der  drei  Schlösser 
gesichert.    Wenn  der  Kinn  von  den  Barbaren  ange- 
griffen wird,  so  soll  der  Siogun  den  Sbinno  mit  der 
Kaiserwürde   bekleiden  and    ihm  beistehen,  indem 
er  die  Barbaren  züchtigt. 
Die  Kotaishi  oder  Ryotaishi  (d.  i.  die  zwei  grossen 
Meister)  sind  die  Priester  Djingen  und  Uandsan,  die  dem 
Iyeyassu  im   Kriege  sowohl,   wie  im  Frieden  bei  der 
Regierung,  durch  ihren  EinfluBS  und  Rath  beigestanden. 

Mit  Bezug  auf  Oberpriester  der  Tendai  Vergl.  No.  18 
der  18  Gesetze. 

29.  — Hoch  und  Niedrig  dürfen  irgend  einer  der  seit  früher 

bestehenden  Religionen  frei  anhangen,  ausgenommen 
jedoch  ist  die  abscheuliche  Religion  (Christeuthum). 
Religiöse  Streitigkeiten  sind  seit  Alters  her  ver- 
hängnissvoll für  die  Welt  gewesen.  Mau  soll 
dieselben  daher  vollständig  aufhören  lassen. 

30.  — Die  Geschlechter  der  Minamoto,  Tain»,  Fudjiwara, 

Tatcbibana,  die  zwei  Geschlechter  Sugawara  und 
Oye,  so  wie  Ariwara  und  Kyobara  sind  von  Kaisern 
gestiftet  worden.  Wenn  man  die  Feldherren,  die 
aus  diesen  Häusern  hervorgegangen  sind,  betrachtet, 
so  wird  man  finden,  dass  sie  zwar  mit  guten  Anlagen 
ausgerüstet,  in  der  Wissenschaft  aber  unerfahren 
waren    und    die    Lehre    der    weisen    und  klugen 


33.  — Die  Sternkunde  und  der  Kamidienst  sind  seit  alten 

Zeiten  in  unserem  Lande  ix»  Ehren,  und  ihre  Oberlei- 
tung ist  dem  Djingi  kan  nii  übertragen.  Sollten 
jedoch  die  Sternkundigen  und  die  Priester  des  Kami- 
dienstes  sich  mit  der  Herrschaft  der  Buke  in  Wi- 
derspruch setzen  oder  die  gesetzlichen  Einrichtungen 
des  Reichs  gefährden,  so  sollen  sie  unnachsichtlich 
bestraft  werden. 

Kamidienst,  gewöhnlicher  Sintoreligiou  genannt, 
ist  die  alte  Japanische  Landesreligion,  mit  der  die 
Mythologie  und  die  älteste  Geschichte  des  Kaiser- 
hauses auf  das  engste  verwachsen  ist.  Der  Djingi 
kan  nii  war  stets  ein  Mitglied  des  Hofadels  und 
wurde  direkt  vom  Mikado  ernannt. 

34.  — Zwar  haben   die  Tempel  -  Fürbittcr    und  Fürbitte- 

rinnen,  die  Wahrsagerinnen,  i Süsser  der  Berge  und 
Haiden,  die  blinden  Weiber  und  Männer,  die  Bettler 
Yeta  und  alle  diejenigen,  welche  dem  Vergnügen  des 
Volkes  dienen,  von  Alters  her  ihre  eignen  Behörden. 
Sollten  sie  aber  die  Grenzen   ihrer  Stellung  über- 
schreiten oder  sich  gegen  die  Gesetze  vergehen,  so 
sollen  sie  ohne  Gnade  bestraft  werden. 
Die  Büsser  der   Berge   und   Haiden  (Yamabushi  uud 
Nobushi)  sind  eine   religiöse    Genossenschaft  der  Shin- 
gonsekte  und   treiben   sich    bettelnd   im   Lande  herum, 
zuweilen   machen   sie  auch  die  Landstrassen  unsicher. 
Die  Yeta  sind  die  Ausgestossenen,  wörtlich  Unreinen  des 
Volkes,  sie  treiben  das  Schinder-und  Gerber-gewerbe  und 
wohnten   bis   vor  kurzem  in   den   grösseren  Städten  iu 
einem    besonders    umzäunten    Quartiere.      Die  jetzige 


Regierung  hat  jedoch  im  vorvorigen  Jahre  diese  und  alle 
nicht    kannten,    das»    sie    ihrem    eigenen '  anderen  Beschränkungen  ihrer  bürgerlichen  Freiheit  auf- 
Uange  folgten,  den  Begriff  des  Kriegerthums  nicht '  gehoben  und  erklärt,  dass   iu  Zukunft  diese  Kastenab- 
erfusst  hatten,  keine  Verdienste  sich  erwarben  und  souderung  nicht  mehr  stattfinden  solle, 
allen  Schamgefühles  baar  waren.     Ihr  sollt   daher  35. — Die  Umgürtung   mit   dem    Schwerte    verleiht  dem 

Krieger    kriegerischen    Geist;    derjenige,    der  sein 


Schulen  einrichten  und  auf  denselben  sowohl  selbst 
streben,  wie  auch  die*anderen  anspornen,  um  vereint 
auf  die  Bahn  der  Tugend  zu  gelangen. 

31.  — Die  Kunst,  das  Land  zu  regieren  und  der  Welt  den 

Frieden  zu  erhalten,  ist  in  den  Schriften  der  Weisen 
zu  finden.  Wollte  nun  einer  ein  Beamter  sein  und 
doch  die  Bahn  der  Weisen  nicht  verfolgen,  so  wäre 
dieses  gerade  so,  als  wollte  einer  auf  den  Bäumen 
Fische  fangen  oder  im  Wasser  Feuer  suchen.  Das 
Seichte  und  Dumme  einer  solchen  Absicht  sollt  Ihr 
daher  wohl  erwägen. 

32.  — Weil  die  Menschen  dieser  Welt  nicht  von  Krankhei- 

ten frei  sein  können,  haben  die  Weisen  des  Alter- 
thums voll  Mitleid  die  Heilkunde  geschaffen.  Wenn 
deren  Jünger  nun  auch  die  Krankheiten  geschickt 
heilen   und  Erfolge  haben,  so  dürft  Ihr  ihnen  doch 
keine   grossen   Einkünfte   verleihen,   denn   sie  wür- 
den dann  nothwendiger  Weise  ihren  Beruf  vernach- 
lässigen.   Ihr  sollt  ihnen  daher,  so  oft  sie  eine  Kur 
gemacht    haben,    eine   der  Grösse    ihres  Erfolges 
entsprechende  Belohnung  geben, 
t. — Es   gab    bis    in   die   jüngste   Zeit  2   Arten  von 
Aerzten  in  Japan,  nämlich  die  Regierungsarzte,  die  in 
Diensten  des  Sioguns  und  der  Fürsten  waren  und  mit 
unter  die  Krieger  gezählt  wurden,  und  die  Matchiisha 
(Stadtärzte)    die   unter    dem    gewöhnlichen    Volke  die 
Heilkunde  ausübten  und  als  heimin  (gewöhnliche  Leute) 


Schwert  verliert,  soll  un nachsichtig  bestraft  werden. 

36.  — Die    Gesammterträge     der     Staats-  und  Privat- 

Ländereien,    unserer    Besitzungen    und    derer  der 
anderen  sind  nach  Massgabe  der  im  lten  Jahre  Gan- 
roku  von  Okoodji  und  Asano  getroffenen  Eintheiluug 
verzeichnet  und  den  Beamten  des  kaiserlichen  Hofes 
mitgetheilt  worden.     Kriegsdienste   sind   zu  leisten 
nach  dem  Verhältnisse  der  Erträge  der  Territorien, 
wobei  Wälder,  Haiden,  Berge  und  Flüsse  mit  in  An- 
rechnung zu  bringen  sind. 
Ganroku    (1688)    scheint    ein    Schreibfehler    in  den 
Manuscripten  für  Bunroku  zu  sein.    Das  lte  Jahr  Buu- 
roku  fällt  mit  dem  Jahre  1592  der  christlichen  Zeitrech- 
nung zusammen.     Okoodji  Kimbei  und  Asano  Dandjo 
führten   1692,  wahrscheinlich  im  Auftrage  Taikosamas, 
(Toiotomi  Hideyosi)  der  damals  die  Herrschaft  besass, 
eine  neue  Masseinheit  für  die  Vermessung  der  Reisfelder 
und  Aecker  ein,  und  Taikosama  verordnete  1595,  dass  die 
Bauern  '/»  der  Reiserträge  als  Steuer  zu  entrichten  hätten; 
Iyeyassu  und  die  nachfolgenden  Siogune   beliessen  das 
Steuerwesen  in  dem  Zustande,  in  welchem  es  zu  Taiko 
samas  Zeiten  gewesen;  im  Jahre   1716   jedoch  wurde 
obiger  Steuersatz  erhöht  und  zwar  so,  dass  die  Bauern 
die  Hälfte  der  Erträge  an  den  Landesherrn  abzugeben 
hatten;  doch  galt  diese  Bestimmung  nur  für  die  Siogun- 
'1  erritorien. 

37.  — Für  1,000  koku  sind  5,  für  10,000—50,  für  100,000— 
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500  und  für  200,000  koku  1,000  Reiter  iu  stellen. 
1,000  Reiter  bilden  eine  Armee.  3,000  Reiter  wer- 
den von  dem  Djoshoo  (übergencral)  2,000  Ton  dem 
Chushoo  (General  mittleren  Grades)  und  1,000  von 
dem  Kaslioo  (Untergeneral;  befehligt.  Die  unwesent- 
licheren Punkte  sind  aus  den  hierauf  bezüglichen 
gesetzlichen  Aufzeichnungen  hinreichend  ersieht^ 
lieh. 

38.  — Einem  glücklichen  Brauche  unseres  Hauses  zu  Folge 

soll  Iinianchiyo  maru  Djoshoo  sein  um!  das  Recht 
haben,  goldene  Hei    vor  sich  hertragen  zu  lassen. 
Honda  hei  hatchiro  ist  Tchushoo  mit  silbernen  Hei 
und  Murakami  lükotaro  Kashoo  mit  papierenen  Hei. 
Alle  Krieger  sollen  dies  wissen. 
Mancbiyo  maru  war   der  Knabenuame  von  Ii  nawo 
masa,  der  sich  als  Feldherr  des  lyeyassu  grosse  Ver- 
dienste  erworben  hatte  und  nie  eine  Schlacht  verloren 
haben  soll. 

Die  Hei  der  Feldherren  sind  identisch  mit  den  Hei 
(gewöhnlich  Hohei  genannt)  in  den  Sintotempeln. 
Dieselben  wurden  auf  einen  Stock  gesteckt  vor  dem 
Pferde  des  Feldherren  hergetragen,  wesshalb  sie  auch 
Umashimshi  (Pferdezeichen)  genannt  wurden. 

39.  — Die  Grenzen  der  Besitzungen  sämmtlkher  Vasallen 

sollen  so  bleiben,  wie  sie  bei  der  Eintheilung  fest- 
gesetzt worden,  und  keiner  soll  sich  dagegen  aufleh- 
nen. Sollte  aber  eine  Streitfrage  unvermeidlich 
sein,  und  die  eine  Partei  klagbar  werden,  so  soll  der 
Gerichtshof  auf  Grundlage  der  Gesetze  und  der 
Urkuuden  entscheiden.  Ist  es  jedoch  schwer,  eine 
Entscheidung  zu  treffen,  so  sollen  die  Kenshiyaku 
(Katastercontrolleure),  die  Obcrcensoren  und  die 
Commissare  für  das  Steuerwesen  sich  an  Ort  und 
Stelle  begeben  und  nach  dem  Herkommen  und  dem 
Inhalte  der  Urkunden  befinden.  Widersetzt  sich 
aber  einer  den  Beschlüssen  der  Commission  und 
beharrt  bei  seiner  Klage,  so  sollen  ihm  die  ihm  an 
jenem  Platze  urkundlich  gewährleisteten  Einkünfte 
entzogen  werden. 

40.  — Die  Baishin  haben   unseren  unmittelbaren  Vasallen 

gegenüber,  auch  wenn  sie  grössere  Einkünfte  besit- 
zen, dieselbe  Höflichkeit  zu  beobachten,  die  sie  ihrem 
Fürsten  erweisen. 
Baishin  bedeutet  Diener  der  Diener  und  sind  darunter 
die   Krieger  in  den  Clans   zu   verstehen;   iu  der  That 
pflegten   selbst   die   höchsten   Beamten    der  mächtigsten 
Clans,  wenn  sie  zum  Beispiel  auf  das  Schloss  zu  Yedo 
kamen,  den  geringsten  Beamten  des  Sioguns  mit  einer 
solchen  Unterwürfigkeit  zu   begegnen,  wie  sie  nur  der 
Diener  dem  Herrn  erzeigt. 

41.  — Wenn  beim  Streite  die  Schwerter  gezogen  und  Ver- 

wundungen beigebracht  werden,  so  sind  beide  Parteien 
zur  Verantwortung  zu  ziehen.    Die  Strafe  soll  nach 
Befund  der  Umstünde  dahin  bestimmt  werden,  das« 
entweder  das  Geschlecht   des  Betreffenden  vernichtet 
oder  Sühne  genommen  werde,  oder  der  Thfiter  soll 
gar  nicht  verfolgt  werden. 
Im   ersten  Falle  trat  neben  der   Todesstrafe  Confis- 
cation  der  Güter  ein  und   das  Geschlecht  durfte  nicht 
fortgesetzt  werden.     Diese  Strafe  traf  z.  B.  denjenigen, 
der  im  Palaste  des  Sioguns  das  Schwert  zog;  die  Sühne 
trat  ein,  wenn  bei  dem  Streite  einer  getödtet  worden  war 
und  bestand  in  der  Todesstrafe,  die  aber  auch  an  einem 


Stellvertreter  vollstreckt  werden  konnte,  jedoch  ohne 
Confiscation  der  Güter. 

42.  — Diejenigen,  welche  mit  Ueberlegung  und  ArgÜBt 
tödten,  die  aus  Gründen  des  Hasses  oder  der 
Habsucht  Gift  mischen,  Diebstähle  begeben,  oder 
andere  Leute  an  ihrem  Körper  schädigen,  sollen  auf 
das  Sorgfältigste  aufgesucht  und  getödtet  werden. 

43.  — Die  Krieger  sind  die  Herren  unter  den  vier  Ständen 
und  die  Ackerleute,  Handwerker  und  Kaufleute 
dürfen  sich  gegen  sie  nicht  unhöflich  benehmen. 
Unter  unhöflich  (burei)  ist  das  augenblicklich  land- 
läufige ryogai  (roh,  ungeschliffen)  zu  verstehen.  Es 
bestellen  gewisse  Höflichkeitegesetze,  welche  die 
Untergebenen  den  Vorgesetzten  und  die  Diener  den 
Herren  gegenüber  zu  beobachten  haben,  und  wenn 
die  Mitglieder  der  vorgenannten  3  Stände  den  Krie- 
gern unhöflich  begegnen,  so  sind  sie  zu  behandeln 
wie  ein  Untergebener  oder  Diener,  der  seinem  Vorge- 
setzten oder  Herrn  gegenüber  jene  Gesetze  ausser 
Acht  lässt. 

Die  vier  Stände  waren  Krieger,  Ackerleute,  Hand- 
werker und  Kaufleute. 

44.  — Das  Zusammenleben  von  Mann  und  Weib  ist  ein 
Grundgesetz  der  menschlichen  Gesellschaft.  Derjeni- 
ge, der  das  16te  Lebensjahr  überschritten  hat,  soll  nicht 
mehr  allein  leben,  sondern  sich  einen  Brautwerber 
suchen  und  durch  dessen  Vertu ittclung  eine  Ehe 
schliessen;  man  soll  aber  aus  seinem  eigenen  Ge- 
schlecht« kein  Weib  nehmen,  sondern  bei  der  Auswahl 
auf  Kamilien-und  Blut-Abstammung  Bedacht  nehmen. 
Indem  die  Nachkommen  das  Geschlecht  fortpflanzen, 
müssen  sie  sich  der  Thaten  ihrer  Vorfahren  erinnern 
und  die  Haupt-Gesetze  des  Himmlischen  Reihtes 
nicht  ausser  Acht  lassen. 

Der  Brautwerber  hat  um  die  Hand  der  Auserwähl- 
ten anzuhalten,  er  vermittelt  nach  beiden  Seiten  die  nöthi- 
ge  Auskunft  über  Vermögen  und  andere  persönliche 
i  Verhältnisse.  Unter  seiner  Mitwirkung  wird  der  Ehe- 
kontrakt abgeschlossen,  für  dessen  Ausführung  er  gewisser- 
massen  garantirt;  wenn  Streitigkeiten  in  der  unter  sei- 
nen Auspicien  geschlossenen  Ehe  ausbrechen,  so  ist  er  Ver- 
mittler und  Schiedsrichter,  sollten  Umstände  eine  Wieder- 
auflösung der  Ehe  nöthig  machen,  so  ist  er  wiederum  bei 
Ausfertigung  d<r  Scheiduugsurkunde  herbei  zu  ziehen. 
Von  religiösen  Feierlichkeiten  ist  die  Trauung  nicht  be- 
gleitet, auch  hat  die  Regierung  keine  Formalitäten  dafür 
festgesetzt.  Nur  die  Angehörigen  des  Kriegerstandes 
hatten  zur  Zeit  der  Siogunherrschaft  die  Genehmigung 
ihrer  Vorgesetzten  einzuholen. 

|  45. — Derjenige,  der  keinen  Sohn  hat.  soll  in  Voraus  ein 
Kind  adoptiren,  damit  er  so  die  Erbfolge  sichere. 
Dass  solche,  die  unter  15  Jahren  sind,  einen  Adop- 
tivsohn haben,  ist  nicht  Gebrauch.  Der  Adoptivsohn 
des  Kaisers  wird  Togu  (Haus  des  Ostens)  genannt, 
der  des  Sioguns  Tchoka  (Bereitgebaltenes  Daus),  der 
eines  Fürsten  oder  Kuge  Seishi  (Erbsohn)  der  der 
Shi,  Taifu  und  abwärts  Yooshi  (Nährson).  Die 
Besitzungen  desjenigen,  der  ohne  einen  eigenen  oder 
Adoptivsohn  zu  hinterlassen  stirbt,  möge  er  nahe 
oder  fern  mit  uns  verwandt  sein,  sollen  conüscirt 
werden,  denn  die  Welt  ist  für  alle  da  und  nicht  für 
einen.  Dies  entspricht  der  Lehre  der  weisen  und 
klugen  Männer.    Wenn  jedoch  einer  auch  jung  ist, 
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zu  Leitzeiten  aber  durum  einkommt,  einen  Adoptiv- 
sohn annahmen  zu  dürfen,  »o  soll  dies  gestattet  wer- 
den, und  der  letztere  soll  die  Erbfolge  erhalten,  auch 
wenn  er  älter  ist  als  der  Adoptivvater.  Vgl.  No.  7 
der  18  Gesetze. 
4G. — Anstatt  dass  der  Tenahi  (Kaiser)  selbst  im  Lande 
herumreiBl,  oder  die  Fürsten  zur  Berichterstattung 
an  seinen  Hof  kommen,  sollen  alle  5  oder  7  Jahre 
Kenshi  in  die  Provinzen  entsendet  werden,  um  zu 
untersuchen,  was  die  Kokushi  und  Schlossherrn 
während  der  Mussezeit  in  ihren  Territorien  wirken, 
ob  die  Buke  in  glücklichen  Verhältnissen  leben  oder 
nicht,  ob  der  Ackerbau  blüht  oder  heruntergekommen 
ist,  und  ob  die  Schlösser  und  Amtsgebäude  in  gutem 
Zustande  erhalten  werden.  Diese  Kundreisen  dürfen 
nicht  abgeschafft  werden. 

47.  — Die  Fürsten,  welche  nicht  zu  den  seit  alten  Zeiten 

regierenden  Kokushi  gehören,  auf  welche  letztere 
diese  Bestimmung  keine  Anwendung  findet,  dürfen 
nicht  dadurch,  dass  sie  ihre  Gebiete  Generationen 
hindurch  besitzen,  in  denselben  heimisch  werden. 
Alljährlich  soll  berechnet  werden,  wie  lange  die 
einzelnen  ihre  Territorien  besessen,  und  denselben 
jenachdem  andere  angewiesen  werden;  denn  wenn  man 
die  Fürsten  viele  Generationen  hindurch  in  ihren 
Territorien  heimisch  werden  lässt,  so  fangen  sie  an, 
sich  zu  überheben  und  ihrem  Volke  zu  schaden. 

48.  — Wenn  die  Frauen  der  Ackerleute,  Handwerker  und 

Kaufleute  mit  andern  heimlich  geschlechtlich  verkeh- 
ren, so  freveln  sie  gegen  die  Grundgesetze  der 
menschlichen  Gesellschaft,  und  der  Ehemann  braucht 
die  Schuhligen  nicht  zu  verklagen  snndern  kann  sie 
tödteu.  Tödtet  er  al>er  Mos  den  einen  Theil,  den 
andern  aber  nicht,  so  ist  er  schuldig,  eine  rechtlose  That 
begangen  zu  haben.  Wenn  er  jedoch  die  Schuldigen, 
anstatt  sie  zu  tndten,  anzeigt,  so  ist  es  seinem  Ermes- 
sen anheimgestellt,  ob  dieselben  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  sollen  oder  nicht.  Weil  aber  die  Los- 
trennung  der  Verbindung  von  Mann  und  Weib  den 
Menschen  ein  hassenswerthes  Verbrechen  ist,  so  sollen 
bei  der  Entscheidung  die  genauem  Imstande  sorgfäl- 
tigst ergründet  werden. 

49.  — Die  Diener  und  Dienerinnen   in  den  Häusern  des 

Kriegsadels  dürfen  nicht,  dem  Herkommen  zuwider, 
in  ungehöriger  Weise  durch  einander  leben.  Solche 
unter  ihnen,  die  die  gesetzlichen  Anordnungen  ver- 
letzen, die  sich  in  unanständiger  Weise  unterhalten 
oder  geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  sind  sofort  in 
angemessener  Weise  zu  bestrafen.  Für  das  Gesinde 
der  Ackerleute,  Handwerker  und  Kaufleute  jedoch  gilt 
dies«  Bestimmung  nicht. 

50.  — An  dem  Mörder  des  Herrn  oder  des  Vaters  soll  man 

Rache  nehmen,  und  auch  die  weisen  und  klugen 
Männer  ge.siatteti  nicht,  dass  man  mit  ihm  zusammen 
unter  dem  Himmel  lebe.  Wenn  jemand  Rache  neh- 
men will,  8»  ist  in  den  Registern  des  Gerichtshofes 
nach  Jahr  und  Monat  der  Zeitpunkt  festzusetzen,  bis 
zu  dem  er  seine  Absicht  auszuführen  hnt;  grosse 
Ruche  zu  nehmen  ist  jelmch  verboten.  Derjenige, 
der  die  oben  angedeutete  Anmeldung  zu  den 
Registern  des  Gerichtes  nicht  gemacht  hat,  ist  der 
Gewaltsthätigkeit  schuldig  zu  finden,  und  seine 
Bestrafung  oder  Freisetzung  soll  von  den  Umständen, 


unter  denen  er  die  That  begangen,  abhängen. 
Grosse  Ruche  nehmen  hiess  den  Feind  und  seine 
Familie  tödten. 


IV. 


CHRONOLOGISCHES  VERZEICHNIS 

UER 

KAISEH  UND  SlOGUNE. 
Mit  Benutzung  des  Kamakura — und  anderer  Bukwans, 
des  Tcho  tchu  shin  sen  nem  pio  (der  neuen  Hand  Jahr. 
Tabelle)  für  1864,  des  Wa  kan  nen  kei  (der  Japanisch- 
Chinesischen  Jahr  Tafel)  für  1 856,  des  Wa  nen  kei, 
übers:  von  Hoffmann)  des  Nipon  o  dai  itzi  ran  (übers: 
von  Klaproth)  and  anderer  Japanischer  Quellen  zusam- 
mengestellt. 

Eine  Eintheilung  des  Materials  nach  Perioden  schien, 
soweit  die  Kaiser  in  Betracht  kommen,  nicht  nothwendig; 
für  diejenigen,  welchen  eine  solche  cur  leichteren  Be- 
wältigung des  Stoffes  wünschenswert!!  ist,  dürfte  die  nach- 
stehende zu  empfehlen  sein. 

I.  Periode:  von  der  Krönung  Djin  mu's  bis  zum  ersten 
Kriege  mit  Korea,  660  vor  Cb.  bis  2<>9  nach  Ch. 

II.  Periode :  Von  dem  ersten  Koreanischen  Kriege  bis 
zur  Einführung  des  Buddhismus,  V09-594  (statt  dieses 
letzteren  Jahres  wird  häufig  584  angegeben,  in  welchem 
die  ersten  buddhistischen  Priester  nach  Japan  kamen; 
594  dagegen  wurde  die  neue  Keligion  zuerst  als  solche 
ausgeübt  und  596  die  ersten  Tempel  gebaut.)  Die  erste 
Einführung  der  I-ehre  des  Confuciu»'  fällt  in  285. 

III.  Periode:  Von  der  Einführung  des  Buddhismus 
bis  zur  Ernennung  des  ersten  erblichen  Sioguns,  Miuamo- 
to  Yori  tomo,  594-1186. 

IV.  Periode:  Von  der  Ernennung  Yori  tomo's  zum 
Siogun  bis  zum  Sturze  des  Siogunats,  1186-186*. 

Zur  Vergleichuug  ist  die  in  der  von  der  Commissiou  für 
die  Wiener  Ausstellung  1873  veröffentlichten  „Notice  sur 
l'Empire  du  Japon,"  enthaltene  gewissermassen  offizielle 
Liste  der  Kaiser  beigefügt.  In  derselben  sind  aus 
politischen  Gründen  manche  Veränderungen  vorgenommen 
worden,  deren  an  den  betreffenden  Stellen  Erwähnung 
gethan  ist. 

Bei  dem  Verzeichniss  der  Siogune  ist  so  weit  als 
möglich  die   Eintheilung   nach    Familien  berücksichtigt 


CHRONOLOGISCHES  VERZEICHNISS 

l»EK 

KA1SKK. 


Aach  anderen  W  erken.     Aach  der  Aolice  sur  {  Empire 

du  Japon. 


1  Djin  mu  v.  Ch.  660-585  1  Djin  mn  .  .  .  66U  v.  Ch. 

584-582  Nachfolge 
Streitigkeiten. 

2  Sui  sei   ....  581-594  2  Sui  sei  .  .  .  .  5*1 

3  An  nei  ....  548-51 1  3  An  nei  .  .  .  .  548 

4  Itoku     ....  510-477  4  Itoku     ....  510 

nach  einigen  476 
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.r) 

Ko  seo  ....  475-393 

5 

Koseo  .... 

475 

6 

Ko  an   392-291 

6 

Ko  an  .... 

392 

7 

Ko  rei   290-215 

7 

Ko  rei  .... 

290 

(Klapr.  210  ist  falsch) 

8 

Ko  gen  ....  214-158 

8 

Ko  gen  .... 

214 

9 

Kai  kwei  .  .  .  157-98 

9 

Kai  ka  .  .  .  . 

157 

10 

10 

Su  djin  .... 

97 

11 

Sui  oin   .  .  .29  v.  Ch.- 

II 

Sui  nin  ...  . 

29 

70  u.  Ch. 

12 

12 

Kei  ko  .  .  .  . 

.71 

13 

Sei  mu  ....  131-190 

13 

Sei  mu  .... 

131 

191  Nachfolgestrei- 

tigkeiten. 

14 

Tsiu  ai  .  .  .  .  192-200 

14 

Tchu  ai  .  .  . 

192 

15 

Djin  gu  kogu  .  201-869 

15 

Djin  gu  kogu 

201 

Kaiserin. 

16 

Ü  djin   270-310 

16 

O  djin  .... 

270 

311-12  Nachfolge- 

17 

etreitigkeiteo. 
Nin  toku  .  .  .  313-399 

17 

Nin  toku  .  .  . 

313 

18 

Ri  tsiu   ....  400-405 

18 

Richiu   .  .  .  . 

400 

19 

Han  Bio  .  .  .  .  406-411 

19 

Hansho  .... 

406 

20 

20 

In  kio  .  .  .  . 

412 

21 

An  ko   454-456 

21 

Anko  

454 

ermordet. 

22 

Yu  riaku   .  .  457-479 

22 

Yu  riaku .  .  . 

457 

23 

23 

Sei  nei  .  .  .  . 

480 

24 

Ken  so'   485-487 

24 

Ken  so  ...  . 

485 

25 

Nin  ken  .  .  .  .  488-498 

25 

Ninken  .... 

488 

26 

Bu  retzu  ....  499-506 

26 

Bu  retzu  .  .  . 

499 

27 

Kei  tal  ....  507-531 

27 

Kei  tai  .  .  .  . 

507 

532-533  Interregnum 

28 

An  kan  ....  534-535 

28 

An  kan  .  .  .  . 

534 

29 

Sen  kwa   ...  686-939 

29 

Sen  ka  .  .  .  . 

536 

30 

Kin  mei  .  .  .  .  540-571 

30 

Kin  mei  .  .  . 

540 

31 

Hindatsu   .  .  .  572-585 

31 

Bindats  .  .  .  . 

572 

32 

Yo  mei  ....  586-587 

32 

Yo  mi'i .... 

586 

33 

Su  »iun   588-592 

33 

Su  djun.  .  .  . 

588 

ermordet. 

34 

34 

Sui  ko  .... 

593 

Kaiserin. 

35 

Djo  mei  ...  .  629-641 

35 

Djo  mei  ... 

629 

36 

Ko  goku ....  642-644 

36 

642 

Kaiserin,  dankt  ab. 

37 

Ko  toku  ....  645-654 

37 

Ko  toku     .  . 

645 

38 

Sa!  mei  ...  .  655-661 

38 

Sai  mei.  .  .  . 

655 

ist  die  Kaiserin  Ko 

goku. 

39 

Ten  dsi  ....  662-671 

39 

Ten  dchi 

668 

bis  668  hat  Ten  dsi 

als  Thronfolger  Re- 

gierung geführt. 

40 

40 

Kobun  .... 

672 

Der  erste  Versuch  der 
Reconstruction  der  Geschichte 
nach  den  vom  Verfasser  auf- 
gestellten Legitimitäts  Prin- 
cipien.  Kobun  ist  der  Prinz 
Otomo  no  osi,  Sohn  Ten- 
dsi's  und  designirter  Thron- 
folger, der  673  im  Kampfe 
gegen  Tenmu  fällt,  Bruder 
Ten  dsi's,  der  eine  frühere 


687-690  Erbstreitig-  Verzichtleistung     auf  den 

keiten  und  Unmün-  Thron    zurück  genommen, 

digkeit    des    desig-  Keine  der  angeführten  Quel- 

nirten  Thronfolgers,  len  erwihnt  Otomo  no  osi'a 

der  689  stirbt.  als  Kaiser. 


41 

Ten  mu  .  . 

.  673 

41  Dji  to  ....  690-696 

42 

Djito  .  .  . 

.  690 

Kaiserin,  dankt  ab. 

42  Mon  ruu  .  .  .  697-707 

43 

Mon  tnu 

.  697 

43  Genmiood:mei708-715 

44 

Gen  mei  . 

.  708 

Kaiserin,  dankt  ab. 

44  liensiood:  sei  715-723 

45 

Gen  sbo.  . 

.  715 

Kaiserin,  dankt  ab. 

45  Sio  mu  ....  724-748 

46 

Sbemu    .  . 

.  724 

dankt  ab. 

46  Ko  ken  .  .  .  .  749-758 

47 

Koken  .  .  . 

.  749 

Kaiserin,  dankt  ab. 

47  Ohoi  no  o  .  .  759-764 

48 

Djiu  nin  . 

.  759 

Wird  von  manchen  Quellen 

nicht  als  Kaiser  angesehen, 

da  wahrend  seiner  Regie- 

rung die  Kaiserin  Koken 

fortfuhr  einen  Theil  di  r  Re- 

giemngsgescbäfte  wahrzu- 

nehmen.   Er  wird  von  ei- 

nigen (Klaproth)  Faitai  ge- 

nannt, was  nur  eine  Abkür- 

zung von  Avadsino  faitei  ist, 

„der  nach  Avadsi  verbannte 

Kaiser*.     Wird  abgesetzt, 

stirbt  765. 

48  Sio  toku  .  .  .  765-770 

49 

Sho  toku  . 

.  765 

ist  die  Kaiserin  Ko- 

ken ,  die  zum2ten  male 

die  Reg.  übernimmt. 

49  Kwo  nin  .  .  .  770-781 

50 

Ko  nin  .  . 

.  770 

50  Kwan  mu  .  .  782-806 

51 

Kwan  mu. 

.  782 

51  Hei  sei  od:  sio  806-809 

52 

Heidjo   .  . 

.  806 

dankt  ab. 

52  Saga  810-823 

53 

Saga   .  .  . 

.  810 

dankt  ab. 

53  Djun  wa  .  .  .  «24-833 

54 

Djuin  na  . 

.  824 

dankt  ab. 

54  Nin  mio  .  .  .  834-850 

55 

Nin  mio  . 

.  834 

55  Bunod  :  Mon  toku  851- 

56 

Mon  toku  . 

.  851 

858 

56  Sei  wa  .  .  .  .  859-876 

57 

Seiwa  .  .  . 

.  859 

dankt  ab. 

57  Yo  sei  .  .  .  .  877-884 

58 

Yosei  .  .  . 

.  877 

dankt  ab. 

58  Kwo  ko  .  .  .  885-887 

59 

Kwo  ko  . 

.  885 

59  üda  888-897 

60 

Uda 

dankt  ab. 

60  Daigo   ....  898-930 

61 

Daigo  .  .  . 

.  898 

61  Sin  Biaku  .  .  931-946 

6-' 

Sudjaku  .  . 

.  931 

dankt  ab. 

62  Mura  kami    .  947-967 

63 

Murakami . 

.  949 

63  Rei  dsen  .  .  .  968-969 

64 

Reizei  .  .  . 

.  969 

dankt  ab. 

64  Djen  dju  .  .  .  970-984 

65 

En  yu.  .  . 

.  971 

dankt  ab. 

65  Kwa  san .  .  .  985-986 

66 

Kwa  san  . 

.  985 

dankt  ab. 
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67  Itchi  djio.  .  .  987 

68  Sandjio  .  .  .  1012 


66  Itzi  djo   987-1011 

(beiKlapr.Yete  sio.) 

67  San  djo.  .  .  .  1012-1016 

dankt  ab. 

68  Go  Jtzi  djo.  .  1017-1036 

go  heisst  in  diesem 
wie  in  den  meisten 
spateren  Fällen 
„nach"  könnte  also 
mit  „  der  zweite u 
übersetzt  werden. 

69  Go  Siu  siaku  1037-1045 

70  Go  Rei  dsen   1046- 1068 

71  Go  San  djo.  .  1069-1072 

dankt  ab. 

72  Sira  kawa.  .  .  1073-1086 

dankt  ab. 

73  Hori  kawa  .  .  1087-1107 

74  Toba  1108-1123 

dankt  ab. 

75  Siu  toku  .  .  .  1124-1141 

dankt  ab. 

76  Ko  noye.  .  .  .  1142-1155 

77  Go  Sirakawa  1156-1158 

dankt  ab. 

78  Ni  djo  1159-1165 

79  Rokudjo.  .  .  .  1166-1168 

abgesetzt    im  Alter 
von  5  Jahren. 

80  taka  kura  .  .  1169-1180 

dankt  ab. 

81  An  toku.  .  .  .  11*1-1185 

ertrinkt  auf  der 
Flucht  vor  den  An- 
hängern des  Gegen- 
kaisers. 

82  Go  Toba  .  .  .  1183-1198      83  Gotoba  .  .  .  1186 

dankt  ab.  Nach   einer   von  manchen 

83  Tsutsi  mikado.  .  .  1199-     Japanischen  Schriftstellern 

1210    getheilten  Ansicht  ist  Goto- 
dankt  ab.  ba  erst  nach  dem  Tode  Anto- 

ku1s  als  legitimer  Kaiser  zu 
betrachten;  —  proclamirt 
wurde  er  im  8ten  Monat 
d.  J.  1183. 
84  Tsutahi  Mikado 
1199 

84  Djun  toku     .  1211-1221      85  Djun   toku  1211 

Dankt  zuerst  zu 
Gunsten  seines  vier- 
jährigen Sohnes  Ka- 
nenari  ab,  der  indes- 
sen nach  drei  Mona- 
ten wieder  abge- 
setzt wird,  worauf 
der  Kaiser  zum  zwei- 
ten Male  zu  Gunsten 
von  Go  Hori  kawa 
abdankt. 

85  Go  Horikawa  .  .  .  1222- 

1232 

dankt  ab. 


69  Go  itchidjio  1017 

70  Goschidjiaku  1037 

71  Gorei  sei.  .  1046 

72  Go  sandjio  .  1069 

73  Shirakawa  .  1073 

74  Hori  kawa  .  1087 

75  Toba  ....  1108 

76  Sutoku  .  .  .  1124 

77  Konoye  ...  1142 

78  Goshirakawall56 

79  Ni  djio  .  .  .  1159 

80  Rokudjo.  .  .  1166 


81  Takakura.  .1169 

82  Antoku  .  .  .  1181 


86  Si  djo  .  .  .  .  1233-1242 


87  Go  Saga.  .  .  1243-1246 

dankt  ab. 

88  Gofukakusa  1247-1259 

dankt  ab. 

89  Käme  yama  1260-1274 

(bei  Klapr.  Kisan) 
dankt  ab. 

90  Go  Uda.  .  .  1275-1287 

dankt  ab. 

91  Fusimi.  .  .  .  1288-1298 

92  Go  Fusimi.  .  1299-1301 

abgesetzt  im  Alter 
von  13  Jahren 

93  Go  Nidjo  .  .  1302-1307 

94  Hana  sono.  .  1306-1318 

95  Godaigo.  .  .  1319-1331 

wird  abgesetzt  und 
flüchtet. 

96  Kwogon.  .  .  1332-1333 

Go  daigo  1334-1336 
muss  zum  zweiten 
Male  flüchten,  stirbt 
1339 

Kaiser  de*  Nordeng. 

97  Kwo  mio.  .  .  1337-1348 

dankt  ab. 

98  So  Kwo  .  .  .  1349-1352 

wird  von  der  Gegen- 
partei gefangen  ge- 


86  Tchiu    kio  1222 
Ist  Kanenari,  der  in  1234 
stirbt.  Die  andern  Quellen 


99  Go  kwo  gon  L 363-1371 
dankt  ab. 

100  Go  djen  dju  1372-1382 

dankt  ab. 

101  Go  Komatsu  1383-1412 

dankt  ab. 
Die  Kaiser  des  Südens 
sind  stets  als  die  rechtmäs- 
sigen angesehen  worden, 
auch  waren  sie  im  Besitz 
der  Reichs  Insignien;  die 
des  Nordens  wurden  von  den 
Siogunen  aufgestellt  und 
unterstützt,  und  da  sie  als 
Sieger  aus  dem  Kampfe 
hervorgingen ,  [  der  letzte 
Kaiser  des  Südens  dankte 
1392  ab  und  händigte  die 
Reichs  Insignien  seinem 
Gegner  aus,]  so  waren  sie 
auch  die  einzigen  welche  bis 
jetzt  in  den  Annalcn  und 
Listen  als  Kaiser  aufge- 
führt wurden.  Nach  dem 
Sturze  des  Siogunats  in 
1868  lag  es  nahe  den  Ver- 
such zu  machen,  auch  diesen 
Theil  der  Japanischen  Ge- 


führen  ihn  nicht  als  Kaiser 
auf. 

87  Go  hori  kawa 

1223 

88  Shidjio.  .  .  1233 

89  Gosaga.  .  .  1243 

90  Gofu  Kakusa 

1247 


91 


12C0 


92  Go  Uda.  .  1275 

93  Fushimi.  .  1288 


94  Go  Fushimi  1299 

95  Go   Nidjo  1302 

96  Hana  Sono  130S 

97  Go  Daigo  1319 


Kaiser  des  Südens. 

98  Go  mura  kami 

1339 

99  Go  Käme  yama 

1366 


100  Go  Kornau  1393 

101  Shoko  .  .  .  1413 

102  Gohanazono  1429 
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schichte  nach  Legitimitäte— 
Principien  tu  reconstruiren. 

102  Sio  ko  .  .  .  1413-1428 

103  Go  Hana  Sono  1429- 

1464 

daukt  ab. 

104  Go  Tsutai  micado 

1465-1500 

105  Go  kasiwa  bar*  1501- 

1526 

106  Go  Nara  .  1527-1557 

107  Ogi  matsi  .  1558-1586 

dankt  ab. 

108  Go  Yosei  .  1587-1610 

daukt  ab. 

109  Go  Midsuo  1612-1629 

dankt  ab. 

110  Mei8ei(8io)  1630-1643 

Kaiserin,  dankt  ab. 

111  Go  kwomio  1644-1654 

112  Go  sai  in  .  1655-1663 

dankt  ab. 

113  Reigen  .  .  .  1663-1686 

dankt  ab. 

114  To  san  .  .  1687-1709 

dankt  ab. 


115  Naka  mikado 

daukt  ab. 

116  Sakura  matsi 


1710- 
1735 

1736- 
1746 

dankt  ab. 

117  Momo  sono  1747-1762 

dankt  ab. 

118  Go  sakura  matsi  1763- 

1770 

Kaiserin,  dankt  ab. 

119  Go  momo  sono  1771- 

1780 

120  Ko  kaku.  .  1781-1816 

dankt  ab. 

121  Djin  ko  .  .  1817-1846 

122  Komei  .  .  .  1847-1867 

123  Hute  hito  .  1868 


103  Gosutcbi  Mikado 

do  1465 

104  Gokashi  ws  bara 

1501 

105  Go  Nara  .  1527 

106  Ogi  matchi  1558 

107  Goyozei.  .  1587 

108  Go  midsuwo 

1612 

109  Miosho  .  .  1630 

110  Gokomio  1644 

111  Gosai  in  .  1655 


112  Reigen 


1663 


113  Higashi  yatna 

1687 
ist  Tosan. 

114  Nakauo  mikado 

1710 

115  Sakura  matchi 

1736 

116  Momozo  no  1747 


117  Gosakura  matchi 
1763 

118 


1771 


119  Kokaku  .  .  1780 


120  Ninko.  .  .  1817 


121  Komei.  .  .  1847 

122  der  reg.  Kaiser. 


ki  mas*a  abgesetzt  und  nach  Idzu  verbannt, 
dann  in  1204  ermordet. 
-Minamoto  Sane  tomo  1203-1219,  11  Jahre  alt,  Bru- 
der des  Vorigen,  durch  seinen  Neffen  Ko 
kio,  Sohn  des  Yori  iye, 


DIE  ZEIT  DER  SCHATTEN  SIOGUNE. 
1220-1338. 

Die  8iogune  dieser  Periode,  theilweise  aus  der  Familie 
Fudsiwara,  theil  weise  aus  den  Prinzen  des  Kaiserlichen 
Hauses  genommen,  waren  meistens  Kinder  und  in  jedem 
Falle  die  willenlosen  Werkzeuge  der  Familie  Hodjo, 
Häupter  als  Siken,  Regenten,  von  Kamakura  die 
VI  acht  in  H  linden  hatten,  obgleich  die  nominellen  Träger 
derselben  ebenfalls  häufig  nur  Kinder  waren. 

4.  — Fudsiwara  Yori  tsune,  122(1-1243.    9  Jahre  alt,  ab- 

gesetzt durch  Hodjo  Tsune  toki;  stirbt 
1256. 

5.  — Fudsiwara  Yori  tsugu,  1244-1251.    Sohn  des  vori- 

gen, 7  Jahr  alt,  abg.  durch  H.  Toke  yori; 
st.  1256. 

6.  — Mune  taka  Sino;  1252-1265,  11,  nach  andern  13  J. 

alt,  abg.  durch  H.  Toki  mune,  st.  1274. 

7.  — Köre  yasu  Sino;   1266-1289.  Sohn  des  vorigen,  3  J. 

alt,  abg.  durch  H.  Sada  toki;  st.  1325, 
(26?). 

8.  — Hisa  akira  Sino  oder 

Ku  mei  Sino  genannt,   1289-1307.    16  J.  alt,  abg. 
durch  H.  Sada  toki,  st.  1328. 

9.  — Mori  kuni  Sino,  1308-1333.    Sohn  des  vorigen,  7 

J.  alt,  abg.  durch  Niteda  Yosi  sada,  st  in 
demselben  Jahre, 
yosi  Sino,  1333-1334.  Sohn  des  regierenden 
Kaisers  Godaigo;  abg.  durch  Taka  udsi, 
in  1335  ermordert  durch  Minamoto  Nao 
yosi. 

11.— Nari  Yosi  Sino,  1334-1338,  abg.  und  ermordet  durch 
Taka  udsi 


DIE  SIOGUNE,   SEIT   DER   ERBLICHKEIT  DES 

AMTS. 

DIE  DYNASTIE  DER  MINAMOTO. 
1186-1219. 

1.  — Minamoto  Yoritomo  1186-1199,  stirbt;  erhielt  seine 

Ernennung  zum  Siogun  erst  in  1192,  aber 
in  diesem,  wie  in  den  späteren  Fällen,  wer- 
den die  Daten  angeführt  werden,  welche 
der  Erlangung  der  Gewalt,  resp.  der  Aner- 
kennung, nicht  aber  der  häufig  viel  später 
erfolgenden  Verleihung  des  Titels 
eben. 

2.  — Minamoto  Yori  iye  1199-1203,  Sohn  des 
durch  seinen  Grossvater  Hodjo  To- 


lO.-Mori 


DIE  REGENTEN  AUS  DER  HODJO  FAMILIE. 
Hodjo  Toki  massa,  st.  1215,  hatte  nicht  den  Titel  als 


Siken. 

Hodjo  Yopi  toki,  1205-1224,  seit  1205  Siken; 

ermordet 
Hodjo  Yasu  toki  1224-1242,  sürbt 

Hodjo  Tsune  toki,  1243-1246,  Enkel  des  Vorigen,  dankt 
zu  Gunsten  seines  jüngeren  Bruders  Toki 
yori  ab  und  stirbt  33  Jahre  alt. 

Hodjo  Toki  yori,  1246-1256,  dankt  zu  Gunsten  seines 
Sohnes,  Toki  mune  ab  und  stirbt  1263, 
37  J.  alt. 

Hodjo  Toki  mune,  1257-1284  ;  7  Jahre  alt.;  unter  der 
Vormundschaft  von  H.  Naga  toki  und  H. 
Massa  mura;  stirbt 

Hodjo  Sada  toki,  1284-1300,  Adoptivsohn  des  vorigen, 
dankt  zu  Gunsten  von  Moro  toki,  Enkel  von 
Toki  yori,  ab,  fährt  aber  fort  bestimmen- 
den Einflnss  auf  die  Regierung  zu  üben; 
stirbt  1311. 
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Hodjo  Moro  toki,  1300-1311,  stirbt 
Hodjo  Taka  toki,  1312-1326.   Sohn  von  Sada  Toki,  9 
Jahre  alt,   unter  der  Vormundschaft  von 
Hiro  toki  und  Mune  nobu,  dankt  zu  Gun- 
sten seines  jüngeren  Bruders  Yaau  ye  ab, 
der  bald  ebenfalls  abdankt. 
Bis  ran  Untergange  der  Hodjo  Familie  fuhrt  Taka  toki 
thats&chlich  die  Regierung,  obgleich  andere  Titulare  vor- 
handen sind.    Bei  der  Einnahme  von  Kamakura  durch 
Nitsda  Yosi  sada  in  1333  entleibt  er  sich  selbst. 


DIE  DYNASTIE  DER  AS1KAGA. 

1334-1573. 

12.  — A  Taka  udsi,  1334-1358,  stirbt  53  Jahre  ah. 

13.  — A  Yosi  mori,  1359-1367,  dankt  zu  Gunsten  seines 

Sohnes  Yosi  mitsu  ab  stirbt  1608,  51  Jahre 
alt. 

14.  — A  YoBi  mitsu,  1368-1393,  dankt  n  Gunsten  seines 

Sohnes  Yosi  inotsi  ab,  im  Alter  von  37  Jah- 
ren; stirbt  1409. 

15.  — A  Yosi  motsi,  1394-1422,  dankt  zu  Gunsten  seines 

Sohnes  Yosi  kastu  ab 

16.  — A  Yosi  Katsu,  1423-1425,  stirbt  19  Jahre  alt. 
„        „      motsi,    1425-1428,  der  fünfzehnte  Siogun, 

führt  noch  einmal  die  Regierung  und 
stirbt  43  Jahre  alt. 

17.  — A  Yosi  nobu,   1428-1441,  ermordet  durch  Akamats' 
von  1429.    Mitsu  suke,  48  Jahre  alt 

Yosi  nori  gen. 

18  — A  Yosi  katsu,  1441-1443,  Sohn  des  vorigen,  8  Jahre 
alt,  stirbt. 

19.  -A  Yosi  nari,    1443-1473,    Bruder  des  vorigen,  8 
von  1453  Jahre  alt,  dankt  ab,  stirbt  1490. 

Yosi  M  gen. 

20.  -A  Yoai  nao,  1473-14*9,  stirbt  25  Jahre  alt. 
von  1488 

Yosi  hiro  gen. 

21.  — A  Yosi  mura,   1490-1493,  Neffe  Yosi  massa's,  25 

Jahre  alt;  gefangen  genommen  und  abge- 
setzt durch  Hosokawa  Moto  moto. 

22.  — A  Yosi  initsi,  1493-1608,  Jahre  alt;  niuas  aüchten. 
Von  1449  ^  Btirbt  1511. 

Yosi  taka, 


DIE  ZEIT  DER  USURPATOREN. 
1573-1603  (od.  1615). 

27.  — Taira  no  Nobu  naga  1573-1582,  entleibt  sich 

Aketsi  Mitsi  hidc  dazu  gezwungen. 
Aketsi  Mitsi  hide,  der  den  Siogun  Titel  usurpirt,  re- 
giert nur  12  Tage  und  fallt  durch  Hide  yosi 
besiegt 

28.  — San  hosi,  1582-1586,  Enkel  Nobu  naga's. 

29.  — Toiotomi  Hide  yosi,  1587-1598,  war  nie  Siogan  son- 

dern Quanbaku,  (häufig  Taiko  aama  genannt). 

30.  — Hide  tsugu,  1591-1595,  Neffe  des  vorigen;  entleibt 

sich  selbst,  vrar  ebenfalls  Quanbaku. 

31.  — Hide  Yori  1600-1615,  Sohn  Hideyosi's  von  einer 

Beischläferin,  entleibt  sich  durch  [ye  yasu 
besiegt.  Nach  andern  Nachrichten  Boll  er  ent- 
kommen sein  und  sich  nach  Satsuma  ge- 
flüchtet haben;  war  Naifu  d.  h. 
Harscher"  seit  1603. 


.  gl'«- 
von  1502 

Yosi     simii  I 

Yosi  tada,   1508-1521;  ist  Yosi  mura  der  den  Namen 
von  1513  seit  1501  führt  und  seit  dieser  Zeit  als  Ge- 
Yosi    tan«    gensiogun  im  Kampf  mit  Yosi  sumi  ist;  muss 
gen.  flüchten,  wird  abgesetzt  und  stirbt  1523. 

23.  — A  Yosi  naru,  1521-1546  Sohn  Yosi  sumi's,  dankt  zu 

Gunsten  seines  Sohnes  Yosi  fusi  ab,  stirbt 
1550,  40  Jahre  alt 

24.  — A  Yosi  fusi,  1547-1565;  11  Jahre  alt,  entleibt  sich 

selbst  in  seinem  Pallast  von  Rebellen  ein- 
geschlossen. 

25.  — A  Yosi  ghiei  od.  I  1568,  stirbt;  als  Gegensiogun  an- 

Yosi  naga.       |  gesehen. 

26.  — Yosi  aki,   1568-1573,  durch  Nobu  naga  abgesetzt,! 

stirbt  1597. 


DIE  DYNASTIE  DER  TOKUGAWA. 

1603-1868. 

32.  — Iye  yaau,  1603-1605;  st.  1616;  1603  zum  Siogun 
ernannt.  Die  Siogune  dieser  Dynastie  dan- 
ken häufig  ab,  so  wie  ihre  Nachfolger  heran- 
gewachsen  sind,  fahren  aber  dessen  unge- 
achtet fort  die  Regierung  thatsachlich  zu 
führen.— (häufig  Gongensama  genannt). 

33.  — Hide  Tada,  1605-1623;  sf.  1632.  Sohn  des  vorigen. 
j34.— Iye  Mitsu,   1623-1651;  st.  1652.    Sohn  des  vorigen. 

35.  — Iye  tsuna,  1651-1680,  stirbt.    Sohn  des  vorigen. 

36.  — Tsuna  yosi,  1681-1709.  Sohn  von  Iye  mitsu,  ermordet 
durch  seine  Gemahlin. 

37.  — Iye  nobu,   1709-1712.    Enkel  des  Iye  mitsu,  stirbt. 

38.  — Iye  tsugu,  (tsubo  bei  Klapr.),  1713-1715,  stirbt,  Sohn 
des  vorigen. 

39.  — Yosi  mune,  1746-1745.  Dankt  ab,  st.  1751;  früher 
5ter  Prinz  von  Ki 

40.  — Iye  Sige,  1746-1760,  (nach  andern  61  oder  62).  Sohn 
des  vorigen,  stirbt 

41.  -Iye  harn,  1760  (61-61),— 1786.  Sohn  des  vorigen, 
stirbt. 

42.  -Iye  nari,  1787-1836,  st.  1841.  Sohn  des  vorigen, 
stirbt 

43.  — Iye  yosi,  1837-1852.    Sohn  des  vorigen. 

44.  — Iye  sada,  1853-1857.    Sohn  des  vorigen. 

45.  -Iye  motsi,  1858-1866.  Stirbt;    früher  13ter  Prinz 

von  Ki. 

46.  — Yosi  hisa,   1867-1868.   Sohn  des  Prinzen  von  Mito, 

Nari  akira,  von  dem  Prinzen  von  Hitots- 
bashi  adoptirt;  dankt  ab  bei  dem  gleich- 
zeitig erfolgten  Sturze  des  Siogunats,  dem 
seit  1854  irrthümlich  der  Name  Taikuhnat 
beigelegt  wird. 
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Der  Kaiser  Sei  wa 


Sada 


Minamoto  Tsune  moto 


Mon  dju 


Yori  nobu 


Yori  yosi 
(Ilatziman) 


Yosi  tsika 


Yosi  iye 
(Hatziuian  laro) 


Yosi  kune* 


yosi 

Yosi  tomo  Yosi 


Yosi  siye  Oinoake  (Nita) 


Yosi  yasu  (Asikaga) 


(Ni.a) 


Yori  tomo 


Yori  iye 


Sanf.  tomo 


Yosi  suge  (Sirata)'  Yosi 


Yor  udsi 


Nori  udsi 


Iye  motsi 


Mitsu  yosi 


Yosi  udsi 


Yori  udsi 


Iye  toki 


Sada  udsi 


STAMMTA  F  KL 


8IOGUN  FAMILIEN 
bis  zu  Itr  Yasu. 

Yosi  kune  heisat  nach  dem  Kamakura 
Bukwan  Asikaga  kaganoski,  nach  dem 
Platz  Asikaga  in  Simonosuke;  Sirata  und 
Tokugawa  sind  ebenfalls  Ortsnamen. 

Tsika  udsi  lebte  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  zuerst  in  Mikawa,  dann  in  Matzu- 
daira,  dessen  Besitzer  Nobu  siye  ihn 
adoptirte  und  mit  seiner  Tochter  verhei- 
rathete ;  Sakai  und  Matzudaira  sind  daher 
ebenfalls  Familiennamen  geworden. 

Die  Siogune  sind  gross  gedruckt 


Masa  yosi 


Tsika  siye  (Tokugawa)     Taka  udsi 


Are  tsika 


I 

Yosi  mori 


Tsika  udsi' 


Yosi  mitsu 

I 


Yasu  tsika  Yosi  Motsi      Yosi  Nobu 

!  !   | 

|  Yosi    "  j— 

Nobu  mitsu  KatsuYosi 


I 

Tsika  tada 
NagaLika 
Nobu  tada 
Kio  yasu 
Hiro  tada 

,  ! 

Iye  yasu 


Katsi 


lasa  Yo 


Masa  Yosi^' 
Tomo  Nari 


Yosi  Yosi  Yosi 
Mitsu     Nao  Mura 


Yosi  Harc 


Yosi 


FTJ8A 


Yosi  Am 
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VI. 

EIN    GROSSER    JAPANISCHER    D  INT  EN  FISCH. 

(GhlMASTKBrHES) 

Im  April  dieses  Jahres  wurde  in  Yedo  bei  dem  Tempel 


Zum  Vergleich  mögen  hier  zwei  gut  verbürgte  neuere 
Angaben  über  riesige  Dintenfische  folgen:  Reste  eines 
solchen,  welche  Steenstrup  1853  von  der  Küste  Jutlands 
erhielt,  zeigten  eine  Rückenscbale  von  6*  Länge.  Cnpt, 


von  Asak'sa  und  spater  bei  dem  Tempel  von  Fukagawa  ein  Bouyer  traf  bei  Tenerifa  auf  einen  Cephalopoden,  von  dem 


grosser  Dintenflsch  öffentlich  zur  Schau  gestellt,  dessen 
Körpermasse  so  beträchtlich  sind,  das»  es  der  Mühe  loh- 
nen dürfte,  sie  zu  verzeichnen  und  im  Anschlug«  daran 
einige  Bemerkungen  zur  Feststellung  wenigstens  der 
Gattung  mitxutheilen. 

Die  Kiementasche  war  auf  der  Bauchseite  aufgeschlitzt, 
der  Eingeweidesack  entfernt,  der  Kopf  ebenfalls  aus- 
genommen und  dessen  Haut  aufgeschnitten  und  von  der 
Körperhaut  getrennt,  die  Arme  mehr  oder  weniger  ge- 
schädigt, die  beiden  Fangarme  in  der  Mitte  abgeschnitten, 
die  sämmtlicben  knorpligen  Theile  endlich  herausgelöst; 
den  so  präparirten  oder  besser  gesagt  verstümmelten 
Körper  hatte  mau  mit  Salz  eingerieben,  halb  getrocknet  und 
auf  einem  Gestell  flach  ausgebreitet. 

Das  systematische  Verhalten  anlangend,  so  gehört  das 


er  auch  einige  Stücke  heimbrachte,  dessen  Körperlänge 
auf  15-18',  dessen  Arme  auf  5-6'  geschäht  wurden.  Das 
erste  dieser  Thiere  wird  ebenfalls  (von  Harting)  zu  Ow- 
mattTii  das  letztere  (von  Crosse  and  Fischer)  zu 
Loligo,  andere  in  holländischen  Sammlungen  befindliche 
Reste  zu  Enoploteuthit  gestellt.  Wir  haben  in  nnsenn 
Thiere  zwar  keins  der  allergrössten  Stücke  dieser  Mollus- 
kenabtheilung,  aber  doch  immerhin  ein  solches  von  nicht 
ganz  gewöhnlicher  Grösse  vor  uns.  Es  stammt  nach 
Aussage  des  BesiUers  von  der  Ostküste  Nippons  von  35°- 
36°  nördl.  Br.  .  Der  gedruckte  Aushängezettel  besagt: 
-Dieser  grosse  Dintenfisch  ist  an  der  Meeresküste  von 
Kadsusa  bei  Kisarasu  (Kunotoura)  gefangen.  So  grosse 
Dintenfische  sind  sehr  selten  in  Japan.  Seine  Ausdehnung 
betragt  beinahe  5   Ken  in  der  Länge  (=900  cm.).  Der 


Geschöpf  höchst  wahrscheinlich  zur  Gattung  thnmaMrephe*  Fischer  bekam  ihn  unter  grosser  Mühe  und  Gefahr  mit 


<f  Or&.  .  Dafür  sprechen  wenigstens  :  die  Zehnzahl  der 
Arme,  die  (nach  Angabe  des  Besitzers)  knorplige  Be- 
M-haffenheit  der  Rückenschale,  die  Unverletztheit  des 
Augenrandes,  die  nur  bei  offener  Hornhaut,  also  bei 
den  (Mgoptidm  statthaben  kann,  verhältnissmässig  kleine, 
mit  einander  verwachsene  Flossen  am  Hinterleib,  das 
Vorhandensein  von  einem  Schliessapparat  mit  Nacken- 
platte und  Napfknorpeln,  die  cylindrische  Körperform, 
die  Anordnung  der  (langgestielten  mit  einem  gezahnten 
Hornringe  versehenen)  Saugnäpfe  in  zwei  Reihen,  der 
Mangel  der  Buccalaaugnäpfe,  die  Befestiger  am  und  die 
Klappe  im  Trichter,  die  Kleinheit  der  Kammer  für  Auf- 
der  Fangarme.      Ein    Merkmal,    welches  direct 


Gottes  Beistand  in  seine  Gewalt" 

üweno,  den  lOten  Mai  1873. 

Dr.  F  HILGENDORF. 


VII. 

ANTRAG  DES  GONTENDJI'  DES  MlYOTO-KEN,» 
OKADA  SHIN,  DIE  GRÄBER  DER  BEIDEN 
KAISER  TSÜTSI  MIKADO*  UND  DJIUNIN« 
WIEDERHERZUSTELLEN. 

Zu  allen  Zeiten  sind  unter  der  Kaiserlichen  Regierung, 
sowohl  früher  als  auch  jetzt  nach  ihrer  Wiederherstellung, 
gegen  die  Bezeichnung  des  Thieres  als  eines  Ommaslrephes  in  unserm  Vaterlande  Leute,  welche  derselben  hervorra- 
spräche,  liegt  nicht  vor;  doch  beeinträchtigt  allerdings  gende  Dienste  geleistet  haben,  ohne  Unterschied,  ob  hoch 
der  schlechte  Erhaltungszustand  und  zumal  das  Fehlen 
der  Fanganne  und  der  Rückenscbale  die 
Dt-utung. 

Von  der  hintern  Spitze  bis  zum  vorderen  Mantelrand  eine  schöne,  herrliche  Sitte,  die  solche  Monumente 
wurde  (auf  der  Rückseite)  gemessen  186  cm.    Die  Ent-  errichten  und  die  verfallenen  erneuern  lässt,  und  gewiss 


oder  niedrig,  im  Leben  geehrt  und  nach  dem  Tode  da- 
der  durch   ausgezeichnet    worden,    dass   man   ihnen  Tempel 
errichtete  und  sie  zum  Range  der  Götter  erhob.  Gewiss 


fernung  von  letzterem  bis  zum  Munde  wird  noch  weitere  auch  von  jedem  wohldenkenden  Samurai,  wie  jedem  füh- 
41cm.  betragen  haben  (wegen  Ablösung  des  Kopfes  vom !  binden  Menschen  überhaupt,  hoch  und  werth  gehalten! 


Körper  nicht  genau 


ii).  Der  längste  der  8,  Um  to  mehr  aber  bin  ich  erstaunt  und  betrübt,  dass 
197  cm.;  da  die  Arme  etwa  10  cm.  hinter  dem  einzig  und  allein  die  Kaiser-Gräber  hiervon  ausg<  nom- 
Munde  ihren  Ursprung  nehmen,  so  berechnet  sich  die  men  sind  und  unberücksichtigt  bleiben.  Es  würde  zu  weit 
grösste  Längausdebnung  des  Thieres  von  seiner  hinter- 
sten Spitze  bis  zum  Vorderende  des  ausgestreckten  Armes 
auf  414  cm.;   wären  die  beiden  Fangarme  vollständig  ge- 


führen, wollte  ich  über  die  Gräber  sämmtlicher  Kaiser 
sprechen,  und  so  erlaube  ich  mir  nur  das  Wesentlichste 
über  die  in  den  beiden  zu  diesem  Ken  gehörigen  Land- 


wesen, so  dürfte  diese  Zahl  auf  600  cm.  gestiegen  sein.  Schäften  Awa  und  Awadji  gelegenen  Gräber  der  Kaiser 


Breite  des  aufgeschnittenen  Mantels  (d.  h.  Umfang  des 
Thieres)  130  cm.,  Länge  der  (seitlich  abgerundeten)  Flos- 
sen 60  cm.,  grösste  Breite  beider  zusammen  (grade  in  der 
Mitte)  45  cm.,  Breite  am  Vorderende  28  cm.,  Durchmesser 
der  hinteren  Spitze  1  cm.    Die  Klappe  des  Trichters  war 

10  cm.  breit  bei  6  cm.  Linge.  Die  Augenspalten,  längsoval,  2.-Ken  etwa  mit  „Regierunga-Beairk*  zu  übersetzen, 
ohne  deutlichen  Sinus  lacrymalis,  hatten  eine  Länge  von  jedoch  bedeutend  grösser. 

19  cm.,  der  Abstand  beider  von  einander  betrug  26  cm.,  der!    .3— Tsutsi  Mikado  regierte  von  1199-1210,  dankt  ab, 
,      .     .    .  _  ,  4    .  .  .       .  ,  wird  erst  nach  Tosa,  denn  nach  Awa  verbannt  und  stirbt 

der  (ovalgedruckten)  Lippenhaut  12  ein.  und  1231  im  Alter  von  37  Jahren. 


Tsutsi  Mikado  und  Oböinoo  unterthänigst  zu  berichten 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Kaiserlichen  Regierung 
darauf  zu  lenken. 

Anh.      1.— Gontendji      Verwaltung's  -  Beamter     9  ter 


8  cm.,  die  Breite  der  gewöhnlichen  Arme  bis  1 1  cm.,  die  der 
Fangarme  2-3  cm.,  der  Durchmesser  eines  Hornrings  in  den 


4.— Djiunin  ist  der  Todtennamc  des  Prinzen  Ohöinoo, 
reg.  von    750-764;  von  seiner  Mutter  und  Vorgängerin 
,  Koken  abgesetzt  und  nach  der  Insel  Awadji  verbannt,  wo  er 
Saugnapfen  (an  der  Basis  gemessen)  I,  5  cm.,  die  Zahl  765  im  Al|er  Von  33  jahren  9tirüti  nacn  andern  hinge- 


Zähne  37,  deren  Höhe  0,  7 


|  richtet  wird. 
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Im  Jahre  Tempeihodji  (764)  wurde  der  Kaiser  Ohöi- 
noo  nach  der  Insel  Awadji  verbannt  und  ebenso  musste 
in  dem  Schreckensjahre  Sio-kiu  der  Kaiser  Tsutsi  Mika- 
do von  aufrührerischen  Daimios  gezwungen,  »eine  Residenz 
nach  Awa  verlegen.  (Er  wurde  im  letzten  Jahre  Sio-kiu, 
1221,  nach  dort  verbannt.) 

O  dass  diese  grossen  Feldherren  und  edlen  Kaiser  ver- 
bannt an  den  Grenzen  de«  Reiches  und  auf  einer  fernen 
Insel  sterben  mussten!  Wessen  Augen  sollten  nicht 
feucht  und  wessen  Stimme  sollte  nicht  erstickt  werden, 
wenn  er  in  die  tausendjährige  Vergangenheit  zurück- 
schauend den  Edelmuth  und  die  Güte  dieser  beiden 
Herrscher  recht  bedenkt?! 

Das«  dem  Kaiser  Ohöinoo  im  vergangenen  Jahre  Seitens 
der  Regierung  der  Todtenname  Djiunin  beigelegt  worden, 
ist  nicht  mehr  wie  recht  und  billig,  aber  ich  kann  mich 
nicht  enthalten,  mein  täglich  wachsendes  Belauern  auszu- 
drücken, dass  man  noch  nicht  daran  gedacht  bat,  Monu- 
mente auf  den  Gräbern  zu  errichten. 

Da  mein  Weg  mich  häufig  an  denselben  vorbeiführt, 
kenne  ich  den  traurigen  Zustand,  in  welchem  sie  sich  jetzt 
befinden,  sehr  wohl.  Sie  liegen  beide  mitten  in  H  isfel- 
dern, nur  an  zwei  kleinen  Hügeln  erkennbar;  Dorfkinder 
mähen  mitunter  das  lange  sie  überwuchernde  Gras  und 
Unkraut  ab,  Fellarbeiter  ruhen  darauf  aus,  Füchse  und 
Hasen  laufen  darüber  hinweg  und  Eulen  nisten  darin. 
Ein  früherer  Dairaio  von  Awa  Hess  zwar  einst  in  Sorge, 
dass  diese  GrSber  ganz  verschwinden  möchten,  Tempel 
darüber  errichten,  von  welchen  heute  jedoch  keine  Spur 
mehr  übrig  ist,  denn  Wind  und  Regen  haben  sie  allmälig 
völlig  zerstört. 

Deswegen  aber  werden  Alle,  welche  diese  Gräber 
verehren,  die  Vergangenheit  beseufzen  und  die  Jetzt-Zeit 
beklagen! 

Mein  unterthänigster  Wunsch  ist  daher,  dass  man  über! 
beiden  Grabern  neue,  schöne  Tempel  errichte,  für  die  Zu- 
kuuft  Erinnerungs-Feste  bestimme  und  so  die  schon  länger 
als  tausend  Jahre  die  himmlischen  Räume  bewohnenden 
Seelen  erfreue,  dass  sie  lächelnd  die  Augenbrauen 
emporziehen. 

Und  wie  könnte  auch  die  neue  Kaiserliche  Regierung 
nur  einen  Tag  länger  zögern,  zumal  schon  unter  der 
alten  Siogun-Regierung  dieser  Plan  gefasst  war! 

Möge  doch  der  Kaiser  diese  Bitte  erhören  und  befehlen, 
dass  sofort  mit  der  Erbauung  neuer  Tempel  begonnen 
werde,  damit  die  Wildnis»  verschwinde  und  die  zerstörten 
Monumeute  in  schöner,  herrlicher  Form  wiedererstehen. 

Dann  werden  die  Bewohner  dieses  Kens  in  Menge  dahin 
wallfahrten  und  dort  ihre  Andacht  verrichten;  ihre  Sitten 
wie  ihre  Gottesfurcht  werden  besser  und  stärker  werden 
und  die  Gefühle  der  tiefen  Dankbarkeit  die  Herzen 
aller  geschickter  machen,  den  Befehlen  des  Kaisers 
nachzukommen  und  zu  gehorchen. 

Dies  habe  ich  zu  sag  n  und  beuge  mein  Haupt  in  Dc- 
muth. 

—  Aus  No.  287  der  Zeitung  „Nisshinsbindjishi*— 
Das  Kinbushiyo  oder  Ministerium  für  die  geistlichen 
Angelegenheiten  erwiderte  auf  obigen  Antrag,  dass  die 
eigentlichen  Gräber  jener  Kaiser  bei  Kanahara,  einem 
Dorfe  in  Yamashiro,  lägen,  während  die  in  Awa  und 
Awadji  nur  einige  Knochen  enthielten,  versprach  aber 
dessenungeachtet,  die  Sache  näher  untersuchen  zu  wollen. 

A.  v.  K. 


Vitt 

BERICHT  AUS  SHIRAKAWA-KEN  ÜBER  DIE 
KÜRZLICH  STATTGKFUNDENEN  AUS- 
BRÜCHE DES  ASO-DSAN. 

(Ato-I>san  Berg  in  Higo). 

Am  Nachmittage  des  Isten  December  1872  begann  der 
schon  lange  thätige  Vulcan  Aso-dsan  plötzlieh  unter  star- 
kem Brausen  heftig  zu  schwanken,  indem  zu  gleicher 
Zeit  sich  eine  dichte*  Rauchsäule  erhob  und  Sand  und 
Steine,  von  der  Grösse  einer  Kanonen-Kugel  bis  zu  Fels- 
Bloecken,  die  zwanzig  Menschen  nicht  hätten  heben  können, 
nach  allenSeiten  hin  geschleudert  wurden.  Unglücklicher- 
weise war  gerade  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  in  den  in 
dem  Berge  befindlichen  Schwefel-Minen  beschäftigt,  von 
welchen  vier  sofort  getödtet  und  die  übrigen  ohne  Aus- 
nahme mehr  oder  weniger  beschädigt  wurden.  Allmälig 
wurden  das  Schwanken  und  die  Eruption  schwächer  und 
hörten  endlich  ganz  auf.  Am  24ten  Dezember  fing  der 
Berg  von  Neuem  an  zu  beben  und  warf  Feuer,  Rauch 
und  kleine  Steine  aus,  was  sich  täglich  wiederholt.  Ab 
und  zu  wird  ein  stärkerer  Erdstoss  bemerkt,  eine  grosse 
Menge  heisser  Quellen  sprudeln  überall  hervor,  fliessen 
den  Berg  hinab  und  in  den  auf  dem  Aso  •  dsan  ent- 
springenden Fluss  Sirakawa,  der  bei  der  Stadt  Kuinamoto 
vorbei  nach  einem  Lauf  von  15  Ri  (1  Ri  =  3110  m.)  sich 
in  das  Meer  ergiesst  Das  Wasser  dieses  Flusses  ist  in 
Folge  dessen  so  mit  Schwefel  versetzt,  das  er  in  der  That 
ein  weisser  Fluss  geworden  ist  (Sirakawa  heisst  weisser 
Fluss)  und  dass  alle  Fische  und  Schaalthiere  darin  ver- 
giftet gestorben  sind. 

Seit  dem  lten  März  1873  ist  das  Stessen  und  donner- 
ähnliche Getöse  namentlich  am  Nachmittag  und  Abend 
noch  stärker  geworden,  so  dass  in  einem  nicht  weit  von 
dem  Vulkan  gelegenen  Dorfe  die  Fenster  und  Thüren 
unaufhörlich  mit  starkem  Geräusch  au  einander  schlagen ; 
Nachts  ist  der  ganze  Himmel  vom  Feuer  geröthet;  die 
auffliegende  Asche  bedeckt  täglich  die  Umgegend  in  einem 
Umkreise  von  7  bis  8  Ri;  am  Tage  ist  es  fast  so  dunkel 
wie  in  der  Nacht;  Erde  und  Sand  fliegen  je  nach  dem 
Winde  4  oder  5  Ri  in  das  Land  und  bedecken  den  Boden 
täglich  über  einen  Zoll  hoch.  Das  Aussehen  der  Waizen- 
und  Gemüse  -  Felder  der  in  jener  Richtung  liegenden 
Dörfer  soll  den  amtlichen  Berichten  zu  Folge  ein  sehr 
trauriges  sein.  Da  die  Stärke  der  Eruptionen  von  der 
Menge  des  im  Berge  befindlichen  Schwefels  abhängt,  ist 
bereits  ein  Ken- Beamter  zu  näherer  Untersuchung  dorthin 
beordert  worden,  der  zugleich  auch  den  Auftrag  hat, 
über  die  Erndte-Ausslchten  zu  berichten. 

Aus  No.  38  der  Zeiteng  „Dsassi.« 

A.  v.  K. 


IX. 

ÜBER  EIN  EIGENTHÜMLICHES  MEERES- 
LEUCHTEN. 

Auf  einer  7  Wochen  währenden  Seereise  von  Briudisi 
nach  Yokohama  hatte  ich  vielfach  Gelegenheit  das 
Leuchten  des  Meeres  kennen  zu  lernen.  Sehr  häufig 
erglänzte  das  aufgeregte  Wasser  am  Bug  und  am  Hin- 
ter! ht-ile  des  Schiffes  in  hellem  Lichte;  eine  leuchtende 
Spur  des  Fahrzeuges  wurde  sichtbar,  in  der  sich  hie 
und  da  kreisförmige  Scheiben  von  ',>,— 1  Meter  Durch- 
messer durch  besonders  Sterken  Glanz  hervorhohen;  oft 
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leuchtete  bei  bewegtem  Meere  jeder  Wellenberg,  und  so- 
weit das  Auge  reichte  zeigte  die  Mceresfiäche  zuweilen 
phosphorisches  Glimmen  auf  dunklem  Grunde.  Ganz 
abweichend  von  diesen  bekannten  Erscheinungen  war 
das  Meeresleuchten,  welches  ich  in  Gemeinschaft  mit 
mehreren  anderen  Mitgliedern  der  „Deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasieu's*  am  älsten 
Februar  d  J.  an  Bord  des  P  and  O  Dampfers  „£110™" 
beobachtete.  Wir  befanden  uns  auf  dem  chinesischen 
Meere,  etwa  30  ge  graphische  Meilen  südlich  von  Ho  g- 
kong;  nachdem  wir  mehrere  Tage  sehr  starken  Nordost- 
wind gehabt  hatten,  legte  sich  am  21ten  Februer  der 
Wind  fast  ganz,  so  dass  die  Wasserfläche  am  Abend  dieses 
Tages  ziemlich  ruhig  geworden  war. 

Etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  erglänzte 
das  Meer,  soweit  das  Auge  reichte,  in  einem  gleichmäs- 
sigen,  diffusen,  milch- weissen  Licht«-,  dessen  Reflex  auch 
dem  bedeckten  Himmel  eine  weissliche  Farbe  verlieh; 
dieselbe  stand  jedoch  an  Intensität  soweit  hinter  dem 
phosphorischen  Milchweiss  des  Meeres  zurück,  dass  der 
Horizont  überall  scharf  begrfinzt  erschien.  Das  ganze 
glich  in  hohem  Grade  einer  Winterlandscbaft  zur  Zeit 
der  Abenddämmerung;  es  erinnerte  lebhaft  an  eine  weite, 
schneebedeckte  Ebene,  deren  diffuses  Lieht  den  gleich- 
massig bewölkten  Himmel  w eissgrau  erscheinen  lässt 
Dabei  erglänzten  hie  und  da  auf  der  milchweissen  phos- 
phorescirenden  Fläche  hellere  Punkte,  auch  grössere, 
stärker  leuchtende  Scheiben,  namentlich  am  Vorderbug 
und  im  Hinterwasser  des  Schiffes.  Die  Erscheinung  war 
so  auffallend,  dass  sie  unsere  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  in  Anspruch  nahm  und  auch  die  Schiffs- 
mannschaft und  den  erfahrenden  Capitain  sehr  über- 
raschte. Letzterer  erinnerte  sich  nur  in  der  Nähe  von 
Sokotora  ein  ähnliches  Phänomen,  jedoch  nicht  von 
gleicher  Intensität,  beobachtet  zu  haben.  Bei  einer 
Schiffsgeschwindigkeit  von  etwa  11  engl.  Seemeile. i  (00  auf 
einen  Grad)  in  der  Stunde  nahmen  wir  die»  eigentüm- 
lich- Leuchten  zwei  Mal,  und  zwar  da»  erste  mal  circa 
eine  viertel  Stunde,  das  zweite  Mal  über  eine  halbe 
Stunde  lang  wahr.  Die  Zeit  zwischen  den  beiden  Er- 
scheinungen betrug  ungefähr  eine  halbe  Stunde,  das  Meer 
bot  während  dieser  Unterbrechung  und  ebenso  nach  dem 
Verschwinden  der  Erscheinung  denselben  Anblick  dar  wie 
sonst  bei  ruhigem  Wetter  und  bedecktem  Himmel,  und  es 
zeigte  sich  nur  das  gewöhnliche  Meeresleuchten  am  Bug 
und  Hintertheil  des  Schiffes. 

Leider  führten  unsere  Bemühungen,  die  Ursache  des 
höchst  auffallenden  Phänomens  zu  ermitteln,  zu  keinem 
Resultat.  Das  heraufgeholte  Meerwasser  leuchtete  auch 
an  Bord,  namentlich  wenn  es  bewegt  wurde,  doch  nicht 
wesentlich  stärker  als  das  bei  gewöhnlichem  Meeresleuch- 
ten geschöpfte;  es  war  übrigens  fast  völlig  klar,  und  auch 
die  leichte  Trübung  des  durchgeseiheten  Wassers  schien 
hauptsächlich  von  den  Fasern  des  mangelhaften  Filtrums 
herzu  rühren. 

Bestimmte  leuchtende  Organismen  konnten  bei  der  mit 
einem  ungenügenden  Instrumente  und  unter  sonstigen 
en  Bedingungen  vorgenommenen  mikroskopi- 
Prüfung  nicht  nachgewiesen  werden.  Gleichwohl 
dürfte  die  Constatirung  der  selten  beobachteten  und  auch 
die  erfahrenen  Seeleute  überraschenden  Erscheinung  nicht 
«hne  Interesse  sein. 
Capitain    Kingsmann    erzählt    von    einer  derartigen 


„Milchsee ,*  durch  welche  er  1854  dreissig  Seemeilen 
hindurch  schiffte,  und  Capitain  „Lehmann"  berichtet  in 
der  „Hansa"  (siehe  Weserzeitung  vom  7ten  Februar  d.  J.) 
dass  er  am  23ten  März  1871  Nachts  auf  der  Reise  von 
Labuan  nach  Singapore  in  3°  5'  N.  und  108°  14'  O.  bei 
boeigem,  trübem  Wetter  mit  Regenschauern  „milchweisae, 
fast  blendende  Lichtwellen"  beobachtet  habe,  welche 
sich  dem  Schiffe  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  von  1  — 2  Sekunden  näher- 
ten, über  das  Schiff  hingingen  und  sich  dann  in  etwa  zwei 
Schiffslängen  Entfernung  verloren.  Er  vergleicht  diesel- 
ben mit  „Schnee eilen,  welche  bei  starkem  Winde  über 
Felsen  dahinsauseu"  oder  auch  mit  „  den  weissüchen  No- 
beln,"  die  man  auf  dem  Golfstrom  zuweilen  zur  Winters- 
zeit über  die  See  hinstreichen  sieht.  Das  Meer  leuchtete 
während  dieser  Zeit,  doch  nicht  besonders  stark,  und 
Capitain  Lehmann  hebt  den  Unterschied  der  beobachteten 
Erscheinung  von  dem  gewöhnlichen  Meeresleuchten  be- 
sonders hervor. 

Auch  Capitain  Ross  hat  angeblich  während  einer  fünf- 
zehnjährigen Fahrzeit  zwischen  Singapore  und  Labuan 
ähnliche  Erscheinungen  wiederhol 

Nach  dem  Glauben  der  Seeleute  deutet 


siges  und  besonders  starkes  Leuchten  des  Meeres,  „eine 
Milchsee,"  auf  die  Nähe  von  Walen  hin,  und  auffallender, 
vielleicht  zufälliger  Weise  sahen  wir  am  Morgen  des  23ten 
Februar,  bald  nachdem  wir  den  Hafen  von  Hongkong  ver- 
lassen hatten,  2  Wale  in  der  Nähe  unseres  Schiffes.  Soll- 
ten die  mikroskopischen  Organismen,  deren  Lebensproce&s 
vermutlich  die  Ursache  dieses  phosphorischen  Leuchtens 
ist,  solchen  Thieren  zur  Nahrung  dienen,  von  denen  die 
Wale  leben,  und  somit,  wenn  sie  sich  irgendwo  in  be- 
sonders grosser  Menge  entwickelt  haben,  jene  grösseren 
Meeresthiere  und  in  Folge  dessen  die  Wale  heranziehen? 

COCH1US. 

Tokio,  den  Ilten  Mai,  1873. 


DIE  HEILKUNDE  IN  JAPAN  UND 
JAPANISCHE  AERZTE. 

Wie  überhaupt  auf  das  geistige  Leben  in  Japan  das 
grosse  Nachbarland  China  einen  bestimmenden  Eiufluss 
ausgeübt  hat,  so  ist  besonders  die  japanische  Heilkunde 
ganz  einem  aus  China  nach  Japan  verpflanzten  Baume  zu 
vergleichen,  der  trotz  des  fremden  Bodens  und  der 
fremden  Gärtner  seinen  heimischen  Character  und  alle 
seine  ursprünglichen  Eigenschaften  bis  in  die  neueste  Zeit 
ganz  unverfälscht  bewahrt  hat. 

Eine  ursprünglich  japanische  Heilkunde,  die  aber 
niemals  eine  irgend  nennenswerte  Entwickelungsstufe 
erreicht  hatte,  ist  in  den  ältesten  Zeiten  zwar  vorhanden 
gewesen,  aber  schon  sehr  frühe  durch  die  chinesiche 
verdrängt  worden  und  hat  seit  2000  Jahren  nicht  mehr 
existirt 

Die  literarischen  Werke,  aus  denen  die  japanischen 
Arzte  ihre  Kenntnisse  der  chinesischen  Medicin  seit  Alters 
her  gewinnen,  sind  an  Zahl  und  Umfang  ausserordentlich 
gering  und  der  Hauptsache  nach  mit  zweien  erschöpft. 
Diese  Fundamentalwerke  sind: 

1. — Der  Sboukänron,  (Lehre  vou  den  fieberhaften 
Krankheiten)  der  etwa  350  Jahre  vor  Ch.  Geb.  durch 
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Tchoochuke,  den  chinesischen  Hippocrates,  verfasst 
worden  ist  und, 

2. — Kinki,  (wörtl.  goldener  Kasten),  in  welchem  alle 
übrigen  Krankheiten  ausser  den  fieberhaften  abgehandelt 


Von  den  beiden  Richtungen,  die  von  Alters  her  in 
Japan  unter  den  Vertretern  der  chinesischen  Heilkunde 
haben,  erkennen  die  Vertreter  de«  alten 
d.  h.  die  Conservativen  und  strengen  Ortho- 
doxen, nur  den  Shookanron  an  und  erklaren  Kinki,  so  wie 
alle  andern  noch  existirenden  niedicinischen  Bücher  für 
schlecht  und  fehlerhaft.  Der  Shookanron  also,  der  m 
der  Uebersetzung  ohne  Erklärungen  kaum  100  Octavseiten 
ausfüllen  würde,  ist  für  diese  Genügsamen  die  aus- 
schliessliche und  ausreichende  Quelle  des  positiven  Wissens 
in  der  Heilkunde,  und  auch  die  Kenntniss  der  nichtßeber- 
haften  Krankheiten  muss  nach  ihrer  Auffassung  sich  von 
selbst  aus  den  wichtigeren,  im  Shookanron  erläuterten 
fieberhaften  Krankheiten  ergeben. 

Die  andere  liberalere  Richtung,  deren  Anhänger  als 
Vertreter  de»  neueren  Systeme»  der  Heilkunde  bezeichnet 
werden,  erkennen  den  Shookanron  ebenfalls  als  medi- 
cinisches  Hauptwerk  an,  und  verlangen  mit  gleicher 
Strenge  wie  die  Orthodoxen,  dass  ihre  Schüler  und 
Anhänger  denselben  wörtlich  auswendig  wissen.  Ausser- 
dem aber  erklären  sie  auch  Kinki  für  mustergültig  und 
unentbehrlich  für  das  Studium  der  Heilkunde,  und  sie 
schreiben  die  Autorschaft  desselben,  freilich  im  Wider- 
spruche mit  den  Orthodoxen,  ebenfalls  Tchoochuke  zu. 

Ausser  diesen  2  Hauptwerken  empfehlen  die  Liberalen 
noch  eine  Anzahl  anderer  chinesischer  Büclier  für  das 
Studium  der  Heilkunde,  die  für  um  so  werthvoller  gehalten 
wurden,  je  filtcr  sie  waren.  Die  wichtigeren  derselben 
sind: 

1.  — Sömon  d.  s.  Fragestücke  des  Soko,  eines  allwissen- 
den Gottes,  der  von  Hoanti,  dem  Sohne  Hohi's,  des 
Gründers  von  China,  über  menschliche  Krankheiten 
befragt,  die  im  Sömon  enthaltenen  Antworten  gegeben 
hat.  In  demselben  finden  sich  philosophische,  auch 
physiologische  und  anatomische  Erörterungen,  die  jedoch 
auf  empirischen  Ursprung  keinen  Anspruch  machen 
können. 

2.  — Kei'ssu  (wörtl.  heiliger  Mittelpunct)  ist  auch  gleich 
Sömon  sehr  alt;  uud  enthält  ebenfalls  philosophische  und 
physiologische  Abhandlungen. 

3.  —  Hondso,  eine  Heilmittellehre  von  neuerem  Ur- 
sprung, etwa  2<K>  Jahre  alt;  sie  behandelt  die  Heilmittel, 
nach  den  3  Naturreichen  geordnet,  und  liefert  sowohl 
eine  Beschreibung  ihrer  äusseren  Form  und  Beschaffen- 
heit, nebst  den  cbararacteristischen  und  für  die  Brauchbar- 
keit wichtigeren  Merkmalen ,  als  auch  Mitteilungen  über 
ihre  Heilwirkungen.  Ausser  den  in  China  heimischen 
Heilmitteln  haben  sogar  einige  nicht  chinesische  in  diesem 
Werke  Aufnahme  gefunden  so:  Opium,  Asafötida  Enzian, 
Salmiak. 

4.  — Ungekiron,  eine  Abhandlung  über  die  Pest  200 
Jahr  alt;  von  geringerer  Bedeutung,  als  die  anderen  ge- 
nannten Werke 

Chinesische  Bücher,  die  noch  weniger  als  200  Jahre 
alt  sind,  wurden  und  werden  in  Japan  von  vorn 
herein  mit  Misstraucn  angesehen  und  keines  derselben 
hat  eine  hervorragende  Bedeutung  gewonnen;  Bürger- 
recht in  Japan  konnten  dieselben  überhaupt  erst  erhalten, 


nachdem  sie  in  China  mehrere  Generationen  hindurch  sich 
bewährt  hatten. 

Ausser  diesen  und  anderen  chinesischen  Autoritäten  in 
der  Heilkunde  giebt  es  in  Japan  zwar  noch  eine  grosse 
einheimische  medicinisebe  Literatur,  die  jedoch  ausschliess- 
lich nur  den  Zweck  verfolgt,  die  Merechtignng  der  ver- 
schiedenen Lesarten  im  Shookanron  und  Kinki  oder  in 
selteneren  Fällen  in  anderen  chinesichen  Büchern  zn 
eruiren  und  Erklärungen  zu  dem  Texte  zu  liefern,  die  in- 
dessen ganz  im  Sinne  der  vorgetragenen  Lehre  uud  aus 
dem  übrigen  Inhalte  des  Buches,  resp:  aus  Shookanron 
hergeleitet  waren. 

Eine  Kritik  des  Inhaltes  der  mustergültigen  chinesi- 
schen Werke  hat  sich  immer  nur  darauf  beschränkt,  aus 
den  Werken  selbst  nachzuweisen,  ob  einzelne  Stellen  oder 
Schriftzeicben  vom  alten  Autor  selbst  herstammen  oder 
spätere  Zusätze  resp:  Abänderungen  sind,  in  welchen 
letzteren  Fällen  diese  Stellen  und  Zeichen  jedoch  nur  in 
Anmerkungen  als  fehlerhaft  bezeichnet,  im  Texte  aber 
nicht  gestrichen  oder  abgeändert  werden  durften.  Die 
Autorität  der  alten  Autoren  selbst  ist  niemals  in  Japan 
angefochten  worden,  und  ein  derartiger  Versuch  würde 
als  ein  höchst  verbrecherisches  Unternehmen  allgemein 
verurtheilt  worden  sein. 

Bei  diesem  blinden  Autoritätenglauben  liatten  selb- 
ständige Beobachtungen  oder  eigene  mediciuische  An- 
schauungen japanischer  Ärzte  gar  keine  Berechtigung 
zu  existireu  uud  finden  sich  auch  in  der  ganzen  japani- 
schen Literatur  nicht  verzeichnet.  Die  absolute  Allein- 
herrschaft der  chinesischen  Autoritäten  in  der  Heilkunde 
wurde  durch  die  ersten  Bertthrutigeu  der  Japaner  mit 
den  Europäern  nicht  erschüttert  und  auch  später  trotz 
fortgesetzten  Verkehres  mit  den  Holländern  und  deren 
Ärzten  nicht  beeinträchtigt,  wiewohl  bei  jeder  Gelegen- 
heit von  japanischen  Ärzten  und  Nichtärzten  ein  grosses 
Interesse  für  europäische  Heilkunde  an  den  Tag  gelegt 
wurde.  Einer  eingehenderen  Beschäftigung  mit  letzterer 
standen  jedoch  die  strengsten  Verbote  der  Regierung  der 
Taikune  entgegen,  welche  mit  Todesstrafe  >de  unbefugte 
Berührung  mit  Europäern  bedrohten. 

Gleichwohl  ist  es  dem  Einflüsse  der  holländischen 
Ärzte  auf  Desitua  zuzuschreiben,  dass  schon  seit  den 
ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  das  Studium  der 
Anatomie  aus  Büchern  und  Abbildungen  Eingang  in 
Japan  gefunden  hat 

Einen  hervorragenden  Einfluss  übte  insbesondere  der 
später  durch  seine  grossen  Werke  über  Japan  berühmt 
gewordene  Dr.  von  Siebold,  der  zuerst  unter  Duldung 
Seitens  der  Regierung  einige  japanische  Schüler  privatim 
in  den  Naturwissenschaften  unterrichtete  und  der  1824 
die  Regierung  zu  bestimmen  wusste,  in  Japan  die  Vacci- 
nation  einzuführen.  SicWds  Nachfolger  auf  Desima 
wussten  die  Hinneigung  der  Japaner  zur  europäischen 
Heilkunde  noch  weiter  zu  fördern,  so  dass  schliesslich  die 
Regierung  ungeachtet  ihrer  früheren  strengen  Verbote, 
selbst  die  Hand  bot  zur  Einführung  der  europäischen  Heil- 
kunde in  Japan,  indem  sie  in  Nagasaki  1857,  eine  medi- 
cinisebe Schule  begründete  und  an  dieser  den  holländischen 
Arzt  Dr.  Pompe  van  Meerdervoort  als  Lehrer  anstellte. 
Nach  diesem  waren  an  derselben  Schule  nach  einander 
die  holländischen  Ärzte  Bauduin,  Mansfeld  und  van  Loeu- 
wen  thätig,  welcher  letzten-  noch  jetzt  daselbst  als  Lehrer 
fuugirt. 
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Zehn  Jahr«  später  richtete  die  Regierung  eine  zweite 
medicinische  Schule  in  Ozaka  ein,  speciell  zur  Ausbildung 
Ton  Militairärzten ,  und  stellte  den  schon  genannten  Dr. 
Bauduin  und  1871  dessen  Landsmann  Dr.  Ermelens  als 
Lehrer  an  derselben  an.  1872  aber  wurde  die  medicini- 
sche  Schule  in  Ozaka  wieder  aufgelöst  zu  Gunsten  der  in 
der  Landeshauptstadt  Tokio  (Tedo)  inzwischen  in  grösse- 
rem Massstabe  angelegten  medicinischen  Schule,  an  welche 
1871  der  preussische  Oberstabsarzt  Dr.  Möller  und  der 
Verf.  als  Leiter  berufen  wurden  und  die  darauf  in  dem 
kurtlich  veröffentlichten  Unterrichtsgesetze  für  Japan  den 
Rang  als  erste  Hochschule  des  Landes  und  den  Namen 
medicinisch-chirurgische  Akademie  erhalten  hat.  Diese  An- 
stalt hat  seit  Ende  1871  noch  eine  wissenschaftliche 
Vorbereitungsschule  erhalten,  die  jetzt  drei  Klassen  hat, 
aber  noch  weiter  entwicklungsfähig  ist,  und  an  welcher 
bis  Anfang  dieses  Jahres  die  deutschen  Lehrer  Dr. 
Wagener  und  Dr.  Simmons  thätig  waren,  seitdem  die  3 
deutschen  Oberlehrer  Dr.  Dr.  Cochius,  Hilgendorf  und 
Funk  unterrichten.  Auch  ein  deutscher  Apotheker, 
Niewerth  ist  für  die  Apotheke  des  Hospitals  dieser 
Anstalt  augestellt.  Ausser  an  den  genannten  Unter- 
richtsanstalten sind  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Kioto 
(Miako)  und  einigen  grösseren  Provinzialstädten  einzelne 
europäische  Ärzte  als  Hospitalärzte  angestellt  worden,  die 
nebenher  auch  noch  an  japanische  Ärzte  Unterweisung 
über  Krankenbehandlung  ertheilen  sollen. 

Der  Einfluss,  den  diese  Unterrichtsanstalten  und 
europäischen  Ärzte  bisher  auf  die  Heilkunde  in  Japan 
ausgeübt  haben,  ist  ausserordentlich  gering,  doch  können 
nach  etwa  einem  Jahrzehnt  bei  der  ausreichenden 
Bildungsfähigkeit  der  Japaner  und  der  jetzt  getroffenen 
Vorsorge  für  genügende  wissenschaftliche  und  sprachliche 
Vorkenntnisse  gute  Resultate  von  allgemeinerem  Einflüsse 
bestimmt  erwartet  werden. 

Die  bisher  in  Nagasaki  und  in  geringer  Zahl  in  Ozaka 
unterrichteten  Schüler  konnten  bei  dem  Fehlen  aller, 
auch  der  unentbehrlichsten  Vorkenntnisse,  beim  Mangel 
an  fast  allem  Material  für  den  Unterricht,  ferner  bei  der 
Notwendigkeit,  durch  mangelhafte,  die  Unterrichts- 
fächer gar  nicht  beherrschende  Dolmetscher  zu  unterrich- 
ten, und  bei  anderen  Unzuträglichkeiten  und  Schwierig- 
keiten der  mannigfachsten  Art,  selbstverständlich  nur  eine 
höchst  mangelhafte  und  rudimentäre  Ausbildung  in  der 
wissenschaftlichen  Heilkunde  erhalten. 

Auch  die  Zahl  dieser  europäisch  gebildeten  japanischen 
Ärzte  ist  ziemlich  gering,  und  fast  sämmtliche  befinden 
sich  in  Tokio  (Yedo)  in  Staatsanstellung,  besonders  als 
Militairärzte.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  europäische  medicinische  Wissenschaft  auf  die 
grosse  Masse  der  Aerzte  Japans,  insbesondere  in  den  Pro- 
vinzen nur  geringen  Einfluss  geübt  hat,  und,  wenn  von 
den  jüngeren  Ärzten  auch  medicinische  Werke  europäischen 


Ursprungs  in  japanischer  Uebersetzung  nicht  selten  gele- 
sen und  die  europäische  Heilkunde  und  Ärzte  mit  grossem 
Respecte  betrachtet  werden,  so  haben  doch  daneben  Shoo- 
känron  und  Kinki  zwar  nicht  die  Alleinherrschaft,  doch 
aber  ihre  Oberherrschaft  bis  jetzt  wenigstens  bei  den 
ackeren  Aerzten  noch  behauptet 

Diese  dürfte  am  wirksamsten  beeinträchtigt  werden 
durch  ein  seit  I'/i  Jahren  bestehendes  klinisches  Journal, 
in  welchem  aus  der  chirurgischen  Klinik  des  Dr.  Müller 
alle  wichtigeren  Operationen  in  genauer  Beschreibung 
nebst  Abbildungen,  auch  der  Instrumente,  mitgetheilt, 
und  aus  der  inneren  Klinik  des  Verf.  die  interessanteren 
Krankheitefälle,  hauptsächlich  die  mit  glücklichem  Aus- 
gange nach  den  klinischen  Vortraegen,  insbesondere 
in  diagnostischer  und  therapeutischer  Beziehung,  abgehan- 
delt werden. 

Dieses  Journal  wird  von  der  japanischen  Regierung 
herausgegeben  und  von  dem  japanischen  Lehrercollegium 
der  tnedicinisch-chirurgischen  Akademie  zu  Tokio  wor- 
unter die  Dolmetscher  und  Assistenten  der  genannten  2 
deutschen  Ärzte  redigirt  Es  erscheint  in  zwanglosen 
Heften  uugefaehr  zweimonatlich  und  wird  von  der  Re- 
gierung an  die  Gouverneure  sfimmtlicher  Provinzen,  von 
diesen  in  alle  groesseren  Ortschaften  ihrer  Provinz  Behufs 
Circulation  bei  den  Ärzten  versandt 

Dr.  HOFFMANN. 

Fortsetzung  folgt. 


VORLAEUFIGE  NOTIZ. 
Über 

TALPA  MOGURA  (SCHLEG) 

Bei  der  grossen  Unsicherheit  und  den  mannigfachen 
Widersprüchen,  welche  unsere  Lehrbücher  betreffend  der 
Sehorgane  der  Maulwurf  artigen  Thier«  aufweisen,  mag  die 
Notiz  von  Interesse  sein,  dass  der  japanische  Repräsentant 
dieser  Gattung  einen  frei  mit  der  Aussenwelt  verkehren- 
den Augapfel  nicht  besitzt,  sondern  wie  die  Talpa  Coeca 
Südeuropas  denselben  von  der  äusseren  Körperhaut  voll- 
ständig bedeckt  hat.  Eine  eingehendere  Darstellung 
meiner  Beobachtungen  hoffe  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  dieses  Blattes  geben  zu  können. 

Dr.  F.  HILGENDORF. 


ha  da*  Manutcript  der  zu  Xo.  I  gehörigen  meteoro- 
logischen Tabellen  bei  einem  Brande  in  der  Druckerei 
der  „Japan  Afair  gröutentheil»  verloren  gegangen  ist, 
kann  die  Veröffentlichung  der  Beobachtungen  er»t  in  dem 
nächsten  Hefte  utattßnden. 

DEK  VORSTAND. 


Prack  tan  (iebr.  Dijir  (Th.  Grimm)  In  BorJin.  Scbönebtrg«ntx  17m. 
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SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 
am  5ten  Juli,  1873. 

V0R8ITSRNDER  HERR  VON  BRANDT. 

Auf  Vorschlag  der  Vorstandes  wurden  die  nachstehend 
aufgeführten  Herren,  deren  Anmeldungen  verspätet  einge- 
gangen waren,  als  Mitgrüuder  der  Gesellit-haft  ohne 
Ballotage  aufgenommen. 

Ars  Yokohama. 
53.    Herr  Brennwald. 
64.       „    de  la  Camp. 

55.  „    Ho  well. 

56.  „  Machenhauer. 

57.  „  Oestmann. 

58.  „   Rodrigues  y  Munos. 

59.  „  Snethlage. 

Aus  Yedo. 

60.  Herr  Graf  Litta. 

61.  „  Fraoa 

62.  „  Satow. 

63.  „  Tosolowski. 

64.  „  Witkowski. 

Aus  Nagasaki. 

65.  Herr  Burrmeister. 

66.  „    Von  Leeden. 

67.  Rasch. 

Aus  Shanghai. 

68.  Herr  Lueder. 

Ars  Peking. 

69.  „    Freiherr  von  Holleben. 

70.  „    Dr.  von  Möllendorf. 

Aus  Foochow. 

71.  Herr  Dr.  Krauel. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Angelegenhei- 
ten bewilligte  die  Gesellschaft  die  von  dem  Vorstande 
tum  Ankauf  des  gcsammton  von  Siubold  'sehen  Werkes 
l»eantragten  M  $290.  » 

1.  — Der  Vorsitzende  sprach  darauf  unter  Vorzeigung  ei- 

ner von  Herrn  Zappe  zusammengestellten  Sammlung 
von  Proben  und  Zugrundelegung  einer  Arbeit  des- 
selben über  die  Bereitung  des  Japanischen  Papier's. 
(Sie'.e  Aufsatz). 

2.  — Der  Vorsitzende  legte  eine  Anzahl  farbiger  Zeich- 

nungen vor,  welche  er  von  den  im  Hakuraukai  ausge- 
stellten antiken  Japanischen  Thongefässen  hatte  an- 
fertigen lassen.  Nach  Japanischen  Augahen  soll  ein 
Theil  dieser  Gefiisse  aus  den  Zeiten  Djin  mu's,  c.  660 
v.  Ch.  herstammen,  doch  bedürfen  diese  Zeitltestim- 
mung,  wie  die  Angabe,  dass  der  grössere  Thcil  dieser 
Gefüsse  zu  gottesdienstlichen  Verriebt ungou  gedient 
haben,  wohl  noch  der  näheren  Begründung.  Auffal- 
lend ist,  dass  die  Formen  der  im  Hakurankai  ausge- 
stellten Gef  ässe,  bei  denen  der  Langoudurchmesser 


nur  um  weniges  grösser  als  der  Breitendurchmesser 
ist,  sich  wesentlich  von  denen  der  im  Sieboldschen 
Werke  aufgerührten  Magatama  tsubo  unterscheiden, 
deren  Formen  meistens  langgeschwcift  und  gestreckt 
sind.  Nur  das  unter  Tafel  IV  No.  9  aufgeführte 
weitbauchige  Gefü«s  mit  kleinen  hakenförmigen 
Heukelu  erinnert  lebhaft  au  einzelne  der  ausgestellten 
Gefässe.  Ein  Exemplar  der  Zeichnungen  wird  seiteus 
der  Gesellschaft  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie u.s.\v.  zugeschickt  werden.,  um  zur  Ver- 
gleichung  mit  den  wenigen  in  den  Europäischen 
Sammlungen  befindlichen  altjapanischen  Getässen 
benutzt  werden  zu  können. 

Der  Vortragende  erinnerte  daran,  dass  die  von  den 
ältesten  Europäischen  Schriftstellern  über  Japan  er- 
wähnten in  Japan  hochgeschätzten  und  zur  Auf- 
bewahrung des  Theos  benutzten  Thongerdsse  aus 
Siam,  Java  und  deu  Philippinen  stammton  und  wiess 
darauf  hin,  wie  wichtig  es  sein  würde,  festzustellen, 
ob  bereits  vor  der  Entdeckung  Japans  durch  die  Eu- 
ropäer eine  nachweissbaro  Verbindung  mit  diesen 
Ländern  bestanden  habe.  Die  Gewohnheit  des 
Schwärzens  dar  Zähne  habe  noch  gegen  Mitte  des 
17ten  Jahrhunderts  In  den  Philippinen  l>estandou, 
und  vielleicht  Hesse  sich  ein  Zusammenhang  der  noch 
heut  zu  Tage  in  Japan  bei  den  Frauen  im  Gebrauch 
befindlichen  Lip|*enschminke  mit  dem  Stückchen 
Gold  nachweisen,  welches  die  Frauen  auf  den  Philip- 
pinen sich  nach  dem  von  Thevenot  (Relation»  de 
divers  voyaget  curieur  1640)  erwähnten  Gebrauch 
in  eine  künstlich  erzeugte  Lücke  in  der  ol>eren  Zahn- 
reihe  eingefügt  haben  sollen. 

Von  Interesse  würde  es  ferner  sein  festzustellen, 
ob  die  in  den  Philippinen  vorkommende  künstliche 
Verunstaltung  der  Schädel  form  sich  auch  in  Japan 
in  älterer  oder  netterer  Zeit  nachweisen  lässt. 

3.  — Der  Vorsittende  zeigte  eine  Herrn  O.  Heeren  gehö- 

rige Japanische  Erdkugel  vor,  welche  aus  dem  lOtcn 
Jahre  Kwanbuu,  1670,  stammt,  (siehe  Aufsatz.) 

4.  — Herr  Dr.  Hilgendorf  erläuterte  den  Bau  von  ver- 

schiedenen Seeschwäminen,  dio  er  auf  Enosima  er- 
halten, und  durch  welche  fast  alle  Abteilungen  der 
Spongion  vertreten  sind.  Ein  zu  den  Coralliospon- 
gien  gehöriges,  etwa  zwei  Fuss  breites  und  stark 
gebleichtes  Exemplar  wird  dem  Besucher  dieser 
Insel  als  Merkwürdigkeit  gezeigt  und  als  "  weisse 
Sccpflanze"  erklärt  ;  ja  es  wurde  von  dem  Mikado 
bei  seiner  letzten  Anwesenheit  der  besonderen  Be- 
sichtigung für  würdig  erachtet.  Eine  Reihe  von 
Stücken  waren  zur  Ansicht  ausgelegt,  darunter 
instruetive  Exemplare   des   Hyalonema,  der  s.  g. 

Japanischen   Glaspflanze,  und  des  obenerwähnten 
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Korallensehwammos.  Nctanbei  constatirtc  der  Vor- 
tragende das  Vorkommen  eines  Süsswasscrschwammcs 
vom  Typhus  der  Spongüla  ßuriatilis  (mit  höckor- 
losen,  scharfgespitzen  Amphidisken)  iu  Toichou  von 
Yedo. 

5.  — Herr  Dr.  Hoffmann  sprach  über  die  Japanische 

Kak-ko  (siehe  Aufsatz). 

6.  — Herr  Dr.  Cochius  erwähnte,  das«  ihm   von  dem 

Director  des  Botanischen  Gartens  in  Pai-ndenia  hei 
Candy  (Ceylon)  Herrn  Dr.  T Waith,  Samen  von 
Cinchona  officinalis  zugeschickt  worden  sei,  den  er 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stelle, 
um  damit  im  Südon  Japans,  villeicht  auf  der  Insel 
Kiusiu,  Acolimatisations-Vcrsuche  zu  machen. 

7.  — Herr  Dr.    Müller   zog  die    Aufmerksamkeit  der 

Gesellschaft  auf  den  iu  Yedo  im  Jahre  1868  den 
Manen  der  in  den  letzten  Kämpfen  gefallenen  Krieger 
errichteten  Tempel  Sho  kon  sha  (Tempel  der  Einla- 
dung der  Geister).  Derselbe  ist  im  ältesten  Japan- 
ischen Stile  getaut,  dagegen  im  Innern  mit  europä- 
ischen Teppichen,  Petroleum  Lampen  und  Stühlen 
versehen  j  statt  des  in  Sinto  Tempeln  sonst  als 
Symbol  der  Reinheit  gebräuchlichen  Metallspiegels 
dient  hier  ein  europäischer  Spiegel  im  modernen 
Goldrahmen  für  denselben  Zweck,  und  der  einzige 
sonstige  Schmuck  des  Heiligthums  besteht  in  zwei 
modernen  Oeldrucken,  S.  M.  der  Kaiser  bei  Gravo- 
lotte,  und  S.  K.  II.  der  Kronprinz  bei  Wörth. 


Als  Geschenke  wurden  übergeben  : 

1.  — Das  Modell  eines  zweistöckigen  Thurms  der  Cita- 

delle  von  Yedo  durch  Herrn  Beddelien. 

2.  — Das  Modell  eines  einstöckigen  Thurm*!  der  Cita- 

delle  von  Yedo  durch  Herrn  von  Brandt. 

3.  — Das  Modell  eines  Thors   der  Citadelle  von  Yedo 

durch  Herrn  Dr.  Müller. 

4.  — Eino   Anzah  Poreellan-Gefüsso    und   Figuren  aus 

Isse  und  Kioto  von  Herrn  Dr.  Martin. 


AN  BÜCHERN  UND  KARTEN. 

1.  — Sitzungsberichte  der  naturwissenschafftlicheu  Gesell- 

chafte  Isis,  in  Dresden,  Jahrgang  1870,  April — 
December,  3  Hefte  ;  Jahrgang  1871,  Januar  bis 
März,  1  Heft. 

2.  — Rathschläge  für    anthropologische  Untersuchungen 

auf  Expeditionen  der  Marine,  Berlin  72,  3  Exemp- 
lare. 

3.  — Bolletino  della  Societu  Geografica  Italiann,  vol.  V. 

VI.  VII.  VIII.  1870-2. 

4.  — Schin   dji    dsita   bun  den  ;   2   Jap.   Bände.  (Er- 

klärung dor  (iötterbuehstaben). 

5.  — Djin  dai  DO  maki.    Götterzeit,  2  Jap.  Bände. 

6.  — Tabelle  alter  Buchstalien. 

7.  — Un  kon  si  sein  pen.    Wurzel  der  Wolken,  15  Jap. 

Bde  iu  3  AhtlH'iluugen. 

8.  — San  ka  ho  fu  toki  ;  handschriftliche  Geschichte  des 

lycyas,  23  Jap.  Bde. 

9.  — Kok  schi  riaku.    Gcschiehto  von  Japan,  5  Jap.  Bde. 

10.  — Hoku  yets  ki  ihm.     Merkwürdigkeiten  aus  Nord- 

Shcndni,  6  .Jap.  Bde. 

11.  — Nipon  o  dai  idzi  rau  ;  Geschichte  von  Japan.  7  Jap. 

Bde. 


12.  — Hito  sonki  ;  Geschichte  des   Simabara-Kricges,  4 

Jap.  Bde. 

13.  — Nakatomi  o  harai  dsukei,  Geschichte  der  Sinto  Reli- 

gion, 3  Jap.  Bde. 

14.  — Kante  Beuzau  sho  gna   ika.    Unterschriften  und 

Stempel  berühmter  Maler.  7  Bändchen  in  8  Ab- 
theilungen. 

15.  — Sok  schindo  taii,  Kami-Lehro,  4  Jap.  Bde. 

16.  — Kunsin  Hosei,  Maler  Zeichen,  2  Jap.  Bde. 

17.  — Tai  dei  fu  ku  sei  jo  hoi  su.    Kleiderorduung  für  den 

Hof  des  Mikado. 
No.  1 — 17  Gesebeuko  des  Herrn  von  Brandt. 

18.  — Brix. — Untersuchungen   über   die   Heizkraft  der 

wichtigeren  Brennstoffe  des  preussischen  Staates, 
Berlin  1853. 

19.  — Härtung.     Betrachtungen    über  Erhebungskrater, 

ältere  und  neuere  Eruptionmassen,  Leipzig  1862. 

20.  — Cochius.     Untersuchungen   über   die  Chemische 

Zusammensetzung  der  wichtigsten  vulcanischen 
Gesteine  von  Madeira  und  Porto-Santo. 

21.  — Cochius.    Über  Spcctralanalyse.    Berlin  1872. 

22.  — Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 

Bd.  VII,  Heft  1—3. 
No.  18 — 22  Geschenke  des  Herrn  Dr.  Cochius. 

23.  — K.  Wäber,  Karte  der  Provinz  Schi  Li,  Geschenk 

des  Herrn  Wäber. 

24.  — Seekarte  von  Japan,  publ.  von  Imray&  Sohn  1870, 
iu  2  Abthciluugen,  Geschenk  des  Herrn.  Dr.  Müller. 


L 

DIE  VON  IYEYASSU  HINTERLASSENEN  UND 
IN  DER  SCHATZKAMMER  NIEDERGELEG- 
TEN HUNDERT-GESETZE. 

Fortsetzung. 

51,  — Der  Diener,  der  seineu  Herrn  tödtet,  ist,  was  die 

Grösse  seines  Verbrechons  aubetrifft,  einem  Feinde 
des  Kaisers  gloiehzuacbteu,  und  seiu  Geschlecht  soll, 
Verwandte,  Clieuten  und  Anverwandte  mitciugerceh- 
net,  mit  Wurzel  und  Blättern  ausgorottot  werden. 
Unter  dienten  (Kendsoku)  sind  diejenigen  Hausgenos- 
sen zu  verstehen,  welche  das  Gnadeubrod  gemessen  ;  es 
sind  dies  meistens  jüngere  Brüder  oder  sonstige  Ver- 
wandte, die  keinen  eigenen  Hausstand  besitzen. 

52.  — Zwischen  Ehefrau  und  Beischläferin  soll  derselbe 

Unterschied  besteben  wie  zwischen  Herrn  und  Diener. 
Der  Kaisor  (Tcnshi)  hat  12  Beischläferinnen,  die 
Fürsten  haben  ihrer  8,  die  Taifu  5  und  die  Krieger 
2,  alle  Personen  von  niedrigerem  Staudo  haben  nur 
ein  eheliches  Weib  ;  so  haben  es  die  alten  Weisen  in 
dem  Buche  Rniki  angeordnet  und  so  ist  es  seit  alten 
Zeiten  Brauch  gewesen.  Dummköpfe,  dio  diesen 
Braach  nicht  verstehen,  und  dio  in  leidenschaftli- 
cher Lieta  zu  den  Beischläferinnen  ihr  Weib  ver- 
nachlässigen, freveln  gegen  die  Grundgesetze  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Der  Fall  so  mancher 
Schlösser  und  die  Zerstörung  so  mancher  Länder 
im  Altcrthume  rühren  alle  daher.  Muss  man  da 
nicht  mahnend  einschreiten  ?  Wer  in  Lüsten  ver- 
sunken ist,  kann  kein  treuer  Vasall  Bein,  das  müsst 
Ihr  im  Voraus  wissen. 
Das  Buch  Raiki  oder  Reiki  wurde  von  Tchaukuntau, 
einem  Chinesischen   Reichsfürstcn,  der   zur   Zeit  der 
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Tchau-Dynaatio  (ungefähr  von  1112-215  v.  Chi)  lohte, 


53.  — Der  Mann  besorgt  die  Geschäfte  ausserhalb  des 

Hauses,  die  Frau  hält  itn  Innern  desselben  Ordnung, 
«o  verlangt  es  dio  Sit to  überall  unter  dem  Himmel. 
Wenn  sich  die  Frau  um  die  Angelegenheiten  aus- 
serhalb des  Hauses  kümmert,  so  ist  das  ein  Anzei- 
chen, das*  der  Mann  sein  Amt  verlieren  und  sein 
Haus  zu  Grunde  gehen  wird.  Es  ist  dasselbe  Übel, 
als  wenn  das  Huhn  den  Morgen  ankrallt.  Ihr  sollt 
bei  eueren  Vasallen  zu  errathen  suchen,  ob  sie  an 
demselben  Übel  leiden,  donn  auch  so  lernt  man  die 
Menschen  kennen. 

54.  — Dio    neun    Schlösser   Iwatzko  und   Kawagoi  in 

Musashi,  Sakura,  Sekiyado  und  Koga  in  Shimoosa, 
Takasaki  uud  Oshi  in  Koodzke,  Utzu  no  Mya  in 
Sbimoodskc  und  Odawarn  in  Sagami  sind  die  Hülfi 
Schlösser  des  Schlosses  in  Ycfu  (Yedo),  und  nur 
solche  Fudai,  dio  höhere  Amter  bekleiden,  dürfen 
mit  deren  Bewachung  betraut  werden.  Ihr  müsst 
nämlich  wissen,  dass  diese  Plätze  von  der  grössten 
Wichtigkeit  luv  das  Haupt schloss'sind. 

55.  — Für  Osaka  in  Sesshu  und  Fushimi  in  Yamnshiro 

soll  mau  Leute  aus  alten  Familien,  die  den  Titel  Dju 
shii  djo  lhcsitzcn,  zu  Schlosshauptlentcn  ernennen, 
und  sio  sollen  zusammen  mit  den  Wachen  der  zwölf 
Götter  den  Wachtdienst  versehen.  Wenn  der  Siogun 
doi-thin  kommt  (d.  I.  in  Kriegszeiton),  so  sollen  die 
beiden  Schlösser  sein  Hauptquartier  sein. 
Dju  shii  djo  bedeutet  oberer  2ter  Grad  der  5ten  Klasse, 
ein  Titel,  der  in  den  damaligen  Zeiten  so  hochgehalten 
wurde,  dass  nur  Kokushu  und  die  Höchsten  unter  den 
Fudai  damit  ausgezeichnet  wurden. 

26. — Zu  Futchu  und  Kuno  in  Suruga  sollen  die  Haupt- 
leutc  der  10  Kau  die  Wache  haben.  Diese  beiden 
Schlösser  sind  ausserdem  Nebenresidenzen. 

57.  — Was  das  Si  bloss  Nidjo  in  Yamashiro  anbetrifft,  so 

soll  cinrr  von  unseren  treuesten  und  zuverlässigsten 
Vasallen  aus  altem  Gesehlcchte  als  Stellvertreter  des 
Djoshoo  dasselbe   bewnehen  und   alle  Kegierungs- 
geschäfte  in  Kioto  leiten.    Wenn  einer  der  in  ihren 
Territorien  anwesenden  Fürsten  Anlass  dazu  gehen 
(z.  B.  «it-li  auflehnen)  sollte,  so  treten  die  33  Pro- 
vinzen des  westliehen  Militairgouvernements  unter 
die  Befehle  des  Schlosshauptmannes  von  Nidjo. 
Das  Sehloss  Nidjo  liegt  in  Kioto.    Japan  war  in  ciu 
östliches  und  ein  westliches  Militairgouverncincnt  einge- 
theilt,  dieses  mit  der  Hauptstadt  Kioto,  jenes  mit  Yedo. 
Der  Schlosshaiiptmanu  von  Nidjo  war  gleichzeitig  Kioto 
shidai,  vergl.  No.  15.    Über  Djoshoo  vergl.  No.  37. 

58.  — Auf  den  16  grossen  und  kleinen  Wachtposten  au 

den  Moer-nnd  Landwegen,  welche  durch  die  Land- 
bezirko  und  Provinzen  fühlen,  soll  man  genau  Acht 
halien,  dass  Männer  und  Weiber  nicht  mit  einander 
verwechselt  werden.  Alle  diese  Wachtposten  dienen 
zur  Sicherung  dir  Laudcsgrcnzcu,  uud  mit  dem 
Dienst  auf  denselben  sollen  Vasallen  von  gutem  Ge- 
Bcblechtc  betraut  wil  den,  gleichviel  ob  sie  grosse  oder 
geringe  Einkunft«  besitzen.  Wenn  die  in  den 
Bestimmungen  vorgesehenen  Fälle  eintreten,  soll  mnn 
auch  keine  Nadel  durchlasen,  in  ruhigen  Zeilen 
jedoch  dürfen  selbst  Wagen  und  Pferde  passhen. 


Jeder,  der  die  Landstrassen  passirtc,  musste  im 
Besitze  eines  Passes  sein  ;  die  Visitationeu  auf  den 
Wachtposteu  wurden  mit  einer  lächerlichen  Genauigkeit 
vorgenommen,  besondors  l>ci  den  Frauen,  in  denen  man 
immer  geneigt  war,  verkappte  Krieger  zu  vennuthen. 

59.  — Das  Amt  eines  Tandai  von  Kiushiu  war  seit  Otomo 

lange  Zeit  unbesetzt  geblieben.  Dasselbe  »oll  von 
jetzt  an  den  beiden  Häusern  Shimadzu  und  Nabeshi- 
ma  anvertraut  sein,  dio  sich  darin  ein  über  das  andere 
Jahr  ablösen  sollen.  Nie  sollt  Ihr  andere  Häuser  mit 
diesem  Amte  beauftragen. 
Otomo  Sadatchika  war  um  1331,  wo  Hodjo  Taka  Toki 

herrschte,  Tandai  von  Kiushi.    Taudai  bedeutet  Gcncral- 

Gouvcrncur. 

60.  — Innerhalb  und  ausserhalb  der  Wälle  des  Schlosses 

zu  Bnfu  (Yedo)  gibt  es  jo  28  Wachtposten.  Auf 
den  inneren  Posten  verrichten  die  bei  Ilofo  anwesen- 
den Fudai  den  Dienst  auf  den  äusseren  die  Hatta- 
mottoH.  Es  soll  diesen  Beamten  eingeschärft  werden, 
dass  sio  die  Dienstbestimmungen  genau  beobachten 
und  Kriegsgeriith,  Schwerter,  Speere  u.  s.  w.  in 
gutem  Zustande  erhalten. 

61.  — Die  bei  Hofe  anwesenden  Hat  tamottos  soll  man,  nach- 


dem mau  ihre  Leistungsfähigkeit  kennen  gelernt,  zu 
solchen  Ämtern  in  der   Umgebung  des  Schlosses 
verwenden,  die  mit  der  Grösse  ihrer  Einkünfte  in 
einem  angemessenen  Verhältnisse  stehen,  zu  höheren 
Amtern  jedoch  sollen  sio  nicht  verwendet  werden  ; 
•I — 5  Häuser  sollen  dienstfrei  sein,  damit  sie  betreffen- 
den Falls  mit  ausserordentlichen  Geschäften  beauf- 
tragt werden  können. 
Die  Yasallen  des  Sioguns  zerfielen  in  drei  Klassen  : — 
Istens  Fudai,  die  Fürstenrang  belassen;  keiner  unter 
ihnen  hatte  unter  10,000  koku  jährlicher  Einkünfte,  dio 
reichsten  hatten  bis  zu  400,000  kokn.   2tens  Hattnmottos, 
dicsel)>cu  hatten  eine  Mittelstellung  zwischen  Fürsten  und 
Kriegern  ;  manche  unter  ihnen  waren  Territorialherren, 
uueh  ballen  sie,  wie  die  Fudai,  Krieger  in  ihren  Diensten, 
mit  denen  sio  die  ihnen  übertragenen  Wachtposten  im 
Schlosse  besetzten.     3tens  Gokcniu   oder  gewöhnliche 
Krieger,  dieselben  unterschieden  sich  von  deu  Hatta- 
mottos  dadurch,  dass  sie  nicht  dns  Recht  der  Audienz 
besnssen,  geringere  Einkünfte  erhielten  und    die  ihnen 
übertragenen  Dienste  persönlich  zu   tlimi  hatten.  Dio 
Gokeuin  zerfielen  wieder  iu  sogeuanuto  erbliche  Diener, 
die,  mochten  sie  Dienst  thun  oder  nicht,  die  ihrem  Hause 
in  früheren  Zeiten  ausgesetzten  Einkünfte  unverändert 
bezogen,  und  in  solche,  die  nur  so  hinge  sio  im  activen 
Dienst  waren,  G ehalt  erhielten.     Doch  ging  auch  bei 
ihnen  das  Amt  des  Vaters  bei  dessen  Tode  oder  Abdan- 
kung erblich  auf  den  Sohn  ül>er.    Dio  Mitglieder  dieser 
Klasse  durften  ferner  ihre  Bestallung  und  ihren  Faini- 
lienunmcu  an  einen  anderen  selbst  einen  Nichtkrieger, 
verkaufen. 

62. — Nagasaki  iu  Ilizcn,  der  Hafen  zu  dem  die  fremden 
Schiffe  kommen,  ist  der  Schliisselpunkt  dreier  Län- 
der« Die  Oberleitung  der  Verwaltung  dieses  Platzes 
liegt  iu  deu  Händen  des  Itcn  lioshiu,  und  4  Fudai 
von  übet  3,000  koku  sollen  als  Haiiptleutc  die  Be- 
wachung übernehmen  ;  denselben  werden  Heiter  und 
Fussohlateu  beigeben,  auch  erhalten  sie  eineu  Gehalt. 
Es  ist  Dicht  ersichtlich,  welche  drei    Länder  unter 

obigem  Ausdruck  zu  verstehen  sind  ;  ältere  Japanische 
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Schriftsteller  wenden  denselben  häufiger  als  Colloetiv- 
namen  für  China,  Indien  und  Japan  an.  Die  Vasallen 
hatten  in  der  Regel  kein  Diensteiukomruen,  sondern  uiusb- 
ten  »ich  mit  den  ihrem  Hause  zustehenden  Einkünften 
begnügen.  Aus  diesem  Grunde  .sah  man  darauf,  das  Va- 
sallen von  geringen  Einkünften  kein  Amt  erhielten,  dessen 
Bedeutung  mit  jenen  im  Miss  Verhältnisse  gestanden  hätte  . 
nur  in  äusserst  seltenon  Füllen  wurde  von  dieser  Regel 
eiue  Ausnahme  gemacht  und  den  betreffenden  für  die 
Dauer  der  Amlsthütigkeit  ein  Zuschuss  gewährt. 

63.  — Zur  Ausbesserung  der  Schäden,  welche  durch  die 

Elemente  au  Wäldern,  Flüssen,  Landstraßen  u.s.w. 
angerichtet  worden  sind,  haben  die  anliegenden,  zu 
demselben  Verbände  gehörenden  Provinzen  nach 
Verhältnis«  ihrer  Erträge  beitzusteuern.  Diese  Bei- 
steuer wird  "  Leistung  zur  Abtragung  seines  Dankes 
für  die  Fürsorge  der  Regierung"  genannt.  Dur  Herr- 
scher von  Knmakurn  hat  unter  Zurathczichiing  der 
alten  von  den  Weisen  angeordneten  Gebräuche  diese 
Einrichtung  zuerst  eingeführt.  Dieselbe  ist  auf  die 
Grundsätze  der  öffentlichen  Wohlfahrt  gegründet, 
und  dio  zukünftigen  Geshlechter  sollen  daher  ewig 
an  derselben  festhalten. 

64.  — Was  die  Landstrassen  des  Reichs   anbetrifft,  so- 

wohl dio  in  uiiserm  Gebiete  wie  die  in  fremdem  gele- 
genen, so  sollen  die  grossen  Mecrwego  ( IIcerstras*eu 
längs  des  Meeres)  eiue  Breite  reo  6  keu  haben  (1  ken 
gleich  6  Jap.  Fuss)  und  zu  jeder  Seite  der  Strasse  soll 
alles  Land  bis  zu  einem  Abstände  von  20  ken  von  der 
Batimreiho  (d.  i.  dio  Räume,  die  die  Strasse  einhegen) 
nicht  mit  vermessen  werden.    Die  kleinen  Meerwege 
sollen  3  ken  breit  sein,  und  das  zu  jeder  Seite  nicht 
zu  vermessende  Land  soll  sich  bis  /.u  einer  Entfernung 
von  10  ken  von  der  Baumreiho  erstrecken.  Für 
Ncbcnst  rossen  und  Pferdewege  ist.  eine  Breite  von  2 
ken  vorgeschrieben  und  auf  jeder  Seite  werden  je  5 
ken  nicht  vermessen  ;  Fusswege  sind  1  ken  breit  und 
das  nicht  zu  vermessende  Land  ist  auf  2  ken  fest- 
gesetzt; Feldwege  sind  2  Fuss  breit  und  auf  jeder 
Seite  werden  3  Fuss  nicht  vermessen.    An  den  Fluss- 
Fährc-Stcllen  endlich  werden  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  60  ken  nicht  vermessen.    Diese  Befreiungen 
sind  als  Entschädigung  für  die  Rosten,  welche  die 
Einrichtung  von  Poststnt iouen  zur  Beförderung  der 
Regierungsbcfeble  und  zur  Bequemlichkeit  der  Rei- 
senden verursacht,  gewährt.    Dies  ist.  eine  Hinrich- 
tung, welche  von  unserem  Ahnen  Nila  herstammt. 
"  Niehl  mit  vermessen  werden  "  soll  Iltissen,  dass  dieses 
Land  nicht  in  das  Grundbuch    eingetragen  wurde  und 
steuerfrei  war.     Die  Poststationen   (Shuku  oder  Yeki) 
sind  grössere  Klecken  an  den  Lnndstrasscn,  in  denen  sich 
Nachtherbergon  beiluden,  und  stets  Packpferde.  Kagos 
und  Boten  für  die  Reisenden  bereit  stehen.    Die  Post- 
stationen halten  für  die  oben  erwähnte  Steuerfreiheit  die 
Verpflichtung,  zur  Beförderung  der  Beamten  u.  s.  w., 
so  oft  es  verlaugt  wurde,  eine  gewisse  Anzahl  Pferde  und 
Kulis  zu  stellen,   (auf  dem  Tokaido  z.  B.  musste  jede 
Poststation  100  Pferde  und  eine  gleiche  Anzahl  Kulis 
stellen)  wurden  mehr  Pferde  und  Leute  gebraucht,  so 
wurden   diese  gegen  eine  geringe   Vergütung  von  den 
benachbarten  Dörfern  requirirt.    Die  Fürsten  hatten  für 
eich  und  ihr  Gefolge  dio  für  Privatreisende  festgesetz- 
ten   Löhne  zu   bezahlen.     Unter    der   jetzigen  Re- 


gierung hat  diese  Einrichtung  bedeutende  Veränderungen 
erfuhren. 

65. — Die  Einkünfte  aus  den  Wäldern,  Flüssen,  Meeren 
und  Dünenstreekcn  sollen  nicht  leiehtsinuing  ver- 
wendet, sondern  sämmtlich  für  die  Unterhaltung  des 
Kaiserlichen  Hofes  gebraucht  werden. 
Auf  den  Dünonstrecken  wird  die  Salzfabrikation  be- 
trieben. 

66. — Dio  Bauern  dürfen  auf  dem  Ackerlande  keine 
Wohnhäuser  errichten,  denn  wenn  Bambus  und  andere 
Bäume  nach  allen  Richtungen  hin  das  Land  überschatten, 
wird  die  Entwickelung  der  Feldfrüchte  gehindert. 

67.  — Wenn  ein  Streit  darüber  entsteht,  ob  ein  Wald  alt 

oder  neugepflanzt  sei,  80  soll  derjenige,  in  dem  sich 
Bäume  befinden,  die  in  gleicher  Höhe  mit  den  mensch- 
lichen Augen  3  Ken  U/mfang  haben,  als  alter  Wald  an- 
zusehen sein,  im  anderen  Falle  gilt  er,  als  neilangelegt 
und  muss  abgehauen  werden.  Sollte  der  Besitzer 
sich  weigern,  so  ist  er  mit  100  Tagen  Gefüngniss  zu 
bestrafen. 

Ein  solcher  Streit  brach  häufig  zwischen  den  Landbe- 
sitzern aus,  wenn  mnn  zu  finden  glaubte,  dass  der  Wald 
des  Nachbarn  durch  seinen  Schatten  den  ncbcnanliegen- 
deu  Ackern  schade. 

68.  —  überall,    wo  in   zusammenhängenden  Ortschaften 

grosscBiiume  auf  derG  renzscheide  zweier  Güter  durch 
ihr  dichtes  Laubwerk  verhindern,  dass  die  Feldfrüchte 
des  Naehltars  trocken  werden,  sollen,  wenn  dadurch 
ein  Ausfall  an  Steuern  herbeigeführt  wird,  entweder 
dio  Aste  abgestützt  oder  die  Bäume  ganz  abgehauen 
werden.  Derjenige,  welcher  sich  dies  zu  thuu  weigert, 
ist  mit  100  Tagen  Gefüngniss  zu  bestrafen. 

69.  — .Jedes  Jnhr  sollen  die  Steuerämter  in  sämmtlichen 

Territorien  Publikationen  erlassen,  um  dem  Übel, 
stände  entgegenzuwirken,  dass  die  Dörfergegen  die 
Störungen,  welche  der  Verkehr  dadurch  erleidet, 
dass  Wege  und  Brücken  durch  die  Gewalt  der  Ele- 
mente zerstört  worden  sind,  gleichgültig  bleiben,  und 
dass  sie,  weil  sie  selbst  aus  den  Bowässcrungs- 
Canälcn  (die  ihr  Gebiet  durchlaufen)  keinen  Nutzen 
ziehen  sieh  um  dieselben  nicht  bekümmern,  sie  nicht 
reinigen  und  ausbaggern. 
An  der  Spitze  der  Sleucrämtcr  standen  die  Commiasare 
für  das  Stcuerwesen. 

70.  — Herr  and  Dieuer  sollen  zueiiiandor  passen  wie  Was- 

ser und  Fisch,  sagt  ein  altes  Wort,  und  dies  ist  nicht 
schwer  zu  erreichen.  Wer  stets  das  goldene  Wort  in 
seinem  Herzen  trägt,  "Was  du  nicht  gerne  hast,  da- 
mit verschone  auch  andere  "  dem  werden  auch  seine 
Diener  an  Tugend  ähnlich  werden.  Aber  nicht  bis 
zu  den  Dienern  allein,  wie  ein  Strom  muss  sich  diese 
Tugend  ergiessen  bis  in  dio  tiefsten  Schichten  (des 
Volkes.) 

71.  — Wir  sowohl,  wie  alle  andern,  hnben  unseren  Leib 

vom  Götterlandc  empfangen;  ober  während  in  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Reichs  die  Lehre  der 
Philosophen  (Coufnciua.  u.  s.  w.),  des  Shakka  (Bud- 
hismus),  des  Scndo  (  Weg  des  beschaulichen  Lebens), 
und  andere  vom  Volke  verehrt  werden,  wird  die 
Kami- Religion  vernachlässigt  ;  das  ist,  denke  hh, 
gerade  so,  als  ob  man  seinem  Herrn  widerstreitet  und 
seiuo  Treue  einem  fremden  Gebieter  zuwendet,  und 
die  Grundlage  (des  Rechts)  wird  dadurch  zerstört. 
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Unter  den  obengenannten  Seelen  sollt  Ihr  genau 
auswählen,  welche  Ihr  hochhalten  und  welche  Ihr 
verwerfen  müsst.  Allo  Sectcn,  die  «ich  mit  Zaultcrei 
und  geheimen  Künsten  he  fassen,  sollt  Ihr  nicht  lieben, 
jedoch  sie  auch  nicht  mit  Gewalt  hescitigeu. 

72.  — Die  Hof-Gebräuche  unseres  Siogunhausca  sind  den- 

jenigen, welche  zur  Zeit  des  Herrn  von  Kamakurn 
bestanden,   nachgebildet  ;   diejenigen   «1er  antlcreu 
Siognuhäuser  sollt  Ihr  nicht  annehmen,  die  Gesinnung 
dea  Koinatz  dono  aber  euch  zu  Eigou  machen. 
Kotnatz    Shingemori  war  der  Sohn    des  Daidjodaijin 
Kiyomori.    Er  war  Naidaidjin,  dem  von  seinem  Vater 
verfolgteu  rechtmässigen  Kaiser  Takakura  sehr  ergeben 
und  wegen  seiner  Milde  und  IIerzcn«güte  von  allen  geliebt. 

73.  — Es  ist  zwar  ein  alter  Braach,  «lass  wenn  der  Herr 

stirbt,  die  Diener  ihm  in  den  Tod  folgen,  aber  weil 
dieses  unvernünftig  ist,  tadelt  der  Weise  (Coufueius) 
sogar  die  Anfertigung  eines  Bildes.  Unsere  Diener 
sowohl  wie  die  der  Fürsten  n.  s.  w.  sollen  desshalb  in 
Zukunft  dieses  unterhissen,  und  diejenigen,  die  dieses 
Verbot  nicht  beachten,  machen  sieh  im  Gegeuthcil  der 
Untreuo  gegen  ihren  Herrn  schuldig;  ihr  Geschlecht 
soll  daher  zerstört  werdeu  deu  Übertretern  der  Ge- 
setze zum  warnen  deu  Beispiel. 
Das  Bild  wurde  au  Stelle  des  Dieners  mit  der  Leiche 
des  Herrn  begraben. 

74.  — Lustdirnen  und  Frauenzimmer,  die  zur  Nachtzeit 

auf  den  Strasscu  Unfug  treiben,  sind  wie  die  Insekten, 
die  jedem  Lande  anhaften  ;  sie  sind,  wie  der  Weise 
in  vielen  Schriften  und  Gesetzen  erwähnt,  ein  noth- 
wendigos  Übel.  Wollte  man  streng  gegen  sie  ein- 
schreiten, so  würde  dadurch  die  öffentlich«  Ordnung 
nur  verwirrt  werden,  und  der  Zuwiderhandelnden 
würden  so  viele  sein,  dass  mau  sie  gar  nicht  mehr 
alle  bestrafen  konnte.  Diese  wenigen  Grundsätze 
werden  in  der  Welt  als  ungefähre  Richtschnur 
beobachtet. — Bei  den  kleinen  Vergehen  des  niederen 
Volkes  soll  man  überhaupt,  wie  der  chinetfwclio  Kaiser 
Kooso  gel  hau.  Nachsieht  und  Milde  waltcu  lassen. 
Kooeo  oder  Kootsu  war  der  Gründer  der  Hang- 
Dynastio  in  China. 

75.  — In  den  Krieg  ziehen  und  Soldaten  führen  ist  nichts 

Ausserordentliches  und  muss  als  der  gewöhnliche 
Beruf  der  Fünften  angesehen  werden.  Die  Men- 
schen sind  wie  die  Gerät  ho  nicht  zu  allem  gleich 
sehr  geeignet.  Was  die  letzcren  anbetrifft,  so  ist  der 
Hammer  da  nicht  vollständig  ausreichend,  wo  der 
Meisscl  gebraucht  werdeu  mtiss,  und  dieser  wiederum 
kann  nicht  deu  Dienst  des  Bohrers  verrichten,  noch 
der  Bohrer  den  der  Säge.  Dasselbe  gilt  von  den 
Leistungen  der  Menschen.  Der  geistvolle  Mensel) 
ist  zu  geistvollen  Arbeiten  geschickt,  der  Männliche 
zn  Männlichem,  der  Suuftmüthige  zu  Werken  der 
Sanftmulk  der  Starke  zu  Starkem,  der  Schwache  zn 
Schwachem.  Wenn  man  den  Schwachen  von  vor- 
neherein verachtet,  so  kann  mau  ihn  nie  zu  Lei- 
stungen der  Kraft  benutzen  und  ebenso  nicht  den 
Moiasel  an  Stelle  der  Sage.  Diese  Wahrheit  i.-t  der 
Ausgangspunkt  der  5  Tugenden  (Menschenfreund- 
lichkeit, Gerechtigkeitssinn,  Höflichkeit,  Gcuic, 
Wahrhaftigkeit)  Daraus,  dass  ein  Fürst  diese  Wahr- 
heit erfasst  oder  nicht  eifasst  hat,  erkennt  muu,  ob 


er  klug  oder  beschränkt  sei.  Wer  in  der  Erkenntnis« 
dieser  Wahrheit  soino  Leute  und  Krieger  gebraucht, 
der  wird  mit  seinen  Uulergelicnen  gut  auskommen, 
und  Herr  und  Diener  werden  sich  wechselseitig  erge- 
ben sein  j  dann  licdarfcs  auch  der  Kriege  nicht  einmal, 
denn  «las  Land  wird  von  selbst  ruhig  sein.  Obiges 
gilt  nun  nicht  allein  vom  Kriege,  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  sollt  Ihr  es  zur  Richtschnur  eueres 
Handelns  machen. 

76.  — Wenn  die  Macht  der  Bukei  (des  Kriegsadels)  zn  gross 

wird — ich  selbst  würde  mich  zwar  nie  überheben — 
dann  wird  «las  Kaiserthum  vorachtet  und  die  Ehrfurcht 
vor  demselben  schwindet.  Seit  Alters  ist  dies 
immer  so  geweseu,  dadurch  aber  werden  die  Grund- 
festen des  Götterbildes  zerstört,  und  die  Selbst- 
sucht und  Willkür  erreichen  ihren  höchsten  Grad. 
Solches  ist  daher  kein  geringes  Verbrechen  und  wird 
sicherlich  die  Strafe  des  Himmels  nach  sich  ziehen. 

77.  — Die  Shinno  und  Myaknta  sollt  Ihr,  weil  sie  mit  dem 

Tcnshi  in  nahem  Verkehr  stehen,  ehren  und  hoch- 
schätzen, und  auch  deu  Djcehoo  und  Monketz  unter 
deu  Kuge  gegenüber  kein  unschickliches  ttnd  uuhö- 
lliehes  Benehmen  zeigen  oder  sie  geringschätzig 
behandeln. 

Unter  Djoshoo  scheinen  die  Sanko  (drei  Herren)  d.  i. 
die  drei  höchsten  Reichswürdcuträgcr,  der  Daidjodaidjin, 
der  Sadnidjin  und  U.la'nljin  gemeint  zu  sein.  Was 
Monketz  (ein  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlicher  Ausdruck) 
bezeichnen  soll,  ist  nicht  ersieht  lieh,  vielleicht  steht  es 
für  Gomouscki,  Oberpriester  «ler  Secte  Ikko,  die  vom 
Volke  gewöhnlich  Monlo  genannt  wird. 

78.  — Die  Genealogie  der  als  unsere  Gäste  zu  lietrachten- 

«len  fünf  Häuser  ist  den  Angaben  der  betreffenden 
Tabellen  gemistt.    Die  Fürsten  der  ihneu  benach- 
barten Länder  können  mit  ihnen  iu  frcumlschaftli- 
cheu  Verkehr  treten.     Über   ihre  Hofgebräuche, 
C'eremoniell  u.  s.  w.  übt  unser  Haus  keine  Coutrolle 
ans.    Sollten  sie  jetloch  «ler  Regieruug  verächtlich 
begegnen,  oder  ihre  Uuterthancn  missliandcln,  so  soll 
sofort  gegen  sie  eingeschritten  werden.     Dies  zu 
thuu  liegt  dem  Sioguuhnuso  ob,  und  darf  dasselbe 
dalici  nicht  im  Geringsten  nachsichtig  sein. 
Vergl.  hierzu  No.  8  die  Note.  Wie  schon  dort  bemerkt, 
waren  einige  dieser  Fürsten  Abkömmlinge  ehemals  mäch- 
tiger Geschlechter  ;  so  stammte  z.  B.  Kitzrcigawa  von 
den  Ashikngas  nb  und  Tatehibano  Iiitin.  no  Kami  von  dem 
Tandai  von   Kiusiu  Otomo,  und  scheint  es,  als  ob  lyc- 
yassu  aus  politischen  Rücksichten  die  Stammbäume  dieser 
hohen  Ge-chlcehler   revidirt  und  s«d«  he  Ahnen,  deren 
Namen  zu  politischen  Agitatif»nen  hätten  benutzt  werden 
können,  daraus  entfernt  habe. 

79.  — Was  die  Abkömmlinge  «ler  drei  Herren  von  Nagoya 

(Owari),  Wnkayama  (Kii)  nnd  Mit«,  und  der  fün- 
zehn  Kunieiihäiiser  anbetrifft,  so  soll  «ler  älteste  Sohn 
Erbe  sein  ;  für  «lic  2ten  und  3ton  Söhne  aber  dürfen 
aus  den  Besitzungen  des  Hauses  keine  neuen  Lehen 
geschaffen  werden,  sotulern  sie  dürfen  nur  (in  ein 
anderes  Haus  hinein)  heirathen,  und  mit  den  so 
verschwägerten  Häusern  stillt  Ihr,  wie  mit  den  Ka- 
moiihiiuscrn  enge  Frcuuilschnft  schliesscn.  Dessen- 
ungeachtet aber  dürfen  diese  Häuser  jenen  18  nicht 
gleichgestellt  sein. 


Digitized  by  Google 


Unter  den  fünfzehn  Kamonhnuscrn  Bind  wahrschein- 
lich die  unter  No.  8  als  Verwandte  aufgeführten  Häuser 
nusschlieslich  Nakmic,  Akagami  und  Idsawa  gemeint. 

80.  — Die  Fürsten  (Fudai  ?)  von  mehr  als  100,000  koku 

die  Rooshin  und  die  inneren  und  äusseren  Beamten 
sowie  die  Chefs  der  Wachen  u.  s.  w.  dürfen,  auch 
wenn  die  letzteren  nur  geringe  Einkünfte  Bitzen,  bei 
sich  dosselhc  Ceremoniell  beobachten  lassen  wie  die 
Kokushn  und  Ryoshu. 
Kokushu  und  Ryoshu  vergl.  No.  12. 

81.  — Die  Shi  und  Taifu  sätnmtlieher  Fiulai-und  Tosamma- 

Iliiuser  sollen  alle,  wenn  sie  in  Folge  des  Dienst- 
wechsels (am  Siognuhofe)  das  Reich  durchziehen, 
rücksichtlich  der  Zugordnung  in  den  Poststationen 
und  auf  den  Strassen  die  darauf  bezüglichen  Re- 
st immungen  ltcoltachtcn  und  keinen  ihren  Verhält- 
nissen unangemessenen  Aufwand  macheu.  Geizen 
sollen  sie  dagegen  aber  auch  nicht  sondern  ihre 
kriegerische  Macht  recht  glänzen  lassen.  Die  Leute 
in  den  Herbergen  sollen  nicht  geplagt  werden.  Auf 
obiges  sollen  dio  Roshin  die  Fürsten  beim  Abschiede 
aufmerksam  machen. 
Alle  Fürsten  waren  Taifu,  die  Hattamottos  nur,  wenn 

sie   den    Knmi-Djo-Sko-odcr    ähnliche  Titel  fühlten 

alle  anderen  waren  Shi  (Kricgor.) 

82.  — Dio  Taxen  für   dio   zum    Seo-und  Landverkehr 

dienenden  Schiffe,  Flüsse,  Kulis  und  Pferde-  sind 
entsprechend  der  Grösse  des  Wegas  und  dio  Pferde- 
Transport-und  Kulilöhnc  entsprechend  der  Schwere 
der  Last  genau  festzusetzen  und  bekannt  zu  machen. 
Besondere  Vorkehrungen  sollen  getroffen  werden, 
damit  die  für  den  Regicrungsdienst  zu  requirirenden 
Relais-Pferde  ohne  Verzug  gestellt  werden  können. 
Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurdet!  für  einen  Kuli 
pro  Ri    30  mon,  gleich  J„   Tempo,  (100  Tempo  gelten 
nugenblichlich    einen    Ryo   oder  einen  Mexikanischen 
Dollnr)  für  ein  Pferd  \„  Tempo   bezahlt.    Jetzt  zahlt 
man  für  einen  Kuli  5  Tempo.    Die  Last  eines  Kulis  war 
auf  3.3,  und  die  eines  Pferdes  auf  180  kiu  festgesetzt.  Ein 
kiu  ist  gleich  ein  und  ein  Drittel  Pfund  avoirdupois. 

83.  — Unter  den  Vasallen  gibt  es  solche,  die  den  einfliiss- 

reichen  Beamteu  schmeicheln,  und  sie  durch  Beste- 
chungen zu  gewinnen  suchen,  während  es  wiederum 
andere  gibt,  die  als  gewissenhafte  und  pflichttreue 
Leute  ihr  Amt  in  Ehren  halten  ;  aus  diesem  Unter- 
schiede nun  kann  mau  erkennen,  wer  ein  treuer  und 
wer  ein  untreuer  Diener  ist.  Eino  Regierung  aber, 
die  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen  versteht 
ist  schlecht.  Ihr  sollt  daher  bei  der  Bcurthciluiig 
der  Beamten  obiges  in  reifliche  Erwägung  ziehen 
und  bei  Belohnungen  und  Strafen  das  richtige  Mass 
wählen. 

84.  — Was  die  Errichtung  von  Sammons  in  den  Budlm 

tcmpcln  anbetrifft,  so  hat  der  Dsussu  (Oborpricster) 
di  r  Tendaisekte,  als  ich  dio  18  Daiiriu  eröffnete, 
mich  mit  folgender  Frage  gedrängt.  "  Unser  Berg" 
(Tempel),  sagte  er,  "  liegt  gerade  unter  den  drei 
Bterueu  in  der  Mitte  des  Himmel» ;  duhcr  übertrug 
ihm  ein  früherer  Kaiser  (Kwnn  mu)  dio  Bewachung 
der  Rctridenzstadt  der  Kabei-gcschlcchter  und  machte 
ihn  zum  Tcmlaisamuiou,  und  für  ewige  Zeiten  soll  er 
das  Herrschcrschluss  der  Reichs  behüten  ;  dem  zu 


Folge  wird  unser  Tempel  allein  in  Japan 
genannt;  mit  welchem  Rechte  nun  errichtet 
der  Siogun  neue  Sammons  ? "  Ich  wusste  auf 
diese  Frage  nicht  recht  zu  antworten  und  erwic- 
derte,  ich  hätte  sie  errichtet,  um  darin  die  Tafel 
"Kindjo  Kootei  seikiu  mansai  dju"  (Dem  heiligen 
Leihe  des  gegenwärtigen  Kaisers  ein  zehntnusend- 
jähriges  Loben)  aufzustellen;  dann  lies«  ich  unter  den 
Budhatempcin  der  mehr  als  sechzig  Provinzen  aus- 
wählen und  machte  73  von  ihnen  zu  Sammons.  Diese 
Zahl  Hess  ich  am  Ilten  Tage  des  4ten  Monates  des 
2ten  Jahres  Bunroku  (1.393)  aufzeichnen  und  dem 
Tendailtergo  mittheilcn.  In  Zukunft  übrigens  soll 
ciu  solch  willkührliches  Verfahren  nicht  mehr  statt- 
finden. 

Danriii,  Abkürzung  von  Scndanriu,  Mcliawald,  wurden 
die  Tempel  der  Djodosekte  genaunt.  Sammon  Leinst 
wörtlich  Bergthor  und  war  ursprünglich  wohl  nur  als 
Bezeichnung  fies  Tempclthores  von  Hiycisan  in  Kioto  in 
Gebrauch,  bis  später  der  gange  Tempel  diesen  Namen 
erhielt ;  da  die  Tendaipricster  dadurch,  das»  ihrem  Ilmtpt- 
tcmpel  Hiycisan  der  Schutz  der  Kaiserlichen  Residenz 


Üliertragen  war,  beim  Volke  ein  hohes  Ansehen  uisiumuh, 
das  sie  häufiger  zu  politischen  Zwecken  ausbeuteten,  so 
glaubte  Iveyassu  dem  dadurch  entgegen  treten  zu  müssen, 
dass  er  Tempel   anderer  Sekten  ebenfalls  in  Sammons 
uiiwHiidelte,  wodurch  dieselben  dann  gewissermasscn  glei- 
chen Rang  mit  dem  Hiycisan  erhielten. 
8.5. — Bei  der  Ülicrtrnguiig  des  Seitaisiogun — Amtes  au 
ein  Urinhaus  pflegte  der  Tcnshi  zur  Zeit  des  Herrn 
von  Kamakura  und  später  huldreichst  eigenhändig 
drei  Axte  zu  verleihen,  seit  längerer  Zeit  aber  über- 
trägt er  dieses  Amt  mit  den  Worten  "Ich  verloihc  dir 
die  drei  Fähigkeiten."     Dieses  Amt  nun  ist  dem 
Djingikiiitn  gleich  und  es  sollen  daher  unsere  dieust- 
tbiicudcn  Vasallen,  sowohl  hohe  wie  niedrige,  Acht 
haben,  dass  sie,  wenn  sie  sich  in  Folge  des  Todes 
eines  Verwandten  im  Stande  der  Unrcinigkcit  befin- 
den, lindere  nicht  ebenfalls  unrein  machen,  und  dass 
sie  die    hierauf   bezüglichen  alten  Gesetze  ehr- 
furchtsvoll licobaclitcii. 
Urinhaus  wurde  dasjenige  unter  den  Bukehäusern  ge- 
nannt, welches  die  Leitung  im  Kriege  Ikjsuss.    Die  Ver- 
leihung der  drei  Axte  an  den  Obcrfeldherrn  war  chine- 
sische Sitte  :  nach  dem  Japanischen  Herkommen  musstc 
der  Kaiser  dem  Obcrfeldhcrrii,  wenn  er  in  den  Krieg  zog, 
ein  Schwert,  Setto  (Schwert  der  Gerechtigkeit)  genannt, 
überreichen.     Das    Djiugikuan  übte  dio  Oberaufsicht 
über  ih  n  Budha-und  Kauiidienst  aus.    Die  drei  Fähig- 
keiten (>ansni)  waren,  das  Kaiserliche  Haus  zu  erhalten, 
da«  Volk  glücklich  zu  machen  und  das  gute  Verhältniss 
zwischen  Herrn  und  Diener  aufrecht  zu  erhalten. 
86. — Diejenigen,  welche  ihre  Amtspflichten  vergossen, 
sich  dem  Spiel  ergeben  und  dadurch  Scaudul  erregen, 
sind  Sitteuverderber  bei  hellem  Tage.    Wenn  man 
sie  aus  dein  (i  runde,  weil  sie  jn  keinen  Schaden  an- 
richten, milde  behandelt,  so  werden  die  Leute  der 
niederen  Stände  sieh  ihnen  zugesellen  und  ihr  Haus 
und  sich  selbst  zu  Grunde  richten.    Ein  altes  Wort 
sngl  ;   "  Wenn  der  Lehrer  nicht  lehrt,  so  ist  der 
Lehrer  zu  tadeln,  wenn  aber  seiner  Lehre  nicht  ge- 
folgt wird,  der  Schüler.*'    Dies  soll  mau  bei  der  Be- 
strafung der  Verbrechen  berücksichtigen,  uud  die 

Digitized  by  Google 


7 


Grösse  oder  Gcringheit  der  Schuld  nach  den  beglei- 
tenden Umständen  bestimmen. 

87.  — Alle  diejenigen,  welche  dadurch,  dass  sie  ihr  Ge- 

schüft vernachlässigen  Hunger  und  Kälto  leiden  und 
dann  Diebstähle  begehen,  die  Gesetze  verletzen  und 
anderen  Leuten  Leid  zufügen,  sind  eines  schweren 
Verbrechens  schuldig  zu  finden  und  mit  Enthauptung 
zn  bestrafen  ;  solche  Imsen  Gesellen  aW  wio  Brand- 
stifter, Stempelfälscher,  Giftmischer  und  Falsch- 
münzer erleiden  die  härteren  Strafen  der  Verbren- 
nung, Ausstellung  des  vom  Rumpfe  getrennten 
Hauptes  und  Kreuzigung. 

88.  — Wenn  man  irgend  etwas  erforschen  will,  und  dieses 

geschieht  mit  Hülfe  der  Gewalt  des  Kaisers  oder 
Sioguns,  so  wird  nichts  zwischen  dem  Himmel  und 
der  Erdo  oder  l>ci  den  fernen  Barbaren  des  Ostens, 
Nordens,  Westens  und  Südens,  noch  die  Wurzel  des 
Grases  oder  was  unter  der  Erde  ist,  verborgen  blei- 
ben.   Nur  das  Herz  ist  schwer  zu  ergründen.  Daher 
ahmte  der  Herr  von  Kamakura,  um  die  Herzen  der 
niederen  Leute  aufzuklären,  das  chinesische  Beispiel 
des  Verkündigungs-Pfahls  nach,  indem  er  in  den 
Strassen  der  Schlossstadt  (Kamakura-)  Gold  und  Silber 
als  Preise  aussetzen  und  an  den  Gesetztafeln  die 
belohnungswerthen  Fälle  verzeichnen  liess.  Wollte 
man  dasselbe  jetzt  thun,  so  würde  das  doch  nicht 
hinreichend  sein,  die  Herzen  der  Shi  (Krieger)  und 
Höheren  zu  erkennen. 
Die  Geschichte  des  Verkündignngs-Pfahls  ist  folgende  : 
Zur  Zeit  der  Tchau-Dyuastie  besasson  die  Vorjahren  der 
spätoren  Tsin- Dynastie  nur  ein  Fürstenthum;  als  dort 
nun  zu  einer  gewissen  Zeit  neue  Gesetze  erlassen  worden 
waren,  wollte  das  Volk  denselben  nicht  gehorchen,  weil  es 
den  guten  Absichten  der  Regierung  misstrautc.  Diese 
liess  daher  vor  dem  Südthore  der  Residenz  einen  langen 
Pfahl    aufstellen  und   verkünden,  dass  derjenige,  der 
denselben  bis  zum  Nordthore  tragen  werde,  10  Riyo  er- 
halten solle  ;  als  aber  keiner  sich  meldete,  wurden  50 
Riyos  geboten,  und  dann  fand  sich  einer,  der  den  Pfahl 
zum  Nordthore  trug,  worauf  ihm  die  Belohnung  sofort 
ausgezahlt  wurde.    Das  Volk  aber  wurde  so  überzeugt, 
dass  es  zu  der  Regierung  Vertrauen  haben  könne. 

89.  — Wenn  die  fünf  Feldfrüehte  nicht  reifen,  so  ist  die 

Regierung  des  Tonshi  schlecht  ;  wenn  aber  in  dem 
Reiche  viele  Strafen  vollzogen  werden  müssen,  so 
raüsst  Ihr  wissen,  dass  die  Kricgorfähigkeit  des 
Sioguns  unzureichend  ist.  Bei  jeder  Angelegenheit 
sollt  Ihr  euch  daher  selbst  prüfon  und  nicht  lässig 
sein. 

Zur  Erklärung  des  Ausdruckes  Kriegerfuliigkeit  (Bu- 
toku)  muss  erwähnt  werden,  dass  die  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Functionen  des  Sioguns  Bich  auf  die 
Anführung  des  Heeres  und  die  Dictatur  in  den  vom 
Kriege  überzogenen  Provinzen  beschränkten,  und  dass 
somit  Japan  während  der  Siogunherrschaft  gewissor- 
masaen  im  Belagerungszustände  war. 

90.  — Wenn  auch  die  Obrigkeiten  Verordnungen  erlassen, 

ihr  eigenes  Handeln  aber  nicht  darnach  einrichten, 
bo  wird  das  Volk  sio  verachten  und  sich  ihnen  nicht 
unterwerfen.  Wenn  aber  Wort  und  That  überein- 
timmen,  so  ist  die  Ausführung  (der  Verordnungen) 
leicht.  Ihr  sollt  daher  in  euch  gehen  und  Sorge 
tragen,  dass  jede  einzelne  euerer  Handlungen  gut  sei. 


91.  — Wenn  die  grossen  Kokushu  und  Djoshu  die  Dienst- 

leistungen au  das  Reich  nicht  erfüllen  oder  sich 
andere  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  soll 
ihnen  das  nicht  als  Verbrechen  ausgelegt  werden  ; 
wenn  man  aber  ja  nicht  darüber  hinwegsehen  kann, 
so  soll  man  ihnen  anstatt  der  Strafo  grössere  Dienst« 
leistungen  auferlegen,  als  der  Höhe  ihrer  Ein- 
künfte angemessen  ist 

92.  — Wenn  der  Kinri  oder  Sendo  zusammenbricht  (d.  I. 

wenn  der  regierende  Kaiser  oder  der  abgedankte 
stirbt)  oder  dio  Kaiserin,  eine  kaiserliche  Beischlä- 
ferin oder  ein  kaiserlicher  Prinz  stirbt,  so  trauert  das 
Reich,  und  Land  und  Haus  werden  dadurch  schwer 
getroffen.  In  den  alten  Zeiten  verstummten  dann 
die  acht  Töne  (d.  i.  alle  Musik).  Auch  jetzt  sollen 
in  einem  solchen  Falle  die  Lustbarkeiten  bei  dem 
Neujahrsfeste,  den  fünf  Sekku,  dem  Inoko-und 
Kadjo-Fcsto  unterbloil>en.  Stirbt  einer  von  den 
Djoshoo,  den  drei  Herren  (Sanko),  der  Siogun  oder 
ein  anderes  hervorragendes  Mitglied  der  Regierung  so 
soll  während  eines  jenachdem  länger  oder  kürzer 
festzusetzenden  Zeitraumes  alle  Musik  eingestellt 
werden. 

93.  — -Die  Kostou  der  Reichsfestlichkeiten  und  des  Dai- 

shoye- Festes  worden  von  unserem  Hause  bestritten, 

und  nichts  Boll  dabei  gespart  werden. 
Das  Daishoye-Fest  muss  einmal  während  der  Regie- 
ruugszeit  eines  jeden  Mikados  feierlich  begangen  werden 
und  wird  als  nothwendige  Ergüngung  zu  den  Thronbe- 
steigungsfestlichkeiten  angesehen.  Die  Feier  besteht 
darin,  dass  der  Mikado  in  einem  besonders  hierzu  errich- 
teten Hause  alter  Bauart  den  neuen  Reis  kostet  und  für 
das  fernere  Gedeihen  der  Feldfrüchte  den  Segen  des 
Himmels  erfleht. 

94.  — Wenn  Gesandte  aus  fremden  Ländern  zur  Über- 

bringung von  Geschenken  nach  hier  kommen,  so  soll 
man  sie  auf  das  Prächtigste  bewirthen,  die  Formen 
der  Höflichkeit  genau  beobachten  und  das  Kriegs» 
gerät h  auf  das  Sauberste  aufputzen.   Von  dem  See- 
platzo  an,  wo  das  fremde  Schiff  angelangt  ist,  bis  nach 
Yedo  sollen  so  wohl  in  unserem  eigenen  wie  in  frem- 
dem Gebiete  die  Schlösser,  Wälle  und  Häuser  an  den 
Wegen  auf  das  Sorgfältigste  ausgebessert  werden, 
und  man  soll  Sorge  tragen,  dass  der  Wohlstand,  der 
Reichthum  und  die  kriegerische   Tüchtigkeit  des 
Kaiserreichs  grossartig  zu  Tage  treten.    Das  Sho- 
haus  leitet  dio  sämmtlichen  Anordnungen. 
Shohaus  ist  eine  Abkürzung  für  Daishohaus,  worunter 
der  Siogun  zu  verstehen  ist.    Die  Daisho-oder  genauer 
Dnishokoku würde,  womit  der  lte  Grad  der  lten  Rang- 
klasse verbunden  war,  wurde  den  Siogunen  nach  dem  Tode 
verliehen. 

95.  — Wenn  Fremde  von  den  fernen  fremden  Inseln  zur 

Unzeit  mit  ihren  Schiffen  zu  unsern  Gestaden  kom- 
men, so  soll  dies  sofort  nach  hier  berichtet  werden, 
und  die  Dolmetscher  sollen  sich  durch  schriftlichen 
Austausch  mit  ihnen  vergewissern,  welches  der 
Zweck  ihres  Kommens  sei ;  jenachdem  dieser  be- 
schaffen, soll  man  sie  freundlich  oder  recht  streng 
behandeln.  Ferner  soll  man  ihnen  Wachen  beigeben 
uud  keine  Handelsgeschäfte  mit  ihnen  treiben. 

96.  — Die  Kaiserwürde  ist  Mandjo  no  uyo  (d.  i.  über 

10,000  Wagen).   Der  Kaiser  soll  alle  Unterthanen 
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wie  »eine  unmündigen  Kinder  lieben,  mich  unser 
Haus,  wenngleich  es  die  Leitung  de*  Reichs  besitzt. 
Dieses   min    nennt    man  Menschenfreundlichkeit. 
Hierbei  aber   unterscheidet    man   noch   die  fünf 
Beziehungen  uud  ob  man  mit  hochiteheudon  oder 
niedrigen    Menschen    zu   thun   hat.  Demgeiniiss 
unterscheiden  auch   wir  zwischen   Tosommn  und 
Fudai,  von  denen  wir  jenen  fromd,  diesen  aber  zuge- 
than  sind  ;  dieses   Rogiorungagesetz   nun  ist  dem 
himmlischen   Rechte   entsprechend  und   nicht  auf 
Bevorzugung  oder  Parteilichkeit  gegründet.  Ich 
kann  hierüber  weder  schriftlich  noch  mündlich  et- 
was hinterlassen,  Ihr  sollt  vielmehr  durch  eifriges 
Ülierlegen  selbst  nusfinden,  wem  Ihr  zugethan  uud 
wem  ihr  fremd  sein  sollt. 
Die    fünf  Beziehungen   (Gorin)  sind  die  Beziehung 
zwischen  Herrn  und  Diener,  Vater  und  Kind,  Ehemann 
und  Ehefrau,  Alt  und  Jung,  Freund  und  Freund  und 
bilden  einen  der  Ausgangspunkte  der  Confueianisehon 
Morallehre.   Uber  den  Unterschied  von  Fudai  und  To- 
samma  vergl.  No.  8. 

97. — Wenn  mit  Belohnungen  und  Strafen  nicht  gerecht 
verfahren  wird,  so  halten  sich  dio  treuen  Diener 
verborgen  und  kommen  nicht  hervor,  wird  dagegen 
mit  Gerechtigkeit  verfahren,  so  haben  alle  Unter- 
thauen  Achtung  (vor  der  Obrigkeit)  und  thun  nichts 
Unrechtes.  Mau  soll  daher  das  Herz  in  der  Mitte 
des  Korpers  haben  (d.  i.  auf  dem  rechten  Flecke) 


nnd  bei  Belohnungen  sowohl  wie  bei  Bestrafungen 
fleissig  überlegen,  daws  auch  nicht  ein  Wasserstäub- 
chen  zu  viel  oder  zu  wenig  geschehe  ;  Ihr  müsst 
ferner  wissen,   dass   darin   die   von   den  Weisen 
gelehrte  Herzenstugend  besteht. 
Ich  habo  Kruft  meines  Amtes  obige  Gesetze  abgefasst, 
indem  ich  die  alten  Statuten  der  Minamoto-uud  Tairo- 
Gcschlechtor  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  dort  etwas  hin- 
zugefügt hier  etwas  weggelassen  habe.    Sio  sind  dessen- 
ungeachtet nur  aus  der  Absicht  entstanden,  eine  Darstel- 
lung von  l»ereits  Bestehendem  zu  geben,  nicht  etwas  anzu- 
fertigen, und  sie  sind  hahor  durchaus  keine  neuen  nach 
eigenem  Gutdünken   abgefassteu  Gesetze.     Wenn  Ihr 
diese  Gesetze  euch  zu  Eigen  macht  und  zu  eurem  Orakel 
wühlt,  so  werdet  Ihr,  auch  wenn  Ihr  dos  Rechte  nicht 
treffet,  doch  nie  weit  davon  entfernt  sein.    Im  Übrigen  soll 
dio  Regierung  in  Allem,  so  wohl  für  Grosses  wie  für 
Kleines,  ihr  Vorbild  im  Altort humo  suchen  ;  es  fehlt  mir 
au  Müsse,  all  da»  Einzelne  hier  anzuführen. 

Meine  Nachkommen  sollen  sich  die  verschiedenen  Leh- 
ren, dio  ich  ihnen  in  Obigem  gegel>en,  wohl  zu  Herzen 
nehmen.  Von  dem  Fudais  sollt  Ihr  sie  einem  anderen 
als  den  Roshin  nicht  ohne  Grund  zeigen. — Was  ich  anf 
diesem  Papier  zusammen  gestellt,  umfasst  alles,  was  ich  in 
meiner  Brust  fühle,  und  die  Nachwelt  soll  es  daher  nicht 
als  deu  Erguss  eine*  alten  Wcibcrhcrzons  belächeln. 

P.  KKMPERMANN. 
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METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 
RESULTATE.  —1873. 
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Hieraus  ist  dio  mittlere  Windes  Richtung  berechnet 

•  *  • 

S.  10°  38'  4"  0. 

S.  5°  0'  54*  0. 

S.  56°  13'  40*0. 

10 

Zahl  der  Gewitter  war  ... 

0 

1 

0 

11 

Zahl  der  wolkenlecren  Tage 

0 

1 

0 

tt  ti 

„            und  zwar  den  ... 

6ten 

12 

Der  mittlere  Duustd 

■tick  war  ... 

. . . 

• 

3.  73 

5.00 

6.  24 

13 

Der  Druck  der  trocknen  Lull  ... 

•te 

•*  * 

334.  53 

3:S2.  Ol 

330.  81 

14 

Die  relative  Feucht i; 

rkit  in  Procentcn  ... 

• .  ■ 

•  ■  • 

::: 

72.  '10 

73  71 

83.  60 

•J, 

3 

it 
* 


«> 

i 

5. 
$1 
4 

„ 
i 

•>. 
j 


st 


Für  die  täglichen  Beobachtungen  siehe  Anhang. 
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EINE  JAPANISCHE  ERDKUGEL. 
Übersetzung  per  auf  der  Erdkioel  befindliche* 
Bemerkungen  (siehe  Anhang). 

Tafel  A. 

1.  — Eismeer. 

2.  — Yasb.  -koku.    (Das  Land  der  Kobolde.) 

8. — Hier  herrscht  ein  »ehr  kaltes  Klima.  Seewasser 
gefriert,  und  keine  der  fünf  Ccrealicu  wachst  hier  (Wei- 
sen, Reis,  Hirse,  Bohnen  und  Kibi,  gleichfalls  eine  Art 
Hirse).  Daselbst  finden  sich  die  grösslen  Fische,  doreu 
Fleisch  von  den  Einwohnern  jener  Gegenden  genossen 
und  deren  Thran  als  Erlcnchtnngsmittel  benutzt  wird. 
Die  Knochen  (Gräten)  dersclbcu  benutzen  sie  zum  Bau 
Ton  Booten,  Wohnungen  uud  Wagen,  (wahrscheinlich 
Schlitten.) 

4. — In  der  Region  welche  sich  bis  zu  20  Grad  vom 
Nordpol  befindet,  sieht  man  die  Sonne  sechs  Monate  des 
Jahres  ununterbrochen  j  während  der  anderen  sieht  man 
sie  gar  nicht. 

fl.— Ade-in-kio. 

6.  — Wenn  man  direct  nach  Norden  sich  begiebt,  (vom 
Aequator  ausgehend)  einen  Grad,  oder  250  Ri  zurückle- 
gend, so  kann  man  den  Nordpol  I.  Grad  über  dem  Hori- 
zonte sehen  ;  der  Südpol  befindet  sich  dann  1.  Grad  unter 
dem  Horizonte  (an  der  südlichen  Hemisphäre). 

Der  Umfang  der  Erde  beträgt  90,000  Ri,  und  der  Durch- 
messer 28,636  Ri  chinesisch.  1  Ri  =  360  chius.  Ho. 
1  Grad  ist  etwa  41  Jap.  Ri  daher  betrügt  der  Umfang  der 
Erde  15,000  Ri,  und  ihr  Durchmesser  4,772  Ri  (Jap.) 

7.  — Sehr  ausgedehnter  Luudercomplox,  woselbst  Pferde, 
wilde  Ochsen  und  Schaan-  in  grosser  Anzahl  vorkommen. 
(Westküste  von  Nordamerika). 

8.  — Haku-guo-ilji. 

9.  — Me-shi-ko  (  Mexico). 

10.  — Hier  giebt  es  reich  und  bunt  gefiederte  Vögel,  aus 
deren  Federn  Pinsel  gefertigt  werden,  mit  denen  dio  Ein- 
wohner Landschaften  und  Menschen  schon  zu  malen  ver- 
stehen. 

11.  — Toko-Toku-haku. 

12.  — Ato-ha-adai. 

13.  — Die  Producte,  welche  im  japanischen  Handel  mit 
anderen  Ländern  vorkommen,  sind. 

* 

Import  von  Nano-kino  (China)  : 

Rohseide. 

Saya  (gemusterte  Seidenzeugo. ) 

Damast. 

Crepp. 

Schweere  Seidenstoffe  zu  Gürteln  (Obis). 

Bücher. 

Droguou. 

Gemalte  Teller. 

Blumentöpfe. 

Rothe  runde  LackgofUssc. 

Alle  diese  Wnaren  sind  von  guter  Arbeit. 

Expoht  von  Japan  nach  Nano-king. 
Kupferne  Kessel. 
Hölzerne  Badewannen. 

Import  von  FüKü-SHir  (Fukian  ?) 
Ilai-ko  ( Seidene  Schnüre.) 
Brauner  und  weisser  Zucker. 


PorecUan  Teller. 

Thectasscn  von  geringer  Qualität. 

Ten-Sen  (Macao  ? ) 

In  diesem  Lande  wohin  dio  südlichen  Barlwren  (Portu- 
giesen) auf  ihren  Schiffen  kommend,  Ilaudel  treiben, 
haben  dieselben  zu  dem  Zwecke,  cino  Insel  zu  ihrem 
Wohnsitze  erhalten,  uud  sie  bringen  Prodncto  von  Tai- 
mio  (il.  i.  China  unter  der  Ming- Dynastie),  nach  Japau. 
Hiervon  sind  zu  nennen. 

Weisse  und  rot  he  Seide. 

Weisse  Rohseide. 

Gemusterte  Soidenzeuge. 

Damast. 

Crepp. 

Du-chiu    }  SoideDarte»- 
Atlas. 

Schwere  Seidenstoffe  zu  Gürieln. 
Seidene  Schnüre.  (Hai-ko.) 
Eier. 

Quecksilber. 
Zink. 

Rothe  Tusche. 
Chinesischer  Lehm. 

Do.  Nähnadeln. 
Gemalte  Teile. 
Theetassen. 
Decken. 

Schwarzo  und  weisse  Baumwolle. 
Schwarze,  weisse  uud  rotho  Bärenhäute. 
Haifische. 
Moschus. 

Zucker. 

Honig  sowie  verschiedene  Producte  der  südlichen 
Barbaren-Länder,  uud  von  Italien  dorthin  importirte 
Artikel. 

Die  südlichen  Barbaren  bereisen  alle  Welttheile  und 
treiben  Handel,  lesshalb  kaufen  sie  auch  Waaren  von 
anderen  Lündcru — Von  Japan  al>er  bringen  sie  nach 
Ten-sen  : 

Goldlack-Artikel. 

Kupfer. 

Aus  Papier  gefertigte  Spanische  Wände.  (Biobu.) 

Matten. 

Stickereien. 

Farbige  Kleiderstoffe  in  Stücken. 

Tamu-tsc-i. 
Nördlicher,  Theil  von  Takasago.    (Formosa  ?) 
Es  vorkehren  dort  viele  Kaufleute. 
Import  von  Tamu-tsu-i : 
Hirschleder. 

Export  von  Japan  nach  Tamu-tsu-i : 
Kupforuo  und  eiserne  Kessel  sowie  anderes  derartiges 
Hausgeräth. 

Ma-nei-ra.   (Manila).  In  der  Provinz  Diu-son  (Luzon). 
Bezug  von  dort : 

Hirschhäute. 
Sohoku.    (Sapnu  Holz). 
Weisser  Zucker. 
Ochsen-Horner. 
Visterica  chinensis. 

Die  Festung  dieses  Landes  haben  die  südliehen  Bar- 
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baren  eingenommen.  Weil  lu  den  Stadttheilen,  die  jene 
Festung  umgeben,  Chineseu  wohnen,  die  Handel  treiben, 
bo  werden  dort  Seide  und  SeideniitoflTe  verhandelt.  Die 
südlichen  Barbaren  bringen  Wollenwaaren  von  Japan. 

Export  von  Japan  uach  Ma-nei-ra : 

Verschiedene  Hausgeräthe. 

Goldlack-Artikel. 

Fächer. 

Kleiderstoffe  in  Stücken. 
Papier, 

Kupferne  und  eiserne  Kessel. 
Büttcherwaareu, 

Pinoetten,  (um  Haare  auszuziehen). 


Haka-bhina:    (Ebenfalls  auf  Luzon), 
Gleichfalls  von  südlichen  Barbaren  bewohnt, 
Export  von  Japan  nach  dort  ähnlich  dem  nach  Ms- 


Ka-ka-tan.  (Caqayan). 
Hierfür  gilt  gleichfalls  das  über  Ma-nei-ra  gesagte. 

BURCNKRU.  (BoRNEO). 

Bezug  von  dort : 
Rafflnirter  Kampfer. 
Weisses  Meli»  Holz.  (Biakudan.) 

Export  von  Japan  nach  Buruneru  : 

Kupfer. 
Eisen. 

14. — Diese  Mittellinie,  welche  Chiuya-hei-bun-sen,  das 
ist  die  Linie  der  Tag  und  Nachtgleiche,  genannt  wird, 
geht  mitten  um  die  Erde,  und  titeilt  dieselbe  gleichmäßig. 
Der  Theil  oberhalb  der  Linie  ist  Norden,  der  Tbeil  un- 
terhalb ist  Süden. 

An  der  Linie  sind  während  eines  Jahres  8  Jahres- 
zeiten und  jede  währt  1£  Monate.  Es  giebt  dort  zwei 
Frtihliuge,  zwei  Sommer,  zwei  Herbste  und  zwei  Winter. 

Die  Jahreszeiten  der  nördlichen  und  südlichen  Hälfte 
differiren  in  der  Weise,  dass  im  Süden  Herbst  ist,  wenn 
im  Norden  Frühling  herrscht,  und  im  Nordon  Sommer  ist, 
wenn  im  Süden  Winter,  je  nachdem  die  Sonne  in  ihrer 
Umdrehung  sich  näher  oder  ferner  befindet. 

Tong-kino. 

Bezug  von  dort : 

Kleine  (kurze  ?)  gelbe  Seide.  (Sho-koshi). 

Hoku-ken-riyo,  j  Seidenstoffe 
Hoku-ken-pora,  /  aus  dem  Norden. 


(Seidenstoff). 
Zimmet. 
Shiku-sha. 
Ukon. 

Export  von  Japan 
Kupferne  und 
Schwefel. 


NACH  ToNO-KING. 


Kessel. 

Böttcherwaaren. 


Ko-Tsm.  (Kochin-China). 
Bezug  von  dort: 


Gelbe  Seide. 

Hoku-keu.  (Seidenstoff). 
Riyo-ke-Uu. 


Saya  (Gemusterte  Seidenzeug«.) 
Djin-ko. 
Gold. 
Pfeffer. 

Brauner  Zucker. 


Export  von  Japan  nach 
Kupferne  und  eiserne  Münzen. 
Kessel 

Hausgeräth  und  Böttcherwaaren. 

Feine  Grasleinewand, 

Baumwolle, 

Leinewand. 

Schirme  und  Fächert 

Sen-djito.   (Saigon  ? ) 
Bezug  von  dort ; 
Kla-ra. 
Haifische. 

Wenn  man  auch  noch  so  wenig  Ja; 
dort  hinbrächte,  würde  nun  sie  dennoch 
können,  da  das  Land  zu  klein  Ist. 

Kabodja.  (Kahbodja). 
Bezug  vou  dort : 

Hirschfelle. 


BUffelbörner. 
Pfauenschweife. 


Bin-ro-dji.  (Bethel.) 

Tai-fu-shi. 

Schwarzer  Pfeffer. 

Ukon. 

Lack. 

Halfische. 

Wachs. 

Honig. 

Visteric*  ebinensis, 
Schwarzer  Zucker. 
Panya,  (eine  Art  von  Wolfsmiloh.) 

Sha-mcro.  (Siam.) 
Bezug  von  dort  i 

Corallen. 

Kirol-ketsu.  (Drachenblut.) 

Riu-no.    (Rafflnirter  Campher.) 

Chinesisches  Leder. 

Hirschfelle. 

Elephantenzähne. 

Hölzernes  Handwerkszeug. 

Haitische. 


Soboku. 

Blei. 

Zinn. 


ollenzeugc. 
Vögel. 

Export  von  Japan  nach  Shaxuro  :  (Siam.) 
Biobu.  (Spanische  Wände.) 


Diese  Artikel 


Schwarzer 


ßL  AT  AN.    (Patano  ?) 
Bezug  von  dort : 
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Elephanten  Zähne. 


Maruka.  (Malacca  ?) 
Die  südlichen  Barbaren  kommen  mit  Schiffen  hierhin 
um  Handel  tu  treiben  und  wohnen  anf  dem  Vorsprang 


Ausfuhr  von  dort : 

Zinn. 

HaiHsohe. 

Muscatnüsse. 

Gestreifte  Baumwollenzeuge. 

Go-ha.  (Goa.) 
Bezug  ron  dort : 

Asf-n-yaku, 

Mok-ko, 


Bhl-ta», 
Wein. 

Gestreiftes  Baurawollenieug. 

Ma-rox.   (Cktlon  ?) 
Bezug  von  dort : 

Gewürznelken. 

In  diesem  Lande  wohnen  die  Holländer  und  die  süd- 
lichen Barbaren  zusammen,  und  alljährlich  finden  Kämpfe 
statt,  um  den  festen  Platz  des  Landes  zu  erobern. 

Ka-a.    (Laxdesxame.)   mit  Dji-ya-nga-ta-ra-n. 
(Java,  Samarang?) 
In  diesem  Lande  haben  die  Holländer  90  Quadrat  Ri 
Territorium  erobert  und  leben  in  einer  Festung.  Sie 
treiben  mit  vielen  verschiedenen  Läudern  Handel,  indem 
sie  Producte  kaufen  und  verkaufen.    Viele  Holländer 
leben  dort.    Handelsproducte  giebt  es  dort  keine. 
— (Name  des  Landes  ist  uieht  auf  dem  Globus  zu  erkeu- 

Produote  von  dort : 

Sho-djo-chi,  1 
Wollene  Stoffe, 
Ha-a-no, 

Ra-se-i-ta,  f  Wahrscheinlich 

He-ru-sa-i-ro,  I  Europäische  Artikel. 

Ma-su-ko-ra-ni-ya. 
Bi-i-do-ro,  (Glas.) 
Bu-do-shiu  (Wein.)  J 

15.  — Die  rot  ho  Linie,  die  Nacht  und  Tag  gleich  macht. 

16. — Mu-ftiku-shim«,    (Die  glücklose  Iasel.) 

17.  — Diese  Insel  wird,  weil  keine  Menschen  daraufleben, 
so  genannt. 

18.  — Mu-mei-shima.    (Die  namenlose  Insel.) 
(östliches  Süd  Meer.) 
(Sand-fUch  Insel.) 

2 1 .  — Ko-ko-shima. 

22.  — Me-nga-ro-de-ka,  (Land  am  Südpol.) 
nur  wenige  Menschen  bis  in  dieses  Land  ge- 

i  nichts 


Tafel  B, 

84. — Ga-ra-to-a. 

25.  — Hi-ma-ru-ki-ya. 

26.  — Ru-ka-a-ni-ya. 

27.  — E-su-ka-u-shi-ye.  (Schottland.) 

28.  — Lng-ge-re-su.  (EngUod.) 

29.  — I-ue-ru-ni-ya. 


30. — No-tchi.    (Britisch  Nord.  America.) 

81.— Ka-tchi.    (Vereinigte  Staaten.) 

Wenn  nach  den  Ländern  No-chi  und  Ka-tchi  Fremde 
kommen,  so  werden  sie  dort  freuudlich  von  den  Eiuwoh- 
nein  aufgenommen.  Die  Eingeborenen  bekleiden  sich 
mit  Fellen  und  beschäftigen  sich  mit  Fischfang.  Sie 
essen  Schlangen,  Ameisen,  Spinnen  und  derartige  Thiere. 

32.  — Fu-ra-n-za.  (Frankreich.) 

33.  — O-la-n-da,  (Holland.) 

34.  — A-le-ma-ni-ya.  (Deutschland.) 

85.— Aus  diosom  Meere  kommt  der  Bernstein,  die  beste 
Sorte  ist  von  goldener,  die  zweite  von  hellgrüner  und  die 
dritte  Sorte  von  rother  Farbe. 

36.  — I-ta-li-ya.  (Italien.) 

37.  — Es-pa-ni-ya.  (Spanien.) 

38.  — Iu  diesem  Meere  Anden  sich  Fische,  welche  nur 
einen  Fuss  gross  mit  viel  Kraft  versehen  sind,  so  dass  die 
Schiffe  oder  Boote,  an  deren  Hintertheil  sie  sich  setien, 
nicht  gut  segeln  können,  auch  wenn  der  Wind  günstig. 

39.  — Fuku-shlma.  Die  reichen  Iuselu.  (Canarlsoben 
Inseln  ?) 

40.  — Diese  Insel  heisst  die  Eisen-Insel  (Tetzu-sblma.) 
Auf  derselbeu  findet  sich  keine  Quelle,  sondern  nur  ein 
grosser  Baum,  dessen  Blätter  nie  abfallen.  Bei  Sonnen- 
untergang wird  derselbe  jedesmal  von  Nebeln  umhüllt, 
die  sich  bei  Sonnenaufgang  zerstreuen.  An  dem  Fusse 
des  Baumes  beiludet  sich  ein  Teich,  in  dem  sich  der  Nie- 
derschlag dos  Nebels  als  Wasser  sammelt,  und  die  Men- 
schen und  Thiere  trinken  von  diesem  Wasser. 

41.  — Auf  diesem  Eilande  befinden  sich  zwei  Berge,  von 
denen  der  eine  beständig  Feuer  speit,  der  andere  raucht. 

42  &  113.— Diost  ist  die  grösste  Lagune  der  Welt. 
In  sielten  Armen  ergiesst  sich  der  Strom  iu  dass  Meer  ; 
da  mau  in  diesen  Gegenden  niemals  Wolken  sieht,  so  sind 
die  Einwohner  hier  sehr  gut  in  dor  astronomischen  Wissen- 


43.  — Ta-n-se-ru.  (Tanger.) 

44.  — A-ni-ri-c*.    (Algier  ?  ) 

45.  — A-ru-ni-n. 

46.  — Hier  ist  das  höchste  Gebirge,  zu  i 
ist  der  Himmel  unbedeckt,  und  weder  Wind,  noch  Wol- 
ken, noch  Regen  oder  Schnee  sieht  man  hier.  Wenn 
solche  jedoch  (näml :  Wolken,)  ein  Mal  vorhanden  sein 
sollten,  so  finden  sie  sich  nur  an  der  uuteren  Hälfte  des 
Berges. 

47.  — Te-flu-ka-ma-ku.    (Tsadsee  ?) 

48.  — He-ru-zu-u. 

49.  — Dse-dse-ngu. 

50.  — Ra-he-i-ya. 

51.  — Nu-u-va.   (Nubien  !) 

52.  — Ri-he-ya, 

53.  — Hier  giebt  es  viele  Tiger,  Leoparden  und  Löwen, 
auch  eine  Katze,  die  einen  besonders  wc 
Schweiss  von  sich  gieht.  (Moschuskatze.) 

54.  — Ma-ni-ko-n-ngo. 


56. — Die  Einwohner  dieses  Landes  haben  keine  k»u»or, 
sondern  wohnen  in  Erdböhlen  ;  sie  essen  das  Fleisch  von 
Männern,  verschmähen  jedoch  das  der  Frauen.  Sie  ver- 
fertigen Kleider  aus  Wolle.    Somoku(?)  kommt  reichlich 


57.  — Ha-va-nge-na.    Ha-pa-a-na.    (Havanna  ?) 

58.  — Hier  giebt  es  viel  Gold  und  Silber. 
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59.  — Kin-ka-Bei-ro. 

60.  — Hak  u-sc-dj  i . 

61  .— Kiu-gio-ko.  (Goldfischsce.) 

62.  — In  diesen  Gegenden  regnet  es  nie,  und  dennoch 
ist  soviel  Feuchtigkeit  vorhanden,  das«  die  l'flnnzcu  reich- 
lieb  gedeihen. 

63.  — Haku-ra-na-tai-ko.  Der  grosse  Busen  von  Haku- 
ra-na.    (La  Plata.) 

64.  — Die  Einwohner  dieses  Landes  kennen  keine  Betten 
noch  Decken,  sondern  schlafen  in  aus  Stricken  und  Tauen 
gefertigten  Geflechten,  die  an  Biiunien  aufgehängt  wei  den. 
Gin-kawa.    (Silber  Fluss.) 

65.  — Cho-nin-koku.  (Patagouien.) 

66.  — Die  Einwohner  dieses  Landes  (Patagonien)  sind  8 
Fuss  gross,  woher  der  Name  Cho-nin-koku  (das  Land  der 
grossen  Männer)  rührt.  Frauen  uud  Männer  schmücken 
(tättowiren,  bemalen)  ihr  Gesicht  mit  Farben. 

67.  — Ki-san  minue. 

68.  — Chih-li. 

69.  — Shi-bo. 


einen 


TAFEL  C. 

70.  — Hier  tat  eine  so  starke  Meeresströmung,  daas 
trotz  der  grossen  Kälte,  die  desshalb  hier  herrscht,  weil 
der  Himmel  (die  Sonne)  sehr  fem  ist,  das  Wasser  den- 
noch nicht  gefriert. 

71.  — Ka-uga-eki-Fuzu. 

72.  — Die  Einwohner,  dieses  Landes  vergnügen  sich 
und  gehen  umher  in  der  Nacht  ;  l>ci  Tage  verhalten  sie 
»ich  ruhig.  Sie  kleiden  sich  in  Hirschleder,  ihre  Ohren, 
Augen  und  Nasen  siud  so  beschaffen  wie  die  audorer  Mcn 
sehen,  ihr  Mund  jedoch  befindet  «ich  au  dem  oberen 
Theile  dos  Gesichtes. 

73.  — Die  Einwohner  dieses  Landes  sind  nu 
Fuss  gross,  sio  gebären  Kinder  mit  dem  fünften  Jahre, 
und  erreichet!  im  achten  Jahre  das  GreiaotaUor.  Sio 
leben  in  Erdhöhlen,  reiten  auf  Schafen  und  werden  ge- 
wöhnlich vom  Kranich  gefangen  und  fortgebracht. 

74.  — Dies  Gebirge  ist  sehr  hoch.  Wenn  man  dasselbe 
besteigt,  so  erscheinen  dio  Sterne  bedeutend  grösser  als 
gewöhnlich. 

75.  — Ru-u-shi-ya.  (Russland.) 

76.  — Dieses  nördliche  hohe  Meer  steht  in  keiner  Ver- 
bindung mit  dem  grossen  Meere. 

77.  — Se-i-ha. 

78.  — Sei-shiku-kai.  Das  Meer  der  Stcrnen-Hcrberge. 
(Aralsee?) 

79.  — Kon-ron-sau. 

80.  — Ten-djiku.  (Indien.) 

81.  — I-n-t-ya.    (Theil  von  Indien.) 

82.  — He-n-ka-ra. 

83.  — San-butzn-sci. 

84.  — He-ngu-u.  (Pegu.) 

85.  — Ton-kin.  (Tongking.) 

86.  — Ko-tchi.  (Cochiuchina.) 

87.  — Scn-djo.  (Saigon.) 

88— Ka-bo-chi-ya.  (Kambodja.) 

89.  — Sha-mu-ro.  (Siam.) 

90.  — Ma-ru-ka.  (Malacca.) 

91.  — Ba-ta-u. 

92.  — Hier  haiton  sich  grosse  Vögel  auf,  dio  nicht 
fliegen  können,  dagegen  aber  so  hohe  Beine  wie  die  eines 


Pferdes  besitzen,  mit  denen  sie  sehr  schnell  zu  laufen  im 
Stande  sind. 

93.  — Sa-ma-la-ra.  (Sumatra.) 

94.  — In  diesem  Laude  hellsehen  siel»cn  Könige. 
Producta:  Viel  Gold,  Edelsteine  Weihrauch,  &c. 

95.  — l)ji-ya-uga-ta-rn. 

96.  — Hierher  kommen  viele  Handelsschiffe.  Es  giebt 
hier  viel  Gold,  Silber  und  Edelstciuo,  Shnko,  (Perlmut- 
ter), Mo-no,  (Achat),  Uiuoccros-Hörner,  Elfenbein  und 
Moku-ko. 

97.  — Go-lia.  (Goa.) 

98.  — In  diesem  Lande  giebt  es  viele  Herrscher,  ihre 
Sprachen  sind  alle  verschieden,  und  sie  können  sich  nicht 
verstellen.  Wenn  sie  keine  Erben  (Leibeserlxjii)  haben, 
so  nehmen  sie  die  Kinder  der  jüngeren  Schwestern  ihrer 
Frauen  au.  Es  giebt  hier  sehr  viele  kostbare  Steine.  Die 
fünf  Foldfrüchto  gedeihen  reichlich.  Auch  finden  sich 
hier  verschiedene  wohlriechende  Spetzereien. 

99.  — I-ru-ka-a-ni-ya. 

100.  — Ke-i-shi-ma. 

101.  — Ka-ho-u-hi. 

102.  — Na-ta-u-hi-ya.  (Anatolien). 

103.  — Iu  diesem  Lande  giebt  es  viele  Löwen,  Drachen 
und  Schlangen. 

104.  — Shi-yu-tc-ya. 

105.  — A-rn-bi-ya.  (Arabien). 

106.  — Dieses  Land-producirt  wohlriechende  Specereien. 

107.  — E-ehi-zu-to.    ( Egypten). 

108.  — Ka-o-ka-n. 

109.  — Ta-n-ka-Ii. 

110.  — A-be-si-n.  (Alwssinien). 

1 1 1.  — Hn-ru-ha-ri-ya. 

112.  — Weil  dieses  Land  überall  der  Sonne  nahe  ist,  so 
sind  die  Körper  der  Menschen  dort  ganz  schwarz.  Sie 
Itckleiden  sieh  weder  den  Ober-noch  LTnter-Körper.  Das 
Land  producirt  viel  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Rinoceros 
hörner  &ca. 

113.  — (Vcrgl.  No.  42,  Blatt  B.) 

114.  — Ke-ri-ya 

1 1 5.  — Fu-ro-na-ka 

1 16.  — Ka-n-sa-ru-su  i 

117.  — Ma-ru-dji-va 

118.  — I-ra-de. 
119— So-i-te-i-ru-man. 

1 20.  — A-bo-ri-yo-sit. 

121 .  — Ba-shi-dc-tchi-ya-nga. 

1 22.  — I-ra-do-ro-ko-bi-ri-su. 

123.  — Sa-ya-do-ma-re. 

124.  — Sa-n-lo-ro-n-zo.    (Mndagascar  ?  ) 

125.  — Westliches  Südmccr. 

126.  — O-mu-tchi.  (Papagcienland). 

127.  — In  diesem  Lande  giebt  es  viele 
der  Name  Omutchi. 


Maledivern 


TAFEL.  D. 

128.  — In  diesem  Lande  ist  es  sechs  Monate  hindurch 
Tag  und  sechs  Monate  hindurch  Nackt.  Die  Einwohner 
desselben  gebrauchen  Fiscbocl  (Thran)  als  Beleuchtungs- 
mittel. 

1 29.  — Nordmeer. 

130.  — Da-tan.  (Tartniei,  es  ist  wohl  die  Mandschurei 
gemeint). 

131.  — Die  Einwohner  dieses  Landes  1 


bekleiden  sich  mit 
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Fellen,  reiten  auf  ungesattelten  Pferden  und  find  sehr 
geschickt,  Mensehen  mit  Pfeilen  zu  erlegen,  deren  Fleisch 


132.  — Dieser  Landstrich  ist  sehr  gross.  Die  Menschen 
•xa  Osten  und  Westen  sind  von  sehr  verschiedenen  Racen, 
lehen  vom  Rani)  und  haben  weder  Festungen  noch  be- 
stimmte Wohnsitze.  Ihre  Wohnungen  sind  auf  Wagen 
errichtet,  mit  denen  sie  überall  herumziehen. 

133.  — O-ranka-i.  (Vielleicht  identisch  mit  Tarankai, 
Saghalien). 

134.  — In  diesem  Lande  ist  viel  Schnee.  Die  Menschen 
fahren  auf  Schlitten,  beschäftigen  sich  mit  dem  Marder- 
fang und  kleiden  sich  in  Felle. 

135.  — Rio-to. 

136.  — Hok-king.  (Peking). 

137.  — Go-san. 

138.  — Tal-san. 

139— Tai-sei.  (China.) 

140.  — Cho-sen.  (Korea.) 

141.  — Ta-ka-sa-ngo.  (Formosa.) 

142.  — Ten-sen.  (Macao?) 

143.  — Fuku-ahiu.  (Fukian.) 

144.  — Nang-king. 

145.  — Sho-shiu. 

146.  _Sei-ko,    (Westlicher  See) 

147.  — Ko-san. 

148.  — Ka-san.    (Blumen  BergJ 

149.  — Su-san.    (Hoher  Berg) 

150.  — Yeso.    (Iusd  Yczo) 

151.  — Ni-pon.  (Japan.) 

152.  — Dio  Bahn,  die  die  Sonne  im  heissesten  Sommer 
durchläuft. 

143, — San-go-dji-liinia.    (Corallen  1mA.) 

154 —Bei  dieser  Insel  wachsen  auf  dem  Grunde  des 
Meeres  Corallcu. 

155. — Distanzen  von  Nngasiiki  (Jupan)  nach  verschie- 
denen Richtungen  in  Ri  (Jap.)  ausgedrückt. 

1  Jap  Ri  =•  36  Clin. 

X#.— 1  Cho   —  60  Ken. 

1  Ken   =--    6  Fuss. 

1  Jap.  Fuss        =  10  Zoll  Jap. 

1  Jap.  Fuss  ....  =    1  Engl.  Fuss. 
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156.  — Riu-klu. 

1 57.  — Lo-so. 

158.  — Ka-ka-ya-n. 

1 59.  — Ma-n-e-i-rn. 

160.  — Ha-kn-shl-na. 

161.  — Ko-ho-ru-tc. 

162.  — Man-Ii. 

163.  — Chi-n-ehi-mu-ta-u. 

164.  — Dieses  Land  ist  der  Sonne  nahe,  daher  sehr  heiss, 
viel  Wind  und  Regen. 

165.  — Ko-u-re. 

166.  — Ma-no. 

167.  — In  diesen  Gegenden  wächst  keine  der  Fünf  Feld, 
früchte  sondern  nur  Sha-ko-bci-dju,  aus  dessen  Rinde  die 
Einwohner  ein  Mehl  gewinnen,  das  sie  anstatt  Reis  ge. 
niessen. 

168.  — Die  Bahn,  die  die  Sonne  im  Frühling  und  Herbat 
beschreiht. 

169.  — Hakn-djin-shima.    (Inael  der  weissen 

170.  — Haku-minö.    (der  weisse  Berg.) 

171.  — Bemerkung  über  die  Grad-Eintheilnng ;  Sinn 
unklar. 

172.  — I-sha-futzu-dji. 

173.  — Mizu-Shima.    (Wasser  Insel). 

1 74.  — Sa-ro-mon-shima. 

175.  — Ha-fu-a-sn. 
276.— Ha-a-ha. 

1 77-— Hier  sind  viele  Inseln,  so  dass  die  SchifHahrt  be- 
schwerlieh ist. 

Phoducte : 

Dan-ko,  (Melia  Holz.)  Tei-ko,  Gold  und  Silber, 
So-boku,  Ko-sho.    (Schwarzer  PfefferJ 

178.  — So-ro-ru. 

1 79.  — Dj  i-y a-va.    ("Java  ?  ) 

180.  — Dai-ya-va.    (gross  Java.) 

181.  — Hak-sho.  (tan?) 

182.  — Sho-ya-va.    (Klein  Java.) 

183.  — Nan-kni.    (Südliches  Meer.) 

184.  — Obschon  der  Himmel  so  hoch  ist,  kann  man  ihn 
sitzend  ülierschauen.  Die  Erde  alier,  der  wir  so  nahe,  kön- 
nen wir  nicht  umwandeln. 

Mein  Vaterland  (Japan)  ist  ein  schöne«  Land,  denn 
hierher  kommen  die  Monschen  anderer  Länder  und  erzäh- 
len vou  deren  Beschaffenheit.  Auf  Grund  solcher  Erzäh- 
lungen nun  und  der  Bücher  San-Sai-su-e  und  To-sho-hen. 
die  ich  gelesen  und  überdacht,  habe  ich  dieseu  Erdball, 
auf  dem  alle  Länder  verzeichnet  sind,  angefertigt. 

"  Bisher  sah  mau  dio  Erde  als  nach  an,  wesshalb  hast 
du  nun  die  Erde  rund  dargestellt"?  hat  man  mich  gefragt. 
Ich  habe  geantwortet,  in  To-shio-hcn  steht  geschrieben, 
Jie  Erde  ist  rund  wie  cino  Kugel,  darum  habe  ich  sie  so 
dargestellt  und  gemalt.'' 

Kan-bun,  kanoe-inn,  im  Herbst, 

Von  Tasu-i-sau-tctsu  ehrerbietigst  dargestellt. 

{N.B, — Kan-bun,  kanoe-inu  ist  das  Jahr  welches  unge- 
fähr mit  1670  n.  Chr.  übereinstimmt.) 

O.  HEEREN. 
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TV. 

DIE  BEREITUNG  DES  JAPANISCHEN 
PAPIERS. 

Znr  Anfertigung  des  Papiers  liodicuen  die  Japaner  sieh 
fielt  Jahrhunderten  der  Rinde  der  Brous*onelia  Papyri- 
fera,  welche  heinah  ülvornll  in  Jnpnn  gedeiht. 

Alto  Wurzeln,  in  Stücke  von  ungefähr  drei  Zoll  Länge 
geschnitten,  werden  so  in  die  Erde  gesteckt,  dass  ein  hnlher 
Zoll  über  dem  Boden  hleiht ;  diese  Wurzeln  treiben  in 
Istcn  Jalire  Schösslinge  von  ungefähr  1  Fuss,  im  2ten 
von  2 — 3  Fuss  Länge,  werden  im  3ten  Jahre  etwas  Über 
4  Fuss,  im  4ten  6  oder  iu  einzelnen  Fällen  sogar  9—12 
Fuss  hoch. 

Im  lOten  Monat  jedes  Jahres  werden  die  Schösslinge 
dicht  an  der  Wurzel  abgeschnitten,  worauf  jeder  Zweig 
im  nächsten  Jahre  fünf  neue  Schösslinge  treibt,  so  dass 
sich  nach  Verlauf  von  fünf  Jahren  ein  dichter  Strauch 
entwickelt  hat,  dessen  Zweige  dann  zur  Papierfubrika- 
tion  verwendet  werden. 

Die  im  Winter  geschnittenen  Zweige  liefern  das  beste 
Material ;  sie  werden  In  2  Fuss  6 — 7  Zoll  lange  Stücke 
geschnitten  nnd  dann  so  lange  gedämpft  bis  die  Rinde  sich 
mit  den  Händen  abziehen  liüwt. 

Nach  Beendigung  dieses  Processen  wird  die  abgezogene 
Rinde  getrocknet  und  zu  diesem  Behuf  lose,  damit  der 
Knoten  nicht  am  Trocknen  hindere,  in  Bündel  zusammen- 
geknüpft, über  Sungen  gehängt  nnd  in  der  Luft  ge- 
trocknet, was  2—3  Tage  oder  bei  starkem  Winde  24 
Stunden  in  Anspruch  nimmt. 

Hierauf  werden  die  Bündel  mindestens  24  Stunden  in 
fressendem  Wasser  gespült  und  dann  die  innere  Fiber 
von  der  äusseren  dunklen  Haut  dadurch  getrennt,  dass  der 
Arbeiter  mit  den  Streifen  so  lange  über  ein  über  einer 
Strohmatte  befestigtes  Messer  fährt,  bis  die  Trennung 
stattgefunden  hat.  Die  dunkle  äussere  Haut  "saru 
kawa"  wird  zum  Anfertigung  geringerer  Piipiersorten» 
wie  z.  B.  chiri  gami  nnd  kizo  tnki  benutzt. 

Das  eigentliche  Papier  wird  aus  der  Sosori  genannten 
inneren  Fiber  gefertigt. 

Zu  diesem  Zweck  wird  dieselbe  in  32  Pfund  schwere 
Bündel  zertheilt,  nochmals  in  (Messendem  Wasser  grüud" 
lieh  gewaschen  und  dann  in  mit  Wasser  gefüllte  Kübel 
gelegt,  aus  denen  man  schliesslich  das  Wasser  nblässt  und 
durch  Beschwerung  mit  Steinen  und  Gewichten  das  in 
der  Fiber  zurückgebliebene  Wasser  nusprosst. 

Hierauf  wird  die  Filver  unter  fortwährendem  Um- 
rühren mit  zwei  Stöcken  in  mit  Asche  aus  verbrannten 
Buehweizeu-Hülsen  versetztem  Wasser  gekocht,  bis  das 
Wasser  aus  den  durch  das  Herausnehmen  der  beiden  auf 
den  Boden  des  Kessels  aufgesetzten  Stöcke  enstchenden 
Löchern  von  unten  nach  oben  quillt  und  sich  gleich- 
massig  über  die  kochende  Masse  vertheilt.  Will  die 
Masse  nicht  kochen  so  wird  etwas"  Kobai"  oder  gewöhn- 
licher Leim  zugesetzt,  doch  soll  die  Farbe  dos  Papiers 
darunter  leiden. 

Die  Masse  wird  darauf  zum  zweiten  Malo  in  einem 
Korhe  in  fliessendes  Wasser  gelegt  und  dort  so  lange 
gelassen,  bis  sie  von  allen  Uureinigkeiteu  befreit  ist. 
Hierauf  wird  sie  kurz  vordem  Verbrauch  auf  einer  ö 
Fuss  langen,  e.  3  Fuss  breiten  und  e.  4  Zoll  dicken  Platte 
von  Eiehen-odcr  Kirschbatiuibolz  mit  einem  3  Fuss  langen, 
unten  viereckigen  Schlägel  einige  zwanzig  Minuten  lang 
tüchtig  geschlagen  und  dann  in  grosse  Bälle  gerollt,  von 


denen  je  nach  Bedarf  zur   Verarbeitung  abgehroehe0 

wird. 

Bei  der  Anfertigung  des  Papiers  wird  der 


Masse  etwas  Tnrnrn  hinzngesezt.  Lefzleres  wird  aus 
der  Wurzel  der  Hibiseus  Manihot  angefertigt,  welche  in 
Sten  Monat  aus  der  Erde  genommen,  geschält,  mürbe 
geklopft  und  zu  einem  mittelmässig  dünnen  Teig  gekocht 
wird,  der  durchgeseiht  nach  Bedarf  verwende!  wird  ; 
im  Sommer  wird  zu  demselben  Zwecke  etwas  Heiswasser 
beigemischt,  doch  wird  das  Winter-Fnbriknt,  lidzuki 
gennnnt,  höher  geschätzt,  da  es  dem  Wurmstich  nicht 
ausgesetzt  sein  soll. 

Die  mit  Tororn  oder  I{eis-Wn-.ser  vermischte  Masse 
wird  dann  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Anferti- 
gung des  Papiers  in  Europa  behandelt. 

Das  "  Leder  Papier"  wird  aus  Tora  Stuka  Papier 
gefertigt  und  die  Stärke  durch  das  lvheroinandorklel>en 
verschiedener  Lagen  erzielt  ;  nachdem  es  mit  nus  yenolei 
(Celtis  Wildenowiana)  gewonnenem  Oel  getränkt  worden, 
werden  die  Muster  mit  schweren  hölzernen  Pressen 
aufgedruckt,  und  dann  die  Bogen  getrocknet '  und  mit 
einem  Ül»erznge  von  Lack  versehen. 

Die  Kleiderstoffe  aus  Papierfäden  werden  in  der 
Provinz  Shendai  aus  einem  Shifu  genannten  Papier 
gemacht.  Dieses  Papier  wird  je  nach  der  Feinheit  des 
anzufertigenden  Stoffes  in  breitere  oder  schmalere  Strei- 
fen geschnitten,  die  dann  mit  den  vorher  in  Kalkpulver 
getauchten  Fingerspitzen  gedreht  und  aufgehaspelt  wer- 
den. Diese  Fäden  werden  nochmals  auf  dem  sogenannten 
Fadenrade  gedieht  uud  dann  entweder  allein  oder  mit 
Seidenfäden  zu^nmnien  als  Einschlag  verarbeitet.  Die 
Stoffe  sind  waschbar  und  sollen  sehr  haltbar  sein. 

Zur  Herstellung  des  *'  Krepp  Papiers''  wird  ein  ange- 
feuchteter Bogen  starken  Papiers  einmal  der  Länge  und 
einmal  der  Breite  naeh  auf  einer  hölzernen  Walze 
gerollt,  in  welcher  das  Muster  eingeschnitten  ist,  dann 
Abgestreift  und  getrocknet. 

Nach  einer  andern  Art  wird  der  fest  um  die  glatte 
Wulze  gerollte  angefeuchtete  Bogen  ouf  mechanische 
Weise  iu  der  Richtung  der  Lüngonnxo  der  Walze  zusam- 
mengepresst,  dann  abgenommen  und  getrocknet.  Beide 
Artin  der  Bearbeitung  geben  dem  Papier  kreppnrtiges 
Aussehn  und  Elasticität. 

Ausser  der  Broutiouetia  Papyri/era  wird  auch  noch 
die  Edgeworthia  Papyrifera  zur  Papierboreitung  vor- 
wendet. 

E.  ZAPPE. 


VERZEICHNIS 
Den  Paher-Soktkn  in  ueu  Sammlun«  der 
Gesellschaft. 

A. 

1.  — Flank ire,  in  Sumga,  gefertigt.  Briefpapier. 

2.  — llaushi,  in  Suruga,  gefertigt.  llrief|mpier. 
3a. — Noiire,  in  Suruga,  gefei  l  igt.  Brief|«pier. 

Hb. — Hosho  gami,    iu  Igo,   gefertigt.  Fiauensebreib- 
papior. 

4. — Kolwnshi,  iu  Suruga,  gefertigt.  Für  Taschentücher. 
r,.— Wala  atzu,  iu  Suruga,  gefertigt.    Für  Tüten. 
b\— C'hirigniiii,  rn    Suruga   gefertigt.   Für  Taschen- 

t  Hoher. 

7. — Ilaukire,  in  Kai  gefertigt.  Briefpapier. 
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8.  — Haukii-c,  in  Hillen  gefertigt.  Briefpapier. 

9.  — Hankirc,  in  Taikngo  gefertigt.  Briefpapier. 

10.  — Ochire,  in  Tsikugo  gefertigt.    Zum  Tapezieren 

von  Kommoden. 

11.  — Hnnkire,  Musnshi.  Briefjmpier. 

12.  — Hnnkire,  Musashi.  Schreibpapier.^ 

13.  — Wndoshki,  Musashi.  Schreibpapier. 
15. — O  gazenshi,  Musashi.  Schreibpapier. 

Zum   Niederschreiben  von 


Zum  Niederschreiben  von 


16.  — Schkichi,  Musashi. 

Gedichten. 

17.  — Tansakc,  Musashi. 

Gedichten. 

18.  — (Jda-chiri,  Musashi.    Für  Zuckertüten. 

19.  — Hoao-kawa,  Musashi,    Für  Rechenbücher. 

20.  — Tanagawn  doshi,  Musashi.    Zum  Schreiben  und 

Tapezieren. 

21.  — Kat  amen,  Musashi.    Für  verschiedene  Zwecke. 

22.  — Yotnokawa,  Musashi.    Für  Tüten. 

23.  — Riotnen-beu-gami,  Musashi.    Für  Tüten. 

24.  — Hankirc-bcn-gami,  Idzu.    Für  Sclireibpapicr. 
23. — Eban-kirc-ben-gami,  Ivo.    Frauen  Schreibpapier, 

26.  — Takcnatiga,  lyo.  Schreibpapier. 

27.  — Tobosho,  Ivo.  Sclireibpapicr. 

28.  — Osu-haiishi,  Ivo.  Schreibpapier. 

29.  — Seuka,  Ivo.    Für  Tüten. 

30.  — Tvo  uda,  Ivo.  Für  Regenschirme. 
31a. — C'liiri  gami,  Ivo.  Taschentücher. 
316. — lyo  hosho,  Ivo.    Fl  auen  Sclireibpapicr. 

32.  — Otaka,  Echizcn.    Amtliches  Papier. 

33.  — Datc  shiwo,  Kchizeu.    Amtliches  Papier. 

34.  — Kotaka,  Echizcn.    Amtliches  Papier. 

35.  — Takenaga,  Kchizeu.  Schreibpapier. 

36.  — O  hosho,  Echizcn.  Schreibpapier. 

37.  — Is'shiki  bosho,  Echizcn.  Schreibpapier. 
88. — Kobosbo,  Echizen.  Schreibpapier. 

39.  — Benito  ritioko,   Echizcn.    Zum  Tapezieren 

Kommoden,  in  Kioto  bedruckt. 

40.  — Mutama  rinoko,  Echizcn.    Zum  Tapezieren  von 

Kommoden,  in  Kioto  bedruckt. 

41.  — Beni  boeho,  Echizeu.    Etiquotten,  in  Yedo  gefärbt. 

42.  — Nofshi  iro  maruu  kami,  Echizen.  Etiquctten. 

43.  — Kidzuki-o  maniai,  Echizcn.    Zu  Pnpiorwchircnen. 

44.  — Kidzuki  go  shiki  kami,  Echizcn.    Zum  Tapezieren 

von  ~ 

45.  — Gamiai,  Echizcn. 

modeu. 

46.  — Ohama  gami,  Mino.    Für  Taschentücher. 

47.  — Mino  gami,  Mino.  Papierfenstcr. 

48.  — Miiiuishosi,  Mino.  Papierlaternon. 

49.  — Usu  mino,  Mino.  Fcttjmpier. 

50.  — Dossa  mino,  Mino.  Fcttpa])ier. 

51.  — Atzu  mino,  Mino.  Zeichenpapier. 

52.  — Ganipiehi,  Mino.  Zeichonpapicr. 

53.  — Tenku  dso,  Mino.  Packpapier  für  feine  Gegen- 

stände. 

54.  — Usu  go,  Mino.    Zum  Durchzeichnen. 

55.  — Kogikn,  Mino.    Für  Taschentücher. 

56.  — Mondcnguslio,  Mino.    Zu  Scheiben  filr  Laternen. 

57.  — 0>homostu  gami,  Mino.    Amtliches  Schreibpapier. 
58a.— Ilo-abuu  Gnmpisehi,  Mino.  Sclireibpapicr. 

58//. — Mino  Azu  Gumpi,  Mino.  Schreibpapier. 

59.  — 0;iii  m  Gampi,  Yanmto.    Für  Tasi heut  ücher. 

60.  — Yoshuuou  g.iuii,  Yamuto.     Feine?  Packpapier« 


Zum   Tapezieren  von  Korn- 


61. — Suki  kami,  Yamato.    Für  Buchbinder  Zwecke. 

63.  — Sunobe,  T  oza.    Schreib-und  Zeichenpapier. 

64.  — Setsho,  Toza.  Schreibpapier. 

65.  — Obanabi,  Toza.  Schreibpapier. 

66.  — Hanshi,  Toza.  Schreibjiapier. 

67.  — Tshodjibiki,  Toza.    Zum  Tapezieren    von  Kom- 


Zum    Tapezieren  von  Kom- 


Bil- 


68.  — Sanisagami,  Toza. 
moden. 

69.  — Tvo  gami,  Toza.    In  Yedo  bedruckt. 

70.  — Senka,  Toza,  Packpapier. 

71.  — Skebik  dosho,  Toza.    Zum  Eiufass 

dorn,  in  Kioto  gefärbt. 

72.  — Yro  dosho,  Toza.    Zum   Einfassen  von  Bildern, 

in  Kioto  gefärbt. 

73.  — Koge  dosa,  Toza.     Zum  Einpacken  von  Medi- 

zin ;  in  Kioto  gefärbt. 

74.  — Skibu  nioni,  Tosa.    Zum  Tapezieren  von  Thürcn 

in  Yedo  gefärbt. 
76V— Sommen  gami,  Sctzu.     Für  künstliche  Blumen. 

77.  — Mogiogni  Dsanka,  Setzu.    Für   künstliche  Blu- 

men. 

78.  — Kononda,  Setzu.    Für  Ilutfutter. 

79.  — Iro  Maniai,  Sctzu.    Zum  Tapezieren  von  Kom- 

moden. 

80.  — Aidnsa,  Setzu.    Zum  Tapezieren  von  Kommodeu* 

81.  — Natsutni  Minato,  Setzu.     Zum   Tapezieren  von 

Kommoden. 

82.  — Asagi  dosa,  Setzu.    Für  Huchbiuderzwecke. 

83.  — Kondosa,  Setzu.    Für  Buchbindcrzwecke. 

84.  — Kutan  Kondosa,  Setzu.    Für  Buchbiiidorzwcckc. 

85.  — Yakon  taishi,   Setzu.    Zum  Einpacken  von  Me- 

dizin. 

86.  — Hionda,  Sctzu.    Zu  verschiedenen  Zwecken. 

87.  — Tosomi  Tongomi,  Oomi.    Für  Kirchenbäcker. 

88.  — Tskushi,  Yamashiro.    Halb  Bambus,  halb  Papier. 

89.  — Urusnnan  gami,  Yamashiro.    Zum  Aufkleben  auf 

Papj)schachtcln. 

90.  — Siehon  gami,  Yamashiro.    Zu  Fensterscheiben. 

91.  — Tansaku,    Yamashiro.     Zu    Haarschmuck  für 

Frauen. 

92.  — Bcckognmi,  Yamashiro.     Papier  für  Verse  und 

Lieder. 

93.  — Kin  gami,  Yamashiro.    Zum  Blumenmachen. 

94.  — Gin  gami,  Yamashiro.    Zum  Blumcnmachen. 

95.  — Yo  juki,  Yamashiro.    Zu  Tapeten,  in  Kioto  bed- 

ruckt. 

96.  — Moni  gami,    Yamashiro.    Zum    Tapezieren  von 

Kommoden. 

97.  — Kin  gami,  Yamashiro.    Zum  Tapezieren  von  Kom- 

moden. 

98.  — Gin  gami,  Yamashiro,    Zum  Tapezieren  von  Kom- 

moden. 

99. — Oboebo,  Satzuma.  Schreibpapier. 

100.  — Ysobosho,  Salzuma.  Beim  Sinto-Kultus  verwendet. 
I()l. — Uodotnotfu,  llitadji.  Schreibpapier. 

102.— Santome  bau,  llitadji.  Packpapier. 
102.— Echigo  bim,  llitadji.  Packpapier. 

101.  — Shnban,  llitadji.  Packpapier. 

105.  — Chirimau  bau,  llitadji.  Packpapier. 

106.  — NisIlUO  Itchi,  llitadji.  Bilderpaph-r. 

107.  — Nishi  monti,  llitadji.   Für  Bucbhaltong. 

108.  — Kusu  uibu  bau,  Echu.    Zu  FeustcrBchoibeu. 
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...     ••«  ••• 


. .  *     »« •     .»*  •** 


...  ... 


. .     ■  *  • 


109.  — Hanshi,  Iwami.    Zu  Fensterscheiben. 

110.  — Hanshi,  Iwami.    Zu  Fensterscheiben. 

111.  — Haribako,  Musashi.    Unterlage  Tür  Tapeten. 

112.  — Kuro  kami,  Musashi.    Unterlage  Tür  Tasten. 

113.  — Disechio,  Musashi.    Enterlngo  für  Tapeteu. 

Ii  I. 

1.  — Hioshi,  Yedo.     Für    Buchbinderzwecke,  Tape- 

ten. 

2.  — Honkino    shingami,    Yetlo.      Für  Buchbinder- 

zweeke, Tapeten. 

3.  — Gino  shingaini,  Yedo.     Für  Buchbinderzweeke, 

Tapeten 

4.  — Sarasa    kami,    Yedo.      Für  Buchbinderzweeke, 

Tapeten 

5.  — Kin  samsa  kami,  Yedo.  Für  Buchbinderzweeke, 

Tapeten. 

6«. — Tchigo  gami,  Yedo.    Bedruckte  Bogen. 

6.  — Noshi,  Yedo.    Etiquetten  für  Geschenke. 

7.  — Noshi,  Yedo.    Etiqucttcu  für  Geschenke. 

8.  — Ariu>a  Dosiii,  Yedo.  Tapeten. 

9.  —   

1 0.  —  ...        ...        ...        ...        ...  ... 

11.  — Scndai.       ...       ...  • 

12.  — Nami  inkiu. 

13.  — Ki  karu  kami.   

14.  — Iro  kotaka  

15.  — Digami   Für  Fächer.... 

16.  —  ... 

17.  — 
1 8»-~~  ••• 
19— 

20.  — Nos. 

21.  ^"Rikm»        •»•       •■•  •»* 

22.  — Kara  kami. 

23.  — Tai  heshi.  Tapeten  

24.  — Nanio  inkiu. 

25.  — 

26.  —  ... 

2  i  • —       ...       ...       ...       ...       ...       •■•  ... 

28.  — Clio  bioshi. 

29.  —  Bilder  auf  Krepppapier. 

30.  — Dieselben  Bilder,  ehe  das  Papier  gekreppt  worden- 

31.  — Noshi  gami   Ktiqtictten. 

32.  — Huarschmuck  Für  Frauen. 

Die  Sorten  1-32  B  I.  werden  in  Yedo  aus  den  früher 
nngefiihrten  Pnpicrsorten  gefertigt. 

33.  — Kin  mo  toi   Iiishin    kami,  Tosn.  Iluarsebmuck 

für  Frauen. 

34.  — Takcuanga  uishi  kami,  Tosn.     I laarschmuck  für 

Finnen. 

35.  — Iro  mo  toi  kawa  kami,  Higo.     Haarscbmuck  für 

Freuen. 

36a. — llancmo  toi  no  kami,  Higo.     Ham-schmuck  für 
Frauen. 

366. — llauenio  toi  no  kami,  Higo.     Haarsehmuck  für 
Franen. 

37.  — Kauako  kami  Jokokami,  Higo.  Zum  Tapezieren 

von  kleinen  Kasten. 

38.  — Hanemotoi    lehotcho,    Mino.     Hanrsclimuck  für 

■  Frauen. 

39.  — Kinsliia    mino   kami,    Mino.    Ilaar-chmuck  fiir 

Frauen. 

40.  — Becco  kami,  Osaka.    Haarsclimuck  für  Frauen. 


41.  — Mange  djimo,  Yedo.    Haarsclimuck  für  Frauen. 

42.  — Ochiri,  Tchikugo.  Tapeten. 

und  feraer  137  Arten  Tapeten  aus  Echizen, 
Tosa,  Setzu,  Yaimishiro  und  Yedo. 


Ii  II.    LEDER  PAPIERE. 


...       ...       ...       ...  ... 


•  •  ... 


...       ...       ...       ...  ... 


und  zwar. 


1 — 14  aus  Shimodsuke. 
15—20  „  Hitatji. 
21—22   „  lag*?. 
23—32  „  Yedo. 
34 — 43   „   Karasu  yama. 
44—46   „  Mite. 

ferner  7  Arten  Oelpapier  zu  Regenmänteln  u.  s.  w.  aus 
Yedo. 

TalmekstHschen,  Hüte  u.  s.  w. 

C. 

Das  zur  Anfertigung  von  .Störten  gebrauchte  Papier, 
in  den  verschiedenen  Stufen  der  Zubereitung. 


...  ... 


...  ... 


...       ...        ...       ...  ... 


•a  ...  ...  ...  ** 


V. 

DIE  JAPANISCHE  KAK-KE.* 
Die  "Kak-ke,"  von  dem  chinesischen  Kiak  (Bein)  und 
kc(Luft)  abgeleitet,  ist  eine  eigeulhümlichc an  zahlreichen 
Orteu  der  japanischen  Inseln,  auch  des  weit  nördlich 
gelegenen  Yeso,  endemisch  herrschende  Krankheitsspecie*, 
die  äusserlieh  viel  Ähnlichkeit  mit  der  indischen  Bcriberi 
hnt,  und  desshalb  von  den  Holländern,  später  auch  von  den 
übrigen  Europäern,  irrt  hü  in  lieber  Weise  mit  dieser  Krauk- 
beit  ident  Hiebt  wird. 

AkTIOLOGIE. 

Niedrig  gelegene  Orte  an  der  Sceküste,  besonders  an 
Flussmüudungeii,  oder  auch  in  wasserreichen  Thälem, 
sind  die  Heimathsorte  dieser  Krankheit,  welche  alljährlich 
regelmässig  mit  dem  Beginne  des  Frühjahres  dasellxst 
auftritt,  zunächst  nur  solche  Personen  befällt,  die  in  den 
vorangegangenen  Jahren  schon  einen  oder  einige  Anfülle 
dersellicn  überstanden  hatten,  uud  mit  dem  Eintritte  des 
warmen  feuchten  Welters  auch  vorher  Verschonte  neu 
ergreift. 

Anhaheiider  Regen  bei  Windslille  und  hoher  Lufttem- 
peratur ist  der  Entstehung  der  Kuk-kc  besonders  günstig 
und  bewirkt  stets  eine  grosse  Anzahl  von  Neucrkrankun- 
gen,  ho  wie  eine  merkliche  Verschlimmerung  des  Zu- 
Standes aller  schon  vorhandenen  Kranken.  Bei  warmer 
doch  relativ  trockener  Luft  kommen  Neuerkraiikungen  zwar 
auch  noch,  und  zwar  während  des  ganzen  Summers,  vor, 
aber  weit  seltener  uud  überwiegend  Rccidlve  :  die  bereits 
Erkrankten  fühlen  sieh  meistens  etwas  besser  und  ihre 
Krankheitserscheinungen  steigern  sieh  in  der  Regel  weni- 
ger schnell,  als  während  der  Herrschaft  der  feudi t warmen, 
schwülen  Luft,  sie  uehuicn  indessen  ohne  geeignete  Be- 
handlung gewöhnlieh  noch  langsam  zu  und  es  können  die 
schwersten  Formen  der  Krankheit  zuweilen  sich  ausbilden. 
Dagegen  übt  kühle  Luft,  vor  Allem  der  Umzug  in  einen 
hoch  gelegenen,  kalten  Gebirgtort  nuf  die  leichten  und 


•  Diesem  Aufsatz  liegt  der  von  Het'ru  Dr.  Hertmann 
in  der  Sitzung  vom  6ten.luli  gehaltene  Vertragen  Grande  ; 
der  Herr  Verfasser  betrachtet  diese  Abhandlung  nur  als 
eine  vorliiulige  Mittheilung  und  behält  sich  die  Vcröflbnt- 
liehung  seiner  weiter  fortgesetzten  Studien  im.l  lk-nbach- 
tuugeu  in  späteren  Heften  vor. 

DER  VORSTAND. 
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mittelschweren  Fällo  einen  sehr  günstigen  Einfluss  uns, 
nnd  rann  sieht  <l»  Krankheilssymptome  oft  kImmII  ver- 
schwinden, während  die  ganz  schworen  Fülle  mich  liier 
ohne  wirksame  Behandlung  zu  Grunde  gehen. 

Leute,  die  viel  Körpersbewegung  und  überhaupt  eine 
ausreichende  körperliche  Thätigkeit  haben  (in  Japan 
fast  ausschliesslich  den  ärmeren  Klassen  angehörig),  blci- 
lien  regelmässig  verschont  von  Kak-ke,  während  Leute 
mit  sitzender  Lebensweise,  besonders  Gelehrte,  Schüler, 
auch  die  Vornehmen,  welche  weder  geistigen  noch 
körperlichen  Arbeiten  »ich  unterziehen  dürfen,  sehr 
häufig  von  ihr  befallen  werden.  Das  Jünglings-und 
mittlere  Mannesalter  wird  am  stärksten  von  ihr  heim- 
gesucht, während  Kinder  und  Greise  sehr  selten  an  Kät- 
he erkranken. 

Das  weibliche  Geschlecht  scheint  in  allen  Lebensaltern 
eine  erheblich  geringere  Disposition  für  diese  Krankheit 
zu  besitzen  als  das  männliche. 

Iu  AaA-ve-Orten  einheimische  Personen  erkranken 
viel  seltcucr,  als  aus  gesunden  Gegenden  Eingewanderte, 
diese  aber  auch  meistens  erst  im  zweiten  Sommer  nach 
ihrer  Einwanderung.  Ks  bezieht  sich  dies  al»cr  nur  auf 
Japaner  mit  Einschluss  der  Ainos  (Eingeborne  von  Yeso, 
von  denen  Verf.  eine  ganze  Anzahl  in  diesem  .Jahre  in 
Yedo  au  Kak-ke  behandelt  hat),  da  F feinde  d.  Ii.  Euro- 
päer und  Amerikaner  bisher  noch  niemals  an  Kak-ke 
erkrankt  sind. 

Alle  schwächenden  Momente,  selbst  von  vorüberge- 
hender Einwirkung,  licfördeni  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit, so  Trunkenheit  nud  geschlechtliche  Ausschwei- 
fung, da«  Wochenbett,  von  fieberhaften  Krankheiten  vor 
•  Allem  Endoearditis,  Pleuritis,  exaiithematischc  Fieber, 
Iutermitteus.  Endoearditis  gebt  bisweilen,  wie  Verf.  in 
eiuigen  Fälleu  boobnehtet  hat,  dem  Beginne  der  Kak-ke 
nur  um  wenige  Tage  voran,  und  ist  Verf.  geneigt 
anzunehmen,  dass  in  diesen  Fällen  die  Endoearditis  nicht 
als  eine  selbständige  Krankheit,  sondern  nur  als  ein 
initiales  Symptom  der  Kak-hc  aufzulassen  ist,  da  niieh 
sonst  bei  dieser  constant  Abnormitäten  der  Ilei  zfuiieiion 
beobachtet  Warden,  deren  Steigerung  zur  Endoearditis 
führen  kann  und  nicht  ganz  selten  im  Verlaufe  der 
Krankheit  auch  dieselbe  bew  irk I. 

S VMPTOMK   INI»  VkIM.AI  I  . 

Die  Krankheit  beginnt  fast  immer  unmerklich,  ohne 
Fieber  und  Schmerzen,  ohne  Störung  des  Appetites  und 
der  Verdauung,  so  das«  Nencrkrankte  oft  erst  nach 
einer  Woche,  und  selbst  uoch  später  aufmerksam  auf  ihr 
Leiden  werden. 

Die  ersten  Symptome  sind  gewöhnlich  ein  Gefühl  von 
Schwere  in  <!cn  Unterext remitäteu,  Lockerung  der 
Kniegelenke,  schnelles  Ermüden  beim  Gehen,  erschwertes 
Heben  der  Fii«e,  schnelles  Einschlafen  der  Unter- 
schenkel beim  Sitzen  (nach  Japanischer  Sitte  mit  unter- 
geschlagenen Füssen),  Verminderung  des  Gefühles  in  den 
Füssen,  die  schnell  bis  zu  den  Knicen  aufsteigt.  Die 
Kranken  verlieren  in  Folge  dessen  leicht  ihre  Schuhe  und 
wissen  zuweilen,  ohne  buKlUohen,  gar  nicht,  ob  sie  der- 
gleichen anbauen. 

[Axm.  Die  gewöhnlichen  Japanischen  Schuhe  oder 
vielmehr  Sandalen  sind  Sohlen,  die  durch  ein  Band 
befestigt  w  erden,  das  auf  der  Sohle  zwiseh'ii  erster  und 
zweiter  Zehe  beginnt  und  auf  dem  Fusse  in  zwei  Schen- 
kel sich  spaltet,  die  über  dein  Fussl  ücken  fort  zu  deu 


Seitenründcrn  der  Sohle  geben.  Diese  Sandalen  werden 
mit  den  beiden  oralen  Zehen  durch  Einklemmen  obigen 
Bandes  festgehalten.] 

Gleichzeitig  wird  dio  Empfindlichkeit  gegen  äussere 
Schmcrzoindrückc  abgestumpft,  während  andererseits 
zuweilen  ein  constnnter  spannender  Schmerz  und  Steifig- 
keit der  L'uterexiremi  tüten  im  Vereine  damit  beobachtet 
werden. 

Iu  anderen  ziemlich  häufigen  Fällen  klagen  die  Krankeu 
ü!>or  ein  pelziges  Gefühl  in  der  Haut  der  Untcrcxtre- 
mitäten,  dio  ihnen  wie  mit  einem  leinenen  Tuche 
überzogen  vorkommen. 

Zugleich  mit  den  ersten  Eraehcinungen  von  Anästhesie 
und  Muskelschwäche  werden  dio  Krauken  iu  sehr  vielen 
Fällen  von  einem  Gefühle  von  Unbehagen  und  Vollsein  in 
der  Magengegend  befallen,  dem  sich  bei  geringen  Anstren- 
gungen und  Aufregungen  Herzpalpitationeu,  nicht  selten 
auch  Iicspirntioushcschwcrdon,  hiuzugcscllcn.  Häufig 
auch  sind  diese  Beschwerden,  insbesondere  die  Herz- 
palpitationeu, die  ersten  und  Tür  längere  Zeit  einzigen 
subjeetiveti  Kraukheitssymptome.  Selten  fehlen  Oppres- 
sionserscheiuuugeu  gänzlich,  doch  noch  iu  keinem  von 
den  ca  100  vom  Beginne  an  vom  Verf.  beobachteten 
Krankheitsfällen  war  die  Hcrzfunction  gauz  normal,  und 
zwar  zeigte  sich  stets  der  llo  Herzton  verändert.  Meistens 
war  derselbe  dumpf  und  verlängert,  oft  zeigte  er,  wie 
auch  sonst  bei  starker  Herzanfrcgnng,  einen  schabenden, 
etwas  klingenden  Charakter,  nicht  sollen  auch  war  er  von 
einem  hauchenden  Geräusche  begleitet :  selten  wurde  der 
erste  Ton  ganz  durch  ein  hauchendes  Geräusch  ersetzt. 

Der  zweite  Herzten  war  meist  unverändert,  zuweilen 
etwas  klappend  über  den  beiden  arteriellen  Müuduugeu, 
selten  von  einem  gewöhnlich  nachschleppenden,  hau- 
chenden Geräusche  begleitet.  Sowohl  die  systolischen  als 
auch  die  diastolischen  Geräusche  zeigten  eiue  grosse 
Veränderlichkeit  in  Stärke  und  Character,  und  die  letz- 
teren verschwanden  zuweilen  schon  wieder  einige* Tage 
nach  ihrem  Auftreten. 

Tu  der  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  gesellt  sieh  zu 
diesen  Erscheinungen  Hautödem  hinzu,  dos  au  den 
Knöcheln  beginnt  und  gewöhnlich  schnell  bis  an  die  Kniee 
aufsteigt.  Dieses  Odem  kann  zuweilen  schon  zugleich 
mit  den  ersten  Zeichen  von  Anästhesie  erscheinen,  häufiger 
alter  folgt  es  dieser  erst  nach  einigen  Tagen  bis  selbst 
einigen  Wochen. 

In  vielen  Fällen  beobachtet  man  kurze  Zeit  nach 
diesen  initialen  Erscheinungen  (»dem  der  Wndenmuskcln, 
wobei  diese  gespannt,  in  höheren  Graden  auch  schmerz- 
haft, ferner  unnatürlich  dick  nnd  hart  erscheinen. 

Auch  die  Achillessehne  resp.  ihre  Scheide  ist  daln-i 
betheiligl,  indem  durch  ihre  Anschwellung  dio  unteren 
im  normalen  Zustande  scharf  abgesetzten  Ränder  der 
m  m.  gastroonemii  der  Männer  stets  verstrichen  siud  und 
die  Wade  wie  beim  weiblichen  Gesehlcchtc  weiter  ab- 
wärts zu  reichen  scheiut. 

Es  i>.t  anzunehmen,  da«s  auch  die  übrige  Muscnlatur 
und  ausserdem  noch  andere  Gewebe  des  Körpers,  wiewohl 
es  sich  meistens  bei  der  Untersuchung  nicht  nachweisen 
lässt,  hei  Kak-ke  «"'dematös  sein  können  ;  wenigstens 
konnte  Verf.  in  oinem  Falle  von  Kak  ke,  die  während  des 
Verlaufes  einer  traumatischen  Pleuritis  mit  folgendem 
Pyothorax  sich  entwickelt  hatte,  bei  Gelegenheit  einer 
Eröffnung  der  Pleurahöhle  durch  Iucüsion  beobachten,  das« 
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trotz  ödemfreicr  Haut  die  übrigen  Gewebe  der  Thorax- 
wand,  besonders  die  Mnskcln,  stark  serös  durchtränkt 
waren,  und  dass  die  seröse  Durchtrünkuug  sieh  über  den 
ganzen  Rumpf  nnd  die  Extremitäten  erstreckte.  Aus  der 
Schnittwunde  uiimlicl),  die  gehen  während  der  Operation 
einen  reichlieheu,  blutigseröseu  Aasflnsa  geliefert  hatte, 
nnd  deren  iuuere  Öffnung  zur  liefern  Controlle  tam- 
pouirt  worden  war,  floss  die  nächsten  Tage  noch  eon- 
stant  Serutu  von  der  Farbe  blassen  Fleischwassers  aus 
(bei  rein  gelb  gefärbtem  Eiter  in  der  Pleurahöhle). 
Dabei  nahm  die  Körperfülle  des*  Kranken  am  ersten  Tage 
auffallend  stark,  in  den  nächst  folgenden  Tagen  noch 
merklich  ab,  «o  dass  der  vorher  anscheinend  muskulöse 
und  wohlbeleibte  Mann  bei  geringem  Fieber  und  mässiget 
Eiterentwicklung,  nach  Verlauf  von  drei  Tageu  ain 
ganzen  Körper  abgemagert  and  atrophisch  erschien. 

Bisweilen,  doch  meist  jiur  bei  Rccidiveu,  zeigt  die 
Krankheit  nur  vereinzelte  und  unvollständige  Symptome, 
oder  nimmt  bei  geringer  Intensität  einen  ganz  unregcl- 
mässigeu  Verlauf.  So  beobachtet  man  zuweilen  nur 
Anästhesie  der  einzelnen  Hautnorvcn,  wie  kürzlich  in  einem 
Falle;  wo  ausser  Anästhesie  der  Oberlippe  und  Finger- 
spitzen, und  einem  dumpfen  etwas  schabenden  Herztöne 
keine  Anomalie  nnehwei-bar  w  ar,  in  Rücksicht  jedoch  auf 
zwei  in  den  vorangegangen  .Jahren  durchgemachte  Kak-kr- 
Anfälle  ein  unvollständige*  Rccidiv  angenommen  werden 
musste.  In  anderen  etwas  häufigeren  Fällen  bestehen 
nur  Hcrz|ialpitationcn  und  Oppresaion  während  der  ganzen 
heisa 6U  Jahreszeit,  nicht  seilen  jedoch  treten  über  kurz 
oder  lang  noch  andere  Kuk-kr  Symptome,  zuweilen  selbst 
in  ziemlich  regelmässiger  Eutwickelung  hinzu. 

In  nicht  seltenen  Fällen  bleiben  die  Krankheitserschei- 
nungen auf  die  eben  geschilderten  beschränkt  und  vor- 
Schwinden  auch  ohne  Therapie  nach  einem  geeigneten 
Ortswechsel  oder  mit  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  »II- 
mühlieJi  von  selbst.  Viel  häutiger  aber  nehmen  die 
Erscheinungen  an  Umfang  und  Intensität  zu.  Die  Auäs- 
thesio  ergreift  die  Oberschenkel,  darauf  in  der  Kegel  die 
Fingerspitzen,  geht  dann  zum  Abdomen  über  und  gewöhn- 
lich gleichzeitig  in  den  Oberextremitäten  weiter  aufwärts. 
Zuweilen  zeigt  sich  jetzt  oder  auch  schon  früher  Anäs- 
thesie  in  der  Umgebung  des  Mundes,  seltener  auch  der- 
Zungenspitze.  Weiterhin  kann  dann  Brust,  Kücken  und 
Hals,  sehr  selten  auch  der  ganze  Kopf  ergriffen  werden,  so 
dnss  selbst  bei  den  am  weitesten  verbreiteten  Anästhesien 
in  der  Kegel  au  letzlerem  noch  normales  Gefühl  bleibt. 
Kino  vollständige  Aufhebung  des  Gcfühlsvcrmögetis 
kommt  nicht  vor,  und  wenn  auch  die  Kranken  consiant 
über  Gefühlsmnngel  klagen,  u>  weist  doch  die  Unter- 
suchung selten  höhero  Grade  davon  nach. 

Die  Ödeme  sind  sowohl  von  vorn  hei  ein.  als  auch  in 
ihrem  weitet  en  Voisehreiten  von  dem  Verhalten  der  Anäs- 
thesie unabhängig.  Sie  bleiben  zuweilen,  wenn  letzlere 
sehr  stark  entwickelt  ist,  unbedeutend  oder  sind  gar  nicht 
wahrnehmbar  :  andererseits  können  sie  hei  geringfügiger 
Anästhesie  hochgradig  und  allgemein  verbreit«  t,  auch  mit 
Höhlen  Wassersüchten  eombinirt  vorkommen.  Gewöhn- 
lich luilten  die  Hautödeme  in  ihrer  Ent wiekelung  den 
sonst  auch  üblichen  Weg  von  den  Unlcroxtremitüteii  zum 


KupR)  ein.    Nach  der  vei 


;n  starken  Eutwickelung 


der  Ödeme  hat  mau  schon  in  der  allen  chinesischen 
bokul«  ia  Japan  zwei  Formen  von  Kuk-hc,  die  trockene  ' 


und  die  feuchte,  unterschieden,  deren  letztere  wohl  mehr- 
fache von  den  hydropisohen  Ergüssen  abhängige,  äusser- 
lieh  stark  markiric  Eigenlhümlichkeiteu  aufzuweisen  hnt, 
sonst  aber  wesentliche  Verschiedenheiten  nicht  darbietet. 

Uberdiess  können  l>cim  Fehleu  von  Hau' 
die  weiter  innen  gelegenen  Gowel>e  mehr  oder  minder 
stark  serös  durchtränkt,  und  auch  Transsudate  in  den 
Kürperllüh !r u  vorhanden  »ein.  Hautödeme  ferner  können 
zuweilen  im  Verlaufe  der  Koh-kc  auch  noch  ziemlich  spät 
erseheinen,  und  endlich  können  sio  durch  allmähliche 
Resorption  verschwinden,  ohne  das«  damit  auch  die 
Krankheit  aufhört.  Verf.  hält  demnach  diese  Unter- 
scheidung für  unbegründet. 

Für  gewöhnlich  halten  die  hydropisohen  Ergüsse  in 
ihrer  Entwicklung  den  sonst  auch  üblichen  Weg  von  den 
Extremitäten  zum  Kopfe  ein.  Bei  dem  Hautüdcme  ist  es 
auffällig,  dnss  das  Gesieht  meist  sehen  frühzeitig  und 
stark  nlncirt  wird,  im  Gegensätze  zu  der  Anaesthesin, 
welche  relativ  häufig  den  Kopf  verschont.  I bilden wasser- 
suchten  beobachtet  mau  ziemlich  oft  und  in  allen  Stadien 
der  Krankheit,  gleichfalls  von  der  Ausbreitung  und 
Stärke  der  1  lauf  Wassersucht  unabhängig.  Dieselben 
breiten  sieh  zuweilen  sehr  schnell  au»  und  können  in  der 
Pleura  z.  B.  in  1 — 2  Tagen  einen  so  grossen  Umfang 
erreichen,  <l.is^  die  zugehörige  Lunge  ganz  luftleer  wird. 
Die  Höhlenwassersuchlen  treten  relativ  am  häutigsten 
und  auch  stärksten  im  Pleurasäcke  und  zwar  liei  den 
beobachteten  Fällen  aufliillend  oft  linkerseits  auf,  dem- 
nächst im  Pcricnrdium,  das  bisweilen  ?o  stark  gefüllt  ist, 
dass  es  die  linke  vordere  Thomxwaud  in  grossem 
Umfange  vorwölbt  ;  selten  siud  sie  in  der  Peritoneal- 
höhle nachweisbar  und  auch  dann  meist  sparsam  vor- 
handen. 

Als  sehr  gefahrdrohendes  Symptom  beobachtet  man 
iu  schweren  Krankheitsfällen  bisweilen  deutlich  ausge- 
prägte Ödeme  au  scharf  umschriebenen  Hautpartien. 
Dieselben  nehmen  bisweilen  nur  die  Grösse  eines  Hand- 
tellcr.-JA-in,  können  aber  auch  bis  2 — 3  Handflächen  gross 
werden.  Die  umgclieiidü  Haut  ist  «laliei  eut weder  nicht 
nachweislich  oder  doch  weit  geringer  ödemntös  als  die 
erwähnten  Stellen.  Dor  Sitz  der  cireumseripten  Ödeme 
ist  in  der  Regel  am  Halse,  der  entweder  ganz  oder  theil- 
weise  davon  eingenommen  wird  ;  ferner  zwischen  oder 
auf  den  Sehulterb'ätteru  und  an  «Ion  oberen  und  mittleren 
Parthien  der  vorderen,  besonder«  der  linken  Thoraxwand  ; 
sehr  seilen  findet  es  sieh  an  anderen  Körperstellen. 

Mit  der  Zunahme  dieser  Erscheinungen  findet  in 
vielen  Fällen  eine  gleichzeitige  Steigerung  der  Oppros- 
sion  und  der  Pnlpitationen  statt,  oder  wo  solche  bisher 
gefehlt  hatten,  treten  sio  jetzt  ein.  Nicht  selten  werden 
dieselben  überaus  heftig  und  hartnäckig,  so  dass  darüber 
alle  übrigen  Krankheitserscheinungen  gnug  unbeachtet 
von  den  Kranken  gelassen  werden.  •  Sie  halten  ohne 
Unterbrechung  oft  Tage  lang  au  und  kehren  bei  der 
geringsten  Anstrengung  und  Aufregung  des  Krauken, 
oder  mich  ohne  nachweisbare  Vcroulassuug  schon  nach 
kurzem  Nachlassen  mit  gleicher  Intensität  zurück.  In 
anderen  zahlreichen  Knk-ke  Fällen  erreicht  die  Neigung  zu 
llerzjmlpitatienen  keinen  so  hohen  Grad  und  kann  bei 
den  schwersten  sogar  relativ  gering  bleiben,  während  das 
Gefühl  der  Upprcssioii  in  der  Regel  gleichmäßig  mit  der 
Krankheit  ansteigt.    Für  dic.-c  aber  wie  für  alle  übrigen, 
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•Mich  die  leichtesten  Kak-ke  Fälle,  ist  eine  abnorm  erhöhte 
Neigung  7.11  Henqmlpital  innen  stets  zu  beobachten. 

Zuweilen,  doch  nicht  eben  häufig,  wird  die  Verschlim- 
merung der  Palpitationen  durch  eine  hinzutretende  En- 
doenrditis  hervorgerufen  oder  nachträglich  noch  weiter 
gesteigert.  Die  Eudocnrditis  tritt  gewöhnlich  mit  einem 
ganz  geringen  Fieber,  doch  sehr  starker  Zunahme  der 
Oppressiou  und  der  Palpilat innen  nuf,  und  hat  (wio  auch 
sonst)  fast  ausschliesslich  am  linken  Heizen  ihren  Sit/. 
Sie  charaeterisirt  sieh  fast  nusnsihmelos  durch  ein 
systolisches  hauchendes  (Jeränsch  über  dem  linken  Ven- 
trikel, wiihreud  über  dem  rechten  Ventrikel  meistens 
ein  schabender  lauter  Ton  hörbar  ist.  der  bisweilen  noch 
von  einem  mehr  oder  minder  deutlichen,  doch  relativ 
schwachen  Geräusche  begleitet  wird. 

Ausser  den  genannten  für  die  Kak-lc  besonder!  charac- 
teristichen  Symptomen  beobachtet  mnn  noch  constant  be' 
den  Kranken  ein  Gefühl  allgemeiner  Schlaffheit  und 
Schwäche.  Neben  dem  Unvermöjen  zu  körperlichen  und 
geistigen  Anstrengungen,  die  durch  Herzklopfen  u.  Mus- 
kelschwäche,  durch  Schwindel  und  Ohnmachtanwande- 
lnngen  verhindert  werden,  zeigen  die  Kranken  Unlust  zu 
jeder,  insbesondere  geistiger  Thiitigkeit. 

Von  Wichtigkeit  ist  bei  der  Kak-ke  das  Verhalten  der 
Circulationsvorgänge.  Während  beim  Herzen  vorwiegend 
vermehrte  Anstreugung  und  erhöhte  Erregung  vorhanden 
sind,  ist  der  Blutdruck  im  Aortensysteme  fast  immer 
abnorm  gering  und  steigt  meist  nur  durch  das  Auftreten 
complicirender,  fieberhafter  Krankheiten  auf  oder  über 
das  gewöhnliche  Mas*.  In  zahlreichen  Fällen,  besonders 
in  denen  mit  reichliehen  hvdropisehen  Ergüssen,  haben 
die  Arterien  normalen  Umfang  und  die  Pulswellen  an 
ihnen  sind  ungewöhnlich  hoch,  so  dass  nicht  ganz  selten 
die  Carotiden  bei  nicht  vermehrtem  oder  selbst  verminder- 
tem Aortendruckc  se'ion  vom  Weitem  sichtbare  Fulsa- 
tionen  erkennen  lassen.  Hiermit  in  Verbindung  pflegen 
Stauungen  im  Venensysteme  zu  stehen,  besonders  im 
kleinen  Kreislaufe,  was  durch  starke  Füllung,  zuweilen 
auch  Pulsation  der  Jngularvenen,  durch  oznnoti*cho 
Färbung  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute  und 
durch  Athemnoth  sich  erkennen  lä«st.  In  einer  anderen 
Reihe  von  Fällen  ist  neben  dem  verringerten  Aortendrucke 
auch  eine  abnorm  geringe  Füllung  der  Arterien  vorhan- 
deu,  so  dass  in  höheren  Graden  die  Radialarterien  faden- 
förmig dünn  und  kaum  fühlbar,  dabei  die  Extremitäten 
kühl  anzufühlen  sind.  Die  Pulsfrequenz  ist  in  der  Regel 
normal  oder  nur  wenig  gesteigert,  nur  selten  steigt  sie 
ohne  Complication  auf  mehr  als  100  Schläge  in  der  Minute, 
während  sie  jedoch  bei  Herz  pal  put  ioneu  nicht  selten  140 
und  darüber  erreicht. 

Anämie  ist  eino  constante  Begleiterin  der  Krankheit  in 
ihrem  späteren  Verlaufe  ;  für  die  Entstehung  derselben 
hat  sie  indessen  gar  keine  Bedeutung  ;  denn  in  zahl- 
reichen Fälleu  fehlt  sie  ganz  im  Beginne,  tritt  oft  auch 
erst  ziemlich  spät  ein,  und  seilet  im  späteren  Verlaufe 
erreicht  sie  in  der  Regel  nur  einen  massigen  Grad,  kann 
indessen  auch  bisweilen  zu  den  höchsten  Graden  sich 
während  der  Kak-ke  entwickeln. 

Scorbut  hat  mit  Kak-ke  ebenfalls  keinen  directen 
Zusammenhang.  Wenn  bei  derselben  zuweilen  auch 
scorbutische  Affectiouou  angetroffen  werden,  so  sind  sie 
doch  fast  immer  schon  vor  Ausbruch  der  Krankheit  vor- 


handen gewesen  und  nach    demselben  nicht  in  unge- 
wöhnlicher Weise  gesteigert  worden. 

Dio  Verdauung  und  der  Appetit  sind,  falls  nicht  Com- 
plicationen  eine  Störung  ltewirken,  im  Anfange  der 
Krankheit  stet-  normal  und  bleiben  es  oft  auch  im 
ganzen  Verlaufe.  Nur  Ihm  den  ganz  schweren 
füllen  hört  dio  Etffllust  zuweilen  auf,  während 
dafür  starker  Durst  auftritt.  Ebenso  wird  bei  starker 
Athemnoth  das  Knnen  und  Essen  unmöglich  gemacht  oder 
doch  erschwert.  In  den  späteren  Krankheitsstadien  tritt 
mit  der  allgemeinen  Schwäche  bi-weilen  auch  eine  ady- 
nanischc  Vcrdanungsehwärho  und  Appctitmnngel  ein. 
Lunuencatarrhe,  in  deren  Verlaufe  die  Knkke  bisweilen 
eitsteht,  eompliciren  diese  sehr  seilen.  In  schweren  Fällen 
mit  Blutüherfülliing  der  Lungen  können  sie  indessen  als 
Staunngseatarrhe  auftreten,  die  aber  nur  geringe  Berö* 
schaumige  Sputa  liefern,  da  der  Kranke  wegen  der  starken 
Steigerung  der  Athemnoth  durch  den  Hnsteu  diesen  auf 
das  Ängstliche  zu  vermeiden  sucht. 

Die  Nieron  bleiben  stets,  wenn  nicht  zufällige  Com- 
plicutiouen  vorhanden  sind  (die  vom  Verfasser  niemals 
beobachtet  wurden)  ganz  normal.  Dio  Urinquantität  ist 
häufig  unverändert,  oft  auch  massig  vermindert,  wäh« 
rend  dafür  iu  entsprechendem  Masse  das  spec.  Gew. 
erhöht  zu  sein  pflegt.  In  schworen  Fällen,  die  ohne 
energische  Therapie  immer  tödlich  enden,  tritt  öfter» 
schon  c  'u  1  Woche  vor  dem  Tode  eine  plötzliche  sehr  starke 
Verminderung  der  Urinquantität  ein,  ohne  dass  zugleich 
das  spec.  Gew.  vermehrt  wird.  Doch  weder  in  diesen  noch 
anderen  Fällen  konnte  Eiweiss  im  Urin  nachgeweisen 
werden. 

Krämpfe  werden  im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit 

nicht   lK*obachtet.      Nur    unmittelbar    vor    dem  Tode 

kommen    öfters   einzelne   krnmphafte    Zuckungen  vor. 

In  gleicher  Weise  tritt  kurz  vor  dem  Tode  einmaliges 

oder  wiederholtes  Erbrechen  auf,  das  sonst  auch  während 

» 

der  ganzen  übrigen  Krankheil  fehlt. 

VEHLACF  I  NI»  At'SGÜNOE. 

Alle  diese  genannten  Erscheinungen  pflegen  in  Fällen 
von  Ersterkranknngen  schneller  sich  zu  steigern  als  bei 
Recidiven,  was  aber  weniger  in  der  Krankheit  selbst  oder 
iu  der  Constitution  der  Kranken  begründet  sein  dürfte,  als 
in  dem  gewöhnlich  frühem  Auftreten  des  Rncidivs,  zu 
einer  Zeit,  wo  dio  klimatischen  Schädlichkeiten  noch 
verhältnissmiissig  gering  sind. 

Die  ersten  Erkrankungsfälle,  fast  ausschliesslich  Rcci- 
dive,  treten  alljährlich  iu  den  von  Kak-ke  heimgesuchton 
Orten  im  Ende  März  oder  Anfang  April  auf,  im  Mai 
kommen  schon  zahlreiche  Ersterkraukungeu  hinzu,  die 
im  Juni  und  Juli  sich  mehren,  während  Recidivo 
relativ  seltener  werden.  Im  August  sind  die  Neuer- 
kraukungen  nicht  mehr  so  häufig,  doch  die  schon 
vorhandenen  Krankheit  fälle  pflegen  jetzt,  wie  auch 
schon  im  Juli,  schwerer  zn  werden,  wobei  entgegen- 
gesetzt zu  der  anfänglich  langsamen  Steigerung  dio  Re- 
cidivo schnell  sich  verschlimmern,  besonders  wenn  vou 
den  frühereu  Anfällen  noch  Schwäcliezustäiide  zurück- 
geblieben waren.  Viele  der  leichteren  Fälle,  öfters  auch 
schwerere  bessern  sieh  bei  geeigneter  Behandlung  schnell, 
doch  in  fast  allen  Fällen  bleibt  für  die  Dauer  der  heissen 
Jahreszeit  das  Gleichgewicht  sehr  labil  und  oft  auch  ein 
Rest  der  Krankheit  zurück,  der  bei  geringen  Schädlich- 
keiten leicht  oxaeerbirt. 
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Im  September  lassen  die  Erscheinungen  in  manchen 
Fällen  auch  ohne  Behandlung  wieder  nach,  noch  häufiger 
im  October,  und  erlöschen  allmählich  jetzt  oder  im  fol- 
genden Monate*.  Von  der  Krankheit  beibt  dann  nur  noch 
eine  geringe  allgemeiuo  Schwäche,  öfter*  im  Vereine  mit 
Anämie  zurück,  die  während  der  Wintcrmonalo  gewöhn- 
lich ganz  verschwinden.  In  schwereren  Fällen  tritt  die 
Besserung  erst  später  ein  und  ist  unvollständig  ;  es  Wei- 
hen Anästhesie  und  Lähmungen  in  verschiedener  Aus- 
dehnung und  verschiedenen  Graden,  zuweilen  bis  zur 
vollkommenen  Paralyse  der  ganzen  Oher-und  Uuterex- 
tremitäton  mit  Atrophie  der  gelähmten  Theile  zurück  ; 
ferner  bleiben  Anämie  und  Schwächo  des  ganzen  Körpers, 
zuweilen  mit  Glioderzittern.  Die  Haut,  nicht  nur  nn 
den  gelähmten  Theilen,  sondern  nueh  am  ganzen  übrigen 
Körper  bleibt  für  lange  Zeit  dünn  und  welk,  mit  leicht 
sich  abschilfernder  Epidermis. 

Zu  diesen  Erscheinungen  gesellt  sich  oft  eine  adyna- 
mische Verdaunngschwäche  und  in  Ihrem  Gefolge  mehr 
oder  minder  hochgradige  Ernährungsstörungen  und 
schliesslich  allgemeiner  Marasmus,  an  welcheu  die-  Kran- 
ken zuweilen  noch  sehr  spät  während  der  kalten  Monate, 
oder  auch  zu  Reginn  der  wannen  Jahreszeit  nach  Erwer- 
bung eines  Recidivs  von  Kak-ke  zu  Grunde  gehen. 

Von  den  mehr  zufälligen  oder  durch  Complicatiouen 
bewirkten  Störungen  bleiben  öfters  Reste  der  hydropi- 
schen  Ergüsse,  chronischo  Entartungen  von  Pleura  und 
Pericardium,  oder  Verwachsungen  der  beiden  Blätter 
derselben,  endlich  Klappenfehler  mit  den  compeusato- 
rischen  Veränderungen  am  Herzen  für  längere  Zeit  rosp. 
für  das  ganze  Leben  zurück. 

Schliesslich  ist  als  ein  nach  allen  Kak-ke  Erkrankungen 
zurück  bleibender  grosser  Nnehtheil  die  grosse  Neigung 
zu  Rocidivcn  hervorzuheben,  die  gewöhnlich  in  gleichem 
Vorhältnias  steht  zur  Seh  were  des  Kalles.  Sie  stellen  sich 
regelmässig  mit  dem  Wiedereintritt  der  warmen  Jahres- 
zeit ein,  können  aber  meistens  durch  einen  goucigneten 
Ortswechsel  verhütet  werden,  da  nur  äusserst  selten 
Recidive  au  sonst  Kak-hc  freien  Orten  auftreten  und 
dann  immer  eiuen  milden  Verlauf  nehmen. 

In  nicht  seltenen  Fällen  nimmt  die  Kak-hc  ihren 
Ausgang  in  Tod.  Wenn  bei  dem  bisherigen  vollstün- 
igeu  Mangel  an  statistischen  Erhebungen  über  diesen 
Gegenstand  (die  auf  Veranlassung  des  Verf.  jedoch  ge- 
genwärtig durch  die  Kaiserlich  .Japanische  Regierung  im 
ganzen  Reiche  angestellt  werden)  ferner  bei  den  nur  nuf 
die  Landeshauptstadt  Tokio  (Yedo)  und  selbst  hier  noch 
beschränkten  Beobachtungen  des  Verf.'s  ein  Prozentsatz 
der  Mortalität  bei  Kak-ke  auch  nicht  einmal  annähernd 
angegeben  werden  kann,  so  lässt  sich  dieselbe  für  cino 
meist  chronisch  verlaufende  Krankheit  als  ziemlich  hoch 
bezeichnen,  indem  mindestens  I  10  aller  Erkrankton, 
vielleicht  noch  erheblich  mehr,  ohne  zweckmässige 
Behandlung  der  Kak-ke  zum  Opfer  fallen. 

Die  Erscheinungen,  wclcho  eine  drohende  Lebensge- 
fahr anzeigen,  steigeren  sich  zu  ihrer  gefahrdrohenden 
Höhe  bisweilen  allmählich  und  unmerklich,  öfters  auch 
treten  sie  plötzlich  ein  und  führen  dann  gewöhnlieh  schnell 
zum  Tode.  Denselben  gehen  oft  Vorboten  woraus,  die 
leicht  übersehen  werden,  bei  sorgfältiger  Beobachtung 
aber  in  der  Regel  schon  Tage  lang  und  bis  eine  Wocho 
vorher  erkennbar  sind. 


Bei  den  allmälig  sich  steigernden  Erscheinnungen 
handelt  es  sieh  um  anämische,  schlecht  genährte  Indivi- 
duen mit  schlaffer,  zuweilen  auch  atrophischer  Musculatur 
und  mit  welker  Haut,  bei  denen  Höhlenwassersuchten 
fehlen  und  Hnntüdeme  ebenfalls  gar  uicht  oder  nur  in 
gcriugor  Stärke  vorhanden  siud. 

Als  erstes  gefahrdrohendes  Symptom  zeigt  sich  hier 
öfters  cireumseriptes  (»dein  an  den  früher  erwähnten 
Hautstellen.  Mit  dem  Auftreten  desselben  werden  die 
vorher  schon  ungenügend  gefüllten  Arterien  kleiner  und 
kleiner,  zuletzt  fadenförmig  dünn  uud  zeigen  eine  ganz 
geringe  Spannung  ;  der  Puls  ist  dem  entsprechend  klein 
uud  leicht  uuterdrückbar,  zuweilen  auch  kaum  fühlbar, 
wird  gleichzeitig  frequenler  uud  die  einzelnen  Schläge 
zuletzt  nn  Zahl  uud  Stärko  ungleich.  Die  Herzcon- 
traetionen  sind  entsprechend  der  geringen  Füllung  des 
Aorteusystemes  sehwach  und  energielos,  gleichwohl  aber 
hat  der  Kinuko  die  Empfindung  von  Palpitationeu,  die 
mit  starkem  Angstgefühle,  so  wio  mit  einem  Gefühle  von 
Druck  und  Spannung  iu  der  Gegend  des  Magens  und  der 
Blase  verbunden  sind.  Während  der  allmählichen  Ver- 
schlimmerung dieser  Erscheinungen  stellen  sich  häufiger 
Schwindel  und  Schwarzsehen,  bei  Bewegungen  und  sons- 
tigen geringen  Anstrengungen  auch  wirkliche  Ohnmacht- 
anfüllemit  vorübergehendem  Verluste  des  Bowusstseins 
ein  ;  ferner  wird  die  Haullemperatur  kühl,  am  stärksteu 
au  Händen  und  Füssen,  die  Farbe  derselben  sehr  blass, 
und  der  vorher  schon  sparsame  Urin  hört  fast  ganz  auf  und 
wird  nur  mit  Mühe  tropfenweise  entleert.  Diese  Er- 
scheinungen, die  zuweileu  auch  ohne  circumscripto  Ö- 
demo  verlaufeu.künucu  einige  Tage,  selbst  bis  eine  Woche 
lang  anwachsen,  und  zuletzt  tritt  der  Tod  bei  vollem  Be- 
wußtsein des  aufs  Äusserst c  ermatteten  Kranken,  ohne 
Todeskampf  oder  ein  anderes  änsserlich  auffallendes 
Symptom,  nur  nach  meist  kurz  vorausgegangenem  ein- 
maligem oder  wiederholtem  Erbrechen,  unter  dem  Bilde 
einer  schweren  Ohnmacht  ein. 

Bei  dem  rapideren,  auch  ausser] ich  stärker  markirton 
Eintritt  df  r  Todesgefahr  gehaltet  sieh  das  Krankheitsbild 
wesentlich  anders.  Hier  hüben  wir  es  mit  Kraukeu  zu 
thun,  die  noch  mehr  oder  minder  vollsaflig  und  nur  in 
geringem  Grade  anämisch  sind.  Oft  sind  vorher  schon 
reichliche  hydropische  Ergüsse  unter  die  Haut  uud  iu  die 
Körpcihöhlen  und  gewöhnlich  auch  erhöhte  Körpertem- 
peratur uud  starke  Füllung  der  Arterien,  so  wie  Stauun- 
gen im  venösen  Kreisläufe,  dazu  noch  Hcrzpalpitationcn 
und  Opprcssion  in  versohiedeu  hohem  Grade  kürzere 
oder  längere  Zeit  vorhanden  gewesen. 

Ohne  sonst  auffällige  Er.-cheinungen,  öfters  sogar  mit 
Besserung  der  subjectiveu  Besch  werden,  insbesondere  der 
OpfWB&uoa  uud  Palpitationeu,  beobachtet  man  bei  der- 
artigen Kranken  eines  Tages  cino  TemperaturabnaliUic  um 
i — 1°C,  so  dass  die  vorher  gesteigerte  Körperwärme  nuf 
oder  selbst  unter  die  Norm  herabsinkt. 

Damit  gleichzeitig  tritt  eine  starke  Abnahme  der 
Uriusccrctiou  ein,  indem  die  24  stündige  Menge  von  16 
—20  Unzcu  iu  einem  Tage  zuweilen  bis  auf  6— 8  Unzen 
fällt.  Diese  geringe  Quantität,  deren  spec.  Gewicht 
gegen  früher  nicht  erhöht  ist  (1035-1040),  bleibt  jetzt 
constant,  ohne  dass  die  nächstfolgenden  Tage  in  dem 
Befinden  dos  Kranken  eine  grosse  Veränderung  bemerkt 
wird.  Daun  plötzlich,  gewöhnlich  eine  halb  Woche 
später,    tritt   ein    starkes    Anwachsen     der  vorher 
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geringen  Oder  auch  bereit»  reichlichen  hydropisehen 
Ergüsse  ein,  woher  ebenfalls  zuweilen  circuuascriptc 
stärker  ödemntöse  Hnutstcllcn  bemerkt.  weiden. 
Gleichzeitig  stellt  grosse  Athcmiioth  sich  ein  ;  Angst- 
gefühle und  Pnlpitalionen  werden  hochgradig.  Die 
Carotiden  fangen  an  deutlich  sichtbar  zu  pulsiren,  oder 
die  scheu  früher  sichtbaren  Pulsntioneu  deisell>cn  werden 
stärker;  die  Hnut  färbt  sich  deutlich  eyanotisch,  das 
Abdomen  wird  stark  aufgetrieben  und  gespannt.  Die 
(Stimme  erscheint  wie  durch  Aiifüllung  des  Mundes 
verändert,  das  Sprechen  ist  erschwert,  und  die  Worte 
werden  undeutlich,  leise  und  abgobroeheu  hervorgestossen. 
Fcinblasigo  reichliche  Rasselgeräusche  sind  bei  der 
Aiiscultation  der  Luugo  jetzt  öfters  wahrzunehmen, 
zuweilen  werden  auch  geringe  Mengen  eines  serös- 
schaumig*!!  Sputum  entleert.  Bald  stellt  eiu  brennender 
Durst  sich  ein,  die  heftige  Steigerung  der  Athemnoth 
aber,  die  bei  jedem  Versuche  zu  trinken  sich  einstellt,  ver- 
hindert sowohl  die  Stillung  des  Durstes,  als  sie  auch  das 
Kauen  uub  Essen  fast  unmöglich  macht.  In  1 — 2  Stun- 
den, oft  noch  weit  schneller,  erreichen  diese  Symptome 
schon  eiuo  beträchtliche  Höhe.  Die  Krauken  mit  ihrem 
bleichen  oder  schon  eyanotisch  gefärbton,  von  Erstick- 
ungsangst entstellten,  gedunsenen  Gesichte,  liegen  mit 
erhöhtem  Oberkörper  auf  dem  Rücken,  sie  ertragen  nicht 
die  Lage  auf  der  linkon  Soite,  da  Erstickungsangst  und 
Palpitationen  dadurch  aufs  höchste  vormehrt  werden. 
Auch  die  Lage  auf  der  rechton  Seite  wird  gewöhnKch 
jetzt  schon  schlecht  vertragen.  Sie  athineu  beständig 
mit  dor  grösston  Anstrengung,  mit  weit  nuscinaiider 
gezerrten  Nasenlöchern,  und  öfters  gewaltsam  ge- 
öffnetem Mundo  (Lufthunger),  und  anter  Bctheili- 
gung  aller  zur  Athmung  brauchbaren  Hülfsnius- 
kcln.  Zuweilen  werfen  sie  sich  unruhig  auf  ihrem 
Ijigcr  umher,  greifen  kramphaft  nach  Hals  und  Brust, 
versuchen  »ich  aufzurichten  und  aufzustellen,  sinken 
aber  schon  während  des  Versuches  wieder  kraftlos 
zurück.  Inzwischen  tritt  ausnahmelos  Erbrechen  von 
einer  schleimig-wässrigcn  Flüssigkeit  ein,  dos  in  der 
Regel  sich  ein  oder  einige  Mal,  zuletzt  coustant  noch 
kurz  vor  dem  Todo  wiederholt,  und  bei  den  Wiederho- 
lungen meist  reichlich  mit  Galle  gemischt  ist. 

Zugleich  mit  dem  Aufalle,  gewöhnlich  schon  in 
geringem  Masse  vor  Eintritt  desselben,  werden  die 
Arterien  enger,  der  Puls  kleiner,  mit  schneller  Steigerung 
im  weiteren  Verlaufe.  Bald  erscheiut  deshalb  die  Haut 
der  Extremitäten  eyanotisch  gefärbt  und  kühl,  während 
die  gewaltsamen  Anstrengungen  beim  Athineu  sich  con- 
staut  noch  steigern.  Das  Gesicht  und  der  Hals  verzerren 
sich  dabei  krampfhaft;  ;  auch  einzelne  krampfhafte 
Zuckungen  der  Extremitäten  werden  gowöhulich  beo- 
bachtet. Es  erfolgen  darauf  mit  gewaltiger  Anstren- 
gung nach  langen,  unregclmüssigen  Pausen  noch  einige 
unwirksame  Respirationen  und  endlich  hören  sie  unter 
gleichzeitigem  Austritto  von  reichlichem  Schaume  aus 
dem  Mundo  mit  einer  langgezogenen  Expiration  gnnz 
auf.  Von  dem  plötzlichen  Eintritt  der  Ödeme  bis  zum 
Erstickungstodo  können  einige  Tage  vergeben,  gewöhn- 
lich aber  ist  der  Vorlauf  schneller  und  zuweilen  auf 
weniger  als  einen  halben  Tag  redueirt. 

öfters  kommt  es  auch  nicht  zu  dem  reinen  Erstiekungs- 
tode,  sondern  schon  kürzere  oder  längere  Zeit  vor  dein 
zu  erwartenden  Eintritt  desselben  hört  das  Herz  nuf  zu 


fuuetioniren.  Tu  diesen  Füllen  nehmen  in  dem  Krankheits- 
bilde die  Herzpalpitationen  die  horrorragondste  Stelle  ein 
und  steigern  sich  bei  gleichzeitig  vorhandener  Dyspnoe 
so  enorm,  dass  dem  zufuhleudon  Finger  zuweilen  die 
Herzspitze  wie  eiu  gegen  die  innere  Brustwand  auge- 
sehlagener  Hummer  entgegenschnellt,  und  das  die  vordere 
Wand  des  Thorax  und  das  Abdomen  in  grosser  Ausdeh- 
nung dadurch  erschüttert  werden.  Trotz  so  gewaltsamer 
Anstrengung  des  Herzen  ist  die  Füllung  der  Ventrikel 
unvollständig;  denn  die  Radialarterien  werden  sehr  bald 
fadenförmig  dünn,  der  Puls  verschwindend  klein  und  die 
Haut  ganz  bleich.  Das  Angstgefühl  des  Kranken  ist  auch 
hier  ausserordentlich  gross,  die  äussere  Unruhe  noch 
stärker,  als  in  den  soeben  geschilderten  Fällen. 

Der  Tod  tritt  schliesslich  guuz  plötzlich  ein,  einfach 
durch  Stillstand  des  Herzens,  gewöhnlich  geht  ihm  aber 
auch  hier  Erbrechen  kurz  voraus. 

In  den  rapidesten  Füllen  vergehen  zwischen  dem  Ein- 
tritt der  heftigen  Palpitationen  und  des  Todes  nur  einige 
Minuten,  gewöhnlich  liegen  aber  einige  Stunden  und  bei 
vorübergehendem  Nachlassen  der  Palpitationen  zuweilen 
noch  mehr  Zeit  dazwischen. 

Eine  Modificatiou  in  den  Eintritt  des  Todes  durch  Herz- 
lähmung kann,  wie  Verf.  kürzlich  in  einem  Falle  beobach- 
tet hat,  durch  hochgradige  dydropischo  Ergüsse  in  das 
Pericardiura  und  den  linken  Pleurasack  bedingt  werden. 
Die  dem  Tode  in  obigen  Fällen  vorangehenden  Erschei- 
nungen: grosse  Athemnoth,  Erstickuugaangst,  Palpi- 
tationeu  etc.  sind  hier  ebenfalls  die  hervorragendsten, 
der  Tod  tritt  aber  nicht  durch  plötzliche  Herzlähmung, 
sondern  durch  die  schliesslicho  Unmöglichkeit  der  Diastole 
des  Herzens  ein. 

Er  erfolgt  desshalb  langsamer  und  mit  oinor  kurzen 
Agone,  wobei  Erscheinungen  von  Erstickung  mit  solchen 
von  ungenügender  Leistung  des  Herzeus  sich  combinireu. 

Unter  den  zum  Thcile  noch  dunkeln  Ursachen  für  den 
Eintritt  da*  Todes  bei  dor  Kak-ke  üben  klimatische 
Schädlichkeiten  einen  horrorragenden  Eiufluss  aus  ;  denn 
die  Todesfälle  kommen  überwiegend  häufig  an  heissen, 
schwülen  Tagen  mit  Regen  «1er  bedecktem  Himmel 
und  sehr  feuchter  Luft  vor,  die  schweren  Erscheinungen 
nehmen  an  derartigen  Tagen  ihren  Anfang. 

Die  Anästhesiou  scheinen  für  den  Eintritt  der  Todes- 
gefahr keine  Bedeutung  zu  haben  ;  es  müsste  denn  durch 
dieselben  iudirect  ein  noch  unbekannter  nachtheiliger  Ein- 
flussaufdio  Innervation  des  Herzens  ausgeübt  werden. 
Dagegen  können  grosse  Körpernnstrengungen  bei 
Krankon  mit  schwerer  Kak-ke  zur  Todosnrsache  werden, 
wie  im  einen  Falle  constntirt  werden  konnte,  der  einen 
von  einem  früheren  Kak-ke  Anfälle  noch  sehr  geschwäch- 
ten und  zum  Theile  gelähmton  jungen  Maun  betraf.  Bei 
diesem  trat  unmittelbar  nnch  einer  sehr  anstrengenden 
Fahrt  eine  starke  Verschlimmerung  seiner  bisher  uur 
mässig  schweren  Krankheitserscheinungen  auf,  und  als 
nach  geringer  Besserung  einige  Tage  darauf  dieselbe 
Fahrt  wiederholt  wurde,  stellten  sich  sogleich  danach 
die  schweren  toddroheudcii  Erscheinungen  ein,  denen 
am  zweiten  Tage  darauf  der  Tod  mit  den  Symptomen  der 
Herzlähmung  folgte. 

Dr.  HOFFMAN. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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SITZUNG    IN  YEDO. 
Am  6ten  September,  1873. 

Vorsitzenüeb  :  Hkkb  Dh.  MÜLLER. 
Der  Voraitzcndo  vorliest  die  vom  Vorstände  in  Gemäss- 
heit  des  §16   der   Statuten   abgefasstc  nachstehende 
Geschäftsordnung  für  die  Sitzungen  der  Gesellschaft. 

1. 

Die  Einladung  zu  den  Sitzungen  ist  mit  Unterschrift 
des  Vorsitzenden  (resp.  Stellvertreters  desselben)  drei 
Tage  vor  der  Sitzung  in  dem  Japan  Daily  Adver- 
tiser  und  dem  Japan  Herald  so  wie  am  schwarzen 
Brett  des  Club's  Germania  in  Yokohama  zu  veröffent- 
liehen,  wobei  die  Tagesordnung  möglichst  vollständig 
mitzutheilen  ist.  (Statutenänderungen  s.  §  24  der  Sta- 
tuten). 

2. 

Die  ordentlichen  Sitzungen  finden  am  Heu  Sonnabend 
jedes  Monat V  statt.  Abweichungen  von  dieser  Bestim- 
mung sind  den  in  Yeilo  und  Yokohama  wohnenden  Mit- 
gliedern durch  Circular  bekannt  zu  machen. 

3. 

Der  Regel  nach  sollen  in  der  Tagesordnung  die  ge- 
schäftlichen Verlum  dl  untren  den  wissenschaftlichen  voran- 
gehen. Ausnahmen  sind  auf  besonderen  Antrag  nnch 
Beschlnss  des  Vorstandes  statthaft.  Die  niiberen  Be- 
stimmungen uuterliegen  der  Beschlussfassung  des  Vor- 
standes. 

Den  Vorsitz  führt  der  Vorsitzende  oder  dessen  Stell- 
vertreter. Wenn  beide  abwesend  sind,  so  üliermimmt  das 
nächstfolgende  Vorstandsmitglied  den  Vorsitz.  Will  der 
Vorsitzende  sich  sachlich  au  der  Debatte  betheiligen,  so 
hat  er  den  Vorsitz  so  lange  abzugeben. 

Der  Vorsitzführende  hat  das  Recht  Mitglieder  zur  Ord- 
nung zu  rufen.  Nach  zweimaligem  Ordnungsruf  gegen 
ein  Mitglied  kann  demselben  durch  Beschluss  der  Ver- 
sammlung das  Wort  entzogen  werden. 

5. 

Die  Protokollführung  vertheilen  die  beiden  Schrift- 
führer unter  sich  für  den  wissenschaftlichen  Theil  nach 
übereinkommen,  für  den  geschäftlichen  Theil  übernehmen 
sie  dieselbe  abwechselnd.  (Über  Sprache  und  über  Gäste 
s.  §  §  26  uud  27  der  Statuten). 

Ülier  die  wissenschaftlichen  Vorträgo  gelten  folgende 
Bestimmungen : — 

o  Abgelesene  Vorträge  müssen  schriftlich  an  das 
Archiv  abgeliefert  werden.  Von  mündlichen  Vorträgen 
ist  spätestens  bis  zur  nächsten  Versammlung  ein  kurzer 
Auszug  an  den  Vorstand  einzuliefern. 

b  Bei  der  Discussi.m  erhält  jeder  höchstens  10  Minuten 
das  Wort ;  öfter  als  zweimal  über  dasselbe  Thema  in  die 
Diacussion  einzutreten  ist  nur  dem  Vortragenden  gestattet. 


Die  Wortertbeilung  geschieht  nach  der  Zeit  der  Mol- 
dung  uud  bei  Gleichzeitigkeit  nach  dem  Alphabet  Eine 
Aufhebung  resp.  Vertagung  der  Discnssion  kann  jeder, 
zeit  auf  Antrag  der  Majorität  der  Anwesenden  besehlosson 


e  Ob  und  in  wie  weit  über  die  Vorträgo  gedruckto 
Mittheilungen  in  der  officiellen  Schrift  der  Gesellschaft 
zu  geben  sind,  unterliegt  der  Entscheidung  des  Vorstandes. 

d  Offiziöse  Mittheilnngon  an  politische  Zeitungen 
besorgt  der  jedesmal  fuugircnde  Schriftführer. 

e  Abstimmungen  über  wissenschaftiche  Fragen  finden 
nicht  statt. 

7 

Uber  die  geschäftlichen  Verhandlungen  gelten  folgende 
Bestimmungen : — 

a  Wenn  die  Hälfte  .der  in  Yokohama  und  Yedo 
wohnenden  Mitglieder  anwesend  sind,  so  ist  die  Versamm- 
lung stimmfähig  (§  22  des  Statuten). 

b  Alle  Beschlüsse  erfolgen  mit  einfacher  Majorität. 
(Ausgenommen  die  in  §  6,  wo  Einstimmigkeit  und  §  24, 
wo  zwei  Drittel  der  abgegebenen  Stimmen  erforderlich 
sind,  vorgesehenou  Fälle). 

c  Jeder  Autrag  muss  von  drei  Mitgliedern  unterstutzt 
sein  ;  die  Abstimmungen  sind  mündlich;  nur  auf  besonderen 
Autrag,  ferner  bei  Wahlen  und  in  den  durch  die  Statuten 
vorgeschriebenen  Fällen  (§9)  geheim. 

d  Zu  offieiösen  Mittheilungen  über  geschäftliche 
Fragen  sind  die  beiden  Vorsitzenden,  im  Verhinderungs. 
(falle  ein  anderes  Vorstandsmitglied  befugt. 

Zu  Interpretationen  und  Ergänzungen  dieser  Geschäfta- 
ordnnng  ist  der  Vorstand,  in  dringlichen  Fällen,  der  Vor- 
sitzende berechtigt.  Es  ist  davon  den  Mitgliedern  Keut- 
niss  nach  Massgabe  des  §  18  der  Statuten  zu  geben. 

Nach  Erledigung  einiger  anderen  geschäftlichen  Ange- 
legenheiten, berichtete  Herr  Dr.  Hilgetidorf  über  eine  au 
den  Schädeln  der  Japaner  häufig  auftretende  Varietät  des 
Jochbeins.  Das  Os  zygomaticum  zerfällt  durch  eino 
horizontale  c,  lern  vom  Untcrrando  entfernte  Naht  in 
zwei  verschiedene  Knochen.  Unter  11  männlichen  Schä- 
deln haben  2  dieses  Verhalteu  in  seiner  volleu  Ausbil- 
dung, 3  spurweiso  erkennen  lassen.* 

Dass  bei  einer  noch  grösseren  Zahl  die  Trennung  ur- 
sprüglich bestanden  hat,  aber  später  durch  Verwachsung 
verschwundeu  ist,  dürfte  möglich  sein,  dass  das  Jochbein 
al>cr  nicht  inmer  doppelt  ist,  scboiut  mit  ziemlicher 
Sicherheit  aus  der  Untersuchung  eines  geeigneten  jün- 


Dutjend  neuer  Schädel 
■teilen  e«  fe»t,  das«  mindesten«  ein  Drittel  der  Japanischen  Schädel 
ursprünglich  mit  einen  Dopjieljochbein  ausgestattet  Ut,  da*  später  noch 
mehr  oder  vreniirer  deutlic  h  erkennbar  Meint.  (Gewöhnlich  int  Sym- 
mrt rie  vorhanden).  Danach  dürfte  *ir!i  ein  O*  Japonicum  vielleicht 
bcfuer  Iwwährcn  als  da»  vielgenannte  O»  Incae,  wenn  auch  nicht  als 
stetige  und  ausschliesslich«  Eij^vntliUmlicbkcit  der  Baase,  so  doch  alt 
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geren  Schädels  (16  Jahre)  hervorzugehen.  Die  Abtren- 
nung der  Augenhöhle  von  dor  Schläfengrnbe  vervoll- 
kommnet sich  bekanntlich  mit  der  Annähernng  an  den 
Menschen.  Bei  den  Raubthieren  gewöhnlich  mangelnd, 
wird  sie  bei  den  Halbaffen  durch  eine  oberflächliche 
KnochenbrUcke  hergestellt ;  erst  bei  den  wahren  AfTcn 
wird  sie  durch  eine  vollständige  Querwand  bewirkt.  Die 
Ablösung  eines  eigenen  Knochons  an  diesem  hauptsächlich 
dem  Schutze  des  Auges  dienenden  Schädeltheil  würde 
als  dessen  weitgehendste  Ausbildung  anzusehen  sein,  und 
man  darf  möglicherweise  annehmon,  dass  sie  zu  der 
starken  Entwicklung  des  Knochens  bei  der  in  Rede 
stehenden  Rasse  nicht  ohne  Beziehung  ist.  Vergleich- 
bare Bildungen  finden  wir  erst  wieder  bei  Schildkröten 
und  Crocodilcn  und  merkwürdiger  Weise  bei  einem 
Nagethier  (Lophiomys).  Bei  europäischen  Schädeln 
muss  die  Varietät  selten  sein,  obgleich  sie  in  der  Literatur 
mehrfach  erwähnt  wird. 

Kölliker  (Entwickelungs  Geschichte  1861,  pag.  218), 
hebt  ausdrücklich  horvor,  dass  das  Jochbein  auf  jeden 
Fall  nur  von  einem  Punkte  aus  verknöchere,  was  gleich- 
bedeutend sein  möchte  damit,  dass  die  Einfachheit  des 
Ob  Zygomaticum  beim  Europäerschädel  als  durch- 
greifende Regel  zu  betrachten  ist.  Das  Wangenbein  der 
Japaner  muss  sehr  oft  (wenn  nicht  gar  gewöhnlich)  zwei 
Ossificationspunkte  besitzen.  Es  wäre  wünschenswerth 
die  Statistik  über  das  getheilte  Wangenbein  durch  genau- 
ere Untersuchung  von  weiteren  Japanerschädeln,  haupt- 
sächlich aber  solcher  von  Europäern  und  anderen  Rassen 
revidirt  nnd  vervollständigt  zu  sehen. 

Herr  Dr.  Funk  hielt  den  ersten  Theil  eines  Vortrags 
über  die  Japanischen  Theegesellschaften. 

Herr  P.  Kempcrman  sprach  darauf  über  einige  bemor- 
kenswerthe  Erscheinungen  aus  dem  älteren  japanischen 
Culturlcben.  In  seiner  Einleitung  entwarf  der  Vortra- 
gende ein  Bild  von  dem  Sunde  der  älteren  Japanischen 
Geschichtsforschung,  indem  er  besonders  hervorhob,  dass 
seit  dem  Eindringen  der  Chinesischen  Wissenschaft  und 
des  Budlüsmus  (im  7tcn  Jahrhunderte  n.  Chr,)  die  jnpa* 
nische  Geschichte  ,  besonders  in  so  weit  sie  sich  auf  die 
Mythologie  und  die  ältesten  Zeiten  bezieht  eine  budbis- 
tisch-chinesische  Färbung  erhalten  und  dass  erst  gegen 
Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  wissenschaftliche 
Sichtung  zwischen  dem  rein  Japanischen  und  dem  Aus- 
ländischen und  eine  ans  älteren,  von  ausländischen  Bei- 
mischungen nicht  getrübten  Qucllon  geschöpfte  Forschung 
begonnen  habe.  Der  Vortragend«  Spruch  dann  ausführ- 
licher über  die  Japanischen  Augurien,  wobei  er  eonsta- 
tirte,  dass  die  bei  den  mongolischen  Völkerschaften  so 
häufig  vorkommende  Scapuliniantik — das  Wahrsagen  aus 
den  Schulterblättern  der  Thiers — in  den  ältesten  Zeiten 
auch  in  Japan  in  Gebrauch  gewesen  sei,  nnd  zwar  habe 
man  sich  dazu  dor  Schulterknochcn  des  Hirsches,  der 
Iwsonders  heilig  gehalten  wurde  und  in  der  Mythologie 
häufig  als  Götterbote  vorkommt,  bedient. 

Herr  Kcmpertiianu  versprach  für  eine  der  nächsten 
Sitzmigeu  eiue  Fortsetzung  seines  Vortrags  zu  liefern. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA. 
Am  Aten  Oetober,  1873. 

Vorsitzender:  Herk  VON  BRANDT. 
Nach  einigen  geschäftlichen  Bemerkungen  theilto  der 
Vorsitzende  mit,  dass  dem  Vorstände  einige  für  die  Gesell- 
schaft bestimmte  Arbeiten  zugegangen  seien  nnd  zwar  : 

1)  Eine  Reihe  von  BeoUchtungen  über  die  Höhe  des 
Fusiyam»  von  Herrn  E.  Kuipping,  die  in  Verbindung 
mit  den  von  den  Herrn  E.  Lcpissicr,  Dr.  Ritter  und  von 
Brandt  gemachten  nnd  von  den  letzteren  beiden  Herren 
der  Gesellschaft  ebenfalls  zur  Verfügung  gestellten  Arbci- 
teu  ein  äusserst  schätzensworthes  Material  zur  Bestimmung 
der  Höhe  des  Fusiyama  sowohl  als  anderer  Punkte  in 
der  Umgebung  dcsselbcu  liefern,  (siebe  Aufsatz). 

2)  Eine  Arbeit  dos  Horm  R.  Weber  in  Niigata  über 
den  Anbau  der  Theepflanze  an  der  Westküste  Japau'a 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dortigen  elimatischen 
Verhältnisse  (siehe  Aufsatz). 

8)  Ein  Aufsatz  doi  Herrn  V.  Holtz  über  zwei  Ja- 
panische Lieder  (siebo  denselben.) 

4)  Eine  Sammlung  Japanischer  Sprüchwörter,  zusam- 
mengestellt und  übersetzt  von  Herrn  A.  von  Knobloch, 
deren  Veröffentlichung  in  einer  der  nächsten  Nummern 
erfolgen  wird. 

Herr  Dr.  Cochius  sprach  darauf  über 

Die  Soi-fatara  von  Aschinotu. 

Auf  einer  im  August  d.  J.  unternommenen  Reise  nach 
dem  Fusiyama  lernte  ich  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Aschinoyu  unweit  Hakoue  eine  der  Solfataren  des  Hako- 
negebirges  kennen  ;  da  diese  Solfataren  wenig  bekannt 
sind,  so  erlaube  ich  mir,  die  bei  dem  kurzen  Besuch  ge- 
wonnenen Eindrücke  der  Gesellschaft  mitzutheileu. 

Inmitten  des  vuleanischen  Gebirges  erhebt  sich  über 
dem  ziemlich  hoch  gelegenen  Thal  von  Aschinoyu  ein 
grössteutheils  bewaldeter,  oben  wenigstens  reichlich  mit 
hohem  Gras  bewachseiicr  Berg,  dessen  Höhe  über  dem 
Thalbodcu  ich  auf  etwa  800  Meter  schätze ;  derselbe  ist 
auf  (äst  allen  Seiten  von  anderen  meist  höheren  Bergen 
vuleanischen  Ursprungs  umgeben.  Etwa  90  Meter  unter 
dem  Gipfel  dieses  Berges  dehnt  sich  das  kahle  Feld  der 
Solfätara,  welche  nicht  wie  die  berühmte  Solfatara  von 
Puzzuoli  bei  Neapel  einen  förmlichen  Krater  bildet,  in 
einer  Breite  von  circa  80  Metern  uud  in  einer  Lauge  von 
ca.  30  Metern  aus ;  die  Neigung  des  Bergabhanges 
beträgt  an  dieser  Stelle  etwa  40°.  In  der  Ferne  erscheint 
es  als  ein  mitten  im  Grüu  befindlicher  kahler  Streifen, 
einem  grossen  Steinbruche  iihuliih,  ül»er  welchem  eine 
Wolke  von  schweren  Dämpfen  lagert.  Nahe  dem  Sol- 
fatarenfeldc  befinden  sich  viele  Hunderte  von  fast  ganz 
verkohlten  jungen  Baumstämmen  und  eine  Menge  von 
angekohlten,  noch  mit  der  Wurzel  in  der  Erde  steckenden 
Baumstümpfen,  deren  Vorhandensein  darauf  hindeutet, 
dass  sich  die  Solfatara  erst  neuerdings  gebildet  oder  sich 
doch  über  Terrain  ausgebreitet  hat,  welches  vor  uoch 
nicht  langer  Zeit  mit  jungen  Waldbäumeu  l>cdeckt  war. 
Zahlreiche  Fumarolen  entströmen  dem  Boden,  sodass  die 
Luft  reichlich  mit  VVasserdämpfen,  mit  Schwefelgas  und 
mit  schwefliger  Säure  geschwängert  ist. 

Das  Gestein  ist  durch  die  Gase  so  zersetzt,  dass  es 
auch  bei  längerer  Anwesenheit  ausserordentlich  schwie- 
rig gewesen  sein  würde,  einen  klaren  Einblick  in  die 
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Lagerungs Verhältnisse  und  iu  dio  Beschaffenheit  dessel- 
ben zu  gewinnen.  Der  Hoden  dos  Solfatareu  fehles  besieht 
hauptsächlich  aus  Tuffen,  dio  durch  Futnarolenwirkung 
mehr  oder  weniger  zerfetzt  sind  ;  dieselben  sind  meist 
rein  weiss,  zum  Theil,  im  Allgemeinen  jedoch  nur  an  der 
Oberfläche,  rötblich.  Fast  überall,  besonders  in  unmit- 
telbarer Nähe  der  Fumaroleu  siud  reichliche  Schwefel- 
absätze vorhanden,  in  ileuen  der  Schwefel  oft  iu  deut- 
lichen Krystallen  vorkommt.  Hie  und  da,  namentlich  in 
der  Nähe  des  oberen  Randes  erheben  sich  grosse  trachy- 
tische  Blöcke,  die  durch  starke  chemische  Einwirkungen 
angegriffen  siud.  Am  unteren  Räude  de»  Solfatarenfeldos 
fand  ich  mehrfach  einen  grauen  Trachyt  mit  hellen  Feld- 
spath-und  grünlichen  Hornblende-Einschlüssen,  einem 
Gestein  ähnlich,  welches  u.  A.  auch  in  der  Nähe  von 
Neapel  und  iu  der  Eifel  vorkommt.  Kohlensäure  ist  iu 
keinem  der  von  mir  mitgenommenen  Handstücke  enthalten, 
wie  es  bei  der  lang  andauernden  Einwirkung  der  nu  schwe- 
fliger Säure  reichen  Gase  nicht  anders  zu  erwarten  war  ; 
Schwefelsäure  dagegen  konnte  sogar  in  dem  sauer  reagi- 
renden  Wasser,  mit  welchem  einige  Hamlslücke  längere 
Zeit  nachher  abgespült  wurden,  dein  lieh  nachgewiesen 
werden.  Krystalle  von  schwefelsaurer  Thonerde,  von 
Alaun  und  anderen  durch  die  Zersetzung  iler  Silicate 
entstandenen  schwefelsauren  Salzen,  dio  höchst  wahr- 
scheinlich vorkommen,  konnte  ich  nicht  auffinden,  da  ich 
dio  Solfatara  unmittelbar  nach  einem  starken  Regen 
besuchte,  durch  welchen  die  leicht  löslichen,  ausgewitter- 
ten Salze  grössteutheils  hatten  fortgespiilt  werden  müssen. 

Unter  den  zahlreichen  Fumarolcnöffnungen  zeichne- 
ten sich  besonders  zwei  durch  ihre  Grösse  aus  ;  diese, 
sowie  dio  kleineren  Vertiefungen  waren  mit  einem  grauen, 
schlammigen  Wasser  gefüllt,  aus  welchem  die  Gasblascn 
fortwährend  unter  heftigem  Brodeln  und  Sprudeln  auf- 
stiegen, zuweilen  in  der  Grösse  eines  Kinderkopfes.  Eine 
Höhle  ist  ferner  erwähnenswert h,  durch  deren  massig 
grosso  Öffnung  man  die  Oberfläche  einer  heftig  siedenden 
und  von  Fumarolengascn  durchströmten  Wassermasse  auf 
weithin  erblicken  konnte. 

In  einem  der  grössten  Dampflöcher  von  minde  stens  8  Qua- 
dratmetern Flächeninhalt  zeigte  das  schlammige  Wasser 
eine  Temperatur  von  71°  C,  während  das  Thermometer 
in  der  Flüssigkeit  der  kleineren  Fumaroleu  und  in  den  Ga- 
sen derselben  unmittelbar  über  dem  Wasserspiegel  meist 
bis  auf  94-9.5°  C  stieg  ;  in  einer  kleinen  Öffnung  fand  sich 
sogar  eine  Temperatur  von  101, 7°  C,  die  somit  den  Siede- 
punkt des  Wassers  in  dieser  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
erheblich  überstieg  ;  ich  bemerke  dabei,  dass  die  höchste 
in  den  Gasen  der  Solfatara  von  Puzzuoli  lieoliaehtctc 
Temperatur  953  C,  nach  Scachi'a  zahlreichen  Messungen 
sogar  nur  92°  C  betrügt. — Der  Boden  war  nu  vielen  Stel- 
len des  Solfatarcnfeldes  sehr  heiss  und  so  unterwühlt,  dass 
man  sich  den  grösseren  Öffnungen  nur  mit  Vorsicht  nähern 
durfte  ;  hie  und  da  vernahm  mau  ein  lebhaftes  unterir- 
disches Brodeln  ;  wurde  dann  die  lockere  Bodensubstnnz 
mit  einem  Stocke  diirehslossen,  10  strömten  hcUsc  Dämpfe 
mit  Lebhaftigkeit  aus. 

Wio  schon  erwähnt,  bestanden  die  Gase  der  Fuma- 
roleu selber  hauptsächlich  aus  Was  s  e  r d  am  p f,  Sc h  wc- 
felgas  und  Schwefliger  Sä  uro  ;  da  die  erforderli- 
chen Hülfsmiltel  nicht  zur  Hand  waren,  konnte  ich  cino 
cbeurisehcAualysc  der  ausgcstosseueuGase  nicht  ausfuhren, 


dio  reichliche  Anwesenheit  von  schwefliger  Säure 
dem  Schwefeldampf  wurde  indes»  durch  den  Geruchsinn 
unzweideutig  angezeigt.  Gasförmiger  Schwefel  aber 
war  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  dass  silberne 
Gegenstände  schou  nach  kurzer  Zeit  ganz  mit  dunklem 
Schwofelsilber  bedeckt  wurden.  Chlorwasserstoff  schien 
nicht  auszuströmen,  jedenfalls  nicht  in  irgend  erheblicher 
Menge ;  ebensowenig  schienen  Kohlensäure  und  freier 
Wasserstoff  vorzukommen ;  Letzterer  fehlt  anch  in 
Puzzuoli,  ist  indess  von  Bunscn  in  fast  allon  isländischen 
Solfatarengasen  nachgewiesen  worden.  Schwefelwasser- 
stoff wurde  nicht  wahrgenommen;  dies  war  vorauszusehen, 
da  sich  Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Säure 
gegenseitig  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zerBetzen 
so  dass — nach  längerer  Einwirkung — von  diesen  beiden 
Schwefelverbindungen  nur  die  iu  verhältnissmäsaig  grös- 
serer Menge  vorhandene  übrig  bleiben  kann.  Somit  ist 
das  Fehlen  von  Schwefelwasserstoff  durchaus  kein  Beweis 
gegen  dio  Bunsensche  Theorie  der  Solfataren,  nach  wel- 
cher die  aus  dem  Erdinucrn  aufsteigenden  Scbwefeldämpfe 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  glühenden  Gesteine  zn  schwef- 
liger Säure,  mit  ihren  Metallen  zu  Schwefelmetallen  verei- 
nigen, durch  deren  Einwirkung  auf  Wasserdämpfe  später 
bei  niedrigerer  Temperatur  Schwefelwasserstoff  und  freier 
Wasserstoff  entstehen. 

Zum  Scbluss  bemerke  ich  noch,  dass  sich  im  Thal 
von  Asehinoyu  viel  besuchte  schwefclroiche  Bäder  befin- 
den ;  ob  und  eventuell  in  welcher  Weise  dieselben  von  den 
Gewässern  der  Solfatara  gespeist  werden,  habe  ich  nicht 
festgestellt. 

Im  Anschluss  an  den  vorstehenden  Vortrag  sprach 
Herr  Dr.  Ritter  über  dio  Solfatara  am  Od'shingoku: 

Der  Od'shingoku,  einer  der  höchsten  Borge  des  Hako- 
negebirges  (muthinasslich  etwa  1,400  Meter  hoch),  etwa 
\  deutsche  Meile  von  dem  Westende  des  Hakone-Sees 
entfernt,  hat  einen  niedrigeren  1,100  Meter  hohen  Aus- 
läufer, dessen  einer  Abhang  vom  Gipfel  au  bis  tief  ab- 
wärts von  einem  Schwefel  fehl«  eingenommen  ist,  wo  dem 
heissen  Boden  Wasser-und  Scbwefeldämpfe,  so  wie 
heisso  Wasser-und  Schlammquellcn  an  vielen  Orten  ent- 
strömen. Die  Hauptthätigkeit  Concentrin  sich  jedoch 
an  einem  iu  974  Meter  Höhe  gelegenen  Punkte,  wo  an- 
scheinend aus  mehreren  Öffnungen  unter  donnerndem  Ge- 
töse ein  mächtiger  Strahl  schwefelhaltigen  Wasserdampfcs 
hervorbricht,  der  neben  dem  wilden  Aussehen  des  in 
der  grünen  Waldumgebung  doppelt  öde  erscheinenden 
Schlammfcldes,  wohl  hauptsächlich  zu  dem  Namen  Od'shiu- 
gokn  (Hölle)  Veranlassung  gegebeu  hat.  Die  Schwefel-und 
Darapfausströmungcn  sind  übrigens  nicht  auf  diesen 
Punkt  oder  die  einzelnen  heissen  Quellen  beschränkt, 
sondern  finden,  wenn  auch  nicht  sichtbar,  so  doch  durch 
den  Geruch  wahrnehmbar,  mehr  oder  weniger  wohl  nu 
den  meisten  Slellcu  des  heissen  Bodens  statt,  w  orauf  auch 
wohl  die  Angabe  meines  Führers  deutet,  dass  der  Berg 
bei  schlechtem  Wetter  (niedrigem  Barometerstande)  viel 
stärker  dampfe  ;  denn  nuf  die  unter  starkem  Überdrucke 
ausströmenden  Dämpfe  der  Haiipt-Solfatnra  könnte  das 
Sinken  des  Luftdruckes  wohl  wenig  Einfluss  üben.  Dio 
Temperatur  des  Bodens  an  den  heissereu  Stellen  konnte 
j  ich  K  ider  nicht  messen,  da  mein  Thcrmomoter  nnr  bis 
60"  Pels  ging  ;  doch  Hess  sich  aus  der  Schnelligkeit,  mit 
der  das  Quecksilber  auch  an  weit  von  der  Solfatara  ent- 
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fernton  Stellen  bis  zu  diesem  Punkte  stieg,  suf  eine  be- 
deutend höhere,  wahrscheinlich  dem  Siedepunkte  nahe 
Bodentemperatur  schliefen  ;  jedenfalls  wird  dieselbe  über 
80°  sein,  da  au  den  meisten  Stellen  der  Boden  mit  gelben, 
durchsichtigen,  sehr  zerbrechlichen  Nadeln  von  mono- 
kliuischem  Schwefel  bedeckt  ist,  die  sich  bekanntlich  nur 
in  höherer  Temperatur  bilden  ;  nur  au  den  kälteren,  hö- 
heren Theilen  des  Berges  findet  sich  auch  rhombischer 
Schwefel  im  undeutlichen  Krystallen. 

Der  Boden  besteht  üborall  aus  zersetzter  Lava,  meis- 
tens eineu  röthlichgrauen  Schlamm  bildend,  so  dass  nach 
Aussage  der  Umwohner  der  über  das  Schwefelfeld  füh- 
rende Weg  von  Kiga  nach  Obanju  bei  Regenwetter  un- 
passirbar  ist  und  auch  bei  trocknem  Weiter  die  vom 
Wego  abliegenden  Stellen  theilweise  Vorsicht  im  Betreten 
erfordern  zur  Vermeidung  gelegentlichen  Einsinkeus  in 
den  heissen  Schlamm.  Zu  der  Zersetzung  der  Lava  hat 
ausserdem  Wasserdampfe  wohl  hauptsächlich  der  Schwe- 
fel beigetragen .  der  in  Berührung  mit  Luft  und  alkali-und 
kalkhaltigem  Boden  sich  bekanntlich  leicht  zu  Schwefel- 
säure oxydirt.  Dem  entsprechend  ist  der  Bodeu  mit 
Sulphatcn  erfüllt  ;  an  vielen  Stellpii  finden  sich  Auswit- 
terungen von  Haarsalz  (gewässerter  schwefelsaurer 
Thonerde),  und  die  kleinen  Wasserrinnen  enthalten  aus- 
serdem grösstenteils  schwefelsaures  Eisenoxyd,  welches 
ihnen  oft  eine  dunkelbraune  Farbe  ertheilt.  Die  Bildung 
dieser  schwefelsauren  Salze  ist  übrigens  nicht  etwa  auf 
eiu  Ausströmen  von  schwcfeliger  Säure  zurückzuführen  ; 
denn  weder  diese  noch  Schwefelwasserstoff  lassen  sich  ir- 
gendwo durch  den  Geruch  wahrnehmen  ;  überall  enthalten 
die  Dämpfe  nur  Schwefel,  diesen  freilich  in  solcher 
Menge,  das»  silberne  Gegenstände  sich  rasch  schwärzen 
Wenn  auch  die  Dampfiuisströmnngen  nicht  chemisch  un- 
tersucht werden  konnten,  so  ist  die  Prüfung  durch  den 
Geruch  für  diesen  Fall  wohl  ausreichend,  und  es  ist  daher 
auch  anzunehmen,  dass  nm  Od'shiugoku  die  Gegenwart 
des  Schwefels  nicht  auf  einer  Einwirkung  der  genannten 
beiden  Gase  auf  einander  beruht,  wie  dies  Bimsen  für  die 
isländischen  Solfatnreu  annimmt,  da  sonst  wohl  eins  der- 
selben im  Überschüsse  vorhanden  gewesen  sein  würde. 
Arn  Boden  mehrerer  kleinen  wannen  Wasseransamm- 
lungen und  Kinnsale  findet  sich  freilich  ein  Absatz  von 
äusserst  fein  zertheiltem  gelben  Schwefel,  von  den  Japan- 
ern "i  wo  no  hana  (Schwefelblumen)"  genannt,  der  ganz 
der  Schwefelmilch  gleicht,  die  beim  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelsäure  iu  Wasser  sich  bildet; 
doch  schlichst  die  völlige  Abwesenheit  eines  sauren  Ge- 
schmacks auch  in  dem  stehenden  Wasser,  der  ihm  durch 
die  gleichzeitig  sich  bildende  Pentathionsiinre  hülle  er- 
theilt worden  müssen,  diese  Bildungsweise  aus,  so  dui  die 
feine  Zcrtheilung  des  Schwefels  wohl  nur  durch  gleich- 
zeitige Verdichtung  von  Schwefel-und  Wasserdampf  zn 
erklären  ist. 

Aus  dem  eben  Gesagten  erhellt  schon,  das*  die  auf  dem 
Solfatarcnfeldo  vorhandenen  Gewässer  sehr  verschieden 
sind.  Während  besonders  die  kälteren  Rinnsale  und 
Bäeho  durch  AlM langen  des  Schlammes  mit  Sulphaleu 
geschwängert  sind,  zeigten  sich  die  wärmeren,  der  Quelle 
näheren,  meistens  freier  davon  ;  selbst  der  brodelnde 
Sehlamm,  der  sich  in  verschiedenen  Bodenvertiefungen 
findet,  zeigte  keinen  ( ieschmack,  ein  weiterer  Beweis,  dass 
die  Sulphate  sich  erst  durch  Oxydation  des  Schwefeis 
der  beiden  Quellen,  welche  in  Bambus- 


rohren abgeleitet,  das  Wasser  für  den  ziemlich  weit  (etwa 
^  deutsche  Meile)  entfernten  Badeort  Sengokuhara 
liofern  sollen,  war  geschmacklos  ;  sie  entspringt  in  1036 
Mctor  Höhe  und  schien  zu  sieden,  was  bei  dem  damaligen 
Luftdrücke  einer  Temperatur  von  etwa  95.  5°  entsprechen 
würde. 

Die  schwächeren  Dampfausströmungen  scheinen  häufi- 
ger ihren  Ort  zu  wechseln,  was  sich  daraus  schlichen 
laust,  dass  man  an  mehreren  Stellen  in  der  Nachbarschaft 
des  Solfataronfeldes  mitten  im  Walde  ziemlich  bedeutendo 
Strecken  mit  abgestorbenen,  <l.  h  durch  die  Schwefel — und 
Wassordämpfe  getüdteten  Bäumen  findet,  die  also  früher 
den  Dämpfen  nicht  ausgesetzt  gewesen  sein  müssen.  In 
unmittelbarer  Nähe  des  Schwofelfeldes  auf  der  Höhe  des 
Bergrückens  liegt  eine  kleine  Schwefelhiitte,  wo  aus  den 
gesammelten  und  an  der  Sonne  völlig  getrockneten  schwe- 
fclrcichen  Schlammstücken  durch  Ausschmelzen  iu  eiser- 
nen Kesseln  der  Schwefel  gewonnen  wird.  Der  noch  sehr 
schwefelreiche  Rückstand,  der  nach  dem  Abschöpfen  des 
Schwefels  bleibt,  wird  in  Blöcke  geformt  und  nach  Aussage 
der  Arbeiter  als  Dünger  für  Reisfelder  verwandt. 

Herr  Dr.  Hoffmann  erwähnte  iu  Bestätigung  der  von 
Herrn  Dr.  Ritter  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  auch  er 
in  der  Solfatara  von  Ods'hingnkii  das  Vorhandensein  von 
schwefeligen  Säuren  und  Schwefelwasserstoff  nicht  be- 
merkt halte  ;  auch  er  sei  dtr  Ansicht,  dass  die  Temperatur 
der  Dämpfe  dem  Siedepunkt  sehr  nahe  sei. 

Herr  Dr.  Döuitz  constatirto  das  Vorkommen  anima- 
lischen Lebens  auf  dem  überhitzten  Bodeuder  Solfatara, 
wo  er  einige  Cicindeleu  gefangen  habe. 

Der  Vorsitzende  erwähnte,  dass  er  ebenfalls  bei  eüter  im 
Jahre  186Ö  unternommenen  Besteigung  des  Vulkans  Ko- 
mangatako  bei  Hakodato  auf  dem  c.  2,500'  hoch 
gelegenen  Solfatarcnfeldo  desselben  Cicindelen  in  so  grosser 
Menge  gefunden  liabe,  dass  au  eiu  zufälliges  Hiucingcweht- 
wordensein  derselben  nicht  habe  gedacht  werden  können. 

Der  Boden  der  Solfatara,  der  einer  weisslichen  schmie- 
rigen LcttcnmasBc  ähnlich  sehe,  sei  besonders  in  der 
Nähe  der  Dampflöchcr,  und  bei  den  durch  eiue  leichte 
Wölbung  des  Bodens  kenntlichen,  auf  grosso  Strecken 
dicht  unter  der  Oberfläche  fortlaufenden  Dampfröhren  so 
heiss,  dass  man  kaum  auf  demselben  stehen  könne  j  der 
stark  nach  Schwefel  riechende  Dampf  habe  eine  Tempe- 
ratur von  über  70  Celsius,  und  werde  an  vielen 
Stellen,  namentlich  an  dem  Hauptdnmpfloch,  südlich 
von  dem  in  Jahre  18Ö5  eustaudeneu  AuswinTskrater,  mit 
lautem  Geräusch  ausgestoßen,  während  es  in  der  Tiefe 
zu  kochen  und  zu  brodeln  scheine.  Die  Japaner  sammelten 
den  an  den  Mündungen  der  Dampft  übt  en  ansehiesseiiden 
Schwefel  und  bedeckten  diejeniger  Öffnungen,  aus  deuen 
dor  Dampf  mit  nicht  zu  grosser  Gewalt  ausströme,  mit 
Stücken  von  Baumrinde,  um  die  Gewinnung  des  Schwo- 
feis so  zu  erleichtern. 

Sehr  interessant  sei  auch  die  ebenfalls  im  Jahre  1865 
von  ihm  besuchte  Solfatara  des  längst  nicht  mehr  thätigen 
Vulkans  Ycsan  bei  Hak  od  nie.  Dieselbe  ziehe  sieh 
an  der  östlichen  Hälfte  des  stehengebliebenen  nördlichen 
Thcils  des  alten  Kraterwalles  bis  fast  unter  den  c.  1800' 
hohen  Gipfel  hin.  Fast  überall  hätten  sich  an  der  Mün- 
dung der  Dumpflöchcr  Ausstossröhren,  häutig  von  meh- 
reren Fuss  Länge  gebildet,  au  deren  Mündungen  sich 
reichlich  Schwefel  ansetze.  Bei  einigen  dieser  Rühren 
würde  dor  Dampf  mit  solcher  Gewalt  ausgestossen,  dass 
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hineingeworfene  grosse  Scblackenstücke  .sofort  wieder 
herausgeschleudert  würden.  Im  westlichen  Theile  dieser 
Wand,  welche  bis  wenige  Fuss  unter  der  höchsten  Spitze  von 
Dampfröhren,  die  zum  Theil  noch  Schwefel  dampf  anssto- 
ssen,  durchzogen  sei,  lägen  etwa  auf  halber  Höhe  einige 
stark  Dämpfe  ausstossendo  Öffnungen,  lx>i  denen  in  186.5 
Schwefel  genommen  worden  sei.  Am  Fusso  dieser  Wand 
befänden  sich  eine  grössere  Anzahl  8 — 12'  hoher,  au  der 
Basis  12— 15' im  Durchmesser  habender  blasen  förmiger,  nn 
der  Spitze  durchbrochener  Hügel,  aus  welchen  ol>enfall8 
Schwefeldampf  Ausströmt.  Dieselben  würden  im  Allge- 
meinen als  Schlammvulkane  bezeichnet  :  von  flüssigem 
Auswurf  sei  indessen  nichts  zu  bemerken  gewesen, 
oben  so  habe  er  (der  Vorsitzende)  deutlich  das  Aufschla- 
gen hineingeworfener  Steine  auf  festen  Grund  gehört  ; 
die  Annahme  dass  sie  flüssigen  Schlamm  enthielten  sei 
wohl  durch  das  kochende  Geräusch  im  Innern  hervorge- 
rufen worden  ;  ausserdem  könne  der  liegen  in  dieselben 
eindringen  und  dann  ein  Theil  der  Höhlung  allerdings 
während  einiger  Zeit  mit  einem  flüssigen  Schlamm 
anfüllen.  Wahrscheinlich  sei  die  durch  die  Einwir- 
kung der  heisseu  Dämpfe  oder  atmosphärische  Einflüsse 
angefeuchtete  Erddecko  blasenförmig  in  die  Höhe 
getrieben  uud  dann  an  der  dünnsten  Stelle  durchbrochen 
worden.  In  den  nicht  mehr  Dampf  ausstossenden 
Kegeln  Ständen  Boden  und  Wände  aus  einer  porösen, 
grauen,  ausgebrannten,  stark  schwefelhaltigen  thonähn- 
lichctrMasse,  wie  dieselbe  auch  iu  der  nächsten  Umgebung 
gegraben  uud  zur  Gewinnung  von  Schwefel  benutzt  werde. 
Die  Temperatur  der  Dämpfe  »ei  ausserhalb  der  Höhlun- 
gen, auf  einige  Fuss  Entfernung  54  C  e  1 .  innerhalb  der- 
selben werde  sie  vorausichtlich  chor  über  als  unter  100 
betragen.  Einige  hundert  Schritt  höher  entspränge  die 
sogenannte  Natronqnelle,  eigentlich  ein  Zusammenfluss 
mehrerer  kleiner  Quellen,  wie  dio  auf  c.  120*  wiederholt 
schnell  wechselnde  und  sich  zwischen -  - 36  und -|- 44  C. 
bewegende  Temperatur  beweise  ;  einige  der  im  Betto  der 
Quelle  liegenden  Kiesel  zeigten  einen  gelbliehen  sehwefel- 
artigen  Niederschlag.  Kaum  2  Fuss  von  der  einen 
Quelle,  die  mit  -,-  36°  entspringt,  befände  sich  cino  andere 
sehr  schwache  Quelle  von  -|-  29",  deren  Wasser  einen 
ganz  reinen  Geschmack  habe. 

Herr  Xiewerth  sprach  darauf  unter  Vorzeigung  einer 
von  Herrn  Geertz  in  Nagasaki  zusammengestellten 
Sammlung  über  eine  von  diesem  Herrn  verfassto  Arbeit 
über  Japauische  und  Chinesische  Heilmittel  (der  Abdruck 
des  Aufsatzes  wird  iu  einer  der  nächsten  Nummern 
stattfinden). 

Herr  Dr.  Funk  beendete  seinen  in  der  Sitzung  vom 
6ten  September  begonnenen  Vortrug  über  dio  Jnpanischen 
Theegescllschaften  (wird  später  veröffentlicht  werden). 


ALS  GESCHENKE  WURDEN  SEIT  DER 
HERAUSGABE  DES  JULI-HEFTES 
UBERGEB BN. 

1.  — Modell  eines  Jap.  Hauses: — durch  Herrn  Dr.  Ritter. 

2.  — Eine  Sammlung  von  Schmetterlingen  ans  der  Um- 

gegend von  Hakodato  : — von  Herrn  Kosawa  ;  über- 
reicht durch  Herrn  Shiba. 

3.  — Dio  Original  Zeichnungen  zu  den  im  zweiten  Hefte 

veröffentlichten  pholographisehen  Abbildungen  eines 
Jap.  Globus  ;  durch  Herrn  O.  Heeren. 


4.  — Proben  der  Rinde  und  Blätter  des  Baumes,  aus  dessen 

Bast  die  Ainos  ihre  Kleiderstoffe  verfertigen  :  durch 
Herrn  Dair. 

5.  — Modoll  eines  Japan ischeu  Bootes : — durch  Herrn  von 

Rlanc. 

6.  — Einundzwanzig  photographische    Abbildungen  von 

Gegenständen  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Heeren 
durch  denselben. 

An  Büeciiern: 

1.  — Aniuial  Report  of  the  Corporation  of  the  Chamber  of 

Commerce  of  the  State  of  New  York  for  1870-71. 

2.  — Vega's  Logarithmentafeln  ;  1  und  2  :— durch  Herrn 

von  Brandt. 

3.  — Journal  of  the  North-China  Branch  of  the  Royal 

Asiatic  Society  for  1869-70,  for  1871-72,  und  Catalog 
der  Bibliothek  dieser  Gesellschaft,  von  der  North' 
China  Brandt  der  Royal  Asiatic  Society,  Shanghai. 

4.  — Die  Proussische  Expedition  nach  Ostasien;  a)  Zoolo- 

gische Abtheilung,  lstcr  Bd.,  lsto  Hälfte,  b)  Hter 
Band  "die  Landschnecken,"  ^botanischer  Theil:  Die 
Tange.  Gescheukc  der  Kaiserlich  Deutschen  Mis- 
sion in  Japan. 

5.  — Meteorologieal  observations  of  the  Imperial  Govern- 

ment mining  ofltco  at^  Tokei.  März  1872— August 
1873.    Geschenk  des  Herrn  Hochstetter  God/rey. 

6.  — 16  Tafulu  Abbildungen,  Japanische  Industrie-Zweige 

erläuternd,  durch  Herrn  Dr.  Hoffmann. 

7.  — The  Chinese  Empire  by  M.  Huc :  durch  Herrn  Mam- 

melsdorf. 

8.  — Reise  der  Österreichischen  Fregatte  Novara.  3  Bände, 

durch  Herrn  T.  Jf'alsh. 

9.  — Death  Blow  to  Corrupt  Doctriues,  durch  Herrn  von 

Brandt.  » 

10.  — Beschreibung  des  Badeortes  Arima  bei  Hiogo,  Ja- 

panisches Mauuscript,  durch  Herrn  Dr.  Focke. 


DIE  3te  NUMMER  ENTHÄLT. 

IN  DEN  SlTZL.NUSBERICUTEN  : 

Über  eine  Varietät  des  Jochbeins  an  den  Schädeln  der 
Japaner,  von  Dr.  Hilgcndorf.  Über  die  Solfatara  von 
Ashitioyu,  von  Dr.  Cocchius.  Über  die  Solfatara  am 
Od'shingoku,  von  Dr.  Ritter.  Über  dio  Solfataren  des 
Komangatnke  und  des  Yesan,  von  M.  von  Brandt. 

AltSAETZE  : 

1.  Höhcnbestimmungcii  in  Japan,  nach  Herrn  Boyle 
(aus  der  Japan  Mail),  Lepissier  (aus  dem  Echo 
du  Japon),  E.  Knipping,  Dr.  Ritter  uud  M.  von 
Brandt. 

2.  Über  den  Anbau  des  Thce's  an  der  Westküsto 
Japan's  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Klimati- 
schen Verhältnisse  :  von  A.  R.  Weber. 

3.  Zwei  Japauische  Lieder,  von  V.  Holtz. 

4.  Meteorologische  Beobachtungen  für  Juli,  August, 
September  1873.  (Tägliche  Beobachtungen  Juni  bis 
September  1873),  von  E.  Knipping. 
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I. 

HÖHEN  BESTIMMUNGEN  IN  JAPAN. 
I. 

Aus  der  Xo.  17  der  Japan  IVeelly  Mail 
vom  26ten  April,  1873. 

Bestimmungen  von  Höhen  am  Nakasendo  (einer  Land 
strafe)  z\vi.*dien  Kiöto  und  Yedo. 

Kiöto,  Sanjo  Baahi  EÄVir 

Ottn    300 

Konten    300 

Moriyama  

Musa    340 

Eehigawn        

Tuknmiva    

Toriimoti   360 

(Surilmri  töge)    620 

Bnte    480 

Samegni    -100 

Kuliiwalmra   r,m 

Inmsu       

Sckigahuin   800 

Taiui    140 

Akasaka    50 

Mieji    60 

Gödo    HO 

Kam*»    200 

Unuuiii    >}>)Q 

Ota    510 

Fudiimi    690 

MitüU'    7,-,0 

Hosokute   ltSK) 

(jiu  san  tögc)    2,1.50 

Oktite    2,040 

Ol    1,140 

Xakatsugawn    1,480 

Togo    1,790 

OckW    1,800 

Magouic    2,670 

(Magomc  löge)    3,060 

Tsumngo    1,810 

Mitoao    1,860 

Koriii    2,150 

Suwara    2,200 

Ageiiiats.il   2,7:!() 

FaknabinM   2,820 

Mn-ntiokoshi      3,120 

Yftgohara    3,3.50 

(Toriitögr)    ( 4,340 

Narai    3,430 

Nicgawa    3,210 

Motovaum   2,880 

Sfl*    2,680 

Shiwojiri    2,600 


(Shiwojiri  löge) 
Stiiino  no  Suwa 

(Wada  töge) 
Wada   

Xagaktiho   

I  Ku-atory  töge) 

Asliilo   

UoebitbaU 

Vau  ata   


3,080 
2,770 
.5,590 
2,5)1)0 
2,530 
3,210 
2,610 
2,410 
2,420 


Shiwonada  

Iwamurata  

Otai 

Oiwake   

Kutsukrke  

Kartiisawa  

(Usui  töge) 


Matsiiida  . 
Annaka 
Itahana 
Takasaki  . 
Kuragano  . 
Shimmacht. 
Honjö 
Fakaya 
Knmagiie  . 
Köuosu 
Okegawa 

Ageo   

Omiya   

L'rawa   

Warahi   

Iln!>u.-lii   

Nikonbaski  (Yedo) 

Die  vorstehenden  Höhen  sind  von  Herrn  R.  ViCAlts 
I'ovi.k  nneh  Aneroid  Beobachtungen  bestimmt  worden. 
Herr  Roylc,  der  früher  in  Englisch  Indien  bei  dem«  East 
Indian  Haihvay  und  dem  Departement  für  öffentliche 
Arbeiten  angestellt  war  und  für  seine  Verdienste  während 
los  Indiseheu  Anfstandes  den  "Star  of  India"  erhalten 
hat,  steht  niigciiblicklich  als  Enginccr-in-Chief  f  ür  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen  in  Diensten  der  Kais.  Japani- 
schen Regierung. 


2,240 
2,500 
2,750 
3,520 
3,360 
3,370 
4,130 
1,530 
940 
450 
330 
210 
180 
120 
120 
70 
40 
100 
120 
110 
70 
50 
60 
60 
15 


II. 

At  s  »f.m  Echo  m  Japox  (Edition-  de  la  malle) 

vom  26TE.V  ACGÜST,  1873. 
Pliisicurs  oxplorntcurs  out  essayo  do  determiner  lahau- 
teur  du  Fu-iyamn,  et  voici  leurs  diverses  estimatinns,  sur 
1  exaetitude  dt  sqitelles  il  est  impossihlc  do  sc  faire  uno 
idee,  cn  l'aWiice  des  observatious  originales. 

Sir  R.  Alcock  assigne  au  pic          14,177  pieds  nngl. 

Lo  Lieutenant  Fauan,   13,080    „  „ 

Le  Lieut.  Williams,  du  Rinaldo,..  10,714    .,  „ 

Cos  rcsultats  soul  nssez  diseoidants  ponr  justitier  une 
nouvelle  tentntive,  et  c'est  dans  lo  but  de  verifier  ces 
ehilVrcs,  que  j'ai  entreprb,  avec  un  eollegiie  et  im  de  mos 
elevcs,  je  ne  dirai  pas  une  expedition,  mais  une  reeonnais- 
sauce  seientiiiqiio.  On  comprend  du  reste  que  des  obscr- 
vateurs  cm  vaeanees,  qui  passent  lapidcmeut  d'un  poiut  ä 
un  untre  avec  quelques  iiistruments,  n'aient  pns  la  preten- 
tion  de  doimer  leurs  rcsultats  commc  une  valeur  definitive. 
C'c  n'est  autre  ehose  qii'nuc  eonsciencieiisc  approxiroa- 
tion.  La  im  -uro  seYieiise  de  la  hantenr  des  montagnen 
neecssito  tont  Tin  Systeme  d'observations  simultane?*,  aux- 
qticllcs  nous  n'uvions  ni  le  Inisir  ni  le  moyeti  do  iioiis  I irrer. 
Elb  »e  rnttneho  d'ailleurs  ä  d'autrea  opcYations  geode- 
siqmw.  niixqiiellcs  lo  eouconrs  d'un  gouveiiioment  e#t  in- 
di>ptusable. 
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Nous  avons  donc  p«rcouni  lo  pdtc  montagnoux  situc 
entre  Yedo  et  le  Fusiyama,  en  preunut  nux  diverses  sta- 
tiona  In  prcssiou  atmosphcYiqno  ot  In  tempern!  ure.  Les 
instrutnents  etnployes  sont  :  T  tut  holosteric  barouteter, 
No.  20127,  »ans  nom  de  fnbricaut  ;  2*  le  baromctrc  nne- 
rotde  No.  4304  de  l'ingenieur  Chcvallier,  aceompngnc 
d'uu  thermometro  ecntigrado.  Iis  m'ont  elc  gracieusc- 
ineut  pretes  par  im  do  ikw  cumpatriotes. 

0BSEBVATI0N.3. 


1878. 
I  juillct. 


Vaiuura  . 


» 
n 
n 


!9  juttlet. 


Komitake 


SOjuillet. 


31  juiUet. 


1«  aoftt. 

» 

2  aont. 

» 
» 

3  aofit, 

4  aottt. 


5  ooftt. 

5  aofit. 

H 

6  »oot. 


8TATIO!t*. 


H'llS 


Yocid» 

YoctA 
I. 


Pic  de  Hht. 
8«  Sution 


Sabacirl . 
ii 


rakenochtä' 

Takenochta, 
OtomitA^n* . 


Hachinuyu... 
HnkoiiA   1 


I  M.l'.V.ltU  . 


h.  m. 
10.80 
13.40 

21.  o 

22.  0 

8.  0 
12.45 
12.55 
18.60 
19.80 


6.30 
17.  0 

3.  0 


«.80 

10.30 
21.  0 


10.SU 
13.  0 

14.40 
19.20 

7.  0 
10.30 
13.40 

7.  0 

8.  0 
10.30 
21.  0 

«.30 

12.  0 
18.  0 


TflKtlMOM. 


Bau.  I  Bau. 
Angl.  Fnnv 


81.2 
2.'.5 
21.1 

23.0 
24.2 
24.0 
24.7 
18.0 


15.0 
13.0 


8.5  cxttr.  ) 
12.0  inter.  J 


3.5  an  vent  7 
5.0abrite.  f 


12.0 
21 J» 


24.0 
23.» 

24.5 
24.5 

21.0 
SM 

20.0 

21.0 

22.0 
21.0 
21.0 

2C.0 

24.5 
24.5 

16.0 


28.27 
28.27 

27.33 

27.15 

27  16 

25.20 
25.10 
25.12 
23.06 


23.10 
21.05 

21.05 


21.05 

21.04 
27.15 


27.15 
27.15 

27.15 
28.75 

28.78 

WAS 

27.72 
27.05 


518.0 
678.0 


Bkm  Aitgrcs 


tnm. 
695.0 
691.0 
676.0 
677.5 

680.0 
640.0 
640.5 
640.5 
595.5 


600.0 
545.0 

544.5  Le*  nitage« 
«'ctcndciit 
»oua  noa 

pieds,  en  mer 
uiouton- 

631.0  Au  milieu 


Kons  atteig- 
nnn»  la  re- 
gion  de« 


Laregion  de« 

Dl 


«79.0 
678.5 

677.5 
704.0 

70fi.0 
«71.0 
686.0 

678.0 


mux-i  II. 

Ohl  couvert. 
-I'lule. 
Ciel  couvert. 


27.45  683.8 
27.43  684.0 
27.45  683.8 


27  43 

28.56 
28.60 

30.00 


683.5 

702.5 
703.0 


727.5  pinq  a 
metrea 
dtiuiu 


HS 
au- 

du 

mveau  de 
la  mer. 


La  discussion  des  precedentea  observations  niontrc 
d'nbord  deux  faits  principaux,  savoir: 

1*  Le  liarontetro  anglaia  s'ost  troiive*  a  fuiid  de  course 
vers  ia  8»  stntiou,  a  21  ».05,  et  par  conseYiuenl  s.es  indica- 
tions  no  pcuvent  sorvir  a  la  determination  de  In  hauteiir 
au-dessus  de  Komituke. 

2*  Le  baromclre  fraueais  qui  n'aceusc  que  7274,5  dans 
le  voisinagc  de  la  mer  ä  Odawarn,  umreite  trop  lentement, 
et  »es  divisions  ne  correspoudent  pas  cxactcmciit  a  de* 
millimetres. 

11  eonvient  donc  de  deduirc  la  vnlcur  d'uno  de  ces  divi- 
sions de  la  comparaison  nvec  lea  lceturea  du  baroutetre 
nuglais,  tinnsl'oimees  cn  millimetras,  au  nioyen  d'une 
iulerpolation,  puis  de  conditio  le»  Imutenrs  barometriques 
a  la  8*  Station  et  nu  aommet  des  leetuies  du  barometre 
fraitcnis.  Snns  entrer  dans  lo  detail  des  cnlculs,  bornons- 
nous  a  dire  qu'on  obtieiit  la  correction  h,  appliquer  au 
barometro  franeais  par  la  fbrtnule  : 

Corr  201,17—0,4387  T-p-0,33154  II  ou  T  desigue 


la  temperaturo  contemporninc  ii  la  liautenr  II  du  l>aro- 
meire  francosV)  dans  QUO  Mut  imi  quelconquc.  On  trouve 
ainsi  <pie  la  pression  ä  la  8*  Station  et  nu  rammet  du  pic 
est  leprcseutec  respcetivemctit  par  520mm,4  et  504mm,0. 

En  appliquant  ensuitc  Ia  fummle  donuee  pnr  Lnplnce, 
dans  In  Meoaniquo  eeleste,  pour  le  cnleul  des  bnuteurs  des 
montngucs,  on  a  trouve  les  resultats  suirants  : 

Uaitecr 

STATlOSii.  nu  dessus  dn 

uiveau  de  la  mer. 
Odawara,   ß  tu. 

Hntn   423 

H*k<md,   780 

Ilachinoyu,   904 

Sengnoku   690 

Otomitogtu',   1,037 

Tnkenochtn   367 

Kubaciri,   871 

8o  Station,   3,255 

Picdel'Est,   3,519 

KomitakS,   2,292 

Magnaeci,   1,533 

Kami  Yoeida,   879 

Yamura,   524 

En  transfnrmnnt  3519  metresen  pieds  anglais,  on  trouve 

pour  hauteiir  du  Fusiyatna  1 1,542  pieds,  vnleur  cotnprise 

entro  les  d(5tenniuntiou8  des  lieutennnts  Fagnnet  Willinms. 

E.  LLF1SSIEK. 


TIT. 

GLEICHZEITIGE 

BAROMETER — BE01J  ACHTUNGEN 


AUF   DEM   GIPFEL   UND   AM   FUSSE  DES 

FUJIYAMA, 

vom  27 ten  Juli  bis  lOle»  August,  1873. 

Die  abweichenden  Angaben  Uber  die  Höhe  dos  Fuji» 
yanta  lioasen  es  mir  wünschenswert h  crschciuoit  eine  neue 
möglichst  genaue  Ilöheiihcstitnmung  dieses  interressanten 
Berges  zu  versuchen.  Da  eine  einzelne  Beobachtung 
kein  Zutrauen  verdient,  so  wurde  14  Tnge  lang  auf  dem 
Berge  und  gleichzeitig  am  Ufer  des  Meeres  beobachtet. 
Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur  und  Völkerkunde 
Ostasieus  stellte  mir  bereitwilligst  2  Heberbaromelcr  zur 
Verfügung  mit  in  Pariser  Zoll  und  Linien-gethoilton 
Holz-Scalen  ;  beide  Instrttmeute  wurdett  für  die  Messun- 
gen auf  dem  Berge,  der  so-genannteii  lOteu  Station 
benutzt.  Ein  Fortinschcs  Reisebarometer  von  Green, 
Now  York,  welches  bis  aufO.002  Zoll  englisch  abzulesen 
war,  wurde  in  Numndzu  an  der  Küste  aufgestellt.  Die 
Temperatur  auf  dem  Berge  wurde  durch  ein  Thermome- 
ter von  Pike,  New  York,  mit  Fuhrcnheitseher  Seide,  in 
ganze  Grade  getheilt,  bestimmt,  die  am  Fusse  durch  ein  in 
ganze  Grade  Reaumur  getheiltes  Instrument  von  Calla- 
gbau,  London.  Vor  und  nach  der  Reise  wurden  siimmt- 
liche  Instrumente  in  Tokio  sorgfältig  mit  dem  Heberbaro- 
meter  J.  G.  Grciuer  Juur.  Bei  litt  No.  426  t  esp.  einem 
Normal-Thermometer  von  demselben  verglichen.  Bei 
der  Besteigung  des  Berges  wurden  ausserdem  uoch 
in  Chiujikiba,  iu  1907  w  Höhe,  die  Heberbarometer  mit 
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dorn  Fortiuschen  wiederholt  verglichen  ; 
Herabsteigen  nach  Beendigung  aller  Beobachtungen,  und 
die  Abweichungen  berücksichtig. 

Drei  deuUche  Schüler  des  Kaisoggakko,  Andon,  Shcki 
und  Wada,  beobachteten  abwechselnd  auf  dorn  Fuji- 
yama  und  in  Numadsu,  ein  vierter,  Murooka,  gleichzeitig 
in  Tokio,  Da  sie  alle  tüchtig  eingeübt  waren,  so  verdienen 
ihre  Beobachtungen  volles  Vertrauen.  Bei  der  Berech- 
nung der  Höhen  wurde  Rühlinauu'a  Formel  zu  Grunde 

gelegt  (#.  Müller,  Kosmische  Physik). 

T-\-t  B 

H  -  18400  (1.00157,  -|-  0,  00367  log  —  Meter 

2  b 

B,  b  sind  die  auf  0°  reducirten  Barometerstände,  T,  t  die 
Thermometer — Grade  Celsius.  Die  ersten  sieben  (s.  u) 
Höhen  bis  zum  28teu  Juli  4h  Nm.  wurden  nach  den 
Beobachtungen  in  Tokio  berechnet,  ebenso  die  des  lOten 
August,  alle  dazwischenliegenden  nach  den  Beolmch- 
tungen  in  Numadsu.  Die  Höhen  de»  lOten  wurden  beim 
endgültigen  Mittel  nicht  verwandt,  weil  es  an  dein  Tage 
stürmte  ;  ebenso  wenig  wurden  die  um  10,  2  und  4h 
erhaltenen  Höhen  benutzt,  weil  die  günstigsten  Zeiten  zu 
barometrischen  Höhenmessungen  für  Deutschland,  und 
darum  wohl  auch  annähernd  für  Japan,  im  Juli  6h  Vm, 
9h.  Nrn.,  im  August  7h  Ym  uud  8h.  Nm.  sind. 

Barom.  reduc,  Lufttcrapor.  Iterech 

Tag.  Stunde,    auf  0 0  Pa.  *"  i  Cel.       Höhe  Met. 

Juli  27,...2Nm.  216.7"  333.92*  13.2°  30.5°  3738 

4  „  216.6  333.70  11.1  30.4  3721 

9  „  216.8  333.93       6.7  26.8  3670 

28,...7Vm.  216.8  334.71       6.4  23.6  3667 

10  „  217.0  334.76  11.4  28.5  »724 

2Nm.  217.1  334.33  14.0  31.1  3741 

4   „  217.1  334.41  11.6  28.4  3711 

9  „  217.2  334.66       5.9  27.4  3671 

29,...7Vm.  217.2  335.14       7.0  25.4  3677 

10  „  217.3  335.08  11.0  28.7  3719 

2Nm.  217.5  334.71  12.2  32.3  3731 

4   „  217.0  334.49  10.9  31.6  3746 

9   „  217.8  335.00      7.7  28.5  3674 

80,...7Vm.  217.8  336.21      6.4  27.1  3687 

10  „  218.1  336.63  13.9  32.9  3772 

2Nm.  218.2  336.28  12.4  31.1  3739 

4   „  218.3  336.35  12.6  31.4  3739 

9   „  218.7  337.11       7.0  28.5  3688 

31,...7Vm.  218.9  837.10      6.4  27.6  3671 

10  „  218.9  337.44      8.1  30.1  3706 

2Nm.  218.9  337.07      8.7  31.6  3711 

4   „  218.8  337.04  14.1  32.2  3751 

9  „  218.8  337.50  6.0  28.9  3691 

l,...7Vm.  219.0  337.72  4.7  28.0  3674 

10  ,,  219.2  337.74  11.0  30.5  3723 

2Nm.  218.9  337.21  12.6  31.5  3737 

4   „  218.9  337.09      8.2  31.1  3705 

337.72  4.8  28.1  3679 

337.70      7.4  25.3  3663 

10  „  219.3  337.97  9.9  29.7  3713 

2  Km.  219.0  337.51  10.5  31.5  3728 

4  „  219.2  337.54  11.0  29.6  3712 

9  „  219.1  338.26      4.1  27.9  3679 

8,...7Vm.  219.2  338.04  6.9  27.0  36«.i 

10  „  219.4  337.99  10.4  29.9  3715 

2  Nrn.  219.4  337.63  11.4  81.3  3719 

4  „  219.4  337.46      8.6  80.6  3693 


9  „  218.9 
2,...7Vm.  219.3 


Tag.  Stunde.  TufTo' 

Lufttemp«r.  ^  »frech 

Q 

>7  >» 

219.2 

337.86 

3.0 

26.9 

3653 

4     7  Vm 

Tfy  *•»!      »  III» 

219.7 

338.81 

6.2 

26.5 

3673 

10 

°I8  5 

337.40 

8.6 

29.7 

3722 

2  Nm 

•aV  Ult 

218  7 

—  I  (Ja  $ 

337.02 

9  7 

31.4 

3721 

4 

218.7 

336.98 

6  8 

30.0 

3693 

9  .. 

218.6 

337.69 

3.9 

27.0 

3678 

5,...7  Vro. 

218.6 

337.66 

6.0 

27.0 

3690 

10  . 

218.8 

337.55 

9.5 

28.9 

3714 

2Nm. 

218.4 

336.97 

8.0 

30.4 

3715 

4  ,. 

218.3 

336.98 

7.5 

29.1 

3708 

9  „ 

218.5 

337.70 

4.5 

25.5 

3676 

218.3 

337.73 

8.0 

3714 

10  , 

4  V  ff 

218.5 

337.59 

10.5 

28.1 

3728 

2Nm. 

218,5 

337.17 

10.3 

31.1 

3735 

4  „ 

218.5 

337.13 

8.9 

30.4 

2721 

9  „ 

218.7 

337.92 

5.0 

26.3 

3683 

7j  •  •  •  7   in  • 

218.7 

337.84 

6.7 

24.5 

3680 

10  ., 

218.8 

347.82 

11.7 

29.0 

3735 

2Nm. 

218.7 

337.68 

13.9 

3.06 

3761 

218.7 

237.51 

11.0 

30.4 

3736 

9  .. 

2187 

•a*  a  U.  f 

337.84 

4  5 

27-6 

3685 

8... .7  Vm. 

218.8 

337.97 

7.1 

25.9 

3690 

10  . 

219.0 

337.65 

12.9 

28.6 

3729 

2Nui. 

218.9 

337.80 

14.5 

31.1 

3762 

4 

218.8 

336.86 

10.8 

29.5 

3708 

o 

p  m 

218.9 

337.02 

5.2 

27.6 

3661 

9     7  Vm 

218.2 

336.74 

6.1 

27  4 

3687 

10  . 

ivr  II 

218.3 

336.54 

11.5 

29.8 

3726 

2  N'm 

■fr  A  .  UJ. 

217  9 

335  72 

12  7 

31  6 

3741 

4 

'  ii 

218.0 

335.53 

11.6 

30.5 

3717 

9 

218  7 

335.81 

5.2 

28.5 

3645 

10,.. .7  Vm. 

217.4 

335.20 

4.5 

23.5 

OOIO 

10  „ 

217,3 

334.80 

10.5 

28.3 

3706 

2  Nm. 

217.1 

333.94 

7.5 

32.3 

3698 

4  ,, 

216.0 

333.73 

3.6 

30.9 

3702 

9  „ 

216.0 

332.01 

2.2 

27.8 

3630 

11,. ..3  Vm. 

■  ■  • 

•  .  • 

—0.9 

•  •  > 

Mittel. 

7u. 

lOu. 

2u. 

4u. 

9u. 

Bnron.cterstün-  |  218.42"  21 8.46"'  21 8.26"'  21 8.1 5m  21 8.31" 
de  reducirtO°l  337.04  336.93  336.33  336.19  336.54 


Temperaturen  C        6.41°   10.78'  11.44° 

26.10    29.48  31.29 

Höhen  i.  Met   3681     3725  3734 

Mitt.  DitTcr.  der  Bar.  f  oben    0.3 1" 


9.89° 
30.41 
3719 


5.0.5° 
27.55 
3676 


1  unten  0.85 
oben 


6.99°  Die  Temperatur  sinkt 
um  1°  Geis, 
unten  28.12  bei  je  174*  Erhebung. 


Max.  in  Minima. 

Mitt.  Tagcswärmo 
VII -;- II-;- 2  IX 


Mitt.  Temperaturen    fobeu  8.71 

aus  allen  Beobachtg.  \  unten  28.97  bei  je  182". 

Absolute  Max.  u  Min  f  oben     14.5°—  0.9°    Diff.  15.4° 
"(unten    32.9     23.5     Di  ff.  9.4° 

Mittel-Höhr  aus  den  Beobachtungen  cm 
7"  Vm.  und  9"  Nm. 

8679- 

Höhe  der  unt.  Station   10 

Gipfelhöhe  etwa   40 

Höhe  über  d.  Mecro   3725) 

Differenz  für   1°C   +18 

„      für  -j-  0.5'"   —19 

Digitized  by  Google 


4895 
8479 


Die  10"  Vm.  Höhen  geben  46**.,  dio  um  2» 
die  um  4*  Nm.  40".  mehr  als  das  Mittel  der  7 
Höben  über  dem  Meere. 

Fujiyama   3729  11480 

Chiujikiba   1907  5871 

Kariyami   1590 

Otamitogi  (Gipfel)   1130 

  970 

,  bei  Ashinoyn  ...  846 
Pass  von  Yamanaka  n.  Ha- 

kone   836 

  830 

v.  Odawara 
  797 


2574 
2555 


Nm.  55m.  und 
•  u.  9"  Höhen. 

12235  27« 

6257  2* 

5217  2 

3708  A 

3182  A2 

2776  A 

2743  A* 
2723  A 


2454     2615  2 


456  1404 
402  1237 


Taubublri   767     2361  2517 

Hakone,  See   717     2207  2352 

Senkokuhara  

Goten  

Kiga  

Hatta   395 

Tuuomoto   105 

Matsbara  van  Hodogai   66 

Anm.    A.  nur  durch  Aneroid-Barometer  bestimmt. 

Die  kleinen  Zahlen  geben  dio  Anzahl  der  Beo- 
bachtungen an. 

•  bedeutet  zur  günstigsten  Zeit  angestellt«  Beob. 

E.  KNIPP1NG. 


2 

7* 

2054  A 
1496  A 
1319  6* 
1216     1296  2 
323       344  5 
217  AI 


IV. 

HÖHEN-BESTIMMUNGEN  EINIGER  PUNKTE  IM  HAKONE-GEBIRGE  UND  AM  FUSIYAMA, 


(Nach  der  Formel:  ^fi'JJ^^gli46    (1-1-0.00256  cos  2  y.)  (l-|-0,003665  T-\-T)  log  H.) 

2  IT 

Die  Breito  y  zu  35°  20  angenommen. 

Die  Beobachtungen  sind  mit  einem  in  £  Engl.  Zolle  gethcilten  Taschen  Aneroid-Barometer  gemacht  wor- 
den, der  sich  bei  30  nnd  bei  27  Zoll  mit  Herrn  Knipping's  Quecksilberbarometer  übereinstimmend  gezeigt  hatte. 
(Abweichung  nur  0,01  Zoll.) 


Datum. 


1873. 
21  Juli 
25  „ 


23  Juli 

25  „ 

26  „ 

28  Juli 
8  Aug. 

28  JnU 
8  Aug. 

28  Juli 
8  Aug. 
19  März 

28  Juli 
8  Aug. 
19  März 

19  März 

19  Müra 


28  Juli 

24  Juli 
28  „ 

8  Aug. 

9  Aug. 
9  Aug. 
4  Äug. 

11  M 

4  Aug. 

11  n 

13  „ 


ORT. 


AUSGANGSPUNKT 
DER  MESSUNG 


Meeresüöiie  in 


Mittel  in 


Mijanoshta 


K'ga   

(Mntsnsakaya's 
Wirthsha'us) 

Passhöhe  zwischen 
Kiga  und  Hatta  .... 
(am  Wegweiser) 

Hatta  

Gr.  Wirthshaus  

Passhöhe  zwischen 
Hatta  und  Hakone 


Kiga 

» 

Odawnra  u.  Hara 


»» 

n 


Kiga 
Odawai-a  u.  Hara 


Pass  von  Hakone 
nach  Mishima 

Höchstes  Thcchans 
an  Mishima  Seite 
(schöno  Aussicht) 

Pass  von  Hakoue 
nach  Ashinoyu  (am 
Felsen  Daibuts) 


Obanju 


von 


Ilauptsolfatara 

Ods'hingoku 
Schwcfelbütte  auf 

dem  Ods'hingoku 
Shengokuhara 


Otomitongi  Pass 


Odawara 


I» 
M 


Mijanoshta 


n 
n 


Kiga 


Kiga 


Odawara  und 

Hara 
Odawara  und 

Hara 


iyu 

Mijanoshta 
Kiga 

Kiga 


Kiga 


Kiga 


M 

n 


Engl.  F.    Meter.    Engl.  F. 


1316 
1404 
1394 

1485 
1476 
1496 

2872 
2860 

1415 
1446 

2805 
2840 
2789 

2540 
2581 
2549 


2906 
2978 


422.7 
427.9 
424.9 

45*6 

449.9 
456.0 

875.4 
871.7 

431.3 
440.7 

854.9 
865.0 
850.1 

774.2 
786.7 
776.9 


885.7 
907.7 


2336 
2325 

3540 
3550 
3559 


712.0 
708.6 

1079.0 
1082.0 
1084.8 


1395' 


i486' 


! 
\ 

j-2866 
j.1430- 

2811' 


I 


! 


■2557' 

2960 
2560 

3016 

2942 

3051' 
31967 
3531' 

2330 
3550 


425 

453 

874 
436 

857 

779 

908 
780 

919 

897 

930 
974 
1076 

710 
1082 


Remerkunoen. 


Directe  Vergleichnng  mit 
Odawara  vom  16ten  Au- 
gust (nur  1374'  ergebend) 
wegen  eingetretenen  Fal- 
lend des  Barometerstandes 


19M.  Temp.  nur  geschätzt. 


I 


Temperatur   am  19ten 
März  nur  geschätzt. 
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Datum. 


4  Aug. 

11  Aug. 
13  „ 

12  Aug. 

13  ff 

12  Aug. 

13  „ 

12  Aug. 
23  „ 


ORT. 


Nord.    Gipfel  des 

Otomitongi 
Goten 


Subashiri  , 

(oberes  Tempel 

Wirthshaus) 

M'makajeshi  

(Station  am  Fusiya- 

ma) 

Tchiudjikiba  , 

(Mittelstation)  ... 


AUSGANGSPUNKT 
DER  MESSUNG. 


Kiga 

n 

Kiga 

n 

Subashiri 
» 

Subashiri 


Meeres 

HÖHE  IN 

Mittel  in 

Engl.  F.  |  Meter. 

Engl.  F. 

Meter 

• 

4012' 

1223 

1709 
1720 

520.9 
524.3 

j- 1715' 

523 

2805 
2874 

854.9 
875.9 

j-2840' 

866 

4750 
4800 

1447.8 
1462.8 

}  4775' 

1456 

6602 
6674 

2012.3 
2034.2 

|6638' 

2023 

Remerkungen. 


Nahe  der  Grenze  der  Beweg- 
lichkeit den  Aneroid»,  da- 
her vielleicht  unzuverlässig. 


H.  RITTER. 


V. 

Die  nachstehenden  Angaben  sind  nach  vom  7-llten 
September  1868  gemachten  Beobachtungen  und  mit 
Benutzung  der  gleichzeitig  auf  der  Rhede  von  Yokoha- 
ma au  Bord  S.  M.  S. "  Medusa"  angestellten  barometrischen 
Beobachtungen  berechnet  worden.  Der  auf  der  Reise 
benutzte  Aneroid  ist  zu  diesem  Zwecke  während  längerer 
Zeit  mit  den  an  Bord  befindlichen  Instrumenten  verglichen 
worden. 

Ort.  Ilöho  Bemerkungen, 

in  engl.  Pubs,   in  Metern. 
7tenjImoto   198      60.35  Regen. 

8t  en;  Hatte  1154     351.72  Bedeckt. 

Oiedairan  2202     671.15    In  den  Wolken  zeit- 
weilig. 

Passhöhe  zwischen  1 

Hatta  und  Hako-  V  2504     763.19    Feiner  Regen. 

ne  ) 

Hakoneaee  2278  694.31 

Fasshöhe  zwischen) 

Hakono  n.  Mishi-  V  2730  832.07 

Idsu  no  ishi  wari) 

saka  (Ritter  8teV  2350     702.54  Nebel. 
Beob.)  ) 

9ten;  Subasiri  2466     751.61  Schön. 

10ten;Tchiudjikiba...6163    1878.42  Schön. 

Baumwuchs  hört  auf..6239    1901.58  Schön. 

Station  VI. ;   von  )  „QO ,    OOQ ,         f  Schön  ;  über  den 
Subasiri   }'824    238467     {  Wolken. 

}9735  2967.13  f  Bedeckt;  nahe 
9772    2978.40    (    des  Aneroid». 

"ÄKÖJ..?}""  ™um 

Station  V  6993    2131.39   Bedeckt;  Baum- 

wuchs  ltcginnt 
etwas  tiefer. 

Yoshida  2994     912.54  Bedeckt. 

M.  VON  BRANDT. 

Eine  Zusammenstellung  einiger  der  unter  No.  II-V 
aufgeführten  Höhen  ergiebt  die  nachstehenden,  allerdings 
sehr  von  einander  abweichenden  Resultate. 


Ort.  LipiMier. 
Hatta   425 

Parishöhc  zwischen 
Hatta  und  Ha- 


Knipping. 
395 


436. 


857. 


Von  Brandt. 
351.72 

763.19 


!} 


780.  702.54 


Hakone  (Seeufer)....  780        717        779.  694.31 

Passhöhe  zwischen  ) 

Hakone  u.  Mi-  >  ...  ...  908.  832.07 

shima  ) 

Tdsu  no  ishi  wari 
saka  

Ashinoyu   904         830  897. 

Otomitongi  Pass  1037        970  1082. 

Subashiri   871        767        866.  751.61 

Senkokuhara.   690        626  710. 

Tchiudjikiba   1907       2023.  1878.42 

Goten   456  523. 

Kiga   402  453. 

Yoshida   879        ...  ...  912.54 

Es  wird  Aufgabe  der  Gesellschaft  sein  durch  Be- 
schaffung guter  Instrumente  und  häufige  Wiederholung 
sorgfältiger  Beobachtungen  die  bis  jetzt  leider  noch  vor- 
handenen Lücken  auszufüllen. 

M.  VON  BRANDT. 


III. 


ÜBER  DEN  ANBAU  DES  THEE'S  AN  DER 
WESTKÜSTE  JAPAN'S  MIT  BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG  DER  KLIMATISCHEN 
VERHÄLTNISSE. 

Wenn  es  bisher  als  eine  allgemeine  Regel  galt,  dass 
nördlich  vom  36sten  Breitengrade  die  Thcocultur  nicht 
mehr  mit  Nutzen  betrieben  worden  könne,  indem  die 
Pflanze  ausarte  und  der  Theo  das  ihm  eigenthümliche 
Aroma  verliere,  so  macht  Japan  hiervon  eine  Ausnahme. 

Hier  finden  wir  nämlich  den  Theestrauch  in  grosser 
Ausdehnung  bis  fast  zum  39sten  Grade  nördlicher  Breite 
angebaut,  ohne  dass  dadurch  den  besonders  geschätzten 
Eigenschaften  dos  Thee's  Eintrag  geschieht;  derselbe  kann 
sich  im  Gegontheil  den  besseren  Sorten  südlicherer 
Provinzen  nahezu  ebenbürtig  zur  Seite  stellen. 

Es  scheiut  mir  deshalb  von  Interesse,  zu  untersuchen, 
welchen  günstigen  Umständen  Japan  diese  Ausnahme- 
stellung verdankt,  uud  da  ich  mich  seit  mehr  als  vier 
Jahren  mit  Beobachtung  der  hiesigen  Witterungsverhält- 
nisse beschäftigt  habe,  so  glaube  ich  in  dieser  Hinsicht 
einige  Fingerzeige  geben  zu  können,  welche  deshalb  nach- 
stehend folgen  sollen. 

Zuerst  muss  ich  an  die  geographische  Lage  Japau's 
erinnern,  dessen  Woatküate  bekanntlich  von  der  Japa- 
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nischen  See,  welche  einem  grossen  Binnensee  vergleichbar 
ist,  bespült  wird.  Hier  interessiren  uns  hauptsächlich 
die  Strömungsverhältnisse,  da  solche  natürlich  den  grös- 
sten  Einfluss  auf  die  Wittcrungsverhältnisse  eine«  Lande» 
ausüben. 

Nun  ergeben  meine  Beobachttingen,  dass  im  Sommer, 
wo  südliche  und  südwestliche  Winde  bei  meist  heiterem 
und  ruhigem  Wetter  vorherrschen,  sich  ein  starker,  vom 
Süden  kommender  Strom  längs  dieser  Küste  hinzieht. 
Wenn  nun  aber  diese  südlichen  oder  südwestlichen  Winde 
geraume  Zeit  recht  stark  geweht  hal>cn  oder  zu  einem 
Sturme  angeschwollen  sind,  so  tritt,  nach  Aufhören  dieser 
Winde  oder  Stürme,  eine  plötzliche  Änderung  in  den 
Strömungsverhültnisscn  ein,  indem  der  vom  Süden  kom- 
mende Strom  dann  durch  eiuen  starken  nördlichen  Strom 
verdrängt  wird,  ohne  dass  gleichzeitig  nördliche  Winde 

auftreten. 

Im  Winter  dagegen,  wo  die  auhiillcud  starken  nörd- 
lichen Winde  nur  hin  und  wieder  von  Stürmen  aus  dem 
Südwesten  abgelöst  werden,  läuft  der  Strom  stetig  von 
Norden  nach  Süden,  und  nur  bei  starken  südlichen  oder 
südwestlichen  Winden  tritt  hiervon  das  Ge_'entheil  ein. 

Nun  finde  ich  zur  Erklärung  dieser  Verhältnisse  auf 
einigen  Kurten  einen  kalten  und  einen  warmen  Strom  als 
dio  Japanische  See  durchschneidend  verzeichnet,  deren 
Lauf  aber,  wegen  fehlender  Beobachtungen,  nicht  näher 
bestimmt  ist. 

Dem  gegenülier  habe  ich  aber  zwischen  lieidcn  Strö- 
mungen fast  gar  keiueu  oder  doch  nur  einen  sehr  geringen 
Temperaturunterschied  gefunden,  welcher  doch  in  hohem 
Grade  vorhanden  sein  müsste,  wenn  der  nördliche  ein 
kalter  und  der  südliche  ein  wnrmer  Strom  wäre. 

Feiner  habe  ich  soeben  gezeigt,  das  die  Strömuugcn 
sich  ganz  nach  den  herrschenden  Winden  richten,  so  dass 
bei  herrschenden  südlichen  Winden  ein  südlicher  und  bei 
uördlicheu  Winden  nördlicher  Strom  eintritt. 

Diese  Regel  erleidet  nur  dann  eine  Ausnahme,  wenn  dio 
südlichen  Winde  anhaltend  stark  oder  stürmisch  geweht 
haben,  wobei  uns  die  eigetithümliche  Erscheinung  entge- 
gentritt, dass  mit  Nachlassen  des  Windruckes  (also  ohne 
dass  oiu  anderer  Wind  eintritt)  der  südlieho  Strom  plötz- 
lich aufhört  und  dagegen  ein  starker  Strom  von  Norden 
her  einzusetzen  beginnt,  welchor  längere  Zeit  anhält. 
Dieses  ist  selbst  dann  der  Fall,  wenn  der  Sturm  so  weit 
Büdlich  von  hier  wehte,  dass 


stände  und  hoher,  von  Süden  nach  Norden  laufender  See 
hier  nichts  von  demselben  wahrgenommen  worden  konnte. 

Für  diese  Strömuiigsverhültnisse  glaube  ich  nun  eine 
sehr  einfache  Erklärung  gefunden  zu  haben  : 

Wenn  man  nämlich  auf  der  einen  Seite  die  Breite  der 
Korea-Strassc  mit  derjeuigeu  der  Sangar-Strasse,  der 
Strasse  von  La  Fcyrousc  und  des  Tatarischen  Golfes  ver- 
gleicht, so  wird  man  Jiuden,  dass  erstere  die  letzteren  drei 
zusammengenommen  noch  bedeutend  au  Breite  übertrifft. 

Nun  ist  bekannt,  das  ein  Arm  de-;  warmen  jap.  Stromes 
(Kuro-siwo)  durch  die  Kmeu-Strasc  in  die  jap.  See 
fliesst,  während  auf  der  anderen  Seite  ein  starker  Strom 
aus  der  .Jap.  See  durch  die  Sangar  und  La  Peyrotise 
Strasse  in  den  grossen  Ocean  läuft. 

Dieses  ist  also  die  vorberegte  südliche  Strömung,  wel- 
che, wie  ich  jetzt  zu  zeigen  versuchen  werde,  auch  gleich- 
zeitig die  nördliche  Strömung  erzeugt. 

Da  nämlich  der  uördliehe  Strom  im  Sommer  stets  iu 


Folge  vorher  gegangener,  starker,  südlicher  Winde  ein- 
setzt, so  bin  ich  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  in 
Folge  letzterer  eine  grössere  Wassermenge  durch  die 
Korea  Strasse  in  die  jap.  See  getrieben  wird,  als  durch 
die  drei  nördlichen,  engen  Strassen  abflicssen  kann.  Das 
Niveau  des  Wassers  der  jap.  See  muss  in  Folge  dessen 
demnach  höher  werden,  als  das  Niveau  der  Gewässer  des 
grossen  Ocean's,  mit  dem  sie  in  Verbindung  steht.  Wenn 
nun  auch  die  Flut  heu  der  Japan.  See,  eiuen  Ausgleich 
suchend,  sich  mit  starker  Gewalt  durch  dio  nördlichen 
Strassen  in  den  grossen  Oceau  ergiessen,  so  kann  bei  der 
Enge  dieser  Strassen  doch  immer  nur  ein  kleiner  Theil 
der  vergrösserten  Wassermenge  daselbst  abfliesscu.  Nun 
kommt  noch  hinzu,  dass,  während  die  Japan.  See  nur 
einen  Ebbe-uud  Fluthunterschied  von  ungefähr  5  engl, 
inehes  hat  (nach  hiesigen  Beobachtungen),  derjenigo  des 
grossen  Oecan's  bei  den  nördlichen  Strassen  zwischen  2 
Uli  1  3  Fuss  Itelrägt. 

Es  muss  also  l>ei  Eintritt  der  Fluth  im  grossen  Occan 
der  Abfluss  der  Gewässer  der  jap.  See  durch  die  nörd- 
lichen Strassen  theilweisc  bchiudert  worden,  ja  unter 
Umständen  sogar  ein  Einströmen  des  grossen  Ocean's  in 
dio  jap.    See  stattfinden. 

Unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir  nun  das  Natür- 
lichste zu  sein,  dass  die  also  durch  deu  Druck  des  Windes 
iu  der  jap.  Soo  angehäuften  Wasscrmasseu  wegen  er- 
schwerten und  ungenügenden  Abflusses  im  Norden  wie- 
der nach  Süden  zurückfliessen  müssen,  sobald  der  unge- 
wöhnliche Druck  des  Windes  aufgehört  hat  dem  entgegen 
zu  wirken. 

Dieses  würde  meiner  Ansicht  nach  dio  anscheinend  so 
verwickelten  Strömungsverliültnissd  am  Einfachsten 
erklären,  und  zahlreiche  audere  Erscheinungen  scheinen 
dieso  meine  Ansicht  zu  bestätigen.  Der  constante  nörd- 
liche Strom  in  den  Winter-Monaten  erklärt  sich  zur 
Genüge  aus  den  herrschenden  nord-und  nordwestlichen 
Winden.  Da  die  verhältnissmässig  seichte  Tatarische 
Strasse  im  Winter  durch  Eismassen  verstopft  ist,  so  blei- 
ben zudem  nur  noch  die  La  Poyrouse  und  Sangnr  Strasse 
dem  Abflüsse  des  warmen  Stromes  geöffnet,  wodurch 
gleichfalls  eine  rückläufige  Strömung,  also  von  Nord  nach 
Süd,  unterstützt  werden  muss. 

Alle  Berichte,  welche  ich  zu  den  verschiedensten  Jah- 
reszeiten von  Kapitüiion  erhalteu  habe,  stimmen  darin 
überein,  dass  ein  stetiger,  wenn  auch  in  seiner  Breite 
variireuder  Strom  durch  die  Sau  gar  Strasse  in  deu  grossen 
Occan  läuft,  wodurch  also  das  Eindringen  eines  kalten 
Strom«  in  die  Japan-See  wenigstens  in  dem  Umfange 
ausgeschlossen  ist,  dass  dadurch  eine  permanente  nördliche 
Strömung  erzeugt  worden  könnte. 

Wäre  dieser  nördliche  Strom,  welcher  im  Winter  dio 
Westküste  Japan'*  stetig  bespült,  ein  kalter  oder  polari- 
schcr  Strom,  so  könnten  die  atmosphärischen  Nieder- 
schläge unmöglich  in  solchem  Umfange  stattfinden,  als 
dieses  jetzt  der  Fall  ist;  ich  werde  über  diesen  Funkt 
auch  weiter  unten  noch  näher  sprechen.  Jedenfalls 
scheint  mir  aber  die  enorme  Schiieemenge,  welche  hier 
während  des  Winters  fällt,  mehr  für  einen  warmen,  als 
kalten  Strom  zu  sprechen  ;  denn  die  von  den  asiatischen 
Steppen  her  wehenden  kalten  Winde  können  diese  Feuch- 
tigkeit nicht  mit  sieh  führen,  sondern  müssen  solche  erst 
auf  den  Wego  über  die  jap.    See  in  sieh  aufnehmen. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  so  glaube  i 
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hondcr  Darlegung  mit  ziemlicher  Gewissheit  behauptet) 
zu  dürfen,  da«»  die  jap.  See  lediglich  von  den  Finthen 
de«  warmen  japanischen  Stromes  getränkt  wird,  und  das« 
die  nördliche  Strömung  mit  der  südlichen  identisch  ist, 
indem  der  warme  südliche  Strom  durch  loealc  Verhält- 
nisse gezwungen,  sieh  wieder  in  rückläufiger  Bewegung 
längs  der  Westküste  Japans,  von  Norden  nach  Süden 
wendet. 

Hiermit  hätten  wir  denn  einen  wichtigen  Factor  zur 
Beurtheilung  des  Klimas  der  Westküste  Nipou's  gewon- 
nen. 

Der  warme  südliche  Strom,  welcher  fortwährend  die 
Westküste  Japan's  bespült  und  selbst  als  rückfliessend- 
nördlicher  Strom  nur  wenig  von  seinem  Würmegehul« 
verloren  hat,  muss  natürlich  den  Küstenländern  ein  be- 
trächtliches Wärmequantum  zuführen  und  somit  die  mitt- 
lere Temperatur  derselben  erhöhen. 

Wollten  wir  statt  eines  warmen  eiuen  kalten  Strom  als 
im  Winter  die  Küsten  bespülend  annehmen,  so  müsste 
das  Klima  hier  unbedingt  sehr  viel  kälter  sein,  als  diese* 
jetzt  der  Fall  ist.  Als  mittleres  Resultat  ergeben  nämlich 
meine  dreijährigen  Beobachtungen  in  1870,  1871  und 
1872  für  Niigata  eine  Jahreswärme  von  -|-  10.48  Grad 
nämlich  : 

Durchschnittstemperatur  im  Januar  ...  -|-  0.04 


do. 

fl 

Februar... 

H-  0.06 

do. 

1» 

März  

-1-  3.48 

do. 

M 

April  

—  8.92 

do. 

t> 

—  12.84 

do. 

n 

-;-  16.20 

do. 

n 

-r-  20.26 

do. 

»» 

August  ... 

-,-21.28 

do. 

t9 

Seplbr.  ... 

-|-  18.06 

do. 

n 

Octbr..  ... 

--  i3.7i 

do. 

n 

Novbr. ... 

-1-  8.24 

do. 

»> 

Decbr. .... 

—  2.73 

welche  also,  mit  auf  gleicher  Breite  liegenden  Orten  des 
asiatischen  Festlandes  verglichen,  hier  beträchtlich  höher 
als  dort  Ut,  somit  wieder  einen  neuen  Beweis  für  meine 
Ansicht  der  Stromvcrhältnissc  der  jap.  See  ergebend. 

Wie  vorstehende  Tabelle  ergiebt,  beginnt  die  eigentli- 
che Kälteperiode  hier  im  Januar  und  erreicht  mit  Ende 
Februar  bereits  ihr  Ende,  währt  also  nur  sehr  kurze 
Zeit  im  Vergleich  mit  Ticntsin  Z.  B.,  welcher  Platz  nur 
etwa  l±  Grade  nördlicher  liegt  als  Niigata. 

Der  Winter  wird  hier  gewöhnlich  im  Dezember  durch 
scharfe  Nord-und  Nord- Westwind*  mit  starkem  Schnee- 
fall eingeleitet,  bei  langsam  steigender  Kälte,  welche 
Endo  Januar  oder  Anfangs  Februar  ihr  Maximum 
erreicht,  wo  dann  das  Thermometer  bis  zu  7  Grad 
Rcaumur  unter  Null  fällt.  Dieser  kältesten  Zeit  folgen 
einige  heitere,  meist  windstille  Tage,  wo  das  Thermome- 
ter Mittags  im  Schatten  bis  zu  6  bis  7  Grad  Rcaiinuir 
über  Null  steigt  ;  dach  ist  dieses  Wetter  nicht  von  Be- 
stand, sondern  macht  bald  wieder  heftigen  Schneestürmen 
nus  dem  Südwesten,  Westen,  Nordwesten  und  Norden 
Platz,  welche  bis  zu  den  ersten  Tageu  des  Monates  März 
anhalten. 

Wanne  südliche  Winde  beginnen  jetzt  einzusetzen,  die 
Temperatur  steigt  rasch,  der  Sehlleo  verschwindet  in 
wenigen  Tagen  vom  Boden,  Gräser  und  Knospen  begin- 
nen heivorzuspriesseu,  kurz,  dei  Frühling  ist  eingetreten. 


Das  Frühjahr  ist  gemeiniglich  wann,  bei  heiterem  oder 
leicht  bewölktem  Himmel,  welche  Witterung  nur  hin  und 
wieder  durch  stürmisches,  nasskaltes  Wetter  unterbro- 
chen wird.  Von  Mitte  Mai  bis  Ende  Scpteml>cr  sind 
leichte  südliche  Winde,  bei  meist  völlig  klarem  oder  nur 
leicht  bedecktem  Himmel  vorherrschend,  nur  im  August 
und  manchmal  auch  Ende  Juli  treten  häufig  Gewitter 
mit  starken  Regengüssen  eiu.  Eine  eigentliche  Regenzeit 
existirt  hier  indessen  nicht. 

Von  October  an  wird  die  Witterung  unbeständig  und 
wechseln  starke  Regenböen  und  Stürme  aus  Südwest — bis 
nordwestlicher  Richtung  mit  heiterem  Wetter  nnd  lcich- 
ton  süd — und  südöstlichen  Winden,  bei  starken  Schwan- 
kungen des  Thermometers,  bis  sich  dann  Ende  Üecember 
der  Winter  mit  Schneestürmen  einstellt.  Uetrachto  ich 
dem  gegenüber  nun  die  Bedingungen,  welche  zu  einem 
gedeihlichen  Entwickeln  der  Thecpflanzo  erforderlich 
sind,  so  finde  ich  : 

1.  Abhaltung  aller  grösseren  und  länger  andauernden 
Kälte  von  der  Pflanze. 

2.  Reichliche  Wasserztifuhr  und  warmes,  sonnigos 
Wetter  im  Frühjahr,  welches  nicht  von  Nachtfrösten  l>e- 
gleitet  sein  darf. 

3.  Anhaltend  warmes  Wetter  im  Sommer,  welches 
aber  nicht  in  Dürre  ausarten  darf,  sondern  von  gelegent- 
lichem warmem  Regen  begleitet  sein  muss,  und  endlich  : 

4.  Eiuen  niässig  warmen  aber  nicht  zu  trockenen 
Herbst,  da  in  diese  Zeit  die  Blütheperiode  der  Thee- 
pflanze  fällt. 

Nun  finden  wir,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  dass  der 
Winter  an  der  Westküste  Nippon's  stets  mit  anhaltendem 
starkem  Schneegestöber  beginnt,  so  dass  in  wenigen  Ta- 
gen die  Erde  mit  einer  fünf  bis  sieben  Fuss  dicken 
Schneelago  bedeckt  ist.  Dieser  massenhafte  Schneefall 
nun  ist  unbedingt  von  grossem  Einflüsse  auf  das  Gedeihen 
der  Thecpflanzc.  Die  zu  dieser  Zeit  in  voller  Blüthe 
stehende  Pflanze,  welche  bereits  Früchte  anzusetzen  be- 
gonnen hat,  wird  dadurch  wirksam  gegen  die  nachfolgende 
strenge  Kälte  geschützt,  indem  sie  bis  zu  ihrer  Spitze 
völlig  unter  einer  dichten  Schncclagc  eingebettet  liegt. 

Kommt  nun  das  Frühjahr  mit  seinen  erwärmenden 
Südwinden,  so  schmilzt  der  Schnee  schnell  zusammen 
und  tränkt  gleichzeitig  dio  bereits  keimende  Pflanze.  Die 
voijährigen  Knospen,  welche  vor  Eintritt  des  Winters 
nicht  zum  Aufblühen  gelangten,  beginnen  sich 
jetzt  SU  öffnen  uud  die  ülwrwintorteu  Früchte  beginnen 
anzuschwellen  und  zu  wachsen,  bis  sie  im  Herhat  ihro  volle 
Grösse  erreicht  haben,  abfalleu  und  dann  sorgfältig  oin- 
gesammell  werden. 

Wird  die  strenge  Wiiiterkälte  somit  durch  den  Schnee 
Orfhlgrcich  von  der  Tlicepflanze  abgehalten,  so  wird 
andererseits  diese  grösste  Hitze  des  Sommers  durch 
häufige  atmosphärische  Niederschläge  in  Folge  eintre- 
tender Gewitter  gemildert. 

Der  Herbst  endlich  i^t  dem  Gedeihen  der  Tlicepflauzo 
nun  zwar  minder  günstig,  aber  auch  nicht  absolut  schäd- 
lich, indem  das  Thermometer  eist  im  Spätherbst,  wo  der 
Schneefall  bereits  begonnen  hat,  bis  zum  Gefrierpunkte 
zu  sinken  beginnt. 

Sind  dio  klimatischen  Verhältnisse  somit,  D.iuk  der 
Einwirkung  des  wannen  japanischen  Stromes,  dem 
Thccatibau  au  der  Westküste  Nipou's  im  Allgemeinen 
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günstig,  so  bleibt  uns  nur  noch  die  Betrachtung  der 
Bodenverhältnisse  übrig  als  von  gleicher  Wichtigkeit  für 
den  Theeanbau,  wie  das  Klima. 

Nun  finden  wir,  dass  die  weite  Euigo-Ebono,  worin 
die  Theegärten  belegen  sind,  in  einem  Halbkreise  von 
einem  hohen  Berggürtel  eingefasst  wird,  dessen  Uusserste 
Ausläufer  sich  bis  zum  Meeresgestade  hinziehen.  Grosse 
bedeutende  Flüsse  ergiessen  sich,  die  Ebene  fast  in  Mitten 
durchschneidend,  nach  längerem,  stark  gewundenem  Laufe 
in  die  Japan-See,  an  deren  allmäligen  Auffüllung  an  den 
Mündungen  sie  schon  seit  Jahrhunderten  arbeiten.  Die 
ganze  Etsigo-Ebene  oder  doch  der  grösste  Tiieil  dersel- 
ben scheint  nach  und  nach  aus  Anschwemmungen  der 
Flüsse  entstanden  zu  sein,  welche  au«  den  kalkhaltigen 
Bergen  einen  fruchtbaren  Flötz  fort  führt  ou  und  auf 
ihrem  Wege  zum  Meere  als  Niederschlag  absetzten. 

Mächtige  Steinkohlenlager,  welche  hier  und  dort  auf- 
gefunden worden  sind,  lassen  es  ausserdem  wahrschein- 
lich erscheinen,  dass  vor  Jahrtausenden  ein  Binnensee 
die  Ebene  bedeckte,  bis  das  Meer  zwischen  Sado  und 
dem  Festlande  von  Nipon  durchbrechend,  den  tiefer 
liegenden  Theil  des  Bassins  ausfüllte,  während  die  höher 
gelegenen  Theile  durch  Ablaufen  des  süssen  Wassers 
theilweise  trocken  gelegt  und  die  Tnngwäldcr  nach  und 
nach  durch  Anschwemmungen  der  Flüsse  überdeckt 
wurden. 


Jedenfalls  ist  der  Boden  bis  naho  zur  Meeresküste, 
wo  er  in  Sand  übergebt,  ein  äusserst  fruchtbarer, 
meistcus  aus  foltern  Thon  bestehend,  welcher  durch 
jahrelange  Bearbeitung  und  reichliche  Düngerzufuhr 
noch  bedeutond  verbessert  worden  und  dem  Gedeihen  der 
Theepflauze  sehr  förderlich  ist. 

Sämmtliche  Theegärten  dieser  Provinz,  liegen  in  der 
Nähe  der  Berge,  auf  sanft  hügeligem  Terrain.  Die  be- 
deutendste Anpflanzung,  im  äu&scrsten,  nördlichen  Win- 
kel Etsigo's  gelegen,  berührt  fast  die  Meeresküste  und 
besteht  schon  seit  mehr  als  100  Jahreu,  während  die 
übrigen,  mehr  landeinwärts  liegenden  neueren  Datums 
sind. 

Dio  Art  und  Weise  der  Anpflanzung,  sowie  die  Verar- 
beitung des  Tbeo's  ist  zu  bekannt  um  hior  noch  näher 
erörtert  zu  werden.  Ich  schliesse  deshalb  vorstohondeu, 
etwas  lang  gewordenen  Aufsatz  mit  dem  Wunsche,  dass 
selbiger  zu  einer  genaueren,  wissenschaftlicheren  Unter- 
suchung der  Strüinuugsvcrhältnisse  der  jap.  See  und  des 
Klimas  der  Westküste,  ols  ich,  als  Laie,  anzustellen  im 
Stando  bin,  Anlas«  geben  möge  ;  damit  wäre  der  Zweck 
dieser  Zeilen  orreicht. 


A.  R.  WEBER. 


Niigata,  im  September,  1873. 


in. 

ZWEI   JAPANISCHE  LIEDER. 

Eino  richtige  Vorstellung  von  dem  Vortrage  der  beiden  hieruuteu  folgenden  japanischen  Lieder  kaun  man 
nur  dann  haben,  wenn  man  sie  von  Japanerinnen  hat  singen  hören.  Zum  Theil  liegt  dies  schon  daran,  dass  die 
europäische  Notation  die  Töne  und  ihre  Dauer  nicht  genau  wiedergeben  kauu  ;  jedoch  würde  das  den  ganzeu  Ein- 
druck kaum  wesentlich  ändern.  Was  den  japanischen  Gesang  am  meisteu  characterisirt,  ist  eine  eigentümliche 
Klangfarbe,  ein  schwer  nachzumachendes  Vibrircn  der  Stimme  ;  dazu  kommen  dann  noch  als  fernere  Eigentüm- 
lichkeiten die  Aussprache  der  japanischen  Worte  und  dio  Begleitung  der  Sam  isen  g  (Guitarre). 

I.— HARU  NO  UTA. 


1.  Chi- to- zu  to  ya. 

2.  Fu  -  ta  -  zu  to  ya. 


Chi-to  ya 
Futa  ba  no 


ni(n)giya-ka 
i-ro  yo 


de, 
te. 


ni(n)giyaka 
i-ro  yo 


1.  de ;      ka     -    sa  -  ri      ta  -  te  -  ta  -  ru    mazu      kasa    -         ri,  mazu  kasari. 

2.  te ;      san    -    gai  mazu       wa       kadsuasa  ya-ma,  kadsussa  yama. 


i  Lied  ist  seinem  Inhalte  nach  ein  Neujahrslied.  Die  Japaner  nennen  es  aber  Harn  no  Uta,  d.i.  Früh- 
lingslied, weil  sie  den  Frühling  immer  mit  dem  Neujahrstage  anfangen  Hessen.  Die  Uebenetinng  lautet :  ■  Früh- 
lingslied. Erste  Strophe.  Wcun  die  erste  Nacht  sich  erhellt  (der  erste  Tag  anbricht),  geht's  geräuschvoll  her, 
geht's  geräuschvoll  her  ;  Zierbäum«  sind  aufgepflanzt,  Föhren  als  Zierbäume,  Föhrenzierbäumc.  Zweite  Strophe. 
Die  Föhre  mit  den  Doppelnndeln  i*t  so  schön  von  Farbe,  ja  so  schön  von  Farbe  ;  die  dreistöckige  Föhre  von  Ka- 
i  (oder :  von  deu  Bergen  iu  Kadsussa.)" 
,  ist  eino  Provinz  nicht  weit  von  Yedo.    Eino  dreistöckige  Föhre  ist  eine  Kiefer  mit  drei  Astquirlen. 

II. 


(Samiseng) 


Singstimme 
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Übersetzung :  "  Seit  icb  von  meinen  Herrn  (Schatz,  Geliebten)  geschieden  bin,  gehe  ich  oft  nuf  die  Föhren- 
heide ;  und  wio  der  Thau  von  den  Föhren  füllt,  so  feilen  meine  Thränen."  Die  Föhrenheide,  ein  abgelegener, 
spärlich  mit  Föhren  bewachsener  Ort,  steht  hier  als  Sinnbild  der  Einsamkeit. 


Wie  in  so  vielen  andern  Dingen,  so  sind  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Singen  die  japanischen  Gewohnheiten  und 
Ansichten  von  den  europäischen  sehr  verschieden.  Bei  weitem  die  meisten  japanischeu  Lieder — darunter  die  beiden 
oben  angeführten — werden  blos  von  Mädchen  gesungen,  und  Männer  würden  sich  durch  das  Singen  solcher  Lieder 
höchst  lächerlich  machen.  Ül>orhaupt  hört  man  Männer,  ausgenommen  die  der  allorniedrigHen  Clauen,  sehr  selten 
singen,  und  dass  japanische  Herren  Sängervereinc  bilden  sollton,  wäre  etwas  eben  so  Unerhörtes,  als  weuu  s\c  mit 
ihren  Damen  in  einer  großen  Gesellschaft  im  Kreise  herumtanzten,  wie  das  die  Fremden  auf  ihren  Bällen  thun. 
Und  dennoch  lieben  die  Japaner  den  Gesang  nicht  weniger,  als  die  Europäer.  Es  gibt  schwerlich  eine  anständige 
Familie,  in  welcher  die  Frau,  ihre  Gesellschafterin  oder  ihre  Tochter  nicht  singen  nud  die  Lieder  auf  der  Samiseng 
oder  Koto  (Harfo)  begleiten  könnte.  Den  Männern  macht  das  Zuhören  und  Zusehen  fast  noch  mehr  Vergnügen, 
als  den  Frauen  das  Vortragen,  und  daher  mag  es  wohl  kommen,  das»  sich  in  den  meisten  ordentlichen  Theehäusem 
( Wirthshäusern)  geübte  Mädchen  finden,  welche  die  Gäste  mit  Gesang  und  Spiel  erheitern  sollen.  Übrigens  glaube 
ich  bezweifeln  zu  dürfen,  doas  irgend  ein  Europäer  den  japanischen  Gesang  für  wirklich  schön  halte. 

V.  HOLTZ. 

IV. 

METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 
RESULTATE. -1873. 

"  Anm  :  Der  miltlere  Barometerstand  für  März  ist  338.67",  also  der  mittlere  Druck  der  trocknen  Luft 
336.76"  nud  nicht  337.35"  re*p.  335.44"." 


No. 

JfLI. 

Avowr. 

SeI'TKMHF.R. 

1 

Der  mittlere  Barometer  Bland  de*  Monats 

war 

»  *  . 

336.  33  M 

336.  87  w 

336.  84  "' 

2 

„    höchste        „          „  „ 

» 

IM 

338.  47  " 

338.  76 
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»       t»             >»          «  » 
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•  •  • 
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28ten  bei  0. 
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» 

333.  58  ■ 

332.  12" 
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»               »                          1»                   >»  »» 

u  am 

7ten  bei  S. 

12ten  bei  S.W. 

23ten  bei  N. 

4 

Die  mittlero  Wärme  war   

... 

20.  21  ° 

21.20° 

17.  38  ° 
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••• 
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29ten  l»ei  N. 

7 

Die  ganze  Regensumme  des  Monats  betrug 

in  Kubik  Zollen... 

376.  24 

1,121.01 

2,594.  30 

„       „             „        „    aus  Regen  allein... 

•  •  • 

376.  24 

1,121.01 

2,594.  30 

.,       „             ,,        „    aus  Schnee  allein... 

Die  Rcgcuhöhe  in  Pariser  Linien  bestimmt 
Die  Zahl  der  Wind  war,  N  

31.35 

93.  42 

216.  19 

8 
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28 
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11 
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33 

28 

7 
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18 

30 

11 

w 

•  •  • 

5 

3 

1 

N  W 

■  ■  • 

1 

5 

2 

9 

Hieraus  ist  die  mittlere  Windes  Richtung  berechnet 

S.  9°  5'  31'  W. 

S.14°47'18'W. 

N.  15°  8'46'0. 

10 

Zahl  der  Gewitter  war  ... 

«  •  • 

• 

1 

1 

0 

11 

Zahl  der  wolkenleeren  Tage  war 

•  •• 

* 

0 

1 

0 

„              „            „            und  zwar  den  ... 

■  ■  • 

14ten 

12 

Der  mittlere  Dunstdrnck  war  ... 

8.  76  m 

9.  00  - 

7.  53  w 

13 

Der  Druck  der  trocknen  Luft  ... 

•  •  • 

•  •  • 

327.  57  ■ 

327.  87  " 

329.  31  " 

14 

Die  relative  Feuchtigkit  in  l'roecuten  ... 

l  •  * 

•  •  • 

82.  68 

79.  20 

87.  74 
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Tagl. 
Mittel. 


70.67 
81.5.'5 
89.07 
86.83 
85.20 

413.30 

82.66 

82.83 
69.43 
75.60 
95.40 
78.40 

401.66 

80.33 

63.83 
73.43 
82.27 
82.63 
74.90 

376.56 

75.31 

70.00 
67.43 
75.70 
77.97 
89.23 


76.07 

88.80 
96.40 
88.70 
87.33 
95.40 

456.63 

91.33 

88.07 
86.07 
90.80 
96.17 
92.67 

453.78 

90.76 

96.53 


2508.12 
83.60 


Mittlere 
Wärme 

des 
Tages. 
(Trockn. 
Therm. 

R.) 


17.18 
16.33 
17.93 
15.83 
15.10 

82.37 

16.47 

13.25 
15.10 
15.18 
14.40 
15.75 

73.68 

14.74 

16.55 
16.15 
14.33 
14.28 
15.30 

76.61 

15.32 

15.98 
16.33 
15.10 
15.50 
14.43 

77.34 

15.47 

14.78 
14.43 
16.20 
17.05 
15.68 

78.14 

15.68 

16.58 
17.63 
15.15 
15.70 
17.25 

82.31 

16.46 

15.23 
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15.62 
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A  L LG  E M EINE  BEMERK U NG EN. 


Um  7"  Vm.  Vertretung. 
Brunncntomp  11.7° 

Ncht.  Wind  östlich. 


Rgb.  doppelt  Nim.  6\n. 


Erdbeben  sch.  5u.  57'  Vm.-Nchl.  B.  6.59  c,*  Vtn.  Nrn.  101.21c" 


Brunn.  11.7  Vm.  sch.  Nl>. 

Seil.  Nb.  Nin.  9u.  20  sch  Erdbeben. 


Vm.  sch.  Nb. 


Brunn.  11.9°.    Nb.  Vm. 

R.-12u.  Mg.  76.66u"-9u.  Ntn.  131.72  c" 

R.-6u.  Vm.  109.10  c."-7u.  Nm.ci-st.  beiuahe  v.  Nn.  Sad.  Zenith. 

Vm.  Nb. 


B.-6u.  Vm.  61.43  c".-9±  101.2O'.-12u.  Mtg.  7ö.40e'. 


Nrn.  9u.  Nb. 
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Elberfeld. 

92.  —  Herr  Struecker. 

Hongkong. 

93.  —    i     F.  Cordes. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  Eingang  einer  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Focke  lieber  den  Badeort 
Arima  bei  Hiogo  und  einer  Arbeit  des  Herrn  C. 
Schmidt  aus  Shanghai  lieber  einige  Ereignisse  aus 
der  Geschichte  dieser  Stadl  angezeigt  halte,  wurde 
die  vorlaeufig  aufgestellte  Hibliolheksordnung  zur 
Kenntniss  der  Versammlung  gebracht. 

Herr  P.  Kempermann  beendete  darauf  seinen  in 
der  Sitzung  vorn  6tan  September  begonnenen  Vor- 
trag ueber  einige  bemerkenswerthe  Erscheinungen 
aus  dem  aelleren  japanischen  Cullurlcben.  (siehe 
Aufsalz.) 

Herr  Dr.  Cochius  trug  die  vorerwaehnte  Arbeit 
des  Herrn  C.  Schmidt  ueber  einige  Ereignisse  aus 
der  Geschichte  von  Shanghai  vor.  (siehe  Aufsatz). 


SITZUNG  IN  YEDO, 

am  25*°  Oclober  1873. 


Vorsitzender:  Herr  Dr.  MÜLLER. 

Die  nachstehend  aufgeführten  Herren  wurden 
als  Mitglieder  aufgenommen. 

Manchester. 
72  — Herr  A.  W.  Knoop. 

Bremen. 

73.  —  »    Heinrich  Nielsen. 

74.  —  »   Theodor  Knoop. 
75—  »    Dr.  Otto  Wolkram. 

Ijeiptiij. 

76.  —  »   C.  (i.  NrrzscHE. 

Yedo. 

77.  —  »    Prof.  Dr.  Dögnitz. 

Kioto. 

78.  —  »   Dr.  Iünker  von  Langbgg. 

Shanghai. 

79.  —  »    Dr.  Zacharias. 

80.  —  »    F.  E.  Heyden. 

84.  —  »    B.  Seligman. 

82.  —  »  Stein. 

83.  —  »  Hagelstange. 
84—  »  Boeger. 

Singapore. 

85.  —  i   Von  Mohl. 

Nagasaki. 

86.  —  >   Geerts.  (1) 

Tientsin. 

87.  —  »  Arendt. 

Peking. 

88.  —  »  Bismarck. 

Yokohama. 
89—  »  Lienoardt. 

90.  —  »  Hildebrand. 

Niegata. 

91.  —  »  Leysner. 


(1)  Herr  Geerts  war  durch  ein  Versehn  nicht  mit  auf  die 
Liste  der  tuerst  beigetretenen  Mitglieder  gesetzt  worden. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am  8te»  November  1873. 


Vorsitzender:  Herr  VON  BRANDT. 

Nach  der  Erledigung  einiger  geschaeftlichen  An- 
gelegenheiten wurden  als  Mitglieder  aufgenommen: 

Aus  Yedo. 

94.  — Herr  Haake. 

95.  —  >  Winckler. 

Herr  Dr.  Müller  hielt  darauf  den  ersten  Theil 
eines  Vortrags  ueber  die  Geburtshuelfe  bei  den 
Japanern,  (siehe  Aufsatz). 

Im  Auschluss  an  diesen  Vortrag  erwaehnle  Herr 
Dr.  Hoffmann  der  Benutzung  der  Wurzel  von 
Achyranthes  aspera  zur  Hervorrufung  von  Früh- 
geburten (siehe  Notiz  darüber)  und  sprach  dann 
ueber  die  Lebensverhaeltnisse  der  Japaner  und 
deren  Einfluss  auf  Gesundheil  und  Character.  (siehe 
Aufsatz.) 
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SITZUNG  IN  YEDO, 

am  6»«»  December  1873. 


Vorsitzender:  Herr  VON  BRANDT. 

Nach  einigen  geschaeftlichen  Bemerkungen  wur- 
den als  Mitglieder  aufgenommen: 

Aus  Yokohama. 
96  — Herr  A.  Wolf. 

97.  —     »  BüROHARDT. 

98.  —   «  Gebauer. 

Der  Vorsitzende  legte  darauf  eine  von  Herrn  Zappe 
eingegangene  Sammlung  Vegetabilischen  Wachses 
in  seinen  verschiedenen  Zubereitungsstufen  vor 
und  gab  zugleich  Mitlheilung  einer  hierauf  bezueg- 
lichen  Arbeit  des  Herrn  Zappe  (siehe  dieselbe). 

Ks  wurde  dann  eine  Sammlung  von  Platten  hier 
Farbendruck  und  den  zur  Ausfuehrung  des  Drucks 
noethigen  Handwerkszeugen  und  Farben  vorgezeigt. 

Die  in  Holz  geschnittenen  Platten  zur  Auftragung 
der  verschiedenen  Karben  zeigen  weder  in  der 
Arbeit  noch  in  der  Behandlung  etwas  besonderes. 

Zum  Druck  legt  der  auf  der  Erde  sitzende  Arbeiter 
die  Platte  auf  ein  vor  ihm,  in  einem  Winkel  von 
c.  30"  schraeg  zum  Fussboden  stehendes,  von  ihm 
abgeneigtes  Brett  und  traegt  dann  mit  einem  Pinsel 
die  mit  Wasser  angeruehrten,  leicht  mit  Heiskleis- 
ter vermischten  Farben  (mit  Ausnahme  von  japa- 
nischer Tusche  meistens  Metall  Oxyde)  auf  die 
erhabenen  Stellen  auf.  Das  angefeuchtete  Blatt 
Papier  wird  dann  auf  die  Platte  gelegt  und  der 
Abdruck  dadurch  hervorgebracht,  dass  der  Arbeiter 
mit  einer  glatten  Scheibe  wiederholt,  mehr  oder 
weniger  stark  drueckend,  ueber  das  Papier  faehrt. 
Die  Scheibe  besteht  aus  einem  aus  sehr  steifer 
Pappe  gefertigten  kreisrunden  Mantel  von  12  cm. 
Durchmesser,  dessen  Baendcr  senkrecht  nach  aus- 
sen gebogen  sind  und  \  cm.  Hoche  haben.  In 
die  auf  diese  Weise  entstandene  Hoehlung  wird 
eine  Scheibe  gepasst,  welche  aus  schneckenfoermig 
zusammengelegten,  aus  Papier  oder  besser  der 
Huelle  des  Bambus  Schusses  gedrehten  starken 
Faeden  besteht,  und  welche  etwas  staerker  ist  als 
die  Waende  des  Mantels  hoch  sind.  Ueber  das 
Ganze  wird  ein  leicht  geglaettetes  Blatt  der  Huelle 
des  Bambus  Schusses  gespannt  und  auf  diese  Weise 
eine  Flaeche  erzeugt,  welcher  das  Deckblatt  eine 
grosse  ülaette,  die  unterliegende  Platte  hinreichende 
Unebenheit  gewaehrt,  um  den  Druck  gleichmaessig 
zu  machen  und  zugleich  die  kleinsten  Nuancen 
scharf  hervortreten  zu  lassen.  Zum  Gebrauch 
wird  das  Deckblatt  leicht  mit  Oel  (von  Buebsamen) 
angefettel.  Zur  Darstellung  des  vorliegenden  Bildes, 
der  Liebergang  einer  Fnerstin  mit  ihren  Damen 
ueber  den  Sagami  Fluss,  sind  16  Platten  erforder- 


lich. Wie  bei  vielen  Japanischen  Bildern  besteht 
das  Ganze  aus  drei  Theilen,  die  zusammengesetzt 
oder  einzeln  verwendet  werden  koennen:  die  fuer 
die  Herstellung  noethigen  48  Platten  sind,  aller- 
dings gebraucht  und  vielleicht  etwas  aus  der  Mode , 
fuer  10  Bios  angekauft  worden,  fuer  einen  ganzen 
Tag  verlangte  der  zur  Unterweisung  gebrauchte 
Arbeiter  2  Bus  Lohn,  auf  diese  Weise,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  der  Fremde  allgemein 
hoehere  Preise  zahlen  muss  als  der  Einheimische, 
laesst  sich  der  verhaellnissmaessig  billige  Preis  der 
in  Japan  in  grossen  Mengen  angefertigten  und  ver- 
kauften Farbendrucke  erklaeren. 

Der  Vorsitzende  sprach  darauf  ueber  einige 
Ereignisse  aus  der  acltesten  Geschichte  Japan's  mit 
besonderer  Beruecksichtigung  derjenigen  That- 
sachen,  welche  auf  die  Abstammung  der  Japaner 
einiges  Licht  werfen  koennen.  An  den  Vortrag 
schloss  sich  eine  kurze  Discussion,  an  welcher  sich 
namentlich  die  Herren  Satow  und  Kempermann 
betheiliglen. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am  10*™  Januar  1874. 


Vorsitzender  Herr  Dr.  MÜLLER. 

Als  Mitglied  wurde  aufgenommen: 

Aus  Yokohama. 

99.— Herr  Van  Oordt. 

Nach  Erledigung  einiger  geschaeftlichen  Angele- 
genheiten machte  Herr  Professor  Doenüz  auf  die 
eigenlhuemliche  Eisbildung  aufmerksam,  welche  in 
Japan  unter  dem  Namen  Shimo-Bashira  (Beifbalken) 
bekannt  ist.  Nach  klaren  Wrinlernaechten  findet 
man  auf  durchfeuchteter,  etwas  gelockerter  Erde 
die  oberste  Schicht  durch  dicht  gedraengl  stellende 
Eissaeulchen  in  die  Hoche  gehoben ,  so  jedoch ,  dass 
man  von  den  Eissaeulchen  nichts  sieht,  bevor  nicht 
die  gefrorne  Erdkruste  eingebrochen  ist.  Die 
Saeulchen  erreichen  gewoehnlich  eine  Laenge  von 
3-5  cm.,  koennen  aber  bis  auf  10  cm.  anwachsen. 
Wenn  sie  einzeln  stehen,  was  verhaeltnissmaessig 
selten  vorkommt,  so  erscheinen  sie  als  sechsseitige 
Saeulen  von  etwa  \  Mm.  Durchmesser.  Meist 
sind  sie  zu  Gruppen  verschmolzen,  welche  J-1  Cm. 
Durchmesser  erreichen,  Asbestartiges  Aussehn 
haben  und  an  den  verschiedensten  Punkten  ihrer 
Laenge  Erdkoernchen  einschliessen.  Viele  dieser 
Saeulchen  sind  zugespitzt,  besonders  solche,  welche 
die  allgemeine  Dicke  nicht  erreichen.  Diese  letz- 
teren pflegen  gewunden  zu  sein  und  tragen  an 
ihrer  Spitze  fast  immer  einige  Erdkoernchen, 
kleinere  und  groessere  Kiesel,  bis  ungefaehr  15 Cm. 
Durchmesser,  werden  von  Saeulen,  die  sich  ent- 
weder nur  am  Bande  der  Steine  oder  unter  ihrer 
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ganzen  Oberflaeche  gebildet  haben,  in  die  Hoehe 
gehoben.  Bruchsluecke  von  den  sehr  poroesen 
Japanischen  Dachziegeln  pflegen  nicht  erhoben  zu 
werden  ;  dagegen  findet  man  sie  haeufig  ganz  oder 
stellenweise  mit  einer  bis  auf  mehrere  Cm.  anwach- 
senden Eiskruste  von  fasrigem  Aussehn  bedeckt. 
Hoechst  auffallend  war  es,  dass  Shimo-bashira 
sich  auch  unter  der  einige  Cm.  dicken  Schneedecke 
bildete,  mit  welcher  das  neue  Jahr  die  Bewohner 
von  Tokei  ueberrascht  hatte. 

Die  Erklaerung  dieser  eigenlhuemlichen  Eisbil- 
dung duerfte  einigen  Schwierigkeiten  unterliegen. 
An  eine  Ausdehnung  des  gefrornen  Wassers  und 
dadurch  bedingte  Erhebung  der  obersten  Erdkruste 
ist  nicht  zu  denken,  weil  in  diesem  Falle  der  Erd- 
boden bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  gefroren  sein 
mucsstc,  was  in  der  Thal  nicht  der  Fall  ist.  Viel- 
mehr ist  der  Roden,  auf  dem  die  Saeulen  ruhen, 
ueberhaupl  nicht  gefroren;  es  muesste  denn  sein, 
dass  nach  der  Bildung  des  Schimobashira  ein  staer- 
kerer  Frost  eintritt,  welcher  dann  liefer  in  die  Erde 


eindringt.  Eine  allmaehliche  Auflockerung  des  Bo- 
dens durch  Gefrieren  und  partielles  Aufthauen  und 
Bildung  der  Saeulen  durch  wiederholtes  Ansetzen 
kleiner  Eiskristalle  an  schon  vorhandene ,  kann  auch 
nicht  zur  Erklaerung  der  Hebung  der  Erddecke 
herangezogen  werden,  denn  die  Erscheinung  tritt 
ueber  Nacht  ein,  auch  an  solchen  Stellen,  welche 
am  Abend  zuvor  frisch  umgearbeitet  waren.  So 
scheint  nichts  uebrig  zu  bleiben,  als  die  Annahme, 
dass  die  Erscheinung  auf  eine  starke  Ausstrahlung 
des  von  herein  sehr  feuchten  Bodens  zurueckzu- 
fuehren  ist.  In  wie  weit  eine  voraufgehendc  Erhit- 
zung des  Bodens  durch  die  Sonne  dabei  ins  Spiel 
kommt,  das  unterliegt  einigen  Bedenken,  da  die 
Saeulenbildung  auch  unter  einer  Schneedecke  beob- 
achtet wurde,  welche  doch  erst  haette  schmelzen 
muessen,  bevor  der  Erdboden  erhitzt  werden  konnte. 
Der  Vortragende  zieht  es  gegenueber  diesen  Schwie- 
rigkeiten vor,  die  Erklaerung  der  so  auffaelligen 
Erhebung  der  Erdkruste  compelcnten  Fachleuten  zu 
ueberlassen. 
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Herr  Dr.  Hilgendorf  berichtete  ueber  einige  fuer 
die  japanische  Fauna  neue  Tjpen:  Die  Maeusegat- 
tung  Avricola,  in  zahlreichen  Arten  auf  dem  benach- 
barten Fesllande  vertreten,  ist  bis  jetzt  soviel  mir 
bekannt  als  japanische  Gattung  nicht  verzeichnet 
worden.  Das  einzige  Exemplar  der  Feldmaus, 
welches  in  nieinen  Besitz  gelangte,  ist  leider  zu 
jung,  um  eine  sichere  Bestimmung  oder  eine  ge- 
nuegende  Beschreibung  zu  gestalten.  Es  stammt 
aus  dem  Park  von  Uweno  in  Yedo.  Von  den  Ja- 
panern wird  das  Thier  als  Yama  Nezumi  (Beig- 
maus) bezeichnet  und  fuer  selten  ausgegeben. 
Wahrscheinlich  setzen  die  zahlreichen  Baubvoegel 
seinem  in  anderen  Laendern  gefaehrlich  gewordenen 
Vermehrungsvermoegcn  hier  eine  Graenzc 

In  einem  frueheren  Heft  konnte  ich  aus  der  im 
Sucsswasser  so  seltenen  Abtheilung  der  Schwaemme 
einen  Bepraescnlanten  der  japanischen  Thierwelt 
namhaft  machen.  Heute  gebe  ich  der  Spongilla 
eine  Genossin  aus  einer  Thicrablheilung  aus  der 
der  Coclenleratcn,  die  ebenfalls  nur  eine  einzige 
Suesswasscrgattung  aufweist.  In  einem  Wasser- 
graben bei  Uweno  fand  ich  seit  dem  November 
vorigen  Jahres  regelmaessig  zahlreiche  Exemplare 
der  Hydra.  Da  bis  jetzt  Hydra  von  Europa ,  Nord- 
amerika, Chili,  Neuseeland  und  Ceylon  schon  be- 
kannt ist,  so  darf  man  die  Gattung  wohl  als  cos- 
mopolitisch  betrachten.  Meine  Thierc  waren  schmut- 
zig braun,  bleichten  aber  im  Glase  gehalten  stark 
aus.  Als  .Maass  fuer  die  Koerperlaenge  des  groessten 
Individuums  erhielt  ich  lGmm.  Die  Arme  koennen 
ueber  Koerperlaenge  hinaus  ausgedehnt  werden. 
Ihre  Zahl  wechselt.  Einmal  zaehlte  ich  bei  einer 
groesseren  Zahl  frisch  (am  7  Dec.  187:1)  gefangener 
Thiere  fast  durchgehend  sechs  Arme,  ein  anderes 
Mal  (20  Jan.  1874)  fast  ebenso  haeufig  sieben  als 
sechs,  selten  acht  oder  gar  neun.  Besondere  Ab- 
weichungen von  unseren  heimischen  Arten  bemerkte 
ich  nicht.  Wenn,  wie  es  scheint,  Wintereier  nicht 
gebildet  werden,  so  mag  dies  dem  milderen  Klima 
Japans  zugeschrieben  werden,  das  eine  laenger 
dauernde  Erstarrung  der  Wasserobt-rflacchc  mit 
den  daraus  sich  ergebenden  traurigen  Folgen  fuer 
die  Thierwelt  darunter  nicht  zu  dulden  pflegt. 
Auch  der  unserer  Hydra  haeufig  vergesellschaftete 
Parasit,  das  als  Polypenlaus  bekannte  Infusorium 
(Kerona),  fehlte  nicht.  Die  japanischen  Gelehrten 
scheinen  den  Suesswasserpolypcn,  eine  so  auffaellige 
Thierform,  nicht  zu  kennen,  obgleich  sie  eine  fuer 
die  Beobachtung  mit  blossem  Auge  hinreichende 
Groesse  besitzt. 

Im  Seewasser  der  Yedo-Bay  etwa  eine  halbe 
Stunde  suedlich  der  Landeshauptstadt  fischte  ich 
mit  dem  Schleppnetze  auf  schlammigem  Boden  in 
1-2  Faden  Tiefe  eine  Anzahl  Slernaspis.  Diese 
charactcristischc  Cattung  der  Sternwucrmer,  zu- 
gleich die  einzige  in  der  Familie  der  Sleraspiden, 


gilt  bislang  als  ausschlieslich  europaeisch.  Eine 
Vergleichung  mit  Quatrefage's  Beschreibung  der 
Sternaspis  Thalassemoides  (in  der  Histoire  nat 
des  Annetes)  laesst  zwar  einige  Unterschiede 
erkennen,  doch  wage  ich  nicht,  ohne  vorher  euro- 
paeische  Specimina  verglichen  zu  haben,  eine  neue 
Art  darauf  hin  zu  begruenden.  Dass  der  mit  dem 
Schild  und  Kiemenfaeden  versehene  Theil  wirklich, 
Quatrefage's  Ansicht  entgegen,  als  der  hintere  Theil 
anzusehen  ist ,  glaube  ich  aus  meinen  Beobachtungen 
am  lebenden  Thiere  schliessen  zu  koennen.  Ich 
sah  naemlich  die  Excrcmente  aus  der  an  dieser  Seite 
gelegenen  Bochre  ausgestossen  werden,  und  wenn 
das  Thier  seine  energischen  ruckweisen  Bewegun- 
gen durch  den  Schlamm  hindurch  ausfuehrte,  so 
war  stets  der  genannte  Theil  hintenan. 

Herr  Prof.  Doenitz  bemerkte  hierzu,  das  er  die 
Avricola  ebenfalls  im  Magen  einer  Eule  aufgefunden 
habe. 

Herr  Dr.  Martin  sprach  darauf  ueber  das  Vor- 
kommen einer  Beihe  von  Mineralien  in  Japan  unter 
Vorzeigung  einer  Sammlung  von  Handstuecken  und 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  von  der  Ja- 
panischen Begierung  auf  die  Wiener  Ausstellung 
geschickten  Sammlung. 

1. — Schwefel,  derselbe  kommt  an  vielen,  nach 
Japanischen  Angaben  an  120  verschiedenen  Stellen 
theils  als  Producl  des  Niederschlags  von  Solfatarcn- 
gasen,  theils  in  Lagern  von  nicht  unbedeutender 
Macchtigkcit  vor,  und  zwar  in  letzterer  Form  haupt- 
saechlich  an  den  folgenden  Orten: 


bei  Tsutsumimura, 

Prov. 

Bungo. 

»    Yoneto  mura 

> 

Shinano. 

»  Hainomura 

» 

» 

»    Aszo  (Berg  und  Dorf) 

Higo. 

»    Ushikabe  mura 

ii 

Yetshisen. 

»    Naganomura  i 

Prov. 

Dewa. 

»    Obayo          |  U8en' 

»    Kirishima  (Berg) 

» 

Osumi. 

*  Taleyama 

Yetiu. 

i.  Takayu 

Iwashiro. 

>    Usurisan  1 
»    Onikabe  | 

* 

Ins.  Yeso. 

2.  —  Graphit  ist  durch  drei  Proben  von  Taremitzu, 
Kasedo  und  Ichigaya,  saemmtlich  in  der  Provinz 
Satsuma.  auf  der  Wiener  Ausstellung  vertreten 
gewesen. 

Auf  dem  Europaeischcn  Markt  hat  der  Japanische 
Graphit  bis  jetzt  nicht  in  Concurrenz  mit  den  Gra- 
phiten des  Urals,  Ceylons  und  Deutschlands  treten 
koennen. 

3. — MoiybdaengUmz  findet  sich  in  schoenen,  gros- 
sen Massen  bei  Tamatsukuriyu  in  der  Prov. 
Idsumo;  weitere  Fundorte  sind  dem  Vortragenden 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 
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■i.— Antimon  kommt  hauetig  als  Schwcfelantimon 
(Grau  Spiessglanzerz  od.  Stibnile  nach  Dana)  in 
besonders  sclioenen  prismatischen  Kryslullen  vor, 
von  denen  sich  mehrere  auf  der  Wiener  Ausstellung 
befanden.  Ausserdem  erscheint  Slihnite  sehr  haeufig 
mit  Bleiglanz  zusammen  als  blciigcr  Spiessglanz 
oder  anlimonhaltiger  Bleiglanz. 

Die  liauplsacchlichsten  Fundorte  sind : 

\litsnmata,  Prov.  Osumi. 

Takadji  >  Mimasaka. 

Mitsumata  I  . 

DoiUbo  mura  ) 

Raempfer  fuehrt  Antimon  unter  den  Einfuhrar- 
tikeln auf;  heule  figurirt  es  nicht  mehr  unter  den- 
selben und  laesst  sich  auch  schwer  angeben,  zu 
welchen  Zwecken  es  frueher  verwendet  worden. 

5. — Eiwiierze,  kommen  sowohl  als  Oxyde  wie  als 
Schwelelverbindungen  vor.  ifusser  Bnlh-und  Braun- 
eisenstein findet  sich  besonders  das  schwarze 
Mapnet-Eisen  in  Sandform  im  Truemuierwcrk  «er- 
setzter melamorphisi  her  und  vulkanischer  Gesteine, 
wie  auch  grosse  Bioecke  bildend  auf  den  Kaeinmen 
des  Prgebirges.  Die  hauptsaechlichsle  Gewinnung 
dieses  Eimens  scheint  in  der  Provinz  Wakasa  statt- 
zufinden, indessen  auch  nur  in  geringem  Maassstabe, 
wie  denn  eine  eigentliche  Eisenindustrie  bis  jetzt 
in  Japan  nicht  besteht.  Ilaeuliger  noch  sind  die 
Verbindungen  mit  Schwefel,  von  denen  namentlich 
eine  aus  Wakasu  in  der  Prov.  Nagato  wegen  ihrer 
cigenthuemlichen  Verwendung  bemerkenswert!!  ist. 
Das  Mineral  besteht  aus  Eisen,  Arseniksaeure,  Sehwe- 
felsaeure,  Wasser  und  Spuren  weissen  Kupfer's,  ist  in 
Salz.-aeure  locslich  und  liefert  bei  laengerem  Durch- 
leilen  von  Schwefelwasserstoff  bedeutende  Mengen 
von  Schwefelarsenik.  Zusammensetzung,  Form  und 
Farbe  sind  ganz  die  des  Arsenikeisensinters  und 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  das 
Zersetzungsproduct  eines  Arsenkieses  ist.  Die  ein- 
geboine  IVvoelkerung  benutzt  es  zur  Anfertigung 
von  Kugeln  zum  Schiessbedarl.  Eisenspath  ist  dem 
Vortragenden  bis  jetzt  nicht  vorgekommen. 

Der  Vortragende  zeigte  ausserdem  einen  Meteori- 
ten von  der  Insel  Mikomolo  an  der  suedlichen 
Spitze  der  Prov.  Idzu  in  der  Naehe  von  Simoda  vor, 
welcher  dort  beim  Bau  eines  Leucblthurms  gefun- 
den worden.  Das  Slueck  wiegt  ungefaehr  .100  Gramm 
und  ist  auf  seiner  ganzen  Obertlaeehe  mit  einer 
gelblich  braunen  Oxydschicht  ueberzogen.  Dasselbe 
ist  hart  und  sproede  und  der  Irische  Bruch  zeigt 
eine  hackige  Struclnr,  mit  kleinen  Blasenraeumen ; 
die  Farbe  des  Bruchs  ist  silberweiss  mclallglaenzend. 
Das  speeifische  Gewicht  ist  nicht  bestimmt  worden ; 
die  Oherflaeche  zeigte,  nachdem  glatt  polirl,  die  dem 
Mineral  eigenthuemlichen  Zeichnungen  in  der  deut- 
lichsten Weise.  Bei  der  Anwendung  des  Wiedman- 
slaelten'schen  Verfahrens,  bei  welchem  durch  Er- 


hitzung der  Taenit  gelb  in  Netzform  auf  dem  blauen 
Kamanitgrunde  hervortreten  soll,  zeigte  sich  diese 
Erscheinung  nicht,  sondern  die  weissgraue  Farbe 
ging  selbst  bei  der  vorsichtigsten  Behandlung  ein- 
fach in  eine  tief  stahlblaue  lieber.  Auch  die  Meu- 
nier'sche  Methode  gab  kein  Besullal;  das  Pulver 
wurde  von  dem  schmelzenden  Kali  gar  nicht  ange- 
griffen. Dagegen  loesle  sich  das  Pulver  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsacure  unter  Wasserstoff  Ent- 
wicklung sehr  schnell  und  schied  einen  schwarzen 
Stoff  von  cryslallinischem  Aussehn  aus,  der  indessen 
bei  laengerer  Einwirkung  der  Saeure  und  nament- 
lich bei  der  Erwaermung  verschwand  und  nur  einen 
ganz  duennen  schwarzen  Ueberzug  auf  dem  Boden 
des  Porcellangefaesses  zuriieckliess.  Die  Eoesung 
selbst  lieferte  nach  Bcduclion  des  vorhandenen 
Eisenoxyds  zu  Oxydul  als  Durchschnittszahl  von 
drei  Analysen  97.50  Procent  Eisen  (durch  Ueber- 
mangansaurcs  Kali  volumeirisch  bestimmt).  Der 
vorliegende  Meleorit  koennte  daher  aus  Eisen  und 
Kohle  bestehen,  wenn  wie  wahrscheinlich  die  aus- 
geschiedene schwarze  Substanz  eine  Kohlenverbin- 
dung war;  sein  Eisengehalt  stimmt  aullallend  mit 
einem  im  Staate  Tennessce  gefundenen,  der  07.5-4 
Procent  Eisen  enthielt,  ueberein  und  wuerde  er 
daher  unter  die  Chalypiten  oder  Campellilen  zu 
rechnen  sein,  von  denen  nur  sehr  wenige  bis  jetzt 
aufgefunden  worden  sind. 

0. — Kupfer,  das  eigentlich  nationale  Metall  Ja- 
pans, welches  an  den  Palaesten  der  Damnos  wie 
an  den  Schiften  und  Boeten  als  Verzierung  in  den 
verschiedensten  Formen  angebracht  wurde,  fuer 
viele  Zwecke  des  taeglichen  Lebens  im  Hause  wie 
bei  der  Arbeil  Verwendung  fand  und  gewissermaassen 
allein  die  Vertretung  von  Eisen,  Zinn  und  Zink 
uebernehmen  musste,  kommt  in  allen  moeglichen 
Verbindungen  vom  gediegenen  Metall  an  vor;  am 
meisten  vertreten  sind  jedoch  die  Schwefelverbin- 
dungen und  unter  ihnen  die  Kupferkiese. 

Gediegenes  Kupfer  lindet  sich  in  der  Provinz 
Iwashiro,  die  llauplfundorle  fuer  Kupferkiese  sind: 


Bassin  (Shibamura) 

Prov. 

Igo. 

Udamemura 

i 

Kishiu. 

llitakatayama 

i 

Biltin. 

Kusakura 

» 

Velin. 

Ani  | 

Magesana  j 

Azenzumita 

Kaga. 

Mosawamura  | 

Dewa. 

Satshin  | 

Magiraine 

> 

Hinge. 

Yamashirohigashiyc 

» 

Suwa. 

Moloyamagulshi 

» 

Tshikusen. 

Tsuboimura 

- 

Mimasaka. 

Nagasemura 

> 

Nägalo. 

Shikamainura 

> 

Ilida. 
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Idsumorimura  Prov.  Idsumo. 

Ashiwo  »  Shimotsuke. 

Odayama  »  Isye. 

Migure  »  Yetzisen. 

Sasakura  »  Iwami. 
Fuer  Olivenil«: 

Nagomo  boli  (N'agomura)  Nagato. 

GENERAL  VERSAMMLUNG  ZU 
YOKOHAMA , 

am  31  «on  Januar  1874. 

Vorsitzender  Hehr  VON  BRANDT. 

Der  Vorsitzende  verlas  den  Jahresbericht,  welcher 
lautet  wie  folgt: 

Indem  der  Vorstand  der  Gesellschaft  den  ersten 
Jahresbericht,  der  allerdings  nur  einen  Zeitraum 
von  zehn  Monaten  umfas?l ,  vorlegt,  gereicht  es 
demselben  zur  ganz  besonderen  Befriedigung  aus- 
sprechen zu  koennen,  dass  es  durch  die  Bemue- 
lumgen  der  Kinzelnen  wie  durch  das  Zusammen- 
wirken Aller  moeglich  gewesen  isl,  in  der  kurzen 
Zeit  Resultate  zu  erzielen ,  welche  zu  der  Erwartung 
einer  ferneren  gedeihlichen  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft berechtigen. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder,  welche  am  1»tenMai  v. 
J.  52  betrug,  ist  im  Laufe  des  Jahres  auf  98  ange- 
wachsen, von  denen  drei  wegen  ihrer  Rueckkehr 
nach  Europa  ausgetreten  sind,  so  dass  am  31ton 
Deccmher  95  aclive  Mitglieder  vorhanden  waren. 
Mit  den  bereits  angemeldeten  Mitgliedern,  einige 
zwanzig  an  der  Zahl,  scheint,  selbst  wenn  ein  aus- 
sergewoehnlich  starker  Abgang  eintreten  sollte,  ein 
Mitgliederbestand  von  mindestens  100  Personen 
fuer  das  Jahr  1874  gesichert  zu  sein,  was,  die 
Eintrittsgelder  der  neu  einli  elenden  Mitglieder  nicht 
mitgerechnet,  der  (iesellschall  fuer  das  Jahr  1874 
eine  Einnahme  von  M.  $  -,400  in  Aussicht  stellt. 

Was  die  Verwendung  dieser  Summe  anbetrifft, 
so  duerftc  dieselbe  sich  voraussichtlich  folgender- 
maßen verlheilen: 

Druckkosten   $  R50 

Ilausiniethe   000 

Dienerschaft   150 

Porto  und  sonstige  kleine  Ausgaben  .  100 

so  dass  c  $  700  zu  Anschauungen  uebrig  bleiben 
wuerden.  Das  Mobiliar  hier  die  Sitzuugs-,  Itihlio- 
theks-und  Aussielhingsraeumc  wird  voraussichtlich 
aus  den  öebersehuessen  des  verflossenen  Jahres 
bestritten  werden  koennen. 

In  1873  habi  n  mit  Ausschluss  de  Sitzung  vom 
2Ce>"  April,  in  welcher  sich  die  Gesellschalt  consti- 
luirte,  im  Ganzen  0  Sitzungen,  davon  3  in  Yoko- 
hama und  3  in  Yedo  stattgefunden  Dr«'i  Hefte  mit 
zusammen  00  Druckseiten  Text,  I  Tafel  Photo- 
graphien und  7  Tafeln  meteorologischer  Beobach- 


tungen sind  veroeffentlicht  worden  und  giebt  sich 
der  Vorstand  der  Hoffnung  hin,  dass  es  im  Laufe 
des  Jahres  1874  moeglich  sein  wird,  ungefaehr  200 
Druckseiten  Text  zu  veroeflenllichen.  Die  Bibliothek 
ist  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Ankaeufe 
auf  273  Nummern  gebracht  worden,  unter  denen 
neben  Karlen,  photographischen  und  andern  Ab- 
bildungen 107  Japanische  Werke  mit  1313  Baen- 
den  und  102  fremde  Werke  mit  142  Baenden  vor- 
handen sind  und  ist  ausserdem  der  Grund  zu  einer 
Sammlung  gelegt  worden,  welche  Gegenslaende 
naturhistorischen  und  ethnographischen  Interesses 
sowie  Erzeugnisse  Japanischer  Kunst  und  Industrie 
umfassen  soll,  und  von  welcher  der  Vorstand  hofft, 
dass  sie  sich  der  besonderen  Theilnahmc  um!  Un- 
lerstuetzung  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  erfreuen 
wird.  Die  naechste  Sitzung  in  Yedo  wird  in  dem 
Local  stattfinden,  welches  es  dem  Vorstand  gelun- 
gen ist  fuer  die  Zwecke  der  Gesellschalt  in  Shiba 
zu  beschaffen  und  wird  die  Ausstellung  selbst  von 
Sonntag  den  8,cn  Februar  an  fuer  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  geoeflhet  sein. 

Auch  narh  aussen  hin  isl  der  Vorstand  bemueht 
gewesen,  Verbindungen  anzuknuepfen  und  haben 
sich  bereits  die 

Kais.  Ge>»jraphische  Gesellschaß  in  Wien; 
Kgl.  Satinkundige  Vereinigung  in  Niederl.  Indien ; 
Geographie he  Gesellschaft  in  Berlin; 
Kgl.  Akademie  in  Amsterdam ; 
Kais.  Akademie  zu  Wien; 
Kais.  Naim  forschende  Gesellschaft  zu  Moscau ; 
Asiatic  Society  in  Shanghai; 
Kais.  Leopold.  Carol.  Deutsche  Akademie  der  Na- 
turforscher und 
Asiatic  Society  of  Japan 

HERR  Coka,  der  Herausgeber  des  Komtus  in  Turin, 
zum  Austausch  ihrer  Veroellentlichungen  mit  den 
unsrigen  bereit  crklaerl. 

Was  die  linanziellc  Lage  der  Gesellschaft  anbe- 
trifft, so  war  der  Abschluss  des  vorigen  Jahres  ein 
sehr  guenstiger: 

Einnahme. 

Eintrittsgelder  und  monatl.  Beitraege  $2240.00 

Fuer  verkaufte  Hefte   15.00 

Baare  (ieschenke  _  160  00 

$2415~00 

oder  nach  Abrechnung  eines  Cours- 
verlustes fuer  statt  Dollars  bezahl- 
ter Yen  $2414.70 

In  diesem  betrage  sind  indessen  $  200  bereits 
fuer  1874  gezahlte  Beitraege  miteinbegriffen,  waeh- 
rend  noeh  c.  $  100  Ausseiende  hier  1873  an  Ein- 
trittsgeldern, Beilraegen  um!  Zahlungen  fuer  Hefte 
vorhanden  waren,  so  dass  sieh  die  Soll  Einnahme 
des  Vorjahres  auf  $2374.70  stellen  duerfle. 
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—  • 
Ausgaben. 

Pruck  der  9  Helte  $  260 

tot 

273  $857.00 
Photographien  hier  das  8*«  Heft  (1000 

Stucck)   140.00 

Sonstige  Druckkosten,  kleinere  Anschaf- 
fungen, Mobiliar  hier  provisorische 
Bibliothek,  Einhaende,  Porto  ....  130.50 
Ankaeufc  fuer  Bibliothek  und  Samm- 
lung   838  98 

$1975.48 

Einnahmen  $2414.76 

Ausgaben  $1975.4* 

Bestaud  am  1*«»  Januar  1874  $  439.28 

oder  falls  die  Soll  Einnahme  von  $2374.76  an- 
genommen wird,  ein  Ueberschuss  von  $399.28 
foer  das  Jahr  1873. 

Unter  diesen  l'rastaenden  hofft  der  Vorstand,  dass 
es  moeglich  sein  wird ,  allmaehlig  einen  kleinen 
Reservefond  zu  beschallen  und  hat  er  voraus 
behalllich  der  Genehmigung  der  Gesellschaft,  zu  die- 
sem Zweck  vorlaeufig  die  als  baares  Geschenk  in  1873 
eingegangenen  M.  $160  und  hier  1874  die  Eintritts- 
gelder der  neu  eintretenden  Mitglieder  bestimmt. 

Der  Vorstand  kann  diesem  Bericht  nicht  schliessen, 
ohne  allen  Mitgliedern  seinen  Dank  fuer  die  ihm 
stets  bewiesene  ünterstuetsung  auszusprechen  und 
zugleich  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  verleihen,  dass 
das  bis  jetzt  so  rege  Interesse  Aller  luer  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  sich  auch  hier  die  Zukunft  erhalten 
moege. 

Die  vorstehende  Rechnungsablage  wurde  darauf 
von  der  Versammlung  angenommen  und  dem  Vor- 
stande fuer  das  abgelaufene  Jahr  Decharge  ertheilt. 
Bei  der  darauf  folgenden  Abstimmung  ueber  drei 
vor  dem  statutenmaessigen  Termine  eingebrachte 
Anlraege  auf  Abaenderung  der  Paragraphen  9,  14 
und  17  der  Statuten,  erhielten  dieselben  folgende 
veraenderte  Fassung: 

§»• 

Die  Aufnahme  der  Mitglieder  findet  durch  Ballo- 
tage  statt,  welche  in  der  ersten  Sitzung  nach  derje- 
nigen vorzunehmen  ist,  in  der  der  Candidal  durch 
zwei  Mitglieder  vorgeschlagen  worden  ist. 

§  44 

Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  aus  einem  Vor- 
sitzenden, einem  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
zwei  Bchriftfiiehrern ,  einem  Bibliothekar,  einem 
Conservator  der  Sammlungen  und  einem  Schatz- 
meister. 

Zur  Erleichterung  der  üeschaeftsfuehrung  ist  dem 
Vorstande  gestaltet,  an  ijeeignelen  Orten  rorrespon- 
dirende  Schriflfuehrcr  zu  ernennen. 


Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  fuer  das 
Jahr  1874  uebergegangen.  Ein  von  mehreren  Mit- 
gliedern gestellter  Antrag,  den  abtretenden  Vorstand 
unveraendert  wieder  zu  waehlen,  konnte  aus  sach- 
lichen Gruenden  nicht  angenommen  werden;  Herr 
Dr.  Cochius  erklaerle  wegen  Ueberhaeufung  mit 
Geschaeflen  auf  eine  Wiederwahl  verzichten  zu 
muessen.  Bei  der  darauf  staltfindenden  Wahl  wur- 
den gewaehlt: 

Als  Vorsitzender:  der  Minister-Resident  des  Deut- 
schen Reichs  Von  Brandt; 
Als   Stellvertreter   des   Vorsitzenden:   der  Kgl. 

Preussische  Oberstabsarzt  Du.  Mueller; 
Als  Schriftfuehrer :  Dr.  Hilgendorf  und  der  Se- 
erelaire-lnterprele  der  Kaiserl.  Deutschen  Mis- 
sion P.  Kempermann; 
Als  Bibliothekar:  Du.  Ritter; 
Als  Schatzmeister:  J.  Mammelsdorf. 
Die  Wahl  eines  Konservators  der  Sammlungen 
wurde  durch  einstimmigen  Beschluss  auf  drei 
Monate  ausgesetzt. 

SITZUNG  IN  YED0, 

OtN  14»«°  Februar  1874. 

Vorsitzender:  Herr  VON  BRANDT. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Gegen- 
slaende  legte  der  Vorsitzende  die  seit  der  letzten 
Sitzung  eingegangenen  Ruecher  und  Geschenke  vor. 
Bei  der  hierauf  stattfindenden  Ballotage  wurden  als 
Mitglieder  der  Gesellschall  aufgenommen: 

Aus  Yokohama. 


100.- 

Herr  F.  Gramer. 

Aus  Yedo. 

101.— 

k 

Dr.  Bei  kema. 

102.- 

k 

Aiirens. 

Aua  Paris. 

103.- 

> 

Arthur  Heeren. 

104.- 

» 

Alexander  Von  Gessler. 

Aus  Hakodate. 

105.— 

» 

Ludwig  Haber. 

Aus  Yedo. 

106.- 

» 

P.  Seeger. 

107.- 

» 

James  Scott. 

Aus  Hongkong. 

108.— 

» 

T.  Schnell. 

Atta  Hiogo. 

109.- 

1 

Lenz. 

Aus  Nagasaki. 

110.- 

> 

A.  ReDDELIEN. 

«1- 

> 

H.  Iversen. 

Aus  Yedo. 

112- 

Reh. 

M3. 

* 

Hamann. 

114  — 

» 

Dr.  Hein. 

115  — 

ü.  A.  Greeven. 

Aus  Yokohama. 

116.  — Herr  Vogel. 

117.  —    »  Pardun. 

1.  — Der  Vorsitieode  sprach  dann  unter  Vorlegung 
von  Proben  alter  und  neuer  Arbeit  ueber  die  japa- 
nischen Email-Arbeiten  (siehe  Aufsatz). 

2.  — Herr  Kemperniann  sprach  ueber  die  Kami- 
religion.  (siehe  Aufsatz). 


ALS  GESCHENKE  WURDEN  SEIT  DER  HERAUS- 
GABE DES  SEPTEM RER  HEETES 
U ERERGEBEN : 

1.  — Das  Scelelt  eines  Aino  von  Herrn  Shiba. 

2.  — -Das  Modell  eines  Japanischen  Tempel-Thee- 
hauses  von  Herrn  0.  Heeren. 

3—  Eine  Sammlung  ceylonesischer  Spitzen  von 
Herrn  Von  Brandl. 

4.  — Eine  Sammlung  von  Proben  von  Rohseide, 
Cocons  perees,  Scidenabfall  und  Seidenwatlcn 
von  Herrn  E.  von  Bavier. 

5.  — 9  Photographien,  Seidenspinnerei  und  Webe- 
rei darstellend,  eingerahmt,  von  Herrn  K.  von 
Bavier. 

6.  — 2  Koecher  mit  Pfeilen. 

7.  -5  Proben  Vegetabilischen  Wachses. 

8.  — 4  Blaelter  Zeichnungen,  Seidengewinnung 
und  Reisbau;  6-8  von  Herrn  Zap^e. 

9.  — Proben  von  Isye  Porcellan  von  Herrn  Dr. 
Biller. 

10—1  Rauch  Cristall  von  demselben. 

11.  — Handwerkszeug  zum  Farbendruck. 

12.  — Japanische  Bilderbogen. 

13 —      »  »         auf  Krepp-Papier. 

14.  — Proben  von  Isye  Porcellan,  11-14  von  Herrn 
von  Brandt. 

15.  — 1  Slueek  versteinerten  Holzes  von  Herrn  Buir. 

16.  — Japanische  Mineralien  von  Herrn  Dr.  Marlin. 

17.  — Feuerzeug,  Pfeife  und  Tabacksfutteral  aus 
dem  Norden  Japan's  von  Herrn  Ilolli. 

18.  — Japanische  Gorallcn,  Sehwaemme  und  Schlan- 
gen von  Herrn  Dr.  Hilgendorf. 

19.  — Proben  von  Tosa  Papier  von  Herrn  Bair. 

20.  — Das  Modell  eines  Kochheerdes  von  Frau 
Schenk. 

21.  — '*  Theekaennchen  von  Herrn  WükowskL 

22.  -3  alle  Theegelaesse. 

23.  — 1  Pilgerklapper. 

24— 1  Pilgerabzeichen.  22-24  von  Herrn  Dr. 
Hilgendorf. 

25.  — 1  Metallspiegel  von  Herrn  Tanaka. 

26.  — Sammlung  Japanischer  Medicamente,  die 
bei  Schwangerschaften  und  Entbindungen  an- 
gewendet werden,  von  Herrn  Mijaki. 

-27. — Ein  Gestell  mit  Pistolenlaeufen,  aus  Papier 
gefertigt,  mit  Lade-Vorrichtung  von  Herrn 
F.  Aernpennann. 

28.— Bilder  auf  Krepp-Papier  von  Dr.  Müller. 


An  Geld: 

M.  $100  von  Herrn  Burmeister. 

M.  $  00   i       »     P.  Gtdschow. 

M.  $  15   »       »     Dr.  Cochüu,    zum  Ankauf 

von  Buechern. 
Rios  3  von  Herrn  Dr.  Martin. 

An  Buechern. 

1.  — Seikeidsusetzu ,  30  Baende  von  Herrn  Mijaki. 

2.  — Japan    Weekly    Mail   Jahrgang   1872  und 
halber  Jahrgang  1873  von  Herrn  W.  0.  Uoxeell. 

3.  — Carle  von  Japan  mit  Notizen  ueber  die 
Seidenzucht  von  Herrn  Zappe. 

4.  — Encyclopedie  des  Hanawa,  640  Baende,  von 
Herrn  Dr.  Funk. 

5.  — The  Japanese  in  America,  1  Band,  von  Herrn 
Dr.  Maller. 

6.  — Kinse  Shiriaku,  a  liistory  of  Japan  from 

1853-69,  translaled  by  E.  M.  Satow,  1  Band, 
von  Herrn  Satow. 

7.  — Doolilile,  social  lile  ofthe  Chinese,  2  Baende, 
von  Herrn  Matnmelsdorff. 

8.  — Nipon  o  dai  itsi  ran,  uehcrselzl  von  Klaproth, 
1  Band ,  von  Herrn  Beddelien. 

9.  — Voegel  und  Blumen  aus  der  Umgegend  von 
ITiogo,  färb.  Zeichnungen,  4  Baende,  von 
Herrn  Dr.  Focke. 

10.  — Plath,  Confucius. 

11.  — Plath,  Religion  der  alten  Chinesen. 

12.  — F.  Mendes  Pinto's  Reisen. 

13.  — Marco  Polo's  Reise. 

14.  — Monianns,  Gesandtschallen  an  die  Kaiser  von 
Japan. 

15.  — Taihei  nempio,  1  Band. 

16.  — Aohioshi,  2  Baende. 

17.  — Tonoye  bukuru,  3  Baende. 

18.  — Manuscript  der  achtzehn  Gesetze  des  lyeyas. 

19.  -  »  »  hundert  Gesetze  des  Iye  yas, 
und  andere  Japanische  Buecher  und  Manus- 
criple  von  Herrn  von  Brandt. 

20.  — Der  gegen waertige  Stand  des  Seidenbau's, 
Frankfurt  a.  M.  1868  von  Dr.  Rein,  von  Herrn 
Dr.  Bein. 

21.  — Reports  ol  the  Yokohama  general  Chamber 
of  commerce,  von  derselben. 

22.  — Von  Schlagintweil-Sakünlunski  (H.)  ueber 
Nephrit  nehst  Jadeit  und  Saussurit  im  Kün- 
lün  Gebirge,  Muenchen  1873  von  dem  Ver- 
fasser. 

23 — .3  Karten  des  Slieler' sehen  Atlas,  von  Herrn 
Prof.  Feierntann. 

24.— Cto  de  Bcauvoir,  Voyage  aulour  du  monde, 
3  Baende,  von  Herrn  Grafen  Litla. 
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IM  AUSTAUSCH. 

1.  — Kais.  Lcop.  Carolinisehe  Deutsche  Akademie 
der  Naturforscher  in  Dresden;  «875-73  8»« 
Hell. 

2.  — Kais.  Geographische  Gesellschaft  in  Wien. 
Miüheilungen  Heft  8.  0.  10. 

3.  — Cosmos,  periodico  di  Guido  Cora,  1.  2.  3.  A. 

i— Gesellschaft  i'uer  Erdkunde  in  Berlin.  Zeil- 
schrift, Band  VIII  Heft  i.  ±  3.  Verhandlun- 
gen 1873.  N08  1.  ±  3.  Correspondenzblatt  der 
afrikanischen  Gesellschaft,  187.1.  N0"  1 .  2  3. 

5.  — Gesellschaft  fuer  Anthropologie,  Ethnologie 
und  l'rgeschirhte  in  Berlin.  Zeil  schrill  fuer 
Ethnologie  1873.  Heft  1.  -2.  3. 

6.  -  Natuurknndig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch 
Indic.  Bd.  32  Lief  1-6.  Bd.  33.  Lief  1. 

7.  — Asiatic  Society  of  Japan.  Proeeedings  1  Bd. 

187:^. 

DIE  4*  NUMMER  ENTHAELT: 

IN  DEN  SITZUiNGSUEIUCHTEN: 

Ueber  den  Earbendruck  der  Japaner,  von  M.  von 
Brandt,  Leber  Shimo  Bashira,  von  Prf.  Doenilz. 
Ueber  das  Vorkommen  von  Avricola,  einer  Suess- 
wasser  Hydra  und  einer  Sternaspis  in  Japan,  von 
Dr.  Ililgendorf.  Ueber  das  Vorkommen  einer  Reihe 
Japanischer  Mineralien,  von  Dr.  Martin. 

Al'FSAETZE. 

1.— Die  Heilkunde  in  Japan  und  japanische 
Aerzle,  (Fortsetzung  aus  Heft  1)  von  Dr. 
Holtmann. 

±— Auszug  aus  der  Geschichte  von  Shanghai, 
von  C.  Schmidt. 

3.  — Japanische  Spruechwoerter ,  von  A.  von 
Knohloch  1. 

4.  -  Ulumenfeste  in  Yedo,  von  Dr.  Cochius. 

5.  — Ueber  die  kuenslliche  Erregung  des  Abortus 
in  Japan,  von  Dr.  Hollmann. 

6.  — Die  Zubereitung  des  Pflanzenwachses,  von 
E  Zappe. 

7.  — Beitraege  zur  Kennzeichnung  der  Kami 
Lehre,  von  F.  Kempermann. 

8.  — Ueber  die  Pharmacopoe'e  Japan's  von  H. 

Geerts. 

9.  — Der  Badeort  Arima  bei  Hiogo,  von  Dr.  Focke, 
(nebst  der  Analyse  der  Arima  Quellen  von 
Dr.  Riller). 

10.  — Japanische  Lieder  von  V.  Holtz. 

11.  — Kleinere  Millheilungen. 

12.  — Meteorologische  Beobachtungen,  October, 
November,  December  1873  von  E.  Knipping. 


DIB  HEILKUNDE  IN  JAPAN 

UND 

JAPANISCHE  AERZTE. 
(Fortsetzung  aus  Heß  1.) 


SOCIALE  STELLUNG  DER  AEHTZE. 

Fuer  die  Wahl  des  aerztlichen  Berufes  gab  es  in  Japan 
seit  den  aeltesten  Zeiten  keine  freie  Selbstbestimmung, 
sondern  entsprechend  dem  allgemein  herrschenden  Ka- 
sten we»icn  rekrutirte  sieh  der  aerztlicke  Stand  fast  aus- 
schliesslich aus  den  Soehneu  der  Aerzte.  Es  gab  hierfuer 
zwar  keinen  gesetzlichen  Zwang,  denn  es  war  sowohl  den 
Soehnen  von  Aerzten  erlaubt,  mit  Bewilligung  des  Vaters 
ein  anderes  Berufsfach  zu  waehleti,  als  es  auch  den  Soeh- 
neu von  Nichtuerzten  frei  stand,  unter  gleicher  Voraus- 
setzung dem  aerztlichen  Berufe  sich  zu  widmen.  Immer- 
hin waren  derartige  Vorkommnisse  nicht  gewoehulieh, 
und  die  herrschende  Sitte  wurde  in  solchen  Faellen  noch 
insoweit  beruecksicktigt,  als  häufig  dann  der  Lehrherr 
den  Lehrling  als  Sohn  adoptirte.  Bei  den  Aerzten  und 
Beamten  des  Taikun  (Sioguu)  und  der  Daimios  war  aus- 
serdem noch  eine  Erlaubnis«  des  Territorialherren  zu  der- 
gleichen Ausnuhuiesehritten  nothwendig.  waehrend  die 
Leute  aus  dem  niederen  Volke  —  wohin  alle  gehoerten, 
die  nicht  Kuerstendiener  oder  Priester  wuren  —  um  deren 
innere  Standesangelegenheiteu  keine  Regierung  sich 
kuemmerte,  eine  solche  Erlaubnis«  nicht  noethig  hatten. 

Derartige  ausnahmsweise  Vermehrungen  des  aerztli- 
chen  Standes  waren  aber  gewoehnlich  nicht  sehr  schmei- 
chelhaft fuer  die  Berufsgcnosseu,  da  selten  —  und  ge- 
woehnlich nur  Ihm  den  niedrigen  Volksklassen,  —  Nei- 
gung der  Zunaechstbetheiligten  den  Grund  dazu  abgab, 
dagegen  in  der  Mehrzahl  koerperliche  oder  geistige  Fehler 
der  Soehne  die  Bestimmung  derselben  zum  aerztlichen 
Berufe  Seitens  der  Vaeter  veran lassten. 

So  entsprach  es  einer  seit  alter  Zeit  geuebten  und  all- 
gemein gebilligton  Sitte  der  Samurai  (  Kriegerkaste),  dasa 
die  wegen  koerperlicher  und  geistiger  Gebrechen  zum 
•nste  untauglichen  Soehne  einem  Arzte  oder 


Sllll 


In  der  3'«n  Nummer  ist  auf  Seite  fl  in  der  Einleitung  zu 
den  Hoehenbestimiuungen  von  Dr.  Ritter  zu  lesen  statt  in 
Vj  Engl.  Zolle  getheilten  Taschen  Aneroid  Barometer  in  ■/« 
Engl.  Zolle  u.  g.  w. 
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Priester  in  die  Lehre  gegeben  wurden,  wobei  die  koer- 
perlichen  Gebrechen  ueberwiegend  den  Aerzten,  die 
geistigen  häufiger  deu  Priestern  zufielen. 

Diese  Anschauungen  in  der  herrschenden  Kaste  ueber 
die  Erfordernisse  zum  aerztlichen  Berufe  fanden  auch 
bei  den  uebrigeu  Kasten  Eingang,  und  uebten  auf  die 
ganze  sociale  Stellung  der  Aerzte  einen  sehr  nachteili- 
gen Einfluss  aus. 

Bezueglich  der  äusseren  Lebensstellung  gab  es  zwei 
sehr  verschiedene  Berufsklassen  von  Aerzten:  die  Fuer- 
stenaerzte  and  die  Volksaerzte.  Die  ersteren  gehoerten 
zu  den  Hofbeauiten  ihrer  Landesherren,  des  Mikado, 
Taikun  oder  Daimios,  und  bezogen  bestimmte  Gehaeiter, 
die  wie  bei  allen  uebrigen  Beamten  in  Reislieferungen  be- 
standen, statt  deren  aber  auch  theilweise  nach  dem  jedes- 
maligen Krispreise  Geld  verlangt  werden  durfte.  Die 
hoeheren  Aerzte  hatten  ausserdem  noch  einen  erblichen 
Landbesitz. 

Alle  Fuerstenaerzte  waren  in  den  allgemeinen  sehr 
complicirten  Mechanismus  der  Beamten-Rangklassen 
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eingefuegt  und  von  ihrem  persoenlichen  Range  waren 
die  Ehrenbezeigungen  abhaengig,  welche  sie  von  Ande- 
ren zu  fordern  oder  ihnen  zu  erweisen  hatten.  Das  Ein- 
kommen war  jedoch  stets  geringer,  als  ihrem  Range  zu- 
kam— insbesondere  gering  bei  den  Mikadoaerzten— weil 
vorausgesetzt  wurde,  dass  sie  durch  Privatpraxis  noch 
bedeutende  Einnahmen  erzielen  wuerden. 

Der  Rang  war,  wie  ueberhaupt,  so  auch  hei  den  Aerz- 
ten  erblich,  doch  konnten  dieselben  durch  gluetkliche 
Kuren  und  durch  besondere  Verdienste  um  ihre  Fuer- 
sten, oefter  noch  durch  geschickte  Schmeicheleien,  von 
den  Landesherren  in  einen  hoeberen  Rang  benordert 


Saeruintliche  Fuerstenaerzte  gebeerten  der  Krieger- 
kaste an  und  trugen  als  Zeichen  dessen  zwei  Schwerter, 
und  wenn  ein  Volksar/.t,  der  sich  einen  beruehmteii  Na- 
men zn  machen  gewusst  hatte,  von  einem  Daimio  als 
Arzt  erwaehlt  wurde — was  zuweilen  geschah  so  wurde 
derselbe  zugleich  in  die  Kaste  der  Samurai  aufgenommen, 
wodurch  er  aller  Rechte  und  Ehren  derselben  theilhaftig 
wurde.  Unbeschadet  dessen  aber  wurden  solche  Aerzte 
und  ihre  uaechsten  Nachkommen  von  ihren  neuen  Stan- 
desirennssen — wie  auch  anderswo  die  Neugeadelten— mit 
etwas  Gerin»;schaetznng  angesehen. 

Die  niedrigsten  Daimioaerzte  rangirten  zwischen  den 
beiden  grossen  Samuraiklassen,  hinter  den  eigentlichen 
Saiiinnii,  welche  gemuess  dem  Shibun  (Krie^erwuerde) 
Pferd  und  Lanze  haben  mussten,  und  vor  den  Ashigaru 
(woertl.  Tieichtfuss)  den  Fusssoldaten,  der  Fuersten. 
Sie  waren  die  Aerzte  fuer  die  fuerstliche  Dienerschaft 
und  bei  den  grossen  Reisen  der  Fuersten  nach  Yedo,  die 
alle  zwei  Jahre  gemacht  werden  mussten,  die  Aerzte  des 
niederen  (iefolges  derselben  ;  einige  von  ihnen  hatten 
auch  die  von  den  oberen  Aerzten  verordneten  Medica- 
mente zu  bereiten  und  zn  verabreichen. 

Die  oberen  Daimioaerzte  gebeerten  zur  olieren  Khisse 
der  Samurai  und  konnten  von  den  15-20  Rangstufen, 
in  welche  diese  sich  gliederten,  mit  Ausnahme  der  ersten 
(Karo),  welche  den  Kabinefarath  «1er  Fuersten  bildete, 
jede  erlangen:  es  uchu'rte  jedoch  zu  den  Ausnahmen, 
wenn  einzelne  Aer/.te  den  zweiten  oder  dritten  Beam- 
teuraiitf  I  l )  erhielten  und  es  waren  zur  Erlangung  eines 
solchen  immer  ausserordentliche  Verdienste  und  beson- 
dere GKieksmiistaeiide  erlorderlich.  (ieweehnlich  ge- 
habten diu  obersten  Daimioaerzte  zur  4ieu  Kangkhisse , 
den  Mumnmawari  (woertl.  Umgebung  dt*  Pferdes), 
welche  die  Leibwache  der  Daimios  bildete.  Diesen  Rang 
erbten  auch  ihre  Soebne. 

Diese  oberen  Aer/.te  waren  die  eigentlichen  Leibaerzte 
der  Daimios,  deren  die  kleineren  Daimios  2-3,  die 
grosseren  H>  hatten  und  die  besassen  als  erbliches 
Iiebeu  stets  ein  Schlots  (Yaschiki)  nebst  Landgut. 

Die  Aer/te  von  mittlerem  Uunge  geheerten  meistens 
der  5-7  Raugklasse  an.  (2)  Letstere  hatten  die  Gesund- 
heit der  Mitglieder  der  fuerstlichen  Familie  taeglich  zu 
beaufsichtigen  und  in  Erkrankongsmellen  dieselben  mit 

(1)  Ine  1  Kangklasse:  Yonin.  bildete  den  Ministerrath 
fuer  die  inneren  Landcsangelegenheilru.  Die  X.  IJanptklusse: 
Moiiwiiischirn  (asste  in  sich  die  Trunpennefehlshaber  von 
der  Bedeutung  <ler  eiirop.  ItegiineniMMtmtnandeure. 

Ci)  Die  .r>  Hangkl.  Ch/otcfw,  woertl.  grosser  Guenstling; 
»6  >  TachuffOBcho  w.  mittlerer  Guenstling: 
»7      >        Oitatulo  Hansverwalter. 


den  Leibaerzten  des  Fuersten  gemeinschaftlich  zu  behan- 
deln; eben«?  fnngirten  sie  als  Aerzte  der  Hof  beamten. 

Bei  den  Yedoreisen  befanden  sich  die  Leibaerzte  und 
die  Aerzte  der  Familie  unmittelbar  hinter  der  Leibwache 
und  wurden  gleich  dem  Daimio  selbst  im  Kango  (Trag- 
korb) getragen.  Die  niederen  Aerzte  dagegen  gingen  zu 
FnBs  znd  befanden  sich  zwischen  dem  nach  Tausenden, 
bei  den  grossen  Daimios  nach  zehntausenden  zaehlenden 
Gefolge  vertheilt.  Unterweges  durften  aber  auch  sie  in 
Ermuedungsfaellen  einen  Kango  benutzen,  deren  eine 
Anzahl  zu  diesem  Zwecke  auf  alle  Haltestatiouen  des 
Zuges  vorraethig  gehalten  wurden. 

Die  Verhältnisse  der  Taikunaerzte  warea  denen  der 
Daimioaerzte  ganz  analog.  Die  Leibaerzte  geheerten  zur 
Klasse  der  ITattamoto  d.  i.  dem  reichsanmittelbaren 
kleinen  Adel,  welche  meistens  Schloss  und  Landgut  be- 
sassen und  keinem  Daimio,  sondern  direct  dem  Taikun 
dienstpflichtig  waren.  (1) 

Diese  Klasse  lieferte  die  oberen  Hof  beamten  der  Tai- 
kune  mit  Ausschluss  der  Minister. 

Die  mittleren  und  niederen  Taikunaerzte  geheerten 
gewöhnlich  der  Klasse  der  Gokenin  an,  zu  welcher  auch 
die  uebrigen  mittleren  und  niederen  Beamten  des  Hofes 
und  die  mittleren  und  oberen  der  Provinzen  bis  hinauf 
zu  den  Vice-Gouverueuren  gehörten. 

Es  konnten  auch  Daimioaerate  und  in  sehr  seltenen 
Faellen  sogar  beruehmt  gewordene  Volksaerzte  zu  Tai- 
kuuaerzten  ernannt  und  ihnen  dann  der  erbliche  Rang 
der  Gokenin  und  selbst  der  Hattamoto  verliehen  werden. 
Ebenso  konnten  die  Taikunaerzte  in  Folge  von  Verdien- 
sten um  den  Taikun  und  seine  Familie  in  heehere  Rang- 
klassen erhoben  worden,  waehrend  andererseits  fuer  Ver- 
gehen ihnen  Strafen  auferlegt  wurden,  die  gewodinlich 
in  Geldstrafen  und  Entfernung  vom  Hofe  bestanden. 

Ausser  dem  erblichen  Range  verlieh  der  Taikun  an 
seine  Aer/.te  noch  ehrenvolle  Titel  die  fuer  die  Gelehrten 
nnd  Kuenstler  (d.s.  Priester,  Aerzte,  Maler,  Musiker) 
gemeinschaftlich  bestimmt  waren.  Diese  Titel  zerfielen 
in  "i  Klassen,  deren  hoechste  Ilöin  war,  welcher  Högen 
und  zuletzt  Hokio  folgte,  und  sie  sind  unserem  Profes- 
sortitel fuer  Gelehrte  nnd  Kuenstler  ganz  analog.  Mit 
diesen  Titeln  war  weder  ein  Rang  noch  ein  Einkom- 
men verbunden,  dagegen  galt  es  als  eine  hohe  per- 
soenliche  Auszeichnung,  mit  einem  derselben  belehnt  zu 
werden. 

Die  Mikadoaerzte  zeichneten  sich  vor  den  beiden 
anderen  Kategorien  der  Fuerstenaerzte  dadurch  ans,  dass 
sie  durchweg  zwar  hoeberen  Rang  aber  erheblich  nie- 
drigeres Einkommen  hatten,  so  erhielten  z.  B.  die  oberen 
Aerzte  nur  so  vies  Reis  geliefert,  als  zur  Ernaehrung  von 
1 0  Menschen  hinreichend  war. 

Es  gab  etwa  50  Mikadoaerzte,  unter  denen  20  hoehere 
und  ein  hoechster  waren,  welcher  den  Kamititel  fuehrte, 
hohes  Gehalt  bezog,  und  der  Vorgesetzte  aller  uebrigen 
Mikadoaerzte  war,  auch  Strafen  ueber  sie  verhaeugen 
durfte. 

Waehrend  sonach  die  Fuerstenaerzte  als  Angehoerige 
der  herrschenden  Kaste  (Samurai)  und  zuweilen  noch 


(i)  Die  Hofbeamten  des  Taikun  gehoerten  «lenuntlich. 
entweder  zu  den  (iofudui  (kleine  Daimios),  HuttamoUt  oder 

Gokenin. 
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als  hohe  Wuerdentraeger  hoch  erhaben  ueber  dem  uebri- 
gen Volke  standen,  welches  gesetzlich  zu  allen  Samurai 
im  Verhältnisse  von  Dienern  zu  Herren  stand,  so  gc- 
hoerten  die  Volksaerzte,  dieals  jVafsi7w"tst7ia(Stadtaerzte) 
und  Muraisdia  (Dorfaerzte)  unterschieden  wurden,  voll- 
staendig  zn  dem  Volke,  sie  waren  daher  saenirntlich  He- 
nin  (gewoehnliche  Leute  d.  i.  ohne  Rang) 

Wiewohl  sie  aus  allen  3  Kasten  (l)  sich  rckru- 
tiren  konnten,  gehoerten  sie  doch  zn  keiner  bestimm- 
ten Kaste,  sondern  bildeten  einen  freien  Stand  ausser  der 
Kaste. 

In  den  Doerfern,  deren  groessere  einen  oder  einige,  die 
kleineren  mehrere  gemeinschaftlich  nur  einen  Arzt  hat- 
ten, war  der  Arzt  gewoehnlich  die  Vertrauensperson  der 
Gemeinde  und  wurde  nach  dem  Ortsvorsteher  in  der 
Regel  am  meisten  respectirt.  Eis  war  aber  nothwendig, 
dass  er  aus  einem  anderen  Orte  stammte,  da  auch  in  Ja- 
pan der  Prophet  nichts  gilt  in  seinem  Vaterlande.  Diese 
Bevorzugung,  welche  den  Character  einer  rein  per- 
soenlichen  Huldigung  hatte,  traf  im  Uebrigen  auch  nur 
aeltere,  in  ihrem  Berufe  allgemein  geschaetzte  Aerzte, 
und  kam  in  Staedten  nicht  eben  häufig  vor,  wo  der 
aerztliche  Stand  in  der  allgemeinen  Achtung  ziemlich 
niedrig  stand. 

Trotz  dieser  grossen  Verschiedenheit  in  der  äusseren 
Lebensstellung  bedienten  sich  die  Fuersten-und  Volks-  I 
aerzte  desselben  äusseren  Kennzeichens  fuer  ihren  Beruf, 
das  ebenso  wie  bei  den  Buddah-Priestern  im  Rasiren  des 
Kopfes  bestand.  Eine  Ausnhrae  hiervon  machten  jedoch 
die  Mikadoaerzte  und  alle  in  Kioto  (Miako),  ausge- 
bildeten Aerzte,  welche  den  Kopf  gar  nicht  Schoren, 
sondern  saemmtliche  Haare  auf  dem  Scheitel  zu  einem 
kurzen  Zopfe  zusammenbanden  (waehrend  die  uebrigen 
Staendc  die  Mitte  des  Schaedels  rasirten  und  den  kurzen 
von  hinten  umgebogenen  Zopf  auf  der  ausrasirten  Stelle 
trugen). 

Die  Sitte  des  Kopfrasirens  der  Aerzte  war  unter  der 
Regierung  der  Aschikaga-Dyuastie  (1  ;ili4- 1 573)  aufge- 
kommen, als  den  Taikumterzteu  der  HoTn-Titel  gemein- 
schaftlich mit  den  Buddah-Priestern,  den  alten  R«-prae- 
sentauten  des  Gelehrtenstandes,  verliehen  worden  war, 
die  nach  uraltem  buddhistischem  Cermoniel  den  Kopf 
scheeren  mussten.  Oas  Kopfscheeren  wurde  somit  das 
äussere  Kennzeichen  des  Gelehrteustandes,  dem  auch  die 
uebrigen  Staende,  welche  den  Ho'intitel  erhalten  konnten, 
die  Maler  und  Musiker,  sich  unterzogen.  (2) 

Die  Aerzte,  welche  in  Kioto,  der  alten  Residenz  des 
Mikado  lebten,  durften  au  der  Sitte  des  Kopfschterens 
sich  nicht  betheiligeu,  weil  dieses,  als  an  den  Buddhis- 
mus erinnernd,  eine  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  den 


(1 )  Die  3  der  Samurai-Kaste  untergeordneten  Kasten  waren 
die: 

Hiakscho,  Ackerbauer; 

Sctiu/iuitin ,  Handwerker: 

Akindo,  Kaufleute. 
Dieselben  waren  einander  zwar  nicht  direet  untergeordnet, 
doch  standen  nach  der  allgemeinen  Schaetxung  die  Acker- 
bauer etwa«  hoeher  als  die  Handwerker,  und  diese  wieder 
hoeher  als  die  Kaufleute,  in  grossen  Orten  aber  konnte 
letzeres  Verhaeltniss  auch  unigekehrt  sein. 

(2)  Das  Kopfscheereii  der  Künden  und  Wittwen,  welches 
auch  allgemein  in  Japan  geschieht,  ist  der  obigen  Anschauung 
nicht  entgegen,  da  diese  Leute  als  den  Goettern  geweihte 
Personen  angesehen  und  daher  in  besondere  Beziehung  zu 
den  Priestern  gebracht  werden. 


Mikado  gewesen  waere,  welcher  dieser  Religion  nicht 
angehoerte. 

So  kam  es,  dass  ein  geschorener  Arzt  in  Kioto  und  ein 
nicht  geschorener  in  Tokio  (Yedo).  der  Taiknnresidenz, 
als  Jabui'scha  (d.  h.  schlechter,  unwuerdiger  Arzt)  bezei- 
chnet wurde. 

Auch  von  den  anderen  Berufsklassen  wurden  die  bei- 
den Kategorien  der  Aerzte,  die  Fuersten-und  Volksaerzte, 
als  zusummengehoerig  betrachtet  nnd  gemeinschaftlich 
alsAV/;/a.sod*'(woertl.  Langaerinel) bezeichnet.  Ursprüng- 
lich von  den  Samurai  fuer  die  Fürstenaerzte  angewendet, 
sollte  diese  Bezeichnung  Geringschaetzung  ausdrücken 
und  einen  Kriegsuntuechtigen  der  eigenen  Kaste  liezeich- 
nen,  indem  der  lange  Aermelljeim  Gebrauche  der  Walten 
hinderlich  ist.  Spaeter  fiel  der  veraechtlithe  Sinn  von 
Nagasode  fort  und  bezeichnete  allgemein  einen  Gelehr- 
ten (sowohl  Arzt,  als  auch  Priester),  der  mit  dem  Waf- 
fenhandwerke  nichts  zu  thun  hat.  und  deshalb  mit  dem 
langen  Aermcl,  nicht  mit  dem  Schwerte,  den  Huelfesu- 
chenden  beschfitzt.  Daher  geuuegte  es  auch  im  Kriege, 
sich  nls  Nagasode  auszuweisen,  um  vom  Feinde  geschont 
zu  werden ;  denn  einen  Nagasode  zu  toedten,  wäre  fuer 
einen  Krieger  hocchst  schimpflich  gewesen. 

Diese  Schonung  Seitens  der  grossiuuethigen,  doch  eben 
so  hochmuethigen  japanischen  Krieger  war  die  Folge  des 
sehr  bescheidenen  Auftretens  der  Aer/te  und  ihres  aus- 
gesucht hoeflichen,  unterwürfigen  Benehmens  nicht  nur 
gegen  Gleichstehende,  sondern  auch  gegen  niedriger 
Stehende.  Grspruenglich  mag  wohl  das  Gefnehl  «1er 
koerperlichen  Schwäche  der  Grund  solchen  Benehmens 
gewesen  sein,  die  gegenüber  dem  herausfordernden 
anspruchsvollen  Auftreten  der  starken  Krieger  ihnen 
lebhaft  zum  Bewusstsein  kam,  spaeter  aber  wurde  e« 
guter  Ton,  dass  die  Aerzte  gegen  Jedermann  eine  unter- 
würfige Hoeflichkeit  zeigten  und  ihre  Kranken  durch 
ausgesuchte  Schmeicheleien  unterhielten.  Die  Volks- 
aerzte hatten  ueberdiess  zu  solchem  Benehmen  den  sehr 
triftigen  Grund,  durch  dasselbe  die  Kranken  guenstig 
fuer  sich  zu  stimmen,  und  so  fuer  ihr  Einkommen  zu  sor- 
gen. Denn  sie  hatten  fuer  ihre  nerztlichen  Bemuehungen 
gesetzlich  kein  Honorar  zu  fordern,  waren  vielmehr  ganz 
auf  die  Grossmnth  der  Kranken  augewiesen,  die  durch 
willkührlich  bemessene  Geschenke  an  die  Aerzte  ihre 
Erkenntlichkeit  ausdrückten.  Daherkam  es,  dass  Hoef- 
lichkeit und  Schmeichelei  auch  Seitens  der  niedrigen 
Leute  von  den  Aerzten  so  allgemein  gefordert  wurden, 
dass  einem  Arzte  eher  Knnstfehlcr,  als  Unhoeflichkeiten 
nachgesehen  worden  waeren.  Deshalb  hielten  die  Aerzte 
auch  schon  ihre  Schneier  an,  sich  hoeflich  zu  benehmen 
und  schmeichlerische  Redewendungen  zu  ueben,  weil  sie 
selbst  wussten,  dass  dadurch  mehr  als  durch  aerztliche 
Erfolge  zu  gewinnen  war. 

Wenn  solches  Benehmen  auch  wenig  geeignet  war, 
die  Achtung  der  uebrigen  Staende  zu  erzielen,  so  kam 
dem  Ansehen  der  Aerzte  wiederum  die  alte  schon  in  den 
100  Gesetzen  des  Iye  Yasu  ( 1 )  ausgesprochene  Aiisicht 
sehr  zu  statten,  wonach  die  Aerzte  als  Wohlthaeter  der 
Menschheit,  angesehen  und  geachtet  werden  sollen. 


(1)  Iye  Yasu,  Gmender  der  Tokugawa-Dynastie,  regierte 
als  Siogun  HSttMQOo  resp.  1016. 
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lieh)  huldigen,  auch  alle  uebrigen  fuer  die  Heilkunde 
mustergültigen  chinesischen  Schriften.  Fleissige  Lehrer 
lesen  auch  diese  Buecher  vor  und  erklaeren  sie  ihren 
Schuelern.  Daneben  lassen  sie  dieselben  sich  ueben,  chi- 
nesische Saetze  zu  bilden  und  Gedichte  zu  machen. 

Fuer  die  Schueler  der  Aerzte  des  Taikun  wurden  Vor- 
lesungen der  mustergueltigeu  Schriften  von  besondere 
dazu  bestimmten  Aerzten  geuieinscl.aftlich  abgehalten 
in  Zimmern,  die  durch  blaue  Stangen  in  eine  Anzahl  Ab- 
theilungen fuer  die  verschiedenen  Rangstufen  der  Schue- 
ler abgetrennt  waren. 

Bei  allen  diesen  Vorlesungen  und  Erläuterungen  han- 
delte es  sich  stets  nur  um  das  sprachliche  Verstaeuduiss 
und  die  richtigen  Lesarten,  nicht  um  die  wissenschaft- 
liche Auffassung. 

Ausser  dem  Lesen  der  Schritten,  in  welchem  da«  Stu- 
dium der  Hauptsache  nach  sich  concentrirt,  haben  die 
Schueler  noch  die  Methode  des  Lehrers  anzusehen,  welche 
er  bei  den  Untersuchungen  der  in  sein  Haus  kommenden 
Kranken  anwendet.  Dazu  werden  aber  niemals  vom  Leh- 
rer Erläuterungen  gegeben,  sundern  das  Zusehen  der 
Schueler  hat  den  ausschliesslichen  Zweck,  die  äusseren 
Kunstgriffe  dem  Lelirer  abzulernen,  und  sein  Benehmen 
gegen  den  Kranken  zu  beobachten,  vor  Allem  die  schoe- 
nen  Trustsprueche  und  den  Kranken  angenehmen 
Schmeicheleien  sich  zum  spaeteren  eigenen  Gebrauche 
einzupraegeu. 

Nach  beendigter  Untersuchung  dictirt  der  Lehrer 
einem  besonders  dazu  bestimmten  dienenden  Schueler  die 
Verordnungen,  welche  mit  laufender  Nummer  und  Na- 
men des  Kranken  versehen  in  ein  grosses  Keceptbuch  ein- 
getragen und  gewoehnlich  spaeter  von  allen  Schuelern 
abgeschrieben  werden.  Die  Medicamente  werden  nach 
Abfertigung  saemmtlicher  Kranken  von  demselben  die- 
nenden Schueler  angefertigt  und  den  Kranken  verab- 
reicht. Eile  ist  bei  die  sem  Geschaefte  nicht  erforderlich, 
da  es  um  so  zutraeglicher  fuer  den  Ruf  des  Arztes  gilt,  je 
laenger  die  Kranken  in  seinem  Hause  warten  muessen, 
wesshalb  es  sehr  gewoehnlich  vorkommt,  dass  Kranke 
}  Tag  und  laenger  im  Hause  des  Arztes  zubringen. 

Die  Unterrichtsmethode  ist  sonach  Behr  bequem  fuer 
den  Lehrer  und  rechtfertigt  sich  durch  die  alte  in  Japan 
herrschende  Ansicht,  dass  alle  schwierigen,  das  Nachden- 
ken erfordernden  geistigen  Vorstellungen  nur  durch 
Rrklaerungen  Anderer  gewonnen  werden  koennen.  Ein 
alter  buddhistischer  Lehrsatz,  der  den  Aerzten  sehr  ge- 
läufig ist,  drueckt  sehr  bestimmt  diese  Anschauung  aus 
mit:  usclün  denxclün  (woertl.  mit  dem  Herzen  (1)  giebt 
man  an  Herzen  ab)  d.  h.  nur  durch  eigenes  Nachdenken 
kann  der  Geist  bereichert  werden.  Bei  den  Schuelern,  die 
diese  grosse  Wahrheit  noch  nicht  begreifen  koennen, 
findet  gewoehnlich  ein  anderer  ebenfalls  sehr  alter  Wahl- 
spruch Vrerwerthung:  denke,  denke,  denke,  dann  wird 
ein  Gott  kommen  und  dich  belehren  (koreo  omoje,  koreo 
onmjc,  koreo  onioote  tzudse  xumba  shimasani  koreo 
tauen  tbsu). 

Nach  demdie  Schueler  im  Hause  des  Lehrers  zwei  Jahre 
lang  medicinische  Buecher  gelesen,  den  Untersuchungen 
der  Kranken  zugesehen  und  die  verordneten  Recepte 


STUDIUM  DER  HEILKUNDE. 

Noch  mehr  als  durch  die  genannten  Vereinigungs- 
punete  wurden  die  verschiedenen  Kategorien  der  Aerzte 
durch  das  im  Wesentlichen  fuer  Alle  ganz  gleiche  Stu- 
dium und  seine  Huelfsmittel  zusammengefuehrt. 

Weder  fuer  die  Ffirstenaerzte  noch  auch  fuer  die 
Volksaerztc  gab  es  jemals  Lehranstalten  zur  aerztlichen 
Ausbildung,  sondern  die  Schueler  kommen  zu  einem 
Arzte  in  die  Lehre  und  muessen  waehrend  der  Lehrzeit 
in  dessen  Hause  wohnen.  Es  gilt  dabei  als  unstatthaft, 
dass  die  Soehue  von  Aerzten  von  ihrem  eigenen  Vater 
unterrichtet  werden,  wesshalb  dieselben  stets  einem  an- 
deren befreundeten  Arzte  zur  Ausbildung  uebergeben 
werden,  wobei  nicht  selten  aus  blosser  Hoeflichkeit  ein 
gegenseitiges  Adoptiren  der  Soehue  stattfindet. 

Die  Schüler  unterscheiden  sich  bezueglich  ihrer  Lei- 
.  stuugen  gegen  den  Lehrer  in  zwei  Klassen,  in  solche, 
welche  fuer  ihren  Unterhalt  selbst  sorgen  und  den  Lehrer 
fuer  den  Unterricht  bezahlen,  und  in  solche,  die  waeh- 
rend ihrer  Lehrzeit  von  ihrem  Lehrer  bekoestigt  werden, 
sicli  aber  in  der  Regel  Belbst  bekleiden.  Dafuer  sind  letz- 
tere verpflichtet,  dem  Lehrer  gewisse  Dienste  zu  leisten, 
naemlich  alle  Medikamente  fuer  seine  Kranken  anzufer- 
tigen, warme  Baeder  fuer  Kranke  zu  bereiten,  das  Was- 
ser zu  diesen  und  für  die  Küche  zu  holen,  im  Entree  des 
Hauses  Waechterdienste  zu  verrichten,  Botengaenge  zu 
besorgen,  Frau  und  Kinder  des  Lehrers  beim  Ausgehen 
zu  begleiten  und  dergl.  m. 

Die  anderen,  freien  Schueler  koenuen  ihre  ganze  Zeit 
dem  Studium  widmen.  Ihre  Leistungen  an  den  Lehrer 
bestehen  in  einem  Geldbetrage  von  1-2  Rio  (l{-8 
Thaler),  der  beim  Einzüge  in  das  Haus  zu  entrichten  ist, 
und  in  Geschenken,  die  von  den  Eltern  zwei  mal  im 
Jahre  (I.VH.  u.  28/12.)  den  Lehrern  uebersandt  werden. 
Diese  bestehen  in  Eiern,  Tabak,  getrockneten  Fischen 
(Katzuobiischi)  ferner  in  Producten  der  Provinz  des 
Schuelers,  und  in  2  Bu  bis  1  Rio  (22  J  Sgr.  bis  l  {Th  ) 
baaren  Geldes. 

Als  Vorkenntnisse  werden  von  beiden  Kategorien 
Schuelern  verlangt,  dass  dieselben  vollstaendig  chinesisch 
lesen  und  schreiben  koennen,  dass  sie  ferner  die  chinesi- 
sche Geschichte  kennen  und  chinesische  Saetze  und  Ge- 
dichte zu  machen  verstehen.  Diese  Vorkentnisse  sind  zum 
Lesen  der  medicinischen  chinesisch  geschriebenen  Bü- 
cher unerlaesslich,  die  Kenntniss  der  Geschichte  aber  ist 
darum  nothwendig,  weil  es  keine  chinesischen  (und  ja- 
panischen) Grammatiken  und  keinen  Sprachunterricht 
giebt,  ein  guter  Styl  und  richtige  Schreibweise  daher  nur 
durch  Lesen  von  Buechern,  besonders  den  in  sehr  schoe- 
nem  Style  geschriebenen  alten  chinesischen  Geschichts- 
werken  gewonnen  werden  koennen. 

Fuer  den  Beginn  des  Studiums  wird  verlangt,  dass  der 
Schueler  16  Jahre  alt  (oder  bebebig  aelter)  sei.  Den  An- 
fang im  Studium  macht  dann  stets  das  Lesen  des  Schoo- 
kanron,  den  jeder  Schueler  halblaut  fuer  sich  liest;  nur 
bei  eintretenden  Zweifeln  wird  die  Huelfo  aelterer  Schue- 
ler oder  des  Lehrers  nachgesucht.  Zuweilen  auch  liest  der 
Lehrer  seinen  Schuelern  den  Schookanron  mit  Erläute- 
rungen vor.  Waehrend  die  Anhaenger  des  Alten  Syste- 
me« (kohö)  sich  hiermit  begnuegen,  lesen  die  Schueler, 
deren  Lehrer  dem  neuen  Systeme  (kösse  woertl,  nachwelt- 


(1)  Das  Herz  ist  der  Sita  des  Geistes. 
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notirt  haben ,  werden  sie  als  befaehigt  angesehen ,  selbst- 
staendig  Kranke  zu  behandeln.  Die  freien  Schueler  gehen 
dann  gewoehnlich  noch  fuer  einige  Zeit  nach  Tokio  ( Yedo) 
oder  Kioto  (Miako),  falls  nicht  Bchon  der  Wohnsitz  ihres 
ersten  Lehrers  an  einem  von  beiden  Orten  sich  befindet, 
um  ihre  Studien  hier  abzuschliessen ,  was  zur  Begruen- 
dung  ihres  aer/tlichen  Rufes  durchaus  nothwendig  war, 
weil  nach  der  allgemeinen  Meinung  nur  in  diesen  beiden 
Orten ,  —  wozu  in  neuerer  Zeit  seit  Gruendung  der  hol- 
laendischen  Schule  noch  Nagasaki  gekommen  —  allein 
tuechtige  Aerzte  gebildet  werden  koennen.  Die  dienenden 
Schueler  muessen  zuvor  noch  ein  Jahr  beim  Lehrer  blei- 
ben und  denselben  in  seiner  Praxis unterstoetzen,  wofuer 
sie  von  den  Kranken  haeufig  kleine  Honorare  beziehen. 

Bestimmte  Zeiten  sind  indessen  fuer  das  Studium  nicht 
vorgeschrieben,  die  angefuehrten  entsprechen  nur  dem 
gewoehnlich  beobachteten  Brauche.  Selbstgeuuegsaine 
Schueler  halten  sich  nicht  selten  schon  nach  einem  Jahre 
ihres  Studiums  hinreichend  fuer  die  Praxis  befaehigt  und 
verlassen  alsdann  das  Haus  ihres  Lehrers ,  der  sie  daran 
nicht  verhindern  kann.  Sie  haben  bei  Abscbluss  des 
Studiums  weder  ein  Examen  abzulegen  ueber  die  gewon- 
nenen Kenntnisse ,  noch  auch  ein  Zeugniss  ihres  Lehrers 
ueber  Fleiss  und  Leistungen  zu  erwerben.  Iloechstens 
einmal  wurde  bei  den  Schuelern ,  welche  im  Dienste  eines 
Fuersten  standen,  von  diesem  heimlich  ueber  Fleiss 
und  AufFuehrung  des  Zoeglings  vom  Lehrer  Aufschluss 
verlangt.  Schriftliche  Zeugnisse  aber  waren  und  sind 
ganz  unbekannt. 

Sonach  war  der  Schueler  waehrend  seines  Studiums 
auf  das  Lesen  der  weisen  Buecher  als  einzigen  Quelle 
seiner  Kenntnisse  angewiesen. 

Die  pathologische  Anschauung ,  welche  aus  denselben 
gewonnen  werden  kann ,  ist  sehr  dunkel  und  entbehrt 
jeder  empirischen  Grundlage.  Sie  basirt  auf  ganz  will- 
kuehrlichen  Annahmen,  die  durch  spitzfindige  Specu- 
lation  systematisch  ausgebildet  sind.  Dabei  nehmen  das 
alte  und  das  neue  System  nicht  bloss  in  Bezug  auf  den 
von  ihnen  behandelten  Gegenstand ,  sondern  bezueglich 
der  Grundanschauung  von  einander  abweichende  Stand- 
punete  ein. 

Das  alte  System  (kohö)  die  Lehre  im  Schookanron, 
welche  nur  die  fieberhaften  Krankheiten  abhandelt,  basirt 
auf  dem  Urwesen  aller  Dinge,  Taikioku,  das  sich  in 
Yo  und  In  spaltet.  Yo  ist  das  maennlicbe,  positive  Prin- 
eip,  das  die  Kraft,  insbesondere  Lebenskraft  repraesen- 
tirt,  auch  als  Haerte,  Feuer  etc.  auftritt  und  Himmel  und 
Sonne  bildet;  waehrend  In  das  weibliche,  verneinende 
Princip  ist,  das  Schwaeche,  Schlaffheit,  Verweichlichung 
Geduld,  Nachgiebigkeit  in  sich  schliesst,  ferner  Wasser 
bedeutet,  endlich  Erde  und  Mond  bildet. 

Alle  Dinge  der  Welt  sind  entweder  Yo  oder  In 
oder  eine  Mischung  beider. 

Zur  Erklaerung  der  Krankheitserscheinungen  zer- 
fallen Yo  und  In  zusammen  in  6  Theile  oder  Systeme : 


1.  Taiyo  (grosses  yo) 
3.  Taiin  (grosses  in) 
5.  Yome  (heiteres  yo) 


2.  Schoyo  (kleines  yo) 
4.  Schin  (kleines  in) 
6.  Ketzin  (zusammen- 
gesunkenes in). 
Auf  die  Fieberlehre  angewendet,  bedeutet  Yo:  nach 
aussen  getretenes  Fieber,  In:  zurueckgetretenes Fieber, 


yome:  eine  Mischung  von  beiden ,  d.  h.  halb  innerliches, 
halb  ausserliches  Fieber;  Ketzin  ist  eine  Steigerung  von 
Taiin ,  dieses  wieder  von  Schöin ;  Taiyo  endlich  ist  eine 
Steigerung  von  Schoyo. 

Auf  die  jetzigen  Anschauungen  uebertragen ,  wuerde 
Taiyo  das  acute  Entzuendungsßeber ,  Schoyo  dasselbe  bei 
geringer  Intensitaet,  Ketzin  das  hochgradige  asthendische 
Fieber,  Taiin  und  Schoiu  Abschwaechungen  desselben 
darstellen,  und  Yome  dem  Typhus  und  typhoesen 
Zustaenden  underer  Krankeiten  entsprechen. 

Die  Aetiologie  der  Fieber  ist  sehr  einfach;  sie  ent- 
stehen saeiniutlich  durch  einen  und  denselben  Giftstoff 
(monbijo  Usidoku),  ein  einziges  Gift  macht  10,000  Krank- 
heiten, der  nur  dadurch  verschieden  wird,  dass  er  in 
verschiedener  Intensitaet  und  auf  verschiedenen  Wegen 
zur  Wirkung  gelangt.  Bezueglich  des  letzteren  Punctee 
giebt  es  4  Bahueu,  auf  denen  der  Giftstoff  in  den  Koerper 
eindringen  kann;  diese  Bahnen,  deren  einige  eine  dunkle 
Ahnung  des  Verlaufes  der  Nerven  und  Hlutgefaesse  er- 
kennen lassen,  sind : 

E,  die  Nahrungsbahn,  Ei,  die  Schutzbahn,  kei, 
(w.  System)  u.  Laku  (w.  umgewickelte  Bahn.)  Die  erste 
ist  als  Verdauungskanal,  die  zweite  als  Nervensystem, 
die  dritte  und  vierte  wohl  als  Circulationsorgane  aufzu- 
fassen. In  den  Bahnen  bewegen  sich:  Wasser,  Blut  und 
Geist  und  wenn  der  Giftetoff  in  sie  eindringt,  entsteht 
Krankheit,  die  verschieden  sich  aeussert  nach  der  Bahn, 
in  welche  er  eingedrungen  ist.  Diese  Krankheit  kann 
geheilt  werden ,  wenn  ein  staerkeres,  feindliches  Gift  als 
Heilmittel  in  den  Koerper  gebracht  wird.  Dasselbe 
veranlasst  einen  Kampf  mit  dem  Gifte  im  Koerper  und 
wenn  das  Heilmittel  siegt,  wird  entweder  das  Krank- 
heitsgift nur  aus  der  Bahn  gedraengt,  und  dadurch 
gechwaecht,  oder  es  wird  ganz  aus  dem  Koerper  hinaus- 
getrieben ;  im  ersteren  Falle  wird  ein  starkes  System  in 
ein  schwaches  uebergefuehrt ,  also  Taiyo  in  Sciioyo,  od. 
Ketzin  in  Taiin  re-sp.  Sclioin.  Im  letzteren  tritt  Heilung 
der  Krankheit  ein.  Es  inuss  somit  eine  neue  Vergiftung 
entstehen,  die  den  Uebergang  zur  HeUung  bewirkt.  Die 
Aufgabe  des  Arztes  besteht  nun  darin ,  den  Grad  des  Fie- 
bers ,  d.  i.  das  System  desselben ,  richtig  aus  den  Sympto- 
men zu  erkennen  und  dann  aus  den  nach  ihrer  Giftetaerke 
genau  angegebenen  Heilmittclgifteneindem  Krankheite- 
gifte ueberlegenes  auszuwaehlen.  Nach  Vertreibung  des 
letzteren  inuss  dann  wieder  das  Heilmittelgift  aus  dem 
Koerper  entfernt  werden,  was  oft  schwieriger  ist,  wie  die 
Vertreibung  des  Krankheitsgiftes.  Desshalb  ist  die 
Krankheit  wohl  heilbar,  aber  die  durch  ihre  Heilung  be- 
wirkte neue  Vergiftung  oft  nicht  zu  beseitigen ,  so  dass 
der  Kranke  an  dieser  neu  erkrankt  oder  selbst  stirbt. 
Oefters  ist  auch  das  Heilmittelgift  geneigt,  von  selbst  den 
Koerper  wieder  zu  verlassen ,  dann  tritt  stets  Heilung  ein. 

Die  einzelnen  Krankheiten  haben  mit  Koerperorganen 
nach  obiger  Theorie  nichts  zu  thun,  wie  auch  ihre  Namen 
erkennen  lassen,  so  heist  der  in  Japan  sehr  haeuiige 
Hydrocephalus  acutus  der  Kinder:  Kiofu  d.h.  durch 
Wind  erschreckt. 

Der  Heilzweck  wird  erreicht  auf  4  verschiedene 
Angriffsweisen ,  durch  Schwitzen ,  Purgiren ,  Erbrechen , 
und  durch  Schlaffmachen.  Die  Krankheitssymptome 
zeigen  an,  welche  Heilmethode  zu  waehlen  ist. 
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Von  den  stets  zusammengesetzten  Heilmitteln  werden 
eine  grosse  Anzahl  mit  genauer  Angabe  ihrer  Mischungs- 
verhältnisse aufgefuehrt. 

Das  neue  System  (Aos.se)  behandelt  die  nicht  fieberhaf- 
ten Krankheiten  und  hat  fuer  dieselben  einen  Theil  der 
Anschauungen  des  alten  Systeme»  uebernommen ,  dane- 
ben aber  ganz  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt,  deren 
Zusammenhang  mit  den  alten  Anschauungen  oft  ganz 
vermisst  wird. 

Neben  den  drei  Grundmaterien  Blut,  Wasser  und 
Geist  des  alten  Systemes ,  giebt  es  hier  bereits  eine  Idee 
von  Koerperorganeu  und  ihrer  Functionen.  Das  wichtig- 
ste Organ  ixt  die  Leber,  von  der  alle  Entscheidungen  des 
Verstandes  und  Willens  ausgehen :  das  Herz  ist  der  Sitz 
des  Geistes,  die  Lungen  sind  der  Tummelplatz  der  Geis- 
ter, die  Milz  wird  im  innigen  Zusammenhange  mit  der 
Verdauung  gedacht,  weshalb  Indigestion  als  Milz-und 
Magensch waeche  erklaert  wird ,  die  Nieren  sind  Sitz  der 
Lebensgeister,  noch  mehr  das  Gehirn,  weshalb  ein  Ge- 
koepfter  nicht  mehr  leben  kann. 

Die  Krankheitsursachen  werden  in  3  Klassen  getheilt: 

L*&n,  welches  Colikartige  Krankheiten  erzeugt; 

2°  Schakv ,  (w.  zusnminengehncuft),  Zusammenhaen- 
fung  normaler  oder  verdorbeuer  Knerperbestandtheile , 
oder  fremder  Stoffe  im  Koerper ; 

8°  Tan  (eigtl.  der  Auswurf  durch  Husten),  alle  schlei- 
migen Absonderungen,  die  ueberall  im  Koerper  ent-stehen 
und  Ursache  zahlreicher  Krankheiten  werden  koennen. 

Hiernach  kann  ein  Kranker  Sen  od.  Schaku  od.  fan, 
oder  eine  Oombination  von  zweien ,  oder  alle  drei  zusam- 
men im  Kopf,  in  der  Brust,  im  Hauche  etc.  haben. 

Als  specielle  Krankheiten,  die  aus  diesen  Ursachen 
entspringen,  werden  dann  a.  A.  aufgefuehrt:  einge- 
schlossenes Fieber,  das  nur  in  einem  einzelnen  Organe 
seinen  Sitz  hat,  ferner  Verhaertungen,  die  weder  nach 
ihrer  Natur,  noch  nach  ihrem  Sitze  in  den  Organen 
angegeben  werden,  sodann  Zusammenhaeufung  von  Le- 
bensluft, die  eine  grosse  Wichtigkeit  hat.  Die  beiden 
letzteren  gehoeren  zu  Schaku;  ersteres  gehoert  als  Fieber 
nicht  in  diese  Eiutheiluug.  Von  Sen  abhaengig  sind 
als  besondere  Krankheiten  die  Unruhe  der  Geister  in 
Magen  und  Darm;  dann  die  Wurmkrankheiteu,  die  stets 
bei  aufgetriebenem  Leibe  od.  bei  blauen  Halbriugeu  unter 
den  Augen  und  auch  anderen  Symptomen  angem  minien 
werden,  und  bei  vielen  Verlegenheiten  helfen  muessen. 
Zu  Tan  gehoeren  a.  A.  die  einzigen  bekannten  Lungen- 
krankheiten, die  Lungengeschwulst  und  Lungenschwind- 
sucht ,  waehrend  der  Begriff  des  Catarrh  nicht  existirt. 

Bei  dem  Begriffe  der  Krankheit,  der  nirgends  klar  de- 
finirt  ist,  dachte  mau  uuch  hier  stets  an  eine  von  aussen 
in  den  Koerper  gedrungene  Schaedlichkeit,  che  in  dem- 
selben als  eine  fremde  und  feindliche  Macht  wirkt. 

Die  Heilung  geschieht  auch  liier  durch  Ueberwindung 
der  eingedrungenen  Schändlichkeit  vermittelst  Heilmittel. 

Es  ist  auffallend ,  das  weder  im  alten  noch  im  neuen 
Systeme  sympathetische  Heilmittel  oder  Geisterbe- 
schwoer un^en  u.  dgl.  zu  Heilzwecken  verwerthet  sind. 
Alle  Heilmittel,  denn  es  eine  sehr  grosse  Zahl  giebt, 
sind  vielmehr  ganz  materieller  Natur.  Die  Heilmittel  des 
alten  Systemes  sind  von  dem  neuen  Systeme  nelteruom- 
meu  worden  und  neue  sind  von  diesem,  andere  noch  im 


Laufe  der  Jahrhunderte  hinzugelegt  worden ,  die  alle 
ausfuehrlich  in  Hondso  (s.  Heft)  abgehandelt  sind. 
Sie  gehoeren  sehr  ueberwiegend  dem  Pflanzenreiche  an , 
doch  auch  die  anderen  Reiche  liefern  ihre  Repraesentan- 
ten ,  die  nur  der  Zahl  nach  beschraenkt,  an  Wirksamkeit 
aber  bisweilen  den  wirksamsten  vegetabilischen  Heilmit- 
teln gleich  geachtet  werden.  Als  die  wichtigsten  Heilmit- 
tel sind  anzuführen : 

Nindjin,  eine  Carottenart  ,  die  stets  sehr  theuer  war 
und  noch  jetzt  pro  Unze  ueber  10  Thaler  kostet:  dieselbe 
ist  auch  in  Japan  angebaut,  tnuss  aber  erst,  wie  auch  viele 
andere  Medicamente ,  nach  China  geschickt  und  von  du 
wieder  importirt  werden,  um  in  Japan  Wuerdigungzu 
finden.  Sic  ist  ein  Universalmittel  gegen  alle  Krankhei- 
ten ,  muss  aber  in  sehr  grossen  Dosen  genommen  werden, 
weshalb  sie  nur  reichen  Leuten  zugaenglich  ist. 

Buscht,  Wurzelknollen  von  Aconitum  chinense,  wich- 
tig gegen  Laehmungen  uud  alle  Nervenkrankheiten. 

Xatui'riiche  Pfrlen,  die  sowohl  ganz,  als  auch  gepul- 
vert, als  vorzüglichstes  Augen  mittel  gelten. 

Bacrengalle,  steht  in  der  Leistungsfähigkeit  beinahe 
Nindjin  gleich  und  hat  ebenfalls  einen  sehr  hohen  Preis; 
bei  mankiöfu  (Hydrocephalus  chronicus)  ist  sie  das 
Hauptmittel. 

Moschus  und  Cainpher  sind  als  wichtige  Nervenmittel 
schon  den  alten  Schriftstellern  bekannt 

(ioo  getrocknetes  Ochseuhiru ,  ist  bei  Kraempfen  der 
Kinder  sehr  beliebt. 

Hetenyai,  Stuecke  von  verwitterten  menschlichen Schae- 
deln.  sollen  gute  Wirkung  gegen  Schwindsucht  haben. 

Tatsuno  otoschirnjo  (w.  nachgeborener  Sohn  des  Dra- 
chen) getrocknete  Salamander,  sind  bei  Atrophie  der 
Kinder  mit  Diarrhoe  Hauptmittel. 

Sadjuzu  (Atractylodes  lancea)  und  Jiiaku-Juzu  (Atrac- 
tylodes  nova)  beide  oft  gebrauchte  fiebervertreibende 
Mittel. 

Kobusi  (Cyperns  rotundus)  haeufig  als  krampfstillen- 
des und  schweisstreibendes  Mittel  gebraucht. 

Biwa  (Eriobotrya  Japonica)  wichtiges  Prophylacticum 
gegen  alle  Sommerkrankheiten. 

Nindöö  (Lonicera  japonica)  Universalinittel  gegen 
Hautkrankheiten,  indem  Baeder  vom  Decocte  genommen 
werden. 

Scltackjakü  (Paconia  albiflora),  wirkt  krampfstillend. 

liotan  (Paconia  moutan)cin  Abortivum.doch  nicht  als 
solches  gebraucht,  nur  bei  Schwangeren  vermieden. 

Kikkijo  (Plalycodon  grandiflorum)  oft  gebrauchtes  Ex- 
poctorans.  Sonst  noch  finden  sehr  häufige  Anwendung: 

nakko  (Mentha  piperita),  Dsiö  (Melissa),  Ireseu 
(Verouica  virginea),  Rengio  (Syringa  suspeusa),  Uikio 
(Piuipinella  anisum) ,  Engosaku  (Fumaria  bulbosa) ,  Sei- 
sin  (Asaruui  canadense),  Intsin  (Artemisia  capillaris), 
Hakkutöo  (Anemone),  Dokkatzu  (Aralia  edulis),  Nikkei 
(Cinnamomum  Lonreiri),  Go  misi  (kadsura  japonica). 

Ferner  noch  aus  dem  Mineralreiche:  Zinn,  natuerlicher 
Zinnober  (sinschä),  Salmiak,  einige  Quecksilberverbin- 
dungen ,  welche  letzteren  aber  alle  ziemlich  neu  sind. 

Die  wichtigsten  Abfuehrmittel  sind  Böscho ,  (Natrum 
sulfurieum)  und  vor  Allem  Bheum:  Daio,  letzteres  wird  als 
Koenig  der  Heilmittel  bezeichnet,  und  man  glaubt  dass  nur 
Daio  im  Stande  ist,  alle  Gifte  aus  dem  Darme  zu  vertreiben. 
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Nur  ein  Brechmittel,  wurde  gebraucht:  Knatte,  ge- 
pulverte Bluenkelche  einer  Art  Gurke,  nur  in  grossen 
Quantitaeten  wirksam. 

Das  wichtigst»  Diaphorcticum  ist  Mao  (eine  Graininee 
im  Decoct,  dazu  heissen  Reis  zu  essen  und  den  Kranken 
einzuwickeln. 

Opium  ist  erst  in  neuer  Zeit  bekannt  geworden. 

Fuer  die  Wirksamkeit  der  Heilmittel  wird  die  aeussere 
Form,  insbesondere  manche  Missbildungen  und  andere 
znfaellige  Aeusserlichkeiten  besonders  auch  die  Farbe  als 
wichtig  betrachtet.  Sie  werden  fuer  den  Gebrauch  nach 
bestimmten  Vorschriften,  die  grossentheils  schon  in 
Schookanron  und  Kinki  angegeben  sind,  mit  einander 
gemischt,  an  welchen  Vorschriften  nur  durch  Hinzu- 
fliegen oder  Fortlassen  einzelner  Ingredienzien  zu  be- 
stimmten Zwecken  Aenderungen  gemacht  werden. 

Von  den  Arzeneibereitungsforinen  gilt  seit  Alters 
die  Abkochung  fuer  die  wirksamste,  diesclln;  wird  vom 
Kranken  selbst  aus  den  vom  Arzt  gelieferten  Pflan- 
zen mischungen  (Speeles)  bereitet,  zu  denselben  wurde 
stets,  wenn  es  nicht  besonders  untersagt  war,  vom 
Kranken  noch  Ingwer  hinzu  gefuegt,  welches  der 
Fuehrer  der  uebrigen  Mittel  zum  Orte  ihrer  Wirkung 
war.  Demnaechst  sind  Latwergen,  von  Honig  und  Pflau- 
zenpulvern  bereitet,  sehr  beliebt,  ferner  Suppositorien , 
die  schon  in  Schookaron  als  sehr  wichtig  empfohlen 
werden,  sodann  sind  Pulver  und  Pillen  auch  viel  in 
Gebrauch.  Salben  aus  Schaftalg,  mit  Ocl  bereitet  und 
mit  Pflanzenpulvern  gemischt,  dienen  als  Heilmittel  bei 
Hautkrankheiten  und  Wunden ,  gleichem  Zwecke  dienen 
Pflaster,  die  als  Grundlage  Lithargyruiu ,  Oel  und  Ter- 
penthin  enthalten. 

Die  Medicamente  werden  fuer  den  Gebrauch  meistens 
gewogen,  insbesondere  alle  thenreu  Mittel,  die  gewöhn- 
lichen Species  auch  mit  kleinen  Loeffeln  abgemessen. 
Sie  werden  vom  Kranken  in  der  Regel  drei  mal  taeglich 
eingenommen,  Abweichungen  hiervon  gelten  als  Aus- 
nahmefalle. In  allen  wichtigen  Krankheiten  werden 
jedoch  mehrere  Arzeneiformen  neben  einander  verab- 
reicht und  jede  drei  mal  genommen.  Gewoehnlich  werden 
sie  nur  fuer  einen  Tag  verordnet,  bei  grossen  Entfer- 
nungen der  Wohnung  der  Kranken  von  der  des  Arztes 
auch  fuer  mehrere  Tage. 

Die  notwendigsten  Medicamento  zur  schnellen  Ein- 
wirkung bei  ploetzlich  eintretenden  Krankheiten  traegt 
jeder  Arzt  stets  bei  sich  in  dem  Inroo  (eigtl.  Stempelbe- 
wahrer)  einer  aus  vier  im  Innern  von  einander  getrennten 
Etagen  zusammengesetzten  Buechse,  die  mittelst  einer 
Schnur  in  der  Gegend  der  rechten  Huefte  am  Gurte  ge- 
tragen wird.  In  einer  dieser  vier  Abtheilungen  umss  stets 
Kitzuke  (w.  die  Kraft  wieder  zurueckrufend)  enthalten 
sein.  Dasselbe  besteht  in  einer  Mischung  von  Styrax  und 
Honig,  zu  der  Moschus,  Campher,  Nelken,  terra  japo- 
nica,  Weihrauch  u.  a.  hinzngefuegt  werden.  Kitzuke 
findet  Anwendung  bei  allen  gefaehrlichen  Krankheits- 
zustaenden  in  besondere  bei  Scheintod,  Ohnmacht,  Atheiu- 
noth,  Kraempfen,  Herzklopfen.  In  eine  der  anderen  3 
Abtheilungen  kommt  getrocknete  Baerengalle,  die  gleich- 
falls in  allen,  besonders  krampfhaften  Krankheiten 
helfen  muss.  Die  anderen  beiden  Faecher  werden  nach 
dem  Belieben  der  einzelnen  Aerzte  ausgefuellt. 


Auch  Nichtaerzte  tragen  haeufig  den  Inroo  und  ge- 
brauchen seinen  Inhalt  prophylactisch  als  Schutzmittel 
gegen  Krankheiten,  und  fuer  den  Kamischimo (das  japa- 
nische Festkleid ,  welches  ueber  der  gewoehnlichen  Klei- 
dung getragen  wird  )  ist  er  zugleich  mit  Schwert  und 
Faecher  nothwendiger  Zubehoer. 

Die  Auswahl  der  Heilmittel  ist  abhaengig  von  dem 
Ausfalle  der  Untersuchung  des  Kranken.  Fuer  dieselbe 
ist  vor  Allem  die  Pulsbeschaffenheit  von  Wichtigkeit. 
Von  einem  tuechtigen  Arzte  wird  verlangt,  dass  er  allein 
durch  das  Befuehlen  des  Pulses  ohne  Nachfragen  ueber 
die  frueheren  Kraukheitserscheinunjren  und  das  gegen- 
waertige  subjective  Befinden  des  Kranken,  die  beste- 
hende Krankheit  erkennen  und  ihren  Verlauf  vorherbe- 
stimmen koenne. 

In  den  alten  Schriften  findet  sich  eine  sehr  ins  ein- 
zelne entwickelte  Pulslehre  welche  fuer  das  empirische 
Talent  der  Autoren  ein  guenstiges  Zeugniss  liefert.,  doch 
sind  die  ans  der  Pulsbeschaffenheit  gezogenen  Sehluesse 
ganz  willkuehrlich  und  ohne  jeden  Zusammenhang  mit 
derselben. 

In  dem  Miakuron  (Beitrag  zur  Pulslehre)  der  grossen- 
theils aus  Schookanron  entlehnt  ist,  wird  der  Puls  unter- 
schieden als:  gross  und  klein  (sc.  Arteriennmfang),  voll 
und  leer  (sc.  Arterienlnmen),  hart  und  weich  (sc.  Arte- 
rien wand),  schnell  und  langsam  (auf  die  Pulszahl  bezueg- 
lich),  gesunken  und  an  die  Oberflaeche  gestiegen  (letzerer 
ist  unser  voller  Puls  bei  geringer  Spaunung  der  Arterien), 
lang  und  kurz  (sc.  Pulswelle).  ferner  den  Bergwegen 
aehnlicher  Puls,  welcher  auf  Wucrmer  deutet.  Diese 
Pulsqualitaeten  sind  die  wichtigsten  und  jeder  Schueler 
muss  sie  dem  Namen  und  der  Bedeutung  nach  kennen. 
Von  den  zahlreichen  anderen  aufgeführten  Erscheinun- 
gen am  Pulse  sind  noch  zu  erwaehnen:  der  intermit- 
tirende  Puls  (ketzutai  miaku),  welcher  Todesnaehe  an- 
deutet, der  schluepfrige  Puls,  der  dem  zusammenziehen- 
den Geschmack  aehnlicho  Puls  (schoku  miaku),  der 
spinnegewebeartige  Puls  (tschuschi  miaku)  etc. 

Die  Untersuchung  des  Pulses  findet  an  verschiede- 
nen Koerperstellen  statt,  die  alle  besondere  Bedeutung 
fuer  die  Erklaerung  desselben  haben.  Jede  Stelle 
fuehrt  einen  eigenen  Namen;  die  3  wichtigsten  sind: 
die  Menschenstelle  (Radialis  ueber  dem  Handge- 
lenke), die  Erdenstelle  (Tibialis  antica  am  Fussge- 
lenke),  und  die  Himmelsstelle  (Garotis  in  der  oberen 
Haelfte  des  Halses).  Der  Puls  der  Menschenstelle,  der 
meistens  nur  allein  untersucht  wird ,  muss  mit  3  Fingern 
gefuehlt  werden,  dem  Zeigefinger  (zun),  dem  Mittel- 
finger (kuan)  und  dem  4,,*n  Finger  (schaku)  und  zer- 
faellt  hiernach  in  3  Theile  (sambu),  deren  jeder  wieder  3 
Unterabtheilungen  hat;  kiuko  w.  9  Erscheinungen. 
Nach  der  Lehre  der  alten  Schriften  ensteht  der  Pnls 
durch  ein  Anklopfen  der  Geister,  die  an  den  verschiede- 
nen Punkten  sich  den  Weisen  dadurch  verstaendlich 
machen ;  danach  ferner  kommt  Zun  von  der  Leber,  d.  h. 
er  mehrt  her  von  den  Geistern ,  die  in  der  Leber  ihren 
Sitz  hsben,  Kunn  hommt  von  der  Milz  und  Schaku  vom 
Herzen. 

Wenn  auch  sicher  anzunehmen  ist,  dass  selbst  den 
beruehintcsten  I^hreru  manche  von  den  feinen  Unter- 
schieden ,  so  sicherlich  die  neun  Unterabtheilungen ,  der 
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spinnegewebeartige ,  und  der  dem  zusammenziehenden 
Gesehmacke  aehnlicke  Pols ,  stete  unverstaendlich  gewe- 
sen seien ,  so  gestanden  doch  auch  die  unbedeutendsten 
Aerzte  die»  den  anderen  Aerzten  und  ihren  Sckuelern 
gegenueber  niemals  ein ,  um  bei  der  allgemein  herrschen- 
den heuchlerischen  Richtung  nicht  als  unwissend  und 
angeschickt  gebrandmarkt  zu  werden. 

Nach  dem  Pulse  ist  die  Zunge  zu  untersuchen ,  bei 
welcher  zu  beobachten  ist,  ob  sie  feucht,  trocken,  be- 
schlagen oder  rissig  ist  Aus  ihrer  Beschaffenheit  wird 
nur  auf  einen  fieberhaften  oder  fieberfreien  Zustand  ge- 
schlossen. 

Von  weit  groesaerer  Bedeutung  ist  die  hierauf  folgende 
Untersuchung  der  Unterleibes,  welche  durch  Befuehlen 
mit  der  Hand  in  streng  systematischer  Weise  ausge- 
fuehrt  wird.  Der  Kranke  befindet  sich  dabei  in  horizon- 
taler Rueckenlage.  Die  Untersuchung  beginnt  in  der 
Mittellinie  des  Bauches.  Der  Untersuchende  fuehrt  hier 
die  eine  Band  mit  inaessigeui  Drucke  von  der  Herzgrube 
zur  Schambeinfuge  abwaerts,  und  untersucht  sodann  in 
gleicher  Richtung  abwechselnd  die  beiden  Seiten ,  bis  das 
ganze  Abdomen  durchforscht  ist.  Hierbei  werden  nicht 
nur  Verhaertungeu ,  andern  auch  die  Unruhe  der  Darm- 
geister, getrockneter  Koth  im  Magen,  verdorbenes  zu- 
saraniengehäuftes  Wasser,  geronnenes  verdorbenes  Blut, 
zusainuiengedrueckte  Lebensluft,  in  Darm  oder  Magen, 
eingeschlossenes  Fieber  und  viele  andere  Krankheiten 
and  Krankheitsursachen  häufig  direct  wahrgenommen. 

Endlich  ist  noch  Urin  und  Stuhlgang  anzusehen, 
gleich  der  Untersuchung  der  Zunge  nur  zum  Zwecke  der 
Erkennung  von  Fieber. 

Damit  ist  die  Krankennntersucbung  focr  gewoebnlich 
beendet.  In  besonderen  Faellen  koennen  noch  der  Herz- 
schlag durch  Auflegen  der  Hand  in  Bezug  auf  Staerke 
und  Frequenz,  und  die  Respirationsfrequenz  geprueft 
und  fuer  die  Erkennung  von  Fieber  verwerthet  werden. 

Die  Untersuchung  ist  somit  fast  ausschliesslich  auf  die 
Palpation  beschraenkt,  die  Inspection  ist  sehr  duerftig 
vertreten  und  die  Verwerthung  des  Gehoers  fuer  die  Un- 
tersuchung fehlt  ganz. 

Aus  neuer  Zeit  stammend,  sind  hier  noch  einige  diag- 
nostische Verfahren  zu  erwaehnen,  welche  zurConsta- 
tirung  des  eingetretenen  Todes  angewendet  werden, 
naemlich  das  Halten  eines  Metallspiegels  vor  den  Mond, 
um  durch  Reschlagen  desselben  noch  vorhandenes 
Athmen  zu  erkennen,  ferner  feine  Papierschnitzeln  und 
feine  rothe  Seidenfaeden ,  die  vor  Mund  und  Nase  gehal- 
ten werden ,  auch  die  Beobachtung  der  Pupillen  in  einem 
Spiegel,  wobei  ihre  Erweiterung  als  Todeszeichen  angese- 
hen wird,  endlich  noch  das  Einstechen  feiner  Nadeln  ins 
Herz,  um  durch  ihre  Bewegung  noch  verhandenes  Loben 
zu  erkennen. 

Ausser  dem  im  Vorhergehenden  Angefuebrten ,  in 
welchem  der  Hauptinhalt  des  Studiums  der  eigentlichen 
Heilkunde  (Hondo  w.  Grundweg)  zusammengefaßt  ist, 
werden  noch  mehrere  Specialitaeten  der  Heilkunde  in 
Japan  betrieben. 

Sie  sind  mit  Ausnahme  der  Acupunctur  und  der 
Cauterisation  durch  Moxen  alle  neuem  Ursprunges, 
deshalb  von  den  Anhaengern  des  alten  Systeme»  auch 
ganz  verworfen.  Saemmtlich  sind  sie  ganz  unausgebildet 


und  ihre  KeDntniss  beschraenkt  sich  gewoehnlich  auf 
einige  manuelle  Fertigkeiten  und  die  kunstgemaesse 
Auwendung  weniger  Instrumente. 

Hierher  gehoert  die  Chirurgie  (gekua),  von  der  die 
Acupunctur  (schindji)  ganz  zu  trennen  ist. 

Die  Chirurgie  ist  erst  dnreh  die  Portugiesen  den  Japa- 
nern bekannt  geworden,  weshalb  sie  zum  nambanriu 
(System  der  suedbehen  Barbaren)  gezaehlt  wird.  Vor- 
her bediente  man  sich  von  den  eigentlichen  chirurgi- 
schen Mitteln,  nur  der  Blutegel,  Venaesectionen ,  Fon- 
tanellen, und  Vesicantien;  Verletzungen  wurden  durch 
Bedecken  mit  Pflastern  oder  Salben  behandelt.  Dagegen 
kannte  mau  keine  eigentlichen  Verbacnde  und  machte 
keine  blutigen  Operationen. 

Auch  die  von  den  Portugiesen  eiugefuehrte  Chirurgie 
erhob  sich  nicht  aus  der  ersten  Kindheit.  Einige  Modelle 
von  Instrumenten  aus  jener  Zeit,  Scheere,  Nadeln, 
einige  Bistouris,  eine  schneidende  Nadel ,  haben  sich  bis 
jetzt  unveraendert  erhalten,  und  sind  erst  im  Anfange 
dieser  Jahrhunderts  um  einige  vermehrt  worden.  Auch 
der  noch  jetzt  uebliche  Name  des  Camphoroels  zeigt  als 
Olio  camphrio  deutlich  seinen  europaeischen  Ursprung 
an.  Der  Bistouris  bediente  man  sich  nur  zum  Oeffnen 
von  A  bscessen  oder  zum  Durchschneiden  der  in  Japan 
haeufigen  Mastdarmfisteln.  Zu  kleinen  Operationen  an 
Wunden  wurden  nur  Scheere  und  Nadeln ,  zu  ihrer  Hei- 
lung Salben  und  Verbaende  angewendet,  groessere  Ope- 
rationen dagegen  wurden  nicht  unternommen.  Erst  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurden  durch  Hanaoka  in 
die  Chirurgie  neue  Verfahren  eingefuehrt  und  darauf  ein 
neues  System  gegruendet,  das  ganz  von  ihm  selbst 
stammte.  Er  fuehrte  auch  groessere  Operationen  aus,  bes. 
EiLstirpatioueu  von  Gesehwuelsten  und  Amputationen; 
letztere  wurden  mit  Messer  und  Hammer  ausgefuehrt 
und  der  Hauptarterienstamm  vorher  durch  Binden  und 
durch  Digitalcompression  zusammengehalten.  Vor  der 
Operation  erhielt  der  Kranke  eine  sehr  hohe  Dosis  Stra- 
monium,  in  Folge  deren  er  3  Tage  lang  betaeubt  blieb. 

An  dieser  Stelle  moege  noch  erwaehnt  werden ,  da  es 
eine  japanische  Augenheilkunde  nicht  giebt,  dass  vor  30 
Jahren  Abu  Genseki  ganz  selbststaendig  ohne  Kenntniss 
der  europaeischen  Methoden ,  eine  ganz  eigenthuemliche 
Methode  der  Cataractoperation  erfand,  die  er  als  eine 
Art  Reclination  mit  silbernen  Nadeln  ausfuehrte. 

Die  Acupunctur  (schindji)  ist  altchinesischen  Ursprun- 
ges und  wird  im  Nankio  (w.  schwierigste  heilige  Schrift) 
ausfuehrlich  abgehandelt.  Da  Nankio  ueber  2,000  Jahre 
alt  ist ,  und  dem  Verfasser  von  Somon  und  Rcissu ,  die 
beide  ebenfalls  Angaben  ueber  Acupunctur  enthalten, 
zugeschrieben  wird,  so  hat  die  Acupunctur  in  Japan 
unbestrittenes  Buergerrecht.  Sie  ist  von  Alters  her  mit 
grosser  Vorliebe  benutzt  worden,  und  erfreut  sich  noch 
heute,  besonders  unter  den  niedrigen  Leuten  ,  des  hoech- 
Bten  Vertrauens.  Mit  Ausnahme  des  frueher  angefuebrten, 
erst  in  neuer  Zeit  geuebten  Falles  vom  Einstechen  ins 
Herz  hat  die  Acupunctur  niemals  diagnostischen,  sondern 
ausschliesslich  Heilzwecken  gedient. 

Die  Ausfuehrung  der  Acupunctur  geschieht  streng 
systematisch  und  erfordert  ein  genaues  Studium  der 
zahlreichen  und  coinplicirten  Vorschriften  und  Lehren 
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per  in  6  Abtheilungen,  in  deren  jeder  besondere  Geister 
ihre  Herrschaft  ausueben,  die  bestimmte  Bahnen  besitzen, 
in  denen  sie  sich  bewegen.  Sodann  giebt  es  eine  grosse 
Zahl  bestimmt  vorgeschriebener  Einstichptinkte  am 
Koerper,die  verschieden  nach  den  einzelnen  Krankheiten 
auszuwaehlen  sind, — so  bei  Apoplexie  auf  dem  Ruecken 
beider  grosser  Zehen — .und  die  von  mehreren  festen 
Punkten  ai«  aufgesucht  werden  muessen.  Solche  feste 
Punkte  sind  die  beiden  Brustwarzen,  deren  Verbindungs- 
linie in  8  Theile  getheilt  wird,  ferner  die  Verbindungs- 
linie der  vorderen  und  hinteren  Grenze  des  Haarwuchses 
in  der  Sa-;itallinie,  der  Schwertlortsatz  des  Brustbeines 
und  der  Nabel,  die  Knoechel  der  Kinger  und  Zehen. 
Die  einzelnen  Punkte  haben  oft  sehr  wichtig  klingende 
Namen,  so:  HimmeMaclisc  (Sensu),  einen  Zoll  beiderseits 
vom  Nabel ,  Teufelstochter  (Kidjo)  an  der  Kulte  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger;  grosser  Ocean  (Kiokui)  ein  Zoll 
unter  dem  Nabel;  gluenzende  Pforte  (Schomon)  zwei  Zoll 
neber  dem  hoechsten  Punkte  des  Darmbein  kam  mes  etc. 
Oft  entsprechen  die  Punkte  in  ueberraschender  Weise 
ziemlich  genau  der  Lage  der  Nerven,  insbesondere  s>  >lchen 
Stelleu,  au  denen  diese  nahe  an  die  Oberflaeche  treten. 

Der  Einstich  geschieht  mittelst  sehr  feiner  Nadeln  von 
Silber,  zuweilen  auch  von  Gold  oder  Stuhl,  mit  sehr 
scharfer  Spitze  Nach  Keststellung  der  Einstichpuukte 
werden  mit  grosser  Buhe  au  denselben  8-10  u.  mehr 
Nadelstiche  in  regelmaessigen  Kiguren  dicht  neben 
einander  gemaeht.  Die  gebraeuchliehsten  Kiguren  sind 

die  hierneben  stehenden :  •  ■  •  

Bezueglich  der  Art^des  Einstiches  giebt  es  zwei  Arten 
von  Nadeln:  die  drehende  Nadel  (Nedjibari)  die  mit 
langsamer  Drehung,  und  die  schlagende  Nadel  (IJt- 
achibori),  die  durch  Schlag  mit  den  Kingeru  eingefuehrt 
wird.  Die  drehenden  Nadeln  sind  4-8  Zoll  lang  und 
sind  mit  Elfenbein-oder  Holzgriff  versehen,  die  schlagen- 
den Nadeln  laufen  in  einer  Canuele  und  knennen  mittelst 
einer  Schraube  am  oberen  Ende  verschieden  lang  fuer 
den  Einstich  vorgestellt  werden. 

Bricht  zufacllig  eine  Nudel  im  Koerper  ab,  rosollen 
dicht  um  das  abgebrochene  Stneck  eiue  Anzahl  (0-8-10) 
neuer  Nadeln  eingestochen  werden,  wodurch  das  abge- 
brochene Stue(  k  wiedPr  hervorkommt. 

Die  wichtigsten  Krankheiten  ,  gegen  welche  die  Acu- 
punetur  Anwendung  findet,  sind  alle  Krampfformen,  bes. 
Magenkrampf  und  Colik,  sodann  alle  schmerzhaften  Zu- 
staendc,  bes.  Zahnschmerz  und  Kopfschmerz,  endlich 
alle  sonstigen  Nervenkrankheiten:  Hysterie,  Hypo- 
chondrie, Laehmungeu  etc.  und  sie  wird  bei  diesen  Zu- 
staenden  entweder  sogleich  oder  jedenfalls  nach  Erfolg- 
losigkeit innerer  Kuren  vom  behandelnden  Arzte  selbst 
empfohlen ,  andcrenfalles  oft  von  Kranken  erfordert. 

Mit  der  Acupunctur  im  Zusammenhang  steht  die  Cau- 
terisation  mittelst  Mosen  (Kiudji),  die  jedoch  nicht  von 
Aerzten,  sondern  von  niedrigen  Leuten,  auch  Weibern, 
und  in  armen  Pamilien  von  den  Kamilienmitgliedern 
selbst  ansgefuehrt  wird.  Acrztlicher  Rath  wird  dabei 
nur  Behufs  Keststellung  der  Puncte  und  ihrer  Bezeich- 
nung mit  Dinte  gesucht.  Das  Material  fuer  die  Moxen 
hefern  die  Blaetter  von  Artemisia  vulgaris  s.  Moxa 
(Thunberg)  deren  beste  Sorte  auf  dem  Berge  Huki  in 


der  Provinz  Ohmi  (Sueden)  waechst.  Die  Blaetter 
werden  mit  den  Ilaenden  zerrieben,  und  die  zurneck- 
bleibende  wollige,  zunderaehnliche  Substanz  wird  zu 
kleinen  Stuecken  zusammengeballt,  mit  etwas  Speichel 
auf  der  Haut  fixirt,  und  dann  angewendet.  Die  cau- 
texisirende  Wirkung  ist  sehr  schwach,  5-10  Wiederho- 
lungen des  Verfahrens  geben  noch  sehr  geringe  Resul- 
tate, und  es  sind  20  und  mehr,  selbst  bis  00  Wiederho- 
lungen nothwendig  zur  Erzielung  intensiver  Wirkungen. 
In  der  Meinung  des  Volkes  ist  dieses  Verfahren  um  so 
erfolgreicher  fuer  den  beabsichtigten  Zweck ,  je  oefter  es 
wiederholt  wird.  Dieser  Zweck  ist  nur  in  beschraeukten 
Eaelleii  Heilung  von  Kraukheiten,  dagegen  ausserordent- 
lich oft-und  sehr  allgemein  in  ganz  Japan  —  die  Ver- 
huetuug  derselben. 

Diese  hypothetische  Wirkung  der  Moxen  als  Prophy- 
lacticum  gegen  ulle  Krankheiten  haengt  ab  von  der  alten 
Vorstellung  des  Yo  (Lebenskraft  ,  Keuer  etc.),  und  man 
verbindet  damit  die  Idee,  durch  die  Moxen  Keuer,  das  ist 
Lebenskraft,  in  den  Koerper  zu  bringen,  um  ihn  zur 
Ueberwindung  eindringender  feindlicher  Agentieu,  d.s. 
Krankheiten,  zu  staerken.  Besonders  bei  Kindern  sind 
die  Moxen  zur  Verhuetung  von  (Jehirnkrankheiteu  und 
von  Wuerniern  von  der  allergroessten  Bedeutung,  wobei 
die  Zeit  gern  so  gewaehlt  wird  ,  dass  die  Kinder  das  Ver- 
fuhren als  eine  Strafe  betrachten  muessen. 

Eine  andere  Specialitaet  ganz  neuen  Ursprunges  ist 
die  Geburtshuelfe  (Sanknä),  die  erst  vor  100  Jahren 
durch  Kaugawa  in  dem  Sanrou  (Beitraege  zur  Geburts- 
huelfe) zum  ersten  Male  in  Japan  literarisch  bearbeitet 
worden  ist  und  trotz  ihrer  grossen  Unvollkommenheit 
das  Verdienst  hat,  dass  im  Gegensätze  zu  aelteren  chi- 
nesischen Autoritaeten  neue  Therorien  aufgestellt  und 
ganz  neue  practische  Verfahren  augegeben  werden.  Neu 
war  unter  Anderem  die  Theorie  Kangawas,  dass  der 
Kopf  des  Kindes  waehrend  der  ganzen  Schwangerschaft 
unten  sich  befindet ,  waehrend  die  aeltero  chinesische 
Lehre  den  Kopf  waehrend  der  ganzen  Schwangerschaft 
oben  in  der  Gebaermutter  und  erst  im  10ten  Monds- 
monate  eine  Drehung  desselben  nach  unten  annahm. 
Vor  Kangawa  kuemmerten  sich  die  Aerzte  nicht  um  ge- 
baerende  Krauen  und  dieselben  waren  ausschliesslich 
alten  Krauen,  Samba,  (w.  ba  alte  Krau,  san  Geburt) 
ueberksseu ,  die  keine  anderen  Kenntnisse  ueber  den 
Hergang  der  Geburt  besassen ,  als  die  an  sich  selbst 
gemachten  Erfahrungen.  Auch  gegenwärtig  giebt  es 
noch*  keine  anderen  besser  unterrichteten  Hebeammen 
und  die  wenigen  vorhandenen  Geburtshelfer  sind  ueber 
den  Standpuet  Kangawes  nicht  hinausgekommen. 

Noch  andere  Specialitaeten.  die  in  grossen  Staedten 
wohl  ihre  Vertreter,  sonst  aber  keine  eigenen  Leistungen 
oder  besondere  Erfordernisse  haben,  und  die  ulle  dem 
Nanbanriu  (System  der  suedlichen  Barbaren)  angehoe- 
ren,  sind:  Syphilis  (Zodokukua od.  Beidokokua),  ferner 
Krauen  und  Kinderkrankheiten  (Kasinkua)  u.  Schonikuä 
Mundkrankheiten  (Kodjukua). 

Nur  die  mit  der  letzteren  Specialitaet  meist  gemein- 
schaftlich betriebene  Zahnheilkunde  (Keischä)  erfordert 
eine  eigene  technische  Ausbildung,  indem  Zahnaerzte 
nicht  nur  Zaehne  ausziehen,  reinigen  etc.,  sondern  auch 
kuenstliche  Zaehne  anfertigen  und  einsetzen. 
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Die  Vertreter  dieser  Specialitaeten  haben  in  der  Regel 
Nichts  weiter,  als  ihre  beschraenkte  Disciplin  in  ganz 
mechanischer  Weise  erlernt,  sie  stehen  deshalb  seit  jeher 
auch  tief  unter  dem  Durchschnitte  der  allgemeinen 
Achtung,  welche  den  vollständig  durchgebildeten  Aerz- 
ten  gezollt  wird. 

Die  rein  mechanische  Ausuebung  der  Acupunctur  und 
des  Moxensetzens  ist  gewoehnlich  Sache  der  Blinden ,  die 
in  Japan  sehr  haeutig  sind,  und  gewissermaßen  eint'ii 
eigenen,  privilegirten  Stand  bilden.  Sie  gelten  ebenso 
wenig,  wie  auch  die  Kneter  (Ania),  ebenfalls  meist 
Blinde,  fuer  Aerzte. 

Die  dem  neueren  Systeme  angehoerigen  besseren 
Aerzte  unterweisen  ihre  Schueler  auch  in  den  wichtigs- 
ten Specialitaeten ,  besonders  in  der  Acupunctur,  oder 
schicken  dieselben,  falls  sie  selbst  die  Unterweisungen 
nicht  gehen  koennen ,  mit  Empfehlungen  zu  befreundeten 
Specinlisten.  Zur  Erlernung  der  Specialitaeten  gilt  eine 
mueudlii  he  Unterweisung  in  den  manuellen  Fertigkeiten 
und  iti  der  kunstgerechten  Ansfuehning  des  vorgeschrie- 
benen Verfahrens  fuer  durchaus  nothwendig,  und  der 
Schueler  inuss  zu  diesem  Zwecke  einen  besondern  Cur- 
sus  annehmen,  fuer  welchen  15-30  Rio  zu  bezahlen  sind. 
Ein  solcher  Cursus  dauert  gewoehnlich  nur  1-2  Tage; 
der  Schueler  darf  aber  auch  noch  das  Heft  des  Lehrers 
abschreiben,  ans  welchem  dieser  die  Erlaeufcerungen  giebt 
(deudju  w.  liebertragung)  und  erhaelt  am  Ende  der 
Abschrift  (eigen theh  eine  aufgewickelte  Rolle  Papier)  vom 
Lehrer  attestirt,  dass  der  Schueler  die  Unterweisung 
vollstaendig  von  ihm  erhalten  habe.  Dieses  Attest  ist  die 
Hauptsache  beim  ganzen  Cursus,  und  der  verhaeltnisa- 
maessig  sehr  hohe  Preis  kommt  anch  fast  allein  auf  seine 
Rechnung.  Auch  fuer  alle  uebrigen  Kunstgewerbe  wer- 
den solche  Atteste  verlangt,  und  die  Beruehmtheit  des 
Lehrern  resp.  Meisters  ist  der  Massstab  fuer  die  Hcehe 
seines  Preises. 

AUSUEBUNG  DER  PRAXIS. 

Zur  Niederlassung  als  Arzt  und  zur  Ausuebung  der 
Praxis  ist  bis  jetzt  in  Japan  weder  irgend  ein  Zengniss 
od.  eine  Erlaubnis"«,  noch  eine  Anzeige  bei  einer  Be- 
hoerde  noethig.  Der  Schueler  eines  Arztes,  welcher 
nach  eigenem  Ermessen  ueber  seine  Befiiehigung  zur 
Praxis  und  die  Beendigung  seines  Studiums  entscheidet, 
sucht  nach  dem  Verlausen  der  Wohnung  des  Lehrers 
eine  eigene  Wohnung,  macht  darauf  der  Nachbarschaft 
Besuche,  um  sich  fuer  vorkommende  Krankheitsfaclle  zu 
empfehlen,  und  er  hat  damit  allen  Erfordernissen  gewiegt, 
welche  fuer  den  Beginn  der  pruetischen  Laufbahn  eines 
Arztes  fuer  noethig  gehalten  werden.  In  der  Auswahl 
seiner  Wohnung  muss  er,  falls  sein  Vater  noch  prac- 
ticirender  Arzt  ist,  die  Huecksicht  beobachten,  dass  er 
nicht  in  demselben  Stadttheile  mit  demselben  wohne. 
Wenn  dem  jungen  Arzte  die  Vermoegeusverhaeltnisse  es 
gestatten ,  wird  es  als  klug  belobt .  eiuige  Diener  zu  uiie- 
then,  die  vor  seinem  Hau;«  mit  Medicinflaschen  zu  warten 
und  den  Voruebergehenden  den  Gluuben  beizubringen 
halten,  der  im  Hanse  wohnende  Arzt  sei  so  beschaeftigt, 
dass  sie  Stunden  lang  auf  Erlangung  der  Medianen  fuer 
ihren  Herrn  warten  muesseu. 

Fuer  die  Stellung  des  Arztes  zum  Kranken  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dass  ersterer  alle  erforderlichen  Medica- 
meute  dem  Kranken  liefert.  Dieselben  werden  vom 


Arzte  aus  einem  Medicamenten-Ijaden  (1)  in  rohem 
Zustande  gekauft  und  in  seinem  Hause  in  ausreichenden 
Quantitaeten  vorraethig  gehalten,  wo  sie,  gewoehnlich 
durch  die  dienenden  Schueler,  fuer  den  Krankengebrauch 
vorbereitet  und  nach  den  alten  Reoeptformularen  zum 
Theile  schon  im  Voraus  gemischt  werden. 

Wie  schon  frueher  erwaehnt  worden,  haben  die  Arzte 
keine  gesicherten  Einnahmen.  Seit  jeher  wurde  ihnen 
zwar  fuer  die  gelieferten  Medicamerite  ein  sehr  knapp 
bemessener  Ersatz  ihrer  Auslagen  zugestanden,  doch 
schon  dieser  blosse  Ersatz  der  Auslagen  wurde  als  Ge- 
schenk aufgefasst  <  Jacure  Geschenk  fuer  gelieferte  Medi- 
cin)  und  der  Arzt  musste  sich  dafuer  hoeflich  bedanken. 
Dieses  Geschenk  konnte  aber  der  Kranke  nicht  will- 
kuehrlich  beschraenken .  sondern  sein  Minimum,  welches 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  nur  gegeben  wurde,  war 
fixirt.  Es  wurde  nicht  nach  den  einzelnen  Ingredientien 
oder  ihrer  Quantituet,  sondern  nach  der  Zahl  der  Einzel- 
gaben bemessen,  welche  der  Kranke  erhalten  hatte  und 
die  Berechnung  derselben  nicht  vom  Arzte,  sondern  vom 
Kranken  gemacht.  Der  seit  alten  Zeiten  fuer  jede  Einzei- 
gahe berechnete  Preis  sind  :t  Fun=rSampun  (2)  zuweilen 
auch  bei  Wohlhabenden  5  Fun=Gofun.  Nur  bei  sehr 
theuren  Medicamenten  wie  Nindjin,  Perlen,-  Moschus 
etc.  ist  es  dem  Arzt  gestattet,  vor  der  beabsichtigten 
Verordnung  den  Kranken  auf  den  hohen  Preis  dieser 
Mittel  aufmerksam  zu  machen  und  einen  bestimmten 
Preis  fuer  den  Tag  oder  die  Woche  dafuer  zu  fordern. 

Ausser  der  Bezahlung  der  Medicamente  wird  dem 
Arzte  noch  ein  Honorar  fuer  die  dem  Kranken  gemachten 
Besuche  gewaehrt,  welclfcs  aber  ein  reines  Geschenk  des 
Kranken  ist  und  dessen  Hoehe  vollstaendig  in  seinem 
Belieben  steht,  auch  willkuehrlich  in  Geld  oder  in  Lan- 
j  desprodueten  bestehen  kann.  Bei  der  Bezahlung  in  Geld 
betrachtet  man  das  2-4  fache  des  Medicamentenpreises 
;  als  eine  passende  Entschädigung  fuer  den  Besuch. 

Die  Bezahlung  der  Medicamente  geschieht  entweder 
sogleich  bei  der  Lieferung  oder  zusammen  mit  der  fuer 
die  Besuche,  am  Ende  der  Krankheit,  bei  lange  dauern- 
der Krankheit  auch  zu  Ende  jeden  Monats;  uebliche 
Zahltage  sind  anch  die  hohen  Festt'ige,  insbesondere  der 
8<«  Tag  des  a««»  Monats,  oder  der  5/5,  15/6,  7/7,  9/9, 
und  der  .lahresschluss. 

Fuer  die  Besuche  der  Kranken  im  Hause  des  Arztes, 
wird  nur  die  Medicin  hezahlt,  und  ausserdem  kein  Ge- 
schenk gegeben. 

Wird  ein  geringer  Arzt  in  einen  anderen  Ort  gerufen, 
so  erhaelt  er  noch  ausser  der  ueblichen  Bezahlung  eine 
Reiseentschaedigung  von  einem  Bu  (=1 1  Sgr.),  die  bei 
jedem  Besuche  sofort  ausgezahlt  wird,  bei  reichen  Leuten 
erhaelt  er  auch  noch  einen  Kango  od.  ein  Pferd  fuer  die 
Reise  gestellt. 

lWuehmte  Aerzte,  insbesondere  Fuerstenaerzte  wurden 
häufig  von  Kranken  in  schweren  Faellen  nur  zu  einem 
einmaligen  Besuche  eingeladen  und  erhielten  dafuer 
verhaeltnissmaessig  sehr  hohe  Bezahlungen,  gewoehnlich 

(t)In  Japan  (riebt  es  keine  eigentlichen  Apotheken,  sondern 
nur  Kauflueden,  in  denen  ArzeneistoH'e  oder  bekannte  Com- 
positionf^h  derselben  verkauft  werden,  Receple  nach  neritlicher 
Vorschrift  kann  der  Medicamenten-Verkueufer  nictit  bereiten. 

(2)  10  Fun  sind  gleich  i  Momnie.  Co  Motnine=l  Rio,  1  Rio= 
!>/,  Thaler  pr. 
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5-10  Rio ,  zuweilen  sogar  20-50  und  selbst  noch  mehr, 
die  gewoehnlieh,  um  zur  Eile  anzutreiben,  schon  vor 
dem  Besuche  dem  Arzte  ins  Haus  geschickt  wurden. 
Diese  immerhin  seltenen  Faelle  koennten  aber  fuer  die 
allgemeine  Lage  der  Aerzte  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Bei  wohlhabenden  Leuten  war  es  eine  gebotene  Sitte, 
dasa  nach  gelungenen  Kuren  der  Arzt  zum  Genesungs- 
feste des  Kranken,  welches  als  hohes  Familienfest  began- 
gen wurde,  eine  Einladung  erhielt,  und  bei  demselben 
den  ersten  Platz  einnahm.  Bei  dieser  Gelegenheit  wur- 
den ihm  noch  besondere  Gest  henke  gemacht,  die  selten 
in  Geld,  sondern  in  Kleidern,  Seidenstoffen,  Thee,  Tabac, 
getrockneten  Fischen  etc.  bestanden.  Stellungen  als 
Haus-oder  Familienarzt  mit  voraus  verabredetem  Gehalte 
gab  es  niemals  in  Japan,  sondern  die  Aerzte  wurden, 
auch  wenn  sie  die  an.vchlieAslichen  Aerzte  einzelner 
Familien  seit  langer  Zeit  waren  ,  stets  nach  den  geliefer- 
ten und  den  gemachten  Besuchen  nachträglich  bezahlt. 
Auch  die  Aerzte  grosser  Geschaelte  mit  200  und  mehr 
Angestellten  verabredeten  mit  dem  Gcschaeftsinhaber 
nur,  dass  sie  die  Praxis  fuer  das  Geschaeft  nobernebmen 
wuerden,  ihre  Bezahlung  jedoch  hing  ab  von  den  gelie- 
ferten Medicamenten.  Diese  letzteren  Stellungen  waren 
uebrigens  bei  Aerzten,  wie  auch  im  Volke  in  geringem 
Ansehen  und  dergleichen  Aerzte  wurde  allgemein  mit 
dem  Spottnamen  tokkuriischa  d.  i.  Flaschenaerzte  belegt. 

Wenn  bei  anstaendigen  Leuten  auch  der  Arzt  stets 
bezahlt  wird,  da  es  fuer  hoechst  unehrenhaft  gilt ,  dies 
zu  unterlassen,  so  wird  der  Arzt  des  niedrigen ,  armen 
Volkes  doch  sehr  oft  nicht  nur  um  den  Lohn  fuer  seine 
Mnehen,  sondern  auch  um  seine  Auslagen  fuer  Medica- 
mente betrogen ;  denn  es  steht  ihm  kein  Mittel  zur  Ver- 
fuegung,  einen  boeswilligen  Schuldner  zur  Zahlung  zu 
zwingen.  Er  ist  in  dieser  Beziehung  vollkommen 
schutzlos  vor  dem  Gesetze  und  hat  sogar  nicht  einmal 
ein  Recht,  von  einer  Forderung  fuer  Besuche  oder  selbst 
nur  fuer  Medicamente  zu  sprechen,  indem  es  fuer  un- 
wuerdig  gilt,  wenn  ein  Arzt  einen  nachlaessigen  Zahler 
an  seine  Verpflichtung  erinnert,  oder  ihm  eine  Rech- 
nung schickt;  dergleichen  niedrige  Handlungen  werden 
hoechstens  einem  kleinen  Dorfarzte  oder  einem  Stadt- 
arzte der  niedrigsten  Volksklassen  nachgesehen. 

Bei  ihren  Besuchen  innerhalb  der  Stadt  gehen  die 
niedrigen  Aerzte  zu  Fuase  und  haben  die  wichtigsten 
Medicamente  entweder  in  einer  Tasche  bei  sich,  oder 
lassen  dieselben  durch  einen  Diener  in  einer  Kiste  nach- 
tragen. Besser  gestellte  Aerzte  Hessen  sich  im  Kaugo  (1) 
tragen  und  hatten  noch  ausserdem  einen  Diener  fuer  die 
Medicinkiste  bei  sich.  Ein  Daimioarzt,  welcher  reichen 
Leuten  aus  dem  Volke  Krankenbesuche  machte,  nahm 
5-7  Diener  mit  sich  und  zwar :  2-4  Kangotraeger,  einen 
Traeger  der  Medicinkiste,  einen  Knaben  zum  Tragen  der 
Schwerter,  einen  Knaben  zum  Tragen  von  Stock  und 
Schuhen.  Fuer  den  Taikunarzt  verlangte  seine  Wuerde 
noch  einige  Diener  mehr;  er  hatte  4  Kangotraeger,  1-2 


M)  Der  Kango  war  fuer  den  Gelehrten,  des  Gehens  unge- 
wohnten Arzt  das  eigentliche  Fortbewegungsniittel ,  wie  auch 
fuer  Frauen  und  hohe  Personen ;  er  wird  jetit  aber  nur 
noch  in  Gebirgsgegenden,  sonst  auch  wohl  in  beschraenktem 
Masse  im  Innern  des  Landes  gebraucht.  An  seine  Stelle  ist  in 
der  Ebene  ein  zweiraederiger  von  einem  Manne  gezogener 
kleiner  Wagen :  Djinrickscha,  getreten. 


Knaben  fuer  die  Schwerter,  die  zu  beiden  Seiten  des 
Kango  gingen ,  einen  Diener  fuer  die  Medicinkiste,  einen 
fuer  die  Kleiderkiste  mit  Regenkleidern,  einen  Stock- 
und  Schuhtraeger. 

Die  behandelnden  Aerzte  machen  ihren  Kranken  fuer 
gewoehnlieh  jeden  Tag  einen  Besuch,  in  schweren  Fael- 
len  auch  zwei  an  einem  Tage  oder  sie  bleiben  selbst  Tage 
lang  auf  Wunsch  im  Hause  des  Kranken. 

Die  beruehmten  Aerzte,  insbesondere  Fuerstenaerzte 
wurden  bei  reichen  Leuten  aus  dem  Volke  gewoehnlieh 
nur  fuer  I  bis  2  Besuche  als  consultirende  Aerzte  einge- 
laden ,  sie  hatten  aber  ausserdem  eine  bedeutende  staen- 
dige  Praxis  und  gewoehnlieh  eine  durch  bedeutenden 
Medicanientenverkauf  eintraegliche  grosse  Hannpraxis. 

Die  Bernehmtheit  eines  Arztes  beruhte  rein  auf  dem 
Vertrauen,  welches  seine  Persoenlichkeit  den  Leuten 
einfloesste,  weniger  auf  dem  Erfolg«:  seiner  Kuren,  und 
hatte  mit  seiner  Gelehrsamkeit  und  seinen  literarischen 
Leistungen  Nichts  zu  thun,  gegen  welche  sogar  ein 
VorurtheiJ  beim  Volke  bestand,  indem  man  gelehrte 
Leute  fuer  unpractisch  und  pedantisch  hielt. 

Wnehrend  hiernach  die  Arzte  des  Volke«  nur  bei  gros- 
ser Anstrengung  und  mit  Huelfe  von  Schmeichelei  und 
Selbsterniedrigung  ein  kuemmerliches,  fuer  die  beschei- 
densten Ansprueche  eben  hinreichendes  Einkommen  er- 
werben konnten,  das  sie  noch  obenein  als  ein  Geschenk 
von  der  Grossmuth  der  Kranken  hinnehmen  mussten, 
befanden  sich  die  Fuerstenaerzte— abgesehen  von  ihrer 
gesicherten  Lebensstellung  als  Beamte  mit  fixirtem  Ein- 
kommen— auch  bezueglich  der  ihnen  zngemutheten  Ar- 
beitsleistung in  einer  ungleich  guenstigeren  Lage. 

Der  Leibarzt  des  Fuersten  hatte  nur  jeden  Morgen  den 
Puls  seines  Herrn  zu  fuehlen  (hemiaku  ukagai  d.  i.  den 
gewoehnliehen  Puls  fuehlen),  um  sich  von  dem  Wohlbe- 
finden desselben  zu  ueberzeugen. 

Beim  Taikun  und  den  grossen  Damnos ,  die  mehrere 
Leibaerzte  hielten ,  mussten  dieselben  auch  wohl  abwech- 
selnd im  Schlosse  ihres  Herrn  Wache  halten,  um  bei  ein- 
tretenden Ungluecksfaellen  sogleich  bei  der  Hand  zu  sein. 

Die  niedrigeren  Fuerstenaerzte,  welche  die  fueretliche 
grosse  Dienerschaft  zu  behandeln  hatten,  brauchten  meist 
auch  nur  einen  geringen  Theil  ihrer  Zeit  dem  Dienste 
des  Fuersten  zu  widmen,  den  uebrigen  Theil  konnten 
sie,  eben  so  wie  auch  die  Leibaerzte,  nach  Belieben  ver- 
wenden und  auch  aer/.tliche  Praxis  beim  Volke  gegen 
Bezahlung  uebernehmen.  Sie  waren  wegen  ihres  ver- 
haeltnis8inaes8ig  geringen  Einkommens  sogar  darauf 
angewiesen.  Zu  den  dienstlichen  Obliegenheiten  der 
Fuerstenaerzte  gehoerte  es  ferner,  dass  sie  fuer  das 
Vergnuegen  ihrer  Herren  zu  sorgen  hatten.  Sie  mussten 
mit  ihm  Unterhaltungsspiele  spielen,  so  das  japanische 
Schachspiel  (schongi)  und  das  sehr  beliebte  Go,  mussten 
ihm  vorlesen  oder  declamiren  und  das  sehr  schwierige 
ceremonielle  Theekochen  uebernehmen.  Wer  Talent 
dazu  hatte,  musste  auch  Malereien  insbesondere  grosse 
chinesische  Buchstaben  im  Auftrage  des  Fuersten  anfer- 
tigen. Endlich  wurden  die  Aerzte  sehr  gewoehnlieh  noch 
von  demselben  zu  vertrauten  Missionen  benutzt,  wenn 
er  die  Mitwisaenschaft  der  Karo  (Kabiuetsraethe)  zu  ver- 
meiden wuenschte.  Sie  waren  also  in  jeder  Beziehung  die 
Gesellschafter  und  Vertrauten  ihrer  Fuersten. 
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Trat  ein  Krankheitsfall  in  der  fucrstlichen  Familie  ein, 
so  mussten  mehrere  Aerzte  die  Behandlung  des  Kranken 
uebernehmen ,  die  sich  in  der  Wartung  desselben  abwechs- 
elten, doch  so,  dass  immer  wenigstens  einer  zugegen  war. 
Dabei  wurden  nicht  nur  die  zu  verabreichenden  Medica- 
mente, sondern  auch  alle  leicht  bemerkbaren  Vorkomm- 
nisse in  «leni  Verhalten  des  Kranken  in  ein  dazu  bestimm- 
tes Buch  eingetragen  (Jodainaki  Beschreibung  des  Krank- 
heitszustandes) als  Schlaf,  Schmerz,  Uriu-uud  Stukleut- 
leerungen  nach  Zahl  und  Quautitaet,  Husten,  Auswurf, 
Menge  und  Art  der  genossenen  Speisen  etc. 

Die  Bereitung  der  Medicameute  lug  niedrigen  Aer/.ten 
ob,  welche  diese  Function  ausschliesslich  zu  besorgen 
hatten. 

Seit  der  Medmtisirung  der  Fuersten  und  der  Aufhebung 
der  Kasten  so  wie  der  erblich»  n  Standesvorrechte  existirt 
diese  Klasse  von  Aerzten  jetzt  in  Japan  nicht  mehr  und 
die  noch  mit  ihnen  etwa  zu  vergleichenden  Mikudouerzte 
leben  in  wesentlich  anderen  Verhältnissen.  Sie  bilden 
nicht  mehr  eine  besondere  Klasse  von  Aerzten  mit  erb- 
lichen Rechten,  sondern  sie  werden  erst,  nachdem  sie 
als  gewoehnliche  Aerzte  sich  beruehmt  gemacht  haben, 
zu  Aerzten  des  Mikado  mit  bestimmtem  Monatsgehalte 
ernannt,  aus  welcher  Stellung  sie  ebenso  wieder  ent- 
lassen werden  koennen,  wenn  sie  nicht  mehr  gefallen. 
Sic  befinden  sich  in  analoger  Lage  wie  die  ala  Beamte 
von  der  Regierung  des  Mikado  angestellten  Aerzte  und 
wie  die  erst  seit  einigen  Jahren  existirenden  Aerzte  der 
enropaeisch  ausgebildeten  Mikadotrnppen. 

Diese  Wenigen  ausgenommen  giebt  es  jetzt  ulso  nur 
noch  einen  durch  dieselben  rechtlichen  oder  besser  recht- 
losen Verhaeltnisse  und  durch  die  gleiche  sociale  Stellung 
zusammengehoerigen  aer/.tlichen  Stand  in  Japan,  fuer 
welchen  —  ausser  dem  Kastenzwange  und  ihrer  neuer- 
dings in  beschraenkter  Ausdehnung  gemachten  ober- 
flaechlii'heu  Bekanntschaft  mit  der  europäischen  Heil- 
kunde und  europaeischen  Sitten — alle  in  Obigem  fuer 
die  Volkeaerzte  entwickelten  Verhältnisse  noch  volle 

Geltung  haben.    Du.  HomtANN. 

11. 

AUS  I  »KR  GESCHICHTE  VON  SCHANGHAI. 

Schanghai  liegt  an  der  sachlichen  Grenze  der  theilweise 
den  Meerestiuten  entstiegenen  grossen  Flaeche  des  mitt- 
leren Chinas,  in  30°24'29"  noerdlicher  Breite  und 
121":V2'02"  oestlichcr  Laenge.  Es  hat  eine  von  der 
Natur  beguenstigte  Lage  am  westlichen  Ufer  des  tiefen 
Flusses  Hwaug-pu,  welcher  sich  nur  einige  Meilen  von 
dort  in  die  Mueudnng  des  Yaug-tze,  Kiang's  ergiesst. 
Schon  seit  manchen  Jahrhunderten  ist  Schaughai  einer 
der  wichtigsten  Haefen  Chinas  gewesen,  waehrend  es 
jetzt,  nachdem  es  den  Fremden  geoeffnet  worden,  das 
Einporinm  von  Ostasien  genannt  werden  kann.  Der 
Platz,  auf  dem  jetzt  die  Stadt  Schanghai  und  die  nächst- 
liegenden fremden  Ansiedelungen  gebaut  sind,  war  2,000 
Jahre  v.  Chr.  ein  Theil  der  Provinz  Yauy-tsciuiu,  einer 
der  damaligen  9  Provinzen  Chiua's  nach  der  Eintheilung 
des  Kocnigs  Yü  des  Grossen,  und  hatte  den  Namen 
Hutuih  d.  i.  Fisch-Korb-Muendung.  Zur  Zeit  des  Con- 
fucius,  G00  Jahre  v.  Chr.  gehoerte  es  zu  dem  Fuersten- 
thuui  Hway-dji  und  hiess  Loeu,  spaeter  unter  demselben 
Namen  zu  verschiedenen  Fuerstcnthuemern  bis  es  unter 


der  Liang  Dynastie  A.  D.  500  Scliingi-schiew  genannt 
wurde  und  zu  der  Statthalterschaft  Su-tsdtan  kam;  unter 
der  Tang  Dynastie  A.  D.  G20  bekam  es  den  Namen  Ihca- 
ting-hai,  und  stand  unter  der  Jurisdict  ion  des  Statthalters 
von  Hmi-ting,  des  jetzigen  Snuy-A'iawy-fu's.  Erst  unter 
der  Sung  Dynastie  A.  D.  1075.  waehrend  der  Regierung 
des  Kaisers  St  hi-ning,  erhielt  es  den  Namen  Sdianghai- 
tschen  d.  i.  „Markt  lieber  dem  Meere."  Bis  dahin  war 
Sehaughai  nur  ein  unbedeutendes  Fischerdorf  gewesen, 
welches  die  Seeschiffe  pussirten,  die  nach  Tsinglung, 
einem  Handelsplatz  30  engl.  Meilen  weiter  westlich 
am  suedlichen  Ufer  des  W'usuug  Flusses  (jetzt  von  den 
Fremden  Suckow  creek  genannt)  gingen.  Schanghai 
stand  somit  in  demselben  Verhaeltniss  zu  Tsinjrlung  wie 
jetzt  Wusung  zu  Schanghai.  Der  Theil  des  Hwung-pu 
|  Flusses,  welcher  jetzt  bei  den  Europäischen  Ansiede- 
lungen und  der  Stadt  Schanghai  vorbeifliesst,  war  vor 
der  Sung  Dynastie  »  in  enger  Kanal,  Fun-d)ia- f>ang  d.  i. 
Kannl  der  Familie  Fan  genannt,  welcher  den  Hwung-pu 
Fluss,  der  5  engl.  Meilen  sxteillich  von  Schanghai  sich 
nach  Osten  fliessend  in  das  Meer  ergoss.  mit  dem  Wusnng 
Flusse,  welcher  einige  Meilen  noerdlidi  von  Schanghai 
dem  Meere  zufloss,  verband.  Nach  der  Aussage  Chinesi- 
scher GeM-hichtsforscber  war  der  Wusnng  Fluss  zu  An- 
fang der  Fang  Dynastie  A.  D.  000.  5  engl.  Meilen  breit 
bei  Schanghai,  und  zu  Anfang  der  Sung  Dynastie  A.  D. 
1,100  noch  2  Meilen  breit;  allmaelig  aber  wurde  er  so 
enge  uud  »eicht,  das  Schiffe  nicht  lacnger  nach  Tsing- 
lung  hinaufgehen  konnten,  sondern  bei  Sehanghai  liegen 
bleilien  mussten,  um  ihre  Ladung  zu  loeschen.  Waehrend 
der  Wusung  Fluss  sich  allmaelig  in  einen  engen  Kanal 
um  wandelte,  wurde  der  Fau-djia-pang  immer  breiter 
und  tiefer,  indem  die  Gewässer  des  II wang-pn,  anstatt 
suedlich  von  Schanghai  in  oestlieher  Richtung  dem  Meere 
lasaffieseen,  sich  durch  diesen  Kanal  mit  dem  Wusuug 
Flusse  vereinigten  und  noerdlieh  von  Schanghai  in  das 
Meer  flössen.  Am  Ende  der  noerdlicheu  Sung  Dynastie 
A.  D.  1 100  wurde  das  Kaiserliche  Seezollatnt  von  Tsing- 
lung  nach  Schanghai  verlegt,  und  Kuhlai  Kkan  der 
Gruender  der  Yiien  Dynnstie  verordnete  im  Jahre  IJ84, 
dass  die  Umgegend  von  Schanghai  einen  Kreis  der  Statt- 
halterschaft von  Sungkiang bilden  sollte,  mit  Schanghai 
als  Residenzstadt  des  Kreisrichters  (Districts-Magistrat). 

Seitdem  hat  es  sich  immer  mehr  ausgebreitet  und  ist 
jetzt  wie  schon  oben  erwachnt  der  gtoesste  Stapelplatz 
0>tasiens,  waehrend  nur  noch  das  arme  kleine  Dorf 
Laou-tschiiiij-pu  und  die  Tring-lung  Pagoda  5  engl. 
Meilen  suedlich  vom  Ufer  des  Su  tschau  creeks  den  Platz 
des  rrueheren  grossen  Marktes  Tsingluug  bezeichnen. 
Obgleich  die  Stadt  Schanghai  selbst  sich  seit  der  Regie- 
rung des  Kaisers  Kia-tsiug  A.  D.  1570  nicht  viel  veraen- 
dert  hat,  so  ist  diess  doch  mit  dem  Platz,  auf  dem  die 
fremden  Ansiedelungen  jetzt  stehen ,  selbstverstaendlich 
sehr  der  Fall.  Hier  standen  waehrend  der  Sung  Dynastie 
A.  D.  1 200  zwei  kleine  Festungen  Luetze-tscking  d.  i. 
Riedfestungen  genannt.  Nach  einer  Karte  der  damaligen 
Zeit  zu  urtheileu,  muesseu  diese  ein  wenig  westlich  von 
dem  heutigen  Englischen  Oonsulate  gestanden  haben.  Von 
den  kleinen  Kanaelen ,  die  frueher  den  Platz  nach  allen 
Richtungen  hier  durchschnitten,  ist  jetzt  nur  noch  der 
Yang  King  pang,  d.  i.  der  kleine  Kanal,  welcher  die  Grenz- 
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linie  zwischen  der  Englischen  und  Französischen  An- 
siedelung bildet,  uebrig.  Obwohl  die  alten  Bewohner 
Schanghais  dieselbe  Farbe  und  Koerpergestalt ,  dasselbe 
freudenlose  Qemueth,  dieselbe  zahme  Unterwuerfigkeit 
u.  anaharrende  Geduld,  dieselbe  Anhaengligkeit  ans  Ein- 
heimische u.  Alte,  und  daher  ohne  Zweifel  Misstrauen 
und  Hass  gegen  das  Fremde  hatten ,  wie  ihre  Nach- 
kommen jetzt  haben,  so  muessen  wir,  um  ein  wahres 
Bild  dieser  Alten  zu  haben,  sie  uns  in  anderer  Kleidung 
und  etwas  anderer  Wohnung  wie  die  heutigen  Shang- 
haier vorstellen. 

Die  Haeuser  des  Volkes  waren  einstoeckig;  erst  in 
dieser  Dynastie  wurde  es  ihnen  erlaubt,  zweistoeckige 
Haeuser  zu  bauen.  Die  Maenner  Hessen  wie  jetzt  das 
Haar  lang  wachsen,  nur  rasirten  sie  den  Kopf  nicht  und 
tmgen  keine  Zoepfe,  sondern  banden  das  Haar,  wie 
jetzt  die  Tuuisten  am  Hinterkopfe  zusammen.  Sie  trugen 
ein  einem  Schlafrocke  sehnliches  Oberkleid  mit  langen 
weiten  Aermehi,  so  wie  die  Priester  ßudda's  tragen, 
welches  in  der  Mitte  durch  einen  Guertel  zusammen 
gehalten  wurde. 

Die  Beinkleider  waren  weit  und  wurden  in  die  mit 
verzierten  Strumpf  baendern  umbundenen  Struempfe  ge- 
steckt. Ein  Paar  schwarze  Schuhe  u.  eine  kleine  schwarze 
runde  Muetze,  oben  flach,  mit  einem  schwarzen  Knopfe 
verziert,  vollendete  das  Costüni.  Die  Tracht  der  Frauen 
war  damals  wie  jetzt,  nur  dass  sie  einfachere  Farben  fuer 
ihre  Kleidungsstuecke  waehlten.  Die  Farbe  der  Volks- 
tracht war  dunkelbraun ,  die  der  Gelehrten  hellblau  und 
die  der  Beamten  reichgestickt  und  vielfarbig  je  nach  dem 
Range  der  Person.  Anstatt  Hut  mit  Feder  und  Knopf  tru- 
gen die  obrigkeitlichen  Personen  eine ,  einer  Krone  sehn- 
liche, mit  Edelsteinen  verzierte  fantastische  Muetze.  Ein 
Geschichtschreiber  der  Ming-Dynastie  beschreibt  die  Be- 
wohner Schanghai'»  vor  seiner  Zeit  als  arbeitsam ,  fried- 
fertig ,  sparsam,  einfach  und  abgeneigt  weit  von  der  Hei- 
math fort  zu  gehen,  meistens  mit  Handel,  Weberei, 
Fischfang  und  Ackerban  beschaeftigt.  Am  Ende  der  Ming 
Dynastie  mit  der  Ankunft  auswaertiger  Barbaren  (Portu- 
giesen?) wurden  die  Sitten  des  Volkes  verdorben  und 
Habsucht,  Streitsucht  und  Verschwendung  gewannen  die 
Ueberhand.  Die  Armen  waren  nicht  von  den  Reichen  wie 
die  Herren  nicht  von  ihren  Dienern  zu  unterscheiden, 
sogar  die  Gelehrten  waren  nicht  aus  dem  gewoehnlichcn 
Volke  heraus  zu  erkennen.  Seit  dem  Anfang  der  jetzigen 
Dynastie  sollen  die  Sitten  sich  aber  verbessert  haben,  wel- 
ches dem  guten  Beispiele  der  Manschu  Kaiser  zugeschrie- 
ben wird.  Wenn  wir  aber  einen  Blick  auf  die  jetzigen 
Bewohner  Schanghai'«  werfen,  so  scheint  es,  was  Hab- 
sucht und  Verschwendung  anbetrifft,  dass  sie  wieder  den 
Weg  der  Tugend  verlassen  haben,  und  wahrscheinlich 
werden  zukuenftige  Geschichtschreiber,  vielleicht  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  auf  die  auswaertigen  Barbaren  die 
Schuld  schieben.  Als  Geburtsort  beruehmter  Maenner 
und  tugendhafter  Frauen  steht  der  Name  Schanghais 
hoch  in  den  Annalen  der  Chinesischen  Geschichte.  Alle 
diese  hier  zu  nennen  entspricht  nicht  unserm  Zweck; 
wir  wollen  uns  jedoch  erlauben ,  eine  kurze  Biographie 
des  sehr  beruehmten  und  bekannten  Staatsmannes  und 
Schriftstellers  Sü-Ku>ang-tschi  (von  den  Catholiken  Paul 
Sü  genannt)  zu  geben  Sü-Kwang-tschi  wurde  im  Jahre 


15G0  waehrend  der  Regierung  des  Kaisers  Kia-t'sing 
geboren.  Der  Name  seines  Vaters  war  Sü-sz-tscheng 
derselbe  war  ein  wegen  seiner  kindlichen  Froctnuiig- 
keit  bekannter  angesehener  Mann.  Der  junge  Sil  wurde 
schon  fruehe  in  die  Schule  geschickt,  wo  er  fleissig  stu- 
dirte,  so  dass  er  bald  den  Grad  Siu  t.iai  (Artium  liac- 
cakiureus)  erreichte.  Im  Jahre  1598  bestand  er  das 
Examen  fuer  den  Grad  Jii  jen  (Artium  Magister),  sieben 
Jahre  nachher  erhielt  er  den  Grad  Tsin-sz  (Pliilosophiae 
Doctor)  und  noch  einige  Jahre  spaeter  wurde  er  zum 
Mitglied  des  Hanlin  Collegiiima  ernannt.  Zu  dieser  Zeit 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  beruehmten  Jesuiten 
Matte«  Ricci ,  mit  dem  zusammen  er  Europäische  Bue- 
cher  ueber  Astronomie ,  Mathematik  und  ueber  die  An- 
fertigung von  Feuerwaffen  ins  Chinesische  uebersetzte, 
und  auch  den  Kalender  verbesserte.  Bald  darauf  schrieb 
er  selbst  einige  Buecher  ueber  Kriegstactik,  Ackerbau, 
Salzhandel  und  Mechanik,  worin  er,  was  er  von  den 
Jesuiten  gelernt  hatte,  mit  Vortheil  benutzte.  Er  sollte 
aber  nicht  lange  ueber  Kriegstactik  theorisiren,  die  Zeit 
war  gekommen,  wo  er  seine  Kenntnisse  practisch  anwen- 
den musste.  Die  Tataren  wurden  taeglich  uebermuethi- 
ger  und  kuehner  und  machten  der  chinesischen  llegie- 
rung  viel  Sorge.  Der  General  Yang  höh  war  in  einer 
grossen  Schlacht  von  den  Tataren  total  geschlagen  wor- 
den, was  in  der  kaiserlichen  Residenzstadt  grosse  Be- 
stuerzung  erregte.  In  dieser  verzweifelten  Lage  schrieb 
Sü  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser ,  sogleich  neue  Truppen 
anzuwerben  und  gut  zu  disopliniren.  Der  Kaiser  verlieh 
ihm  hierauf  das  Amt  und  die  Wuerde  eines  Censors  der 
Provinz  Honan  mit  Vollmacht,  zu  Tung-tscliuti  bei  Peking 
Truppen  anzuwerben.  Sü  begab  sich  sogleich  dorthin, 
um  seine  Pflicht  zu  erfuellen  und  richtete  mehrere  Bitt- 
schriften an  den  Kaiser,  in  denen  er  um  die  Erlau bniss 
nachsuchte,  neben  regulaeren  Truppen  auch  Vulontaer- 
trnppen  zu  formiren,  worauf  er  aber  nie  eine  Antwort 
erhielt.  Der  Kaiser  Tai  tschang  war  in  der  Zwischenzeit 
gestorben  und  Sehe"  tsung  hatte  den  Thron  bestiegen, 
aber  auch  dieser  beachtete  Sö's  Vorstellungen  nicht,  so 
dass  er  verdriesslich  darueber  wurde,  sich  krank  stellte 
und  vom  Dienste  zurueckzog.  Dieses  dauerte  jedoch  nur 
kurze  Zeit,  denn  der  Prinz  der  Tartaren  Tai  tsung  hatte 
sich  selbst  den  Kaisertitel  beigelegt  und  schon  Leau  tung 
erobert,  weshalb  Sü  zurueckberufen  wurde,  um  in  dieser 
schwierigen  Lage  die  Organisation  von  Truppen  zu  be- 
aufsichtigen. In  Folge  einer  Bittschrift  an  den  Kaiser 
erhielt  er  Erlaubnis» ,  Kanonen  zu  giessen  und  Staedte  zu 
befestigen,  welches  er  mit  Energie  ausfuehrte,  um 
seinem  Kaiser  zu  dienen  und  die  Dynastie  zu  retten.  Sü 
stieg  wohl  beim  Kaiser  in  Ansehu,  aber  er  erregte  dadurch 
den  Argwohn  mehrerer  hohen  Beamten ,  welche  eine  fal- 
sche Anklage  wieder  ihn  brachten,  in  Folge  deren  er 
sich  abermals  vom  Dienste  zurückzog.  Im  Jahre  1C24 
verlieh  ihm  der  Kaiser  das  Amt  eines  Secretaers  im 
Cereinonien  Bureau,  aber  zwei  Jahre  darauf  wurde  er 
durch  die  Intriguen  des  Eunuchen  Wei  tlscitung  schien 
seines  Amtes  entsetzt  und  verlor  alle  seine  Wuerden. 
Im  ersten  Jahre  des  Kaisers  T'sung-dxcfieng  A.  D.  1 628 
wurden  ihm  seine  frueheren  Wuerden  zurueckgegeben, 
auch  ernannte  der  Kaiser  ihn  zum  Mitglied  des  Kriegs- 
uiinisteriums  und  er  bechaefftigte  sich  wieder  damit,  die 
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Armee  zu  reformiren.  Da  die  Staatskasse  leer  war,  so 
lud  der  Kaiser  die  hneheren  Beamten  des  Reiches  ein , 
Huelfsmittel  zur  Fuellung  derselben  anzugeben.  S(i 
machte  den  Vorschlag,  den  Ackerbau  zu  beleben,  den 
Salz-Verkauf  zum  Regierungsmonopol  zu  machen  und 
das  Zollamt  so  einzurichten ,  dass  der  Schleichhandel  un- 
moeghch  werde.  Der  Kaiser  nahm  diesen  Vorschlag 
freundlich  auf  und  verlieh  ihm  die  Wuerde  eines  Mitglie- 
des des  Zeremonien  Bnreaus's.  Sü  war  damals  nicht  allein 
als  einer  der  ersten  Staatsmaenner  des  Reiches  bekannt, 
er  hatte  auch  den  Namen  eines  Mannes  von  bedeutender 
wissenschaftlicher  Bildung  und  in  dieser  seiner  Eigen- 
schaft sollten  jetzt  seine  Dienste  in  Anspruch  genommen 
werden.  Die  Kaiserlichen  Astronomen  hatten  die  Son- 
nen- und  Mondfinsternisse  nicht  richtig  berechnet,  weil 
sie  noch  dem  alten  Berechnungssystenie  der  Yüen  Dy- 
nastie folgten.  Sü  wurde  deshalb  berufen,  diese  Sache  zu 
untersuchen  und  dem  Kaiser  die  Ursache  dieser  unrich- 
tigen Berechnung  zu  melden.  Da  er  Astronomie  mit 
Ricci  strdirt  hatte  und  deshalb  das  Europaeisehe  Berech- 
nnngssystem  kannte,  so  fand  er  bald  den  Grund  der 
Fehler,  washalb  er  dem  Kaiser  anrieth ,  das  Chinesische 
S\ stein  mit  Huelfe  von  fremden  Missionaren  verbessern 
zu  lassen.  Rald  darauf  fing  Sü  an,  dieses  Werk  auf  kai- 
serlichen Befehl  zu  unternehmen  ,  welches  er  mit  Huelfe 
der  Jesuiten  Adam  Schaal,  Jacof>  Hho,  Johann  Ferencc 
und  Nicvlam  lAWyobardi  jedoch  nur  theilweise  vollendete. 
Dasselbe  wurde  nach  seinem  Tode  von  den  Jesuiten  und 
den  beiden  Chinesen  Li  ttche  txaott  und  Li-tien-tschhtg  zu 
Ende  gebracht.  Sü  wurde  auch  zum  Generalsuperin- 
tendenten des  Salzmonopols,  Kaiserlichen  Geheimrath, 
Senior  Beschuetzer  des  Thronfolgers,  Bibliothekar  der 
Kaiserlichen  Bibliothek  und  Oberstautssecretaer  ernannt. 
Doch  geuoss  er  diese  Ehreu  nur  kurze  Zeit  denn  er  starb 
ein  Jahr  nach  diesen  Ernennungen  A.  D.  1033  unge- 
faehr  12  Jahre  vor  dem  Niederfalle  der  Ming  Dynastie, 
fuer  deren  Aufrechthaltung  er  Alles  aufgeboten  hatte. 
Nach  seinem  Tode  verlieh  der  Kaiser  ihm  den  Titel  Wen- 
ding-Kuny  d.  i.  der  Gelehrte  Standhafte  Herzog  und 
seine  Nachkommen  wurden  reichlich  belohnt.  Sein  Grab 
ist  bei  Sü  djia  irrt  (Si  ka  wei),  und  zu  seinem  Andenken 
sieht  man  jetzt  noch  einen  Ehrentempel  in  der  Stadt 
Schanghai  nicht  weit  vom  Suedthore,  auch  ein  grosses 
Ehrenportal  nahe  bei  der  Residenz  des  Kreisrichters.  Er 
hat  mehre«;  Werke  hinterlassen,  und  auch  einen  Thesau- 
rus des  Ackerbau's  in  GO  Raenden ,  auf  Kaiserlichen  Be- 
fehl gedruckt,  weit  her  unter  dem  Namen  \'ung-<l*cheng- 
tschuen-shu  (J|  jf£  zu  haben  ist  Ein  anderes 

Werk  ueber  Geometrie  Ki  hu  yüen  /wrn  ( ^|  'ftif  ^  ) 
ist  erst  k Herzlich  wieder  gedruckt  worden  auf  Befehl  von 
Tseng-Kwo-fan  zuletzt  General-Gouverneur  von  Kiangsi, 
Kiangsu  und  Ngau  whuy. 

Die  Chinesen  sind  nicht  zufrieden  damit,  Schanghai 
als  den  Geburtsort  von  gelehrten  Schriftstellern  ,  grossen 
Staatainaennern  und  tugendhaften  Frauen  zu  schildern , 
aber  es  soll  auch  Goetter  hervorgebracht  haben.  In  Su 
tschau,  der  Provincialhauptstadt  von  Kiangsu,  nicht  weit 
von  dem  Wu  Hang  Tempel  d.i.  Tempel  ohne  Balken, 
und  ungefuehr  200  Schritte  von  der  Jui  Kuang  Pagoda 
d.  i.  Pagodri  des  Glueck  weissagenden  /./e/itesistein  Denk- 
stein, worauf  geschrieben  steht,  dass  waehrend  der  Tang 


Dynastie  A.  D.  600  zwei  Goetter  bei  Schanghai  aus  dem 
Meere  stiegen,  welche  hernach  nach  Sutschau gebracht 
wurden,  wo  sie  seit  der  Zeit  alle  Anbeter  mit  Glueck- 
seligkeit  neberschuettet  haben. 

Wenn  wir  an  die  vielen  Kriege  unter  den  verschiede- 
nen Staaten  China's  waehrend  der  Feudalperiode ,  an  die 
Einfaelle  der  Tartaren  und  Mongolen  in  das  Chinesische 
Reich  seit  der  Zeit,  und  an  die  blutigen  Kaempfe  beim 
Wechsel  fast  einer  jeden  Dynastie  zurueckdenken ,  so 
koennen  wir  mit  Sicherheit,  voraussetzen ,  dass  ein  Han- 
delsplatz wie  Schanghai  Zeiten  der  Trncbsal  und  der 
Noth  gehabt  haben  muss.  Manche  von  den  jetzigen  frem- 
den Einwohnern  China's,  koennen  sich  noch  erinnern, 
wie  vor  einigen  Jahren  die  lodernden  Flammen  der  von 
den  Taipings  in  Brand  gesteckten  Doerfer  den  Horizont 
um  Schanghai  herum  beleuchteten,  und  dass,  waeren 
damals  keine  fremden  Truppen  zur  Hand  gewesen,  heute 
wahrscheinlich  kein  Stein  des  alten  Schanghais  auf  dem 
andern  staende.  Es  hat  jedoch  schon  einmal ,  waehrend 
der  Ming  Dynastie,  die  Feuerprobe  bestanden  und  da 
dieses,  nach  dem  die  Stadt  wieder  aufgebaut  war,  zu 
dem  Bauen  der  jetzigen  Festungswerke  Aulass  gab,  wird 
eine  kurze  Beschreibung  dieser  Periode  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein.  Waehrend  der  Regierung  des  letzten 
schwachen  und  wolluestigen  Kaisers  der  Yüen  Dynastie 
A.  D.  1333 — 13(38  war  das  Chinesische  Reich  in  einem 
Zustande  der  Anarchie.  Von  allen  Seiten  erhob  sich  das 
Volk  gegen  die  schlechte  Regierung  des  Kaisers  Sclnm-ti 
und  dessen  Rathgeber;  der  ganze  Staat  war  in  Gaehrung, 
die  Flammen  der  Rebellion  erstreckten  sich  ueber  alle 
Provinzen;  Erdbeben,  Duerre,  und  Hungersnoth  vergroes- 
serten  die  Schrecken  des  Krieges ,  und  der  Dracheuthron 
fing  schon  an  zu  wanken.  Diese  Zeit  benutzten  die  Ja- 
paner um  die  Staedte  der  an  der  See  liegenden  Provinzen 
zu  plueudern.  Man  sagt,  dass  sie  tausende  von  Schiffen 
an  der  Kueste  hatten ,  welche  dieses  raeuberische  Hand- 
werk betrieben  und  den  Seehandel  gaenzlich  ruinirten. 
Obgleich  sie  von  den  <  'hinesischen  Geschichteforschern 
Seeraeuber  genannt  werden,  welchen  Namen  sie  mit 
Recht  verdienen,  so  ist  es  doch  wohl  bekannt,  dass  diese 
Einfaelle  unterdem  Schutze  der  Japanesischen  Regierung 
gemacht  wurden.  Sie  scheinen  aber  Schanghai  waehrend 
dieser  Zeit  vermieden  zu  haben ,  denn  erst  zur  Zeit  von 
Hungwu,  dem  ersten  Kaiser  der  Ming  Dynastie  A.  D. 
1 370,  werden  sie  in  der  Geschichte  Schanghai^  genannt. 
Damals  kamen  si  mit  einer  grossen  Flotte  bei  der  Muen- 
dung  des  Yang-tze-Kiang's  an,  wie  man  vermuthete, 
um  Schanghai  zu  pluendern.  Unter  den  Einwohnern 
herrschte  die  groeste  Bcstuerzung  und  alle  waren  be- 
schaeftigt,  sich  auf  die  Flucht  vorzubereiten.  Glücklicher- 
weise kamen  sie  dieses  Mal  nicht ,  sondern  segelten  den 
Yang-tze-Kiang  hinauf,  um  die  an  diesem  Flusse  liegen- 
den Staedte  zu  pluenderu.  Die  Nachricht  von  dieser  kueh- 
nen  Unternehmung  der  Japaner  kam  bald  zu  den  Ohren 
des  Kaisers,  welcher  zu  Nanking,  seiner  Residenzstadt, 
den  Grund  zu  der  neuen  Regierung  legte.  Er  schickte 
sogleich  eine  Flotte  unter  dem  Cotumando  eines  seiner 
besten  Seeoffiziere  gegen  diese  wilden  Abenteurer,  um 
Bie  fuer  ihre  Verwegenheit  zu  bestrafen,  und  wo  moeglich 
von  der  Kueste  zu  vertreiben.  Sobald  die  Japaner  die 
Kaiserliche  Flotte  heranruecken  sahen,  zogen  sie  sich 
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zurueck,  wurden  aber  von  den  Chinesen  verfolgt.  Zuletzt 
kam  es  zu  einer  Seeschlacht  nahe  bei  den  I^ochoo  Inseln , 
worin  die  Chinesen  siegten ,  den  groessten  Theil  der  Ja- 
panischen Schiffe  verbrannten,  und  auch  mehrere  erober- 
ten ,  die  sie  mit  nach  Nanking  nahmen.  Dieses  hatte  den 
Japanern  fner  einige  Zeit  Furcht  eingefloesst ,  so  dass  sie 
sich  von  der  Chinesischen  Kueste  zurueckzogen,  um  in 
Korea  ihre  Raeubereien  fortzusetzen.  Chinesische  Pira- 
ten nahmen  aber  bald  den  Platz  der  .Japaner  ein  und  ver- 
suchten verschiedene  Male,  von  der  Zeit  des  Kaisers 
Yunglöh  A.  D.  1-1 10  bis  zu  der  Regierung  des  Kaisers 
Kiatsing  A.  D.  15150,  Schanghai  zu  pluendern,  denn  sie 
waren  so  maechtig  und  zahlreich ,  dass  sie  der  Kaiserli- 
chen Flotte  trotzten.  Waehrend  der  Regierung  des  letzt 
genannten,  von  Bnddismus  und  Tauismu-s  bethoerten 
Kaisers,  wagten  die  Japaner  wiederzu kommen.  Von 
Swatow  bis  Schangtung  besuchten  sie  beinahe  jeden  Ha- 
fen und  verwuesteteu  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  so  dass 
in  kurzer  Zeit  ihr  Name  nur  mit  Furcht  und  Schrecken 
genannt  wurde.  Die  Insel  CJmxan  war  schon  in  ihren 
Haendcn ,  und  von  da  fingen  sie  an  Schanghai  und  die 
Umgegend  zu  plagen.  Zwischen  den  Jahren  1510  und 
1570  besuchten  sie  Schanghai  mehrere  Male.  Das  erste 
Mal  landeten  sie  bei  der  Stadt  Ihouschan  .  1 5  engl.  Meilen 
noerdlich  von  Schanghai,  schlugen  die  Kuiserlichen 
Truppen  bei  Wusnng  in  die  Flucht  und  plueuderten  die 
ganze  Gegend  noerdlich  vom  Wusnng  Flusse  (Su-tschau 
Creek) ,  auch  nahmen  sie  viele  reichbeladcne  Seeschiffe. 
Sic  zogen  sich  jedoch  schnell  mit  ihrer  Rente  zurueck 
und  landeten  das  naechste  Mal  bei  Nan-wei,  einer  klei- 
nen Stadt  suedlich  von  Schanghai  an  der  Hang  tscJutu 
Bai,  pluenderten  die  ganze  Gegend  suedlich  von  Schanghai 
und  zogen  sich  abermalH  zurueck.  Bis  jetzt  waren  die 
Einwohner  von  Schanghai  mit  dem  Schreck  davon  ge- 
kommen, aber  jetzt  sollten  uueh  diese  ihr  Hab  und  Gut 
verlieren.  Die  Japaner  landeten  wieder  bei  Kin-shan 
einer  kleinen  Stadt  westlich  von  Nanwn  auch  an  der 
Hang-tschau  Bai  gelegen.  Sobald  diese  Nachricht  in 
Schanghai  ankam,  wurde  ein  Corps  Kaiserlicher  Truppen 
commandirt,  dem  Feind  entgegen  zu  marschiren,  um 
Schanghai  von  einer  Pluenderung  zu  retten.  Fuer  einige 
Zeit  hielten  diese  Truppen  die  Japaner  zurueck,  aber 
zuletzt  wurden  sie  in  einer  Schlacht  gaenzlich  auf- 
gerieben, und  die  siegreichen  Raeuber  marschirten  direct 


nach  Schanghai ,  wo  aber  schon  die  Einwohner  sowohl 
wie  die  Autoritaeten  gefluechtet  waren.  Sie  schleppten 
Alles  was  werthvoll  war  mit  sich  fort,  brannten  aber 
nur  die  Residenz  des  Kreisrichters  nieder.  Kaum  waren 
die  Einwohner  wieder  zurueck  und  fingen  an,  unter  dem 
Schutze  neuangekommener  Truppen,  ihre  Geschaefte 
zu  betreiben,  so  kamen  die  Japaner  ploetzl ich  mit  einer 
grossen  Flotte  den  Fluss  Hwang-pu  heraufgesegelt  und 
landeten  bei  Kaou-tschang-sz-miaou ,  wo  jetzt  das  Arsenal 
ist.  Die  Kaiserlichen  Truppen  leisteten  nur  schwachen 
Widerstand,  so  dass  in  wenigen  Minuten  der  Platz  in  den 
Haenden  der  Angreifer  war. 

Was  noch  zu  pluendern  war,  wurde  fortgeschleppt  und 
die  ganze  Stadt  in  Asche  gelegt.  Nur  sehr  wenige  Ein- 
wohner hatten  Zeit  um  zu  Unechten ;  ohne  Unterschied 
von  Geschlecht  und  Alter  wurden  alle  von  den  Japanern 
niedergemetzelt.  „Schrecklich,"  sagt  ein  Chinesisches 
Gedicht  „sah  der  Platz  ans,  einer  Wueste  aehnlich ,  wo 
Fuechse  herumstreiften,  um  die  gebleichten  Knochen  der 
ermordeten  Einwohner  zu  nagen."  Die  Japaner  zogen 
sich  jetzt  ganz  von  Schanghai  und  der  Gegend  zurueck. 
In  einigen  Jahren  war  eine  neue  Stadt  auf  den  Ruinen 
der  alten  erstanden  und  der  Handel  wieder  aufgeblueht; 
aber  um  sich  in  Zukunft  gegen  Angriffe  von  Piraten  zu 
sichern,  richteten  die  Einwohner  eine  Bittschrift  an  den 
Kaiser,  um  Erlaubnis«  die  Stadt  zu  befestigen.  Diese 
wurde  im  Jahre  1570  vom  Kaiser  ertheilt,  worauf  das 
Bauen  der  Festungswerke  sogleich  begann,  zu  welchem 
Zwecke  die  Bewohner  freiwillig  grosso  Geldsummen  bei- 
steuerten. Um  die  Feigheit  der  Kaiserlichen  Truppen 
zu  verbergen,  bringen  die  Chinesischen  Geschicht- 
schreiberallerlei unsinnige  Entschuldigungen  vor,  haupt- 
sächlich ,  sagen  sie ,  waren  die  Japaner  immer  siegreich, 
weil  sie  weisse  und  schwarze  Barbaren  auf  ihren  Schiffen 
hatten.  Von  den  schwarzen  Barharen  sollen  sie  sehr 
viele  gehabt  haben ,  welche  rne  von  den  weissen  Barbaren 
fuer  Gold  kauften.  Diese  Sklaven  fochten  wie  Daemonen 
und  verstanden,  Schwerter  und  Feuerwaffen  mit  Ge- 
schicklichkeit zu  gebrauchen.  Dies  scheint  anzudeuten, 
dass  die  Portugiesen  damals  den  Sklavenhandel  auch  hier 
im  Osten  betrieben. 

C.  Schmidt. 

(Fortsetzung  folgt). 


III 


JAPANISCHE  SPRICUWOERTER  UND  REDENSARTEN. 

VoiiHEMERKum;:  —  Die  hier  angenommene  Schreibweise  der  Japanischen  Worte  unterscheidet  sich  in 
so  fern  von  der  bisherigen,  als  dieselbe  so  viel  wie  moeglich  in  Uehereinstiminung  mit  den  Japanischen 
Laulen  der  Deutschen  Aussprache  angepassl  is:  so  klingt  z.  B.  so,  sa,  sz  wie  das  Deutsche  so,  sa,  sz 
tu  Sage,  Sorge,  NutS.  etc.  etc. 


1.  Heta  no  nagadagi. 

2.  Kutshibiru  yahurete  ha  szamushii. 

3.  Kulshi  wo  wasawai  no  kado. 
h.  Aku  dsho  kagami  wo  utomu. 
5.  Ohio  ko  ni  tabi  wo  szaszeyo. 
b\  Tora  ni  i  wo  karu  kitsunc. 

7.  Onore  ga  ta  ye  midsu  wo  hiku. 


Unvermögen  redet  viel. 

Olfene  Lippen,  kalte  Zaehne. 

Der  Mund  ist  des  Ungluecks  Thuer. 

Ein  haessliches  Weib  scheut  den  Spiegel. 

Lass  ein  Kind,  das  du  liebst,  reisen. 

Der  Fuchs,  der  des  Tigers  Kraft  borgte. 

Das  eigene  Feld  bewaessern. 
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8.  lnotshi  wa  fu  scn  no  toboshibi. 

9.  Siiiuda  ko  no  toshi  wo  kasoyeru. 

10.  Yamai  kutshi  yori  iru. 

11.  Yoku  no  szaki  naku. 

12.  Ete  ni  ho  wo  aguru. 

18.  Szaru  mo  ki  kara  otshiru. 

14.  Ilomuru  wa  szoshiru  no  motoi. 

15.  Kenkuwa  szunde  no  bo  tshigiri. 

16.  Uwasza  wo  szureba  kage  ga  szaszu. 

17.  Dshigoku  no  szala  mo  kanc  shidai. 

18.  Yanagi  no  yeda  ni  yuki  ore  wa  nasbi. 

19.  Yome  ka  sbuto  ni  naru. 

20.  Onyosbi  minouye  shiradsu. 

21.  Itshi  mon  oshimi  no  hiyaku  shiradsu. 

22.  Kareki  no  hana. 
28.  Oni  uo  nembutsu. 

24.  Kc  wo  fuile  kidsu  wo  raotomuru. 

25.  Ebi  de  lai. 

20.  Ruszatlemo  tai. 

27.  Yudan  laiieki. 

28.  Muszubito  ni  oiszen. 

29.  Hin  wo  mite  ho  wo  loku. 

80.  Take  ki  wo  idaite  hi  ni  iru  ga  gotoshi. 

• 

81.  Makeru  wa  katshi. 

82.  Tatloi  lera  wa  mon  kara. 
88.  Rakkuwa  yeda  ni  kayeradsu. 

34.  Tshiri  tsumotte  yama  to  naru. 

85.  Yabo  ni  mo  ko  no  mono. 

86.  Dshishaku  tetsu  wo  szuye  domo  ishi  wo  szu- 

wadsu. 

37.  Go  ni  irilcwa,  go  ni  shitagayc. 

38.  Rci  mo  szugureba  shitsurei  to  naru 

39.  Tora  wo  kattc  urei  wo  nokoszu. 

40.  Tori  naki  szata  no  komori. 

41.  Tombi  ga  taka  wo  unda. 

42.  Szendo  oku  shile  fune  yama  ye  noboru. 
48.  Szendan  wa  futaba  yori  kobashü. 

44.  Mitzugo  no  kokoro  roku  dshu  made. 

45.  Dsha  no  mitshi  wo  hebi  ga  shiru. 

46.  Midsu  szumeba  uwo  idsu. 

47.  Szudsume  no  szen  koye  yori  tsuru  no  hito 

koye. 

48.  Namayoi  honsho  tagawadsu. 

49.  Tamago  wo  motte  ishi  wo  oszu  ga  gotoshi. 

50.  Mime  yori  kokoro. 

51.  Itamu  uye  shiwo  wo  nuru. 

52.  Mitsugo  wo  kiite  aszasze  wo  wataru. 

53.  Oni  no  me  ni  mo  namida. 

54.  Iyashimu  konagi  de  me  wo  tsuku. 


Das  Leben  ist  ein  Licht  vor  dem  Winde. 
Die  Jahre  eines  todten  Rindes  zaehlen. 
Krankheiten  kommen  durch  den  Mund. 
Lust  hat  keinen  Boden, 
her  Geschicklichkeit  Segel  geben. 
Auch  der  Ahe  feilt  vom  Baum. 
Beilall  ist  die  Wurzel  der  Schmachung. 
Den  Stock  nach  dem  Streite  abschneiden. 
Von  wem  die  Rede,  des  der  Schatten. 
Nach   dem   Geld  auch  die  Behandlung  in  der 
lloelle. 

Weidenzweige  bricht  kein  Schnee. 
Sch wie gertoechter  werden  Schwiegermuetter. 
Leber  sich  selbst  wissen  Wahrsager  nichts. 
Lm  ein  Mon  (eine  kleine  Mucnze)  geizen  und 

von  hundert  nichts  wissen. 
Blumen  auf  todtem  Baum. 
Des  Teufels  „Hill  o  heiliger  Buddha!" 
Das  Haar  wegblasen  und  eine  Wunde  finden. 
Euer  Tai  (Serranus  Marginalis)  krabben. 
Selbst  faul  ist  es  ein  Tai. 
Nachlaessigkeit  ein  maechtiger  Feind. 
Dem  Diebe  etwas  zugeben. 
Die  Predigt  nach  dem  Hoerer  einrichten. 
Wie  mit  einem  Armvoll  Bambusholz  ins  Feuer 

gehen. 
Unterliegen  ist  Sieg. 
Ein  edler  Tempel  von  aussen. 
Die  allgefallene  Blume  kehrt  nicht  auf  den  Zweig 

zurueck. 

Staub  in  Menge  wird  zum  Berge. 
Auch  der  Thor  hat  seine  Kunst. 
Der  Magnet  kann  wohl  Eisen  aber  nicht  Steine 
anziehen. 

Richte  dich  nach  dem  Ort,  in  den  du  kommst. 
Zu  hoeflich  wird  unhoeflich. 
Wer  sieh  Tiger  haelt ,  schafft  sich  Sorge. 
Die  Fledermaus  des  Dorfs  ohne  Voegel. 
Der  Fischadler  hat  einen  Falken  ausgcbruelet. 
Viel  Capilaine  und  das  Schiff  fachrt  Berge  hinan. 
Spcndan  (Melia  azedarach),  duften  schon  aus  zwei 
Blaettern. 

Das  Herz  bleibt  sich  vom  dritten  bis  sechzigsten 

Jahre  gleich. 
Die  Schlangen  kennen  die  Wege  des  Dsha  (eine 

grosse  Schlange). 
In  klarem  Wasser  keine  Fische. 
Eines  Kranichs  Stimme  ist  besser  als  die  von 

tausend  Spatzen. 
Ein   Trunkncr   kann   seinen   wahren  Characler 

nicht  verleugnen. 
Wie  einen  Stein  mit  einem  Ei  schieben. 
Das  Herz  ist  besser  wie  ein  schoenes  Gesicht. 
Salz  in  eine  Wunde  reiben. 
Aul   ein   Kind   hoerend   ueber  einen  Abgrund 

gehen. 

Selbst  in  des  Teufels  Auge  Thraenen. 

Mit  dem  verachteten  Zweige  das  Auge  ausstechen. 
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55.  Hon  ni  mäkele  mo  rini  katsu. 

56.  Tatshiyoraba  o  ki  ni  kage. 

57.  Kai  inu  ni  le  wo  kuwareru. 

58.  Waga  mi  wo  isumete  hito  no  itaki  wo  shiru. 

59.  Tora  no  ana  ni  irasareba  tora  no  ko  wo  erarenu. 

60.  Sze  ni  hara  wo  kayerarenu. 

61.  Asza  no  naka  ni  yomogi. 

62.  Yakedsura  hi  ni  koridsu. 

6$.  Hito  no  kutshi  ni  to  wo  lalerarenu. 

64.  I'tsukushiki  mono  ni  kori  yo  togarashi. 

65.  Nana  korobi  ya  oki. 

66.  Yo  midarete  göketsu  arawaru. 

67.  Matshi  ni  wasawai  wo  kau. 

68.  Andshiru  yori  umii  ga  yaszui. 

69.  Moyekni  ni  hi  ga  Isuki  yaszui. 

70.  I  no  naka  no  kawadsu  no  gotoku. 

71.  1  no  naka  no  kawadsu  d;ii  kai  wo  shiradsu. 

72.  Szugitaru  wa  oyobasaru  gotosbi. 

7.i.  Ino  bilori  ni  Ishigo  wo  oku  ga  gotoshi. 

74.  Yama  ho  imo  ga  imagi  ni  naru. 

75.  Szan  nen  szaki  no  koto  wo  in  to  karaszu  go 

warau. 

76.  Yosbi  no  dsui  kara  lemlsho  wo  miru. 

77.  Kilsune  uma  ni  notte  yo. 

78.  Magaraneba  yo  ni  lalaredsu. 

79.  Darnaszu  ni  te  nasbi. 

80.  Shiu  ni  madshiwareba  akaku  naru. 

81.  Yabu  wo  Isulsuile  liebi  wo  daszu. 

82.  Szaru  mono  hihi  ni  utoshi. 

83.  Tama  nigakasareba  hikari  nashi. 

84.  Katsu  ni  nosondc  ido  wo  horu. 

85.  Moyuru  hi  ni  lakigi. 

86.  Mekura  hebi  wo  odshidsu. 

87.  Okami  ni  koromo  kiszeru  ga  gotoshi. 

88.  Mimi  ga  ote  szudzn  wo  nuszumu. 

89.  Tora  ni  Isubasza  wo  tsukuru. 

90.  Mitshibala  no  mokuge  wo  uma  ni  kuware  keri. 

91.  Kori  wa  midsu  yori  idele  midsu  yori  szamushi. 

92.  Irimamc  ni  liana. 

93.  I'ri  no  tane  ni  naszubi  wa  liayenu. 

94.  Olsliimusba  szuszuki  no  ho  ni  odsuru. 

95.  Tosbiyori  no  hiyamidsu. 

96.  Szagi  wo  karaszu  to  iikoromeru. 

97.  Tabi  wa  mitshidsure  \o  wa  haszake. 

98.  Shodshiki  no  kobe  ni  kami  yadoru. 
99  Kaszf'nu  ui  oitsuku  bimbo  nashi. 

100.  TshoUhin  to  tsurigane. 

101.  Kutsu  wo  hedale  kaku  ga  goloshi. 

102.  Arne  futte  dshi  ka  la  maru. 

103.  Ten  no  ami  nogaregatashi. 


In  Worten  besiegt,  in  Wahrheit  siegreich. 
Wenn  man  ruht,  im  Schatten  grosser  Baeume ! 
Der  Hund  beissl  die  ihn  pflegende  Hand. 
Kneife    dich    selbst    und    wisse,    wie  andere 
melden. 

Wer  nicht  in  des  Tigers  Hoehle  dringt,  wird 

des  Tigers  hinge  nicht  bekommen. 
Der  Bauch  laesst  sich  nicht  gegen  den  Ruecken 

vertauschen. 
Beifuss  im  Hanf. 

Verbrannte  Wangen  scheuen  das  Feuer  nicht. 

Fuer   den   Mund   kann  keine  Thuere  gemacht 
werden. 

Huete   dich   vor   schienen   Weibern,    wie  vor 
Cayenne-Pfefl'er. 

Siebenmal  lallen,  achtmal  aufstehen. 

In  boesen  Zeilen  erscheint  der  Held. 

Unglucck  auf  dem  Markt  kaufen. 

üebaeren  ist  leichter  als  Sorgen  fuer  Kinden. 

Ein  Feuerbiand  ist  leicht  zu  entznenden. 

Wie  der  Frosch  im  Brunnen. 

Der  Frosch  im  Brunnen  weiss  nichts  von  der 
hohen  See. 

Zu  viel  gethan  ist  nichts  gethan. 

Wie  ein  Kind  allein  an  dem  Brunnen  setzen. 

Die  Kartoffel  ist  zum  Aal  geworden. 

lieber    drei    Jahre   alle    Geschichten    lachl  die 
Krache. 

Den  Himmel  durch  ein  Bohr  betrachten. 

Wie  der  Fuchs  zu  Pferde. 

l'ngebueekl  kein  Stehen  in  der  Well. 

Gegen  Betrug  keine  Kunst. 

Wer  sich  mit  Zinnober  abgiebl  wird  roth. 

Wer  im  Dickicht  stoerl,  jagt  Schlangen  auf. 

Abwesende  entfernen  sich  lacglich  weiter. 

Ungeschliffene  Edelsteine  glaenzen  nicht. 

Durstig  sein  und  einen  Brunnen  graben. 

Der  Flamme  Brennholz  zutragen. 

Der  Blinde  fucrehlel  keine  Schlange. 

Wie  einem  Wolf  Priester-Kleider  anziehen. 

Mit  bedeckten  Ohren  eine  Klingel  stehlen. 

Einem  Tiger  Fluegel  geben. 

Den  Eibisc  h  am  Wege  fressen  die  Pferde. 

Eis  entsteht   aus  Wasser  und  ist  kaclter  als 

Wasser. 

Blumen  auf  geroeslelen  Erbsen. 

Aus     Melonen-Kernen     wachsen     keine  Eier- 
pflanzen. 

Ein  Deserleur  erschrerkl  selbst  vor  den  Aehren 
des  Szuszuki  (eine  Art  langen  Grases.) 

Das  kalte  Wasser  des  Alters. 

Den  weissen  Beiher  zum  Balten  reden. 

Auf  Beisen  ein  Gefachrtc,  auf  Erden  Mitgcfuehl. 

Aul  sehlichlem  Haupt  sind  Ilaare. 

Armuth  in  berholt  nicht  den  Fleiss. 

Laterne  und  Glocke  (kein  Vergleich). 

Wie  kratzen  bei  angezogenem  Stiefel. 

Regen  und  barier  Boden. 

Des  Himmels  Netzen  ist  niebl  zu  entgehen. 
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104.  Arne  wo  kuwaszeru. 

105.  Tatsu  tori  midsu  wo  nigoszadsu. 
100.  Nikumare  raon  yoni  habikoru. 
107.  Korobonu  szaki  no  tsuge. 

10iS.  Ki  ni  yolle  uwo  wo  molomcru. 

109.  Wasawai  nio  san  nen  okeba  yo  ni  latsu. 

110.  Naran  yori  nare. 

111.  Tanki  wa  sonki. 

112.  Shami  kara  szugu  ni  tshoro  ni  wa  nararenu. 

113.  Hin  szuru  to  ki  wa  nuszumiszu. 

114.  Riyoyaku  kutshi  ni  nigashi. 

115.  Hann  yori  dango. 

110.  Kutsu  alarashi  to  iyedomo  kammuri  to  sedsu. 

117.  Koloba  o  kereba,  shina  szukunashi. 

118.  Rika  kamtiiuri  wo  (adasadzu. 

110.  Toku  no  shinrui  tshikaku  no  tanin. 

120.  Kokoro  no  oni  %a  rni  wo  szemrru. 

121.  Kui  tokoro  ni  te  ga  todoku. 

122.  No  aru  taka  wa  tsume  wo  kakuszu. 
12.1  Tora  wa  shin  demo,  kam  wo  nokoszu. 
12i.  Kaku  wa  ku  no  lane. 

125.  Ycmi  no  utshi  ni  yaiba  wo  fukumu. 


Honig  zu  essen  geben. 

Der  aufllicgende  Vogel  tniebl  das  Wasser  nicht. 
Verhasste  machen  sieb  breit  in  der  Welt. 
Wenn  frueber  ein  Stock,  kein  Fall. 
Fische  auf  Baeumen  suchen. 

Sebst  ein  Uebel  wird  nach  drei  Jahren  ein  Be- 

duerfniss. 
Gewohnheit  geht  vor  Lernen. 
Heftigkeit  ist  Verlust. 

Aus  dem  Novizen  wird  nicht  gleich  ein  Superior 
(tshoro  ist  der  Superior  eines  Klosters  der 
Buddh.  Seele  »sen»).  • 

Armuth  verleitet  zum  Stehlen. 
Gute  Mediein  schmeckt  bitler. 
Kloessc  sind  besser  als  Blumen. 
Ein  neuer  Schuh  selbst  laesst  sich  nicht  zur 
Muetze  machen. 

Grosse  Worte,  kleine  Thaten. 

Rueeke  die  Kappe  nicht  unter  dem  Birnbaum  zu- 
recht (Vermeide  den  Schein). 

Besser  ein  Fremder  in  der  Naehe  als  Verwandte 
in  der  Ferne. 

Der  Teufel  im  Herzen  (das  boese  Gewissen) 
quaelt  den  Koerper. 

Die  Hand  reicht  an  die  juckende  Stelle. 

Ein  kluger  Falke  verbirgt  die  Faenge. 

Den  Tiger  locdten,  das  Fell  schonen. 

Vergnuegen  der  Sorge  Kern. 

Die  Klinge  unter  einem  Laecheln  verbergen 

A.  v.  Knoulocu. 


IV. 

BLUMENFESTE  IN  YEDO. 

Eine  wohlthueude  Charnctcrcipenthueuilichkeit  der 
Japaner  ist  die  lebhafte  Empfänglichkeit  derselben  fuer 
Naturschoenheit,  ihre  Freude  an  den  Erzeugnissen  der 
reichen  Vegetation,  durch  welche  das  Land  in  hohem 
Grade  ausgezeichnet  int.  Fast  an  jedem  der  zahlreichen 
Aussichtspunkte  in  der  Umgegend  von  Yedo  finden  sich 
Theehaeuser  oder  doeh  einfache  Zelte  aus  Bambus,  in 
denen  sich  bei  sebnenem  Wetter  Alt  und  Jung  an  dem 
lieblichen  Landscbaftebilde  erfreut;  in  den  Vorstaedten 
liegen  die  meisten  Haeuser  in  sorgfaeltig  gepflegten  Gaer- 
ten,  und  auch  in  den  enger  gehauten  St ra.-sen  der  Stadt 
sieht  man  vielfach  kleiue  Gartenanlagen  oder  doch  Topf- 
pflanzen und  Blumeustraeusse  in  mannichfachen  Formen, 
die  je  nach  der  Jahreszeit  wechseln,  aber  stets  eine  be- 
stimmte Regel  inaessigkeit  in  der  Auswahl  und  Anor- 
dnung der  Blumen  erkennen  lassen.  Bei  den  religioesen 
Festen  spielt  die  Ansschmueckung  derTem pel  uudHaeuser 
mit  Laub  und  Blumen  eine  hcrvorro<jeude  Rolle.  Die 
groesseren  Tempel  sind  gewoehnlich  von  Parkanlagen 
umgeben,  bei  denen  die  geschickte  Benutzung  der  Ter- 
rainverhaeltnisse,  die  Auswahl  und  (iruppirung  der 
Baeume,  diegluecklich  hergestellte  Verbindung  zwischen 
der  Wirkung  der  Arehitectur  und  Vegetation  oft  einen 
gelaeuterten  kuenstlerisehen  Sinn  beweisen.  Die  kleinen 
Haussierten  mit  ihren  steifen ,  wohl^epflegten  Hecken , 
mit  ihren  Miniaturfelsen,  und  seltsam  umgeformten 


Gestraeuchen  entsprechen  freilich  weniger  unserm  Ge- 
schmack, alier  auch  sie  geben  beredtes  Zeugniss  von  der 
Liebe  und  dem  Eifer,  mit  dem  sich  der  Japaner  der  Pflege 
der  Pflanzen  hingiebt. 

Im  Volksleben  von  Yedo  tritt  der  Einfluss  des  wechseln- 
den Pflanzenlebens  in  auffallender  Weise  hervor,  und  Elxt- 
wen/esfenehmeu  unter  den  Vergnuegungen  aller  Schich- 
ten der  Bevoelkerung  eine  hervorragende  Stellung  ein. 

Im  Februar  bezeichnet  die  Blucthe  des  namentlich  be- 
liebten und  hochgefeierten  japanischen  Pflaumenbaumes 
(Prunns  Mnme,  Siebold  und  Zuccarini  flora  Japonica, 
abgebildet  tab.  11,^1'runus  armeniaca  Thunberg.  fl. 
jap.  (non.  L.),  japanisch  Mumr,  Momi)den  Anfang  des 
Fruehlings.  Mit  den  sehoenen  Blumen  desselben,  die  un- 
sern  Apricosenbluetheu  sehr  aehnlich  sind,  indess  bei  der 
ausserordentlich  bevorzugten  Pflege  des  Baumes  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Farbennuance  und 
Groesse  zeigen,  werden  dann  ueberall  Haeuser  und  Altaere 
geschmueckt,  und  in  Schaaren  besuchen  die  Bewohner 
von  Yedo  die  Orte ,  an  denen  die  Pflaumenbaeume  in  be- 
sonders grosser  Menge  und  Sehoenheit  gezogen  werden ; 
Kamedo  und  Omurai  auf  dem  linken  Ufer  des  Ogawa,  des 
grossen  Flusses,  an  dem  Yedo  liegt,  Tabata  auf  dem 
Wege  nach  dem  reizenden  Uorfe  Odsi  und  Sungita  im 
Sneden  der  Stadt  sind  in  dieser  Zeit  die  beliebtesten  Ziel- 
punkte der  Spaziergaenger. 

Ende  April  prangt  die  Landschaft  im  schoensten Fruch- 
lingsscbmuek;  die  immergruenen  Laubhoelzcr  haben 
I  frische  Blaetter  angesetzt;  eine  Fnelle  von  Kraeutern, 
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Straeuchen  und  Baeuinen  steht  in  Bluethe,  vor  allen  die 
Kirschbaeume  jSakura!  \  Prumu*  P8eudo-Cerasus=  Pru- 
nus cerasus  Thunb  (uon  L.)i  japan.  Niwa  Sakura  (mit 
gefuellten  weissen),  Koo  Mume  (mit  einfachen  rothen 
Bluethen)  u.  mehrere  Varietaeten.] 

Die  Kirechbluethe  entfaltet  sich  besondere  reich  auf 
dem  Askajaina,  einem  Bergplateau  mit  koestlicher  Aus- 
sicht in  der  Naehe  von  Odsi,  in  Mukoschima,  der  weit- 
ausgedehnten,  freundlichen  Gartenvorstadt  auf  der  linken 
Seite  des  grossen  Flusses ;  und  namentlich  in  dem  Park 
von  Uyeno  im  nr 'erdlichen  Theile  ler  Stadt,  welcher  einen 
Tempel  des  Iyeyassu  (Gongensama),  die  Mausoleen 
mehrerer  Siogune  aus  der  Tokugawafamilie  und  die  Rui- 
nen «es  1860  zerstoerten  Tempels  Toyeisan  enthaelt,  des- 
sen Oberpriester  aus  kaiserlichem  Geschlecht  die  Herr- 
schaft ueber  alle  Bnddhatcmpel  Japans  ausuebte.  ( 1 )  Die- 
ser Park,  einer  der  schoeiisten  und  groessten  in  Vcdo, 
zeigt  sieh  dann  in  seiner  ganzen  Pracht ;  der  Blucthen- 
schuce  der  Kirschbaume  bildet  einen  herrlichen  Contrast  ' 
gegen  die  dunkclgrnenen  Kronen  der  maechtigen  Nadel- 
hoelzer,  und  Wochen  lang  bietet  Uyeno  um  diese  Zeit  ein 
Bild  des  buntesten ,  bewegtesten  Volkslebens  dur.  An 
vielen  ^teilen  des  Parkes,  namentlich  auf  einem  Plateau 
in  der«  Naehe  des  grossen  Eingangsthores  befinden  sich» 
einfache  Theehaeuser  aus  Bambus  in  sehr  grosser  Zahl. 
Zum  Kirschbluethenfest  wird  alles  auf  das  Sauberste 
herausgeputzt ;  die  Haeuschen  werden  mit  Baendern  und 
bunten  Laternen  geschmueckt,  Verkaeufer  von  Esswaaren, 
von  Zuckerwerk  und  Kinderspielzeug  finden  sich  zu 
Hunderten  ein.  Und  vom  Morgen  bis  nach  Sonnenunter- 
gang wimmelt  es  im  Park  von  Besuchern  jeden  Altere, 
Geschlechts  und  Stande*.  In  vielen  Theehaeseru  ^iebt  es 
Musik ;  hie  nnd  da  werden  dazu  von  jungen  Maedchen 
oder  von  Kindern  Taenze  aufgefuehrt;  an  Thee,  Kirsch- 
bluethen wasser,  Sake  (lieisbranntwein)  nnd  Taback  er- 
quickt sich  Alt  und  Jung ;  ueberall  sieht  man  vergnuegte 
Gesichter ;  ueberall  hoert  man  froehliches  Plaudern  und 
Lachen.  Das  Ganze  macht  den  angenehmsten  Eindruck ; 
man  findet  wohl  zuweilen  Betrunkene;  doch  aeusseret 
selten  wird  das  alle^emeine  Vergnuegen  durch  rohes 
Benehmen  Einzelner  ^estoert. 

In  den  Monat  Juni  faellt  die  Bluethezeit  des  Fusi 
( Wistaria  chinensis=  W  isteria  sinensis,  Sieb  et  Zuec:Flor. 
Jap.  tab.  44  abgebildet,  Dolichos  polystaehyus  Thunb. 
fl.  Jap.,  jap.  Fudsi,  Nöda  Fudzi),  eines  in  Japan  viel 
cultivirten,  strauchartigen  Schliuggewaechses,  ans  dem 
in  den  Gaerten  und  in  der  Naehe  der  Tempel  scheene 
Lauben  hergestellt  werden  ;  ein  Stamm  von  ca.  4  Centi- 
raeter  Dicke  liefert  oft  ein  dichtes  ßlaetterdach  von  2-3 
Quadratmeter  Flaecheninhalt.  Wenn  eine  solche  Fudsi- 
laube  im  Schmucke  ihrer  ellenlangen  Trauben  aus  blauen 
Schmetterlingsbluethen  prangt,  ist  der  Aufenthalt  in 
derselben  ausserordentlich  angenehm,  und  die  Orte, 
welche  sich  durch  scheenen  Fudsi  auszeichnen,  namen- 
tlich der  Tempelhain  des  schon  erwaehnten  Kamedn,  wo 
die  Fudsilanben  einen  Teich  einrahmen  und  zum  Theil 
bedecken,  werden  dann  von  den  Einwohnern  von  Yedo 


(I)  An  der  Stelle,  an  welcher  dieser  Tenmel  >-tand, 
Willen  jetzt  die  neuen  Gehaeude  fuer  die  medirini»ch  rhimrpi- 
sche  Akademie  und  das  damit  verbundene  Hospital  aiifjrefuehrt 
werden. 


mit  Vorliebe  aufgesucht.  Man  haelt  im  Schatten  der 
Fudsilanben  Gastmaehler  ab;  Gesang  und  Saitenspiel 
ertoent,  nnd  die  Pracht  der  Rluethentrauben  wird 
vielfach  in  Versen  gefeiert,  die  auf  saubere  Zettelchen 
geschrieben  und  an  den  Zweigen  des  Strauche«  auf- 
gehuengt  werden.  Von  Liebenden  soll  der  Fudsistrauch 
auch  als  Orakel  benutzt  werden  (vergl.  Siebolds  n.  Zuci. 
fl.  Jap.  pag.  91);  sie  heften  bunt«  [{riefchen  an  die 
knospenden  Bluethen  und  suchen  aus  dem  fruehereu  oder 
spaeteren  Aufbrechen  derselben  Aufschluss  ueber  den 
Zeitpunkt  der  Erfuellnng  ihrer  Wuensche  zu  erhalten. 

Bald  nach  dem  Fudsi  bluehen  die  Irisarteti  Ajame 
und  Hana  Seobu.  Dann  zeigt  namentlich  Horikiri  in  der 
Naehe  von  Mukoschima  einen  Blumenflor ,  der  in  seiner 
Art  unuebertroffen  sein  duerfte.  In  flachen  Teichen  und 
auf  Beeten  sieht  man  in  grosser  Menge  Irisbluethen  in 
den  schoensten  Farben  und  mit  vielfach  wechselnder 
Zeichnung.  In  zahlreichen  Gondeln  ziehen  die  Blumen- 
freunde den  Fluss  hinauf  oder  wandern  auf  dem  schoe- 
nen  Wege  an  seinem  linken  Ufer  hinaus,  um  die  Pracht 
der  Irisfelder  zu  bewundern,  auf  kleinen  Huegeln 
inmitten  der  blumenbedeckten  Teiche  befinden  sich 
Theehaeuser  und  Lauben,  in  denen  mau  sich  an  dem 
reizenden  Anblick  erfreut,  Musik  und  Gastmaehler 
erhoehen  den  Genuss. 

Auch  der  Spaetherbst  hat  noch  sein  Blumenfest ;  Ende 
October  entwickelt  Kiku  (Chrysanthemum  indicum),  die 
Lieblingsblume  der  Japaner ,  die  Fuelle  ihrer  Bluethen. 
In  zahlreichen  Varietaeten  wird  diese  schoene  Composite 
ueberall  in  den  Gaerten  mit  besonderer  Sorgfalt  gezo- 
gen, und  die  MannichfaRigkeit  ihrer  Bluethen  in  Farbe, 
Form  und  Groesse  ist  ausserordentlich  gross.  Vermuth- 
lich  in  Folge  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Sonne  findet 
sich  die  Kikublume  im  Wappen  des  Mikadohauses;  man 
sieht  dieselbe  in  unzaehligen  Nachbildungen  auf  Waffen, 
Porcellan-und  Lackgeraethen,  und  sogar  die  verschieden- 
farbigen Kuchen ,  mit  denen  die  Gaeste  des  Kaiserlichen 
Hofes  beschenkt  zu  werden  pflegen ,  haben  noch  heut  die 
Gestalt  der  Kikublnethe.  Eins  der  5  grossen  japanischen 
Volksfeste  (Go-seku),  die  aus  den  aeltesten  Zeiten 
stammen  und  im  ganzen  Lande  gefeiert  werden,  fuehrt 
den  Namen  Kilnt-no-setzu,  d.i.  Zeit  der  ( •brvsanthemum- 
bluethe  (bei  Siebold  Kik-no-sits,  Goldblumenfest); 
dasselbe  wird  am  yten  Tage  des  Monats  nach 

der  aelteren  japan.  Zeitrechnung  gefeiert  und  faellt  meist 
in  die  letzte  Haelfte  des  October. 

In  Yedo  werden  seit  mehr  als  30  Jahren  in  dieser  Zeit 
hoechst  originelle  Hlumenausstellungen  veranstaltet.deren 
Besuch  unter  den  Volksbelustigungen  eine  hervorra- 
gende Rolle  spielt,  ohne  indess  eine  religioese  Bedeutung 
zu  haben.  Besonders  nennenswerth  waren  in  diesem 
Jahre  die  Ausstellungen  in  der  Naehe  des  grossen  Teru- 
j  pels  von  Asakusa  in  Dan go  Saka,  einem  Huegelabhang 
I  mit  schoener  Aussicht  an  der  Westseite  des  Sees  bei 
Uyeno  und  in  den  westlichen  Gartenvorstaedten  Sugamo 
und  Sotuei. 

Der  weite  Tempelhof  von  Asakum  auf  dem  Gold- 
drachenhuegel  (Kin  riu  san)  nahe  dem  grossen  Flusse 
bildet  immer  einen  Mittelpunkt ,  fuer  das  Volksleben  der 
Hauptstadt.  Die  verschiedensten  Sehenswuerdigkeiten 
sind  daselbst  vereinigt.  Neben  einem  franzoesischen 
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Circns,  einem  Stereoscopenpanorania,  einem  Gebaeude 
mit  allerlei  electrischcn  Apparaten  findet  man  dort  u.  a. 
ein  merkwuerdiges  japanisches  Figurenkabinet:  seltene 
Thiere  werden  vorgefuehrt;  Gaukler  produciren  ihre 
Knenste,  Spassmacher,  Geschieh  tenerzaehler,  Wahrsager 
locken  das  neugierige  Publicum  an.  In  zahlreichen 
Buden  sind  die  verschiedensten  Gegenstaende  zum  Ver- 
kauf ausgestellt,  besonders  wohlfeile  Schmucksachen, 
Kinderspielzeug,  Naschwerk  u.  dgl.  m.  Bei  gutem  Wetter 
wimmelt  es  hier  stets  von  Besuchern  aus  der  Stadt  and 
vom  Lande,  und  mitten  im  Menschengewuehl  laufen 
und  fliegen  Hunderte  von  Huehnern  und  Tauben  herum, 
die  von  den  frommen  Tempelbesuchern  gefuettert  werden. 
Inmitten  dieses  bunten  Treibens  liegt  ein  Gaertchen ,  in 
welchem  gegen  geringesKintrittsgeld  eine  der  erwaehnten 
Ausstellungen  gezeigt  wurde.  Aus  gruenem  Laub  und 
verschiedenfarbigen  Kikubluetheu  hatte  man  Bilder  von 
1  Personen  und  von  Gruppen,  meist  in  natuerlicher 
Groesse,  hergestellt;  die  Gesichter  waren  plastisch  aus 
einer  Papiermasse  angefertigt  und  bemalt,  Kleider, 
Faecher,  Waffen  etc.  waren  aus  Blaettern  und  Kiku- 
blumen  zusammengesetzt,  in  aehnlieher  Weise  wie  ein 
Mosaikbild  aus  bunten  Steinchen  oder  wie  eine  Perlen- 
stickerei aus  einzelnen  Perlen.  » 

Obgleich  geschickt  gemacht ,  wurden  diese  meist  derb- 
komischen Darstellungen  von  den  in  entsprechender 
Weise  angefertigten  IUumenbildern  in  den  angefuehrten 
Gartenvorstaedten  und  in  Uango  Saka  an  Originalitaet 
der  Erfindung  und  Sorgfalt  der  Ausfuehrung  weit  ueber- 
troffen.  Die  Kunst-  und  I  landelsgaertner  in  Sugauio 
und  Somei  suchten  durch  die  von  ihnen  gezeigten  Bilder 
Kaeufer  fuer  ihre  sonstigen  Producta-  zu  gewinnen  uud 
•stellten  demgemaess  zugleich  Zierpflanzen  in  grosser 
Zahl  und  Mannichfaltigkeit  aus ,  namentlich  die  oft,  be- 
schriebenen japanischen  Zwergbaeume,  zum  Theil  in 
unglaublich  kleinen ,  bluehenden  oder  Frucht  tragenden 
Exemplaren,  von  denen  manche  ausserdem  noch  durch 
sonderbare,  mit  vieler  Muehe  erzielte  Streifen  und 
Flecken  auf  den  Blaettern  ausgezeichnet  waren,  dann 
eine  reiche  Auswahl  von  wunderlich  verkrueppelten 
trockenen  Stnempfcn  des  beliebten  japanischen  Pflau- 
menbaumes (Prunus,  mume,  s.o.).  In  Dango  Saka  be- 
fanden sich  die  Blumenbilder  meist  in  den  Gaerten  der 
dort  in  groesserer  Anzahl  vorhandenen  Theehaeuser, 
deren  Besitzer  dadurch  Gaeste  anlocken  wollten. 

Die  dargestellten  Gegenstaende  waren  verschiedener 
Art.  Neben  dem  Bilde  eines  maechtigeu  Faechers  sah 
man  das  eines  Brueckenbogelis,  unter  we'chem  ein  Schiff 
zum  Vor-chein  kam,  dann  eine  Reihe  von  bestimmten 
Landschaften,  darunter  eine  Gebirgspartie  mit  aufgehen- 
der Sonne  ans  gelben  Chrvsaulhemumblaetheu.  Ferner 
fanden  sich  Scenen  ans  dem  Volksleben ,  arbeitende 
Frauen  aus  Owara,  Chinesen  auf  dem  Spaziergange  u.  dgl. 
m.  Auf  den  oeiters  wiederkehrenden  Thicrgruppn  spiel- 
ten Hmm  und  Kaninchen  die  Hauptrolle;  in  einer  f5rup|>e, 
die  aus  einer  weissen  Maus,  einem  Hahn  und  einem 
Kaninchen  bestand ,'  wurde  die  haeufig  wechselnde,  der 
Mode  unterworfene  Vorliebe  der  Japaner  fuer  bestimmte 
Thiere  verspottet,  und  zwar  zum  grossen  Verguuegen 
der  Itcschauer;  denn  die  Manie  fuer  Kaninchen  ging  in 
der  That  so  weit,  dass  fuer  ein  derartiges  Thierchen  von 


bestimmter,  seltener  Zeichnung  noch  vor  Kurzem  ca. 
1,000  preuss.  Thaler  gezahlt  worden  sein  sollen.  Die 
groesste  Anziehung  uebten  indess  die  sehr  zahlreichen 
Darstellungen  aus,  welche  Scenen  aus  beliebten  Theater- 
stnecken  und  aus  allgemein  bekannten  Sagen  und  Maehr- 
chen  zum  Gegenstande  hatten.  Da  sah  man  in  einer 
mehr  als  1 0  Meter  laugen  Landschaft  So  sa  no  no  Mi- 

:  koto,  den  Bruder  der  Sonnengoetiin  Ten  sc/to  dai-djin, 
im  Kampfe  mit  dem  achtkoepfigen  Ungeheuer,  auf  einem 
Huegel  zur  Seite  die  Jungfrau,  fuer  deren  Befreiung  der 
goettliche  Held  streitet,  in  sehoenen  Blumenge  waendern 
aus  weissen,  rotheu  und  gelben  Kikubluethen.  Ein  an- 
deres Bdd  schilderte  den  Abschied  der  Mutter  Abeno 
Scheme's  von  ihrem  Kinde,  (I )  ein  drittes  den  Moment, 
in  welchem  die  Liobesglnth  der  Kio  Hinie  die  erzene 
Glocke  zum  Schmelzen  bringt,  unter  welcher  der  von  ihr 
verfolgte,  schoene  Bergmoench  Antin  Schutz  vor  ihrem 
Liebeswerben  gesucht  hat.  Besonderen  Beifall  fanden 
die  mehrlach  dargestellten  Scenen  aus  dem  Leben  Momo 
Taro's,  des  Helden  aus  dem  Pfirsichkern  ;  (2)  namentlich 

i  die  Kinder  konnten  sich  daran  nicht  satt  sehen,  und  die 
Behandlung  des  dankbaren  Gegenstandes  war  auch  wirk- 
lich beifallswerth  (3).  #  * 
t  Fast  einen  Monat  lang  waren  die  pchoen  gekgenen 
Theehaeuser  in  Dango  Saka  bei  guenstigem  Wetter  stete 
voll  von  froehlichen  Gaesten,  und  an  den  Feiertagen  herr- 
schte dort  und  in  der  Nachbarschaft,  wo  sich  wieder  die 
Verkaeufer  von  Spielzeug,  Kuchen  und  Fruechten  in 
Menge  eingefunden  hatten,  das  dichteste  Gedraenge; 
dabei  wurden  auf  der  Strasse  und  in  den  Haeusern 
Bilderbogen  feil  geboten,  welche  Skizzen  der  hervorra- 
gendsten Blumenbilder  nebst  Ortebezeichnung  fuer  jedes 
einzelne  enthielten.  Ebenso  wurden  die  Ausstellungen 
in  den  Gartenvorstaedten  fleissig  aufgesucht,  und  das 
ganze  Verhalten  der  Besucher  bewies,  dass  neben  dem 
durch  die  Bluinenbilder  erregten  Verguuegen  auch  fuer 
die  Erzeugnisse  der  Kunstgaertuerei  in  weiten  Kreisen 
das  lebhafteste  Interesse  vorhanden  war. 
Uyeno,  December  1873. 

Dr.  H.  Cocjuvjs. 

V. 

LIEBER  DIE  KUENSTKT1E  ERREGUNG  DES 
ABORTUS  IN  JAPAN. 

(Sitzung  vom  8«""  Sove»,l»-r  IH7M.) 

Die  kuenstliche  Erregung  des  Aliortus  ist  in  Japan  von 
Aerzteu  niemals  oeffnntliuh  und  absichtlich  ausgefuehrt 
worden  ,  und  es  mussten  Medicamente,  die  im  Rufe  Sten- 
den, Abortus  bewirken  zu  koenuen,  unter  allen  Umstaen- 
den  bei  Schwangeren  vermieden  werden.  Dagegen  wird 

(1)  — Abeno  Schemas  Vater  hat  einem  Fuchs  auf  der  Jagd 
da*  Leben  geschenkt;  bald  darauf  stirbt  Keine  Frau :  «las  dank- 
bare l'iubsweil»  lien,  durch  seinen  Schmer*  gemehrt,  nimmt 
die  Gesteh  der  Verstorbenen  an.  lebt  lacngere  Zeit  mit  ihm 
in  ghiecklichcr  Ehe  und  gebiert  ihm  einen  Sohn,  den  spaeter 
hernehmt  pcwordeneii  Astronomen  Abeno  Scheine.  AI*  ihre 
wahre  Natur  entdeckt  wird ,  um»-  sie  ihr  Kind  verlassen  und 
wieder  Fuchs  werden. 

(2)  Siehe  die  Notiz  lieber  Momotaro  in  dieser  Nummer, 
(8)  Aehnliche  Wumenbilder,  jedoch  in  geringerer  Zahl  und 

;  Mannigfaltigkeit,  wei  den  im  Juni  aus  den  liliiethen  verschie- 
dener A/.aleeiiurteii  (jap.  Ts/tszji)  angefertigt;  auch  dann 
liefert  namentlich  Somci  schoene  Ausstellungen. 
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heimlich  von  einer  Art  von  Hebeammen,  die  sonst  ganz 
unwissend  sind,  seit  alter  Zeit  zu  obigeni  Zwecke  ein 
Verfahren  angewendet,  das  auch  in  Europa  fuer  die 
kuenstliche  Erregung  der  Fruehgeburt  seitens  der  Ge- 
burtshelfer in  gauz  analoger  Weiso,  (Einlegen  eines 
Bougies  od.  d.  g.)  jedoch  erst  seit  Heginn  des  zweiten 
Drittel  von  diesem  Jahrhunderte  in  Gebrauch  ist.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  dass  eine  mehr  als  Fuss  lange 
flexible  Wurzel  von  der  Dicke  eines  Gaensefederkiels  (von 
Aclnranthes  aapera  Thuubg;  chin.  gloshitzu)  zwischen 
Uteruswand  und  Eihaeute  geschoben  und  daselbst  1-2 
Tage  lang  liegen  gelassen  wird.  Die  Wurzel  wird  vordem 
Eiufuehren,  das  mit  Iiuelfe  von  zwei  in  die  Vagina  ein- 
gefmhrten  Fingern  geschieht,  mit  Moschus  bestrichen 
und  ausserdem  auch  innerlich  Moschus  gegeben.  Der  Er- 
folg dieses  Verfahrens  ist  »icher.  Zu  gleichem  Zwecke 
werden  noch  einige  andere  Methoden  angewendet,  die 
jedoch  weit  schlechter  sind.  Von  diesen  ist  da-  Einschie- 
ben von  Seidenfaeden ,  die  mit  Moschus  impraeguirt 
sind,  in  den  Muttermund,  wenigstens  schonend  zu  nen- 
nen, waehrend  andere  Methoden,  so  das  Eingössen 
von  schwertfoermig  zugespitzten  RambuBstaeben  oder 
von  zugespitzten  Zweigen  einiger  Straeucher  (ins- 
besondere von  einer  „Xanten"  genannten  Pflanze)  in 
den  Uteras  von  der  Vagim  aus  sehr  gewaltsam  nud 
roh  sind. 

Die  kuenstliche  Erregung  des  Abortus  soll  bei  uneheli- 
chen Schwangeren  und  selbst  bei  verheiratheten  Fraueu 
ans  den  niederen  Staenden  ziemlich  haeufig  Anwendung 
finden,  es  stirbt  jedoch  eino  ziemlich  bedeutende  Zahl  in 
Folge  der  Operation  —  was  vorzugsweise  wohl  l>ei  den 
zuletzt  genannten  Methoden  der  Fall  sein  duerfte.  —  Als 
geeignete  Zeit  zur  Ausfuehrung  gilt  der  4l°  und  5,e 
Monat  der  Schwangerschaft.  Die  Operation  ist  gesetzlieb 
nicht  gestattet,  und  gilt  in  den  besseren  Gesellschafts- 
klassen fuer  eine  grosse  Schande,  ihre  Anwendung  wird 
daher  stets  sehr  geheim  gehalten  und  die  Hebeamme 
wird  nur  ganz  ausnahmsweise  bei  toedtlichem  Ausgange 
gerichtlich  talangt.  Die  Kenntnis*  der  Operatiousmetho- 
den  ist  jedoch  sehr  verbreitet  und  ebenso  sind  in  allen 
Staedten  Frauen  allgemein  bekannt,  welche  dieselben 
gewerbsmaessig  ausueben. 


VI. 


DIE  ZUBEREITUNG  DES  PFLANZEN- 
WACHSES  IN  JAPAN. 

Das  von  Japan  hauptsächlich  nach  England  ausge- 
fuehrte  vegetabilische  Wachs  wird  aus  der  Frucht  oder  ] 
besser  Beere  des  Wachsbaumes  (Khns  succedaneum)  ge- 
wonnen. Dieser  Baum,  der  seiner  Gestalt  und  Groesse 
nach  einem  Vogelbeerbaume  nicht  umiehulich  sieht, 
gedeiht  hauptsächlich  im  sue  Hieben  Japan. 

Die  Fruchte  desselben,  welche  uugefaehr  im  Monat 
October  zur  Reife  gelangen,  werden  um  diese  Zeit  ge- 
sammelt und  zuuaechst  von  ihrer  gehaltlosen  aeussern 
Huelle  befreit,  eine  Procedur,  die  in  grossen  steinernen 
Gefaessen,  wie  man  sie  allgemein  zum  Enthuelsen  des 
Reu?  gebraucht.mittelst  Hammer  aehnlicher  Holzschlaegel 
ausgefuehrt  wird.  Der  zurueckbleibende,  zur  Wachsge- 
winnung einzig  nutzbare  Bestandteil  der  Beere  ist  ein 


bohnenfoermiger  Kern  von  der  Groesse  einer  Linse,  der 
bei  iingewoehnlicher  Haerteeine  dunkelgelbe  Wachsfurbe 
zeigt  und  sich  seifenartig  anfuehlt.  Die  Kerne  werden, 
behufs  weiterer  Verarbeitung  einem  Dampfungs|iroc*a»> 
unterworfen,  indem  mau  sie  den  Eiufluessen  des  Was- 
serdampfs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  des  Garvverdena 
aussetzt,  wodurch  dieselben  ihre  Haerte  verlieren  und  so 
in  der  nun  folgenden  Procedur  des  Pressens  ihren  oeligen 
oder  vielmehr  wachsartigen  Saft  leichter  abgei>en. 
Dieser  Salt  wird  waehrend  des  Presseus  in  klrinen  irde- 
nen Becken  aufgefangen,  worin  er  nach  einiger  Zeit  zu 
einer  Uaeulich  gnu-non  wachsaehnlicheu  Masse  er- 
starrt, jene  eigenthneniliche  Form  annehmend,  der  man 
im  inlaeudischen  Handel  haeufig  genug  begegnet. 

Das  auf  diese  Weise  erzielte  Wachs  ist  unrein  und 
wird  als  solches  nur  im  Inlande  zur  Fahrication  von  ge- 
ringeren Sorten  von  Kerzen  und  zu  Faden  wuchs  ver- 
wandt. Um  dagegen  ein  fuer  den  Export  geeignetes 
Product  zu  gewinnen,  nimmt  man  mit  dem  blauen 
Wachse  ein  Reinigungsverfahren  vor,  welches  in  erster 
Linie  darin  besteht,  dass  man  dasselbe  mit  Lauge  bis 
zum  Fiuessigwrrden  kocht,  darauf  in  einen  mit  reinem 
Wasser  gefuellten  Hehaelter  abfliessen  laesstund  schliess- 
lich «las  auf  der  Oberflaeche  schwimmende  Wachs 
abschoepft,  nachdem  die  Unreinlichkeiten  sich  auf  den 
Hoden  des  Behaelters  gesenkt  haben. 

Diese  Masse  wird  nun  bei  guenstiger  Witterung  den 
Einwirkungen  der  Sonnenstrahlen  waehrend  einer  15-16 
taegigen  Dauer  ausgesetzt,  welche  einen  Hleichungs- 
Process  vollziehen  und  das  Wachs  als  eine  schmutzig- 
weisse,  kruemelige,  stark  nach  Talg  riechende  Masse 
zuruecklasscn ,  Dieselbe  Procedur  wird  zum  Zwecke 
weiterer  Reinigung  noch  einmal  wiederholt,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  man  beim  Aufkochen  an 
Stelle  der  Lauge  rem  es  Wasser  anwendet.  Nach  der- 
selben erscheint  das  Wachs  als  ein  schoenes  weisses 
Pulver,  welches  an  Stelle  des  frueheren  broeckcligen 
Ansehens  fast  krystallinische  Formationen  angenommen 
hat.  Die  letzte  Phase,  welche  nun  das  Wachs  vor  seiner 
Versendung  in's  Ausland  noch  zu  durchlaufen  hat, 
besteht  in  der  Uniwandelung  des  vorerwaehnten  Wachs- 
pulvera zu  einer  compacten  Masse,  indem  man  dasselbe 
ueber  Feuer  unter  Hinzusetzung  von  etwas  Wasser,  um 
Anbrennen  zu  vermeiden,  zusammenschmelzen  und  in 
flache  Gefaessc  ablaufen  laesst,  worin  es  zu  Talg  gerinnt. 
Dos  so  in  den  Handel  gelangende  vegetabilische  Wachs 
unterscheidet  sich  fast  garnicht  von  dem  weissen  Bienen- 
wachse; Farbe,  Sproedigkeit,  wenn  kalt,  der  eigen- 
thuemliche,  faecherfoermige  Bruch  stimmen  lx;i  beiden 
Sorten  voellig  ueberein ;  das  einzige ,  charakteristische 
Unterscheidungszeichen  giebt  der  Geruch;  waehrend  das 
letztere  besonders  beim  Verbrennen  einen  aromatischen, 
fast  erfrischenden  Duft  verbreitet,  entwickelt  das  erstere 
eineu  keineswegs  angenehmen  Talggeruch. 

Das  vegetabilische  Wachs  wird  in  England  haupt- 
sächlich zur  Kerzenfabrication  verwendet. 

Ed.  Zaitk. 
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VII. 

MITTHEILUNGEN  LERER  DIE  KAMILEHRE. 

Unter  der  Kamilehre  verstehen  wir  die  alte  japanische 
Landesreligion,  welche  nicht  durch  Offenbarung  oder 
Einfuehrung  von  ausserhalb  entstanden  ist,  sondern  sich 
mit  dem  Volke  seit  seinem  f'ruchesten  Kindesalter  ur- 
wuechsig  entwickelt  hat.  Nachdem  der  Rudhismus  ge- 
gen Ende  des  6,en  Jahrhunderts  n.  ('.  auch  in  Japan 
sich  schnell  auszubreiten  angefangen ,  inusste  die  heimi- 
sche Religion  von  ihrer  Eigenartigkeit  allerdings  manches 
einbuessen;  ihre  Einfachheit  konnte  neben  den  glaenzcn- 
den  Ceremouien  der  indischen  Religion  nicht  laenger 
bestehen,  das  durch  die  gleichzeitig  eindringende  chine- 
sische Wissenschaft  verfeinerte  Volk  fand  keinen  (Gefallen 
mehr  an  den  schlichten  Ueherliefernngen  ueber  die 
Thaten  seiner  güettlichen  Vorfahren  und  Helden,  die  es 
bisherun  als  die  einzige  Richtschnur  fuer  sein  Thun  und 
Laasen  angesehen  hatte,  und  so  erhielt  die  Kamilehre, 
den  veraenderten  Zeitverhacltnissen  entsprechend,  einen 
mehr  prunkhaften  (Ji)ttesdienst ,  praechtige  Tempel  und 
Wallfahrten  und  ein  auf  die  Lehren  der  chinesischen 
Philosophen  gegruendetes  Sittengesetz.  In  dieser  Form 
ist  die  Knmilehro  fast  in  allen  ihren  Tempeln  heut  zu 
Tage  anzutreffen,  nur  in  einigen  wenigen  wie  Oyashiro 
in  Idzumo,  im  Naigu  zu  Isse,  Kadori  in  Shimosa,  Kashi- 
ma  in  Hitatchi  und  Kassuga  bei  Narasoll  sie  sich  ziemlich 
rein  erhalten  haben.  Was  von  der  grossen  Masse  des 
japanischen  Volkes  jetzt  als  Kamilehre  angesehen  und 
verehrt  wird ,  ist  nichts  anderes  als  eine  budhaisirte  Form 
derselben,  die  um  das  Jahr  800  u.  ('.  entstanden  ist.  Der  . 
budhistische  Priester  Kobodaishi  oder  Kukai  naemlich, 
einer  der  Hanptbegruendcr  des  Rudhismus  in  Japan, 
hatte  erkannt,  dass  diese  fremde  Lehre  trotz  ihrem 
schnellen  Aufbluehen  nur  dann  dauernde  Aufnahme 
beim  Volke  rinden  wnerde,  wenn  sie  mit  den  nationalen 
Sagen  von  den  goettlichen  Ahnen,  den  beruehmten  Hel- 
den und  den  Grossthaten  des  Volkes  in  Verbindung  ge- 
bmobt  wuerde,  und  so  erfand  er  die  Auskunft,  dass  er  I 
die  nlten  japanischen  ( Joetter  als  Erscheinungsformen  des 
Rudhn  erklaerte.  die  Aiuaterassn  o  mikami  die  himmeler- 
leuchtende  Goettin  unter  dem  Namen  Amida,  den  Helden 
Yatnato  dake  no  Mikoto  als  Kriegsgott  unter  dem  Namen 
Hatchiinan  budhaisirte  und  die  alten  l. Überlieferungen 
ueber  die  Schoepfung  der  Welt  und  der  Menschen,  ueljer 
die  Eroberung  des  Landes  u.  s.  w.  in  budhistiseher 
Manier  ansschmueckte.  Laftflgeru  Zeit  soll  er  sich  dann 
bei  den  Priestern  des  Tempels  der  Toyoukehime  in  Isse 
aufgehalten  und  dort  die  Kamilehre  studirt  haben ;  die 
Goettin  seihst,  so  verkuendete  er  spaeter,  sei  ihm  dort 
erschienen  und  habe  ihm  die  Geheimnisse  der  Religion  j 
offenbart.  H  orin  diese  Geheimnisse  bestanden  ,  ist  nicht 
weiter  bekannt,  er  will  sie  in  dem  Ruche  Shitchibu  ver-  I 
zeichnet  haben,  welches  der  Sage  nach  noch  jetzt  in 
jenem  Tempel  aufbewahrt,  aber  Niemandem  gezeigt  wird. 
Der  damalige  Kaiser  Saga  war,  wie  die  Geschichtssehrci- 
ber  berichten,  entzueckt  ueber  diese  neue  Lehre,  welche 
das  Alte  mit  dem  Neuen  verRoehnte  und  er  gab  ihr  den 
Namen  Riyobusinto,  zweiartige  Goetterlehrc ,  und  ihre 
Gchraeuche  fanden  seitdem  Einlass  in  «len  kaiserlichen 
Palast  sowohl  wie  in  die  Tempel  der  Provinzen  Diese 


Lehre ,  welche  von  den  Anhaengern  der  reinen  Kamilehre 
auch  Sokusinto,  populaere  Kamilehre,  genannt  wird, 
tritt  nun  in  verschiedenen  Erscheinungen  auf;  entweder 
sind  ihre  Priester  Kannushi  d.  i.  Kamipricster  oder 
hudhistische  Prießter,  die  dann  Hetto  genannt  werden , 
oder  es  fungiren  auch  bei  ein  und  demselben  Tempel 
Priester  beider  ('lassen  neben  einander;  die  Tempel 
selbst  unterscheiden  sich  von  denen  der  reinen  Lehre 
hauptsaechlich  dadurch,  dass  waehrend  hier  nirgends  ein 
Goetterhildniss  bemerkt  wird ,  dort  die  alten  Goetter  in 
den  mannigfaltigsten  Formen  mit  den  ihnen  vom  Rudhis- 
mus verliehenen  Attributen  plastisch  und  bildlich  darge- 
stellt sind.  Auf  oder  vor  dem  Altare,  oder  auch  durch 
einen  Rambnsvorhang,  das  Missu,  von  «lern  im  Hin- 
tergründe errichteten  budhistischen  Altar«'  getrennt, 
sind  der  Spiegel  und  die  Gohei  aufgestellt.  In  Tem- 
peln ,  wo  beide  Priesterclassen  vertreten  sind ,  verrichten 
die  einen  nach  den  anderen  ihren  Gottesdienst,  wo 
ein  Missu  den  budhistischen  Altar  von  den  Kauii- 
Symbolen  trennt,  wird  dieses  meistens  von  den  Kannushi, 
ehe  sie  die  Feier  begehen,  herunter  gelassen ,  sodass  sie 
nnr  die  Symbole  der  reinen  Kamilehre  vor  Augen  haben. 
E)iese  Form  der  Kamilehre  ist  nun  seit  Kobodaishi  von 
anderen  budhistischen  Priestern  hauptsaechlich  durch 
Aufnahme  der  chinesischen  Morallehreu  noch  mehr  ent- 
wickelt worden,  das  Ruch  Raiki  z.  R.  wurde  bestimmend 
fuer  die  Sitten  und  seine  Lehren  haben  das  ganze  Leben 
des  japanischen  Volkes  durchdrungen. 

Die  curopaeischeu  Schriftsteller  und  Reisenden ,  welche 
bishernn  ueber  die  Kamilehre  geschrieben ,  haben  soweit 
ihre  Schriften  mir  bekanntgeworden,  saemmtlich  unter- 
lassen ,  in  ihren  Schilderungen  zwischen  dem  Ursprueng- 
licheu  und  dem,  was  der  Rudhismus  oder  die  chinesischo 
Philosophie  hinzngefuegt  oder  umgestaltet  haben,  zu 
unterscheiden,  selbst  Siebold  in  dessen  Pantheon  ich 
eine  in  manchen  Punkten  sorgfaeltige  und  von  tretHicher 
Reobachtung  zeugende  Abhandlung  ueber  die  Kamilehre 
gefunden  habe,  hat  ohne  Sichtung  und  Urtheil  alles 
zusammengetragen,  was  ihm  in  japanischen  Schriften 
oder  bei  den  Reobachtnngen  des  taeglichen  Lebens  als 
mit  der  Kamilehre  verwandt  aufgefallen  ist.  Auch  die 
wenigsten  Japaner,  aufgewachsen  wie  sie  sind  in  den 
tendenziocsen  Anschauungen  der  Sokusintolehre ,  be- 
sitzen eine  richtige  Vorstellung  von  der  Kamilehre,  und 
nur  einzelne  Gelehrte  kennen  und  verstehen  die  Quellen- 
werke, welche  ueber  das  Wesen  dieser  Lehre  Aufsthluss 
geben.  Die  Kamilehre  naemlich  wie  jede  Religion , 
deren  Entstehen  auf  den  Urzustand  eines  Volkcszurueck- 
zufuthren  ist,  hat  zum  Untergrund  die  heimische 
Mythologie,  und  um  ihre  Lehren  und  Riten  zu  verstehen, 
wie  wir  sie  entweder  in  dem  l'ultus  der  obenerwaehnten 
Tempel  Oyashiro,  Naigu  u.  s.  w.  jetzt  noch  oder  in  der 
Geschichte  des  alten  Culturlebens  vorfinden,  haben  wir 
keinen  besseren  Uommentar  als  die  Mittheilungen  des 
Kodjiki  und  Nihonki  ueber  die  vorhistorischen  Zeiten. 
Diese  beiden  Werke,  von  denen  jenes  im  Jahre  7 1 2,  dieses 
im  .Jahre  720  n.  0.  abgefasst  worden ,  vorzueglich  aber 
das  Kodjiki  werden  von  den  einheimischen  Gelehrten  als 
die  einzigen  von  chinesischer  Reimischung  frei  gebliebe- 
nen Quellt  n  ueber  die  Mythologie  und  aelteste  Geschichte 
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angesehen  und  somit  auch  der  alten  Religion ;  Geheim- 
lehren ,  wie  sie  einzelne  europaeische  Schriftsteller  die- 
sem Cultus  haben  zuschreiben  wollen,  kennt  er  nicht. 

Die  japanische  Mythologie  beschraenkt  ihre  Sngen  auf 
den  japanischen  Boden  allein,  Japan  ist  fuer  sie  das 
Weltall,  welches  von  den  Goettern  im  Anfange,  als  sie  auf 
dem  hoben  Himmelsfelde  wobnten,  erschaffen  wurde. 
DreiGoetterzeitalter  erwaehnt  die  Mythologie; — nachdem 
im  zweiten  Isanagiundlsanauii  die  Inseln  Japans  und  viele 
Goetter  geschaffen,  gebar  Isanami  schliesslich  den  Feuer- 
gott, entfloh  dann  aber  in  die  Unterwelt,  wohin  Isanugi  ihr 
folgte,  nm  sie  wieder  znrneckzuholen ,  erschrocken  aber 
lief  er  davon,  als  er  deren  uinheindiche  Gestalten  gesehen; 
wieder  auf  der  Erde  angelangt,  warf  er,  um  sich  zu  rei- 
nigen, seine  Kleider  weg  und  wusch  sich  im  Flusse.  Viele 
Goetter  entstanden  bei  den  einzelnen  Akten  der  Reini- 
gung, zuletzt  aber,  als  er  das  linke  Auge  wusch.  Ama- 
terassu oniikanii,  die  grosse  hiinmclerleuchtende  Goettin, 
als  er  das  rechte  Auge  wusch,  Tskuyomino  Mikoto,  der 
Gott  des  Mondes,  nnd  beim  Waschen  der  Nase  entstand 
Takehayassu  sa  no  o  no  Mikoto,  der  Gott  des  Meeres.  Mit 
Amaterassu  als  hoechster  Gottheit  beginnt  nun  das  dritte 
Zeitalter  der  Goetter,  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
regieren.  In  der  Provinz  Idzumo  hatte  bis  dahin  Okuni- 
nnshi,  das  Haupt  der  Erdengoetter,  regiert  ,  aber  unter 
ihm  war  alle  Ordnung  geschwunden  und  das  Land  war 
erfuellt  von  den  Kaempfen  der  Erdengoetter ;  duher 
schickte  die  grosse  Goettin  einen  ihrer  Nachkommen,  einen 
Himmelsgott,  den  Ninigi  no  Mikoto  zu  Hiuga  auf  Kiusiu 
auf  die  Erde  und  Oknninushi  mit  den  Erdengoettern 
musste  dieHerrchaft  den  Himmlischen  neberlassen.  Oku- 
ninushi  regiert  seit  der  Zeit  das  Unsichtbare,  d.  i.  er  er- 
forscht das  Gute  und  Boese,  welches  die  Menschen  heim- 
lich und  in  Gedanken  begehen,  waehrend  Ninigi  und  seine 
Nachkommen,  die  Kaiser  von  Japan,  das  Sichtbare  leiten. 
Aber  viele  Erdengoetter,  oder  A bkoetumlinge  von  sol- 
chen ,  wollten  sich  nicht  sogleich  unterwerfen  und  so 
trat  eine  Zeit  heftiger  Kaempfe  zwischen  den  Himmli- 
schen und  Irdischen  ein,  die  schliesslich  in  «hon  mehr 
von  dem  Lichte  der  Geschichte  beschienenen  Zeiten  unter 
Djimmu  Tenno  (500  v.  C,  einen  vorlaeufigen  Abschluss 
findet.  Von  ihrem  jetzigen  Standpunkte  aus  duerfte  die 
Forschung  wohl  kaum  mit  Bestimmtheit  urtheilen  koen- 
nen,  welche  wirklichen  Thatsachen  diesen  fabelhaften 
Erzaehlungen  zu  Grunde  liegen,  vermutken  aber  laesst 
sich  wohl,  was  auch  mit  den  geschichtlichen  Zustaenden 
der  spaeteren  Zeit  uebereinstimmt,  dass  seit  den  aeltesten 
Zeiten  verschiedene  Einwanderungen  ein  und  desselben, 
oder  doch  verwandter  Voelker,  vom  Fcstlnnde  uelier  die 
Inseln  Tsushima,  Iki  undOki  her  nach  Nipon  und  Kiusiu 
stattgefunden  haben  und  zwar  wahrscheinlich  zu  zwei 
verschiedenen  durch  viele  Jahre  getrennten  Zeitpunkten. 
Alles  spricht  dafuer,  dass  die  zuerst  nach  Nipon  Ein- 
gewanderten ein  ackerbauendes  Volk  gewesen ,  das  von 
verschiedeneu  Haeuptlingen  regiert  wurde,  die  wiederum 
einem  gemeinsamen  Oberhaupte,  das  in  Idznmo  wohnte, 
dienstbar  waren.  Ein  anderer  Stamm,  dessen  Angehoerigc 
vielleicht  die  Kriegerkaste  bildeten,  kam  spaeter  vom 
Festlande  herueber  und  Hess  sich  in  Hiuga  nieder,  stiess 
aber,  als  er  sich  ausbreiten  wollte,  ueberall  auf  die  zuerst 
Eingewanderten,  welche  inzwischen  in  die  fruchtbaren 


I  suedlichen  Provinzen  der  Hauptinsel  und  bis  nach  Kiusiu 
vorgedrungen  waren.  Djimmu  unternahm  dann  den  Zug 
gegen  Osten,  unterwarf  sich  ganz  Kiusiu  und  setzte  nach 
Nipon  ueber,  in  dessen  mittleren  Provinzen  ersieh  mit 
seinem  Stamme  niederliess.  Die  Unterwerfung  des  Haupt- 
landes gelang  nicht  sogleich ,  selbst  noch  bis  in  die  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  reichen  die  Kaempfe 
gegen  die  Kumaso  in  Idzumo  und  Kiusiu  und  die  Ebissu 
oder  Emishi ,  die  Vorfahren  der  jetzigen  Ainos ,  welche 
einem  ganz  andercu  Volke  angehoerend ,  mehr  noerdlich 
vom  Festlande  hcruebergekouimen  waren  und  bis  nach 
Mikawa  Wohnsitze  inne  hatten.  Die  Ebissu  wunien  von 
den  anderen  Staemmen  verachtet  und  wegen  ihrer  nie- 
drigen Sitten  und  Lebensweise  verabscheut,  diese  aber, 
von  denen  sich  Djimmu  und  seine  Genossen  Abkoemmlinge 
der  himmliehen  Goetter  nannten,  waehrend  die  Besiegten 
als  Abkoemmlinge  der  Erdengoetter  galten,  wuchsen  bald 
zu  einem  Volke  zusammen ;  die  Goetter  der  letzteren .  ja 
selbst  ihre  in  dem  Unterwerfungskricgo  gefallenen  Helden 
wurden  nuter  die  nationalen  Goetter  aufgenommen  und 
mit  den  Himmlischen  als  Abkommen  des  Isanagi  und 
der  Isanami  verehrt.  Damit  war  auch  die  gleiche  Ab- 
stammung der  beiden  jetzt  vereinigten  Staeinme  aner- 
kannt. Keine  Unterschiede  trennten  die  Sieger  von  den 
Besiegten,  die  Kaiser  selbst  verheiratheten  sich  mit  den 
Toechtcrn  denselben,  ihren  Haeuptlingen  wurden  Ix-hen 
und  Wuerden  ertheilt  und  mit  Bezug  auf  die  religioesen 

I  Verhältnisse  lesen  wir  im  Nihonki ,  dass  unter  Sudjin 
Tenno,  in  Folge  eines  goettlichen  Befehls,  der  Himmels- 
goettin  Amaterassu  nnd  dem  Erdengottc  Okuuitama, 
die  bisheran  nur  im  kaiserlichen  Palaste  verehrt  worden 
waren,  besondere  Tempel  erbaut  und  kaiserliche  Prin- 
zessinnen n  it  dem  heiligen  Dienst  in  denselben  lieauf- 
tragt  wurden.  Die  Prinzessin  im  Tempel  des  Oknnitama 
aber  starb  ploetzlich,  und  Pest  und  Seuchen  verheerten 
das  Land.  Da  nun  wurde  an  Stelle  der  verstorbenen  Prin- 
zessin dwnfalls  auf  goettlichen  Befehl  ein  Nachkomme 
der  Erdengoetter  als  Priester  liei  dem  Tempel  angestellt, 
worauf  die  Krankeiten  wieder  verschwanden. 

Waehrend  bis  dahin  besonder» Tempel  nicht  vorhanden 
gewesen  zu  sein  scheinen ,  die  Verehrung  der  Goetter 
vielmehr  unter  freiem  Himmel  an  einem  jedes  Mal  be- 
sonders hergerichteten  Platze  stattfand ,  begann  man  seit 
Sudjin  Tenno  Tempel  zu  bauen;  sein  Nachfolger  Sun  in 
(29-70  n.  (  '.)  erbaute  den  Teuipel  der  Amaterassu  zu  Isse, 
ziemlich  ebensofrueh  entstanden  die  Teni|>el  Kamigamo 
und  Shimogamo  zu  Kioto,  von  denen  jener  dem  Ninigi, 
dieser  dem  Djimmu  gewidmet  wurde,  ferner  Oyashiro  in 
Idzumo,  der  Sitz  des  Oknninushi.  Alle  diese  und  noch  viele 
andere  spaeter  entstandenen  Tempel  werden  ('hiyoknsai 
genannt;  sie  sind  die  Ahnentempel  der  Kaiser,  und  diese 
uebersenden  bei  jedem  Feste  durch  einen  besonderen  Ge- 
sandten Gobeis  als  Geschenk.  Verschieden  von  diesen 
Tempeln ,  welche  sowohl  dnreh  die  mannigfaltigen  Sagen, 
die  sich  an  ihre  Geschichte  knuepfen  als  durch  Grossar- 
tigkeit der  Anlage ,  sorgsame  Ausuebung  des  Cultns  und 
eine  grosse  Anzahl  Priester  ausgezeichnet  sind,  —  in  ein- 
zelnen gibt  es  deren  bis  zwei  Hundert,  —  sind  die  Tempel 
des  Volkes  in  den  Koris  (Landschaften) ,  die  dem  Stamm- 
vater der  Insassen  des  Kori  geheiligt  sind.  In  alten  Zeiten 
hatte  wohl  jeder  Kori  seineu  Kumtempel ,  auch  besassen 
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der  Hofadel  und  die  Kuges  ehemals  vielfach  Faniilien- 
tetupel,  in  denen  sie  ihre  naeheren  Ahnen  verehrten. 
Zu  Anfang  hatte  das  Volk  zu  den  kaiserlichen  Teuipeln, 
zum  Beispiel  denen  in  Isse,  keinen  Zutritt,  erst  itu 
Mittelalter  wnrden  die  Wallfahrten  dahin  gestattet.  Ans 
dieser  kurzen  Darstellung  ist  der  Charakter  der  Kamilehre 
schon  erkennbar,  der  Charakter  des  Ahnenkultns  nämlich, 
den  sie  auch  in  ihren  eigentlichen  und  hauptsaecblichen 
Erscheinungen  stet«  bewahrt;  die  nachfolgende  Befruch- 
tung wird  dies  noch  klarer  machen.  Die  Kaiser  stammen 
direkt  von  Amaterassu  her,  die  Edeleu  von  untergeord- 
neten Goettern,  alle  aber,  auch  das  gewoehnliche  Volk, 
fuehren  ihren  Ursprung  auf  Isanngi  und  Isanaini  zurueek. 
Bei  der  Einwanderung,  nachweislich  aber  nach  den  Siegen 
des  Djimmu  und  unter  den  nachfolgenden  Kaisern,  wurde 
das  eroberte  Land  in  Koris  getheilt  und  den  nieist  noch 
als  Halbgoetter  erscheinenden  Genossen  des  Djimmu  und 
den  ucbrigen  Edelen,  sowohl  Siegern  wie  Besiegten, 
wenn  sie  sich  unterworfen ,  als  Lehen  gegeben;  jeder  Kori 
wurde  also  von  einem  Haeuptling  regiert,  der  mit  seiner 
ganzen  Sippe ,  die  immer  sehr  zahlreich  war  —  die  juen- 
gercn  Brueder  und  ihre  Nachkommen  dienten  naemlich 
dem  aelteren  —  einen  von  den  Himmels-oder  Erdengoet- 
tern als  Ahnen  verehrte,  und  dieser  wurde  somit  auch 
Schutzgott  der  Kori-Insasseu.  Es  braucht  nicht  erwaebnt 
zu  werden,  dass  diese  Verhältnisse ,  die  Um  um  die 
historische  Kntwickelung  der  Kamilehre  zu  zeigen  ,  hier 
angefuehrt  worden  sind,  seit  den  Kaempfen  zwischen  den 
Knge  uud  Buke  gegen  Ende  des  12«1-"  und  zu  Anfang 
des  1 Jahrhunderts  gunz  umgestaltet  worden  sind. 

Es  ist  hier  und  da  von  europaeischen  Schriftstellern 
die  Behauptung  aufgestellt  worden .  die  Kauiiiehre  sei 
eine  Natnrreligion,  welche  hauptsächlich  die  Kraefte 
der  Natur  z.  B.  das  Feuer  verehre,  und  allerdings  koenute 
das  auf  den  ersten  Blick  so  scheinen.  Die  mythologische 
Amaterassu  ist  allem  Auscheine  nach  nicht«  anderes  als 
die  Sonne,  luoegen  auch  die  Japanischen  Forscher  sagen, 
dieselbe  wohne  nur  in  der  Sonne,  es  wuerde  das  doch 
auf  dasselbe  hinauslaufen.  Die  Sonne  oder  das  Feuer 
und  das  Licht  scheinen  auch  in  den  fruehesteu  Zeiten 
verehrt  worden  zu  sein,  eine  besondere  Heilighaltung  des 
Feuers  ist  jetzt  selbst  noch  nachzuweisen.  Das  Wort 
Mensch  „hito"  bedeutet  nach  der  einheimischen  Etymo- 
logie „Trueger  des  Lichtes,"  hiko,  Mann,  und  bime, 
Frau,  sind  sicher  desselben  Ursprung«,  und  der  Kron- 
prinz hiess  in  der  alten  Zeit  hitzugi  110  miko ,  Fortsetzer , 
Erbe  des  Lichtes.  Noch  vielen  anderen  Goetterge- 
stalten  begegnen  wir  in  der  Mythologie,  die  blosse  Per- 
sonifikationen von  Naturkraetben  zu  sein  scheinen ,  und 
manche  Vorgaenge,  die  darin  erzaehlt  sind,  sind  un- 
zweideutig allegorische  Darstellungen  des  Schaffens  der 
Natur.  Es  gilt  aber  fuer  die  japanische  Kamilehre  das- 
selbe, was  fuer  alle  anderen  natuerlich  entstandenen 
Religionen  gilt;  so  weit  uns  diese  naemlich  bekannt  sind, 
nimmt  jede  natuerliche  Religion  in  ihrem  Anfangs- 
stadium ihre  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  schaf- 
fenden Natur,  wenn  aber  die  Völker  zu  hoeherer  ( 'ultur 
hinaufsteigen,  mit  andern  Voelkern  in  Contact  kommen, 
sich  mit  ihnen  an  Kraft  und  Geschick  messen  und  die 
sebwaechereu  sich  unterwerfen,  dann  werden  allmülig 
jene  Ungewissen  Vorstellungen  von  den  Naturkraeften 
vor  den  bestimmt  hervortretenden  Gestalten  der  Helden 


|  und  Weisen  weichen  muessen.  Das  japanische  Volk 
hatte  nun  vor  der  Bekanntschaft  mit  China  und  dem 
Budhismus  bereits  eine  solch'  hohe  Stufe  der  ('ultur 
erstiegen,  dass  jene  Aenderung  im  Wesen  der  Religion 
und  damit  auch  in  den  Sagen  seiner  Mythologie  sich 
schon  laeugst  vollzogen  hatte ,  und  nur  noch  vereinzelte 
Anklaenge  an  die  vornebergegangene  Religionsphase 
hatten  sich  in  dem  Bewusstsein  des  Volkes  erhalten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  Untersuchung  des  In- 
haltes der  Kamireligion,  so  tritt  uns  zu  allererst,  als  ein 
Beweis  fuer  die  Tiefe  ihres  Gefuehls  und  ihrer  wuenligen 
Anft'assnng  des  Wesens  der  Gottheit  die  Thatsaehe  ent- 
gegen, dass  sie  bildliche  Darstellungen  ihrer  Goetter  nicht 
kennt  und  der  Mangel  an  jedwedem  Uoetter-Bilde  oder 
Bildnisse  ist  das  charakteristische  der  Miyas  oder  Kaiui- 

j  tempel ;  nicht  einmal  ihre  Halbgoetter  oder  Helden  wer- 
den in  dieser  Weise  dargestellt.  Milder  von  Pferden  und 
Voegcln  findet  man  allediugs  iu  manchen  Tempeln ,  die- 
selben sind  jedoch  nur  als  Geschenke  aufgehaeugt  wor- 
den, die  an  Stelle  von  wirklichen  Pferden  uud  V oegein, 
wie  dies  frueher  Sitte  war,  den  Goettern  dargebracht 
worden  sind. 

Dieses  Fehlen  der  Goctterhildnisse  koennte  allerdings 
damit  erklaert  werden ,  das  die  bildenden  Kuenste 
in  den  aeltesten  Zeiten  ueberhaupt  unbekannt  waren, 
und  somit  jeder  Versuch,  die  Goettergestalten  bildlich 
darzustellen,  von  selbst  ausgeschlossen  war.  Es  ist  aber 
daneben  zu  beruecksichtigeu ,  dass  eine  gewisse  Art  der 
plastischen  Darstellung,  naemlich  die  Toepferei,  schon 
frnch  in  Japan  bekannt  war  und  vielfach  zur  Herstellung 
von  Bildnissen  von  Menschen,  die  den  Verstorbenen  mit 
ins  Grab  gegeben  wurden,  in  Anwendung  kam;  ebenso 
lesen  wir  auch  von  hoelzemen  Pferden,  die  au  den  Grae- 
bern  der  Verstorbenen  aufgestellt  wurden.  Welches 
aber  auch  immer  der  Grund  sei,  gewiss  is,  das  die  alten 
Japaner  sich  ihre  Goetter  nicht  bildlich  oder  plastisch 
darstellten,  auch  selbst  datin  nicht,  als  mit  dem  Eindringen 
des  Budhismus  und  der  Chinesischen  Cultur  die  bildenden 
Kuenste  bekannt  geworden  waren.  Gemeiniglich  finden 
wir  in  den  Miyas  als  Symbol  der  Gottheit  einen  Spiegel 
und  die  Gohei,  auch  wohl  einen  weissen  durchsichtigen 
Edelstein,  gewoehulich  aber  an  dessen  Stelle  eine  Krystall- 
kugel.  Der  Spiegel,  der  rund  ist,  ist  das  Sinnbild  des 
goettlichen  Glanzes,  vielleicht  der  Sonne;  er  scheint  auch 
in  den  Kriegszuegen  dem  Heere  vorgetragen  oder  auf 
dem  Vordertheile  der  Schiffe  aufgepflanzt  worden  zu  sein. 
Der  Edelstein  war  im  Alterthnme  besonders  geschaetzt; 
die  Goetter  trugen  Schnüre  mit  Edelsteinen  an  dem 
Halse,  den  Armen  und  Knoecheln  ,  jttzt  gilt,  er  als  das 
Sinnbild  der  Tiefe  und  Macht  des  goettlichen  Wesens. 
Spiegel ,  Edelstein  und  Schwert  sind  zudem  die  von 
Amaterassu  ueberlieferten  Insiguien  der  Kaiser  wuerde. 
Die  Gohei  sind  weisse  Papierstreifen,  welche  zusammen- 
haengend  ausgeschnitten  sind  und,  auf  Stoecke  gesteckt, 
zu  beiden  Seiten  des  Spiegels  aufgestellt  werden.  Was 
ihre  Bedeutung  ist,  darueber  ist  nichts  zuverlaessiges 
bekannt;  sicher  ist,  dass  sie  nicht  ursprueiiglich  japanisch 
sind,  sondern  nach  chinesischen  Mustern  angefertigt 
wurden.  In  der  Regel  nimmt  man  au,  dass  der  Geist  Gottes 
bei  der  Verehrung  sich  auf  die  Gohei  herunterlasse.  Aus- 
serdem aber  werden  in  den  Tempeln  noch  viele  andere 
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Gegenstaende  aufbewahrt  und  als  lteceptaculuui  de« 
Geiste»  einer  Gottheit  verehrt;  es  siud  dies  meistens 
Waffen  und  dgl.,  die  im  Besitze  von  üoettern  oder  Helden 
gewesen  sein  sollen.  So  z.  B.  wird  im  Yashiro  Tatzta  in 
Öwari  das  Schwert  Kusanagi,  welches  Yamatodake  no 
Mikoto  gefuehrt  hatte,  aufbewahrt,  und  in  Kasbima  wer- 
den in  Kisten  verschlossen  der  Helm  und  der  Speer  des 
Takeinikadzuschi  bewahrt.  Der  Tempel  iu  Kashiina 
wurde  dem  Gotte  zum  Andenken  dafuer  erbaut,  das«  er 
hier  die  boesen  Geister,  die  frueher  auf  Erden  ihr  Unwesen 
getrieben,  in  das  Meer  jagte.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
noch  erwaehut,  das*  in  den  alten  Zeiten  vielfach  Schwer- 
ter, Hogen,  Pfeile  und  Speere  in  den  Tempeln  als  Wid- 
mung an  die  Goetter  aufgestellt  wurden. 

Ueber  deu  Aufenthaltsort  der  Kami  oder  Goetter  hat 
die  Kaiuilehre  keiue  bestimmten  Vorstellungen.  Die 
Goetter  der  beiden  ersten  Zeitalter  werden  im  Allge- 
meinen als  nicht  mehr  thaetig  fuer  diese  Welt  gedacht 
und  haben  sich  derselben  gewissermaßen  entzogen, 
obschon  sie  an  gewissen  Festtagen  noch  verehrt  werden 
und  besondere  Tempel  ihnen  geweiht  sind ,  vorzueglich 
dem  Goetterpaaro Isanagi  und  Isanitmi.  Die  Huuptgoettin 
Amateraasu  wohnt  auf  dem  hohen  Himmelsfelde,  nach 
anderen  in  der  Sonne,  die  Goetter  des  Meeres,  der  Flüsse 
und  Flussmuendun^en,  der  Berge  und  Walder  vielleicht 
in  diesen  ihren  Domainen,  alle  aber  sind  besonders  in 
den  ihnen  geweihten  Tempeln  gegenwärtig.  Auch  über 
ein  kuenftiges  Leben  gibt  die  Lehre  keinen  Aufschlug, 
obschon  in  der  Mythologie  Himmel  und  Unterwelt  er- 
waehut  sind.  Die  Seelen  der  verstorbenen  Kaiser  und 
Helden  werden  Goetter,  ja  die  Anhaenger  der  Kamilehre 
verehren  sogar  juengst  verstorbene  Meister  der  alten 
Forschung  als  Goetter  und  es  scheint,  als  ob  die  Seele  jedes 
Kami  Verehrers,  da  ja  nach  der  Auffassung  dieser  Lehre  alle 
Menschen  Abkommen  der  Goetter  sind,  ein  Gott  werde. 
Genauer  aber  scheint  sich  die  Kamilehre  mit  der  Frage 
von  dein  kuenftigen  Leben  nicht  beschäftigt  zu  haben. 

Ebenso  wenig  hat  die  Kamilehre  bestimmte  Glaubens- 
und Sittenlehren  aufgestellt.  Die  Thatcn  der  Vorfahren 
nachzuahmen  und  ihrer  durch  Reinheit  des  Herzens 
wuerdig  zu  werden  ist  der  einzige  Wahlspruch  des 
Auhaeugers  der  Kamilehre.  Es  wuerde  zu  weit  fuchren  , 
wollte  ich  hier  auch  nur  die  wichtigsten  Zuege  aus  der 
Mythologie  und  Geschichte  aufuehren,  welche  die  Kaini- 
bekenner  als  Normen  fuer  ihr  Thun  und  Lassen  ansehen. 
Was  den  Glauben  anbetrifft,  so  beschraenkt  sich  dessen 
einziger  Artikel  auf  den  Satz,  daxs  die  Kaiser  von  A mu- 
te rassu  mit  der  Herrschaft  betraut  worden  sind.  Die 
Sittenlehre  aber,  wie  sie  sich  in  den  geschichtlichen 
Ueberlieferungen  aus  aeltester  Zeit  wiederspiegelt,  hat 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  confucianischen 
Lehre,  nicht  dass  sie  mir  daher  entnommen  schiene, 
denn  jene  geschichtlichen  Ueberlieferungen  ruehren  aus 
Zeiten  her,  wo  die  confucianische  Lehre  noch  nicht  in 
Japan  eingedrungen  war.  Diese  Aehnlichkeit  scheint 
vielmehr  dafuer  zu  sprechen,  dass  die  Sittenlehre  der 
alten  japanischen  Landesreligiou  gleich  der  confuciani- 
schen auf  die  alte  chinesische  Religion  zurueckzufuehren 
Bei.  Dem  letzteren  Umstände  ist  es  auch  wohl  zu- 
zuschreiben, dass  das  von  'IV  Lank  im  tun  verfasste  und 
spaeter  von  Confucius  und  seinem  Schueler  Socius  ver- 


vollständigte Buch  Raiki  so  leicht  fuer  das  ganze  sociale 
Leben  Japans  bestimmend  werden  konnte. 

W as  den  Cultus  der  Kamilehre  vor  allem  kennzeichnet 
ist  seine  Scheu  vor  aller  Unreinigkeit  und  die  grosse 
Fuelle  seiner  Beinignngsceremonien.  Die  Reinigung, 
welche  Isanagi  nach  seiner  Rueckkunft  aus  der  Unter- 
welt vornahm,  wurde  schon  erwaehut.  Der  Gott  des 
Meeres,  der  ungerathene  Bruder  der  Auiaterassu  musste 
zur  Suehnung  seiner  Vergehen  sich  einer  muehevollen 
Reinigung  unterziehen,  die  mit  dem  Ausreissen  sei- 
ner Zeheu-uud  Fingemaegel  uud  Abschneiden  des 
Bartes  endigt.  Tod  und  Geburt  wurden  als  besonders 
verunreinigend  angesehen;  der  Todte  wurde  bis  zu 
seiner  Beerdigung  iu  einem  besonderen  Hause,  Moya 
genannt,  niedergelegt,  die  Woechnerin  hatte  ihre 
Wochen  in  dem  Ubuya,  liebaerhau.se  abzuhalten, 
nachher  wurden  «lies«  Haeuser  verbrannt.  Allgemein 
besteht  dieser  Gebrauch  laengst  nicht  mehr,  ausge- 
nommen in  den  grossen  Tempeln  z.  B.  zu  Kadori  in 
Shimosa,  wo,  wie  ich  von  Augenzeugen  weiss,  fuer 
die  Priester  und  ihre  Familien  Todten-und  Gebaer- 
haeuser  bestaendig  errichtet  sind.  Jeder  Kamipriester 
niuss  sich,  ehe  er  zum  Gottesdienste  schreitet,  den 
Leib  abwaschen ,  frueher  geschah  dies  mit  kaltem  Was- 
ser, jetzt  in  der  Regel  mit  warmem;  vor  den  Teinpeln 
sind  Wasserbecken  aufgestellt,  aus  denen  sich  die  Laien 
Haende  und  Gesicht  waschen  und  sich  den  Mund  um- 
spuelen.  Wenn  die  Priester  die  Opfer  auf  den  Altar 
setzen,  so  binden  sie  sich  ein  Stueck  Papier  vor  den 
Mund,  um  dieselben  mit  ihrem  Athein  nicht  zu  verun- 
reinigen ;  sogar  das  Beruehren  des  Unterkoerpers  beim 
Gottesdienst  gilt  fuer  befleckend.  Auch  besondere  Feste 
sind  der  Reinigung  gewidmet.  Zwei  Mal  im  Jahre  am 
30ten  Tage  des  6t«»  und  des  12««»  Monats,  am  soge- 
nannten Obarai,  werden  in  allen  Kaniitempeln  Papier- 
figuren, die  Ujiko  (Pfarrgenossen)  darstellend,  vor  die 
Goetter  gelegt  und  geweiht  und  dann  in  den  nahen  Flusa 
geworfen,  um  so  die  Reinigung  der  Pfarrgenossen  von 
den  Suenden  des  verflossenen  halben  Jahres  darzu- 
stellen ;  der  Kaiser  aber  schickt  den  Djingikuan  no  kami 
(obersten  Minister  fuer  den  Kami  Cultus)  ebenfalls  an 
den  FIusb  bei  Kioto  und  laesst  ihn  in  eben  solcher  Weise 
das  ganze  Volk  reinigen.  Dieser  symbolische  Gebrauch 
ist  uebrigens  erst  in  spaeterer  Zeit  eingefuehrt  worden, 
in  der  alten  Zeit  pflegten  die  Kaiser  zu  Kioto  und  die 
Priester  iu  den  Landschaften  eine  wirkliche  Abwaschung 
des  Volkes  vorzunehmen.  Der  Gott,  der  bei  dieser 
Feier  besonders  angerufen  wird,  ist  Isanagi.  So  oft  ein 
Fest  im  Freien  gefeiert  wird ,  wird  der  dazu  bestimmte 
Ort  zuerst  durch  Ausstreuen  von  Salz  gereinigt;  in  jedem 
Hause,  welches  durch  einen  Todesfall  oder  dadurch, 

'  dass  z.  B.  ein  Familienmitglied  einem  Begraebnisse  bei- 
gewohnt hat,  verunreinigt  worden  ist,  muss  ebenfalls 
meistens  mit  Salz  eine  Reinigung  vorgenommen  werden, 
und  frueher  mussteu  Personen,  die  von  einem  Todes- 
falle in  der  Familie  betroffen  waren,  sich  laengere  Zeit 
von  allem  Verkehr  mit  der  Aussen  weit  abschliessen, 
durften  nicht  zu  den  Tempeln  gehen  und  wenn  sie  Be- 
amte waren  keinen  Dienst  thun.  Diese  letztere  strenge 
Sitte  bestand  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  ist  aber 

I  jetzt  sehr  gemildert  worden. 
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Gehen  wir  jetzt  zu  den  direkten  Aeusserungen  der 
Religioesitaet  neber,  so  finden  wir  beim  Gebete  alle 
Gattungen  desselben  vertreten ,  naemlich  Dank-Buss- 
Bitt-and  Lobgebete.  Schon  in  den  aeltesten  Zeiten  sehen 
wir  die  Kaiser  sich  mit  den  Edelen  im  Garten  des  Tem- 
pels versammeln  und  Gedichte  zu  Ehren  nnd  zum  Danke 
an  die  Goetter  richten ,  wobei  dann  auch  der  Weinbecher 
erst  dem  Gotte  dargeboten  und  dann  im  Kreise  herumge- 
trunken wurde.  Vor  der  Schlacht  betet  Djimmn  zu  den 
Goettern  um  Beistand,  und  in  den  Gebetsammlnngcn, 
die  uns  aus  aeltester  Zeit  erhalten  sind,  finden  wir  Gebet- 
formeln, die  der  Suender  an  die  Goetter  zu  richten  hat, 
um  Vergebung  zu  erlangen. 

Die  0|>fer  hatten  das  Eigenthuemliche,  dass  sie  in 
Thiereu  bestehen  konnten ,  ohne  dass  dieselben  ge- 
schlachtet wurden.  Zu  Opferthieren  wurden  hauptsäch- 
lich Wild  und  Gefluegel  genommen  und  einige  Zeit  lang 
vor  den  Tempeln  an  den  Beinen  aufgehaengt,  dann  aber 
laufen  gelassen  und  als  den  Goettern  geweihte  Tliiere 
angesehen,  die  Niemand  toedten  durfte.  Die  Tauben, 
die  man  jetzt  noch  vielfach  auch  in  den  Buddhatempeln 
findet,  haben  vielleicht  in  Folge  dieses  oder  eines  nach- 
gebildeten Gebrauches  ihre  Staette  dort  gefunden.  Uebri- 
gens  haben  sich  jene  Opfer  in  manchen  groessereu  Tem- 
peln z.  B.  in  dem  Tempel  Suwo  in  Shinshu  bis  heute  noch 
erhalten.  Binder  und  Schweine  scheinen  nicht  als 
Opferthicre  verwendet  worden  zu  sein ;  die  einheimischen 
Kenner  des  Alterthums  behaupten  sogar,  in  den  Heite- 
sten Zeiten  sei  der  Gennss  von  Rindfleisch  als  unrein 
angesehen  worden.  Die  regelmässigen  Opfer,  welche 
alltaeglich  in  den  Kamitempelu  vor  die  Goetter  gesetzt 
werden,  sind  die  Fruechte  der  Jahreszeit,  Fische  und 
auch  erlegtes  Wild ;  diese  Opfer  werden  des  Morgens  auf 
den  Altar  gestellt  und  Abends  wieder  weggenommen 
nnd  von  den  Priestern  verzehrt.  Bei  den  grossen  Fest- 
lichkeiten, zu  deren  Kosten  die  Pfarrgenossen  bei- 
steuern ,  bereiten  sich  diese  am  folgenden  Tage  aus  den 
Opfern  ein  Festmahl,  das  Norai  gennnnt;  bei  den  reli- 
gioesen  Festlichkeiten  im  kaiserlichen  Schlösse  ladet  der 
Kaiser  die  Edeleu  um  andern  Tage  ebenfalls  zur  festlichen 
Verspeisung  der  Opfer  ein.  Am  Nihinamefeste,  welches 
frueher  gewoehntich  im  1 1««"  Monate  stattfand,  wird  den 
Goettern  neuer  Reis  dargebracht,  am  Kamiinisono- 
Matzuri  im  Sommer  Stoffe  aus  neuer  Seide  und  Baum- 
wolle. Ans  der  Natur  dieser  Opfer  geht  nun  hervor, 
dass  die  japanischen  Staemme  vorwiegend  sich  mit 
Ackerhau  besehaeftigt  haben,  und  wenn  wir  den  Angaben 
der  Mythologie  Glauben  schenkeu,  und  auch  die  Auf- 
schltiesse,  die  wir  in  dem  Woerterschatz  der  alten  japani- 
schen Sprache  finden,  sprechen  dafuer,  so  warder  Reis 
schon  in  den  aeltesten  Zeiten  Nahrungsmittel  des  japani- 
schen Volkes,  was  wiederum  zu  der  Schlussfolgerung 
berechtigt,  dass  dessen  Wohnsitze  auf  dem  Festlandein 
einer  Zone  gelegen  haben  muessen,  wo  der  Reisbau 
betrieben  werden  konnte.  Es  duerfte  hier  der  passende 
Ort  sein  ueber  die  weissen  Pferde  einige  Worte  zu 
sag»m,  die  sich  vielfach  in  den  Kamitempelu,  meistens 
aber  wohl  in  denen  des  Sokii^into-t'nltus'  finden.  Es 
sind  dies  meistens  Kackerhicken ,  obschon  Albinismus 
nicht  gerade  noth  wendige  Bedingung  zu  sein  scheint. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Auffassung  geltend,  diese  Pferde 


seien  fuer  den  Gott  bestimmt,  damit  er  auf  denselben 
unsichtbarer  Weise  reitend  durch  da«  Pfarrgebiet  herum- 
gefuehrt  werden  koenne  und  in  der  That  pflegen  die 
Priester  dann  und  wann  mit  dem  weissen  Pferde  ihres 
Tempels,  auf  dessen  Sattel  die  Gohei  aufgesteckt  sind, 
durch  die  Strassen  zu  ziehen  und  von  den  Glaeubigen 
milde  Gaben  einzusammeln.  Meiner  Ansicht  nach  haben 
diese  Pferde  aber  ursprnenglich  mit  der  Katuilehre  und 
ihren  Goettern  gar  nichts  zu  thun ,  sondern  wurden  ihrer 
weissen  Farbe  halber  als  ausserordentliche  mit  etwas 
Uebernatuerlichem  behaftete  Wesen  verehrt.  So  sehen 
wir  bei  wunderbaren  Begebenheiten  in  der  alten  Ge- 
schichte weisse  Thiere  vielfach  eine  Rolle  spielen ,  auch 
wurden  dieselben  haeufig  den  Kaisern  zum  Geschenke 
geiuacht.  Es  waren  dies  aber  nicht  weisse  Pferde  allein , 
sondern  auch  weisse  Hirsche,  Fasanen,  Kraniche  n.  s. 
w.  So  mag  man  dann  auch  den  Goettern  solche  Thiere 
dargebracht  haben;  nnd  da  der  von  mir  bereits  er- 
waehnte  Gebrauch  hoelzeme  Pferde  an  den  Graebern  der 
Verstorbenen  aufzustellen  und  bildliche  Darstellungen 
derselben  in  den  Tempeln  anfzuhaengen ,  vermuthen 
laesst,  dass  frueher  lebendige  Pferde  den  Verstorbenen 
und  Goettern  geweiht  worden  sind,  mithin  die  An- 
schauung, dass  irdische  Gegenstaende  den  geistigen 
Wesen  dienlich  sein  koennen,  dem  Kamiknltus  nicht 
fremd  ist,  so  ist  vielleicht  allmaelig eine  Verschmelzung 
der  beiden  Gebraeuche  zu  Stande  gekommen ,  so  dass 
man  jetzt  dafuer  haelt,  dass  weisse  Pferde  fuer  den 
Dienst  der  Goetter  am  besten  geeignet  seien.  Ich  bemerke 
uebrigens  noch,  dass  man  im  Nothfalle  kein  Bedenken 
hat,  auch  andersfarbige  Pferde  fner  den  heiligen  Dienst  zu 
weihen.  Die  Verehrung  der  weissen  Thiere  bestand  auch 
in  China,  ob  dieselbe  aber  von  dort  nach  Japan  herue- 
bergebracht  worden  sei,  laesst  sich  nicht  feststellen. 

Die  Verehrung  der  Goetter  findet  vor/.ue^lich  in  den 
Tempeln  Statt.  Ich  habe  schon  oben  erwaehnt,  dass  bis 
Sudjiu  Tenno  Tempel  noch  nicht  bestanden  hatten,  dass 
vielmehr  die  einzige  Verehningstaette  im  Palaste  des 
Kaisers  sich  befand  und  zur  Begehung  der  Keste  beson- 
dere Plaetze  hergerichtet  wurden.  Der  Grund  hierfuer 
liegt  wohl  durin,  dass  der  Stamm  des  Djimmn  wegen 
der  steten  Kacmpfe  bis  dahin  noch  keine  festen  Wohn- 
sitze gefunden  hatte ;  die  Kaiser  selbst  fuehrten  ihr 
Wanderleben  noch  lange  Jahrhunderte  fort  bis  sie  erst 
im  Jahre  794  a  C.  die  erste  botaendige  Residenz  in  Kioto 
errichteten.  Die  religioesen  Festlichkeiten  der  alten 
Zeit  unter  freiem  Himmel  sind  uns  in  ihren  Hauptzuegen 
durch  mancherlei  geschichtliehe  Mittheilungen  bekannt 
und  fanden  ungefaehr  in  folgender  Weise  Statt.  Zum 
Festorte  waehlte  mau  in  der  Kegel  das  freie  Feld, 
dahin  zog  der  Kaiser  mit  dem  Volke  unter  Floeten- 
uud  Trommeln  Musik.  Auf  der  GnettertraKbahre,  dem 
Mikoshi,  wurden  der  Spiegel,  die  Gobei  und  sonstigen 
Goettersymbolc  getragen.  Der  Platz  selbst  wurde  mit 
Erde  von  einem  heiligen  ller^e  oder  feinem  Saude  vom 
Meeresufer  bestreut  nnd  mit  Sakukibaeumenf  1  )eingehegt. 
Spaeter  umspannte  man  ihn  auch  wohl  mit  eiuem  Stroh- 
seil, von  dem  hier  und  da  PapierstueAchcn  herun- 
terlangen. Ans  Laub  wurde  eine  Art  Tabernakel  her- 
gerichtet und  an  der  Vorderseite  mit  einem  Vorhange 

(1)  D«rSakakil>atim  ist  ein« Cameliacee, die  Clejera  Japonirn. 
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Terhnellt,  darin  sollte  der  Gott  Platz  nehmen.  Vor  dem  Ta- 
bernakel waren  der  Spiegel,  die  Gohei  und  andere  Symbole 
aufgestellt.  Die  letzteren  hing  man  auch  wohl  an  einen 
Sakakibaum ,  den  man  auf  einem  heiligen  Berge  mit  der 
Wurzel  ausgerissen  und  mit  blauen  und  weissen  Streifen 
von  einem  Hanfgewebe,  Nuno,  spaeter  auch  mit  allerlei 
bunten  Lappen  schmnccktc  und  inmitten  des  Volkes  in 
die  Erde  pflanzte.  Ausserdem  zuendetc  man  hochauf- 
geschiehtete  Holzstoesse,  meistens  von  Tannenholz  an. 
Ob  diese  Feuer  einen  religioesen  Bestandteil  der  Feier 
ausmachten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  In 
der  aelteren  Zeit  scheint  zum  Schutz  gegen  die  Kaelte 
nie  im  Hause  Feuer  unterhalten  worden  zu  sein,  son- 
dern im  Garten,  und  zwar  scheinen  damals  die  kleinen 
Gaertchen  hinter  den  Haeuseru  stets  die  Staetten  der 
geselligen  Zusammenkuenfte  gewesen  zu  sein.  Einige 
einheimische  Forscher  nehmen  daher  an ,  die  Feuer  bei 
den  Tempelfesten,  die  auch  jezt  noch  neberall  in  den 
Tempeln  tfebraeucblich  sind,  seien  auf  jene  alte  Sitte 
zurueckzufuehren.  Uebrigens  wurde  dem  Feuer  un- 
streitig eine  gewisse  Verehrung  gezollt;  es  galt  z.  B. 
fuer  Unrecht  auch  in  den  Gaerten  der  Haeuser  das 
Feuer  niedrig  hrennen  zu  lassen,  die  Flammen  mussten 
daher  hoch  brennen .  und  Feuer  mit  den  Fuessen  auszu- 
treten, schien  ein  grosses  Verbrechen.  Ein  Rest  dieser 
abgoettischen  Ehrfurcht  duerfte  noch  jetzt  in  der  Art 
und  Weise  zu  erkennen  sein,  wie  die  Japaner  die  Braende 
loeschen;  hierbei  beschraenken  sie  sich  naemlich  nur 
auf  Beschwoerungen  und  Isolirungsmassregeln,  wohl 
selten  aber  sieht  man,  dass  Versuche  gemacht  werden , 
das  Feuer  zu  loeschen.  Waehrend  nun  bei  den  Festen 
die  Priester  Opfer  und  Gebete  verrichteten,  fuehrten 
junge  Taenzerinnen ,  Tchiko  genannt,  unter  Trommel- 
und  Floetenmusik  Taenze  auf,  bei  denen  sie  sich  mit 
einer  solchen  Geschwindigkeit  im  Kreise  herumdrehten , 
dass  sie  schliesslich  ganz  von  Sinnen  waren  und  von  den 
Priestern  weggetragen  werden  mussten.  Die  jetzigen 
Taenze  dieser  Art  sind  verschieden  von  jenen  langsam 
und  gemessen  und  stammen  vielleicht  ans  China.  Sonst 
aber  sind  die  oben  angefnehrten  Gebraeuche  auch  jetzt 
noch  grossentheils  bei  den  Tempelfesten  beibehalten. 
Bei  groesseren  Festen  zieht  auch  jetzt  noch  das  Volk  auf 
das  freie  Feld  oder  sonst  auf  einen  groesseren  Platz,  wo 
ein  provisorischer  Tempel  erbaut  wird,  und  wohin  der 
Gott  ziemlich  in  der  obenbeschriebenen  Weiso  auf  dem 
Mikoshi  fuer  die  Dauer  des  Festes  uebergesiedelt  wird. 

Die  Kamitempel  selbst  sollen  ganz  nach  dem  Muster 
der  frueheren  Kaiserlichen  Wohnhaeuser  erbaut  sein , 
und  der  Name  Miya  woertlich  "verehrungswuerdiges 
Haus"  wurde  auch  frueher  zur  Bezeichnung  des  kaiserli- 
chen Hauses  gebraucht.  Ueber  das  Aeussere  bemerke 
ich  nur,  dass  dasselbe  gemeiniglich  aus  Holz  erbaut,  das 
Dach,  wenn  die  alte  Sitte  streng  beobachtet  werden  soll, 
mit  Stroh  gedeckt  ist,  sonst  mit  Holzschindeln  und  dass 
die  ganze  Erscheinung  die  eines  schlichten  japanischen 
Hauses  ist.  Womoeglich  sind  die  Tempel ,  wie  auch  die 
alten Gracber,  auf  Anhoehen  errichtet.  Im  Innern  herrscht 
dieselbe  Einfachheit,  wie  im  Anessen».  Ausser  den 
vorher  erwaehnten  Votif bildchen  kein  Schmuck  an  den 
Waenden ,  in  der  Mitte  auf  einem  Tischchen  die  Goetter- 
symbole,  dazwischen  oder  zu  den  Seiten  einige  frische 


Blnmenstraeusse  und  davor  der  Tisch  mit  den  Opfern- 
des ist  das  ganze  Heiligthum.  Das  Volk  betritt  nicht 
den  Tempel ,  sondern  verrichtet  seine  Gebete  draussen  an 
der  offenen  Vorderseite  stehend.  Jeder  neu  Herantretende 
benachrichtigt  den  Gott,  indem  er  an  einem  Schellen- 
gelaento  zieht ,  welches  ueber  dem  Eingange  angebracht 
ist.  In  der  aeltesten  Zeit  soll  jeder  eine  Schelle  bei 
sich  getragen  haben,  wenn  er  zum  Tempel  ging ;  wenn 
der  Kaiser  durch  die  Strassen  zog,  so  wurde  das  Volk 
durch  Schellengerassel  darauf  aufmerksam  gemacht. 
Nachdem  die  Glauebigen  vor  dem  Tempel  ihr  Gebet 
verrichtet,  dos  immer  sehr  kurz  ist,  verweilen  sie  in  der 
Regel  noch  in  den  neben  den  Tempeln  errichteten  Thee- 
haeusern  oder  schauen  an  den  Festen  den  Taenzen  zu, 
die  jetzt  in  der  Regel  auf  einer  besonders  herge.richteten 
Buehne  neben  allerlei  Possen  aufnefuehrt  werden.  Ne- 
ben dem  Tempel  befinden  sich  noch  die  Kueche,  in  wel- 
cher die  Opferspeisen  zugerichtet  werden  und  die  Woh- 
nungen der  Priester.  Gewoehnlich  ist  der  Tempel- 
grund mit  schattigen  Baeumeu  bepflanzt  und  an  den  Zu- 
gaengen  sind  Thorbogen  errichtet,  Torii  genannt,  welche 
aus  zwei  Saeulen  bestehen,  ueber  die  ein  Querbalken 
gelegt  ist  und  darunter  noch  ein  Balken,  der  die  Säulen 
verbindet;  alle  vier  Stuecke  sind  gewoehnlich  von  rohem 
Holz.  Der  ganze  Tempelgrund  heist  Yashiro. 

An  der  Spitze  der  Hierarchie  steht  ein  Mitglied  des 
Hofadels,  der  Djingikan  no  Kumi , derselbe  leitet  die  reli- 
gioesen  Festlichkeiten  bei  Hofe,  waehrend  die  Bo- 
schwoerungen,  Gebete  u.s.w.  von  den  Nakatomi  verrichtet 
werden,  und  die  Sorge  fuer  das  Tempelgeraeth,  die  Be- 
reitung der  Opfer  u.dgl.  den  Iinbe  obliegt.  Unter  dem 
Djingikan  no  Kami  stehen  alle  Kamitempel  mit  ihren 
Priestern,  ausgenommen  die  groesseren  wie  Oyashiro, 
Kaiuo  und  andere,  die  frueher  wenigstens  selbststaendig 
waren.  Die  Kauiipriester  werden  je  nach  ihrer  Wuorde 
verschiedenartig  benannt,  allgemein  heissen  sie  Kan- 
nushi,  auch  wird  ihnen  gewoehnlich  vom  Kaiser  ein 
Hofrang  verliehen.  Sie  duerfen  heirathen  und  vererben 
die  Priesterwuerde  in  der  Kegel  auf  ihre  Kinder.  In 
ihrem  Anessern  unterscheidet  sie  nichts  von  den  Laien , 
ausser  beim  Guttcsdienste,  zu  dem  sie  eine  Tracht  anle- 
gen, die  der  bei  Hofe  gebracuchlichen  gleich  ist.  Zur 
Zeit  als  dies  noch  gebraeuchlich  war,  trugen  auch  sie, 
den  Samurais  gleich,  zwei  Sehwerter.  Viele  von  ihnen 
sind  dienten  von  Kugegeschlechtern  und  standen  daher 
zur  Zeit  der  Taikune  nicht  unter  der  Jurisdiktion  des 
Fuersten,  auf  dtsssen  Grund  und  Boden  sie  wohnten, 
sondern  ihres  Patrons  in  Kioto;  die  hostieren  Priester- 
Wncrden  wurden  auch  vou  Ku«es  bekleidet.  Neben 
diesen  Priestern  gibt  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
wenigstens  in  den  grossen  Tempeln  Goetterdieuerinnen, 
die  Miko  genannt  werden.  Im  Alterthume  pflegten 
naemlich  in  den  Haupttempeln,  namentlich  dem  zu  Isse, 
kaiserliche  Prinzessinnen  zu  wohnen ,  um  die  Goetter  zu 
bedienen;  sie  hiessen  dann  It/.uki  no  miko.  Dieser 
Gebrauch  kam  aber  im  Mittelalter  in  Abnahme,  die  daher 
entstandene  Gewohnheit  aber,  in  den  Tempeln  der 
Provinzen  junge  Maedchen  aus  dem  Volke  als  Dienerin- 
neu anzustellen,  hat  sich  erhalten.  Die  Dienstleistungen 
dieser  Maedchen  scheinen  hauptsaechlich  in  der  Zurich- 
tung der  Opfer,  Augehmueckung  der  Tempel  und  aehnli- 
cheu  Verrichtungen  zu  bestehen ,  sie  muessen  waehrend 
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ihrer  Dienstzeit  ehelos  bleiben ,  treten  aber  spaeter  wieder 
in  das  buergerliche  Leben  zurueck. 

Der  Kaiser  hat  in  seinem  Palaste  eine  besondere  Ca- 
pelle, jeden  Morgen  utu  G  Uhr  muss  er  vor  derselben  zu 
den  goetÜichen  Ahnen  beten ;  Jungfrauen  pflegten  in  den 
Zeiten ,  wo  die  Kaiser  noch  in  Kioto  residirten ,  Opfer- 
speisen darzubringen.  Auch  jeder  gewoehnliche  Katni- 
verehrer  verneigt  sich  jeden  Morgen  vor  einer  Krystall- 
kugel  oiler  einem  Edelstein,  dem  Ebeubilde  des  goett- 
lichen  Wesens,  die  er  au  einem  passenden  Orte  seines 
Hauses  aufstellt  und  nach  •lern  er  die  50  Elementarlaute 
a,  i,  u,  e,  o,  ka,  ki,  ku,  ke,  ko,  u.  s.  w.  und  die  Ele- 
mente der  Zahlenbildung  hito,  futa,  mi  n.  s.  w.  vorsieh 
hergesagt  hat,  entfernt  er  sich,  indem  er  mit  einem 
langen  Zuge  auf  das  goettliche  Symbol  hinbläst.  Dieses 
thut  er  zu  dem  Zwecke ,  um  seinem  Geiste  fuer  das  Werk 
des  Tages  die  noethige  Ruhe  und  Suiunilung  zu  geben. 
Den  obeiierwaehnten  Elementarlauten  legen  die  Verehrer 
der  Kamilehre  eine  mysterieuse  Bedeutung  bei,  die  sie 
aus  ihrem  Vorkommen  in  den  alten  Festliedern  und  beim 
Weissagen  aus  den  Schulterknochen  der  Hirsche  herleiten. 

Zum  Schlüsse  dieser  Charakteristik  will  ich  noch  einige 
der  klassischen  Feste  der  Kamilehre  folgen  lassen,  andere 
habe  ich  schon  gelegentlich  erwaehnt.  Das  Mitchiai  no 
matzuri  wird  gegen  Ende  des  Sommers  gefeiert,  um  die 
Pest  von  Kioto  abzuhalten.  Zu  dem  Zwecke  vollziehen  die 
StiMitsauguren ,  L'rabe  genannt,  an  allen  I  Thoren  der 
Stadt  Beschwoerungs-Ceremonien.  Ebenfalls  gegen 
Ende  des  Sommers  wird  das  Hishidzume  no  matzuri, 
Fest  der  Beruhigung  des  Feuers,  gefeiert  und  zwar  um 
Brandunglueck  abzuwenden.  Das  Nihinamefest  habe  ich 
schon  an  einer  andern  Stelle  angefuehrt,  ein  Mal  waeh- 
rend  seiner  Regierung  muss  jeder  Kaiser  dieses  Fest  in 
grossnrtiger  Weise  feiern  und  werden  hierzu  die  Haeupter 
der  Verwaltung  aus  den  Provinzen  eingeladen.  Diese 
besondere  Form  desNihiname  heisst  Taishoye ;  der  Kaiser 
opfert  an  demselben  den  neuen  Reis  und  betet  fuer  das 
fernere  Gedeihen  der  Feldfruechte.  Im  2««"  Monate 
findet  das  Toshigoi  no  matzuri  statt,  um  die  Goetter  um 
ein  fruchtbares  Jahr  zu  bitten.  Ferner  wird  noch  im  tton 
und  7tOT  Monate  Waka  uga  no  me  no  Mikoto  oder 
gewoehnlicher  Toyuukehime  genannt,  die  Goettin  des 
Getreides,  in  Isse  und  gleichzeitig  Ohoimi  no  Kami,  der 
Gott  der  Verwnestungen,  in  seinem  Tempel  zu  Hirosegori 
in  Yamato  verehrt,  damit  er  dem  Lande  nicht  allzu  viel 
Schaden  zufuego.  Auch  zur  Besaenftigungder  Windgoet- 
ter  Shinatzhiko  und  Shinatzhime  zu  Tatzta  in  Yamato 
finden  alljoehrlich  besondere  Feste  statt.  Im  6*en  Monate 
kommen  alle  Kanushi  nach  Kioto,  um  neue  Gohei  vom 
Kaiser  zu  empfangen.  Mehrere  besonders  grossartige 
Feste  finden  alljaehrlich  in  läse  zu  Ehren  der  hocchsten 
Goettin  Amaterassu  statt.  Die  hier  erwaehnten  Feste  sind 
solche,  an  denen  das  ganze  Land  Antheil  nimmt,  daneben 
aber  feiert  jeder  Tempel  zu  Ehren  seines  besonderen 
Gottes  noch  eine  Menge  groesserer  und  kleinerer  anderer 
Feste.  Ausser  an  solchen  Festen  findet  ein  feierlicher 
Gottesdienst  in  den  Miyas  nicht  statt,  doch  stehen 
dieselben  den  Glaeubigen  den  ganzen  Tag  offen. 

Das  Volk  geht  ohne  Wahl  sowohl  zu  den  reinen  Kanii- 
tempeln  wie  zu  denen  der  Soknsintolehre,  ohne  sich  ueber 
den  Unterschied  in  den  beiden  Culten  besonders  klar 


zu  werden;  seine  Anschauungen  aber  ueber  die  alten 
Goetter  und  religioese  Dinge  sind,  wie  ich  bereits  in  der 
Einleitung  hervorgehoben,  ganz  im  Geiste  der  Sokusinto- 
lehre.  Auch  die  meisten  Kanushi  haben  von  dem  Wesen 
der  Religion,  der  sie  dienen,  keine  Ahnung,  was  leicht 
erklaerlich  ist,  da  sie  ihre  Priesterwürde  nicht  in  Folge 
theologischer  Vorbereitung  sondern  als  Erbtheil  von  ihren 
Vaet«jrn  erhalten.  Die  Zahl  der  reinen  Verehrer  und 
Kenner  der  alten  Lehre  ist  sehr  klein.  In  den  letzten 
Jahren  des  Taikunates  bildeten  sie  eine  politische  Partei, 
die  in  dem  alten  Fuersten  von  Mito,  Keisan,  ihr  Haupt 
erblickte.  Die  Fuersten  von  Mito  waren ,  obgleich  selbst 
Mitglieder  der  Familie  Tokugawa  und  erbliche  Reichs- 
verweser, stets  dem  Kaiser  ergeben  gewesen,  und  manche 
von  ihnen  hatten  selbst  als  Schriftsteller  fuer  die  Wieder- 
belebung der  alten  nationalen  Erinnerungen  von  der 
Macht  des  Kaiserthums  gewirkt.  Besonders  aber  war 
Keisan  in  dieser  Richtung  thaetig,  und  der  widmete  einen 
grossen  Theil  seines  Lebens  der  Aufgabe,  den  Taikun 
und  die  Fuersten  zu  ueberreden,  dass  der  Kaiser  die  Herr- 
schaft des  Reiches  selbst  wieder  uebemehinen  mucsse. 
Aber  mit  Vernunftgruenden  Hess  sich,  wie  er  bald  einsah, 
nichts  ausrichten,  and  so  beschlus  er,  seine  Idee  mit 
Waffengewalt  durchzusetzen;  er  unterlag  aber  seinen 
Gegnern,  bevor  der  Aufstand  der  suedlichen  Clans  das 
Taikunat  zu  Falle  brachte.  Die  Verehrer  der  alten  Lehre, 
die  sich  dem  Fuersten  angeschlossen,  weil  sie  gehofft 
hatten,  dass  mit  der  Wiederaufrichtung  der  Kaisergewalt 
auch  die  Religion  und  die  Sitten  der  alten  Zeiten  wieder 
zu  Ehren  kommen  wuerdeu ,  verloren  durch  den  Tod  des 
Fuersten  alle  Hoffnung  auf  Erfuellung  ihrer  Wuensche, 
denn  die  Maenner,  die  das  Programm  desselben  ausfuehr- 
ten,  hielten  es  aus  politischen  Gruenden  fuer  vortheil- 
hafter  bei  der  Reform  der  Regierung  und  des  oeffeutlichen 
Lebens  die  Einrichtungen  Europas  nachzuahmen ,  als  zu 
den  Zustaenden  des  Alterthums  zurueckzukehren. 

P.  Kkmfekmann. 


VIII. 

UEBER  DIE  PIIARMACOPOE'E  JAPAN  S. 
EINLEITUNG. 

Die  Japaner  haben  seil  dem  zweiten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  sich  immer  bemueht ,  die 
chinesische  lleilkunst  und  Ilcilmittellchre  zu  sludiren 
und  dieselben  in  Japan  einzufuehren.  Dies  ist  so 
geblieben,  bis  der  Einflus!«  Europa's  in  den  neueren 
Zeiten  hierin  eine  Aenderung  brachte.  Die  Grundlage 
aller  Wissenschaft  in  Japan  stammle  aus  China  und 
ebenso  wie  die  wissenschaftliche  Sprache,  Kuensle, 
Philosophie,  Moral,  u.  s.  w.  aus  den  Chinesischen 
Klassikern  uebernominen  wurden,  isl  auch  der 
Arzneischatz  aus  China  bezogen.  Wenn  wir  dess- 
halb  die  alt  japanische  Pharmacopoea  kennen  ler- 
nen wollen,  muessen  wir  uns  zuerst  von  der  chi- 
nesischen matcria  medica  ein  klares  Bild  zu  ver- 
schaffen suchen.  Bis  jetzt  aber  fehlt  eine  genaue 
und  vollstaendige  Beschreibung  der  zahlreichen 
Heilmittel,  welche  die  Chinesen  und  Japaner  seit 
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vielen  Jahrhunderten  gebrauchen.  Zwar  Riebt  es 
wichtige  Beitraege  und  Skizzen,  oft  mit  muehsamer 
Arbeit  zusammengestellt ,  die  Forschungen  aber  auf 
dem  Gebiete  der  Flora  und  Fauna  China's  und 
Japan  s  waren  bis  vor  kurzem  noch  zu  wenig 
erschoepfend ,  um  eine  genaue  Bestimmung  der 
meisten  Droguen  zu  ermoeglirhen.  Dies«  Luecke 
eusillfuellen  zu  versuchen  soll  unsere  Aufgabe 
sein  und  wir  werden  zu  dem  Zweck  den  Inhalt 
der  drei  von  den  Fachgelehrten  hauptsächlich 
benutzten  und  geschätzten  Japanischen  Werke 
kurz  durchgehen,  die  Natur  der  Droguen  unter- 
suchen und  dieselben  soviel  als  moeglich  zu  be- 
stimmen versuchen. 

Diese  drei  Hauptwerke  sind: 

1,  Hon-zo-ko-moku    (ehin:  Pun-tsaoukang-muh). 

2 ,  Hon - zo- ko- moku  kvh  w o. 

3,  Yamoto-hottrfO.  * 

Hon-zo-ko-moku  ist  urspruenglich  ein  chinesi- 
sches Werk,  von  dem  beruchmten  Le-she-thin  auf 
Befehl  des  Kaisers  Kea-tsing  begonnen.  Nach  dem 
Tode  des  Verfassers  vollendete  sein  Sohn  da*  Werk 
und  ueberrcichte  dasselbe  dem  Kaiser  i  J.  1596. 
Das  sehr  umfangreiche  Werk  besteht  aus  52  Thcilen, 
gewoehnlich  in  40  Baende  und  2  od.  3  Allanten 
gebunden.  Die  zwei  ersten  Theile  enthalten  die 
Einleitung  und  allgemeine  praktische  Vorschriften 
Heber  die  Ausuebung  der  Medicin:  Theil  3  und  4 
geben  eine  allgemeine  l'ebersichl  ueber  den  Arznei- 
sehatz, Tb.  5  beschreibt  die  Gewaesscr,  0  das  Feuer. 
7  die  Erde,  8  die  Metalle  und  Edelsteine,  0  und  10 
die  Steine,  11  die  salzigen  Steine  und  Salze.  Die 
Medicamente  aus  dem  Pflanzenreiche  sind  in  den 
Thcilen  i  *2  bis  38  und  diejenigen  aus  dem  Thierreiche 
in  Theil  30-55  beschrieben.  Die  Gesammtzahl  der 
angegebenen  Heilmittel  belraegt  1800.  Das  ganze 
Werk  soll  aus  mehr  als  800  verschiedenen  Autoren 
ueber  Medicin  und  .Maleria  medica  zusammengestellt 
sein  und  befahl  der  Kaiser  die  Heransgabe  desselben 
um  Einheit  in  die  bis  dahin  geltenden  verschiedenen 
Systeme  zu  bringen,  was  auch  gelungen  zu  sein 
scheint,  denn  bis  zur  heuligen  Zeit  hat  das  Werk 
seinen  Ruf  und  seinen  Einfluss  bewahrt,  so  dass 
z.  B.  noch  bis  vor  kurzem  die  Apotheker  in  Japan 
von  der  Regierung  angehallen  wurden  sich  desselben 
zu  bedienen.  Einzelne  Auszuege  aus  der  Pun-Isaou 
sind  auch  in  europaeische  Sprachen  ueberselzt 
worden,  eine  l'ebcrsclzung  des  ganzen  Werks  hat 
indessen  noch  nicht  stattgefunden.  Die  erste  Japa- 
nische Ausgabe  erschien  im  Jahre  171  'i  in  Yedo 
und  war  von  Ina  Wakastii  verlasst. 

Das  zweite  vorhererwaehnte  Werk,  Hon-zo-ko- 
moku-kvi-mo,  d.  h.  das  Buch  durch  welche?,  die 
"Dunkelheit  aus  dem  Hon-zo-ko-moku  verlrieben  wird, 
ist  —  wie  schon  der  Titel  ariglebt  —  einCommenlar 
des  ersten  und  wurde  von  dem  bekannten  japa- 
nischen Botaniker  Ono  Human  verlasst.  Die  Heraus- 


gabe erfolgte  in  1804  durch  Ranzan's  Enkel  Ono 
Tsune  nori  in  Kioto  und  Yedo  zugleich;  eine  zweite 
Ausgabe  erschien  in  1847  von  Te  ken  shi  yeki. 
Banzau  beschreibt  mit  grosser  Genauigkeit  die 
Namen  und  physikalischen  Eigenschallen  so  wie 
die  Fundorte  in  Japan  der  im  Hon-zo-ko-moku  auf- 
gefuehrlen  Arzneien,  sein  Werk  hat  daher  haupt- 
sächlich einen  naturwissenschaftlichen  Werth  und 
kann  als  eine  Pharmarognosie  Japan's  betrachtet 
werden.  Zugleich  zeigt  der  Verfasser  eine  gewisse 
Kritik  und  scheint  nicht  immer  alles  zu  glauben, 
was  der  Chinesische  Autor  sagt.  Die  Kei-mo  besteht 
aus  48  Theile u,  mcisLens  in  31  Itaenden,  und  ent- 
haell  keine  Abbildungen.  Fuer  uns  duerfte  der 
hauplsseehlistu  Werth  des  Werk's  in  der  sehr 
genauen  Angabe  der  Fundorte  bestehen. 

Das  drille  Werk  i>l  die  Ytunalo  Hon-zo,  im  Jühre 
17'j0  von  Kai-Bara  verlasst  und  in  Kioto  gedruckt. 
Ks  ist  ein  Handbuch  fuer  die  Naturgeschichte  Ja- 
pan's und  die  rein  japanischen  Droguen;  ueber 
therapeutische  Anwendung  enlhaell  dasselbe  nichts. 
Das  Werk  besteht  aus  10  Thcilen  in  8  Blenden, 
nebst  einem  Supplement-Bande  und  einem  Atlanten 
mit  Abbildungen  von  Pflanzen,  welche  aber  leider 
wie  die  des  Hon-zo-ko-moku  oft  sehr  ungenau  sind. 
Theil  I  und  -2  enthalten  die  Einleitung  so  wie  all- 
gemeine Bemerkungen  ueber  Heilmittel,  Theil  3 
das  Wasser,  Feuer,  die  Metalle,  Edelsteine,  Erden 
und  Steine,  Theil  4-12  die  Droguen  aus  dem  Pflan- 
zenreich, Theil  13-10  diejenigen  aus  dem  Thierreiche. 

Was  nun  die  Arbeiten  von  Europaeern  ueber  die 
Gegenlaende  anbelrifll,  welche  in  den  vorerwaehnlen 
drei  Japanischen  Werken  behandelt  werden,  so  mag 
in  den  Schriften  der  Missionairc ,  welche  seit 
Jahrhunderlen  in  China  thaetig  gewesen  sind, 
manches  ueber  die  Arzneimittel  der  Chinesen  ent- 
halten sein;  uns  ist  es  aber  leider  nicht  moeglich 
gewesen,  darueber  naeheres  zu  erlahren.  Das  »eheste 
uns  bekannte  Werk  ist  von  dem  Dr.  Amines  C/rijer, 
der  als  Arzl  und  Valiirforseher  in  den  Diensien  der 
hollaendischcti  osl indischen  Compagnie  in  China 
und  spaeler  von  10\M08ü  in  Japan  auf  Desima 
thaetig  war.  Cleyer  war  nicht  allein  der  eiste, 
welcher  uns  etwas  ueber  die  Heilkunde  der  Chine- 
sen lehrle,  er  legte  auch  den  ersten  Grund  zu  un- 
serer Kennt niss  der  flora  japonica.  Seine  Schrift 
ueher  die  Chinesischen  Heilmittel  fuehrl  den  Titel; 
Sjieciwen  Medksmae  Sinicae.  Frankfurt  1082.  4t«.  Ein 
Abschnitt  unter  dem  Titel  »Medi<  amenta  simplicia 
quae  a  Chinensibus  ad  usutn  medicum  adhibenluri 
handelt  ueber  die  Arzneien.  Nach  Daniel  Hanbury  in 
dessen  »Notes  on  chinese  maleria  medica»  soll 
ein  polnischer  Jesuiten-Missionaer  Michel  Boyin, 
weli  her  in  10  53  nach  China  kam,  der  eigentliche 
Verfasser  des  Werks  sein,  und  Cleyer  soll  nur 
nach  Hoyrn's  Tode  die  Herausgabe  besorgt 
haben.     Nach    seiner    Bueckkehr    nach  Batavia 
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lieferte  Cleycr  bis  zum  Jahre  1700  eine  Reihe  von 
Beitraegcn  »eher  Japanische  Flora  in  den  Ann;ilen 
der  Akademia  Naturae  euriosorum ;  er  sandte  ferner 
1300  Zeichnungen  von  Japanischen  Pflanzen,  welche 
er  an  Ort  und  Stelle  hatte  anfertigen  lassen  nach 
Berlin,  woselbst  Dr.  A.  Menzel  nach  ihnen  die  erste 
flora  japonica  zusammenstellte,  welche  sich  jetzt 
als  nie  herausgegebenes  Manusciipl  auf  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin  hefindet. 

Bald  nachdem  Cleycr  Japan  verlassen  halte,  kam 
der  beruehmle  Engelbert  Kaempfer  nach  Desitin 
(1090).  Mit  seltenem  Fleisse  sammelte  er  in  zwei 
Jahren  viele  japanische  Pflanzen,  welche  im  fuenflen 
Theil  seiner  Atnoenitales  e.rotkae  (1702)  mit  grosser 
Genauigkeit  unter  Angabe  der  chinesischen  und 
japanischen  Namen  und  der  Verwendung  beschrie- 
ben sind.  Nach  dem  Tode  Kaempfcr's  i.  J.  1710 
wurde  seine  Sammlung  Fipenlhiim  des  Britischen 
Mnsenm's  und  Joseph  Banks  verocflenlliclite  i.  J. 
*  1791  nach  denselben  eine  Reihe  von  49  Abbildungen 
unter  dem  Namen  lames  Kacnipferianae. 

Du  Halde  giebl  in  seiner  Descriplion  de  C  Empire 
de  la  Chine,  Paris,  1735  einige  allgemeine  Millhei 
hingen  lieber  Chinesische  Heilkunde  und  Heilmittel. 

Thunberg,  welcher  sich  in  1775— 70  in  Japan  auf- 
hielt, beschreibt  in  seiner  flora  japonica  Lipsiae  1784 
mehr  als  800  Pflanzen,  deren  Anwendung  er  angiebt ; 
aber  in  diesem  Werke  wie  in  seinem  Voyage  au 
Japon  eti  1775  laesst  die  Genauigkeit  der  >'omen- 
clatur  viel  zu  wuenschen  uebrig.  Prof.  Möllmann 
in  Leyden  behauptet  mit  Recht,  dass  kaum  ein  Sechs- 
tel der  Namen  zuverlaessig  sei. 

Ebenso  verhaell  es  sich  mit  /.  iMureiro's  flora 
cochinchinensis ,  in  der  viele  chinesische  Pflanzen 
sowie  ihre  medicinischc  Anwendung  besprochen 
werden,  der  aber  auch  von  competenler  Seite  grosse 
Ungenauigkeit  vorgeworfen  wird. 

Der  Abbe  Grassier  gieht  in  seiner  Descriplion  de  la 
Chine  1787  ebenfalls  manches  auf  Heilkunde  und 
Heilmittel  bezuegliche,  namentlich  interessant  ist  seine 
Beschreibung  des  Rinsammelns  der  Gin-seng  Wurzeln. 

Ph.  Fr.  roM  Siebold,  in  1823  als  Naturforscher  in 
Diensten  der  niederlaendischen  Regierung  nach 
Japan  gekommen,  hat  sich  besondere  Verdienste  um 
die  flora  japonica  erworben.  Mit  Huelfe  vieler 
befreundeter  japanischer  Botaniker,  wie  Ito  Keiske, 
Mizutani  Suge  roku,  Sorizin,  Fusiyoka  siyogen,  Kaiso 
und  Kcsaku  konnte  von  Siebold  in  den  Jahren 
1823-29  eine  Sammlung  von  o  2000  Phanerogamen 
zusammenstellen,  zugleich  Hess  er  mehr  als  000 
Pflanzen  nach  der  Natur  zeichnen,  die  mit  Huelfe 
des  Dr.  Xuccarini  in  Muenehcn  in  dem  schonen 
Werke  Flora  japonica.  sive  plantae  quas  in  Imperio 
japonico  collcpil ,  descripsil  et  ex  parle  in  ipsis  locis 
pinguendas  <  uravit  doclor  Ph.  Fr.  de  Siebold.  Sectio 
prima.  Plantae  ornalui  vel  usui  inservienles.  Digessil 
Dr.  I.  G.  Zuccarini.    Lugd.    Ralavormn  18.15-1'», 


veroeffenllicht  wurden.  Schon  frueher,  in  1827  halte 
Siebold  seine  Synopsis  plantarum  Oeconom icarum 
universi  regni  japonici,  8°  veroeflentlicht :  von  den 
447  Pflanzen  in  dieser  Liste  blieben  00  unbestimmt 
und  manche  andre  war  nur  voiiaeufig  und  nicht 
richtig  angegeben. 

Nachdem  Siehold  in  1829  nach  Ruropa  zurueck- 
gekehrt  war,  setzte  sein  Mitarbeiter  und  Nachfolger 
Dr.  Buerger  sein  Werk  fort  und  schickte  ein  Her- 
barium von  e*-  300  neuen  japanischen  Pflanzen  an 
das  Museum  in  Leyden.  Spaeler  kamen  noch  die 
von  den  Herrn  Pieroi,  C.  J.  Textor  in  1842  und  Dr. 
Mohnike  in  1848-1852  gesammelten  Pflanzen  hinzu. 

Von  »rosscr  Wichtigkeil  hier  jeden,  der  mit  der 
flora  japonica  und  aus  Pflanzen  gewonnenen 'Dro- 
guen  bekannt  werden  will,  ist  der  von  Prof.  /. 
Hoffntanu  und  H.  Schuhes  hera'usgegebene  Catalog 
•unter  dem  Titel  »Noms  itidigenes  d'un  choix  de 
plantes  du  Japon  et  de  la  Chine,  determin<?s  d'apr^s 
les  echantillons  de  l'herbier  des  Pays  Ras  par  M  M. 
I.  lloflmann  et  H.  Schultes.  (Exlrail  N°  10  de 
l'annee  1852  du  journal  asiatique).  Mit  grosser 
Genauigkeit  werden  in  diesem  Werk  die  lateini- 
schen sowie  die  chinesischen  und  japanischen  Klang- 
namen und  die  chinesischen  Charactere  von  030 
verschiedenen  Pflanzen  angegeben  und  traegl  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  der  japanischen  und 
chinesischen  phonetischen  Namen  wesentlich  zur 
Rranchbarkeit  des  Ganzen  bei ;  leider  enlhaelt  das 
Werk  nicht  alle  die  Pflanzen,  welche  unter  andern 
Verhacltnissen  vielleicht  haelten  in  dasselbe  auf- 
genommen werden  koennen. 

Spaeler  haben  sich  die  amerikanischen  Rolaniker 
William*,  Morrow,  Charles  Wright  und  /.  Smaü 
mit  der  flora  der  noerdlichen  Theile  Japan's  bc- 
schaeftinl ;  die  von  denselben  gesammelten  Pflanzen 
sind  von  Ata  Gray,  Professor  der  Rolanik  in  Cam- 
bridge in  seinem  *On  Rotany  of  Japan  1865"  be- 
schrieben worden. 

Bichard  Otdhavn  sammelte  in  den  Jahren  1801- 
02    in  Nagasaki  viele  neue  Pflanzen,  von  denen 
Duplicale  an  das  Herbarium  in  Leiden  gingen;  Sir 
I  R.   Alcock,   Pcmberlon  Hodgson  und  Wilson  sam- 
meilen luer*Knpland. 

Waehrend  der  Jahre  1800-1865  explorirle  der 
Russische  Rotaniker  C.  I.  Mariniouirz,  schon  frueher 
durch  seine  Primitiae  llorae  Amurensis  vortheil- 
hafl  bekannt,  verschiedene  Theile  Japans  und  lieferte 
besonders  werlhvolle  Arbeiten  ueber  die  Kryptoga- 
men  in  den  Annalen  des  Museums  von  St. -Peters- 
burg. Zugleich  stellte  er  mit  grosser  Bereitwillig- 
keit die  Duplicale  der  von  ihm  gesammelten  Pflan- 
zen dem  Herbarium  in  Leiden  zur  V.rluegung. 
Aul  diese  Weise  wurde  es  dem  leider  zu  frueli^ 
verstorbenen  Prot,  der  Botanik  und  Direclor  des 
Herbariums  in  Leiden.  F.  A.  Guil.  Miguel  moeg- 
liclt,  seine  Prdusio  Florae  Japanicae  Amslelo- 
dami    1807    herauszugeben,    welche   beinah  alles 
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enthaelt,  was  bestimmt  oder  unbestimmt  bis  dabin 
ueber  die  Japanische  Flora  bekannt  war. 

Miquel  hal  ausserdem  in  den  Archive*  Neerlan- 
daises,  T.  II  1867  und  in  den  »Verslagen  en  Medc- 
deelingen  der  Koninkl.  Akademie  van  Wetenschappen , 
Afd.  Nahturktmde"  hoechst  wichtige  Deitraegc  zur 
Kenntniss  der  Jap.  Flora,  sowie  Abhandlungen  ueber 
die  Verwandtschaft  derFlora  von  Japan  mit  dervon  Asien 
im  Allgemeinen  und  der  von  Nord  America  geliefert. 

Erwaehnung  verdienen  auch  die  Monographie 
Berkeleys  tön  Inberiform  vegetable  produc- 

fions  front  China"  in  dem  Journal  der  Linnean 
Society  III.  N°  10  1858,  und  die  treffliche  Arbeit 
Suringar's,  aus  Leyden,  »Algae  japonicae  Musei 
botaniei  Lityd.  Balav.  Hartem  1870.  Ausser  die- 
sen rein  botanischen  Werken  sind  als  solche, 
welche  sich  mit  der  Heilkunde  der  Chinesen  be- 
schaelligen,  zu  erwachnen :  Dahry,  Medecine  des 
Chinois,  Paris  1863-bis  jelzl  vielleicht  das  voll- 
staendigste  Werk  lieber  diesen  Gegenstand;  Dr.  La- 
riviere,  Etudes  sur  la  mediane  chinoise  (Journal 
de  Medecine  de  Bordeaux)  1863;  Ihr.  Lnpeyre, 
Becueil  des  memoires  de  medecine,  Chirurgie  et 
phaimacie  militaires"  T.  6.  1861.  —  Die  beiden 
letzteren  Arbeilen  enthalten  interessante  von  den 
Verfassern  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Beobach- 
tungen. Einen  vorzueglichen  Aufsatz  ueber  die 
medicinischc  Praxis  und  Literatur  der  Chinesen 
lieferte  Dr.  James  Hetiderson  in  dem  Journale  der 
North  China  Brandl  of  the  royal  asiatic  Society,  N°I, 
December  186-4,  Pag.  21.  Dr.  Henderson  fuehrt  ge- 
wiss mit  vielem  Recht  den  niedrigen  Stand  der 
Heilkunde  in  China  darauf  zuruerk,  dass  diese  Wis- 
senschaft bei  den  Chinesen  nicht  auf  den  Resultaten 
der  Wahrnehmung  und  der  Erfahrung,  sondern  auf 
einer  rein  sperulaiiven  Basis  beruhe. 

Bemerkenswerth  sind  auch  die  Mittheilungen 
ueber  Chinesische  Heilkunde,  welche  der  Engl.  Arzt 
Dr.  Hobsoti  in  »the  medical  Times  and  Gazetie, 
November  18.  1860  gegeben  hat  und  die  auf  eige- 
ner aehlzehnjaehriger  Anschauung  beruhen.  Sehr 

[In  den  Jahren  18fiO-61  war  der  der  Prcussischen  Expedi- 
tion beigegehene  Botaniker  A.  Wichum  in  der  Umgegend  von 
Yedo.  Yokohama  nnd  Nagasaki  thaetig;  leider  hat  sein  in 
1SfiB  erfolgter  Tod  die  Herausgabe  des  von  ihm  gesammelten 
Materials  sehr  verzoegert.  wenn  nicht  ganz  nnmoeglich  ge- 
macht. Werthvolle  Beitraege  zur  Kenntniss  der  Japanischen 
Tangen  enthaelt  der  von  Gemfi  von  Martens  bearbeitete 
botanische  Theil  der  Prcus«.  Expedition  »Die  Tange,  Ber- 
lin I88&  Das  japanische  Material  zu  dieser  Arbeit  wurde 
von  den  Herrn  f.d.  von  Martens,  Schottmuetter ,  und  Wi- 
chum geliefert.]  (Die  Bedaction). 

(1)  Wichtige  Beitraege  zur  Kenntniss  der  Jap.  Flora  hat 
auch  Dr.  Savatier,  frz.  Marine  Arzt  geliefert,  der  bereit*  in 
1863,  aber  seit  1W6  dauernd,  als  Chefarzt  des  Arsenals  von 
Yokoska,  sich  in  Japan  aufgehalten  hat.  Ausser  der  Anlage 
eines  sehr  umfangreichen  Herhariiim's  sind  von  Dr.  Savatier 
erschienen:  Botanit\ue  jtiuonaise,  I.ivre.s  Kwn-wi .  traduit  du 
japonais  par  le  Dr.  L.  Savatier:  Paris  I87H.  und  die  erste 
Abthcilung  der  tF.numeralio  Plantarum  in  Japonia  sponte 
crescentiurn  hujusque  rite  cognitaruui  adjertis  desrriptionibns 
spec  ieruni  pro  repione  novarum  quibus  ileterminatio  herbarum 
in  libt  is  japonicis  So  Mocou  Zoussetz  xylographice  delineata- 
rum.  acutoribus  A.  Franchet  et  Lud.'  Savatier.  med.  doct. 
Parisiis  1K74.  (Die  Red.) 


wuenschenswerth  wuerde  es  sein,  wenn  die  ver- 
schiedenen Missionsgesellschaflen  ihr  Augenmerk 
mehr  auf  die  Verbreitung  nuetzlieher  Kenntnisse 
und  allgemeiner  Aufklaerung,  als  auf  das  Auf- 
draengen  der  christlichen  Bcligion  legen  wollten 
und  ist  ihnen  Dr.  Ilohson  in  der  Beziehung  mit 
eigenem  gutem  Beispiel  vorangegangen. 

Was  die  sich  ausschlieslich  mit  der  Heilmittel- 
lehre  beschaeftigenden  Werke  anbetrifft,  so  sind 
dies  hauptsaeehlich  die  folgenden:  Caialogns  Medi- 
camentorum  sinensium  rpiae  Pekini  comparanda  et 
determinanda  curavit  Alexander  Talarinov,  Doctor 
med.  medicus  missionis  Bossieae  Pekinensis,  spalio 
annorum  1840-' 850.  Petropoli  1865.  8vo.  Die  mei- 
sten der  in  dieser  Schrift  anfgefuehrten  Droguen 
sind  nach  dem  Vorwort  desselben  von  Dr  Paul  Ho- 
ranimmv  in  St.  Petersburg  bestimmt  worden.  Die 
Klangnamen  in  Bussisrhen  und  lateinischen  Buch- 
slaben, sowie  die  Chin.  Charactere  sind  genau  an- 
gegeben, in  vielen  Faellen  auch  die  lateinischen 
Namen  der  aufgefuehrten  Droguen.  denn  das  Werk 
etwa  500  enthaelt.  Teber  Herkunlt,  Anwendung  und 
Eigenschallen   der  Mittel  wird  nichts  angefuehrt. 
Notes  im  Chinese  Materia  Medica  by  Daniel  Ban- 
bury  (reprinled  wilb  some  corrections  from  the 
Pharmaceulical  Journal  and  transactions  for  July 
and  Aug.  1860)  London.  E.  Taylor  1862.  Diese 
Notes  enthalten  die  genaue  Beschreibung  von  cm. 
1-40  Chinesischen  Arzneien  und  geben  somit  den 
ersten  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Darstellung 
Chinesischer  Droguen  und  officinellen  Gewaechse; 
die  chinesischen  Namen  sind  nebst  den  englischen 
mit  Huelfe  der  Herren  Lockhardl  und  W.  G.  Stronach 
genau  angegeben  worden.  Mehrere  treffliche  Abbil- 
dungen, z.  ü.  Fruecbte  von  Quisqualis  sinensis, 
Daphnidium  Cubeba  u.  s.  w.  erhoehen  den  Werth 
der  Arbeil  bedeutend.  Essai  sur  la  Phaimacie  et  la 
mutiere  medicale  de«  Chinois  par  J.  0.  Debeaux, 
pharmacien  major  de  seconde  cl. ,  allaehe  au  corps 
expediiionnaire  en  Chine  pendanl  les  annees  1860, 
61-62.  Paris  1865.  Es  ist  dies  bis  jetzt  die  ansfnehr- 
lichsle   Arbeit    ueber   diesen  Gegenstand,  welche 
im  ersten  Abschnitt  die  pharmaceutischen  Operatio- 
nen behandelt,  im  zweiten  die  Formen  giebl,  unter 
welchen  die  Heilmittel  dispensirt  werden,  und  irn 
dritten  Abschnitt  c»  350  verschiedene  Droguen  aus 
dem    Mineral-PIlanzen-und    Thierreich  beschreibt. 
Leider  sind  die  chinesischen  Namen  nur  dem  Klange 
nach  angegeben  und  es  wird  daher,  besonders  da 
die  chinesische  Aussprache  sich  sehr  von  der  Japa- 
nischen unterscheidet,  haeulig  nnmoeglich,  festzu- 
stellen, um  welche  Drogue  es  sich  handelt.  —  Auch  die 
Industries  anciennrs  et  modernes  de  Tempire  Chinois, 
d'ajires  des  notices  traduiles  du  Chinois  par  M. 
Stunii/as  Julien ,  aecompagnees  de  notices  industriel- 
les et  scientifiques  par  M.  Paul  Champion.  Paris 
1869,  enthalten  manches  in  dieses  Fach  einschla- 
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gendc.  Fuer  die  Bestimmung  der  Arzneien  aus 
dem  Thierreich  den  n  Zahl  350  betragen  soll,  ist 
Siebold's  Fauna  japonica  etc.  quaeetc.  illustravit  Ph. 
Fr.  de  Siebold,  conjunetis  shuliis  C.  J.  Temminck , 
H.  Schlegel  alque  \\\  de  Haan  1812—  1850  Lugd. 
Batav.  massgebend, 

Was  nun  die  Behandlung  des  vorliegenden  Stoffs  an- 
betrifll,  so  sollen  auschlicsslich  die  urspruenglich  ja- 
panisehen  und  chinesischen  Heilmittel  hier  aufge- 
fuehrt  werden  und  /.war  im  genauen  Ansehluss  an 
die  japanischen  und  ehinesiselien  Werke.  Die  Japa- 
nischen Namen  werden  mit  Laieinisehen  Buchstaben 
nach  der  Schreibweise  angegeben  werden,  welche 
Dr  J.  C.  Hepburn  in  der  ~2tea  Ausgabe  seines  »Japa- 
nese Chinese  Üiclionary  187:2»  angenommen  hat; 
zugleich  weiden,  da  nur  dies  eine  wissenschaftliche 
Benutzung  eruiocglicht,  die  chinesischen  Namen  wie 
sie  im  Hon-zo-ko  moku  aulgeluehrl  sind,  gegeben 
werden  und  werden  gleichzeitig  die  einzelnen  Di'O- 
guen  u.  s.  w.  welche  nicht  nur  mit  Bezug  auf  ihre 
medicinale  Anwendung,  sondern  aul  ihre  allgemei- 
nere z.  B.  industrielle  Verwendung  behandelt  wer- 
den sollen,  mit  Nummern  versehen  werden,  welche 
ihrer  Reihenfolge  in  den  der  Jap.  Ausgabe  des 
vorerwaehnlen  Werks  beigegebenen  Atlanten  ent- 
sprechen. Bei  der  Angabe  der  Fund-Orte  wird  haupt- 
saeehlich  die  Kei-mo  von  Oho  Hainau  benutzt 
werden.  —  Vor  einem  naeheren  Eingehn  auf  dm 
Gegenstand  selbst,  duerlte  eine  genaue  Inhaltsan- 
gabe der  beiden  hauptsächlichsten  japanischen 
Werke  nicht  ohne  Interesse  sein. 


HON-ZO-KO-MOKU. 
JAPANISCHE  AUSGABE  VON  1711. 

Theil   1  j  Einleitung  und  allgemeine  Vor- 
„      2f      schritten  fucr  die  Ausuebung  pku'««» 
der  Heilkunde.  at™** 
„      3  |  Allgemeine  Uebersieht  der  Arznei 
„      4 1  Mittel. 

5  Das  Wasser  (40  Arten).  • 

6  Das  Feuer  (12  Arten). 

7  Die  Erde  (60  Arten). 

8  Mineralien:  a..  Metalle  (27  Arten) 
k  Edelsteine  (12  Ar- 
ien)   


»» 
>> 
» 


9! 
10' 

11 


c.  Steine  (IS2  Arten). 

d.  Sul husche  Steine 
(2lArten)Kochsalz. 
Glaubersalz,  Gips, 
Salmiak,  Salpeter, 
Schwefel,  Borax, 
Alaun,  Eisenvitriol 

PFLANZEN, 
lt«  Abth.  —  Kraeuter,  Wurzeln. 

eilJ^CaP.i  Bergpflanzen  

14  „  2  Wohlriechende  Kraeuter. .  . 
15 1       y )  Pflanzen ,  welche  auf  feuch- 

16)  "     (      tein  Duden  wuchsen  .  .  . 

17  „4  Giftpflanzen  

18  „  5  Schling-  u.  Kletterpflanzen. 

19  „0  Wasserpflanzen  

20  „  7  Pflanzen  auf  Kelsen  wach- 
send   

„.1    „8  Alm  11,  Moose  

^'1   „  9  Verschiedene  Pflauzeu  


1-10 

11-22 
28-71 


71-87 


88-154 
155-207 

208-333 
334-378 
370-452 
453-471 

472-400 
401 -Ö02 

503-525 


2to  Abth.  —  Samen,  FruedUe. 

Theil  22  Cap.  1  Nuetzliche  Getreide  Arten] 
(Reis,  Weizen  u.  8.  w.)' 

23  „  2Gramineen(Hirse,Mai8u.s.w.) 

24  „   3  Leguminosen  j 

25  „   4  Nuetzliche  Fluessigkeiten  , 


M  vnn  11 


»> 

u 


»» 
»» 


» 
» 
»» 


»> 

» 
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520-535 
536-544 
545-552 


aus  Samen  gewonnen 
(Suva,  Sake  u.  s,  w  .  . . . 

3««  Abth.  —  Genuese. 

26  Cap.  1  Pflanzen  von  scharfem  Ge- 

ruch   und  Geschmack 

( Zwiebel .  Senf  u.  s.  w.)  553-576 

27  „   2  Milde  Gemuese  (Kohl,  Salat 

u.s.w.)   577-606 

i    „   3  Pflanzen ,  deren  Fruechte 

auf  dem  Grunde  reifen.]  607-015 

28  !    „   4  Wasserpflanzen  ,  essbare 
(Alu'en  u.  s.  w.)   616-620 

5  Schwaemme  und  Pilze   62 1-626 

4<«  Abth.  —  FruedUe. 

29  Cap.  1  Eoltaifraeehta   627-635 

30  „   2  Ber^frucchte   636-664 

31  „   3  Auslaendische  Fruechte  .  . .  665-684 

32  „  4  Arromatiache  Fruechte. . . .  685-606 
j    „    5Frueehte,  welche  auf  dem 

33  Boden  liegend  wachsen .1  697-702 
f    „   6  Wasserfrueehte  '  703-707 

5»«  Abth.  —  Hamme. 

34  Cap.  1  Aromatische  Baeuuie   708-732 

35  „   2  Zierbaeume   733-777 

36  „   3Straeuche   778-821 

I    „   4  Schmarotzer-Pflanzen   822-826 

37  u  5  Bambus   827-829 

|    „   6  Verschiedene  

38  Gewebe  und  Utensilien ,  in  der  Heilkunde  ge- 

braeuddich. 

THIERREICH. 

l»o  Abth.  —  hisreten. 
30  Cap.  1  [Insecten,  welche  aus  Eiern 

40  „  21     geboren  werden   830-859 

41  „   3  Insecten,  welche  eine  Meta- 

morphose dnreh  machen.  868-874 

42  „    1  Wasserinsecten,  Froesehe.  .j  875-886 

2te  Abth.  —  Thiert;  mit  adtuppigen  Haeuten. 

,.,(Cap.  I  Drachen  !  887-803 

«Schlangen  j  894-902 


» 
» 


■ 


903-932 
933-053 


3  Fische  mit  Schuppen  . 

4  „     ohne  ,  

3to  Abth.  —  Schalige  Thiere. 

45  Cap.  I  Schildkröte,  Krabbe  I  954-062 

46  „   2  Mollusken  |  063-085 

4'*'  Abth.  —  Voegd. 

47  Cap.  1  Wasservoe^el  \   98t>- 1 007 

48  „  2L«ndvoegel   1008-1026 

.nl    „   3Waldvoegel  *  1027-1043 

4J'    „   4  liergv«^   1043-1052 

5««  Abth.  —  Haarige  Thiere. 

50  Cap  l  Vierfuessige  Ilausthiere  . .  .  1053-1064 
[    „   2  Wilde  Thiere   1065-1094 

51  „   3Nagethiere   1005-1104 

|  „  4  Vierhaandige  Thiere  1105-1110 

6tc  Abth.  —  Der  Mensch. 

52  Theile  des  Meiischlichen  Koerpers ,  Secrete  und 

Excn-meiite.  welche  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet  werden. 
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YAMATO  HONZO. 
Theil  1  Inhaltsverzeichniss ;  Einleitung; 

Allgemeines  ueber  Botanik  and 

Heilmittel  

„    2  Ueber  die  Anwendung  und  Berei- 
tung der  Heilmittel 
„    3  a.  Wasser    (Midzu-rui)  Wasser, 
Bruehe,   Petroleum  u.  s.  w. 

b.  Feuer  (Kuwa-rui)  

c.  Metalle;  Edelsteine;  Erde;  Stei- 

ne; (Ein,  giyoku,  do,  Beki  rui). 
„    4  Nahrungsmittel  (Getreide-Gewaech- 
se,  Kokuriu)  als  Reis,  Gerste, 

Mais,  Erbsen,  n.  s.  w  

Nahrungsstoffe  von  Pflanzen  berei- 
tet (Yoziyo-rui)  als  Sake,  tofu, 

soya  u.  8.  w  

5  Gemuese  (sai  so  rui)  

H    6  a.  Arznei  Stoffe  (Kusuri  rui)  als 
Ginseng,  Lakrizen,  Wurzel  von 
Dumasin  truncata  u.  s.  w.  .  .  . 
b.  Diverse  Stufte,  in  der  Heilkunde 
gebraeuchlich  (Min  yo  rui)  als 

Gewebe,  Watte  u.  s.  w  

„    7  a.  Zierpflanzen  (Kuwa  so,  Kanaku- 
sa. )  Paeonie,  (Chrysanthemum , 

Nelken  

b.  Blumengarten  pflanzen  (yen  so) 
Ptarmica  sibirica  u.  s.  w. . . 


ANZAHL 

der 
Srorra. 


8  a.  Fruechte  (Uri  rui) . 

(M; 


b.  Schlingpflanzen  (Mau  so  rui; 
Kadsura) 

c.  Aromatische  Pflanzen  (Bosorui) 

Ingwer,  Aspidistra  elatior,  Ar- 


d.  Sumpfpflanzen  (Suiso  rui)  

e.  Meerpflanzen  (Ka  so  rui)  

„    9  a.  Verschiedene  Pflanzen  (Za  so  rui) 

6.  Fungi  (In  rui)  

c  Bambus  Arten  (Take  rui) .... 
ff  10  a.  Nuotzlicho  Pflanzen  (Shiki  rui) 
Thcestaude,  Lack-baum,  u.s.w. 
b.  Bau  mir  uechte  (Kuwa  boku  rui) 

Orange,  Pflaume  u.  s.  w  

„  11  a.  Medicinische   Holzarten  (Yaku 

boku  rui)  

b.  Gewoehnliche   „    „  (Yen  boku 

rui)  

„  12  a.  Baeume  mit  schoenen  Bluethen 
(Kuwa  boku  rui)  Prunns  Ar- 
ten, Maguolieir,  u.  s.  w  

6.  Diverse  Baeume  (Satzu  boku  rui). 

„  13  a.  Flussfische  (Ka  gi  yo)  

6.  Seefische  (Kai  ^i  yo)  

„  14  a.  Land  Inieeten  (Sui  chu)  


b.  Wasser  lnsecteu  (Biku  chu)  . . . 

c.  Mollusken  (Kai  rui)  

„  15  a.  Wasservoegel  (Sui  cho)  

b.  Bergvoegel  (San  cho)  

c.  Kleine  Voegel  (Ko  tori)  

d.  Hans  und  Land  Voegel  (Ka  kin). 

e.  Verschiedene  Voegel  (Za  kin) . 

f.  Fremdhiendische   Voegel  (I  fo 

Kin)  

„  16  a.  Vierfuessler  (Ziu  rui)  

b.  Menschliche  Stoffe  (Jin  rui)  . . . 

ANHANG: 

Theil  1  Verschiedeue  Pjfl  auzen   

„    2    Verschiedene  Thiere  (88),  Steine 
(7)  und  Arzneien  (4)  

(Fortsetzung  folgt) 


12 
10 

67 


26 


29 
67 


79 


73 

18 
9 

37 


16 

36 
28 
137 
25 

39 


44 


32 


36 


40 
92 
39 
83 
20 
64 
54 
25 
13 
36 
4 
10 

10 
46 
10 
1363 

106 

99 
1568 
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IX. 

DER  BADEORT  ARIMA 

BEI  HIOGO. 

Wer  einen  Gipfel  der  Huegelreihe,  welche  die  schmale 
noerdliche  Knestenebene  der  Bai  von  Osaka  begrenzt,  in 
der  Erwartung  erstiegen  haette,  dort  einen  freien  Blick 
in  das  Land  zu  gewinnen,  wuerde  sich  enttaeuscht  finden. 
Herrlich  zwar  ist  die  Aussicht  nach  Süden  auf  die  Bai, 
welche  sich,  scheinbar  ganz  von  Bergen  umsaeumt,  in 
der  Tiefe  wie  ein  freundlicher  Landsee  ausspannt,  nach 
Norden  aber  verzweigt  sich  die  Kette  ohne  jegliche 
Hochebene  in  ein  Meer  von  wirr  durcheinander  streifen- 
den, nur  durch  schmale  Thaeler  getrennten  Huegeln, 
die  meist  einen  noch  kahleren  Anblick  gewaehren  als  die 
Hiogo  zugewendeten  Abhaenge,  da  sie  ihres  Graswuch- 
ses durch  haeufige  Haidehraende  beraubt  werden.  Mueh- 
selig  und  eintoeuig  ist  daher  die  Wanderung  durch  diese 
Bergoede  nach  dem  in  einem  ihrer  nordoest liehen  Aua- 
laeufer  in  ziemlich  gerader  Linie  7  Wegstunden  von 
Hiogo  gelegenen  Badeorte  Ariiua. 

Vom  liokusan  oder  Sechsgipfel,  der  hoechsten  ueber 
2000'  betragenden  Erhebung  fliessen  die  dort  gesammel- 
ten Wasser  in  mehreren  noerdlich  laufenden  Parallel  thae- 
lern  zu  dem  groessereu  Flusse  hinab,  welcher  bei  Aman- 
gasaki  in's  Meer  mueudet.  Schon  ehe  man  sich  dem,  den 
Ausgangspunct  eines  dieser  Thaeler  bildenden  Curorte 
naehert,  wird  die  Gegend  lieblich  und  abwechselungs- 
reich, bis  man  sich  bei  einer  scharfen  Biegung  des  Weges 
zu  seiner  Ueberrasehuug  Angesichts  des  in  einer  Berg- 
schlucht versteckten  Zieles  befindet.  Das  Staedtchen 
ist  theils  am  Bergabhange  hingebaut,  theils  folgt  es  den 
Windungen  eines  mnntereu  Baches,  und  wo  sich  seine 
beiden  Hauptstrassen  in  einem  rechten  Winkel  schneiden, 
da  ist  das  Badehaus  mit  der  heissen  Quelle,  da  sind  die 
Laeden  und  Gasthoefe.  Es  hat  nach  Angabe  des  Ortsbeatn- 
teu  313  Haenser  mit  1430  Einwohnern,  welche  sich 
groestentheils  von  der  Pinsel-  und  Korbmacher-Industrie 
ernaehren,  da  von  Ackerbau  hier  tuiuui  die  Rede  sein 
kann.  Das  Haudwerk  scheint  keinen  goldenen  Boden 
zu  haben;  denn  obgleich  man  die  Arbeiter  zu  jeder 
Tageszeit  fleissig  ueber  ihr  Werk  gebeugt  sieht,  .find  ihre 
Gesichter  bleich  und  ihre  Wohnungen  aermlich.  Die 
Pinsel  werden  aus  Pferde,  —  seltenerauch  aus  Schaf  — 
oder  Reh-Haaren  gemacht  und  sollen  ihren  Absatz  in  den 
naheliegenden  Provinzen  Buzen  und  Bungo  finden,  waeh- 
rend  die  Flechtwaaren,  unter  denen  sich  solche  von  fein- 
ster Qualitaet  befinden,  neuerdings  vielfach  nach  America 
ausgefuehrt  werdeu.  Der  andere  Erwerbszweig,  der 
durch  den  Fremdenverkehr  geschaffen  wird,  trifft  fast 
nur  die  Besitzer  der  Gasthoefe,  deren  es  22  gibt.  Die- 
selben sind  geraeumige  Gebaeude,  und  in  Folge  der 
durch  die  natuerliche  Lage  bedingten  engen  Bauplaetze — 
was  in  Japan  selten  ist,  von  3-4  Stockwerken.  Der  beste 
Gasthof,  unmittelbar  bei  dem  Badehaus,  ist  wirklich  ein 
huebsches,  comfortables  Haus  mit  guten  Treppen  und 
reinlichen,  freundlichen  Zimmern.  Vermittelst  eines 
Fla<cheuzuges  werdeu  Wasser  und  andere  haeusliche 
Beduerfnisse  aus  dem  unteren  in  die  oberen  Stockwerke 
gebracht;  von  einer  Art  Belvedere  oder  Thuruiziinnier 
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genierat  man  eine  schoene  Aassicht  auf  den  Ort  und  Um- 
gegend. Auch  die  uebrigen  Gasthoefe,  welche  sümmtlich 
in  der  Naehe  der  Quelle  liegen,  unterscheiden  sich 
leicht  von  den  andern  Hneusern  durch  ihr  stattliches 
Aussehen.  Die  Anzahl  der  Besucher  des  Bades  soll  sich 
auf  c"  1 3,000  per  Jahr  belaufen,  wovon  5,000  eigentliche 
Curgaeste  waeren,  die  einen  Aufenthalt  von  3  Wochen 
zu  nehmen  pflegen,  die  uebrigen  Durchreisende.  Da 
der  Pensionspreis  per  Tag  3  Shu  5  sen  (=  10  sgr.)  be- 
traegt,  wofuer  Zimmer  nebst  Aufwartung,  3  Mahlzeiten 
etc.  geliefert  werden,  und  die  Wirthe  ausserdem  die 
durch  den  Beamten  collectirten  Badegelder  bekommen, 
so  muss  die  Einnahme  eine  ganz  erkleckliche  sein. 

Die  zahlreichen,  vielfach  auf  Krücken  einhergehenden 
oder  in  Säenden  getragenen  Huelfesuchcndcn,  welche  in 
ihre  weissen  Bademaentel  gehüllt,  alle  eifrig  in  derselben 
Richtung  streben,  lassen  uns  leicht  erkennen,  wo  wir 
die  Baeder  finden  werden.  Dieselben  sind  zu  jeder  Tages- 
und Nachtzeit  in  den  Sommermonaten  von  Krauken  bei- 
derlei Geschlechts  gefuellt.  welche  sich  scherzend  und 
singend,  auch  wohl  laut  betend  herrlich  im  Wasser  zu 
amuesiren  scheinen.  Das  Badehaus  besteht  ans  einem 
einfachen  Holzbau,  der  zwei  aneinanderstossende  aber 
durch  eine  Holzwand  getrennte,  etwa  8  Fuss  ins  Gevierte 
haltende  Bassins  ueberdeckt  und  zugleich  in  voellige 
Dunkelheit  hnollt.  Die  eine  Haelfte  liegt  nach  Sueden 
und  heisst  Ichinoyu,  die  noerdliche  Ninoyu;  eine  jede 
enthaelt  einen  Raum  zum  Aus-und  Ankleiden,  in  de- 
nen uls  verbluemte  Warnung  gegen  diebische  Gelueste 
Plakate  aufgehaengt  sind,  worin  sich  ein  Bademaedchen 
zum  Empfang  eines  Trinkgeldes  gegen  die  Verpflichtung, 
auf  die  Kleider  der  Badegäste  aufzupassen,  bekennt. 
Solcher  Bademaedchen  —  sagt  ein  altes  Handbuch  — 
gaebe  es  in  Arima  40  und  zwar  wuerden  sie  in  grosse  und 
kleine  eingetheilt,  von  denen  erstere  Oyuna,  letztere 
Koyuna  hiessen.  Die  Farbe  des  Wassers  ist  gewoehnlich 
weisslich  grau  mit  leichtem  Anflug  von,  das  Vorhanden- 
sein von  Eisen  andeutender  Uoetbe,  doch  veraendert  sie 
sich  haeufig  und  wird  namentlich  in  Folge  anhaltenden 
Regen's  gelbbraun ;  seine  Temperatur  gab  das  Ther- 
mometer bei  verschiedenen  Messungen  auf  1 0*5'  Fiihren- 
heit  an,  ein  gleichfalls  mit  der  Aufschrift  «warrnnted 
correct»  versehenes  japanisches  Thermometer  wollte 
freilich  nur  von  101°  wissen.  Trotz  dieses  hohen 
Wärmegrades,  der  fuer  europäische  Constitutionen 
etwas  schwaechendes  hat,  bleiben  die  japanischen  Bade- 
gaeste  mehr  als  eine  halbe  Stunde  und  zwar  zweimal 
taeglich  im  Bade,  ohne  dass  sich  bei  ihnen  diese  erschlaf- 
fende Wirkung  geltend  zu  machen  scheint.  Die  Bas- 
sins sind  I  Fuss  tief,  und  aus  dem  mit  glatten  Steinen 
belegten  Boden  derselben  quillt  das  heisse  Wasser  in 
vier  maechtigen  Sprudeln  im  verschiedenen  Stellen  her- 
vor. Da  der  Abfluss  vom  oberen  Bande  dos  Bassins 
stattfindet,  so  kann  mau  werler  eine  Abkuehlung  noch 
ein  Ablassen  des  Wasser's  vornehmen,  und  muessen 
sich  dehar  sogar  die  Itzibu-Gaeste,  fuer  welche  das 
Bad  reservirt  wird,  damit  begnuegen,  es  einige  Minuten 
nach  Entfernung  der  l  Kin-Gaeste  daraus  stehen  nnd 
frisrhes  Wasser  sich  ansammeln  zu  lassen:  eine  Einrich- 
tung, die  Europaeern  im  Anfange  immer  einiges  Grauen 
zu  verursachen  pflegt.  Ausser  der  heisstm  Quelle  giebt 


es  noch  zwei  scheinbar  stark  eisenhaltige  Gesundbrunnen. 
Der  eine  entspringt  etwa  5  Minuten  oberhalb  des  B&de- 
hausea  und  wird  gewoehnlich  yunohana  genannt,  weil 
das  in  dem  Wasser  enthaltene  Eisen  sich  blumenfoermig 
am  Boden  absetzt.  Dasselbe  wird  an  der  Sonne  destil- 
lirt  und  als  Pulver  gegen  Zahnweh  und  Hiebwunden, 
so  wie  zur  Bereitung  von  Baedern  verkauft.  Der 
andere,  etwas  weiter  unterhalb  in  Tanino  niacbi  ist 
aehnlich  dem  vorigen  und  gilt  unter  dem  Namen  Mearaiyu 
als  vorzuegliches  Augenwasser.  Getrunken  aber  wird 
keine  der  verschiedenen  Quellen,  wie  ueberhaupt  die 
Japaner  den  inneren  Gebrauch  der  Mineralwasser  bisher 
nicht  gekannt  zu  haben  scheinen. 

Der  Krankheiten,  fuer  welche  die  Japaner  das  Wasser 
von  Arima  als  heilkroeftig  bezeichnen,  sind  zwei  und 
zwanzig,  meistens  Lähmungen. Ausschlag, Geschwüre  und 
Schwächezustiinde.  Am  meisten  aber  wird  die  Heilkraft 
des  Wassers  in  Frauenkrankheiten  geruehmt,  und  die 
Badeschriftsteller  werden  nicht  iiiurde,seine  wunderbaren 
Wirkungen  bei  Unfruchtbarkeit  und  fehlerhafter  Beschaf- 
fenheit des  Mutterleibes  zu  preisen,  durch  Vergleiche  aus 
dem  Naturleben  zu  erlueutern  und  mit  historischen 
Beispielen  zu  belegen.  Freilich  stuetzen  sich  solche 
Lobeserhebungen  weniger  auf  wissenschaftliche  Analyse 
als  auf  die  haeufig  wiederholte  Thatsache,  dass  der  Ge- 
brauch dieses  Bades  so  sehr  alten  Datum 's  sei,  aus  einer 
Zeit  vor  mehr  als  2,500  Jahren  herstamme  und  durch 
zwei  Gottheiten  entdeckt  worden  sei,  wobei  dann  wohl 
veraechtlich  anderer  neuerer  Gessundbrunnen  gedacht 
wird,  von  denen  sich  keiner  in  Japan  aehnlicher  Vorzuege 
zu  ruehmen  habe.  Auch  darin  zeigt  sich  geringer  Res- 
pect  vor  Galen,  dass  man  das  Institut  der  Badeaerzte 
bisher  entbehrlich  gefunden  hat ;  ja  es  gibt  sogar  ueber- 
haupt keinen  Arzt  in  Arima,  sondern  im  Falle  des  Be- 
dürfnisses wird  ein  solcher  aus  einem  der  umliegenden 
Marktflecken  geholt. 

Die  Umgebungen  Arima's  koennen  sich  an  Natur- 
schoenheiten  mit  den  ITakonebaedern  nicht  messen,  sind 
aber  doch  bei  grossem  Reichthum  an  fliessenden  Gewaes- 
sern  und  Gehoelz,  namentlich  den  jungen,  das  Material 
zur  Flechtindustrie  liefernden  Bambu-Schonungen  ueber- 
all  freundlich  und  zu  Spuziergaengen  einladend.  Im 
Sueden  freilich  steigt  die  steile  Wand  des  Hoknsan  auf, 
dessen  hier  fast  senkrechte  Abhaenge  nur  in  mnebaa- 
uien  Zickzackpfaden  ersteigbar  sind;  noerdlich  dage- 
gen erweitert  sich  das  Anfangs  enge  Thal  des  Baches 
bald  zu  einer  geradlinigeren  Tiefebene  in  welcher  das 
Ackerland  wohl  bebaut  ist  und  mannigfache  Manufac- 
turen,  u.  A.  die  des  Papieres  in  zahlreichen  Doerfern 
betrieben  werden.  Der  Hauptort  fuer  die  Umgegend  ist 
Sanda,  3  ri  von  Arima  an  einem  groesseren  Flusse  gele- 
gen und  frueher  der  Sitz  eines  Daimio's,  welcher  ge- 
genwaertig  zu  Hiogo  seinen  Ruhegehalt  verzehrt.  Von 
hier  verliert  sich  der  Weg  in  derselben  Richtung  wieder 
üTb  Gebirge  und  fuehrt  nach  Tanda,  gleichfalls 
Ursprung  einer  heissen  Quelle  und  Badeort.  Die  von 
Arima  westlich  ausgehenden  Wege  fuehreu  spaeter  ueber 
die  Berge  nach  Hiogo,  waehrend  die  westliche  Haupt- 
strasse sich  durch  eine  pittoreske  Hnegelgegend  in  die 
Osaka-Ebene  hinabwindet. 
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Zu  den  Sehenswürdigkeiten  pflegen  die  Japaner  selbst 
ausser  den  Quellen  folgende  sechs  Puncte  zu  rechnen. 

1.  ) — Die  Aussicht  vom  Atagoyama.  Dies  ist  ein  schoe- 
ner,  kegelfoerniiger  Berg,  der  unmittelbar  bei  Arimain 
die  Hoehe  steigt  und  sich  Ton  der  hinter  ihm  lagernden, 
kahlen  Rokusankette  vortheilhaft  durch  die  ihn  bede- 
ckende Fichtenwald ung  abhebt.  Von  seinem  Gipfel  aus 
kann  man  bei  klarem  Wetter  Kioto  sehen. 

2.  )— Tsudzumiga-takiod.  Trommel  Wasserfall.  Der  zwi- 
schen dem  vorgenannten  Berg  und  dem  Rokusan  herab- 
fliegende Bach  bildet  in  der  Naehe  von  Ariuia  einen 
kleinen  Wasserfall.  Ein  hoher  Fels  versckliesst  densel- 
ben aber  so  vollkommen  vor  den  Blicken  der  Menschen, 
dass  man  das  Bett  des  sich  durch  die  Grotte  hinaus- 
zwaengenden  Baches  durchwaten  mus«,um  ihn  zu  Gesiebt 
zu  bekommen ,  dann  aber  aach  dnreh  ein  koestliches 
Douchebad  belohnt  wird.  Hier  ist  der  Lieblingsaufent- 
halt der  Badegaeste;  in  dem  heimlichen  Thale,  von  dem 
man  auf  die  zerrissenen  Gipfel  der  Berge  blickt,  dem 
Rauschen  des  Wassers ,  dem  Zirpen  der  Sewis  oder  den 
melodischen  Floetentoenen  des  Uguisu  (Kirschvogel) 
lauschend. 

y.)~  Toryicjoku.  Wenn  man  den  Weg  zum  Wasserfalle 
bald  nach  den  letzten  Haeusern  des  Ort's  verlaesst  und 
links  abbiegt,  so  passirt  man  zunaechst  eine  unscheinbare 
kleine  Erdspalte,  deren  Boden  eine  weissgruenliche  Flae- 
che  zeigt.  Darauf  gefallene  oder  gesetzte  Insecten  wer- 
den bald  betaeubt  und  sterben  Ein  paar  Schritte  wei- 
ter ist  ein  kleiner  Tempel  und  ein,  wie  es  scheint,  alter 
Brunnen,  der  aber  jetzt  bis  zu  unbedeutender  Tiefe  ver- 
schuettet  ist.  Diesen  bezeichnet  eine  japanische  Auf- 
schrift als  Torijigoku  oder  Vogelhoelle,  weil  kleine 
Thiere  wie  Voegel  und  Ratten  von  den  hier  aufsteigenden 
Duensten  aehnlich  derPjrmonter  Schwefelgrotte  getoed- 
tet  werden. 

4.  ) —  Ochibat/ama,  ein  auf  der  anderen  Seite  des  Baches, 
soedwestlich  von  Arima  aufsteigender  Hnegel,  auf  den 
ein  gewundener  Schnecken  weg  zu  einem  huebschen  Aus- 
sichtsplatze in  die  suedwestlichen  Thaeler  fuehrt.  Hier 
soll  Sinshe,  eine  um  unsern  Badeort  verdiente  Pereoenlich- 
keit,  einst  gelebt  und  somit  die  Staette  „die  ein  guter 
Mensch  betrat"  geheiligt  haben. 

5.  ) — Arimafuji  ist  ein  wegen  «einer  Aehulichkeit  mit 
dem  Fnjiyama  so  getaufter,  4  ri  noerdlicher,  weithin 
sichtbarer,  erloschener  Vulcan.  Ein  Gedicht  des  Kuasa- 
nintenno  hat  sich  erhalten,  welches  den  Naturempfln- 
dungen  Raum  gibt  beim  Anblick  des  in  Morgennebel 
gehuellten,  scheinbar  meerumgebenen  Berges.  „Ich 
blicke  von  unten  hinauf  und  glaube  Wellenton  zu  hoe- 
ren  ,  aber  es  ist  das  Rauschen  der  Fichten  im  Winde." 

6.  ) — Onsensan ,  beis*er  Quellen-Tempel ,  das  huebseh 
am  Abhänge  gelegene  Haupt-Heiligthum  der  Stadt. 
Rechts  von  dem  hoch  aufgetreppten  Eingange  befindet 
sich  durch  ein  Tori  ausgezeichnet  und  die  ueblichen 
Kriegergestalten  bewacht,  ein  kleiner  shintoistischer 
Seitentempel,  welcher  dem  Owanamuchi  und  Skunahiko, 
Kamis  von  ldzumo  geweiht  ist,  die  vor  2640  Jahren  die 
Heilkraft  der  Quelle  entdeckt  haben  und  nunmehr  als 
Inokami  goettliche  Verehrung  gemessen.  Skunahiko 
wird  auch  als  erster  Arzt  in  Japan  bezeichnet.  Das 


Hauptgebaeude  enthaelt  ein  grosses  vergoldetes  Bild  des 
Yakushi,  unter  welchem  Namen  eine  der  Arten  des  bud- 
dhistischen Dienstes,  namentlich  sofern  er  mit  der  Heil- 
kunde zusammenhaengt.,  eingekleidet  zu  werden  scheint: 
in  der  That  unterscheidet  sich  der  hier  dargestellte  Gott 
in  nichts  von  dem  Buds  oder  Amida  anderer  Plaetze. 
Unter  den  zur  Seite  aufgestellten  Holzstatuen  ist  nament- 
lich die  des  Geoki  —  ein  alter  Mann  von  abgezehrtem  fa- 
natischem Aeusseren  mit  zumHimmel  erhobenen  Haenden 
—  als  des  Erbauer's  des  ersten  ßadehauses,  sodann  die 
des  schon  erwaehnten  Sinshe,  des  Sonye  und  des  Yenno 
Gioya,  welcher  als  Sohn  des  171™  Kaisers  bezeichnet 
wird  und  hier  Priester  gewesen  sein  soll,  bemerkens-  ' 
werth.  Links  von  dem  Tempel  sind  geraeumige 
Wohnungen;  die  als  Hospital  benut/.t  werden.  Auch 
befindet  sich  dort  eine  Ahnen  halle,  in  welcher  jede 
Familie  Arima's  Tafeln  mit  den  Sterbenamen  ihrer 
Vorfahren  aufstellt  und  die  Gemeinde-Schule.  Letztere 
ist  eine  Frucht  des  neuen  Regime,  da  bis  vor  Kurzem 
die  hoffnungsvolle  Jugend  dieses  Staedtchen's  ohne  oef- 
fentlichen  Unterricht  aufwuchs ;  sie  zaehlt  70  Kinder 
beiderlei  Geschlechts,  welche  in  Ii  Clasaen  unterrichtet 
werden.  Die  hinter  dem  Hauptgebaeude  befindlichen 
kleineren  Tempel  bieten  nichts  besonders  ausser  ihren, 
in  der  dafuer  gegebenen  Uebersetzung  hoechst  wunder- 
lichen Namen:  Gutwasser  —  und  Gutsommer  Wind  — 
Tempel,  doch  ist  noch  zu  erwaehnen,  dass  in  dem  anstos- 
senden  Begraebnissplatze  ein,  nach  der  Weise  alter  Grab- 
miieler,  in  einer  Steinkugel  auf  einem  Postainente  und 
einem  dachartigen  Aufsatze  bestehendes  Monument  ge- 
zeigt wird,  welches  dem  aus  den  Genji  und  Hejji  Kriegen 
beruehmten  Daüodaijiu  Kiyomori  geweiht  ist,  ohne 
dass  bekannt  waere,  ob  es  zugleich  sein  wirkliches  Grab 
repraesentirt. 

Arima  hat  sich  in  frueheren  Zeiten  oft  der  Aller- 
hoechsten  Protection  erfreut  und  die  Badechronik 
hat  nicht  verfehlt,  die  einzelnen  Besuche  der  Mikado's 
mit  grosser  Genauigkeit  zu  verzeichnen.  Zuerst  soll  der 
351*  Tenno  Djomei  die  Heilkraft  der  Quelle  an  sich  und 
namentlich  an  seiner,  mit  Unfruchtbarkeit  geschlagenen 
Gemahlin  erprobt  haben,  welche  ihm  nachher  einen  aus 
Dankbarkeit  Koshi  oder  Oshi  von  Arima  getauften  Sohn 
geboren  habe.  Auch  der  um  045  p.  Ch.  lebende  Kotoku 
Tenno  ist  mehrmals  in  Arima  gewesen  ;  dann  aber  ver- 
schuettetc  ein  in  Folge  anhaltenden  Regen's  eingetretener 
Bergsturz  die  Quelle  und  laengere  Zeit  blieb  das  Bad 
unzugaenglich,  bis  etwas  ein  Jahrhundert  spaeter  wieder 
die  Ankunft  des  Kaiser's  Siomu  erwaehnt  wird.  In 
diese  Periode,  naemlich  vorccV  1 150  Jahren,  verlegt  die 
Legende  die  Gruendnng  des  ersten  Badehauses  dnreh 
Geoki.  Letzterem  sei  auf  einer  Wanderung  durch  Setsu 
in  der  Stadt  Koya  ein  Bettler  begegnet,  welcher  ihn  um 
eine  Gabe  angesprochen,  und  als  er  einen  Fisch  erhalten, 
sich  in  den  Gott  Yakushi  verwandelt  habe.  Er  haette 
nur  sein  Herz  pruefen  wollen,  und  da  er  gefunden,  dass 
es  milde  und  zum  Wohlthun  bereit  sei,  so  trage  er  ihm 
jetzt  auf,  ueber  der  heissen  Quelle  von  Arima  zum  Besten 
der  Kranken  ein  Badehaus  zn  errichten  und  ihm  dort 
einen  Tempel  zn  bauen,  —  was  Geoki  denn  auch  befolgt 
habe.  Am  Ende  des  1  lm  Jahrhunderts  fand  ein  Besuch 
des  Mikado  Horikawa  statt  und  zuletzt  noch  derjenige  des 
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Gotoba.  Ans  der  zwischenliegenden  Zeit  wird  abermals 
von  einer  verheerenden  Katastrophe,  einer  Ueber- 
schwemiuung  berichtet,  in  welcher  viele  Menschen 
ihren  Tod  fanden  und  der  Ort  veroedete.  Erst  59 
Jahre  spaeter  fand  der  Priester  Sinshe  die  Quelle 
wieder  auf,  machte  ein  neues  Badehaus  und  liess  von 
Yoshino  und  Yamato  Einwanderer  kommen,  um  Wohn- 
plaetze  herzustellen  und  zu  bevoelkern. — Am  meisten 
endlich  wissen  die  Chroniken  zu  erzaeblen  von  Taikosa- 
ma's  Vorliebe  fuer  Arima,  der  mit  seiner  Gemahlin 
des  Oefteren  hier  gewesen  und  sich  durch  reiche 
Gaben  fuer  den  ihm  zugeschriebenen  Bau  des  On- 
sensan,  durch  Almosen  an  Hilfsbedürftige  und  den 
Neubau  des  abermals  durch  Erdbeben  zerstoerten  Bade- 
hauses  ein  dankbares — und  mit  specificirter  Rechnung 
ueber  seine  Geschenke  an  Geld  und  Reis  belegtes  An- 
denken gesichert  hat. 

Jetzt  sind  an  die  Stelle  der  Potentaten  der  Vorzeit  als 
distinguirte  Besucher  die  Fremden  von  Hiogo  und  Osaka 
getreten,  bei  denen  sich  der  liebliche  und  seiner  hohen 
Lage  wegen  meist  kuehle  Ort  als  Sommerfrische  und 
Sanitarium  mehr  und  mehr  einbuergert.  Und  wenn 
auch  der  geschichtschreibende  Ortsbeamte  diese  Besuche 
nicht  als  welthistorische  Ereignisse  aulTasst,  so  erregt 
doch  der  Einzug  eines  Tojinsan  bei  Alt  und  Jung  noch 
immer  eine  gewiss  nicht  geringere  Theilnahme  als 
frueher  die  Ankunft  eines  Kuge  oder  Daiuiio.  Auch  in 
Beziehung  auf  die  Geldspenden  findet  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  statt.  Die  Auslaender  wohnen  naemlich 
nicht  in  den  gewoehnlichen  Gasthoefen  sondern  in 
Privathaeusern ,  welche  fuer  diesen  Zweck  gegen  eine 
Abgabe  von  cc».  40%  und  mehr  von  der  Miethe  ein 
Patent  zu  loesen  haben.  So  kommt  es,  dass  fuer  die 
blosse  Wohnung  zwischen  einhalb  und  1  rio,  d.  i.  4  mal 
so  viel  als  der  Japaner  fuer  den  ganzen  Lebensunterhalt 
braucht,  entrichtet  wird,  und  nimmt  man  dazu  die  Aus- 
gaben fuer  die  taegliche  Herbeiscbatfuug  aller  Beduerf- 
nisse  aus  Hiogo,  da  am  Ort  gar  nicht«  zu  haben,  und  alle 
sonstigen  Erpressungen ,  so  begreift  man ,  dass  das  Leben 
in  dem  abgelegeneu  Bergstaedtchen  theurer  ist  als  an 
manchem  t as h i<  mahlen  Badeort  der  Heimath ,  und  dass 
der  Fremde  als  solcher  ebensogut  verdient  unter  den 
Wohlthaetern  Arimas  anfgefuehrt  zu  werden  wie  Hide- 
yosi,  dem  ein  Geschenk  vou  1500  kuan  od.$  150  Unster- 
blichkeit verschaffte.  Abgesehen  aber  von  diesen  kleinen 
Hebeln  wird  sich  Jeder,  sei  es  dass  er  seine  Zeit  in  stiller 
Beschaulichkeit  in  dem  reizenden  Klostergaertchen  von 
Kiyomidzu  vertraeumte  oder  dass  er  die  wildreiche  Berg- 
oede  nach  Hirschen  und  Ebern  durchstreifte,  gerne 
seines  Aufenthaltes  in  der  Waldeinsamkeit  von  Arima 


1.— KOHLKNSACRBS  Wj 


Dr.  Foukk. 

Unser  Mitglied  Herr  Dr.  Ritter  ist  so  freundlich  gewe- 
sen, eine  qualitative  Analyse  der  von  Dr.  Focke  einge- 
schickten Wasser-  und  anderer  Proben  vorzunehmen, 
soweit  dies  die  vorhandenen  geringen  Quantitaeten  und 
sonstige  hindernde  Uinstaende  gestatteten.  Die  erhal- 
tenen Resultate  waren  die  folgenden: 


Das  in  einer  etwas  mangelhaft  verschlossenen  Flasche 
enthaltene  Wasser  war  gelblich,  schwach  truebe,  ge- 
ruchlos ,  stark  perlend ,  angenehm  nach  Kohlensaeure 
schmeckend,  von  saurer  Reaction,  die  nach  langem 
Kochen  kaum  merklich  alkalisch  wurde.  Beim  Kochen 
bildete  sich  ein  gelbbrauner  Absatz  von  oxydulhaltigem 
Eisenoxydhydrat  mit  kohlensaurem  Kalk  und  sehr  wenig 
kohlensaurer  Magnesia. 


Das  Wasser  entliaelt 

Chlornatrium 
Chlorkalium 
Chlorcalciuin 
Chlormague8ium 
Schwelsaurer  Kalk 
Doppelt  kohlensaure 


(wenig) 
(Spur) 
(wenig) 
(sehr  wenig) 
(wenig) 
(sehr  wenig) 

Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul  (maessige  Menge) 
Freie  Kohleusaeure  (reichliche  Menge) 

2.  — Wamme  Eisenquelle. 

Klar,  farblos,  schwach  nach  Schwefelwasserstoff  rie- 
chend, stark  salzig  und  hinterher  schwach  eisenhaft 
schmeckend.  Sauer ,  nach  dem  Kochen  kaum  alcalisch 
reagirend.  Beim  Kochen  bildet  sich  ein  brauner  Absatz 
von  oxydulhaltigem  Eisenoxydhydrat  mit  etwas  kiesel- 
saurem und  einer  Spur  schwefelsaurem  und  phosphor- 
saurem Eisenoxyd  nebst  sehr  wenig  kohlensaurem  Kalk. 

Das  Waxser  mthaelt: 

Chlornatrium  (sehr  viel) 

Chlorkalium  (nicht  unbedeutend) 

Chlorcalciuin  (viel) 

ChloruiHgncsiutn  (wenig) 
Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul  (viel) 

Doppelt  kohlensauren  Kalk         (sehr  wenig) 

Schwefelsauren  Kalk  (ein  wenig) 

Kieselsaeure  (ein  wenig) 

Phosphorsucure  (Spur) 

Freie  Kohleusaeure  (wenig) 

Schwefelwasserstoff  (Spur) 

Brom  (kleine  Menge,  vermuthlich  als  Brom  mague- 
sium) 

Organische  Substunz  (maessige  Menge). 

Der  Gehalt  an  Brem  ist  verhaeltnissmaessig  nicht  uner- 
heblich, da  dasselbe  sich  mit  Leichtigkeit  im  Abdamp- 
fungsrueckstande  von  einer  Flasche  Wasser  nachweisen 
liess.  Jod  wurde  nicht  gefunden ,  vielleicht  jedoch  nur 
weil  die  zu  Gebote  stehende  Wrassermenge  zu  gering  war. 
Der  Eisengehalt  ist  ungewoehnlich  gross;  nach  einer  vor- 
laeufigen  Bestimmung,  die  jedoch  wegen  der  geringen 
Menge  des  dazu  verwandten  Wassers  nicht  als  endgueltig 
betrachtet  werden  kann,  enthaelt  ein  Liter  Wasser  0.205 
Grammen  Eisenoxydul. 

3.  — Kalte  Eisenquelle. 

In  ihren  physikalischen  Eigenschaften  der  vorigen 
aehnlich,  jedoch  staerker  nach  Schwefel  Wasserstoff  rie- 
chend. Bestandteile :  Ebenfalls  denen  der  vorigen 
Quelle  aehnlich.  Der  Gehalt  von  freier  Koblensaeure  und 
Schwefelwasserstoff  ist  groesser,  der  Eisengehalt  bedeu- 
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tend  geringer;  nach  einer  ungefaehren  Bestimmung  wur- 
den im  Liter  0.1 '22  Grammen  EiBenoxydul  gefanden, 
eine  immer  noch  ungewoehnlich  grosse  Menge.  Auf 
Brom  und  Jod  konnte  nicht  geprueft  werden ,  weil  zu 
wenig  Wasser  vorhanden  war ,  wie  denn  ueberhaupt  bei 
beiden  Quellen  wegen  zu  geringer  Menge  von  Material 
die  Erforschung  der  in  »ehr  geringer  Menge  etwa  vor- 
kommenden Bestandteile  unterbleiben  musste. 

4. — Sc H LAMM  1  GER  ABSATZ  AUS  DER  KALTEN  QUELLE. 

Oxydulhaltiges  Eisenoxydhydrat  mit  Spuren  von  kie- 
selsaurem, schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd und  sehr  geringen  Mengen  von  kohlensaurem 
Kalk  und  einer  zweifelhaften  Spur  kohlensauer  Ma- 
gnesia. Beim  Uebergiessen  mit  Saeure  nicht  merklich 


schaeumend,  waehrend  der  durch  Kochen  von  N°  3 
erhaltene  Absatz  stark  schaeumt 

5. — In  ariha  aus  dek  kalten  quelle  (ohne  zweipkl 

DURCH  KOCHEN)  BEREITETES  PULVER. 

Gelbbraun,  ausser  mechanischen  Verunreinigungen 
(Sand,  Stroh  u.  s.  w.)  zum  groessten  T heil  aus  oxydul- 
haltigem  Eisenoxydhydrat  bestehend,  nebst  etwas  kohlen- 
saurem Eisenoxydul,  kieselsaurem  Eisenoxyd  (ziemlich 
viel)  Spuren  von  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem 
Eisenoxyd,  (letzterer  verhaeltnisamaessig  nicht  unbe- 
deutend, weit  mehr  als  in  N«4),ein  wenig  kohlensaurem 
Kulk  und  sehr  wenig  kohlensaurer  Magnesia. 

H.  RITTER. 


JAPANISCHE  LIEDER. 
III,  IV,  V. 

Die  japanischen  Liedertexte  sind  nicht  gerade  die  beste  Art  japanischer  Gedichte.  Es  waere  darum  gewiss  nicht 
zu  rechtfertigen,  wenn  die  untenfolgenden  Texte  als  Musterstuecke  japanischer  Poesie  besprochen  wuerden.  Ausser- 
dem werden  die  japanischen  Lieder  hier  ja  auch  hauptsächlich  der  Melodien  wegen  vorgefuehrt.  Indessen  duerften 
hier  doch  zwei  allgemeine  Bemerkungen  ueber  japanische  Gedichte  ihren  Platz  verdienen.  Zuerst  moege  bemerkt 
werden,  dass  die  japanische  Art,  in  Gedichten  Sinnbilder  anzuwenden,  von  der  europaeischen  Art  in  vielen  Paellen 
weit  abweicht,  wie  das  aus  einigen  unten  vorkommenden  Beispielen  erhellen  wird.  Zweitens  sei  daran  erinnert , 
die  Verschiedenheit  der  japanischen  Moral  von  der  europaeischen  sich  natuerlicher  Weise  auch  in  den  Ge- 


III. 


Samiseng.  Singst 


J  JL_JL 


HÜ 


O-ina-i  fco 
(2  Str.)  wo 


3^ 


nara—  ba 


do-ko 


ma-de  mo, 


oya 


wo    su— te 


sa-i  —  ka-tschi  —  ba  -  ra  no  na  -  ka 
(2  Str.) -zu      —      no  ka-ne 


ma-de 


kotschya    kamai      ya    se  -  nu, 


kamai 


ya 


se  -  nu. 


2  Omai  wo  matschi  matschi,  kaya  no  soto  ka  ni  kuware  nanazu  no  kane  naru  rnade  mo  kotschiy»  kama  (i)  ya  senu 
kaoia  (i)  ya  senu. 

Ubbersetzung.  1.  Kann  ich  bei  dir  sein,  so  will  ich  gerne  meine  Eltern  verlassen  und  ueberall  hingehen ;  und 
wenn  ich  auch  mitten  in  Saikafcschibara  geriethe,  so  waerde  mich  das  nicht  verdriessen,  es  wuerde  mich  nicht  ver- 
driessen.— 2.  Soll  ich  auf  dich  warten,  so  will  ich  mich  gerne  ausserhalb  des  Moskitonetzes  von  den  Muecken  zerste- 
chen lassen;  und  wenn  es  auch  dauerte,  bis  die  Uhr  sieben  schlaegt,  so  waerde  das  mich  nicht  verdriessen,  es 
wuerde  mich  nicht  verdriessen. 

Bemerkungen. — Saikatschibara  heisst  eine  Art  Citrus  mit  sehr  starken  Dornen.  „  In  Saikatschibara  gerathen"  ist 
also  wohl  so  viel  wie  unser  deutsches  „durchs  Feuer  gehen."  —  „Ausserhalb  des  Moskitonetzes  bleiben"  ist 
„nicht  zu  Bette  gehen."  —  Sieben  Uhr  nach  frueherer  japanischer  Rechnung  ist  nach  dar  jetzt  eingefuehrten  euro- 
paeischen Rechnung  etwa  vier  Uhr  (Morgens  und  Nachmittags). 

IV. 
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*  i-ro       ba-ka-ri       scho(u)gai      na.  "* 


scho(n)gai 

ÜBBBiwrrzuso.  „Blueh'n  die  Pflaamenbaeume?  Die  Kirachbaenme  noch  nicht?  Die  Weiden  schwanken  sanft  im 
Winde.  Aber  der  leicht  bewegliche  Ranunkelstrauch  zeichnet  sich  bloss  durch  seine  Farbe  aus.  Ist  das  nicht  wahr?" 

Bkmkrkünoen.  —  Die  drei  ersten  Ausdruecke  sollen  die  angenehme  Erscheinung  junger  Maedchen  (von  15  bis  20 
Jahren)  beschreiben:  Die  geoeffnete  Pflaumenbluethe  ist  schuen;  die  Kirschenbluethe  ist  am  schoensten,  wenn  sie 
eben  im  tiegriffe  ist,  sich  zu  oeffnen.  So  schoen  wie  diese  ersten  Fruehlingsbescheerungen  sind  die  Maedchen  in 
ihrem  Lebensfruehling,  und  die  Bewegungen  ihrer  schlanken  Gestalten  sind  so  zierlich  wie  die  einer  sanft  im  Winde 
schwankenden  Weide.  Freilich  zeigen  sie  sich  auch  so  schuechtern  wie  die  Weiden.  —  Der  Ranunkelstrauch  (Kerria 
japonica)  beginnt  in  der  Regel  seine  goldgelben  Bluethen  zu  entfalten,  waehrend  die  Kirschen  in  voller  Bluethe 
stehen.  Dieser  Strauch  ist  das  Sinnbild  der  Frauen  im  mittlem  Lebensalter  (von  20  bis  40  Jahren),  die  auf  japa- 
nisch Toschinia  heissen.  Von  diesen  Frauen  wird  gesagt,  dass  sie  bloss  schnell  zur  Liebe  bereit  seien  (Schoenheit 
haetten  sie  zum  groessten  Theil  verloren).  —  Das  japanische  Wort  iro  bedeutet  sowohl  „Farbe"  als  auch  „Liebe". 
— Scho  (n)  gai  rm=So  kai  na. 

V. 


nie. 


Wa-ga  ko  -  i 

Singst. 


su    mi    -    yo    -  schi 


u     —  ra 


no 


yu       —  (n)ge 


schi 


ki; 


a  -o 


to 


-  zu 


ba-ka  -  ri; 


Digitized  by  Google 


-  47  - 


me 


--ZT 


lim-zu      wn    u  -  i     mo    -    no       zu-ra-i  mo- 


Samiseng. 


 V--T--   I 


I 
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Meine  Liebe  ist  wie  eine  Abendlandschaft  an  der  Kueste'bei  Sumiyoshi :  ringsum  sieht  man  nur 
Gruen  vor  lauter  Foehren  (mazu).  Aber  das  Warten  (raazu)  ist  etwas  Trauriges,  etwas  Hartes." 

Bkmkrku.ngkn.  —  Sumiyosbi,  mit  einem  Tempel  des  Meergottes  gleichen  Namens ,  ist  ein  Ort  in  der  Naehe  von 
Osaka.  —  Das  in  der  Uebersetzung  durch  Gruen  wiedergegebene  „ao"  ist  eigentlich  blassgruen  oder  leicht  blau , 
paust  also  fuer  die  Farbe  des  Himmels  und  der  See  ebensowohl  wie  fuer  die  Farbe  der  Foehren.  —  Die  kuehne  Ver- 
gleichung  oder  vielmehr  Identificirung  der  Foehre  mit  dem  Warten  bat  ihren  Grand  nur  in  der  Gleichheit  der  Laute. 
Die  Foehre  ist  nicht  allgemein  das  Sinnbild  des  Wartens.  — ■  Die  Worte :  „tada  ao  ao  to  mazu  bakari"  haben  ausser 
der  in  obiger  Uebersetzung  angegebenen  Bedeutung  noch  eine  andere,  indem  man  sich  an  Stelle  des  „ao  ao"  das 
ganz  aehnlich  klingende  „a-u  au"  denkt,  welches  „begegnen"  hcisst.  Der  zweite  Sinn  dieses  Satzes  waere 
also :  Ich  warte  immer  und  immer  zu,  ob  ich  der  Geliebten  nicht  begegnen  moechte. 

V.  Holtz. 

XL 

METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 

RESULTATE.  -  1873. 
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Hieraus  ist  die  mittlere  Wind  Richtung  berechnet 
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Der  mittlere  Dunstdruck  war   
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XII. 

KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 
L 

GROSSE  CIUNINGABEN  BEI  CHRONISCHER  PNEUMONIE  ÜND 
LUNGEN-BLUTUNGEN. 

Die  acute  croupoese  Pneumonie  iat  in  Japan  nach  den 
bisher  gemachten  Beobachtungen  des  Verfassers  eine 
Ueberaus  seltene  Krankheit.  Nur  in  einem  einzigen  Falle 
konnte  eine  noch  dazu  unvollataendige  Krisis  constatirt 
werden ,  die  am  8»*"  oder  9*«"  Tage  der  Krankheit  eintrat, 
aber  schon  bei  38.3°  Cels.  anfhoerte  und  eine  Wochen- 
lang dauernde  langsame  Fieberabnahme  mit  schlieslicher 
Genesung  im  Gefolge  hatte. 

Ueberaus  zahlreich  dagegen  sind  Pneumonien  (ins- 
besondere Pleuropneumonien)  mit  chronischem  Ver- 
laufe nebst  Ausgang  in  Ulceration  und  Phtbisis. 

Verfasser  bringt  diese  Erscheinung  in  Verbindung  mit 
der  schwachen  Constitution  und  dem  Mangel  an  Energie 
aller  Leistungen  des  Organismus,  welche  Nachtheile  die 
Japaner  durch  unzweckmäßige  Ernaehrung  und  durch 
einige  andere  unterstuetzende  Momente  in  ihren  Lebens- 
verhältnissen erwerben ,  die  in  einem  der  naechsten 
Hefte  dieses  Journals  ausfuehrlich  sollen  besprochen 
werden.  Es  fehlt  hiernach  den  japanischen  Constitutio- 
nen im  Allgemeinen  die  Faehigkeit  starke  Reactionen  zu 
produciren,  und  sie  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung 
aehnlich,  wie  in  den  europaeischen  Culturstaaten  die 
Leute  mit  einer  angeborenen  Schwaeche  der  Constitution, 
die  man  als  mit  angeborener  Anlage  zu  Scrofulose  und 
T uberculose  behaftet  zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  japanischen  Constitutionen  zeichnen  sich  jedoch 
in  vortheilhafter  Weise  dadurch  aus,  dass  die  Entzuen- 
dung  wenig  Neigung  zum  Vorschreiten  und  zur  Zerstoe- 
rnng  bat,  weshalb  ein  tonisirendes  und  die  Expectoration 
foerdemdes  Heilverfahren  selbst  nach  niehrwoechentli- 
chem  Bestehen  der  pneumonischen  Infiltrationen  in  der 
Kegel  noch  zur  Heilung  fuebrt. 

Selten  aber  kommen  die  Pneumonien  so  frueh  schon 
zur  Kenntnis«  des  Verfassers,  sondern  meistens  erst, 
wenn  die  Cavernenbildung  schon  weit  vorgeschritten  ist. 

In  den  frisch  beobachteten  Faellen  zeigte  sich  als  sehr 
aufFaelliges  Symptom  eine  Wochen  lang  andauernde  stark 
blutige  Faerbung  der  Sputa ,  zuweilen  wirkliche  Haemo- 
ptysis,  ohne  dass  schlimme  Folgen  darauf  kamen.  In  den 
vorgeschrittenen  Faellen  waren  sowohl  ungewoehnlich 
haeutige  als  auch  sehr  copioese  und  im  hocchsten  Grade 
hartnaeckige  Lungenblutungen  vorhanden. 

Als  Ursache  dieser  grossen  Neigung  zu  Blutungen 
betrachtet  Verf.  ebenfalls  die  unzureichende,  insbesondere 
zu  eiweissarme  Nahrung,  in  Folge  deren  die  hoeher  or- 
ganisirten  Gewebe,  besonders  die  elastischen  Gewebe, 
schlechter  entwickelt,  und  die  Uewebsinterstitien  relativ 
groesser  sind ,  waehrend  zudem  noch  das  Blut 
arm  an  fibringebenden  Substanzen  sein  wird.  — 
Gegen  die  copioe*en  Blutungen  hatte  das  sonst  so 
bewaehrte  Plumbuin  aceticum  in  Dosen  von  I  gram.  1-2 
8tuendlich  genommen ,  selbst  bei  lauge  fortgesetztem 
Gebrauche,  und  trotz  groesster  Ruhe  des  Kranken  ,  Ent- 
ziehung der  Getraenke,  kalter  Einnahme  der  Speisen  und 
aeusserer  Kaelteanweuduug  fast  gar  keinen  Erfolg.  Etwas 


besser  wirkte  Plumbuin  aceticum  in  Verbindung  mit  der 
doppelten  Quantitaet  Acidum  tannicum  und  einer  einmali- 
gen taeglichen  Kochsalzgabe  von  einer  Drachme.  Dieses 
Verfahren  aber  konnte  in  den  hartnaeckigen  Faellen  die 
Blutung  nur  vermindern  oder  nach  langer  Anwendung 
fuer  kurze  Zeit  unterdruecken  und  die  Kranken  starben 
regelmaessig  entweder  durch  Verblutung  direct  oder  nach 
oefter  in  kurzen  Zwischen  raeumen  eingetretenen  Recidi- 
ven  an  den  Folgen  der  grossen  Blutverluste. 

Nach  so  schlechten  Erfahrungen  versuchte  Verf.  in 
einem  verzweifelten  Falle  nach  Fehlschlagen  allergenann- 
ten Heilmittel  (anfaen^lich  mit  groesster  Vorsicht)  grosse 
Gaben  Chinin,  zunaechst  ihrer  temperalurvermindern- 
den  Wirkung  wegen,  da  die  Recidive  der  Blutungen 
regelmaessig  im  Gefoge  von  Exacerbationen  des  Fiebers 
sich  einstellten.  Dieselben  zeigten  sich  von  ueberraschen- 
dem  Erfolge ,  denn  nicht  nur  die  Temperatur  sank  von 
40°  und  darueber  bis  annaehernd  zur  Norm  oder  selbst 
unter  dieselbe,  sondern  auch  die  Blutung sistirte  schon 
wenige  Stunden  nach  Einnahme  des  Chinin.  Mit  einer 
neuen  Exacerbation  des  Fiebers  kehrte  die  Blutung  zwar 
wieder,  doch  beim  Fortgebrauche  des  Chinin  gelang  ea 
in  den  beobachteten  Faellen  stets,  fuer  laengere  Zeit  die 
Temperatur  herabzusetzen  und  die  Blutungen  fuer  die 
gleiche  Zeit  zu  sistiren.  Die  angewendeten  Dosen  von 
Chinium  hydrochloratuin  betrugen  anfaengUch  2  X  1  gran 
(in  1/2  stueudlichen  Intervallen),  spaeter  2x6,  dann 
2x8  und  2x10  gran.  Gegen waertig  werden  von  vorn 
herein  2x8  oder  2X10  gran  gereicht,  spaeter  nach 
Erfordern  mehr,  und  jeden  zweiten  Tag,  in  seltenen 
hartnaeckigen  Faellen  taeglich,  etwa  8-10  Tage  lang 
wiederholt,  worauf  die  hohen  Fieberexacerbationen 
gewoehnlich  fuer  einige  Wochen ,  zuweilen  weit  laenger 
ohne  Chiningebrauch  ausbleiben. 

In  keinem  Falle  zeigte  sich  ein  Nachtheil  von  den 
grossen  Chinindosen  fuer  den  Kranken ,  im  Gegentheile 
nahmen  Appetit  und  Wohlbefinden  stets  merklich  zu. 
Gegen  das  constante  Fieber  im  spaeteren  Verlauf  der 
chronischen  Pneumonie  zeigten  sich  die  grossen  Chinin- 
dosen auch  in  Abwesenheit  von  Lungenblutungen  von 
guter  Wirkung.  Beim  fortgesetzten  Gebrauche  hoerte 
bisweilen  das  Fieber  ganz  auf,  die  Kranken  erholten  sich 
zusehends,  nahmen  an  Koerperfuelle  zu  und  der  Krank- 
heitsprocess  machte  einen  Stillstand. 

Zur  Veranschaulichung  dieser  Angaben  wird  in  karzem 
der  klinische  Assistent  und  Dolmetscher  des  Verf:  Herr 
Mijake,  in  diesem  Journale  einige  besonders  instruetive 
Krankheitsgeschichten  ausführlich  mittheilen. 

Dr.  Hokkmann. 


II. 

DIE  II  GEHE  B  ES  FUJI  Y  A  M  A. 

Das  „Japan  Daily  Herald  Mail  Summary"  enthaelt  in 
seiner  Nummer  vom  23**n  October  1872  folgende  dem 
„Daily  Advertiser"  entnommene  Notiz.  — 

Um-  ni  uks  Fuji  Yama. 

Nach  Hutton's  Methode  berechnet:  1 3,070.64  Fuss.  engl. 
„    Wrigley's    „  „        13,092.8598,,  „ 

„    Rankine's     „  „        13,030.643  „  „ 

Mittel  der  Drei  Rechnungen  .  .  .  13,064.32     „  „ 
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Corretion  fuer  die  Hoehe  des  Gipfel« 

ueber  der  obersten  Station   6.00 

Correction  nehcr  die  Hoehe  der  un- 
tersten Station  ueber  dem  Meere  10.00 

Gesaiunit  Hoehe   18080.32 

Der  ungefaehre  Durchmesser  des  Cnitere,  nach  W.  N. 
W.  und  O.  S.  O.  vom  Mittelpunkte  aus  wird  auf  590 
Yards,  die  ungefaehre  Tiefe  auf  440  Fuss  angegeben. 

Die  Beobachtungen  sind  auf "dem  Gipfel  von  einem  Of- 
ticier  des  in  Yokohama  stationirten  englischen  „Royal 
Marine  Battalion 's",  in  Yokohama  gleichzeitig  von  Herrn 
Mc'Ritchie  gemacht  worden  ;  die  benutzten  Instrumente 
sollen  gut  und  zuverlaessig  sein  und  sind  miteinander 
verglichen  worden. 

■ 

III. 

MONI  CT  ABO.  DER  PFIRSK'HJ  l'NGK. 

Es  waren  einmal  zwei  alte  Leute,  welche  ausgingen , 
der  Mann  um  auf  den  Huegelu  Grass  zu  maeheu,  die 
Krim  um  am  Flusse  zu  waschen.  W aehrend  die  Alte 
nun  mit  ihrer  Waesche  beschaeftijit  war,  kam  ein  grosser 
Pfirsich  den  Fl  uns  herabgeschwommen,  welchen  sie  kaum 
erblickte,  als  >ie  ihn  auch  schon  aus  dem  Wasser  holte 
und  mit  nach  Hause  mthm  um  ihn  mit  ihrem  Manne  zu 
verspeisen  Als  sie  den  Pfirsich  aber  oeffneten,  kam  ein 
schoener  Knabe  daraus  hervor,  was  die  Alten  hoch  er- 
freute; seinem  Ursprung  gemaess  nannten  sie  den  Kna- 
ben Momotaro.  Momotaro  war  bald  allen  an  Groesse  und 


Koerperkraft  ueberlegen,  endlich  erklaerte  er  seinen 
Pflegeeltern,  dass  er,  um  Reichthuemer  zu  erwerben, 
nach  Onigashima  wandern  wollte  und  verlangteKimidayo 
(ein  aus  fuenf  Getreide-  Arten  bereiteter  Kloss)  fuer  die 
Reise.  Die  Alten  thaten  ihm  seinen  Willen  und  bereite- 
ten die  Kimidayo,  worauf  er  sofort  Abschied  nahm  und 
sich  auf  den  Weg  machte  Unterwegs  begegneten  ihm 
ein  Affe,  ein  Fasan  und  ein  Hund,  welche  ihn  fragten, 
was  er  da  bei  sich  truege,  worauf  ihnen  Momotaro  er- 
wiedcrte,  das  es  Japanische  KimidAyo  seien.  Die  Thiere 
baten  ihn,  ihnen  jedem  ein  Stueck  zu  vjebeu,  was  Momo- 
taro auch  that  und  dann  in  ihrer  Begleitung  bis  in 
die  Naehe  von  Onigashima  weiterreiste.  Kaum  hatte 
der  Herr  dieses  Landes,  ein  Teufel,  die  Gesellschaft 
gesehen,  so  stuerzte  er  hervor,  um  sie  zu  erschlagen. 
Momotaro  jedoch  gelang  es  mit  Huelfe  seiuer  drei  Be- 
gleiter den  boesen  Geist  zu  neberwinden  und  zu  teed- 
ten.  worauf  er  die  Anfuehrer  der  Teufel  mit  der  ganzen 
Bande  gefangen  nahm.  Affe.  Fssan  und  Hund  befahlen 
den  Unterteufeln,  nun  saemmtlicbe  Schätze  herbeizu- 
schleppen und.  da  sie  drohten,  Alle  zu  erschlagen,  die  dem 
Befehle  nicht  nachkaemen.  wurden  gross«»  Heichthuemer 
vor  Momotaro  aitfgehaeuft.  Dieser  gab  einen  Theil  an 
seine  treuen  Begleiter  und  kehrte  mit  dem  Uehrigen  nach 
Hause  zurueck,  wo  ihn  die  Alten  mit  Fendt?  und  nnend- 
lichem  Luhe  empfingen. 

(A.  d.  Japanischen.) 
A.  v.  KXUBLOCH. 
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SITZUNG  [N  YOKOHAMA 

am  7*«  Mir:  1874. 


Vorsitzender  :  Herr  von  BRANDT. 

Nach  Erledigung  einiger  geschaeJUichen  Angel«  - 
genheilen  wurden  als  Mitglieder  gewaehlt: 

Aus  Yokohama: 

118.  — Herr  John  G.  WALSH. 

119.  —    »    Thomas  Walsh. 

1 20.  —    »  Simon. 

121.  —  i    H.  Engest. 

Aus  Nagasaki: 

122.  —     »  BOEDDINOHAUS. 

Aus  Peking: 
12.1—   *    R.  Hart. 

Der  Vorsitzende  legt«:  darauf  eine  Sammlung  von 
emaillirten  Gefaessen  vor,  welche  theils  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Emaillirung,  theils  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Arbeit  zu  erlaeutern  be- 
stimmt waren. 

Beide  Arten  der  Verwendung  <ler  Emailmasse,  zur 
farbigen  Flaechenbckleidung  und  Nachbildung  far- 
biger Steine,  (emaux  d'applique)  linden  sich  in 
Japan,  letztere  allerdings  selten  und  dann  mcislen- 
theils  in  Verbindung  mit  Filigranarbeiten,  entweder 
als  dunkler«:  1'nlerlage  der  .Metallarbcil  oder  gefasst 
und  als  aeusserer,  verschiedenfarbiger  Schmuck 
aufgesetzt  (1);  gewoehnlich  stammen  diese  Arbeiten 
aus  aelterer  Zeit;  wo  die  Kmailmasse  in  neuerer 
Zeil  eine  aehnliche  Verwendung  gefunden  bat,  ist 
sie  fast  ganz  durchsichtig  und  muss  mehr  als 
Glasslluss  denn  als  Email  betrachtet  werden. 

Die  gewöhnliche  Art  der  Email-Arbeit  in  Japan 
ist  das  Email  «  loisonn«'',  welches  ueberhaupt  das  in 

(1)  Seit  diesem  Vortrage  hat  der  Unterzeichnet«'  Gelegenheit 
gehabt,  ein  kleine*  Pilh  nbin  i  tischen  aelterer  Arbeit  zu  selten , 
von  e.8-1»  cm.  Hoehe  und  c.  5  cm.  Breite  auf  dem  in  Filigran- 
arbeit. Gold  auf  Gold  ,  Blaetterwerk  ,  Ranken  und  Voegel  zum 
Theil  mit  farbigen  Emailnnissen  gefuellt,  aiifgeloothet  waren  ; 
das  BiK'chschen  duerfte  dreist  den  besten  Heimlichen  europae- 
ischen  aeltern  Arbeiten  an  die  Seite  gestellt  werden ;  es  soll 
c.  100  Jahre  alt  sein. 

Von  Brandt. 


ganz  Asien  am  weitesten  verbreitete  ist.  Nach  P. 
Champion  sollen  die  Chinesen  die  Anfertigung  des 
Email  cloisonn«:  von  den  Mahomedanern  gelernt 
haben;  dass  Japan  diese  Kunst  den  Chinesen 
verdankt,  scheint  unzweifelhaft,  ueber  die  Zeit  der 
Einfuehrung  dieses  Indusiiiezweiges  ist  indessen 
nichts  bekannt.  Nach  muendlichen  Uebcrliefenin- 
gen  und  nach  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht 
duerfte  die  erste  Anwendung  dieser  Arbeil  in 
Japan  in  die  lelzle  Machte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderls fallen,  waehrend  welcher  Z«>il  der  Verkehr 
mit  China  ein  sehr  reger  wurde,  na<  hdem  er  seit 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fast  ganz  unter- 
brochen gewesen  war. 

Die  Emaillen  der  einzelnen  Perioden  lassen  sich 
leicht  nach  der  Verschiedenheit  im  Styl  und  in  der 
Arbeil  unterscheiden : 

Aelteste  Periode:  heller,  meistens  weisser  Grund, 
die  Faeden  dienen  nur  zur  Herstellung  der  Einrisse 
der  meistens  arabeskenarligcn  Zeichnungen;  grosse 
Zellen,  mit  einfarbigen  Emaillen  gefuellt,  sehr  den 
Chinesischen  Emaillen  derselben  Zeil  aehnelnd. 

Mittlere  Periode:  hell-blauer  oder  gruener  Grund, 
die  Zeichnungen  von  Blumen,  Voegeln  und  Thieren 
werden  haeufiger,  die  Faeden  dienen  noch  haupt- 
saechlich  zur  Darstellung  der  Umrisse  der  Zeich- 
nungen, werden  aber  auch  schon  in  corivcnlionelle 
Formen  gebogen  dazu  benutzt,  die  Einfoermigkcit 
des  dunkleren  Grundes  durch  ihren  Glanz  zu 
unierbrechen;  die  Kmailmasse  aus  dieser  Zeil  ist 
meistens  schlecht,  sehr  poroes,  die  Farben  malt 
und  um  ein;  uclierhaiipt  scheint  die  Kunst  immer 
mehr  verloren  zu  gehen  und  sich  in  der  ersten 
llaelflc  des  neunzehnten  Jahrhunderls  fast  aus- 
schliesslich auf  die  Anfertigung  kleinerer  Gegen- 
slaende,  Kugeln  zu  Rosenkraenzen,  Kampfe,  Dolch- 
scheiden und  Grille,  u.  s.  w.  zu  beschraetiken. 

Neuere  Periode:  Seil  der  Emefmung  Japans  fuer 
die  Fremden  nimmt  die  Email-Industrie  neuen  Auf- 
schwung, die  Gegenataende,  Teller,  Schlüsseln, 
Vasen,  Leuchter,  u.  s.  w.  werden  groesser  und 
erreichen  manchmal  sogar  sehr  bedeutende  Di- 
mensionen. Der  Grund  ist  meistens  dunkelgrucn, 
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mit  nicht  zur  eigentlichen  Zeichnung  gehoerigen 
gleichfocrmigen  Verzierungen,  die  ihm  einen 
goldigen  Schimmer  geben,  reichlich  hedeckt ;  die 
Zeichnungen,  meistens  Thiere  und  Blumen  sind 
huebsch  und  sorgfaeltig,  haeufig  in  helleren  Far- 
ben, roth,  gelb,  hellblau ,  ausgefuchrt.  In  der  aller- 
neuesten  Zeit  kommen  helle  Farben,  weiss,  hellgelb, 
und  hellblaugrau,  sowohl  fuer  den  Grund  als  fuer 
die  Zeichnungen  selbst  mehr  in  Aufnahme,  aber 
die  Form  der  Gefacsse,  welche  sich  von  den  alten 
Japanischen  Mustern  entfernt  und  sich  an  schlechtere 
fremde  Formen  anschlicssl,  laesst  viel  zu  wuen- 
schen  uebrig. 

Die  eigentliche  Schmelzmalerei  scheint  in  Japan 
gar  nicht  ausgeuebl  worden  zu  sein;  in  China 
findet  sieh  dieselbe  haeufig  in  bunten  Farben  auf 
weissem,  undurchsichtigem  Grunde  auf  auffallend 
duennem  Kupferblech  ausgeiuehrt.  Die  oft  lebhalt 
an  franzoesische  (Jenre-und  Blumcnstuecke  erin- 
nernde Zeichnung  (eins  der  schoensten  Beispiele 
duerfte  ein  im  Besitz  des  Obersten  von  Brandl  in 
Berlin  befindliches,  aus  Yuen  min  yuen  stammen- 
des Theekaennchen  sein)  scheint  darauf  hinzudeu- 
ten, dass  diese  Industrie  sich  in  China  nach  fran- 
zoesischen  Mustern  entwickelt  habe.  In  Japan  hat 
sich  in  der  allerneuesten  Zeit  die  Emailmalerei  auf 
Eisen  ausgebildet;  undurchsichtige  Farben,  na- 
mentlich blau,  roth  und  gruen,  auf  weissem,  un- 
durchsichtigem, aber  sehr  sproedem,  vielfach  ge- 
sprungenem Grunde.  Auch  werden  auf  Theekesseln 
bereits  durch  den  Guss  erhaben  hervortretende 
Banken  und  Blaetter  gruen  und  braun  emaillirt.  In 
der  Sammlung  der  Gesellschart  belinden  sich  einige 
schoene  Proben  dieser  Art.  Auch  auf  Kupfer  und 
Thon  werden  in  der  neusten  Zeit  meistens  indessen 
sehr  rohe  und  bei  kupfernen  Gefaessen  zur  Deco- 
ralion  der  Bueckfiaechen  angewendete  Emailmale- 
reien gefunden. 

Die  durchsichtige  Schmelzarbeil  lieber  Belief 
(emaux  de  basse  taille),  scheint  weder  in  China  noch 
in  Japan  ausgeuebl  worden  zu  sein ;  dagegen  be- 
findet sich  im  Besitz  des  Vortragenden  ein  Kaenn- 
chen,  ein  Stueck  Bambus  darstellend,  bei  dem  die 
verschiedenen  Farbeneflectc  durch  das  staerkere 
oder  schwaecherc  Aultragen  des  durchsichtigen 
gruenen  Email  hervorgebracht  worden  sind.  Weiss- 
liche  undurchsichtige  Slellen  scheinen  durch  einen 
starken  Schlag  auf  das  Email  und  dadurch  erlolgle 
Zersplitterung  desselben  erzeugt  worden  zu  sein. 

Ebenso  besitzt  der  Vortragende  ein  kleines  kupfer- 
nes Baeuchergefaess ,  auf  dem  mit  Emailfarben 
erhaben  in  der  haeufig  auf  Porcellan  wiederkeh- 
renden Arl  Arabesken,  Bluellien  und  Zweige  auf- 
getragen sind. 

Der  Originalilaet  halber  verdienen  die  mehr  der 
neueren  Zeit  angehoerigen  Emaux  cloisonnes  auf 


Porcellan  und  Thon  erwaehnt  zu  werden,  bei  denen 
in  neuester  Zeil  haeufig  Email-Einfassungen  Felder 
umgeben,  auf  denen  mit  Email-Farben  auf  dem 
Porccllan-Grund  leicht  erhoehte  Zeichnungen  auf- 
getragen sind. 

Was  die  Anfertigung  des  Email  cloisonne  betrifft, 
so  findet  dieselbe  seit  aeltester  Zeit  hauptsaechlich 
in  drei  in  der  unmittelbaren  Naehe  von  Nagoya 
(Provinz  Owari)  gelegenen  Doerfern  und  in  Osaka 
und  Kioto  (an  letzteren  beiden  Orlen  auf  Porcellan) 
statt,  in  juengsler  Zeil  sind  auch  eine  Email-Fabrik 
bei  Yokohama  und  eine  in  Yedo  errichtet  worden, 
welche  letztere  indessen  vor  einiger  Zeit  bereits 
wieder  abgebrannt  ist. 

Auf  die  zum  Theil  sehr  duennwandigen  kupfernen 
Gefaesse,  welche  sich  im  Feuer  weder  werlen  noch 
ziehen,  wird  ein  aus  der  geschabten  mit  Wasser 
angefeuchteten  Knolle  einer  Orchideen-Arl  (Blctia 
hyacinlhina,  B.  Br.  jap.:  Shuran,  die  Wurzel 
fuehrt  den  Namen  Biyaku-gu)  gewonnener  Klebe- 
stoff aufgetragen  und  durch  denselben  die  schon 
zuvor  gebogenen  c.  1/3  cm.  hohen  Messingstreif- 
chen  festgehalten,  aus  welchen  die  Waendc  der 
einzelnen  Zellen  gebildet  werden.  Im  allgemeinen 
ziehen  die  Japanischen  Arbeiter  den  selbst  mit  dem 
Hammer  flach  geklopften  Drath  dem  gewalzten  vor. 
Nachdem  diese  Arbeil  beendet,  —  groessere  Ge- 
faesse werden  stueckweise  fertig  gemacht, —  wird  das 
angefeuchtete  Loth  mit  einem  Spatel  aufgetragen 
und  geschieht  das  Anloethen  dann  in  offenem  Kohlen- 
feuer. Sind  die  Zellen  so  bereitet,  so  wird  die 
mit  Wasser  angeriebene  Emailfarbe,  welche  aus 
fein  pulversirtem  Glass,  ßleiweiss  und  dem  Farb- 
stofl,  gewoehnlich  einem  Melalloxyd,  besteht,  mit 
einem  Spatel  aufgetragen.  Das  Brennen  geschieht 
in  einer  mit  gluehenden  Holzkohlen  bedeckten  thoe- 
nernen  Kapsel,  nachdem  das  Email  getrocknet  ist, 
und  hierin  besteht  der  Hauptunterschied  von  dem 
in  Europa  gebraeuchlichen  Verfahren,  bei  dem  das 
Email  immer  noch  feucht  in  den  Ofen  kommen 
muss,  weil  es,  so  wie  es  trocknet,  abfaellt.  Der 
Grund  zu  dieser  Verschiedenheil  beruht  wahrschein- 
lich in  der  Anfertigung  und  Anwendung  des  Email, 
welches  bei  uns  erst  aus  seinen  einzelnen  Bestand- 
teilen zusammengeschmolzen,  dann  wieder  pul- 
verisirt .  angeleuchtet  und  aufgetragen  wird ,  waeh- 
rend  es  in  Japan  wie  oben  angegeben  verwendet 
wird.  —  Das  Verfahren  wird  dann  2-3  Male  nach 
Bedarf  wiederholt,  bis  die  Zellen  hinlaenglich  mit 
Email  ausgcfucllt  sind  und  dasselbe  nicht  zu  viele 
Blasen  zeigt.  Dann  wird  die  Flaeche  mit  zwei 
Steinen,  einem  grobkoernigeren  zuerst,  darauf  mit 
einem  feinkoernigeren  abgerieben,  und  schliesslich 
mil  Holzkohle  polirl.  Schlechtere  und  haeufig 
auch  bessere,  aber  nicht  fehlerfreie  Arbeiten  wer- 
den mit  einem  duennen  Ueberzuge  von  manchmal 
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gefaerbtera  Wachse  bedeckt,  welches  die  einzelnen 
Poren  ausfuellt  und  vielen  Glanz  verleiht.  Man 
entdeckt  einen  solchen  Betrug  leicht,  indem  man 
mit  der  Hand  ueber  das  Gefaess  faehrt. 

Bei  der  Anfertigung  von  Email  cloisonne  auf 
Porcellan  werden  die  Drathstreifen  mit  dem  vorer- 
waehnten  Klebemittel  befestigt  und  dann  mit  dem 
Email  zugleich  eingebrannt. 

Herr  Simoti  bemerkte  hierzu,  dass  er  waehrend 
eines  laengeren  Aufenthalts  auf  den  Philippinen 
Gelegenheit  gehabt  habe  sich  zu  ueberzeugen,  dass 
die  angeblich  dort  aus  Japan  eingefuehrte  Bearbei- 
tung des  Kupfers  stets  in  kaltem  Zustande  statt- 
finde und  dasselbe  kalt  in  die  gewuenschten  For- 
men gehaemmert  werde;  auf  diese  Weise  bleibe 
die  innere  Textur  des  Kupfers  eine  gleich- 
maessigere  und  wuerde  sich,  wenn  auch  in  Japan 
die  kalte  Bearbeitung  gebraeuchlich  sei,  vielleicht 
daraus  erklaeren  lassen,  warum  die  japanischen 
Gefaesse  sich  im  Feuer  nicht  wuerfen  und  boegen, 
waehrend  dies  bei  den  europaeischen  der  Fall  sei. 

Herr  Dr.  Rein  sprach  darauf  ueber  die  in  der 
in  Ota  bei  Yokohama  befindlichen  Porcellan-Fabrik 
zur  Anfertigung  des  sogenannten  Satzuma-Porccllan's 
verwendeten  Bohmaterialien  unter  Vorzeigung  der- 
selben. Nach  dem  Redner  werden  in  der  Fabrik ,  wel- 
che demselben  Besitzer  wie  die  Emailfabrik  gehoert 
vorzugsweise  Vasen  und  Theekannen  aus  feinem 
weissen  Steinzeug  verfertigt.   Das  Material  dazu 
kommt  theils  aus  Hanno  in  der  Provinz  Musashi, 
theils  von  der  fernen  Insel  Amakusa.  Ersteres  ist 
ein  magerer  Thon  von  keiner  grossen  Reinheit,  ein 
Thon  wie  er  sich  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
Beutchlands,   z.  B.  in  Thueringen  ceflers  findet, 
letzteres  dagegen  ein  fester  Trachytluff,  von  grau- 
weisser  Farbe,  sandigkoernigem  Gefuege,  ansehn- 
licher Hacrte  (3,  5)  und  verhaeltnissmaessig  hohem 
speeifischem  Gewichte  (2,  8).   Ein  aehnliches  Ma- 
terial findet  sich  an  verschiedenen  Orlen  Ungarns 
und  wird  dort,  wie  hier  der  Amakusaslein,  in  der 
Toepferei  benutzt.    Die   sandig-feinkoernige  Feld- 
spathmasse  des  letzteren  umschliesst  einzelne  erb- 
sengrossc  Quarzkoerner,  so  wie  viele  kleine  scharl- 
begrenzte  Hohlraeunie,  in  welchen  frueher  Sani- 
dinkrystalle  lagen,  die  hin  und  wieder  noch,  wenn 
auch  selten,  erhallen  sind.  Ausserdem  sieht  man 
haeufig   kleine   Eisenflecken,    wahrscheinlich  von 
Magneteisen  herruehrend ,  das  sich  hoeher  oxydirte. 
Proben  dieses  Porcellansteins  waren  auch  auf  der 
Wiener- Weltausstellung  zu  sehen,  aber  nicht  be- 
sonders gut  gewaehll.    Es  scheint  das  vorzueg- 
lichste   Material    Hier  das  beruehmle  Hidzen  und 
Satsumd-Porcellan  zu  sein.   Zu  Ota  wendet  man 
60  %  vom  Amakusa-Steine  und  40  %  vom  Hanno- 
Thone  an,  pulversirt  mit  einfachen  Pochvorrich- 
tungen, und  schlemmt  in  runden  hohen  Kucheln 


durch  Umruehren  mit  Wasser  und  Abfliessenlasscn 
des  Schlammes.  Die  Gegenstände  werden  auf  der 
bekannten  Drehscheibe  geformt,  kommen  in  Kapseln 
aus  grobem  Steinzeug  und  erhallen  ihren  zweiten 
Brand  in  sogenannten  »liegenden  Brennoefcn." 

Der  Vortragende  behaelt  sich  vor,  bei  einer 
spaetcren  Gelegenheit  eingehender  auf  diesen  Gegen- 
stand, und  die  Produkte  der  Keramik  in  Japan 
ueberhaupt  zurueckzukommen. 

Herr  A.  voti  Knobloch  hielt  dann  einen  Vortrag 
ueber  die  Todtengcbraeuche  der  Shintoisten  (siehe 
Aulsatz).  In  der  sich  an  denselben  anknuepfenden 
Discussion  erwaehnte  Herr  Stein  dass  ganz  im 
Gegensatz  zu  der  als  so  hoch  geschilderten  Vereh- 
rung der  Chinesen  fuer  ihre  verstorbenen  Vorfahren 
in  Nord-China  wenigstens  die  ßegraebnisstactlen 
der  niederen  und  mittleren  Gassen  haeufig  in 
wahrhaft  empoerender  Weise  vernachlaessigt  wuer- 
den.  Her  allerdings  aus  sehr  starkem  Holze  ge- 
fertigte Sarg  werde  einfach  auf  das  Feld  gestellt 
und  seinem  Schicksal  ueberlassen,  daher  saehe  man 
haeufig  auseinander  gefallene  oder  sonst  beschaedigte 
Saerge,  in  denen  die  Reste  des  Verstorbenen  allen 
Unbilden  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  seien, 
ohne  dass  sich  anscheinend  jemand  darum  kuem- 
mere.  Der  Vorxilzende  konnte  aus  eigener  Anschau- 
ung diese  Erfahrung  bestaetigen  und  machte  na- 
mentlich auf  den  traurigen  Zustand  der  bei  Tien- 
tsin  zwischen  den  Befestigungen  der  Stadt  und  des 
befestigten  Lagers  gelegenen  Chinesischen  Begraeb- 
nissplaetze  aufmerksam. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  28*°  Mann  1874. 

Vorsitzender:  Herr  von  BRANDT. 
Der  Vorsitzende  sprach  ueber  die  Entdeckung 
Japans  und  die  Einluehrung  des  Christenthums. 
(Siehe  Aufsatz.) 


SITZUNG  IN  YEDO 

am  H»«  April  1874. 

Vorsitzender:  Herr  von  BRANDT. 
Nach  Erledigung  einiger  geschaefllichen  Angele- 
genheiten wurde  als  Mitglied  aufgenommen: 

Ans  Yokohama: 
Herr  Bianchi. 
Herr  Dr.  Ritter  sprach  darauf  ueber  die  Anfer- 
tigung von  Tofu,  Yuba  und  Arne. 

Das  Tofu  ,  ein  von  den  Japanern  ziemlich  haeufig 
genossenes  Nahrungsmittel,  wird  aus  Bohnen  be- 
reitet. Mann  kann  es  am  einlachsten  als  Rohnen- 
kaese   bezeichnen;   die   woertliche  Uebersetzung 
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»Bohnen-Gefaultes"  scheint  zwar  auf  don  eisten 
Blick  einen  annaehcrnd  achnlichen  Sinn  zu  haben 
in  so  fern  der  Kaese,  in  dem  Zustande,  in  welchem 
wir  ihn  gewoehnlich  essen,  allerdings  ein  Faeul- 
nissproduct  ist ;  diese  Uebereinstirnmung  ist  in- 
dessen nur  scheinbar,  da  das  Tofu  durchaus 
frisch  und  unzersetzt  ist;  vielleicht  deutet  der  Name 
eher  darauf  hin,  dass  man  Legumin,  aus  d^m  das 
Tofu  wesentlich  besieht,  nicht  als  einen  Bestandteil , 
sondern  als  ein  Zersetz  ungsproduet  der  Bohnen 
betrachtet. 

Die  llereilung  ist  eine  sehr  einfache.  Weisse 
Bohnen  (alte  Bohnen  werden  den  neuen  vorgezogen) 
werden  elwa  12  Stunden  in  kaltem  oder  etwa  8 
Stunden  in  heisscra  Wasser  geweicht  und  dann 
zwischen  den  Steinen  einer  llandinuehle  roh  Wasser 
zu  Brei  geliehen,  welcher  durch  ein  Seidensieb 
geseiht  wird,  wobei  naluerlich  die  zurucrkblcihcnden 
groeberen  Theile  in  die  Muehle  ziiiucrkkommen. 
Die  Menge  des  Wassers  betraegt  so  viel,  dass  aus 
einem  Mass  Höhnen  etwa  zehn  Mass  Brei  erhalten 
werden.  Dieser  Brei  wird  dann  in  einen  Kessel 
geschuettet,  der  etwa  ein  Drittel  vom  Volumen  des 
Breis  siedendes  Wasser  enthaelt  und  ueber  schwa- 
chem Feuer  zum  Sieden  erhitzt.  Es  ist  zweck- 
maessig,  wenn  der  Kessel  nur  zur  llaelfle  gefueDl 
ist,  da  starkes  Aufschaeumen  erfolgt ,  welches  uebri- 
gens  durch  Zusatz  von  etwas  Oel  gemildert  wird. 
Sobald  der  Kesselinhalt  siedet,  wird  er,  nachdem 
das  Feuer  forlgenommen  ist ,  durch  einen  Sack  von 
Baumwollenzcng  fillrirt  und  durch  Druecken  mit 
einem  Hebel  ausgepresst.  Der  Pressruecksland  wird 
haeulig  noch  wieder  mit  der  Haelfte  Wasser  aus- 
gekocht. 

Die  iiltrirte  Fluessigkeit,  welche  nun  eine  Lc- 
guminb'rsung  darstellt,  wird  sorgfaellig  vom  Schau- 
me beireit  und  dann  zur  Faellung  des  behumms 
allmaehlich  mit  »sbio  no  nigari  (Salzbiller)",  der 
von  Seesalz  in  feuchtem  Welter  ablaufenden,  haupt- 
saechlich  Calcium — und  »Magnesiumsalze"  ent- 
haltenden Mutterlauge  versetzt.  Zuerst  wird  etwa 
1/2  Procenl  vom  Volumen  der  Fluessigkeit  zuge- 
l'uegt  und  nur  an  der  Oberflaeche  ein  wenig  um- 
geruehrl,  da  zu  viel  Unehren  nachlheilig  sein 
wnerde ;  dann  wird  eine  etwas  groessere  Menge 
zugesetzt  und,  ohne  den  ersten  Niederschlag  zu 
sloeren,  leicht  umgeruehi  l;  endlich,  nachdem  das 
meiste  »ich  abgesetzt  hat,  giest  man  noch  ein  wenig 
Nigari  hinzu,  so  viel  grade  zur  Bildung  eines  Nie- 
derschlages von  richtiger  Consistenz  erforderlich 
ist;  zu  wenig  wuerde  keinen  Kuchen,  zu  viel  einen 
zu  harten  Kuchen  bilden,  waehrend  das  weiche 
Tofu  vorgezogen  wird. 

Dieser  Niederschlag,  der  sich  oflenbar  dadurch 
gebildet  hat,  dass  die  Kalk-und  Magnesia-Salze  sich 
mit  dem  Kali  und  phosphorsauren  Kali,  welche  das 


Legumin  in  Loesung  hielten ,  umgesetzt  haben  und 
der  daher  wesentlich  aus  Legumin  und  Calcium 
und  Magncsium-Leguminatcn  besteht,  muss  nach 
gehoerigem  Absetzen  von  dem  ueberschuessigen 
Wa  sser  befreit  werden.  Dies  geschieht  zunacchst 
dadurch,  das  ein  dicht  geflochtener  Korb  in  die 
Fluessigkeit  gesetzt  und  das  eindringende  klare 
Wasser  ausgeschoeplt  wird,  dann  bringt  man  den 
uebrigbleibendeii  Niederschlag  in  viereckige  Holz- 
formen mit  durchloecherlen  beweglichen  Waenden, 
I  die  mit  einem  Tuche  ausgelegt  sind ,  laessl  das  Was- 
ser abrinnen,  faltet  das  Tuch  lieber  dem  Tofu  zu- 
sammen und  presst  durch  Auflegen  eines  Brettes 
und  allmaehlich  vergroessei le  niaessige  Belastung 
mit  Steinen  aus.  Die  zurueckbleibeiide  weiche 
Masse  wird  dann  mit  breiten  Messern  aus  Messing- 
blech in  Tafeln  zerschnitten  und  unter  Wasser  auf- 
bewahrt Dir  Wassergehalt  ist  ohne  Zweifel  sehr 
schwankend,  aber  begreiflicher  Weise  immer  sehr 
bedeutend. 

Der  Gebrauch  des  Tofu  in  Japan  ist  gewiss  hanpt- 
saechlich  durch  das  Beduerfniss  nach  stickstofl- 
balliper  Nahrung  hervorgerufen,  das  bei  der  Irueher 
herrschenden  Abneigung  gegen  Fleischnahrung 
und  dem  verhaeltnissmaessig  ziemlich  hohen 
Preise  der  Fische  im  Inlande  und  zeitweilig  auch 
an  den  Kuesten  nur  unvollkommen  befriedigt  wer- 
den konnte.  Allerdings  koennte  man  eben  so  gut 
i  die  Bohnen  direct  essen,  wie  naluerlich  auch  viel- 
seitig geschieht ;  doch  gewaehrt  das  Tofu  den  Vor- 
theil, dass  es  sich  in  sehr  mannigfacher  Weise  zu- 
bereiten laessl.  Seine  Verwert hbark eil  hier  die 
Kochkunst  beruht  vermnthlich  gerade  darauf,  dass 
es  an  sich  fast  geschmacklos  und  daher  fner  jede 
Wuerze  geeignet  ist,  und  es  laessl  sich  nicht  leug- 
nen, dass  manche  daraus  hergestellte  Gerichte 
auch  fner  einen  europaeischen  Gaumen  nicht  uebel 
sind. — 

Als  eine  eigenlhueuiliche  Zubereitung  des  Boh- 
nen-Legumius  ist  mich  das  Yubu  zu  erwaehnen, 
welches  duenne  gelbe  oder  hraeunliche  lederartig 
zache  Ilaeule  bildet,  die  aus  durch  Kochen  an  der 
Luit  unloeslich  gewordenem  Legumin  bestehen. 
Es  wird  bereitet,  indem  man  die  in  oben  erwaehn- 
ter  Weise  aus  den  Bohnen  erhaltene  Legu.nin- 
loesung  unter  Zusatz  von  Holzasche  in  einem  offenen 
Kessel  kocht.  Wie  bei  allen  alkalischen  Loesungen 
von  Eiweissstollen  bilden  sich  dann  an  der  Ober- 
flaeche unloesliche  Haeule,  die  man  mit  einem 
Staebchen  abnimmt  und  trocknet. 

Das  Yuba  wird  ebenlalls  in  verschiedenen  Weisen 
als  Nahrungsmittel  zubereitet,  wird  aber  haupl- 
i  saechlii  h  als  Zusatz  zu  anderen  Speisen  verwandt. 
|  Das  Ante  ist  eine  vielfach  und  namentlich  bei  den 
japanischen  Kindern  belichte  Leckerei.  Es  besteht 
aus  Stacrkezucker  und  Dextrin  und  wird  durch  Fin- 
wirkung  von  Malzaufgoss  auf  Hirse  oder  Beis  be- 
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reitel.  Das  aus  Hirse  bereitete  Arne  ist  das  suessere, 
wogegen  das  aus  Reis,  besonders  das  aus  mochi 
kome  (Kuchenreis)  bereitete  den  Vorzug  hat,  weis- 
ser zu  sein. 

Der  Reis  wird  auf  einem  Siebe  uebcr  einem 
Kessel  mit  siedendem  Wasser  gedaempft,  bis  er 
weich  genug  ist,  was  man  durch  vorgaengiges  Ein- 
weichen in  Wasser  beschleunigen  kann.  Einige 
Zeit  bevor  die  Daemplung  beendet  ist,  hat  man  be- 
reits die  noelhige  Menge  Malz  (hier  Hirse  und  Ku- 
chenreis 10,  hier  andern  Beis  20  Procent)  in  war- 
men Wasser  (von  etwa  48')  eingeweicht  und  zwar 
in  etwa  drei  Mass  Wasser  fuer  je  zwei  Mass  in 
Arbeit  genommenen  Reis.  Hierzu  schnellet  man 
dann  den  heissen  Reis,  was  die  ganze  Masse  auf 
eine  fuer  die  Wirkung  des  Malzes  guenslige  Tem- 
peratur bringt  (in  dem  beobachteten  Falle  50°)  und 
laesst  im  bedeckten  Gefaessc  clwa  sechs  Stunden 
lang  stehen.  Die  Fluessigkeil  wird  dann  durch  ein 
Sieb  gegossen  und  rasch  abgedampfl,  entweder  zur 
Trockne,  wo  dann  die  rueckstaendige  Masse  im 
heissen  und  zaehen  Zustande  nach  fleissigem  Kneten 
zu  Stangen  ausgerollt  und  zerschnitten  wird,  oder 
zu  einem  sehr  zaehen  Syrup,  der  Midzuame  (llues- 
sige  Arne)  genannt  wird. 

Diese  Bereitung  eines  unreinen  Slaerkezuckers 
hat  natuerlich  an  sich  eben  nichts  Bemerkenswer- 
thes.  Interessant  ist  das  Arne  nur  dadurch,  dass 
es  jedenfalls  lange  bekannt  gewesen  ist,  ehe  man 
in  Europa  an  die  Darstellung  von  Slaerkezucker 
und  Dextrin  dachte,  so  wie  durch  eine  besondere 
Anwendung.  Man  sieht  naemlich  in  den  japa- 
nischen Staedten  haeufig  herumziehende  Kuensüer , 
die  zum  grossen  Vergnuegen  der  Kinder  aus  einem 
zaehen  Teige,  der  nichts  anderes  ist,  als  nicht 
voellig  zur  Trockne  abgedampftes,  erwaermtes  Arne, 
allerlei  Figuren:  Fuechse,  Kraniche  u.  s.  w.  her- 
stellen, indem  sie  ein  Slueckchcn  Teig  an  das  Ende 
eines  duennen  ßamhusrochrchen  festkleben  und 
es  durch  Blasen  zu  beliebigen  Gestalten  auftreiben , 
ganz  nach  Art  der  Glasblaeser,  nur  dass  die  Ame- 
blaeser  den  Vorlhed  haben,  sich  gleichzeitig  der 
Finger  zum  Formen  bedienen  zu  koennen. 


Herr  D'  Rein  fuegt  diesen  Mitteilungen  hinzu, 
dass  das  Tofu  an  Stelle  von  Eiweiss  bei  Lackarbei- 
ten gehraucht  werde  um  plastische  Gebilde  herzu- 
stellen. 

Der  Vorsitzende  sprach  darauf  ueber  die  Anferti- 
gung des  Krepppapiers,  Tsirimengami. 

Der  auf  der  Erde  sitzende  Arbeiter  hat  eine 
glatte,  c.  1.  m.  breite  50  cm.  hohe  und  cm. 
dicke  Holzplatle  vor  sich.  Auf  diese  legi  er  ein 
Blatt  Takenaga  Papier,  welches  vorher  angefeuchtet 
worden,  auf  dieses  eins  der  gewoehnlirhen  vorher 
ebenfalls  angeleuchteten  Farbendruck-Bilder,  die 
farbige  Seile  nach  oben,  dann  ein  feuchtes  Ulalt 
gewoeh  11  liehen  Hanshi-Papiers ;  auf  dieses  ein 
zweites  Farbendruckbild,  die  farbige  Seile  nach 
unten,  dann  ein  neues  Blatt  Takenaga  Papier  und 
so  weiter,  acht  bis  zehn  Lagen  voll.  Der  ganze 
Stoss  wird  lest  ueber  ein  c.  $  cm.  im  Durchmesser 
habendes  glalles  rundes  Holz  von  verschiedener 
lloehe,  50  cm,  bis  I  m.,  je  nach  der  Groesse  des 
zu  creppirenden  Blattes  gerollt,  und  dann  ebenfalls 
lesl,  schraeg  in  ein  angeleuchtetes  Stueck  Japanischen 
Leinenzeugs  von  c.  .50  cm.  Breite,  und  1  m.  Laenge 
eingewickeil  und  das  Ganze  mit  den  Haenden 
oder  Fucssen,  meistens  mit  diesen  letzleren,  fest- 
gerollt. Die  ganze  Bolle,  aus  welcher  der  Stock 
oben  und  unten  hervorsieht,  wird  dann  senkrecht 
unter  eine  Art  Winkelpresse  gebracht,  (siehe  die 
Zeichnung)  in  deren  beweglichem  oberen  Schenkel 
zu  diesem  Zweck  eine  durchgehende  runde  Oell- 
DUng  A,  und  im  dem  festen  unleren  Schenkel  ein 
Vertiefung  B  angebracht  ist.  Bei  den  fuer  ge- 
woehnliche  Farbendruck-Bilder  dienenden  Pressen 
ist  der  bewegliche  Schenkel  c.  :M)  cm.  ueber  dem 
festen,  durch  einen  zwischen  den  zwei  senkrechten 
Staendern  durchgehenden  Holznagel  befestigt,  und 
sind  die  Oeffnungen  A  und  B  c.  45-00  cm.  von  dem 
Befestigungspunkt  pntfiernt,  so  dass  bei  der  verhaelt- 
nissmaessigen  Laenge  des  beweglichen  Schenkels 
von  c.  2}-3  m.  eine  bedeutende  Kraftwirkung 
erzielt  wird. 


1«  ARBEITER. 
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2ter  ARBEITER. 
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Der  Arbeiter  nimmt  dann,  nachdem  er  mit 
aller  Kraft  die  Rolle  in  der  Richtung  der  Laen- 
genaxe  zusammengepresst  hat,  dieselbe  heraus, 
oeffnet  sie  durch  Abwickeln  des  Leinenzeuges,  legt 
den  Stock  weg  und  beginnt  das  vorhcrgeschilderte 
Fertigmachen  eines  neuen  Pakets,  nur  das  er  diess- 
mal  die  Takenaga-Rogen ,  welche  stark  zusam- 
mengepresst worden  sind,  mit  den  Ilaenden  aus- 
zieht, und  die  zwischen  denselben  befindlich  ge- 
wesenen drei  Rogen  Papier,  welche  jetzt  fest  anein- 
ander gepresst  und  leicht  nach  einer  Richtung 
hin  gefaellell  sind,  wie  ein  einziges  Blatt  behandelt 
und  in  einer  von  der  vorigen  durch  die  Richtung 
verschiedenen  Lage  zwischen  zwei  Takenaga  Rlael- 
ter  bringt.  Die  Rolle  wird  dann  wieder  wie 
vorher  zusammengepresst,  und  wiederholt  derselhe 


6tB  Lage. 
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Arbeiter  das  ganze  Verfahren  fuenfmal  (ueber  die 
Lage  der  Bilder,  siehe  die  Zeichnung)  indem  er 
dabei  Sorge  traegt,  dass  die  Faellelung  der  Bilder 
jedesmal  in  anderer  Richtung  erfolgt.  —  Dann  ueber- 
giebt  er  die  Rlaelter  einem  zweiten  Arbeiter,  wel- 
cher dasselbe  Verfahren  noch  zweimal  wiederholt, 
nur  dass  er  leiner  gefaelteltes  Takenaga  Papier 
nimmt,  und  die  Rolle  noch  fester  macht.  Nach  der 
7t«m  Pressung  wird  das  zwischen  den  beiden  Farben- 
drucken  befindliche  Papier  herausgenommen  und 


die  Rilder  einzeln,   mit  der  farbigen  Seite  nach 


oben,  je  zwei  zwischen  zwei  Bogen  Takenaga  Papier 
gelegt  und  noch  zweimal  gepresst.  Die  dann  ferti- 
gen etwas  unregelmaessigen  Bilder  werden  von 
einem  dritten  Arbeiter  in  die  gewollte  Form  gezupft 
und  gestreckt. 


Das  Wichtigsie  bei  diesem  sehr  einfachen  Ver- 
fahren, das  uebrigcns  erst  seit  c.  50  Jahren  in 
Yedo  in  Gebrauch  gekommen  sein  soll,  ist  das  Take- 
naga  Papier,  welches  sehr  elastisch  und  zugleich 
stark  und  hart  in  den  einzelnen  Falten  ist  und  dazu 
dient,  den  Farbendruckbildern  das  seidenkreppartige 
Aussehn  zu  geben.  Das  Takenaga  Papier  wird  fuer  die 
beiden  vorher  beschriebenen  Verfahren  aus  starkem 
und  sehwaecherem  Kalagami  bereitet.  (Leider  ist 
es  nicht  moeglich  gewesen  der  Anfertigung  dieses 
Papiers  selbst  beizuwohnen.  Die  chemischen 
l'ntcrsuchungen  unserer  Mitglieder  Dr  Rein  und 
D'  Ritter  und  die  mikroskopischen  von  Dr  Damitz 
und  Dr  Hilgendorf,  deren  Resultate  der  Uebersicht- 
lichkeit  halber,  obgleich  erst  spacter  erhalten,  hier 
eingefuegt  werden,  lassen  indessen  lieber  die  Zu- 
sammensetzung der  verwendeten  Materialien  keinen 
Zweifel  uebrig.) 

Zwei  oder  drei  Rogen  schon  gebrauchten  Papiers 
(kogukami)  aus  gewoehnlichem  Schreibpapier 
(hanshi)  werden  mittelst  Reiskleisters  zusammen 
geklebt,  dann  kreppirt  und  schliesslich  mit  Shibu, 
dem  braunen  Saft  unreifer  Fruechte  von  Diospyros 
kaki,  gebeizt  und  gefaerbt.  Zum  Kreppiren  dieser 
aeusserst  geschmeidigen  und  elastischen  Uogen  mit 
ihren  purallelstreiligen  Fallen  dienen  andere  noch 
dickere  und  staerker  gefächelte  Bogen,  Oya  kata 
d.  h.  Ur-formen,  Ellern,  genannt,  deren  Falten 
durch  ein  stark  canellirles  Brett  aus  dem  harten 
Sakura  Holze  hergestellt  werden,  auf  welches  der 
feuchle  Bogen  gelegt  und  mit  einem  Spatel  in  die 
Vertiefungen  gepresst  wird.  Diese  Breiter,  ki-gata, 
Holzformen  genannt,  muessen  sehr  sorgläeltig  ge- 
falzt sein. 

Der  Vorsitzende  sprach  darauf  ueber  das  Tael- 
towiren  der  Japaner  (siehe  Aufsalz). 

Am  2«"»  Mai  fand  sur  Feier  des  einjaehrigen 
Bestehens  der  Gesellschalt  ein  freundschaftliches 
Millagsessen  im  Club  »Germania"  zu  Yokohama 
statt,  woran  sich  eine  groessere  Anzahl  Mitglieder 
aus  Yedo  und  Yokohama  betheiligten. 


SITZUNG  IN  YEDO  . 

9»«"  Mai  1874. 


Vorsitzender:  Herr  von  BRANDT. 

Nach  einigen  geschaeftlichen  Bemerkungen  wur- 
den als  Mitglieder  aufgenommen: 

Aus  Yokohama: 

125.  — Herr  Olarowsky. 

Am  Hioyo: 

126.  — Herr  Dr.  Gobrtz. 


Herr  Witkowski  zeigte  darauf  zwei  in  seinem 
Besitz  befindliche  in  rothem  Lack  ausgeschnittene 
chinesische  Reliefbilder  vor  und  erlaeuterte  diesel- 
ben. 

Den  Rildern,  bestimmt  Krieg  und  Frieden  dar- 
zustellen, sind  Episoden  aus  dem  Buergerkriege  im 
Jahre  1778,  zu  Grunde  gelegt. 

Der  Vorsitzende  sprach  darauf  ueber  die  Be- 
ziehungen zwischen  Englaendern  und  Japanern  seit 
ihrer  ersten  Bcruchrung  mit  einander  bis  zum  Ab- 
schlüsse der  Corrvenlion  von  Nagasaki  in  1854. 

SITZUNG  IN  YEDO 

am  18«»  Juni  1874. 


Vorsitzender:  Herr  von  BRANDT. 

De,r  Vorsitzende  eroeflhete  die  Sitzung  mit  eini- 
gen geschaeftlichen  Mittheilungen  und  wurden 
darauf  als  Mitglieder  aufgenommen: 

Atts  Yedo: 

127.  — Herr  Westphal. 

Aus  Künast- her: 

128.  — Herr  Denso. 

Herr  Knippinc.  sprach  ueber  die  Slroemungs- 
grenze  im  Norden  von  Formosa  (Siehe  Aufsalz). 

Herr  Dr  Mieller  sprach  darauf  unter  Vorlegung 
von  Modellen  ueber  die  Musik-Instrumente  der 
Japaner  und  liess  am  Schlüsse  seines  Vortrages  von 
japanischen  Kuensllern  einige  Musikslue«  ke  auf 
Saileninstrumenten  aufluehren.   (Siehe  Aulsatz.) 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

«im  4<*"  Juli  1874. 

Vorsitzender  :  Herr  von  BRANDT. 

Nachdem  der  geschaeltliche  Tlreil  in  der  ueblichen 
Weise  erledigt  worden,  wurden  als  Mitglieder  auf- 
genommen : 

Aus  IIUh/o: 

129— Herr  Faber. 

180  »  Hudoffskv.  - 

181  »  Heise. 

182  »  Braess. 
188  i  A.  Bkimers. 
134  >  Ch.  Iwersen. 
185  »  Baeiir. 

worauf  Herr  D*  Hoffmann  ueber  die  Anfertigung 
von  Schoyu,  Sake  und  Myrin  (siehe  Aufsatz)  und 
Herr  P.  Kempermann  ueber  die  aeltesten  Beziehun- 
gen zwischen  Japan  und  Corea  sprachen.  (Siehe 
Aufsatz.) 
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ALS  GESCHENKE  SIND  SEIT  DER  HEBAUS- 
GABE  DES  JANUAR  HEFTES 
EINGEGANGEN : 

1.  — Eine  Anzahl  Photographien,  Ainos  und  An- 
sichten uus  Yeso  darstellend,  von  Herrn  Haber. 

2.  — Frauenhaarschmuck  von  Herrn  Lenz. 
.1.— Ein  Trade  dollar  von  Herrn  Vollhardt. 

4.  — Japanische  M Uenzen  von  Herrn  D»  Deenitz. 

5.  — Ein  aelteres  Japanisches  Geldslueck  von  Herrn 
Schneit. 

6.  — Fuenf  Japanische  Waagen  von  Herrn  Holl:. 

7.  — Eine  Sammlung  von  Aino  Gcraelhschalten  von 
Herrn  (Harowsky. 

8.  — Zwei  Chamaeleons  von  Herrn  Dr  Damitz. 

9.  — Ein  do.  von  Herrn  Ohl. 

10.  — Schaedel  eines  Yezo  Baeren. 

11.  — Zwei  liaumschwaemme. 

12.  — Ein  Mild,  eine  Dschunke  darstellend,  10-12 
von  Herrn  Schmidt. 

13.  —  Ein  Elephant  aus  Holz  geschnitzt  von  Herrn 
WUkowski.  • 

14.  —  Ein  Anzahl  SteinwalTen. 

15.  - Ein  aller  Globus. 

16.  — Einige  aelterc  Thongelaesse,  14-16,  von  Herrn 
Dr  llo/fmann. 

17.  — Eine  Koto,  von  Frau  I)r  Hoff  mann. 

18.  — Eine  Sammlung  von  Modellen  Japanischer 
Haartrachten,  von  Herrn  D'  Ritter. 

19— Ein  Mangatama,  zerbrochen,  von  Herrn 
Shimadz  Akao. 

20.  — 44  Photographien  jap.  Kunstgegeuslaende  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Bair,  von  demselben. 

21.  — Proben  des  Materials  und  der  Fabrieale  aus 
der  Porcellan  Fabrik  bei  Yokohama,  von  Herrn 
lir  Hein . 

22.  —  Einige  Porcellan  Gefaesse  von  Herrn  von 
Brandt. 

23.  — Instrumente  zum  Taettowiren,  von  demselben. 

An  Geld: 
M.  $  100,  von  einem  Unbekannten. 
M.  $   30,  von  Herrn  D'  Hoff  mann. 
An  Bukchkr.n: 

1.  — A.  Pelcrinaiin's  Mitlheilungen  19tcr  Band  von 
Herrn  Von  Brandt. 

2.  — Notice  sur  l'Kmpire  du  Japon  et  sur  sa  par- 
ticipaüon  ä  ['Exposition  de  Vienne,  von  Herrn 
Levy. 

3.  — Yosan  shinron,  2  Baende  von  Herrn  Grafen 
Lüla. 

4.  — Yosan  shuyoho,  1  Band  von  demselben. 

5.  — Puech,  Viaggio  iiell'interno  del  Giappone,  von 
demselben. 

0. — Dell'Oro,  Osservazioni  inlorno  la  maniera  di 
coltivare  al  bacoda  seta  al  Giappone,  von  dem- 
selben. 


7.  — Dell'Oro,  la  bachicollura  e  la  seta  von  dem- 
selben. 

8.  — Sulla    questione   dell  sete  nel  Giapone  von 

demselben. 

9.  — Japanische  Uebersetzung  von  Dell'Oro's  il 
modo  di  allevare  i  bachi  ila  seta  al  Giappone 
von  demselben. 

10—  M.teoiological  observations  of  tbe  mining 
Office;  Tokei  Dez.  1873— Juli  1874.  von  Herrn 
Hoch  stet  le  r-G  od  frey . 

11.  — Preussische  Expedition  nach  Ostasien,  Band 
3-4  und  »Ansichten"  Helle  7-10,  von  der 
kaiserlhh-  Deutschen  Minister- Besittentur  in 
Yedo. 

12.  —  Siehold,  Flora  Japonica,  von  Herrn  Erers. 

13.  — Aniiinjon,  II  Giappone  e  il  viaggio  della  cor- 
velta  Magenta  vom  Koenigl.  Italienischen  Marine- 
Ministerium 

14.  — Shokuanron,  4  Hefte. 

15.  — Ippondo  kovoigen,  15  Helte. 

16.  — Roissu,  6  Helte. 

17.  — Shoni  totehinho. 

18—  Oshkuwa  miyakuron,  8  Helle. 

19.  — Nankiyo  bongi,  2  Helle. 

20.  — Djushi  Keihakki 

21.  — Hondzo  komoku,  42  Belle. 

22.  — Sensha  gasansatzshu. 

23.  K;isenhity«ha  moku  roku,  14-23  von  Herrn 
Ür  Hoffmann. 

24  -  Ein  Album  mit  Zeugproben  fuer  Kleider  vor- 
nehmer Personen  von  Herrn  von  Brandt. 

25.  —  Tankakudzufu  von  demselben. 

26.  — E.  Friede],  tiruendung  preussiseh  deutscher 
Colonien,  von  Herrn  Olarousky. 

27.  -  Arbeiten  der  kaiserlich  Bussischen  Ge- 
sandtschaft ueber  China,  2  Baende,  von  dem- 
selben. 

28.  — Ikoku  atchibakago,  2  Exemplare,  von  Herrn 
D*  Hoffmann. 

29.  — Sohon  somon,  9  Utende  von  demselben. 
30  —  llondso  yen^i,  3  Hefte,  von  demselben. 

3'. — ßinsho  nausanshi,  2  Baende  von  demselben. 

32.  — Ippondo  yakusen,  4  Baende  von  demselben. 

33.  — Scnshi  shoni  tchokketz,  2  Baende  von  dem- 
selben. 

34.  — Kinki  Yoriyakubo,  2  Baende,  von  demselben. 

35.  — Todo  sensei  iko,  3  Baende,  von  demselben. 
36— Yamalo  hondso,  10  Baende,  von  demselben. 

37.  — Guanka  zensho,  3  Baende  von  demselben. 

38.  — Sammlung  der  Ah/.eichen  der  Brandcorps  von 
demselben. 

39.  — Oliphant,  La  Chine  et  le  Japon,  von  Herrn 
Grafen  Litta. 

40  -  La  Billardiere,  Relation  du  voyage  ä  la  re- 
cherche  de  La  Perouse,  2  Baende,  1  Atlas,  von 
Herrn  Ohl. 
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41.  — Alcock,  Capital  of  the  Tycoon,  9  Itaende  von 
demsellien. 

42.  — Unsere  Zeil,  lahrgang  1ST.^,  von  Herrn  von 
Brandt. 

48. — China,  Trade  stalistics  of  the  treaty  ports 
1863—1872,  2  Exemplare,  von  Herrn  Hart. 

44.  — China,  Port  Catalogues  of  the  Chinese  Cus- 
tom  Colleclion  at  the  Universal  Exhihition  at 
Vienna,  2  Exemplare  von  demselben. 

45.  — Kakukoku  nenkuan,  2  Baende,  von  Herrn 
Oye. 

46.  — Nihonsambutzshi,  4  Baeude,  von  Herrn  Dr 
7?«'«. 

47.  — Kinko  hondsokei,  5  Baende,  von  Herrn  Dt 
Hoff  mann. 

— Kien  won  sui  pi.  —  Was  ich  sah  und  hoerte. 
Hingeworfene  Skizzen  von  N.  N.  Von  Herrn 
Arendt. 

49.  — Nork,  Mythologie,  3  Baende,  von  D'  Mueller. 
50— I.  Summers,  Phenix,   3  Baende  vom  Ver- 
fasser. 

51.  — üeerts,  Japan  in  1870,  1871  en  1872,  vom 
Verfasser. 

52.  _  Bolletino  della  Socicta  geografica  Italiana  X 
4-5;  von  Herrn  von  Brandt. 

53.  — Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Sen- 
kenbergischen  Naturloi>chrnden  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.  Band  1-8.  0.  Hell  1,  2. 

54.  — Jahresberichte  ueber  die  Thaetigkeit  des  Offen- 
bacher Vereins  fuer  Naturkunde  1-14.  OlTenbach 
am  Main. 

55— Der  Zoologische  Garten.  —  Zeitschrift  fuer 
Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Thiere,  her- 
ausgegeben  von  Dr  F.  Noll.  Jahrgang  14/ 

56.— W .«>  E.  Griflis.  The  Yokohama  Guide: 

57  _     |        »      Guide  Book  of  Yedo. 

58.—     i        »       Map  of  Tokio. 

50-60     »         I       Lesebuecher ,  vom  Verfasser. 

61-77  Broschueren  und  Notizen,  durch  die  Sen- 
kcnbf.rgische  Nalui  forschende  Gesellsehall  in 
Frankfurt  a.  M. 

78.— Denkschrill  des  Olfenbacher  Verein's  fuer 
Naturkunde,  von  demselben. 

70 — Beitrag  zur  palacontologischen  »nd  geologi- 
schen Kenntniss  der  Tertiaerformation  in  Hessen 
von  Oskar  Boettger,  vom  Verlasser. 

Im  Austausch: 

\  _Cora,  Cosmos.  Hell  5.  6. 

2.  — Gesellschaft  fuer  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte:  Zeitschrift  fuer  F.thnologie  1873, 
Hefte  4,  5,  1874,  Heft  I. 

3.  — TransjK  tions  of  the  Asiatic  Society  of  Japan 
1872-1873.  3  Exemplare. 

L— Nalurkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandisch 
Indie  Band  33. 


5.  — Gesellschaft  fuer  Erdkunde  in  Berlin.  Zeit- 
schrill 1873.  Band  VHI,  4  Verhandlungen  1873 
V  4.  1874  N°  1,  2,  3.  Correspondenzhlatt  der 
afrikanischen  Gesellschaft  1874  N°  5. 

6.  — Bericht  ueber  die  Smkenbergische  naturlor- 
schende  Gesellschaft  1872-1873. 

7.  — Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Beichsan- 
stalt  zu  Wien,  Band  XXIII,  1-3.  Verhandlungen 
1873,  1-13. 

8.  — Jahresberichte  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Muenchen,  Band  I,  II,  III  in  je  2 
Exemplaren. 

0— Mittheilungen   der  Kais.  Koenigl.  Geographi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  Band  XVI  11,  12. 
Band  XVII  1-4. 

10.  — Bulletin  de  la  soeietö  imperiale  des  nalura- 
listes  de  Moscou  1873.  1-3. 

11.  — Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Sitzungsberichte.  Phil,  histor.  Classe  B.  73. 
II.  1-3.  B.  74.  II.  1-3.  Math,  nalurh.  Classe. 
B.  67.  1  Abtheilung.  II.  1-5.  2  Abth.  II.  1-3. 
3  Abth.  II.  1-5.  B.  68.  1  Abth.  II.  1.  2.  2  Abth. 
H.  1.  2  - 


DIE  5»«  NUMMER  ENTIIAELT: 

IN  DEN  SITZHNGSI1ERICHTEIS  : 

Ueber  die  Japanischen  Emailarbeiten ,  von  M.  von 
Brandl;  die  Anfertigung  des  Krepppapiers,  von  M. 
von  Brandt;  ueber  die  in  der  Poreellan-Fabrik  bei 
Yokohama  gebrauchten  Materialien,  von  D'  Rein; 
ueber  die  Anfertigung  von  Tofu,  Yuba  und  Arne, 
von  Dr  Riller. 

auksaetze: 

1.  — Das  Japanische  Schachspiel,  von  V.  Holtz. 

2.  — Auszug  aus  der  Geschichte  von  Schanghai, 
von  C.  Schmidt  (Schluss  aus  Heft  4). 

3.  — Ueber,    die    Pharmacopoe'e    Japan's   von  H. 
Geerts  (Fortsetzung  aus  Heft  4). 

4.  — Die  Geburtshuelfc  der*  Japaner  # 

5.  — Zur  Strocnuugsgrenze  im  Norden  von  For- 
mosa,  von  E.  Knipping. 

ß, — Th«  discovery  of  Japan  and  the  introduetion 
of  Christianity ,  von  M.  von  Brandt. 

7.  — The  relations  betvveen  the  English  and  the 
Japanese  Irom  1600  to  185'»,  von  M.  von  Brandt. 

8.  — Bemerkungen  ueber  die  Japanische  Antilope, 
von  DT  F.  Bilgendorf. 

9.  — Kleinere  Mitlheilungen : 

I.    Der  Thraeneneanal  der  Japaner, 

II.  Der    Augenliintergrund    der    Japaner,  von 

Dr  Mueller. 

III.  Zur    Kenntniss    des    Japanischen  Pflanzen- 

wachses , 

IV.  Nachtrag   zu   den    Mitteln   zur  kuenstlichen 
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Erregung  des  Abortus  in  Japan,  vonGcerts. 

V.  Auffaellige  Gegcndaemmerung, 

VI.  lieber  eine   Suesswasser-Assel ,  von  F. 

llilgendorl. 


10. — Meteorologische   Beobachtungen :   Januar  bis 
Juni  incl.  1874,  von  E.  Knipping. 

In  der  4«»»  Nummer  muss  es  auf  Seite  4.  ueberall  Arvi- 
cola  statt  Avricola  heissen. 


DAS  JAPANISCHE  SCHACHSPIEL. 
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A.  Das  Bri^t. — Ein  Europaeer  ist  gewohnt,  anf  dem 
Schachbrette  64,  theils  helle  theils  dunkle,  Felder  zu 
»sehen.  Die  japanischen  Schachbretter  aber  haben  81 
Felder  von  gleicher  Farbe,  die  einfach  dadurch  gezeichnet 
werden,  daas  man  schwane  Linien  lieber  das  gewoehnlich 
gelblich  angestrichene  Brett  zieht.  Die  einzelnen  Felder 
bilden  keine  Quadrate,  sondern  sind  etwas  lacnglich ,  was 
der  Gestalt  der  Schachfiguren  einigennassen  entspricht. 
Wie  man  in  Europa  den  Preis  eines  Schachspiels  fast 


immer  nur  nach  den  mehr  oder  weniger  schoen  gearbeite- 
ten Figuren  bemisst,  so  bestimmt  in  Japan  die  Dicke  und 
Astreinheit  des  Brettes  den  Preis.  Die  Laenge  der  Bretter 
betraegt  36  Ctm.,  die  Breite  32  Ctm.;  sie  stehen  auf 
Fuessen  von  10  bis  12  Ctm.  Hoehe.  Die  Fuesse  hat  das 
Brett,  weil  es  nicht,  wie  bei  den  Europaeern,  auf  einen 
Tisch  gelegt,  sondern  auf  die  Matten  des  Fussbodens  vor 
die  dort  sitzenden  Spieler  gestellt  wird. 
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B.  Allgemeines  ukber  dik  Fiourkn. —  Die  Figuren 
sind ,  gleich  den  Feldern ,  von  einerlei  Fnrbe  und  zwar 
entschieden  gelb,  so  dass  sie  von  dem  Brette  sich  gen  lie- 
gend abheben.  Das  Verhaeltniss  der  Zahl  der  Figuren 
zu  der  Zahl  der  Felder  ist  beim  japanischen  Schachspiel 
dasselbe  wie  beim  enrcipaeischen :  bei  diesem  finden  wir 
32  Figuren  zu  64  Feldern,  bei  jenem  40  Figuren  zu  81 
Feldern.  Die  einzelnen  Figuren  sind  keilartig,  aber  je 
nach  ihrem  Werthe  von  verschiedener  Groesse.  Vom 
Koenige,  als  der  groessten  Figur,  und  von  den  „Fu" 
(Bauern),  als  den  kleinsten  Figuren  sin/1  die  Masse 
oben  angegeben  worden.  Indessen  waereder  Unterschied 
in  der  Groesse  zwischen  diesen  aehnlichgestulteten 
Figuren  noch  immer  nicht  genuegend,  um  Verwechs- 
lungen zu  verhueten;  deshalb  ist  der  Name,  und  damit 
zugleich  der  Werth,  einer  jeden  Figur  mit  chinesischen 
Buchstaben  auf  ihre  nach  oben  gekehrte  Seite  geschrie- 
ben. Mit  Ausnahme  des  Koenigs  und  der  Goldoffiziere 
haben  alle  Figuren  noch  ein  zweites  Zeichen  auf  der 
beim  Anfange  des  Spiels  nach  unten  gekehrten  Seite. 
Diese  Seite  darf  nach  oben  gekehrt  werden ,  sobald  die 
betreffende  Figur  in  die  Felder  des  Gegners  gelangt  ist; 
Naeheres  darueber  findet  sich  unter  „Regeln"  hierunten. 
Man  setzt,  oder  vielmehr  man  legt,  die  Figuren  so  auf 
die  Felder,  dass  sie  mit  ihrem  schmaelern  und  duennern 
Ende  nach  dem  Sitze  des  Gegners  gerichtet  sind.  Da- 
durch laesst  sich  immer  genau  erkennen,  welche  Figuren 
dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  Spieler  gehoeren. 
So  erreichen  die  Japaner  durch  die  Lage  ihrer  Schachfi- 
guren dasselbe,  was  man  beim  europäischen  Schach- 
spiel durch  die  Verschiedenheit  der  Farbe  erreicht. 

In  der  Groesse  und  Farbe  de»  Brettes  und  der  Figuren 
kommen  kleinere  Abweichungen  vor.  Die  Figuren  sind 
ausserdem  bald  von  besserm,  bald  von  schlechten^  Holze, 
und  die  Schrift  auf  ihnen  ist  bald  mit  mehr  bald  mit 
weniger  Aufmerksamkeit  und  Zierlichkeit  ausgefuehrt; 
danach  ist  auch  ihr  Preis  verschieden ,  welcher  von  1  /2 
Schu  (16  Pfgu.)  bis  ueber  einen  Rio(l  Thal.  15  Sgr.) 
steigt. 

C.  Oo,  der  Koenig.  —  Bei  Aufstellung  der  Figuren 
erhaelt  er  seinen  Platz  in  der  Mitte  der  Randreihe  an 
den  schmaelern  Seiten  des  Brettes:  E.  1  und  E.  '.».  Zu 
jeder  Seite  hat  er  vier  Oflkiere.  Seine  Bewegungen  sind 
eben  so  gemessen,  wie  die  des  europaeischen  Schach- 
koenigs;  das  naechste  Feld  nach  jeder  Richtung  hin  ist 
ihm  zu  betreten  erlaubt ,  aber  groessere  Sprnenge  darf  er 
nicht  macheD. 

Eine  Figur  mit  so  vielen  Freiheiten ,  wie  sie  der  euro- 
paeischen Schachdame  gewaehrt  werden,  existirt  nicht 
im  japanischen  Schachspiel,  und  die  Stellung  der  Figuren 
ist  darum  beim  Anfange  des  Spiels  fuer  beide  Spieler 
vollstaendig  dieselbe. 

D.  Ki.nscho  und  Ginscho.—  Zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken des  Oo  steht  je  ein  Goldgeneral  „Kinscho,"  eine  Fi- 
gur, mit  welcher  wir  keine  europaeische  Schachfigur  ver- 
gleichen koenneu.  Ein  Goldoffizier  darf  zum  Beispiel  von  1 
E.  3  nach  D.  4,  E.  4,  F.  4  vorwaerts,  D.  3,  F.  3  seitwaerts 
und  E.  2  rueckwaerts  gehen,  aber  nicht  von  E.  3  nach  D.  2 
und  F.  2  schraeg  rueckwaerts.  Die  neben  den  Goldoffi- 
zieren stehenden  Silberoffiziere  „Ginscho"  koeunen 
ebenfalls  mit  keiner  europaeischen  Schachfigur  verglichen 


werden.  Diese  Figur  bewegt  sich  z.  B.  von  E.  3  nach  D. 
4,  E.  4  F.  4  vorwaerts,  D.  2  und  F.  2  schraeg  rueckwaerts 
aber  nicht  von  E.  3  nach  D.  3  oder  F.  3  seitwaerts  und 
ebenfalls  nicht  nach  E.  2  gerade  rueckwaerts.  Jeder 
Kinscho  beherrscht  also  zwei  Felder  weniger,  jeder  Gins- 
cho drei  Felder  weniger,  als  der  Schachkoenig. 

E.  Kki-M'ma  und  Yahi.  —  Die  Figur  des  Kei-m'ma 
oder  schlechthin  Kei  gleicht  uuserm  Springer.  Sie  springt 
aber  nur  vorwaerts,  z.  B.  von  E.  :i  nach  D.  5  oder  F.  5. 
Bei  der  Aufstellung  erhalten  die  Springer  B.  I,  B.  9,  H.  I 
und  H.  9.  -  In  den  vier  Ecken  stehen  die  Yari  oder  Kic- 
scha;  diese  duerfen  ho  weit  gerade  aus  vorwaerts  gehen, 
wie  unsere  Schachthuerme,  aber  nicht  seitwaerts  und 
rueckwaerts. 

F.  Hischa  und  Kaku.  —  Hischa  steht  beim  Anfange 
des  Spiels  auf  B.  2  und  H.  8,  Kaku  auf  B.  8  uud  B.  2. 
Hischa  hat  alle  Eigenschaften  des  europaeischen  Thur- 
mes,  Kaku  diejenigen  des  Laeu fers.  Diese  beiden  freiesten 
Eigureu  des  japanischen  Schachspiels  behalten  ihren 
Werth  als  Thurm  resp.  Laeufer  bei,  wenn  sie  in  die 
Aufstellungsfelder  des  Gegners  gelangen;  sie  nehmen 
dann  nur  noch  den  Werth  eines  Kinscho  dazu  an.  S. 
„Regeln." 

G.  Fu,  Hiyo  Hei  —  So  nennt  man  die  japanischen 
Schachbauern ,  deren  jeder  Spieler  neun  zu  seiner  Ver- 
fuegung  hat.  Die  Bauern  nehmen  die  dritte  resp.  siebente 
Feldnrreihe  ein.  Sie  gehen  immer  nur  Ein  Feld  gerade 
aus  vorwaerts.  schlagen  aber  auch  in  derselben  Richtung, 
waehrend  die  europaeischen  Bauern  schraeg  vorwaerts 
schlagen. 

H.  Resultat  des  Wkrthes  der  Figuren.-  Beim  euro- 
paeischen Schach  verfnegt  jeder  Spieler  ueber  fuenf 
Figuren  ( Koenigin,Thuerme  und  Laeufer)  von  sehr  freier 
Bewegung,  beim  japanischen  Schachspiel  nur  ueber  zwei 
(Hischa  und  Kaku).  Der  Springer  des  europaeischen 
Schachspiels  hat  viermal  so  viel  Freiheit  als  das  Kei  des 
japanischen  Die  europaeischen  Schachbuuerii  schlagen 
nach  zwei  Richtungen  hin,  die  japanischen  blos  nach 
einer.  Es  ist  also  klar,  dass  beim  jap.  Schachspiel  die 
Gegner  sich  nicht  so  rasch  engagiren  und  die  ( 'ombina- 
tionen  nicht  so  interessant  sein  koennen,  als  beim  euro- 
paeLscheii.  Die  groessere  Anzahl  der  Offiziere  und  die 
unten  folgenden  Regeln  des  jap.  Schachspiels  nendern 
verhaeltnissmaessig  wenig  an  diesem  Resultat. 

I.  Reo  kl».  —  I.  Wenn  Fu,  Yari,  Kei'  oder  Ginscho  in 
die  Aufstellungsreihen  des  Gegners  gelangen,  so  koennen 
sie  anstatt  ihres  fruelieren  Wertlies  den  Werth  eines  Gold- 
offiziers annehmen.  Diese  Verwandlung  findet  Statt, 
indem  der  Spieler  die  betreffende  Figur  herumdreht  und 
„naru"  sagt.  Mau  fuerehtet  das  „uaru"  fast  eben  so  sehr, 
wieder  europaeische  Schachspieler  die  Verwandlungeines 
gegnerischen  Bauern  in  eine  Koenigin.  Deshalb  wird 
dieses  Wort  auch  nicht  allzu  oft  gehoert,  obgleich  die 
Verwandlungen  beim  jap.#Schach  immer  noch  haeufiger 
sind,  als  beim  europaeischen.  Zuweilen  kommt  es  uebri- 
gens  vor,  dass  ein  Spieler  es  fuer  besser  haelt ,  eine  Figur 
(namentlich  Gin)  nicht* Goldoffizier  werden  zu  lassen, 
wenn  er  auch  dazu  berechtigt  ist.  Bei  Hischa  und  K«kn 
untcrlaesst  man  das  „naru"  nie,  weil  diese  beiden,  wie 
schon  oben  erwaehnt  worden,  ihren  fruehern  Werth 
nicht  dabei  verlieren.— 2.  Die  Figuren,  welche  man  dem 
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Gegner  genommen  bat,  darf  man  selbst  wieder  zu  jeder 
Zeit  auf  jedes  beliebige  leere  Feld  setzen  und  wider  den 
Gegner  verwenden.  Das  Aufsetzen  einer  soleben  Figur 
gilt  fuer  einen  Zug.  Oft  fragt  der  eine  Spieler  den  andern, 
welche  Figuren  er  noch  in  der  Hand  hulte,  um  dieMoeg- 
Uchkeit  ihrer  Verwendung  mit  in  Berechnung  ziehen  zu 
koeunen.  Eine  Besch  raenkung  in  der  Verwendung  erober- 
ter Figuren  besteht  nur  insofern,  alsein  Spieler  keinen 
zweiten  Bauern  in  eine  Buchstabenreibe  setzen  darf,  wo 
sich  schon  einer  seiner  Bauern  befindet,  alsoz.  B.  nicht 
auf  E.  5,  wenn  ein  Bauer  desselben  Spielers  auf  E.  3  steht. 
Ausserdem  zeigen  die  Zuege  22 1  und  22  II  der  beifolgen- 
den Partie,  dass  eine  in  den  Feldern  des  Gegners  neu  auf- 
gesetzte Figur  nicht  schon  gleich  Goldoffizier  wird ;  das 
kann  erst  mit  dem  naechsten  Zuge  der  neu  aufgesetzten 
Figur  geschehen.  Beispiel:  23  II. — 3.  Japanische 
Spieler  losen  um  den  ersten  Zug ,  indem  der  eine  Spieler 
einen  Bauern  auf  das  Brett  fallen  laesst,  waehrend 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
II. 
12. 
13. 
14 
15. 
16'. 
17. 

id. 

Dieser 
als 

19. 

20. 
21. 
22. 

23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 


Ki 
Fn 
Fu 
Gi 
Gi 
tii 
Fu 
Gi 
Fu 
Fa 
Ki 
Fu 
Gi 
Fu 
Ka 
Fu 
Gi 
Ka 


von 


w 
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F.  1 

G.  3 

B.  .5 
G.  1 

F.  2 

C.  1 

C.  3 

D.  2 

I.  3 

B.  4 
D.  1 
A.  3 

C.  3 

G.  4 

II.  2 

H.  3 
G.  3 

I.  3 


I. 

nach 


>' 
»» 
ii 
n 
n 
>i 
ii 
>> 
i> 
i> 
ii 
ii 


G.  2. 
G.  4. 

B.  4. 

F.  2. 

G.  3. 

D.  2. 

C.  4. 
C.  3. 

I.  4. 
B.  5. 

E.  2. 

A.  4. 

B.  4 

G.  5,  n.  Fu. 

L  3,  bedr.  G.  5. 

II.  4,  n.  Fu. 

F.  4. 

H.  4,  n.  Gi. 


Zug  bringt  I  in  Nachtbeil,  ist  aber  immer  noch 
ein  Zurueckziehen  des  Ka. 
Setzt  Fu  auf  H.  3. 
Fu  von  A.  4  nach  A.  5. 
Ya  „    A.  1     „     A.  5,n.  Fu. 
Setzt  Fu  auf  G.  7,  wodurch  der  Zug:  Ke  von 


G.7 


soll. 


ii 
ii 


B.  2 

nach 

C.  2. 

F.  4 

ii 

G.  5. 

C.  4 

» 

CL  5. 

B.  4 

ii 

C.  5,n.  Fu. 

C.  2 

M 

A.  2. 

A.  2 

»I 

A.  4. 

30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
31». 
40. 
41. 
41. 
41. 


H.9 
Hi 
Gi 
Fu 
Gi 
Hi 
Hi 

Setzt  Gi  auf  H.  2.  Nkaauf  I.  1  soll  abgesperrt 

werden  ;  das  Millingen  dieses  Vorhabens  (Zug 

36 )  entscheidet  die  Partie. 

Hi    von    A.  4    nach    G.  4,n.  Fu. 

Fu  h .  3  F.  4. 

Gi     „     G.  5      „      H.  6,  n.  Ke. 

Setzt  Ke  auf  C.  6. 

Ke  von  C.  6  nach  D.  8,  n.  Gi,  N.  und  Schach! 

Hi    von    G.  4    nach    G.  5,  n.  Fu. 

Hi     „     G.  5      „      F.  5. 

Hi     „     F.  5      „      F.  4,  n.  K. 

Setzt  Fu  auf  '      F.  3. 

Ke  von  B.  1  nach  C.  3,  n.  Fn. 

Setzt  Gi  auf  D.  1. 

0.  von  E.  I  nach  D.  2. 

Ki  von  E.  2  nach  D.  2. 

Setzt  Ka  auf  D.  2. 


der  andere  raeth,  welche  Seite  beim  Fallen  nach  oben 
komme. 

Mir  scheint,  dass  bei  den  Japanern  mehr  Schach  ge- 
spielt wird,  als  bei  den  Enropaeern,  obgleich  von  jap. 
Schachclubs  keine  Rede  sein  kann.  Fast  alle  Leute,  bei 
denen  man  ueberhaupt  die  Kenntniss  eines  solchen  Spiels 
vermuthen  kann .  spielen  es  mit  mehr  oder  weniger  Fer- 
tigkeit. Ich  habe  zwei  meiner  frueheren  Schueler  ersucht, 
in  meiner  Gegenwart  eine  Partie  ihres  „Kriegsspiels" 
anszukaempfen;  diese  Partie  moege  hier  zum  Schlüsse 
folgen.  • 

ERKL&EKUXG  DER  ZEICHEN. 

„0"  fuer  Oo,  Koenig;  —  „Ki"  fuer  Kinscho,  Gold- 
offizier; —  „Gi"  fuer  Ginscho,  Silberoffizier; —  „Ke" 
fuer  Kei  (ui'nia),  Springer;  —  „Ya"  fuer  Yari ;  —  „Hi" 
fuer  Hischa,  Thurm;  —  „Ka"  fuer  Kaku,  Laeufer;  — 
„Fu"  fuer  Fu,  Bauer;  —  „n"  luer  nimmt;  —  „N" 
fuer  naru ;  —  „bedr".  fuer  bedroht. 
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1. 

G. 

A. 
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G. 

II. 
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1 .  Ki  von 

2.  Gi  „ 
Fu  „ 

4.  Fu  „ 

5.  Fu  „ 

6.  Gi  „ 

7.  Gi  „ 

8.  Gi  „ 

9.  Fu  „ 

10.  Fn 

11.  Fu 

12.  Gi 

13.  Fu 

14.  Gi 

15.  fn 

16.  Setzt  Fu  auf 

17.  Gi  von    G.  5 

18.  Hi  „     H.  8 


19.  Hi    von    H.  4 

20.  Fi.     „      A.  6 

21.  Setzt  Fu  auf 

22.  Setzt  Ka  auf 

23.  Ka    vou    A.  1 

24.  Hi     „     H.  6 

25.  Fu  „  0.  6 
26  Setzt  Fu  auf 

27.  Nka  vou  G.  7 

28.  Nka    „     E.  5 

29.  Nka    „     I.  '1 


II. 

9  nach 
9  „ 
7 
6 
7 
8 
9 
8 
7 
7 
7 
7 
6 
6 
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»» 
m 

ii 
ii 
w 
ii 
ii 
ii 
ii 
n 
ii 
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»I 
II 


II 
II 


»I 
II 


II 
II 


C.  8. 

D.  8. 

B.  6. 
H.  5. 

C.  6. 
C.  7. 

G.  8. 

H.  7. 

I.  6. 

G.  6. 
A.  6. 

H.  6. 
G.  5. 

G.  5,  n.  Fu. 

H.  4. 

G.  4,  bedr.  G.  3. 

H.  4,  n.  Fu. 
H.  4,  n.  Ka. 


EL  6 

A.  5,  n.  Fu. 
A.  7. 
A.  I. 

G.  7,n.Fu,N. 

H.  8. 

C.  5.  n.  Fu. 
('.  3. 
E.  5. 

I.  l,n.  Ya. 
H.  1,  n.  Ke. 


30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
41. 
41. 


Gi  „  C.  7  „  D. 
Setzt  Ke  auf  H. 
Iii  von  H.  8  nach  II.  6,  n.  Gi. 
Setzt  Fu  aufG.  5. 
Ki  von  C.  8 
Ka  „  B.  8 
Setzt  Ya  auf 
Ya  von  F.  6 
Nka   „     H.  I 


8. 
6. 


nach 


ii 


D.  8,  n.  Nke. 
F.  4,u.  Fu. 
F.  6. 

F.  4,  n.  Hi. 

G.  2,  u.  Ki. 
Setzt  Hi  auf  C.  1,  Schach! 

„     Gi    „   C.  2,  worauf  sich  I  ergibt;  denn : 
Gi  oder  Hi  nimmt  Gi  auf  D.  1  und  N.  matt! 
Setzt  Ki  auf  F.  2,  matt ! 
Hi  von  C  1  nach  D.  1 ,  matt ! 

V.  Holtz. 
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II. 

AUSZUG  AUS  DER  GESCHICHTE  VON 
SHANGHAI. 

jSchluss.! 

Einer  der  vorzueglichstenCbaracterzuege  der  Chinesen 
L»t  die  Vorliebe  fuer  du«  Alterthuemliche.  Diesem  Cha- 
racterzuge  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  beinahe 
ueber  jede«  oeffeutliche  Gebaeude  und  merkwuerdigeu 
Platz  im  Chinesischen  Reiche  eine  Geschichte  besitzen, 
worin  Alles  was  sich  des  Wissens  lohnt  sorgfaeltig  ver- 
zeichnet ist.  Da  die  Priester  des  Hudhismus  und  Tauis- 
mus meistens  liebliche  Thaeler,  reichöewachsene  Bergal>- 
haenge,  oder  sonst  malerische  Umgehungen  fuer  die 
Plaetze  ihrer  besten  Tetupel  waehlen,  um  Pilger  anzuloc- 
ken, und  da  der  groesste  Theil  der  ocffentlichen  Ge- 
baeude und  Plaetze  einer  dieser  beiden  Reiigionsparteien 
angehoert,  so  ist  es  natuerlich,  dass  Shanghai  mit  seiner 
flachen  und  unmalerischen  Gegend  an  sehenswerthen 
Piaetzen  nicht  viel  aufzuweisen  hat.  Ungeachtet  des- 
sen  liat  Shanghai  doch  einige  beruehmte  Gebueude, 
welche  fuer  Jahrhnuderte  stille  Zeugen  seines (Jluecks  und 
Unglueeks  gewesen  sind,  Plaetze,  welche  schon  die  Vor- 
fahren der  jetzigen  Shanghaier  mit  Ehrfurcht  und  Freude 
betraten,  von  denen  deshalb  eine  kurze  Skizze  ihrer 
Geschichte  den  fremden  Bewohner  oder  Durchreisenden 
mehr  oder  weniger  interessiren  wird.  Wir  wollen  uns 
erst  nach  dem  Lunghim  sz  3ß  d.i.  „Tempel  der 
Glorie  des  Drachens"  begeben.  Dieser  Tempel  mit  dem 
dazugehoerigen  Thurtne  liegt  ungefaehr  5  engl.  Meilen 
suedlich  von  der  Stadt,  nicht  weit  vom  Ufer  des  Hwang- 
pu  Flusses  und  ist  der  beruehmteste  Tempel  von  Shang- 
hai. Es  gibt  kaum  einen  Einwohner  der  Stadt,  welcher 
nicht  jaehrlich  wenigstens  einmal  im  Fruehling  nach  die- 
sem Platze  eine  Wallfahrt  macht,  um  die  Gunst  der  dorti- 
gen Goctter  durch  ein  Opfer  von  Schcinpapiergeld  und 
Geschenke  an  die  Priester  zu  erflehen.  Nach  einer 
Volkssage  wurde  dieser  Tempel  waehrend  der  Zeit  der 
drei  Reiche  230  n.  C.  gebaut.  Ein  gewisser  Prinz  kam 
eines  Abends  mit  seiner  Flotille  bei  diesem  Platze  zu 
Anker;  waehrend  der  Nacht  sah  man  helle  Licht- 
strahlen  aus  dem  langen  Riede  am  Ufer  des  Flusses  gen 
Himmel  emporschiessen.  Um  diese  Erscheinung,  welche 
der  Prinz  als  das  Dasein  der  Goetter  anzeigend, 
betrachtete,  im  Andenken  zu  behalten,  befahl  er,  dass 
dort  ein  Tempel  gebaut  werden  sollt«,  wozu  er  selbst 
das  nothwendige  Geld  hergab. 

Die  Geschichte  sagt,  dass  der  Tempel  waehrend 
der  Tang  Dynastie  800  n  0.  gebaut  wurde, 
welches  mehr  wahrscheinlich  ist,  denn  damals  herr- 
schte im  ganzen  Reiche  eine  Mania  fuer  Tempel- 
bauten zu  Ehren  Bndha's,  so  dass  die  Mehrzahl  der 
alten  Bndhistischen  Tempel  von  dieser  Periode  herstam- 
men. Das  Gebaende  wurde  jedoch  noch  in  derselben 
Dynastie  zerstoert,  aber  schnell  wieder  erbaut.  Waeh- 
rend der  Sung  Dynastie  1 004  n.  C.  beschenkte  der  Kai- 
ser Tschi  fing  es  mit  einer  Denktafel,  und  von  der  Zeit 
an  wurde  es  ein  beruchmter  Wallfahrtsort.  In  der  Yuen 
Dynastie  wurde  es  abermals  zerstoert,  und  erat  vom  Kaiser 
Yung  loh  in  der  Ming  Dynastie  1410  n.  C.  wiederher- 
gestellt. In  Jahre  1482  wurden  die  Gebaeudeanf  kai- 


serlichen Befehl  renovirt,  aber  bald  darauf  von  den  Ja- 
panern zerstoert.  In  Jahre  1565  wurde  es  durch  die 
Anstrengungen  des  Priesters  Tai-lung  wieder  erbaut,  je- 
doch so  schlecht,  dass  es  waehrend  der  Regierung  des 
Kaisers  Wan  Uh  1573,  n.  O,  zusammen  fiel.  Es  wurde 
sogleich  auf  Kaiserlichen  Befehl  wiedet  erbaut  und  ist 
seitdem  zweimal  renovirt  worden.  Im  Jahre  18(30  wur- 
den die  Gebaende  wieder  theil  weise  von  den  Tai  ping 
Rebellen  zerstoert,  aber  die  Priester  Budhas  scheinen 
auf  gutem  Wege  zu  sein,  Alles  wieder  in  Ordnung  zu 
bringen.  Der  Tempel  ist  mehrere  Male  von  Kaiserlichen 
Personen  reich  beschenkt  worden.  Die  Mutter  des  Kai- 
sers Wen-lih  schenkt«  den  Priestern  reichgestickte  Klei- 
der, und  Hess  einen  grossen  vergoldeten  Goetaeu,  den 
l'aou  Heu  pi  lu  fuh  d.  i.  Vairtttchann,  diu  Person  der 
Budhistischen  Dreieinigkeit,  welche  das  Gesetz  darstellt, 
die  Weisheit  persouifizirt,  u.  von  vollstaendiger  Reinheit 
durchdrungen  ist,  fuer  <len  Tempel  anfertigen.  Der 
Thurm  des  Tempels  boteht  aus  sieben  Stockwerken, 
ungefaehr  1 20  Fuss  hoch,  von  dessen  oberster  Etage  man 
eine  schoeue  Aussicht  ueber  die  angeschwemmte  Ebene 
des  Niedlichen  Kiang-su's  geniesst.  Ungefaehr  10 
Engl.  Meilen  von  diesem  Thurme  nahe  bei  dem  Dorfe 
„Peh  Uthiaou  techeti        $>}       d.  i.  Dorf  der  Nord- 

bruecke,  ist  dor  beruehmte  i'ing  schan  j0[  \{\  d.  i. 
Krughuegel.  Nach  einer  Sage  soll  in  der  Chi«  Dynastie 
300  n.  C.  der  General  Yuen  Sang  Sung  hier  sein 
Luger  gehabt  haben.  Es  war  seine  Gewohnheit  nach  einer 
jeden  Schlacht  seine  Soldaten  mit  einem  Weinfeste  zu 
belohnen. 

Die  geleerten  Weinkruege  wurden  von  den  Soldaten 
auf  einen  Platz  ausserhalb  des  Lagers  geworfen,  so  dass 
hier  allmaelig  ein  kleiner  Huegel  von  Weiukruegen  ent- 
stand Andere  schreiben  dieses  dem  General  Han  neh'ih 
dsdiung  (ff  ^  der  Sung  Dynastie  1,100,  u.C.  zu. 
Jedenfalls  ist  der  Huegel  jetzt  noch  da,  ungefaehr  20 
Fuss  hoch.  Diese  Soldatenkruege,  wie  mau  sie  ueunr, 
werden  von  den  Chinesen  sehr  geschaetxt  u.  sind  sehr 
theuer,  weil  man  behauptet,  dass  Pflanzen  sehr  leicht 
und  schoen  darin  wuchsen. 

Nahe  bei  diesem  Huegel  ist  ein  beruehmter  Tanistischer 
Tempel  mit  dem  dien  ih  dsching  %  fg  d.  i.  vom 
Himmel  bewegter  Brunnen.  Waehrend  der  Regierung 
des  Kaisers  Wan  Uli,  1.583  n.  C.  soll  dieser  Brunnen 
sich  waehrend  eines  Gewitters  5-6  Fuss  dem  Flusse  zu 
bewegt  haben,  ohne  irgend  seine  Waende  und  Grund- 
steine zu  loeseu.  Das  Wasser  soll  seit  der  Zeit  einen 
angenehmen  suessen  Geschmack  haben. 

Auch  war  hier  frueher  der  Yü  Lenting  ■fpj  f|lj  *^£d.i. 
Versammlungspavillon  der  Berggeister.  Zu  Anfang  dieser 
Dynastie  begegnete  ein  Mann  mit  Namen  Sung  hiereinem 
Tauist  Priester,  von  dem  er  etwas  zu  essen  bekam,  wei- 
ches er  aber  sogleich  ausbrach.  Sung  lebte  nachdem  noch 
100  Jahre  und  hatte  nie  Hunger.  Zum  Andenken  an 
diesen  Vorfall  wurde  hier  ein  Pavillon  gebaut,  der  aber 
jetzt  zerstoert  ist.  Drei  englische  Meilen  westlich  von 
Shanghai  nahe  bei  dem  Tempel  „Söcking  ngan 
^        d.  i.  Tempel  der  stillen  Ruhe,  is  die  Yung 

tschüen  d.i.  fj|  d.  i.  sprudelnde  Quelle  (Bubbling 
I  Well).    Hier   war   frueher   ein  von  einem  Kauale 
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durchschnittener  mit  Ried  bewachsener  Sumpf.  Iii 
diesem  Kanäle  war  eine  Stelle,  wo  das  Wasser  ini- 
merwaehrend  aufsprudelte,  welches  deshalb  die  spru- 
delnde Quelle  und  auch  Hai  yt-n  Hj^  d.  i.  das  Auge 
der  See,  genannt  wurde.  Die  liewohner  Schanghais 
gingen  hierhin  öfters  um  zu  baden,  weil  _-3  Fuss 
unter  der  Oberflaecbe  das  Wasser  sehr  warm 
war.  Mit  den  Jahren  ist  der  Sumpf  zu  kultivirtem  Lan- 
de geworden  und  der  Kanal  aufgefuellt  worden,  aber  »lie 
Quelle  ist  jetzt  noch  offen.  Im  Jahre  1778  liess  der 

Taou  tai  Stheng  paou  ^  ^  einen  Pavillon  lieber  die 
Quelle  bauen  mit  der  Inschrift  Ving  ticu  yung 
ttclntrit  Jfj£  ^  fj|  ^  d.  i.  die  Quelle  welche  gen 
Himmel  sprudelt.  Der  Pavillon  ist  jetzt  nicht  mehr  da, 
aber  die  Quelle  liegt  an  der  Seite  der  von  den  Fremden 
gebauten  Chaussee,  welche  nach  Si  ka  wei  fnehrt. 

Die  am  meisten  beruehmten  und  sehenswerthen  Tem- 
pel  in  der  Stadt  sind  der  Ischeng  huttng  miaou  1$ 

Hj  d.  i.  Stadtgott-tempel  und  Wen  miaou  £  ftijj 
d.  i.  Tempel  der  Literatur.  Wir  wollen  zuerst  den 
Tempel  des  Stadtpottes  mit  dem  dazugehörigen  Thee- 
garten  erwaehnen.  Jede  Kreisstadt  in  China  hat  einen 
Stadtgott,  dessen  Tempel  und  dazugehörigen  Plaetze 
den  liuergern  auch  als  allgemeiner  Vergnuegunsort  die- 
nen. Hier  sieht  man  taeglich,  wie  auf  einem  Jahrmarktein 
Europa,  Gaukler,  Seiltaenzer,  Zauberer,  Wahrsager,  und 
Panoramamaenner  zwischen  den  Buden  und  Theehaeu- 
sern  ihr  Handwerk  betreiben.  Der  Gott  einer  Stadt  hat 
den  Rang  eines  Kreisricbters  in  der  unsichtbaren  Welt. 
Er  hat  dort  dieselben  Anitsgeschaefte  zu  verrichten  wie 
ein  irdischer  Kreisrichter  in  seinem  Kreise.  Der  Titel 
des  jetzigen  Stadtgottes  von  Shanghai  ist  ijehirn  yu 
bo  $J  TH ,  d.  i.  Erlauchter  Heschuetzer  und  Ed- 
ler. Diesen  Titel  erhielt  er  schon  zu  seinen  Lebens- 
zeiten  vom  ersten  Kaiser  der  Ming  Dynastie.  Sein  Fami- 
lienname war  Tain  fjjj; ,  und  sein  Vorname  (in  CJtina 

Hinlername)  war  yü  bo  f£  *fÖ  •  ***'m  Grossvater  nnd 
Vater  waren  schon  bernehmte  Maenner;  der  Letztere 
war  ein  Autor  und  sehr  bewandert  in  der  Mongolischen 
Sprache.  Tsin  yü  /*>/»  selbst  war  ein  hoher  Staatsbeam- 
ter in  der  Ming  Dynastie,  wurde  aber  erst  waehrend  der 
Regierung  .Sun  tsc/uVs,  des  ersten  Kaisers  dieser  Dynastie, 
wegen  folgenden  Vorfalles  canonisirt.  Piraten  hatten  die 
Sta<lt  Shanghai  angegriffen  und  durch  die  Feigheit  des 
Kommandirenden  Generals  Wang  King  hatte  das  Volk 
viel  Schaden  erlitten.  Dasselbe  klagte  daher  den  Gene- 
ral beim  Gonvernenr  an,  aber  der  General,  um  sich  zu 
decken,  schob  die  Schuld  seiner  Niederlage  auf  das  Volk, 
welches  nach  seiner  Behauptung  mit  den  Piraten  heim- 
lich im  Ein  verstaendniss  sei.  Der  Gouverneur  schenkte 
dem  General  Glauben  und  erliess  den  Befehl,  eine  Anzahl 
der  Volksfuehrer  zu  enthaupten.  Der  Kreisrichter,  wel- 
cher der  Unschuld  des  Volkes  bewusst  war,  bat  verge- 
bens um  Gnade,  und  der  n sechste  Tag  wurde  zur  Aus- 
führung des  Befehls  festgesetzt.  Waehrend  der  Nacht 
erschien  dem  Gouverneur  ein  Geist,  welcher  ihn  ermahnte, 
diese  blutige  That  zu  unterlassen,  worauf  er  seinen  Be- 
schluss  aenderte  und  die  Verurtheilten  begnadigte. 

Dieser  Geist  war  Tsin  Yü  peh,  welcher  von  dieser  Zeit  der 
Gott  derStadt  und  des  Kreises  Schanghai  wurde.  DieGöfc- 


zenbilder  des  Tsin  Yü  peh,  seiner  Gemahlin  nnd  seines 
Gefolges,  stehen  jetzt  im  Txcheti  hwang  miaou,  wo  sie 
nicht  allein  vom  Volke  angebetet  werden,  sondern  am  1 ,Un 
und  1 B*"  eines  jeden  Monats  gehen  auch  der  Kreisrichter 
und  die  anderen  Stadtbeamten  dahin,  um  Huldigung  zu 
leisten  ;  der  Gott  wurde  erst  in  einem  kleinen  Temjiel  un- 
tergebracht, aber  spaeter  wurde  der  zu  Ehren  Ho  Kimng's, 
eines  Offiziers  ei  nerf melieren  Dynastie  errichtete  Pavillon 
iu  einen  Tempel  fuer  den  Stadtgutt  umgewandelt.  Dieser 
Tempel  ist  alluiaelig  vergroexsert  worden,  so  dass  er  jetzt 
einer  der  besten  im  Chinesischen  Reiche  ist  In  Verbin- 
dung mit  dem  Tempel  sind  zwei  Gaerten,  oestlicher  und 
westlicher  Garten  genannt.  Der  oest liehe  Garten  wurde 
im  Jahre  1702  angelegt;  der  westliche  war  frueher  der 
Privatgarten  des  beruehmten  Staatsmannes  P'an  ngt'tu 
Nach  seinem  Tode  im  Jahre  1761  wurde  dieser  Garten 
von  der  Stadt  angekauft,  und  mit  dem  Tempel  des  Stadt- 
gottes verbundeu.  Diese  Gaerten  enthalten  ungefaehr  35 
Acker  Land  und  sind  sehr  huebsch  angelegt,  mit  künst- 
lichen Felsen  und  Grotten,  Pavillons  und  Theehaeusern 
mit  eleganten  Terrassen,  auch  hier  und  da  mit  von  fan- 
tastischen Bruecken  ueberspannten  Fischteichen.  Dieser 
Platz  wird  oefters  von  den  Einwohnern  Shanghai's  Wu- 
taou-feng  iL %  d.  i.  Gipfel  der  fuenf  Alten  ge- 
nannt, von  fuenf  sehr  bemerkbaren  Felsen,  die  dort  zwi- 
schen den  Grotten  aufrecht  stehen. 

Im  Buedoestlichen  Theile  der  Stadt  ist  der  Wen-miaou 
£  Jgg  d.  i.  Tempel  der  Literatur.  Jede  Kreisstadt  in 
China  hat  einen  Wen-miaou  zu  Ehren  desConfucius  und 
jede  Provincialstadt  noch  nebenbei  einen  solchen  Tem|>el 
groeaaeren  Umfanges.  Hierhin  gehen  die  Beamten  zweimal 
jaehrlich,  um  dem  Confucius  Huldigung  zu  leisten  und 
Opfer  zu  bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  is  der  hoechste 
Beamte  der  Hohepriester,  die  unteren  Beamten  die 
Priester  und  die  Gelehrten  die  Leviten.  Auch  ist  ge- 
wöhnlich mit  diesem  Tempel  ein  Collegium  verbunden 
wo  die  Siu-tsai's  sich  unter  der  Aufsicht  des  Kiuou  Yü 
jjjj  d.  i.  Lehrer  nnd  Examinator  des  Kreises,  auf  das 
Kit  jm  Examen  vorbereiten  Diese  Tempel  sind  alle 
nach  einem  Modelle  gebaut,  nur  mehr  oder  weniger  ele- 
gant und  grossartig  je  nach  dem  Reichthume  eines 
Kreises.  Der  Tempel  in  Shanghai  kann  schon  als  ziem- 
lich gut  betrachtet  werden,  nur  in  den  letzten  Jahren  ist 
er,  wie  Alles  in  ('Iii na,  sehr  in  Verfall  gerathen.  Vor 
dem  Eingänge  des  Hauptthores  ist  eine  breite  wohl  ge- 
pflasterte Strasse  an  deren  lieiden  Huden  eine  hohe  Pforte 
ist,  respective  mit  der  Inschrift  Sching-sdiien  ij^  ^  d.  i. 

den  Tugendhaften  emporhebend,  und  Vu-tsat  ^jj  d.  i. 
Talent  naehrend.  Neben  diesen  Pforten  ist  eine  Notiz  auf 
Stein  gravirt,  worin  alle  Beamten  und  Civil  Personen 
ersucht  werden,  diesen  heiligen  Platz  nur  zu  Fuss  zu 
passiren.  Das  Hauptthor  liegt  gegen  Sueden  und  hat 
drei  Eingaenge,  welche  von  zwei  steinernen  Loewen  be- 
wacht sind.  Der  mittlere  und  Haupteingang  heiszt  Ling- 
clting-mthuj  j§|  M  PI  d.i.  Sternenhelles  Gitterthor;  ue- 
ber  dem  rechten  Eingange  ist  die  Inschrift  Tät-pei-tien-ti 
fi§  ÖE  ^  ^Hfe  d.  i.  Seine  Tugend  ist  gleich  Himmel  und 
Erde,  und  ueber  dem  linken  Eingange  steht  geschrieben 
TaouKwan-ku-kin^  ^  d.i.  Seine  Lehre  ueber- 

trifft  die  der  Alten  und  Modernen.  Innerhalb  dieser  Ein- 
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gaenge  ist  ein  von  3  Bruecken  ueberspannter  Teich,  Pan- 
tschi  '$1  d.  i.  halbrunder  Teich  genannt.  Nachdem 
Ii:  in  diese  Bruecken  passirt  hat,  kommt  das  zweite  Thor, 
Djie  meng  ^       d.  i.  Speerthor  genannt,  ebenfalls  mit  3 

Eingaengeu.  Auf  beiden  Seiten  de»  Weges,  welcher  nach 
diesem  Thore  leitet,  smd  Schreine  von  beruehmtcn  Beam- 
ten und  Gelehrten  des  Kreises  Shanghai.  Dann  kommt 
ein  freier  Platz,  welcher  die  Fucade  des  Haupttempels 
bildet.  Vor  dem  Tempel  sind  zwei  Terrassen;  an  der 
Rechten  die  Yüeht'ai       ^  d.  i  Mondternisse,  uud  an 

der  Linken  «1er  Tan-t*chi  ^  d.  i.  der  rothfarbige 
Landungsplatz.  Hier  ist  auch  der  Brunnen  des  T*chang- 
kung  §J|  £  Ceber  dem  Hauptthore  des  Tempels  ist  die 

Inscbrift  Ta-tscheng-dien  ^  ^  d.  i.  Halle  der 
grossen  Vollkommenheit.  Hier  sind  :i  Denktafelu  mit 
Inschriften  zu  Ehren  des  Confucius  Auf  der  mittleren 

steht  Sclieng  min  wei  yu  £  Jä*  -jjf  ^  d.  i.  Seit  der 
Sckoepfungder  Menschheit  war  kein  solcherMunn:  auf  der 
rechten,  Wan  »cht  schi  ^  ftf  d.  i.  Lehrer  von 
10.000  Zeitaltern,  und  auf  «1er  buken  Tien-Di-isan 
5^  itil  ^  d.  Mit  Himmel  und  Erde  gleich.  Inder 
Mittei  an  der  Hinterwand  deB  Tempels  ist  ein  Schrein 
zu  Ehren  des  Confucius  mitder  Inschrift  Tschi-schun-sien- 
sc/ii-kung-lze  3g  1§I  -fc  ßjjj  ^fL  d.  i.  der  heiligste 
Meister  Confucius.  An  den  beiden  Seitenwaenden  des 
Tempels  sind  Schreine  der  heruehmtesten  Schueler 
des  Confucius,  z.  B.  Yen-tze,  dessen  Schrein  die  Inschrift 
Fiüischun-yen-tze  H  $H  d-  »•  Yen-tze,  daB 
Duplicat  des  Weisen ,  Tiat ;  Tseng-tze,  in  dessen  Schrein 
die  Inschrift  Tsung-schun  Ueng-tze  §g  ^  ^  d.  i. 
Tseng  tze,  der  Verehrer  des  Weisen,  steht.  Ferner  ist  da 
der  Schrein  des  Sz-tze,  mit  der  Inschrift  Sdiun  tze-sz- 
tze  ^  d.i.  der  Enkel  des  Weisen;  der  Schrein 

des  Sfenäw  mit  der  Inschrift  Ya-schun-meng-tze  l]J»  |g 

^  -^p  d.  i.  Meng-tze,  der  zweite  Weise,  und  viele  andere 
Schreine,  aber  keine  Goetzenbilder.  Hinter  diesem 
Tempel  ist  der  Tsung-schun-sz  5^  |§I  flfjij  zu  Ehren  der 
Ahnen  des  Confucius.  Alle  diese  Gebaeude  wurden  bald 
nachdem  Schanghai  zu  einer  Kreisstadt  erhoben  war  ge- 
baut, sind  aber  mehrere  Male  zerstoert  worden,  um  im- 
mer wieder  verschoenert  aufgebaut  zu  werden. 

Wie  Shanghai  einen  Wen-miaou  hat,  so  hat  es 
auch  einen  Wu-miaou  ^  d.  i.  Tempel  des  chinesi- 
schen  Mars.  Dieses  war  ursprucnglich  das  Privathaus 
des  beruehtuten  Am  engffi  J§[  wurde  aber  nachher  von 
den  Jesuiten  angekauft  u.  in  eiue  Koemisch- Katholische 
Kirche  verwandelt.  Im  tfUu  Jahre  des  Kaisers  Yung- 
tscheng  1731  n.  C,  bei  der  Vertreibung  der  Katholischen 
Missionuere  ans  China  wurde  dieses  Gebaeude  contiscirt 
and  in  einen  Tempel  zu  Ehren  Kwanti's  des  Chinesischen 
Kriegsgottes  umgebildet.  Es  ist  jetzt  aber  wieder  eine 
Katholische  Kirche  und  der  Wu-miaou  ist  nahe  beim 
Westthore. 

Auch  hat  Shanghai  wie  jede  Kreisstadt  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  kleinen  Schreinen  zu  Ehren  ver- 
schiedener Goetter.  Da  sind  Altaere  fuer  die  verschie- 
denen Scbutzgoetter  des  Kreises ,  ein  Altar  des  Gottes  des 


Ackerbau  s,  des  Windes,  Donners,  Blitzes,  Regens  und 
der  Berge  und  Fluesse,  zu  denen  das  Volk  und  die  Beam- 
ten zu  verschiedenen  Zeiten  gehen  um  Opfer  darzubringen 
und  so  den  Kreis  vor  Plagen  und  Truebsal  zu  l>ewahren. 
Nebenbei  sind  in  und  um  Shanghai  17  Budhis- 
tische  und  20  Tauistische  Tempel  von  Wichtigkeit,  mit 
einer  grossen  Anzahl  von  kleinen  Gebaeuden  dieser  lei- 
den Keligionsparteien.  Der  beruehniteste  unter  den 
Budhistischen  Tempeln  in  der  Stadt  ist  der  Kirim  fuh-n 
$i  ilÜä  ^-  '•  Tempel  von  ausgedehnter  Glueekselig- 
keit,  schon  im  Jahre  1*35  gebaut.  Im  Jahre  1 560  sollte  er 
Verkauft  werden  um  Geld  fuer  die  Bezahlung  der  Armee 
herbeizuschaffen,  was  al>er  I'an  eng  verhinderte,  indem 
er  selbst  das  noethige  Geld  dazu  hergab. 

Noch  ein  anderer  Tempel  ist  der  ^  Ihchie 

slum  uz ,  d.  i.  Tempel  aufgehaeufter  Tugend,  welcher  im 
Jahre  1100  gebaut  wurde.  Die  Tradition  sagt ,  das*  ein 
reicher  Bauer  mit  Namen  Li-Ixchien  im  Traume  eine  gol- 
dene Person  zu  sich  kommen  sah .  welche  um  ein  Stueck 
Land  bat.  Li  gab  darauf  das  Stueck  Land  und  Hess  den 
Tempel  darauf  bauen. 

Im  Jahre  1310  beschenkte  ein  fremder  Kaufmann  die- 
sen Tempel  mit  einer  ganzen  Schiffsladung  von  kostbaren 
Gueteru,  weshalb  er  der  Namen  „Tempel  ixni  auf- 
geiiaeufter  Tugend"  hat 

Ein  beruehmter  Tempel  der  Tauisten  ist  der  'lien-hou- 
kung        fg  ^§fd.  i.  Pallast  der  Koenigin  des  Himmels. 

Dieser  steht  an  der  Nordostseite  der  Stadt,  ausserhalb 
der  Stadtmauer,  und  wurde  in  der  Sung  Dynastie  1270 
n.  C.  gebaut.  Die  Chinesen  der  Sung  Dynastie  glaubten 
zu  bemerken,  dass  die  Wellen  des  Flusses  Hwany-pu,  so- 
bald sie  bei  diesem  Platze  ankamen,  stille  wurden ,  und 
deshalb  bauten  sie  hier  einen  Tempel  zu  Ehren  der  Koe- 
nigin des  Himmels.  Derselbe  wurde  wiederholt  zerstoert 
waehrend  der  beiden  Dynastien  Yflen  und  Ming,  aber 
immer  wieder  durch  die  Anstrengungen  der  Tauistischen 
Priester  aufgebaut.  Im  Jahre  1 735  befahl  der  Kaiser,  dass 
hier  zu  gewissen  Zeiten  Gottesdienst  abgehalten  werden 
sollte,  welcher  Befehl  noch  jetzt  befolgt  wird. 

Wir  muesseu  noch  des  Ho  schin  mütou  >^  jfil}]  jijjjj  <1. 1 
Tempel  des  Feuergottes  nahe  beim  Ostthore  gedenken. 
Dieser  brannte  im  Jahre  17i>5  nieder,  wurde  aber  gleich 
wieder  erbaut,  mit  der  lleituegung  eines  Schreines  des 
Wassergottes  um  in  Zukunft  der  feurigen  Neigung  des 
Feuergottes  als  Gegengewicht  zu  dienen. 

Die  chinesische  Regierung  hat  durchaus  nichts  mit 
den  Elementarschulen ,  oder  ueberhaupt  dem  Unterricht 
der  Jugend  zu  thun.  Die  Schulen  sind  alle  Privatunter- 
nehniuiigen ,  in  welche  die  Eltern,  je  nach  Belieben,  ihre 
Kinder  schicken  oder  nicht.  Die  Collegien,  welche  unter 
der  Aufsicht  der  Regierung  stehen,  sind  Anstalten,  wo 
diejenigen  welche  in  den  Staatsdienst  zu  treten  geden- 
ken, sich  fuer  die  jaehrlichenoderdreijaehrlichenGouver- 

giebt  es  eins  oder  mehrere  in  jeder  Kreisstadt,  Shanghai 
besitzt  deren  mehrere.  An  der  Westseite  des  Wen  müwus 

ist  der  Schio-kung  d.  i.  Palast  der  Gelehrsamkeit, 

auch  Schien-schio  ^  d.  i.  Kreiscollegium  genannt. 
Das  Hauptthor  liegt  an  der  breiten  Strasse,  welche  bei 
dem  Wen-miaou  vorbeifuehrt,  parallel  mit  dem  sternen- 
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hellen  Gitterthür«,  lieber  dieser  Thuer  steht  Juli  scltio 
Wl  PH  ^.  *«  Timer  zu  der  Oonfncianischen 
Schale.  Einige  Schritte  westlich  von  dieser  Thuer  an  der 
Strasse  ist  die  Kwei  ring  ko  /j|  $]  d.  i.  (Jalleriedes 
Sternbildes  Kwei. 

Dieses  Sternbild  der  Chinesen  ist  ein  Theil  unserer 
Sternbilder  Andruuieda  und  Pisces ,  welches  durch  einen 
haessliehen  auf  einem  Beine  stehenden  Goetzen  darge- 
stellt ist.  In  der  rechten  Hand  haelt  er  einen  Schreib- 
pinsel und  in  der  Linken  ein  Stueck  Sülier,  welches  be- 
deutet, dass  Gelehrsamkeit  Reichthum  bringt.  Innerhalb 
der  luh  Schio  meng  ist  ein  gepflasterter  Weg,  welcher  nach 
der  zweiten  Thuere,  Imeng  P*|  d.  i.  Ceremonien- 
thuer  ruehrt,  durch  welche  man  die  Facade  vor  der 
naechsteu  Halle  betritt.  Diese  Halle  heisst  Ming  Hin 
tang  BJ|  fj^  ^  d.  i.  Halle,  wo  man  die  Verhältnisse  der 
Menschheit  zu  einander  erlaeutert.  Hinter  der  Ming  Hm 
tang  ist  ein  Gebaeude  welches  den  Namen  Tsün  djmg  ko 
^f-  W  rR]  ''•  '•  Gallerie  WO  die  klassischen  Ruecher  ver- 
ehrt werden,  hat.  In  der  unteren  Etage  ixt  die  Schule  und 
auch  ein  Goetzen  bild  des  Weutsehangti-djfln  ^  S  '^J' 

'  d.  i.  Gottes  der  Literatur,  vor  welchem  die  Schneier 
tauglich  ihre  Verbeugungen  machen.  Hinter  allen  die- 
sen Gebaeuden  ist  der  King  ih  ting  ^  —  £f  d.  i. 
Pavillon  wo  man  der  Einheit  huldigt.  An  der  Westseite 
de«  Collegiutns  ist  die  Residenz  des  Lehrers  und  Kreiscxa- 
minators.  Diese  Gebaeude  wurden  schon  im  !;{•«»  Jahr- 
hundert von  Tang  sein  tsu  ),lf  fg"  einem  reichen  Pri- 
vatmanue  zu  Ehren  des  Gottes  der  Litteratur  und  als  ein 
Schulgebaeude  fuer  das  Volk  gebaut.  In  Jahre  1280 
wurde  es  «lern  Wcn-Miaou  inkorp>rirt  und  als  ein  Colle- 
giumsgebaeude  fuer  die  Siu  tsai's,  welche  Bich  auf  das 
naechste  Examen  vorbereiten,  benutzt.  Dieses  Collcgintn  I 
ist  schon  oefters  von  kaiserlicher  Hand  reich  begabt 
worden.  Es  hat  eine  kleine  Bibliothek  und  mehrere 
hundert  Acker  Land,  dessen  jaehrliehes  Erzeu^niss  fuer 
Reparaturen  der  Gebaeude  und  Stipendien  der  Studenten 
verwendet  wird. 

Die  naechst  wichtigste  Lehranstalt  ist  das  King-yeh- 
schu-ym*n  fijj  ^  (J^j  d.  i.  Collegium  wo  mau  den 
(literarischen)  Beruf  ehrt .  im  nordoestlichen  Theile  der 
Stadt.  Hier  studiren  Siu  tsai's  und  Küjen's  um  sieh  fuer 
das  naechste  Examen  vorzubereiten.  Zweimal  monatlich 
muessen  diese  einen  Probeaufsatz  einreichen,  welcher 
von  dem  Rector  durchgesehen  wird.  Hier  war  in  der 
Ming  Dynastie  eine  kleine  Sternwarte  von  den  Jesuiten 
gebaut,  von  der  jetzt  aber  keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist. 

Fast  eine  jede  Stallt  in  China  hat  einige  oeffentliehe 
Anstalten  der  Barmherzigkeit  und  man  sollte  deswegen 
annehmen,  dass  die  Chinesen  das  barmherzigste  Volk  der 
Erde  waeren.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall ,  sondern  Bie 
sind  sehr  geldsuechtig  und  gruenden  solche  Anstalten 
nur  aus  aberglaeubiseher  Furcht  oder  sonstigen  selbst- 
suechtigen  Beweggruenden.  Wir  wollen  zum  Schlüsse 
hier  einige  von  den  Anstalten  dieser  Art  aufuehren.  Im 
suedoestlichen  Theile  der  Stadt,  etwas  auedlich  von  der 
Residenz  des  Kreisrichters,  ist  die  Im  ging  tang  jjlf  Hg- 

^  d.  i.  Saeugling  Ernaehrungshalle.  Diese  Anstalt 
wurde  im  Jahre  1710  gegründet  und  hat  neben  den  Ge- 


baeuden ungefaehr  25  Acker  Land .  von  dessen  Ertrage 
sowie  von  freiwilligen  Beitraegen  die  Kinder  in  der  An- 
stalt ernaehrt  werden.  In  Jahre  1 78:<  wurde  der  Entschluss 
gefasst.,von  demjaehrlichcnGeldueberschussc  einige  arme 
alte  Leute  mit  monatlich  G00  Casch  zu  unterstuetzen. 
Nebenbei  gab  eine  Person  3.000  Taels  und  Andere  gaben 
1,000  Taels  und  etwas  Land,  deren  Zinsen  und  Ertrag 
zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden  sollten.  Wie  ge- 
wöhnlich in  diesen  Anstalten  Chiua's  der  Fall  ist,  mach- 
ten die  Aufseher  der  Anstalt  Missbrauch  von  diesen  Gel- 
dern, su  dass  zehn  Jahre  nachher  sich  bei  der  Abrechnung 
ein  grosses  Deficit  zeigte.  Das  Gönnte  der  Anstalt  stellte 
die  Sachlage  dem  Taou-tai  vor,  welcher  darauf  verordnete, 
dass  50  Personen  eine  monatliche  llnterstuctzung  aus 
den  Einnahmen  <les  Zollamtes,  und  50  Personen  eine 
ebensolche  aus  den  sonstigen  Abgalx-n  erhalten  sollten. 
Eine  zweite  Anstalt  dieser  Art  ist  die  Tang  jen  taug 

vereinigten  Barmherzigkeit, 
welche  nahe  zwischen  den  zwei  Suedthoren  der  Stadt  an 
der  Stadtmauer  liegt.  Im  Jahre  1804  hielten  einige  Ein- 
fluss  haltende  Einwohner  Schanghais  ein»;  Versammlung, 
um  zu  beratheu ,  wie  eine  Anstalt  zu  gruenden  sei.  in  «1er 
die  Armen  unentgeltlich  Saerge  fuer  ihre  Todten  erhalten, 
unbemittelte  Wittwerl  frueherer  res|>ectabler  Einwohner 
monatlich  eine  L  nterstuetzung  von  7U0  cash  in  Empfang 
nehmen  und  mehrere  andere  barmherzige  Zwecke  erreicht 
werden  koennten.  Einige  gaben  sogleich  grosse  Summen 
Geldes  und  andere  versprachen  jaehrlich  Beitraege ,  so 
da«s  die  Anstalt  gegruendet  wurde  und  seit  der  Zeit  viel 
Gutt«  gethan  hat.  Frueher  bestand  noch  eine  reiche  An- 
stalt, die  Tung  Kilian  tang  JpJ  ^  ^ ,  d.  i.  Halle  der 
vereinigten  Tugend,  wo  Mediciu  und  Saerge  gratis  verab- 
reicht wurden,  und  wo  arme  Kinder  freien  Schulunter- 
richt gemessen  konnten.  Die  Gebaeude  dieser  Anstalt 
sind  jetat  in  Ruinen  und  dasComite  verabreicht  nur  noch 
Saerge  an  arme  I>mte.  C.  Schmidt. 

III. 

DIE  PUARMACOPÜ'E  JAPANS. 

(Fortset-uny.) 
I.  THEIL. 

ANOROAMSCIlt:  KOKKl'KK. 

Das  5<«  Buch  der  Honzo  ko  moku  handelt  uelier  die  zu 
medicinischen  Zwecken  verwendeten  Wasser,  die  hier 
nach  der  Reihenfolge  des  Originals  aufgefuehrt  werden 
sollen. 

I.  Rkgkxhasser.  {$}        Aina  mid/.u,  ame,  shidzwu, 
tum  tan  raku  sui,  zerfaellt  in  drei  verschiedene  Arten: 

Fruehliugsregenwasser,  haru  same  sltung  usui,  ^  ^ 
^jC  Regen wasser  des  fuenften  Monats,  Tsujunoame, 
bahnt Wltitfä  \-\]       Regenwa-wer  der  uebrigen  Jahres- 
zeiten, shigure,  kita  shigure,  yu  dachi,  geki  u  sui  $g  ^ 

Der  Frueblingsregen  wird  am  meisten  geschaetzt,  und 
sollen  im  allgemeinen  alle  Heilmittel  mit  dem  Wasser 
desselben  gekoeht  werden.  Das  Regenwasscr  des  5*" 
Monats  wird  als  Bad  gegen  Hautkrankheiten,  das  der 
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uebrigen  Monate  zum  Abkochen  von  Wnrni-Mitteln 
pfohlen.  Viele  Stunden  gekochtes  Winterregenw&sser 
wird  ausserdem  gegen  Uterusschmerzen  angewendet. 

2.  Teichwasser.  Niwa  tadzumi,  tamari  midzu,  rio  su. 

Eigentlich  Regenwasser,  welches  sich  in  natür- 
lichen Vertiefungen  sammelt.  Einige  Fieber-,  Mageu-und 
Milz- Mittel  sollen  mit  demselben  abgekocht  werden 

3.  Thau  wasser.  Tsuyu  midzu,  tsugu,  rosui.  ^  -fo. 
muss  im  Herbst  in  waehrend  der  Nacht  ausgestellten 
Schuesseln  gesammelt  werden.  Heilmittel  frier  Brust  und 
Lungenkrankheiten  sollen  in  demselben  gekocht  werden. 

4.  SUKSSKS  Thaii wasser,  kanro,  amai  tsuyu.  "ff 
kommt  nach  dem  Chinesischen  Verfasser  Le  she  shin  nur 
unter  der  Regierung  sehr  guter  Kaiser  vor;  nach  dem 
Japanischen  Commentator.  Ono  Ranzau,  soll  dieser 
Thau  vielleicht  durch  Vermischung  mit  dem  Honig  der 
Blumen  entstehn. 

5.  Mondwasaar ^  Tsuki  no  midzu,  (je  sui,  me  sui, 
93         mnss  bei  Vollmond  iu  der  Weine  gesammelt 
werden ,  dass  man  die  Mondstrablen  auf  einen  Metall- 
spiegel scheinen  lacsst  und  das  sich  auf  der  Flueehe 
niederschlagende  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  abmesst. 

Der  Mond  und  das  Wasser  sind  weiblich,  die  Sonne 
und  das  Wasser  maennlich,  und  spielen  als  Symlxde 
resp.  Elemente  der  beiden  Geschlechter  eine  grosse  Rolle 
in  der  ehinesischen  Philosophie.— Auesserlich  bei  Augen- 
krankheiten, innerlich  bei  Wahnsinn  und  Schwaeche 
des  Gehirns,  auch  als  Getraenk  fuer  Kinder  bei  fieber- 
haften Krankheiten  empfohlen. 

Ü.  Reifwassek,  Fuyu  no  shiiuu,  toso,  hatsu  shimo, 
^  geg«n  Cnpaesalichkeiten  aus  dem  zu  starken 
Genuss  geistiger  Getraenke;  auch  um  das  Gluehender 
Stirn  bei  starkem  Fieber  zu  vermindern. 

7.  Schnkkwassek ,  Ilosetzuy  yuki,  shiwasu  no  yuki, 
mutsu  de  bana,  Geschmolzener  Schnee  wird 
tama  no  chiri,  als  ein  gutes  Mittel  angesehen,  schlechte 
Gase  und  Daempfe  aus  dem  Koerper  zu  vertreiben ;  inner- 
lich bei  Kinderkrankheiten,  Fieber,  Gelbsucht;  auesser- 
lich bei  Augenkrankheiten.  Auch  zum  Bereiten  vonThee 
und  Kochen  von  Reis  ist  Schnee  wasser  sehr  geschaetzt. 

8.  Hagelwasser,  0  arare,  ho,  liiyo,  hisamc,  ^ 
besonders  von  grossen  Koemeru,  die  nur  im  Sommer  bei 
Gewitterschauern  fallen  sollen,  sehr  geschaetzt.  Innerlich 
gegen  Gebirnschwaeche  und  Herzklopfen. 

9.  Eiswasser,  Xalsu  no  köri  (Sommereis),  kori,  shiga,  I 

sui  kot.su,  ^  tJ\  Das  beste  wird  im  Sommer  auf  hohen 
Berken  gesammelt.  Bei  Fieber  und  Cholera  innerlieh, 
ebenso  mit  Ama  sake  gemischt  gegen  Katzenjammer; 
auesserlich  als  Waschwasser  und  innerlieh  gegen  Brust- 
krankheiten der  Frauen. 

10.  Bambuswasskr,  Take  no  naka  no  midzu,  shin  xui, 
P0  Waaser  aus  dem  innern  Gewebe  des  Bambus; 
allein  innerlich  gegen  ueliermaessigeSebleimsecretionen: 
Fischottergalle  in  diesem  Wasser  gekocht  innerlich  gegen 
Baue 


Wasser  aus  dem  ausgehoehlten  Stamme  vou  Styphnolo- 
bium  japonicum,  Schott,  Yen  yu  ki,  innerlich  gebraucht 
ein  vorzuegliches  Mittel  sein. 

12.  Durch  Alte  Daecher  gelecktes  Wasser,  Yane 
no  mori  midzu,  Okuro  sui,  amamori,  yamorimidzu, 
M.  «fei  ifc  Dieses  Wasser  hat  einen  bittern  Geschmack 
und  wird  fuer  giftig  gehalten ;  innerlich  bei  Quecksilber- 
vergiftungen,  aeusserlich  gegen  den  Biss  toller  Hunde. 
Es  ist  moeglich  dass  dies  Wasser  beim  Durchlecken  durch 
die  bei  Abwesenheit  eines  Schornsteins  innerlich  stark  mit 


II.  Wasser  aus  den  Zwischenkaeumes  und  Aush  ge- 
lungen von  Bambus  und  andern  Baeumen,  Take  ki  no 
utsu  hono  tamari  midzu,  hon  ten  ka,  ziyo  t.si  sui, 
=^p-  ^  l^J  innerlich  gegen  verschiedene  Hautkrank- 
heiten ;  bei  typhoesen  Fiebern  und  Dysxenterie  soll  das 


Russ  ueberzogenen  Daecher  Phenol,  Creosot  un<l  audere 
Kohlenwaaserstoffverbindungen  aufgenommen  hat. 

13.  Flubswasser,  Nagare  midzu,  riyu  sui,  sen  ri  sui 
to  rigu  sui,  kaurau  sui,  ro  sui  J^fö  jfc  Stärkungs- 
mittel bei  Reconvalescenten. 

14.  Brunnenwasser.  Ino  midzu,  ido  midzu ,  igen  sui 
kau  sen  ^  Eisenhaltiges  Brunnenwasser  wird 
fuer  schlecht  gehalten,  weil  der  Thee  davon  schwarz  wird 
und  einen  unangenehmen  Geschmack  l>ekommt.  Truebes 
Brunnenwasser  wird  durch  Hineinlegen  eines  Stnecks 
„Sekko"  (faserigen  Gvp«es)  geklaert;  da«  beste  Wasser 
ist  das  frueh  am  Morgen  geschoepfte,  und  wird  dassellw 
als  gutes  Mittel  gegen  Magenkrampf  angesehen ;  inner- 
lich in  starken  Dosen  abgekocht  gegen  rothe  Ruhr. 

15.  BltUNNENWASSf  tt  WELCHES  AM  D*«  TaOB  018  !»«">, 

2tan  des  2ten  Monats  u.  s.  w.  geschoepkt  worden.  Toki  no 
midzu,  seki  sui  ^  -fe  Diebesten  Wasser  sind  die 
vom  5'™  resp  "<«-»  Tage  des  5«<"  und  7'«»  Monats;  zur 
Abkochung  einiger  Fiebermittel. 

10.  Suesses  Wasser  aus  Mino  und  Omi,  sake  no 
idzumi,  amaki  idzumi,  rei  sen,  giyoku  siu;  0^  ^  Nach 
dem  Verfasser  des  KeT  mo  soll  die  beste  Art  von  Koki 
gun  aus  Mino  kommen;  eine  andere  geringere  von 
Masusu  gun  am  Berge  Togayama  in  Omi,  dies  soll  wie 
Reisbranntwein  schmecken.  Gegen  Magenkrampf, 
Bauchschmerzen  und  Fiel>er. 

17.  Ballenwasskr  aus  China,  Tania  no  imitlzu, 
giyoku  se  sui,  35  ^  «>U  aus  China  eingefuehrt 
werden,  und  kleine  Stueckchen  eines  Edelsteins  (giyoku) 
enthalten.  Innerlich  um  fettleibig  zu  werden  und  starkes 
schwarzes  Kopfhaar  zu  bekommen. 

18.  Doppelt  kohlensauren  Kalk  enthaltendes  Was- 
ser, Myukrtsusui,  sho  kessu  sui  ^  %  Wasser 
aus  welchem  sich  Staiactiteu  u.  s.  w.  bilden.  Fuer  Fund- 
ort und  Gebrauc  h  ,  siehe  Staiactiteu .  sho  nigu  seki. 

19.  Warmes  Mineralwasser;  Onto.  onsen,  wunseti, 
fudsen,  ide  yu,  un  yen,  teigoku.  $j 

20.  Meek wasser ,  Umi  no  midzu,  ushiwo,  heki  kai 
sui,  sui  so.  sui  o  ^  ^fc  Auesserlich  warm  und  kalt 
gebraucht  als  Waschmittel  bei  syphilitischen  Hautkrank- 
heiten; innerlich  als  Brechmittel. 

21.  Salzbruehk.  Shiwo  no  nigari,  shiwo  no  tare  mid- 
zu, shiwo  no  shoben,  nigashiro  Yen  tan  sui  JJfjj  -fo 
Eingedampftes  Salzwasser,  das  in  Folge  der  schlechten 
Zubereitungsweise  viel  Chlormagnesiutu  enthaelt;  wird 
als  Waschmittel  bei  Kraetze  ljenutzt;  ausserdem  ge- 
braucht um  Uohuenkaese  (tofu)  schmackhafter  und 
dauerhafter  zu  machen.  Die  Gaukler  praepariren  mit 
dieser  LoesungSeidenfaeden,  an  denen  sie  kleine  Kupfer- 
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aufhaengen,  die  nach  dir  Verbrennung  des 
Fadens  von  der  Asche  getragen  werden  sollen. 

22.  Wasser  von  Yokokkn,  Aamen,  Akiyose  ßfj  ^ 
^  aus  ( liina  einuefuehrt,  wo  es  aus  einem  tiefen  Brun- 
nen geschnepft  werden  soll.  Das  Wasser  soll  ausser- 
ordentliche Eigenschaften  haben  und  namentlich  zur  Be- 
reitung eines  sehr  guten  Leims.  Akiyo.  dienen ,  der  auch 
gegen  Brust  krankeiten  und  chronische  Bronchialkntarrhe 
angewendet  wird. 

2H.  Qukllw asser  aus  Felsen,  Yauia  no  iwa  yori 
nagaru  midzu,  san  gan  seit  sui,  |_L|  ;jC  im  Som- 

mer innerlich  als  Mittel  gegen  Durchfall  und  Neigung 
/.um  Erbrechen. 

24.  Faules  Wasskr,  welches  sich  unter  altes 
Pfaeiiles  gesammelt  hat,  welche  laenqekk  Zeh  in  der 
Erde  gestanden  haben  ;  Furu  tsuka  HO  tamaru  midzu , 
kiwho  diu  mi  -fc  j$.  wird  fuer  etwas  giftig  ge- 
halten; auesserlich  gegen  leproese  Hantkraukheiten 
(veraltet). 

25.  Wasser  aüs  Leichnamen.  Furu  ki  tsuka  no  sho- 
kino  nakka  no  midzn,  I{iyo  yei  rhu  sui.  ^  fjl  ^ 
Dieses  Wasser  wird  gewonnen,  indem  man  in  den  fass- 
foermigen  Sarg  neben  dem  Leichnam  Schalen  aufstellt  uud 
dieselben  mit  begraben  laesst.  Wenn  der  Leichnam  ganz 
verwest  ist,  wird  der  Sarg  geoeffhet  und  man  findet  Was- 
ser in  den  Schaalen,  welches  innerlich  gegen  Wahnsinn, 
aeusserlich  gegen  Augenkrankheiten  angewendet  wird(v.) 

26.  Wasser,  in  welchem  Schlangen  gelebt  haben  , 
Oka  kuchinawa  aru  aawa  no  midzu;  seki  riyu  yoku  sui, 
ifn  'fä  -fc  Wird  innerlich  angewendet  um  Ge- 
schwuere  schnell  zum  Aufbrechen  zu  bringen  (v.) 

27.  Wasser  aus  Radspuhbn,  kuruma,  uo  wadachi 
midzu,  s/in  Mm  sui;  ift       -fo  «nch  das  aus  den  Ein- 

druecken  von  Pferde — und  Kuhhufen  gesammelte  Was- 
ser soll  heilkraeftig  sein  ,  namentlich  wenn  dies  am  5ten 
Tage  des  5ten  Monats  geschehen  ist.  Aeusserlich  gegen 
krebsartige  Geschwuere  (v.) 

28.  Wasser  aus  Lokchkrn  in  oki.bkm  Lehmboden. 
Tsuchi  no  tsukuri  midzu;  Ii  «/in,  dei  sho  sui,  do  sho. 
bfa  ^  Das  in  diesen  Loeehern  um<;eruehrte  gelbge- 
faerbte  Wasser  wirrt  als  ste.rk  Erbrechen  erregend  hei 
Vergiftungen  durch  Fische  oder  Pflanzen  gegeben. 

29.  Kochendes  oder  warmes  Brunnenw  asser.  Ni  ye 

yu,  atsu  yn,  neto,  sayu,  haku  to;  ^fe  Ks  innerlich  ge- 
nommen ,  um  die  Eingeweide  zu  erwaermen  ;  auesserlich 
als  Bad  kraeftigend,  nach  Ermuedung.  Lau  warmes 
Wasser,  Mume  yu ,  in  yo  sui,  welches  das  maennliche 
und  weibliche  Princip  vereint ,  wird  mit  etwas  Kochsalz 
gegen  Cholera  ( kuwaku  ron)  angewendet. 

30.  Salzbrüehe  von  Eingelegten  Kehigen,  knfnki, 
dzu  ken  no  midzu  ;  tsuke  mono  no  suru .  kufuki  no  suru  , 
sei  sui ;        ^  soll  eine  schwache  Stimme  kraeftigen. 

31.  Schnell  Essig.  Haya  zu,  kon  su,  sho  sui , 
Wjfe  "fa.  wird  bereitet  indem  man  Hirse  mit  Awa  kocht 
und  den  Absud  in  einem  irrossen  eisernen  Topfe  stehn 
laesst,  der  mit  einem  Stueek  duennen  Papiers  geschlossen 
wird,  auf  da*  m.-tii  eine  Kupfei  min  uze  legt,  Liieuft  n  .ieh 
einigen  'fügen  die  Muenze  gruenheh      ,  so  ist  der  rissig 


fertig.  Wird  als  Diureticum  und  gegen  wassersuechtige 
Haende  und  Fuesse  angewendet;  die  Daempfe,  welche 
durch  Bespriteen  von  Feuer  mit  diesem  Essig  entstehn , 
sollen  gegen  Kraempfe  im  Lei!«  sehr  wirksam  sein. 

32.  CONDENSIRTElt  WaSSERDAMPF  AUS  ReISKOCHAPPA- 

raten.  Koshiki  no  hoke  no  shi  tatari ,  so  ki  sui ,  ^  || 
Der  Reis  wird  in  Japan  in  viereckigen ,  hoelzernen 
Troegen  mit  Dampf  gjir  gekocht.  Mehrere  dieser  Troege 
werden  ueber  einen  Topf  mit  siedendem  Wasser  ueber- 
eiuander  gestellt,  der  Dampf  stroemt  hier  und  da  durch 
die  Spalten  aus  und  laeuft  dann  als  Wasser  an  der  Aus- 
senseite  ab.  Bei  Kindern  wird  dies  Wasser  gegen  Brust- 
krankheiten angewendet,  sonst  als  Waschwasser  fuer  die 
Haare  um  sie  laug,  schoen  und  glaeuzend  zu  machen  (v.) 

33.  Gekochtes  Wassek  aus  Kupfernen  Kösseln, 
Midzu  toki  no  nakka  no  midzu .  doko  teki  ro  sui  gjjj  ^ 

fl1<j  'M       w'n'    '  e'mtfen  Hautkrankheiten  innerlich 
empfohlen  (v.) 

34.  Schmutziges  Wasch* asser  von  drei  Haei  sern  , 

Snn  gen  no  goki  arai  midzu,  ton  kestm  bon  sui ,  — '. 
ffe%fcfc  mit  Kochsalz  gekocht  als  Waschwasser  bei 

syphilitischen  Hautkrankheiten  (v.) 

35.  Schleikstmn-Wasser:  Togi  midzu,  to  midzu,  to 

shiru,  mato  mi.        .77  ^fc 

Das  beim  Schleifen  von  Saebeln ,  Messern  und  Naeh- 
nadcln  benutzte  Wasser,  welches  Eisentheilchen  und 
Sand  euthaelt.  Als  Diureticum  bei  Haemorrhoididleiden 
und  um  das  Gift  von  Schlangen  oder  Insoctenbisseii  aus 
dem  Koerper  zu  treiben  iunerlich,  aeusserlich  gegen 
Ohrenschmerzen. 

36.  Wasser,  in  dkm  Indigopflanzen  Geweicht  Wor- 
den sin»;  Ai  iwo  hitatsou  midzu ;.«/»'«  rau  sui  ^  ^ 

innerlich  um  giftige  Stoffe  aus  dem  Koerper  zu 
treiben ,  gegen  Wuermer ,  und  wenn  man  zufaellig  einen 
Blutegel  verschluckt  hat.  Mattes  Indiyo  Wasser .  some- 
nuno  midzu ,  wird  gekocht  gegen  Kehlkopfentznendung 
empfohlen. 

37.  Schmutziges  wasser  aus  Schweinestaeli.en  ,  Buta 
heya  no  midzu,  cho  so  chu  sui,  buta  fune  no  midzu; 

^  jjtfi  ;Jl  je  aeusserlich  bei  Schlangenbissen;  inner- 
lich gegen  giftige  Wuermer  und  Insectcn  (v.) 

38.  Rkgknwassek,  welche-,  in  leeren  Harnbehakl- 
tern  gesammelt  ist.  Ihari  aniv  no  tamari  midzu,  sho  ben 
tsubo  tamari  midzu,  shi  mtm  deki  ko  sui  -^J  ^ 
-J^  ^  innerlich  bei  Trockenheit  in  der  Kehle  und 
Diabetes  angewendet ;  der  Kranke  darf  aber  nicht  wissen 
was  er  gebraucht  (v.) 

3«).  Schmutziges  Badewasser  von  Fuss  und  Arm bae- 

dkrn;  te  ashi  no  arai  midzu,  senshu  soku  sui 

J(jL        als  Praeservativ  bei  Krankheiten  um  Rueck- 

faelle  zu  verhindern. 

40.  Wasser,  in  dem  Neuoeborne  gewaschkn  worden 

sind.  Uhu  yu,  Banjo  midzu,  tm  jito  Ufa  inner- 
lich iH'i  Woechnerinnen  um  das  Losmachen  der  Placcnta 
zu  foerdern. 

Aura,  zu  N*  1  !»•  Der  Reicht  hum  Japans  an  Mineralwäs- 
sern ist  sehr  gross.  Nach  dem  in  1811  von  Yasumi  yen 
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na  herausgegebenen  Buche  liiyo  koyo  dzin  uhu,  dem 
Baedeker  Japans,  kommen  in  29  Provinzen  an  294  Piae- 
tzen heisse  Quellen  vor.  Leider  ist  von  Seiten  der  Ja- 
paner bis  jetzt  nichts  geschehen  um  diese  Quellen  unter- 
suchen zu  lassen,  was  von  japanischen  so  genannten 
Analysen  besteht,  ist  vollstaendig  unbrauchbar.  Die  in 
dem  vorerwaehnten  Werkt'  erwuehnten  Quellen  sind: 
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45, 

Hida. 

46, 

47, 

48, 

49, 

50, 

51, 

52, 

53. 

54, 

55, 

56, 

57, 

58, 

5», 

60, 

61, 

62, 

63, 

64, 

65, 

66, 

67, 

68, 

Musashi 
Shiwo  no  ha 
A  ritna 
l'ada 

Ilito  iura.  Sollen  alle  drei 
einen  salzigen  Geschmack 
haben. 

Komono 
Mudziyo 
Kuwa  ura. 
Shiinobe 
Narata 
Shiwo  yatna 
Kuro  hira 
Yu  mura 
Atami 
0  yu 

N<>  naka  no  yu 
Sriyemun  yu 
Ho- Kai  yu 
Kawara  yu 
Midzu  yu 
Furo  yu 

Htukiti  yu  (Wasserfall) 
Kona 

Siuzonzi  yu 
Yosina 
Yu  gasima 
Ito. 
U*ami 
ftrndai  dzi 
Yu  gano 
Kita  Yugano 
Hakone,  Yut 
Tono  sawa 
Miya  noshita 
Do  gaaima 
Soko  kura 
Kiga 

Ast  no  yu 
Zen  yo 
Kogome 
Sen  goku 
Sin  yu 

Okoi*i  (Bei  Schnittwunden). 

Miuuki. 

Fukuroda. 

Shimoro. 

Kabata. 

Hira  yu. 

Ochi  yai. 

Tauaka. 

Shi  bun  no  yu. 
Kadoma. 
Nozawa. 
O  yu. 
Koga  yu. 
Gen  sai  yu. 
I»hi  no  yu. 
Dai  shi  yu. 
Inai. 
Tasawa. 
Uchi  yu. 
Yamato  yu. 
Kami  suwa  no,  yu. 
Shimo  suwa  wata  yu. 
Shimo  Buwa  ko  yu, 
Yamaga. 
Shichi 
Uruno. 


69, 
70, 
71, 
72, 
73, 
74, 
75, 
76, 
77, 
78, 
79, 
80, 

»1, 

82, 
83. 
84, 
8o, 
8«, 
87, 
88, 
89, 


yo, 

91, 
92, 
93, 
94, 
95, 
»6, 
97, 
98, 
99, 
100, 
101, 
102, 

„  HutBu(Oshu)  103, 
lu  Aidzu.  104, 
105, 
10«, 
107, 
108, 
109, 
110, 
III, 
112, 
113. 
114, 
115, 
116, 
117, 
118, 
119. 
120, 
121, 
122, 
123, 
124, 
125, 
126, 
127, 
12^, 
129, 
130, 
131, 
132, 
133. 
134, 
135, 
13«, 
137, 
138, 
139, 
140, 

„  Mutsu  (Oshu)  141, 
b.  Nambu.  142, 
143, 
144, 
145, 
146, 
147, 
148, 


Shira  hone 

Asaroa. 

Ikawa. 

Maza. 

Shinone. 

Kawabara. 

Shima. 

Sawa  watari. 
Sugawa. 
Nutnata. 
Kawabata. 
Kawa  naka. 
Hos  Iii  ga  toge. 

KlSATSC. 

Gosa  yu. 
Yizo  yu. 
Wata  no  yu. 
Netsu  no  yu. 
Taki  no  yu. 
Taka  no  yu. 

Nikosan  siüzenzi  (Wasser- 
fall) 
Gotho  yu. 
Naka  no  yu. 
Taki  yu. 
Umba  yu. 
Sasa  yu. 
Dzizai  yu. 
Ynkusi  yu. 
Kawara  yu. 
Shimo  hara. 
Nasu. 
Aca  yu. 
Omaru  tsuka. 
Fuku  wada. 
Tum  ji  vc 
Oya. 

Adzu  shi  o. 
Numa  yiri. 
Bandai. 
Ära  yu. 
llaya-to. 
Oo  ziyo  chiki. 
Awo  numa. 
Kawatabi. 
Oriki 
Nogami. 
Take  no  yu. 
Totsu  yu. 
Ite  yu. 
Nuru  yu. 
Aka  yu. 
Yo  sawa 
Hall  Saka. 
Hako  yu. 
Taki  no  yu. 
Yu  mura. 
Kitsune  yu. 
Niya  dami. 
Hangi. 
Oruki. 
Natori. 

Tatna  tsukuri. 

Naruko. 

Kamasaki. 

Awone 

To  gaku. 

Sunako  hara. 

Mihako  no  yu. 

Yu  iri. 

Yu  wara. 

Yu  zimata. 

No  k  uiii. 

Dai  yu. 

Uye  no  yu. 

Naka  no  yu. 

Haehi  no  yu. 

Taki  no  OL 

Ugu  yusu  yado  mura. 

Han  yu. 
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Provinz  Mutsn{Oshuj  14», 
B.Nambu.  150, 
151, 
152, 
153, 
154, 
155, 
15«, 
157, 
158, 
159, 
160, 
161, 
162, 
163, 
164, 

„  Muteu(Oahu)  165, 
c.  Tsugaru.  166, 
167, 
168, 
169, 
170, 
171, 
172, 
173, 
174, 
175, 
176, 
177, 
178, 
179, 
180, 
181, 
182. 
183, 
184, 

,  Kaga.  185, 
18«, 
187, 
188, 

,     Noto.  189, 
,     Yetchiu.  190, 
191, 
192, 
193, 

„     Yechigo.  194. 

195, 
196, 
197. 
198, 
199, 
200, 
201, 
202, 
203, 
204, 
205, 
206, 
207, 
208, 
209, 
210, 
211, 
212. 
213, 
214, 
215, 
216, 
217, 
21*, 
219, 
220, 
221, 
222, 
223, 
224, 
225, 
22«, 
227, 
228, 
229, 


Kasa  yu. 
Ar»  jn. 

Matau  kawa  yu. 
Kanata  mura  yu. 
Shitno  buro  mura. 
Tanabu  mura. 
Yama  no  yu. 
Yakusbi  yu. 
Tana  agun  yu. 
Sagi  yu. 
O  yu  mura. 
Yu  hc  mura. 
Sawachi  mura. 
G«do  yu. 
Kumazawa  yu. 
Kunime  yu. 
Kura  date. 
Asa  muchi. 
Owani. 
Setsumo. 
Nuru  yu. 
Ita  torno. 
Oki  no  ura. 
Ziyoga  seki. 
Yu  tan. 
Shimo  yu. 
hvaki  shima. 
Kuga  yu. 
Aka  yu. 

Go  ghiki  no  yu. 
Gin  san  no  yu. 
Kami  no  yama  yu. 
Taka  yu. 
Un  kai. 
Kumaga  take. 
Tagawa. 
Yu  waku. 
Yama  naka. 
Tai  »ci  dzi. 
Yama  shiro. 
Wakura. 
Täte  yama. 
Yamada. 
Omaki. 
Ogawa. 
Kira. 
Yu  zawa. 
Mura  suki 
Ima  ita 
.Mm  ko  hui 
Toehi  omata 
Iwamura 
MatKu  no  yama. 
Odzi  fudzi 
Kan  kako  no  yu. 
Ku  innon  yn 
Kino  saki. 
Mandara  yu 
Ära  yu 
Kata  yu 
Tsune  yu 
Goto  yu 
Koaha  no  yu 
Higt*hi  no 
mai  no  fune 
Ishi.  Itsi  no  yu. 
Ihhi.  Ni  no  yu 
I.*hi.  Diyoro 
Ishi.  Ko  diyoro 
Ishi.  Iri  komu 
Ishi.  Sin  yu 
Yosiwaka.  Itsi  no  yu 
Yo.siwaka.  Ni  no  yu 
Yosiwaka.  KamcTdcn. 
Yosiwaka.  Naka  no  yu 
Yosiwaka.  Iri  komi 
Yosiwaka.  Ära  yu 
Yo»iwaka.  Kasa  yu 
Katgumi.  Itsi  no  yu. 
Katgumi.  Ni  no  yu 
kut. mi ini.  Sagi  no  yu 


z  Inaba. 

230, 

K&tsumi.  Iri  komi 

231, 

K -itsnmi   Sin  vu 

232, 
233, 

Katgumi.  Saei  no  vu 
Misasa 

Hoki 

234, 

Yu  no  seki. 

Idsutno. 

235, 

Migawa. 

236, 

Home  nikawa. 

237, 

O  suiwo. 

238, 

Taraa  chikuri. 

Iwami 

239, 

Ari  fuku. 

240, 

* 

Yu  notsu. 

Oki 

241, 
> 

Shiina-jro    (  Wanne* 

Mima/aku 

242, 

Yu  wara. 

™  '  "i 

Yu  no  go. 

244, 

Maka. 

Suwo 

245. 
t 

Yuta. 

Nagato 

246, 

Tawara  yama. 

247, 

Fukawa. 

248, 

Kawatana. 

249, 

Kui  zin. 

250, 

Yu  gaki. 

Kii 

251, 

Hosoir. 

252, 

Yu  uo  mint. 

253, 

Yaku  shino  vu. 

254, 

ldzu  tani. 

255, 

Kawa  vu. 

Io 

25«, 

Nigo. 

-57, 

Michi  uithiro. 

Chikuzett 

258, 

.Mu.ia.ihi, 

nun  (to 

•J.V  i. 

Haina  vu. 

260, 

Tmiru  ani  wara. 

261, 

Aku  vu. 

262, 

Kubari. 

263, 

Heppu. 

264, 

Tato  ishi. 

265, 

Kanawa. 

26«, 

Ramada. 

Hizen. 

267, 

Tnknco. 

268, 

Uresino. 

269. 

Wurizen    a.    Oho  tc 

..IM-'    II            l*.           '-'  1  IU 

1).  Ko  t#igoku. 

270, 

Obama. 

271, 

Takaki. 

Hico 

272, 

H  inatio. 

273. 

]wo  ga  tako. 

274, 

Tochi  no  ki. 

275, 

Yu  tani. 

27«, 

Ikit«. 

277, 

Hira  vama 

278, 

Tarotama. 

279 

Tsuvo  täte. 

28o| 

YaMAO  A. 

Hiuga 

281. 

Kirisbima. 

282. 

Shiro  tori. 

283, 

Iwo  tani. 

Osumi 

284, 

An  i  iL ii, 

285, 

Hoko  nuki. 

Säten  ma 

286 

Soyetn. 

287, 

^  u'ta 

288, 

Tsigoka. 

289, 

Naru  kawa. 

290, 

Slturi  no  haraa. 

291, 

Sbiba  täte. 

292, 

Itsi  i  no. 

293, 

Okawaehi. 

Iki. 

291, 

Yumoto. 

N°  208.  Uresitw.  —  Mineralwasser  ist,  obwohl  sehr 
beruchmt,  unserer  Ansicht,  nach  ein  Wasser  ohne  beson- 
dere Bedeutung,  dessen  hauptsächlichstes  Verdienst  in 
seiner  ziemlich  hohen  Temperatur,  92"  Celsius  besteht.  15s 
riecht  schwach  nach  Sch  wefel  Wasserstoff,  obwohl  weder 
bei  der  Behandlung  mit  einer  alkalischen  Loesungvon 
Bleioxyd,  noch  mit  Nitruprussiiliiatriutn  eine  Reaction  auf 
freien  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel — Alkalimetalle 
erzielt  wurde.  Das  Wasser  enthaelt  sehr  wenig  feste 
Bestandteile  und  hat  bei  -f-  10  (Vis:  ein  spec.  Gewicht 
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von  0.99.  Die  Hauptbestandteile  sind  Schwelelsaurer 
Kalk,  Chloralkalimetalle,  Sparen  von  Magnesia  Salzen ; 
Brom ,  Iodnietalle  oder  .Eisensake  sind  nicht  vorhanden. 
Der  medicinischo  Werth  des  Wassers  muesste  also  wohl 
in  dem  Schwefelwasserstoffgehalt  gesucht  werden ,  der- 
selbe ist  aber  so  gering ,  dass  viele  der  andern  Schwefel- 
wasser in  der  Umgegend ,  wie  z.  B.  das  von  Yamaga  in 
Higo  dem  von  Uresino  bei  weitem  vorzuziehen  sind.  Die 
Einrichtung  der  Baeder  und  Hotels  in  dem  vielleicht 
auch  deshalb  viel  besuchten  Ort  ist  gut. 

N°  269.  Wunsen ,  in  Shimabara.  A:  O-tsigoku,  am 
noerdlichen  Abhänge  des  Vulcans  Wunscn-take,  ca. 
1,500  Fuss  ueber  dem  Meeresspiegel  ist  ein  heisser, 
reicher  Stahlbrunnen.  Das  Wasser  euthaelt  ausseror- 
dentlich viel  Schwefelsaures  Eisenoxvdul  und  hat  des- 
wegen einen  sehr  zusammenziehenden  Geschmack;  es 
enthaelt  ausserdem  etwas  Chloralkalimetallc  und  Schwe- 
felsaure Alealien ;  es  riecht  schwach  nach  Schwefelwasser- 
stoff, doch  konnten  in  dem  untersuchten  Wasser  weder 
dies  noch  Schwefelalkalimetalle  gefunden  werden  Trotz- 
dem rechnet  die  llevoelkerung  in  der  Umgegend  das 
Wasser  zu  den  schwefelhaltigen,  vielleicht  weil  neben 
der  Quelle  wie  in  der  ganzen  Umgegend  viel  Schwefel 
gefunden  wird  B:  Ko-tsigoku,  am  suedlicheu  Abhänge 
des  Vulcan's,  ca.  1,450  Fuss  ueber  dem  Moere  ist  ein 
heisser  wenig  reichhaltiger  Stahlbrnnnen ;  das  Wasser 
enthaelt  das  Eisen  aber  nicht  als  schwefelsaures,  sondern 
als  saures  kohlensaures  Eisenoxydul,  und  riecht  gar  nicht 
nach  Schwefelwasserstoff;  ausserdem  enthaelt  es  geringe 
Quantitaeten  vonChloralkalimetallen  und  Schwefelsauren 
Salzen. 

Beide  Wasser  koennen  mit  Vortheil  bei  Blutarmuth 
oder  bei  Keconvalescenten  zur  Kraeftigung  angewendet 
werden :  die  Einrichtung  der  Baeder  und  Wohnungen 
laesst  aber  sehr  viel  zu  wuenschen  uebrig. 

N°  270.  Obama  in  Shimabara,  an  der  Westkueste  der 
Bai  hat  einen  tiefen  heissen  Brunnen  dicht  am  Strande, 
dessen  Wasser  indessen  eine  weniger  hohe  Temperatur 
hat  als  das  der  Quellen  auf  dem  Wusen.  Das  Wasser  hat 
einen  bituminoesen  Geruch,  ist  truebe  und  enthaelt 
hauptsächlich  Schwefelsaures  Kali,  Chlorjodium,  schwe- 
felsauren Kalk  und  Thonerde ;  bei  der  Flut  dringt  das 
Meer  in  die  Baeder  ein,  die  nur  durch  ein  Strohdach 
gegen  die  Sonne  geschuetzt  und  sonst  ganz  offen  sind. 
Die  Quelle  muss  zu  den  salinischen  gerechnet  werden. 

N°  272.  Hinayo,  mit  verschiedenen  Brunnen:  Mat  zu 
no  yu }  Shira  UM  no  yu ;  SUU  no  yu ;  Naka  no  yu,  die 
einander  sehr  aehnlich  sind  und  ziemlich  viel  Chlorjodium, 
etwas  Clorpotassium ,  Spuren  von  Magnesia  Salzen ,  sehr 
wenig  Kalk  und  etwas  freie  Kohlensaeure  enthalten ;  die 
Temperatur  betraegt  von  -f-  4 1  h  44*  Geis.  Sie  enthal- 
ten im  Allgemeinen  wenig  feste  Bestandtheile  und  haben 
keinen  besonderen  Werth. 

(Fortsetzung  folgt.) 

GEERTS. 


IV. 

UEBER  DIE  JAPANISCHE  GEBURTSHUELFE 

VON  B.  MI  YAK  E. 

Dolmetscher  an  der  Kaiserlichen  medicinisch-chirur- 
gischen  Academie  zu  Yedo.  * 

Die  japanische  Geburtshuelfe  nimmt  in  sofern  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch ,  als  sie  sich  selbststaen- 
dig  auf  japanischem  Boden  entwickelt  hat,  waehrend  die 
innere  Medicin  und  Materia  inediea  rein  chinesischen 
Ursprungs  sind,  und  die  Chirurgie,  mit  Ausnahme  der 
Acupunctur  und  der  Moxa,  durchweg  als  von  Namban 
(suedlicbe  Barbaren,  zu  welchen  auch  die  von  Indien, 
Java,  u.  s.  w.  kommenden  Europaeer  gerechnet  wer- 
den) eingufuehrt  angegeben  wird.  Namentlich  sind  alle 
hierorts  von  Aerzten  ausgefuehrton  geburtehuelflichen 
Manipulationen  und  Operationen  rein  japanischen 
Ursprungs. 

Bis  vor  hundert  Jahren  wurden  bei  Geburten  nur  die 
allergewoehnlichsten  Dienstleistungen,  Abschneiden  der 
Nabelschnur,  Entfernung  der  Placeuta,  Baden  des  Kindes, 
von  besonders  dazu  bestimmten  Frauen  geleistet.  Uiese 
Hebammen,  welche  auch  bis  heute  noch  in  gleicher  Weise 
fortbestehen,  pflanzen  ihre  Kenntnisse  durch  Tradition 
fort  und  entbehrt  ihr  ganzes  Handeln  irgend  welcher 
wissenschaftlicher  Grundlage. 

Von  den  Aerzten  wurdo  die  Geburtshuelfe  nur  als  ein 
Theil  der  inneren  Medicin  betrachtet.  Alles,  was  man  in 
dieser  Beziehung  lehrte,4>eachraenkte  sich  auf  eitle  Spe- 
culationen  und  Theorieen  ueber  die  Lage  und  Entwick- 
lung des  Embrio,  wobei  man  aber  von  den  Functionen 
des  Uterus,  ja  von  dessen  Vorhandensein,  keinen  Begriff 
hatte.  Das  ganze  Wirken  der  Acrzte  bestand  in  der  Ver- 
ordnung einer  Anzahl  von  schmerz  und  krampfstillenden 
Mitteln ;  tiuetura  cinnamomi  wurde  nicht  als  wehen- 
befoerderndes,  sondern  ebenfalls  nur  als  krampfstilleu- 
des  Mittel  gegeben,  Mutterkorn  war  unbekannt;  dabei 
erwartete  man  alles  Heil,  selbst  Verbesserung  der 
schlimmsten  Lagen  von  diesen  innern  Mitteln. 

Erst  sehr  spaet  machte  sich  das  Beduerfniss  eines  be- 
sondern Studiums  der  Geburtshuelfe  dringender  fuehlbar; 
einzelne  Aerzte  beschaeftigten  sich  ernstlicher  und  ein- 
gehender damit,  aber  erst  im  Jahre  1765  legte  ein  in 
der  Provinz  Omi  ansaessiger,  erfahrener  und  beruehmter 
Geburtshelfer,  Kangawa,  die  Lehre  seiner  Wissenschaft 
und  seine  Erfahrungen  in  einem  besondern  Buche,  dem 
San  rong  (Beschreibung  der  Geburt)  nieder,  das  bis  heute 
noch  als  maassgebend  betrachtet  wird.  Da  er  frueher 
eifrig  Acupunctur  betrieben  hatte,  so  stuetzt  sich  seine 
ganze  Lehre  viel  weniger  auf  anatomische  Forschungen, 
als  auf  die  Benutzung  und  Verwerthung  der  bei  Gelegen- 
heit der  Acupunctur  fuer  wichtig  gehaltenen  Punkte  des 
menschlichen  Koerpers.  Nacheres  ueber  diese  Punkte  und 
ihre  Bedeutung  bleibt  einem  spaetern,  besondern  Auf- 
sätze vorbehalten. 


'  Wenn  auch  der  gegenwaertige  Aufsatz  von  mir  stytisirt 
und  das  betreffende  Material  von  mir  gesichtet  und  geordnet 
ist,  so  hat  doch  Herr  Miyuke  eben  dieses  Material  mit  solchem 
Fleisse  gesammelt  und  uebersetzt,  dass  ich  mich  verpflichtet 
glaube,  seinen  Namen  an  die  Spitze  desselben  zu  setzen. 

Da.  Muf.i.ler. 
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Auch  in  diesem  Buche  fehlt  noch  eine  genauere  Kennt- 
nis« der  Gehaermutter  und  beruhen  die  gemachten  Ver- 
besserungen und  Aenderungen  meist  auch  nur  auf  theore- 
tischer Speeulation. 

Zehn  Jahre  spacter,  1 775,  veroeftentlichte  Kangawa's 
Assistent  und  Adoptivsohn  den  San  rong  Yoku(Erlaeuter- 
ungen  des  Sun  rong)  und  erbte  Bich  die  Ausuebnng  der 
Geburtshuelfe  in  der  Familie  des  Kangawa  fort,  so  dass 
noch  heute  ein  Enkel  gleiche*  Namens  ein  bekannter  und 
vielgesnehter  Geburtshelfer  ist.  Allerdings  muss  man 
dabei  an  die  japanische  Familie,  die  zum  grossen  Theil 
aus  Adoptivkindern  besteht,  denken. 

Die  in  den  folgenden  Zeilen  mitgetheilten  Ansichten 
und  Lehren  sind  nun  groessteutheils  dem  San  rong 
entnommen;  wo  andre  Buecher,  der  San  rong  yoku, 
Artikel  aus  japanischen  Encyelopaodien  oder  eigne  Er- 
fahrungen benutzt  sind  ,  ist  es  jedesmal  bemerkt.  Zum 
Schlüsse  werden  dann  noch  einige  andere  mit  Schwan- 
gerschaft ,  Geburt  und  Wochenbett  in  naeherem  Connex 
stehende  Sitten  und  Unsitten  der  Japaner  kurz  erlaeutert 
werden.  Aus  dem  oben  Gesagten  geht  aber  hervor ,  dass 
in  diesen  Bneehern  alles  geburtshuelfliche  Wissen  und 
Koennen  der  japanischen  Aerzte  bis  auf  den  heutigen  Tag 
enthalten  ist  und  wird  man  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  auch  auf  diesem  Felde  gruendüche  Reform  des  Stu- 
diums dringend  geboten  ist.  Gluecklicherweise  steht  die 
Anbahnung  dieser  Reform  fuer  die  allernaechste  Zeit  in 
Aussicht. 

Der  San  rong  ist  eiugetheilt  in  vier  Buecher  oder 
Abschnitte,  die  wir  nun  eingehend  erlaeutcrn  wollen. 

\nter  Abschnitt.  Von  der  Entwicklung  des  Embrio, 
Theorie  und  Praxis  waehrend  der  Schwangerschaft. 

2ter  Abschnitt.  Ueber  die  Wahl  des  Geburtszimmers 
und  den  zu  beobachtenden  Sitz. 

:$<«r  Abschnitt.  Behandlung  nach  der  Geburt. 

4<"r  Abschnitt.  Ueber  den  nach  der  Geburt  zu  be- 
nutzenden Stuhl  und  die  Leibbinde. 

Als  Anhang  hat  dann  Kangawa  seine  eignen  Erfah- 
rungen in  einem  besondern  Baendchen  zusammengestellt. 

Der  San  rong  yoku  enthaelt  in  zwei  Buechern  und  24 
Kapiteln  Vorschriften  ueber  die  Diagnose  der  Schwan- 
gerschaft, die  Untersuchung  der  Gebaermutter,  ueber 
die  Diagnose  des  Absterbens  der  Frucht,  normale  Milch ; 
die  Diagnose  der  Kindesluge,  eventuell  Reposition  fehler- 
hafter Lagen ,  Diagnose  von  Zwillingen ,  forner  das 
Bauchkneten,  Wasserentleerung;  die  Art,  wie  die  Mut- 
ter auf  der  Matte  sitzen  muss ,  das  Wechseln  des  Bettes, 
die  Dnrchschneidung  des  Nabelstrangs ,  das  erste  Bad 
nach  der  Geburt,  die  Behandlung  des  Neugebornan ,  die 
Reposition  des  Darms .  Uterus  und  Anus,  endlich  die  Be- 
handlung der  Blutung,  des  Schwindels,  der  Kraempfe, 
des  Tetanus. 

Wir  gehen  nun  znnaechst  zu  den  Lehren  des  San  rong 
ueber. 

ERSTER  ABSCHNITT. 

Entwicklung  des  Embrio,  Skinvamjerschaft. 

Die  Frau  ist  waehrend  der  ersten  10  Tage  nach  den 
Menses  befruchtungsfaehig,  nachher  nicht  mehr,  da  die 
nnechste  Menstruation  schon  wieder  in  Bewegung  ist. 


Bei  Erstgebaerenden  ist  der  Tennin  der  Geburt  300 
Tage,  bei  Mehrgebaerenden  275  Tage  nach  der  Ein- 
pfaengniss. 

Einen  Monat  nach  der  Befruchtung  kommen  die  ersten 
Symptome  der  Schwangerschaft..  Wegen  Behinderung 
der  Regel  treten  leichte  Kopfschmerzen,  Unbehaglich- 
keit  in  der  Magengegend,  Verdriesslichkeiten  ein.  Bis 
zum  45««u  Tage  steigern  sich  die  Symptome,  es  tritt  Er- 
brechen ein,  weil  das  Blut  gegen  den  Magen  stoesst; 
Blutandrang  zum  Kopf,  Ohrensausen,  Frost,  Fieber, 
Durst,  zuweilen  Leibschmerz  und  Durchfall,  nachdem 
15»™  his  50>tea  Tage  zeigt  sich  Mattigkeit,  die  Schwan- 
gere liegt  lieber,  als  dass  sie  sich  aufsetzt,  sie  isst 
gerne  saeuerliches  Obst. 

Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  des 
Fiebers  sehr  aehnlich  sind  ,  so  muss  man  zur  genaueren 
Diagnose  die  Unternichung  der  drei  Orte  vornehmen; 
diese  sind :  1 ,  die  Arterien  der  vier  Fingerspitzen ;  behufs 
dieser  Untersuchung  legt  der  Arzt  seine  Fingerspitzen 
gegen  die  der  Frau.  2,  die  Arteria  cruralis.  3,  die  Arteria 
radialis.  Ist  Schwangerschaft  vorhanden ,  so  schlagen  die 
Arterien  N"  l  und  2  staerker,  als  N°  3. 

In  einem  spaetern  Buche  wird  angefuehrt,  die  Unter- 
suchung der  3  Arterien  sei  nicht  immer  genuegend,  da 
waehrend  der  heissen  Jahreszeit,  auch  ohne  Schwanger- 
schaft die  Fingerarterien  staerker  schluegen ,  als  die  ra- 
dialis. Genuegt  diese  Methode  zur  Feststellung  der 
Diagnose  im  2ten  und  3ten  Monat  nicht ,  so  legt  der  Arzt 
seiue  rechte  Hand  auf  Kiubi  (Herzgrube)  und  palpirt 
allmaehlich  bis  Tensnh  (ein  Punkt,  der  einen  halben 
Zoll  neben  dem  Nabel  gelegen  ist),  mit  der  linken  Hand 
geht  er  von  der  Schambeingegend  leicht  drueckend  in  der 
Mittellinie  aufwaerts  bis  nach  dem  Tensnh  der  andern 
Seite.  Er  fuehlt  dann  bei  Schwangerschaft  einen  kugel- 
foermigen,  glatten  Gegenstand  von  der  Groesse  einer 
Kastanie.  Die  Palpation  muss  mit  leisem  Druck  gesche- 
hen, weil  sonst  der  Fruchtdunst  zerstreut  und  unfuehlbar 
wird.  (Die  Chinesen  und  demzufolge  die  japanischen 
Gelehrten  nennen  alle  unbekannten,  schwer  zu  erklae- 
renden  Gegenstaende  „Luft,  Dunst"  gleichsam  etwas 
Gespensterartiges).  Ist  der  Gegenstand ,  den  man  fuehlt 
aber  hart,  eckig,  lang,  so  ist  er  als  Kothmasse  zu  betrach- 
ten. Sind  dagegen  mehrere  Gegenstaende  zu  fuehlen ,  so 
ist  es  ein  Blutklumpen. 

Da  nun  auf  der  linken  Seite  des  Koerpers  die  Blut- 
kammer, auf  der  rechten  das  Speiseauf  bewahrungsor- 
gan  sich  befindet  ,  so  tuuessen  Anschwellungen  auf  der 
linken  Seite  allemal  Blutklnmpen,  auf  der  rechten  Seite 
allemal  Kotltmassen  sein.  Kangawa  hebt  besonders  her- 
vor, diese  Theorie  sei  zwar  sehr  alt,  aber  sie  habe  sich 
erfahruugsmaessig  immer  als  richtig  bewiesen. 

Als  weiteres  Symptom  wird  der  dunkle  Hof  um  die 
Brustwarze  angefuehrt  (der  allerdings  bei  Japanerinnen 
ganz  dunkelbraun,  fast  schwarz  wird),  doch  wird  gleich- 
zeitig ein  Fall  angefuehrt ,  wo  ohne  vorhandene  Schwan- 
gorschaft der  Hof  sich  braun  zeigte  nnd  sogar  etwas 
Flnessigkeit  aus  der  Brustwarze  auseudruecken  war. 

Kommt  eine  Fran  angeblich  im  vierten  oder  fuenften 
Monat  der  Graviditaet  zum  Arzte,  so  soll  dieser  sie  fra- 
gen ,  ob  sie  frueher  ihre  Menses  regelmaessig  und  reich- 
lich hatte,  im  Bejahungsfalle  ist  es  Schwangerschaft,  im 
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Verneinungsfalle  dagegen,  namentlich,  wenn  der  Leib 
verhaeltnissmaeesig  klein  ist,  hat  man  es  mit  einem  Blut- 
klampen zu  thun.  —  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate 
faehlt  man  in  der  Gegend  des  Nabels  und  etwas  darunter 
einen  weichen  kugelfoermigen  Gegenstand,  in  welchem 
eine  Pulnation  mit  der  Hand  wahrnehmbar  ist.  Fehlt 
dieses  letzte  Symptom ,  so  giebt  das  staerkere  Pnlsiren 
der  Oruralarterie  nnd  eine  Adhaerenz  und  erschwerte 
Verschiebbarkeit  der  Haut  zwischen  Nabel  und  Scham- 
bein Anhaltspunkte  fuer  die  Diagnose  der  Schwanger- 
schaft; letzteres  Symptom  ist  aber  sehr  schwer  zu 
erkennen.  Kann  die  Frau  sich  im  nennten  Monate 
noch  ohne  Unbequemlichkeit  bewegen,  so  liegt  keine 
Schwangerschaft  vor. 

Als  eine  besonders  weiso  Fuersorge  der  Natur  fnehrt 
nun  Kangawa  an,  dass  das  weibliche  Kreuz  (unter  Kreuz 
versteht  er  die  Figur ,  welche  durch  die  Vertiefungen  und 
Hervorragungen  auf  den  Dornfortsaetzen  der  untern 
Wirbel  und  des  Kreuzbeins  einerseits,  auf  dem  Hueft- 
beinkamm  andrerseits  gebildet  wird),  breit  und  ausge- 
buchtet ist,  das  maennliche  dagegen  grade  und  schmal. 

Anlangend  die  Lage  des  Kindes  tritt  Kangawa  dem 
alten  Vorurtheile  entgegen,  dass  das  Kind  bis  zum 
zehnten  Monate  im  Mutterleibe  aufrecht  sei,  und  sich 
im  Augenblicke  der  Geburt  umdrehe,  er  sagt,  dazu  soi 
im  Leibe  der  Mutter  kein  Platz,  da  schon  im  fuenfton 
Monat  der  Foetus  die  Groesse  einer  Melone  besitze, 
vielmehr  befaende  sich  der  Kopf  nach  unten ,  das  Geeicht 
nach  hinten ,  der  Nacken  gegen  das  Schambein  gestuetzt, 
wovon  man  spaeter  oft  noch  Narben  und  Einschnuerun- 
gen  am  Ohr  oder  am  Kopfe  saehe.  Dio  Idee,  dass  das  Kind 
die  Extreraitaeten  an  sich  ziehe,  verwirft  Kangawa,  im 
Gegentheil  strecke  es  dieselben  und  schlage  die  gleich- 
namigen Extreniitaeten  an  einander;  die  Placenta  soll 
auf  den  Nates  sitzen  und  im  zehnten  Monate  das  ganze 
Kind  am  muetterlichen  Oberleibe  deutlich  fuehlbar  sein. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  „regelmoessigen"  Geburtslage 
beschreibt  Kangawa  die  frueher  unbekannte  unregel- 
maessige  Geburt,  bei  welcher  der  Kopf  oben ,  das  Gesicht 
nach  hinten,  die  Placenta  auf  dem  Ruecken  des  Kindes 
liegt  und  wo  bei  dem  Geburtsakte  die  Fuesse  zuerst 
kommen. 

Als  Zeichen  fuer  Zwillingschwangerschaft  wird  ein 
Einsinken  des  Nimmiak,  Mittellinie  des  Koerpers ,  ange- 
geben. Sind  Zwillinge  vorhanden ,  so  hat  regelrecht  der 
Unke  den  Kopf  nach  unten,  der  rechte  hat  ihn  nach 
oben.  Ieder  hat  seine  eigne  Placenta ,  der  linke  kommt 
bei  der  Geburt  zuerst.  Liegen  dagegen  beide  Zwillinge 
mit  dem  Kopfe  nach  oben  oder  nach  unten  ,  so  haben  sie 
nur  eine  gemeinschaftliche  Placenta,  und  die  Geburt  ist 
allemal  mit  grosser  Gefahr  verknnepft.  Das  Geschlecht 
beider  Zwillinge  kann  verschieden  sein.  Zuweilen  ent- 
wickelt sich  ein  Zwilling  auf  Kosten  des  Andern ;  dann 
wird  letzterer  im  siebenten  Monate  mit  dem  Sack  geboren 
und  nach  einiger  Zeit  kommt  der  andere  voellig  entwik- 
kelt  zur  Welt.  Drillinge  sind  selten  und  schwer  aufzu- 
ziehen ;  zu  ihrer  Ernaehrung  giebt  die  Regierung  eine 
gewisse  Summe. 

Was  nun  den  Embrio  selbst  betrifft,  so  hat  derselbe 
bis  zum  dritten  Monat  eine  kugelige  Gestalt,  die  Ex- 
tremitaeten wachsen  noch  nicht.  Tritt  zu  dieser  Zeit 


Abortus  ein,  sa  findet  man  eine  kastaniengroase  Kugel, 
die  auf  dem  Durchschnitt  fuenf  verschiedene  Farben 
zeigt,  nach  Kangawa  der  Beweis,  dass  der  Mensch  die 
wirkliche  Essenz  der  fuenf  Elemente,  Wasser,  Feuer, 
Metall,  Holz  und  Erde  ist. 

Dem  Glauben,  dass  man  das  Geschlecht  des  Kindes 
aus  dessen  Lage  erkennen  kann  (die  maennlichen  links, 
die  weiblichen  rechts)  widerspricht  Kangawa,  da  das 
Kind  allemal  in  der  Mittellinie  sitzen  muesse,  und  wenn 
es  verschoben  sei,  der  Kopf  rechts  und  der  Rumpf  links 
liege. 

Kangawa  tritt  nun  einer  alten  japanischen  Sitte  ent- 
gegen, welche  darin  besteht,  die  schwangere  Frau  stete 
mit  krummen  Beinen  liegen  zu  lassen ,  worauf  so  strenge 
gehalten  wurde,  dass  man  waehrend  des  Schlafs  die 
Beine  durch  ein  um  die  Kniee  und  den  Nacken  gelegtes 
Baud  in  einer  gekruetntnten  Lage  > arhaelt :  es  geschieht 
dies  aus  Furcht,  dass  das  Kind  in  die  gestreckten  Beine 
der  Mutter  seine  eignen ,  wie  in  eine  Hose,  hineinstecken 
koennte.  Er  sagt,  dies  sei  ein  falscher  Glaube  der,  Laien, 
der  weder  von  beruehmten  chinesischen  noch  japani- 
schen Aer/.ten  je  gebilligt  worden  sei ;  im  Gegentheil  sei 
die  Sitte  mehr  schaedlich  als  nuetzlich,  da  die  gekrneram- 
ten  Schenkel  der  Mutter  die  Schenkel  des  Kindes  nach 
oben  draengen,  waehrend  von  oben  durch  die  fest  umgo- 
schnuerte  Leibbinde  das  Kind  hcrabgedraeugt  werde, 
wodurch  dann  eine  Querlage  entstehe. 
-  Ein  andres  Vorurtheil  rectificirt  Kangawa,  naemlich, 
dass  Suesswasserfische  den  Abortus  befoerderten  ;  dieses 
sei  Folge  entweder  von  Schwaeche  der  Mutter  oder  von 
aeusserer  Gestalt 

In  einem  spaetern  Buche  werden  bei  vorhandener 
Schwaeche  sogar  grosse  Karpfen  als  Nahrung  empfohlen, 
dagegen  wird  vor  dem  Genüsse  von  Senf,  Salat,  Salat- 
samen, zerriebenen  frischen  Rueben  mit  EsBig,  Lachs, 
Wallfisch  und  einigen  Crustaceen  gewarnt. 

Ebenso  wird  uebertriehener,  geschlechtlicher  Verkehr 
waehrend  der  Schwangerschaft  auf  das  Ernsteste  ver- 
dammt, weil  daraus  leicht  Schwindsucht  im  Wochen- 
bette entstehe. 

Eine  besondere  Sorgfalt  wird  fuer  die  warmen  Boeder 
waehrend  der  Schwangerschaft  empfohlen ,  da  das  Bad 
die  Haut  erschlaffe  und  fuer  Erkaeltung  empfaenglich 
mache. 

Beobachte  man  dagegen  die  noethige  Vorsicht,  so 
erfuelle  der  Fruchtdunst  den  ganzen  Koerper  der  Frau 
und  mache  sie  gegen  Scbaedlichkeiten  resistenter. 

Anlangend  die  Imqc  der  FrticM,  so  liegt  dieselbe, 
wie  gesagt,  bis  zum  neunten  Monate  an  der  obern 
Graenze  des  Schambeins,  so  dass  das  Kind  seinen  Nacken 
gegen  das  Schambein  stuetzen  kann.  Im  zehnten  Monat 
tritt  der  Kopf  tiefer,  so  dass  er  hinter  das  Schambein 
kommt;  wenn  man  nun  die  Bauchwand  palpirt  und 
findet,  das  man  mit  der  Hand  nicht  mehr  zwischen 
Schambein  und  Kugel  eindringen  kann,  so  steht  die 
Geburt  binnen  10  Tagen  bevor.  Der  Foetus  bewegt  sich 
also  taeglich  und  steigt  monatlich  allmaehlich  herab ,  bis 
er  zuletzt  herauskommt. 

Kangawa  geht  nun  ueber  zu  den  Abnormitaeten  der 
Schwangerschaft  und  den  Krankheiten,  die  waehrend 
derselben  eintreten  koennen. 
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Zunaechst  betrachtet  er  die  Querlage  und  sagt ,  das» 
ausser  der  schon  frueher  angefuehrten  Ursache  (Krumin- 
halten  der  Beine  und  Leibbinde),  die  Querlage  haupt- 
saeehlich  durch  Druck  oder  ueberuiaessigen  Genuss 
von  Speisen,  endlich  durch  physische  Einflucsse  erzeugt 
werde;  in  diesen  Faellen  irrt  die  Frucht  im  Leibe 
herum  und  stirbt  entweder  oder  nimmt  eine  Querlage 
an,  und  zwar  wird  sie  bei  leeren  Eingeweiden  vorzugs- 
weise nach  rechte  gehen,  da  links  der  Raum  durch  die 
Blut-  und  Luftbehaelter  ausgefuellt  wird.  Sind  die  Ge- 
daerme  dagegen  voll,  so  kann  die  Frucht  nach  links 
gedraengt  werden. 

In  allen  diesen  Faellen  muss  nun  die  Reposition  der 
Frucht  vorgenommen  werden,  die  wenn  sie  richtig  ge- 
macht wird,  gefahrlos  ist,  und  zwar  gelten  dabei  folgende 
Vorschriften. 

Die  Frau  macht  ihren  Guertel  los,  legt  sich  auf  den 
Ruecken  und  ruht  sich  dann  etwas  aus.  Jetzt  faengt 
der  Arzt  an,  mit  beiden  Haenden  zunaechst  die  Brust  zu 
kneten,  und  knetend  bis  zum  rechten  Tensuh  herabzu- 
gehen. Ist  nun  die  Frucht  nach  recht«  geneigt,  so 
stuetzt  der  Arzt  seine  Kniee  gegen  die  linke  Seite 
der  Frau,  um  die  noethige  Kraft  zu  besitzen  und 
bringt  dann  mit  beiden  Ilaenden  die  Fracht  an  ihre  nor- 
male Stelle  in  der  Mittellinie  zuraeck.  —  Zeigen  sich  da- 
gegen auf  der  rechten  Seite  Kothmasseu,  die  sich  als 
klumpenfoermige  Massen  hinten  und  recht*  vorfinden,  so 
legt  der  Arzt  die  linke  Hand  an  die  innere  Graenze  dieser 
Massen,  zerreibt  sie  mit  den  Fingerspitzen  und  draengt 
die  Frucht  in  die  entstehenden,  freien  Raeume  ein.  — 
Beim  Einrichten  der  Frucht  muss  man  keine  Gewalt  an- 
wenden ,  sondern  sanft  reibend  verfahren ;  der  Ellenbo- 
gen muss  schwer,  die  Hand  leicht  sein.  Ist  die  Reposi- 
tion fertig,  so  reibt  man  sanft  vom  Ruecken  nach  der 
Mittellinie  des  Bauchs ,  indem  man  in  der  Mitte  selbst 
eine  etwa  melonengrosse  Stelle  verschont.  Nachdem 
man  diese  Manipulation  etwa  zehnmal  wiederholt  hat, 
laesst  man  die  Frau  aufsitzen ,  der  Arzt  legt  seine  Schul- 
ter an  die  Brust  der  Frau,  laesst  sie  seinen  Hals  umfas- 
sen, er  klemmt  darauf  ihre  Kniee  zwischen  die  seini- 
gen ,  so  dass  sie  fixirt  wird ,  und  knetet  mit  beiden  Haen- 
den seitlich  von  dem  71*11  oder8tpn  Wirbel  (chinesische 
Rechnung,  bei  welcher  der  vorspringende  7io  Halswir- 
bel als  erster,  Grosser  Wirbel  gerechnet  wird,  waehrend 
man  die  Zahl  der  „2  bis  3"  darueber  liegenden  als  unbe- 
stimmt angiebt)  abwaerts,  wobei  er  mit  den  Fingern  ein 
knackendes  Geracusch  macht  (wird  besonders  erlernt), 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Frau  nach  hinten  zu  lenken. 
Endlich  reibt  der  Arzt  mit  seinem  Handtellerseitenbein 
(  woertliche  Uebereetzung,  welche  keinem  anatomischen 
Begriff  entspricht)  vom  Kreuz  nach  vorwaerts  die  Nates 
und  die  Hueften,  etwa  60-70  mal. 

Gewoehnlieh  fueblt  sich  die  Frau  nach  Anwendung 
dieser  Methode  sehr  behaglich,  die  Gefaesse  sind  in  Ord- 
nung und  der  Embryo  kann  nun  seine  richtige  Lage  ein- 
behalten ,  so  dass  Nimmiak  (mittlere  Bauchlinie)  des 
Foetus  immer  gegen  Tokmiak  (mittlere  Rueckenlinie) 
der  Mutter  gerichtet  ist  und  jede  Gefahr  einer  Querlage 
vermieden  wird. 

Obgleich  nun  Kangawa  vorsichtiges,  leises  Reiben  em- 
pfiehlt ,  so  sagt  er  doch ,  dass  die  Gefahr  nicht  gross  sei, 


da  ja  die  Frucht  mit  einer  Membran  umhuellt  und  das 
Schambein  durch  Feuchtigkeit  schluepfrig  gehalten 
werde,  man  kann  daher  bei  gehoeriger  Nebung  doch  eine 
ziemliche  Gewalt  anwenden;  und  zwar  soll  man,  um 
Mutter  und  Kind  gesund  zu  erhalten ,  vom  5ten  oder  6t<ä« 
Monat  an  die  Operation  jeden  Morgen  wiederholen. 
„Dann,"  sagt  er,  „wird  die  traurige  Erscheinung  des 
Jungsterbens  verschwinden  und  die  Nachkommen  werden 
unendliches  Glueck  haben." 

Diese  Reposition  bildet  nun  den  eigentlichen  Fort- 
schritt, den  Kangawa  gemacht  zu  haben  glaubt.  Ausser 
ihr  verordnet  er  eine  Anzahl  innerer  Roceptformeln ,  die 
zum  groessten  Theil  aus  leichten  bittern  und  aromati- 
schen oder  ganz  indifferenten  Mitteln  bestehen.  Es  sind 
folgende : 

1.  -TOH-TOH-IN. 
Rp.  Seminis  Buplei  octoradiati. 

Radieis  Scutellariae  viscidulae. 

„     Audrographidis  paniculatae. 
Pachycomae  cocos. 
Radicis  Ari  macrorum. 

„  Zingiberis. 

Corticis  frnetus  Citri  microcarpac.  Ana  Drachmam 

dimidiam. 

Radicis  glvcyrrhizae  glabrae .  .  .  Grana  sex. 

Paconiae  albiflorae  Drachman. 

Mit  15  Dncen  Wasser  auf  neun  Uncen  einzukochen 
und  die  Colatur  auf  einmal  zu  nehmen. 

2.  -TAI-HO-TOH. 
Rp.  Radicis  Arnicae  sibiricae. 

„     Panacis  Ginseng. 

,,     Atractylodes  albae. 
Pachycomae  cocos. 
Radicis  Levistici  officinalis. 

„  „  Senkin. 

„     Paconiae  albiflorae. 
Corticis  Cinnamomi  Zeylanicl  .  .  Ana  Drachmam 

dimidiam. 

„     Glyeyrrhizae  glabrae.  .  .  Grana  sex. 
Wie  Nro  1 .  zubereitet  und  genommen. 

U.-ERSTER  WA-SAI-TOH. 
Rp.  Radicis  Aconiti  variegati. 
Atractylodes  albae. 
Ptariuicae  sibiricae. 

Paconiae  albiflorani  Ana  Drachman 

Levistici  officinalis. 
Zingiberis  sicci. 

Pachycomae  cocos  Ana  Drachman 

dimidiam. 

Cinnamomi  Drachmam. 

Glyeyrrhizae  Grana  sex. 

Wrie  1  zu  bereiten  und  zu  nehmen. 

4.— SES-SCHIO-IN. 
Rp.  Paeoniae  albiflorae. 

Nucleorum  Amygdali  Persicae. 

Cinnamomi   Ana  Drachmam 

Florum  Carthami  tinetoriae  .  .  .  Drachman  di- 
midiam. 

Levistici  officinalis. 
Levistici  Seukin. 
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Radios  Pupaliae  geniculatae  .  ana  grana  48. 
Cortieis  Paeouiae  montan ae. 
Radicis  corydalis  ainbiguae  .  .  ana  Drachman 

Glycyrrhizae  

Wie  1  zu  bereiten. 

5.— KIO-GAI-SCHI-BUTZU-TOH. 
iip.  Levistici  om'cinalis. 

tres 

Paeoniae  albiflorae  Drachmas  duas. 

Levistici  Sen  kin  .  ,  Drachmam  unam 

et  dimidiam. 
Folioruin  Artimisiae  mexae  .  .  Grana  octodecim. 

Collae  Drachinas  tres. 

Wie  die  Vorigen  zu  bereiten. 

6.-KO-JOCK-IN. 

Rp.  Ari  Unciam. 

Pachyoomae  Unciam  semis. 

Citri  Drachmam. 

Zingiberis  recentis  Drachmam  unam 

Wie  die  Vorigen. 

7. — DRITTER  WA-SAI  TOH.  * 
Rp.  Atractylodes  albae. 

Ptarmicae  ana  Drachmam. 

Zingiberis  Drachmam  seniis. 

Paeoniae. 
Cinnamomi. 

Ari  ana  Drachmam. 

Glycyrrhizae  Grana  »ex. 

Pacbycomae  Drachmam  semis. 

Wie  die  Vorigen. 

8.— KIÜ-SCfflO-IN. 
Rp.  Stipitum  Ephedrae  flava«. 

Fructunm  Jnjubae. 

Uadicis  Atractylodes  rubrae  . .  ana  Drachmam. 

Gypsi  Drachraas  tres  et 

dimidiam. 

Glycyrrhizae  grana  sex. 

Zingiberis  recentis  Drachmam. 

Wie  die  Vorigen. 

9.  — BO-LEI-TOH. 

Up.  Cinnamomi. 

Uadicis  Alismatis  plantaginis. 
Belemuiti. 

Testae  ana  Drachma« 

tres. 

Glycyrrhizae  Grama  b«x. 

Wie  die  Vorigen. 

10.  — GE-NEI-TOH. 

Up.  Uehmamiae  siccae  Drachmam. 

Radicis  Dioscoreae  satiosae  .  .  Drachmum  dimi- 
diam. 

Pachycomae  Drachmam. 

Radicis  Corni-officinalis. 

montan  ae  ana   grana  vita- 


'  D<>r  zweite  \Vu*aitoh  wird  in  der  Gebm  tshuelfe  nicht  ge- 
braucht. 


Alimatis  Drachmam. 

Pupaliae  grana  48. 

Seminum  Plantaginis  majoris.  Drachmam  dimi- 
diam. 

Cinnamomi  Drachmam. 

Aconiti  Grana  48. 

Wie  die  Vorigen. 

1 1  —V1ERTER-WA-SAI-TOH. 
Rp.  Aconiti. 

Atractylodes 
Ptarmicae. 
Paeoniae. 
Cinnamomi  . 
Zingiberis  sicci. 
Pachycomae. 

Ari  ana  Drachmam 

semis.  s 

Glycyrrhizae  Grana  Sex. 

Wie  die  Vorigen. 

12.— RIA-TOH-EN. 
Rp.  Levistici  Senkin. 
Ptarmicae. 

Andrographidis  ana  Drachmam. 

Rhei  Drachmam  dimi- 
diam. 

Man  infundire  mit  6  Uncen  heissem  Wasser  und 
nehme  die  Colatnr  auf  ein  Mal. 

13.— KAN-BACK-TAI-SOH-TOH. 

Rp.  Glycyrrhizae  Drachmas  duas. 

Seminum  tritici  vulgaris.  .  .  Uncias  tres. 

Jnjnbarum  Drachmam. 

Mit  1 8  Uncen  Wasser  auf  9  Uncen  eindampfen  und 
die  Colatur  auf  einmal  zu  nehmen. 

U.-SEI-SOH-GUAN. 
Rp.  Radici  Pterocarpi  flavi  tostae. 

„  „  u    recentis  ana  Unciam. 

Sie  werden  erst  gepulvert,  dann  mit  Kleister  zu  Pillen 
gemacht.  Hiervon  gebrauche  man  in  24  Stunden  eine 
Drachme  und  fahre  damit  fort,  bis  der  Roth  schwarz 
gefaerbt  wird. 

15.— SCHU-ME1-GUAN. 
Rp.  Seminis  Polygoni  divaricati  .  .  Unciam  semis. 

Rhei  Unciam  unam  et 

dimidiam. 

Mit  Kleister  zu  Pillen  verarbeitet,  per  dosi 
Drachme. 

16.-TZI-RIN-REI. 

Rp.  Fermenti  Uncias  14. 

Saechori  albi  Uncias  6. 

Mit  8  Uncen  Wasser  zur  Honigsconsistenz 
dampft  und  auf  mehrere  Male  genommen. 

Die  einzelnen  Krankheitszustaende,  welche  in  dem 
Buche  besprochen  werden,  sind: 

1.  Fortdauer  <L?r  Htujel  waehrend  der  Schicanger- 
tnJuift,  oder  Blutfluexm:  sowohl  vor  als  nach  der  Bewe- 
gung der  Frucht. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  Druck  auf  die  Frucht 
beim  Coitus,  der  Foetus  verliert  hierdurch  seine  normale 
Lage;  das  Wasser  fliesst  ab,  wie  vor  einem  Abortus; 

7 
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Wiedererscheinen  der  Regel  und  Blaesse  sind  die  Folgen 
davon.  Ist  der  Anfall  staerker,  so  treten  Frost,  Fieber 
und  Abortus  ein.  Die  Behandlung  besteht  in  der  oben 
beschriebenen  Reposition  und  dem  Gebrauch  des  ersten 
Wa-sai-toh  (Recept  N°  3). 

2.  Blutbrechen,  Nasenbluten  odt'r  ploetzlicher  Brust- 
schmerz —  sind  Folge  von  heftigein  Zorne  und  wird  mit 
Toh-toh-in  (N°  1),  Rin-toh  in  (N°  12)  oder  bei  staerkern 
Anfaellen  mit  dem  Saft  der  .Seeblume  (Nelumbiura  spe- 
ciosum)  behandelt. 

3.  Schmerz  im  linken  Schenkel  —  ruehrt  von  der 
Anhaeufung  schlechten  Bluta  her  und  tritt  zuweilen  erst 
nach  der  Geburt  auf.  Er  kann  durch  Ses-schio-in  (N°  4) 
geheilt  werden.  Unertraegliche  Schmerzen  im  rechten 
Oberschenkel  mehren  von  Verschiebung  der  Frucht  her 
und  ist  dagegen  die  Reposition  anzuwenden.  Ebenso  tnuss 
dieselbe  gemacht  werden ,  wenn  die  Frau  gefallen  war. 

4.  Schivarzifs  und  rothes  Blutharnen;  —  ist  das  dem 
Urin  beigemischte  Blut  schwarz ,  so  kommt  es  aus  den 
Nieren ;  ist  es  roth ,  so  ist  das  ein  Zeigen  innern  Fiebers ; 
in  beiden  Faellen  geschieht  dem  Foetus  kein  Schaden, 
da  das  Blut  nicht  direct  aus  der  Vagina  kommt ;  nur  bei 
sehr  hohen  Graden  kann  die  Krankheit  gefaehrlich  wer- 
den; sie  wird  mit  Tai-toh-toh  (N°  2)  behandelt. 

5.  Aufregung,  Reizbarkeit,  Schwermuth  —  waehrend 
der  Schwangerschaft  erzeugen  nach  der  Geburt  Ohn- 
macht und  Wahnsinn  und  wird  dagegen  Kan-back-tai- 
so-toh  (N°  13)  gegeben ,  Schwindel  ist  unheilbar. 

6.  Brustbeklemmung  —  soll  der  allegemeinen  Mei- 
nung nach  von  dem  Aufsteigen  der  Frucht  herruchren; 
Kangawa  meint  aber,  dass  dies  Gefuehl  meist  nur  auf 
Taeuschung  beruhe,  da  bei  wirklichem  Aufsteigen  der 
Frucht  und  Trennung  derselben  vom  Becken  Rettung 
selbst  durch  Repositionsversnche  nicht  mehr  moeglich 
sei.  Die  gegen  die  Oppression  zu  gebrauchenden  Mittel 
sind  erstes  Wai-sai-toh  (N°  3)  und  krampfstillendes 
Kneten  (cf.  unten  N»  10). 

7.  Ausfluss  von  gelblichem  oder  schmutzig  rotliem 
Wasser  ~  aus  der  Vagina  zur  Zeit  der  Entbindung  ist 
ein  sicheres  Zeichen  fuer  den  Tod  des  Kindes;  erstes 
Wa-sai-toh  (N*  3)  ist  dagegen  indicirt. 

8.  Entleerung  eines  Blutklumpens  nach  einigen  Mo- 
naten  —  fehlender  Regel ,  kann  von  einem  Abortus  her- 
ruehren,  und  ist  daher  das  Durchschneiden  des  Blut- 
klumpens  erforderlich,  um  dies  zu  constatiren;  ist  es 
Abortus,  so  giebt  man  Sessioin  (N°  7).  Tritt  der  Abortus 
im  oder  6««">  Monat  ein ,  so  ist  der  Schmerz  im  Kreuz 
und  Unterleibe  sehr  heftig. 

9.  Wiederholter  Abortus  —  im  31«1  oder  4len  Monat 
des  Schwangerschaft  wird  durch  Kio-gai-shi-bu-tzu-toh 
bekaempft. 

10.  -Kraempfe,  —  entstehen,  wenn  bei  Iemanddie 
sieben  Gemuethsbewegungen  (Freude,  Zorn,  Kummer, 
Vergnuegen,  Liebe,  Hass,  Habsucht)  aufgeregt  und 
kuenstlich  nntcrdrncckt  werden ;  das  innere  Feuer  wird 
alsdann  sehr  stark ,  der  Dickdarm  wird  erhitzt  und  von 
ihm  geht  die  Hitze  auf  die  uebrigen  Eingeweide  ueber; 
so  entsteht  der  Slii-kan,  eine  Art  eclaniptischer  oder 
epileptischer  Kraempfe. 

Nach  spaetern  Schriftstellern  sollen  Kraempfe  mit 
starren  Augen,  Trismus.  Tetanus,  Bewußtlosigkeit  auch 


entstehen ,  wenn  der  lebende  oder  todte  Foetus  neber- 
maessig  bewegt  wird. 

Bei  diesen  Kraempfen ,  welche  mit  einer  Art  Wahnsinn 
verbunden  sind,  sagt  Kangawa,  niuss  die  Huelfe  so 
schnell  bei  der  Hand  sein,  wie  Wasser  bei  Feuer.  Man 
laesst  die  Frau  sich  auf  den  Ruecken  legen ,  stemmt  die 
Kniee  gegen  das  linke  Hypochondriniu  der  Frau ,  um  die 
noethige  Kraft  zu  gewinnen ;  dann  drueckt  man  mit  der 
rechten  Faust  stark  gegen  den  Knorpel  der  8**"  Rippe 
und  mit  dem  linken  Handteller  den  Knorpel  der  rechten 
91«»  Rippe ;  man  fuehlt  dann  einen  Gegenstand  ,  wie  eine 
Saeule  (die  todte  Frucht)  aufsteigen ,  welche  durch  ge- 
waltsamen Druck  beseitigt  werden  muss. 

1 1 .  Tritt  die  Geburt  nicht  zum  richtigen  Termin  ein, 
so  ist  dies  keine  prolongirte  Schwangerschaft,  sondern  es 
bestand  vor  der  Conception  Amenorrhoe. 

12.  Praecordiales  Unbehagen  und  Erbrechen  wird 
behandelt  durch  Ko-jack-in  (N°  6)  welches  mit  Wasser 
gekocht  wird,  womit  gebrannter  Thon  von  einem  Meissen 
Ofen  gemischt  ist.  (Der  japanische  Ofen  besteht  aus 
einem  offenen  Metall-  oder  Thon-Gefaesse,  in  welchem 
Holzkohlen  auf  Reisstrohasche  brennen). 

13.  Schmerz  und  Kraftlosigkeit  bei  Bewegungen  des 
Foetus  —  entsteht  gewoehnlich  durch  Druck  auf  den 
Foetus  in  Folge  von  uebertnaesssigeni  Speisegenusse  wo 
dann  der  Foetus  sich  zu  viel  bewegt;  sind  die  Bewegun- 
gen nicht  sehr  stark,  so  hoeren  sie  gewoehnlich  mit  dem 
9t«n  Monate  auf;  sie  werden  durch  die  Reposition  be- 
kaempft. 

14.  Die  genossenen  Speisen  werden  nicht  verdaut, 
sondern  erregen  Erbrechen  und  Durchfall;  gegen  ers- 
teres  hilft  Ko-jok-in  (N°  6)  gegen  lezteres  der  3t«  Wa- 
saitoh  (N°  7). 

15.  Gegen  Fieber,  trocknen  Mund,  grossen  Durst, 
Oedema,  Constipation  ist  Riu-sho-in  (N°  8)  empfohlen. 

16.  Fluor  albus  —  entsteht  durch  Erkaeltung  des 
Uterus  und  wird  durch  Boreitoh  (N  9)  bekaempft.  Kan- 
gawa nennt  die  Krankheit  Pollution  ,  indem  er  sie  fuer 
unwillkürlichen  Abfluss  von  weiblichem  Samen  haelt 
(gemaess  den  chinesischen  Ansichten).  Von  diesen  so- 
genannten Pollutionen  unterscheidet  er  die  Blennorrhoe, 
gegen  welche  er  Thi-rin-rei  (N°  16)  oder  Sey-yo-guan 
(N°  14)  verordnet. 

1 7.  Gegen  Urinverhaltung  Ge-nei-toh  (N 0 1 0). 

18.  Erkennt  man  durch  Palpation,  dass  keine 
Schwangerschaft  im  6tonoder  7tel1  Monat  existirt,  sondern 
dass  man  es  mit  einem  Blutklumpen  zu  thun  hat,  so  giebt 
man  Seh-shi-o-in  (N°  4). 

1 9.  Durstkrankheit  —  ist  schwer  zu  heilen,  man  giebt 
Amylma  aus  der  Wurzel  von  Irichnosanthes cueumorina. 

20.  Aufblaehen  des  Unterleibs  —  in  Folge  von  Ver- 
stopfung wird  mit  Shu-mei-guan  (N°  15)  behandelt. 

21.  Glockenklang  im  Leibe  —  nennt  Kangawa  die 
Borborygmen  und  sagt,  sie  entstuenden ,  wenn  die  freie 
Bewegung  der  Luft  im  Leibe  behindert  sei.  Gegen  die 
Meinung,  dass  diese  Geraeusche  durch  Geschrei  des 
Kindes  veranlasst  seien ,  wendet  er  ein,  dies  sei  unmoeg- 
lich ,  da  ja  das  Kind  im  Mutterleibe  von  einer  Membran 
umhnellt  sei ,  welche  erst  bei  der  Geburt  berste ;  zuwei- 
len kaeme  es  vor,  dass  nach  der  Geburt  die  Membran  das 
Kind  noch  bedecke  und  man  sie  erst  in  der  Gegend  des 
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Kinns  mit  dem  Fingernagel  einreisen  mnesse ;  in  diesem 
Falle  schreie  das  Kind  erst,  wenn  die  Membran  zerrissen 
sei  und  die  Lippen  an  die  Oeffnung  kaemen. 

22.  Verminderte  Urinsecretion  mit  nachfolgender 
Wassersucht entsteht  durch  wiederholte  warme  Sitzbaeder 
und  consecutive  Erkaeltungen.  Man  behandelt  sie  mit 
Ge-nei-toh  (N°  10);  ueberhaupt  sind  haeufige  Baeder 
waehrend  der  Schwangerschaft  schaedlich ;  im  9»*n  Monat 
ist  es  besser,  sie  ganz  wegzulassen  und  nur  mit  warmen 
Tuechern  abzureiben. 

28.  Tod  der  Fruclit  —  zeigt  sich  an  durch  ploetzliches 
Gefuehl  von  Schwere  und  Herabziehen  der  Frucht  in  das 


Becken.  Gewoebnlich  ist  das  Kind  in  Folge  von  Fieber 
oder  Wassersucht  gestorben  und  die  Fehlgeburt  wird 
dann  durch  eine  Blutnng  eingeleitet. 

24.  Aecidentelle  Krankheiten  ;  —  die  nicht  direct  zur 
Schwangerschaft  gehoeren ,  muessen  wie  bei  Nichtsch wan- 
gern behandelt  werden ,  ohne  sich  an  den  Laienglanben 
zu  kuemmern,  dass  giftige  Arzneien  dem  Kinde  Schaden 
braechten.  Wird  die  Krankheit  1 0  Tage  vor  der  Geburt 
geheilt,  so  kehrt  das  Uebel  gewoehnlich  nicht  wieder ;  ist 
es  aber  beim  Eintritt  der  Gebart  noch  nicht  geheilt,  so 
verstaerkt  sich  der  Anfall  3-4  Tage  nachher  und  sicherer 
Tod  Ist  die  Folge. 
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1790  machte  Franklin  zuerst  darauf  aufmerksam,  wie 
man  beim  Segeln  ueber  die  westliche  Golfstrotngrenze 
mit  Huelfe  eine«  Thermometers  die  geographische  Laenge 
ziemlich  genau  bestimmen  koenne.  Man  misst  in  kurzen 
Pausen  die  Temperatur  des  Seewassers,  ein  ploetzliches 
Fallen  resp.  Steigen  derselben  zeigt  au ,  dass  man  sich 
anf  der  in  den  Karten  angegebenen  Grenze  der  Stroe- 
niung  befindet.  Kennt  man  also  die  geographische 
Breite  annaehernd  und  hat  die  Stromgrenze  eine  nord- 
suedliche  Richtung ,  so  iat  auch  die  Laenge  bestimmt. 

Im  Norden  von  Formosa  (siehe  Kaertchen)  besteht 
auch  eine  Stroiugrenze ,  die  sich  in  aehnlicher  Weise 
verwerthen  laesst  und  deren  genaue  Kenntniss  wegen  der 
Naehe  des  Landes  besonders  wuenschenswerth  waere. 
Die  3  Linien  geben  die  betreffenden  Theile  von  3  Routen 
an,  welche  ich  vor  einigen  Jahren  zwischen  Hongkong 
und  Yokohama  machte.  Die  vollausgezogene  Linie  gilt 
fuer  den  Anfang  Januar,  die  unterbrochene  fuer  Februar 
und  die  punktirte  fuer  Maerz.  Die  Zahlen  beiden  Punkten 
geben  in  Fahrenheit'schen  Graden  die  Temperatur  des 
Oberflaechenwassers  an.  Im  Allgemeinen  nimmt  bei 
allen  drei  Zahlenreihen  die  Temperatur  von  Ost  nach 
West  ab,  aber  im  Januar  betraechtlich  weniger  als  im 
Februar  und  Maerz.  Der  warme  Strom  im  Osten  ist 
die  Japanische  Stroemung,  der  kalte  im  Westen  setzt 
durch  die  Strasse  von  Formosa  nach  Sued-West.  Dass 
die  Zahlen  nicht  stetig  von  Ost  nach  West  ab ,  sondern 
auch  abwechselnd  zunehmen,  z.  B.  im  Februar,  wo  auf 
69.5,  73,  dann  wieder  69  nach  Westen  hin  folgt,  hat 
nichts  Befremdendes,  Vertical-Schichten  von  hoeherer 
und  niedrigerer  Temperatur,  bedingt  durch  die  Abkueh- 
lung  des  Wassers  an  der  Oberflaeche,  finden  sich  auch 
im  Golfstrom.  Maury  erklaert  sie  so :  Das  an  der  Luft 
abgekuehlte  Wasser  kann  nicht  auf  der  ganzen  Oberflae- 
che zugleich  sinken,  sondern  nur  in  Schichten,  fuer  jede 
kalte  schwere,  die  niedersinkt,  muss  jedesmal  eine  waer- 
mere  leichtere  zur  Seite  der  ersteren  an  die  Oberflaeche 
treten,  so  dass  man  beim  Durchkreuzen  der  Stroemung 
abwechselnd  hoehere  und  niedrigere  Temperaturen  an- 
trifft.  Die  Temperatur- Unterschiede  sind  bei  allen  3 
Routen  so  bedeutend,  dass  sie  sich  wohl  zur  Ortsbe- 
stimmung eigneten,  wenn  entsprechende  Karten  fuer  die 
einzelnen  Monate  entworfen  wuerden.  Alle  Beobachtun- 
gen sind .  mit  Ausnahme  der  mit  a-e  bezeichneten  von  4 
zu  4  Stunden  gemacht,  letztere  wurden  in  der  Vorausset- 
zung angestellt,  betraechtlichere  Veraenderungen  zu  be- 
merken, wie  sie  sich  auch  wirklich  herausstellten.  Ver- 
gleichen wir  einige  Temperatur  Unterschiede  mit  den 
zugehoerigen  Entfernungen,  so  finden  wir  unter  dem 
1 22»t«">  Laengengrad  im  Januar  zwischen  67  und  64.  5. 
2.5°  Differenz  auf  eine  Strecke  von  20  Seemeilen  (20m ), 
oder  eine  Differenz  von  1°  Fahrenheit  entspricht  einer 
Distanz  von  8» .  im  Februar  wurde  ein  Fallen  der  Tem- 
peratur um  4o,  von  73-69  auf  1 7"*  bemerkt,  so  dass  hier 
1°  auf  4m  kommt;  ein  weiteres  Fallen  von  3°  von  a-b 
fuer  9°)  giebt  1°  auf  3m;  auf  der  Maerz  Linie  endlich 
finden  wir  zwei  sehr  merkliche  Spruenge ,  einen  von  68 
auf  62 ,  also  6°  anf  5">.,  oder  1»  auf  1">.  den  andern  von 
63.5  auf  59.5,  also  4»  auf  6">. 

Dio  Benutzung  der  Temperatur-Karten  zeigt  nach- 
stehende Figur;  sei  A  B  die  Isotherme  von  73°,  C  D  die 


von  69°,  P  die  bezeichnete  Position  des  Schiffes; 
faehrt  in  der  Richtung  P  S  oder  parallel  damit  und  be- 
findet sich,  nachdem  man  8m.  gemacht  hat,  auf  der  69° 
Isotherme,  dann  ist  p  8=8m  der  wirklich  zurueckgelegte 
Weg ;  s  die  Position  des  Schiffes. 


Wie  wichtig  fuer  die  Praxis  Temperatur-Karten  des 
Meeres  noerdlich  von  Formosa  und  aehnliche  Erschei- 
nungen bietender  Meerestheile  waeren ,  bedarf  wohl  kei- 
nes weiteren  Beweises. 

Aehnliche  Beobachtungen  habe  ich  an  einzelnen  Punk- 
ten in  der  Naehe  der  Japanischen  Kueste  gemacht. 

Suedlich  von  Kap  Idsu  in  geringer  Entfernung  vom 
Schauplatz  des  Untergangs  des  Postdampfschiffes  „Nil" 
(in  1874)  wurde  von  mir  1870  im  Februar  und  Aril  eine 
betraechtliche  Abnahme  der  Temperatur  nach  dem  Land 
hin  bemerkt.  Eine  Kentuiss  der  Abnahme  der  Tempera- 
tur nach  Kap  Idsu  hin ,  resp.  der  dortigen  Stroemungs- 
grenze  wuerde  also  die  zu  grosse  Annaeherung  an  das 
Land  zeitig  angezeigt  und  moeglicherweise  den  Schiff- 
bruch verhuetet  haben. 

Die  bezueglichen  Beobachtungen  sind: 
l»t.  Febr.  in    34°  28'  N.  B.  138°  55'  0.  L.  59°  Fahr. 

34°  11'         138°  37'  66° 
lOten  April       34°  3'  138"   7'  68 ' 

35°  21'  138M2'  61.5° 

34°  27'         138*49'  59.5° 

JS.  KNIl'PING. 


Die  nachstehenden  beiden  Vortraege  sind,  mit  Rueck- 
sicht  auf  unsere  auslaendischen  Herren  Mitglieder  in  en- 
glischer Sprache  aufgenommen  worden. 

VI 

THE  DISCOVERY  OF  JAPAN  AND  THE 
INTRODUCTION  OF  C1IRISTIANITY. 

Alexander  von  Humboldt  begins  the  first  chapterof 
bis  History  of  the  Geography  of  the  new  Continent  with 
the  statement  that  d'Anvillc  had  said ,  that  the  greatest 
of  all  geographical  errors  in  Ptolemy's  works  had  been 
the  cause  of  the  greatest  of  all  modern  geographical  disco- 
veries.  This  paradox,  though  of  course  to  be  taken  only 
cum  grano  mlis ,  contains  nevertheless  truth  enough  to 
make  it  worth  our  while  to  look  a  little  closer  at  it,  the 
more  so  that  the  further  developuieut  of  the  error  men- 
tioned  by  d'Anville  bears  soiue,  though  an  indirect ,  re- 
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lation  to  Japan  also.  The  error  was  conimitted  by  the 
most  celebrated  geograpber  of  the  ancient  world ,  Clau- 
dius Ptoleaiffius,  born  at  Pelusium  in  the  middle  of  the 
second  Century  A.  C,  and  consisted  in  extending  the 
eastern  limits  of  Asia,  which  after  all  was  very  well 
known  to  Ptoleniy,  who  mentions  Ceylon  (Taprobane, 
probably  from  Tapovaue,  forest  of  penitents),  the  Mal- 
dives,  the  Sunda  archipelago  and  China,  to  180°  E. , 
thereby  giving  it,  if  the  northern  parts,  Corea,  Japan 
and  Kamtschatka  are  excepted ,  some  forty  degrees  tnore 
in  that  directon  then  it  actually  prossesses. 

That  this  error  haB  done  mach  in  fostering  the  plana 
of  Columbus,  can  hardly  be  considered  any  longer  doubt- 
fol,  since  Navarrete  published  his  celebrated  work  in 
1825,  in  which  he  has  at  least  proved  that  Columbus, 
already  during  his  sojourn  in  Portugal  in  1470,  t.  e. 
three  years  before  he  obtained  Toscanelli's  ad  vice,  had 
based  his  plans  upon  what  he  called  cosmographical  rea- 
sons,  i.  e.  upon  the  comparatively  small  distance  between 
the  western  ahores  of  Eurnpe  and  Africa  on  one  side,  and 
Kathay  and  Zipangu  on  the  other,  and  the  views  held  on 
these  point«  by  the  ancient  geographers.  Later ,  indeed , 
and  especially  in  1492,  u  short  time  bef'or«  he  left  Spain 
for  his  first  voyage  of  discovery,  (Kolumbus  brnught  for- 
ward  a  great  many  less  importaiit  facta  aud  fortuitous 
circuinstances,  to  make  Iiis  System  „to  travel  by  the  West 
for  the  Käst"  appear  acceptable  also  to  those  less  strong 
and  confiding  niinds  who  were  rcady  to  throw  their 
weight  into  the  balance  against  him ,  and  it  is  perhaps 
not  one  of  the  least  reinarkable  coincidences  in  this  most 
reniarkable  of  all  events,  that  after  the  death  of  the  ad- 
miral  these  little  facts  and  circumatances  were  laid  hold 
of  by  the  King's  fiscal,  in  the  process  of  the  crown  against 
Diego  Colomb,  in  order  to  prove  that  the  discovery  of 
America  had  been  neither  a  great  nor  a  new  thing.  But 
what  may  appear  inore  extraordinary  still  is  that  Colum- 
bus ,  near  the  end  of  his  life ,  threw  overboard  all  cosmo- 
graphical and  other  reaaons,  and  considered  himself,  as 
he  wrote  in  1504  in  his  book  of  the  prophecies,  as  an 
Instrument  in  the  hands  of  the  Alniighty,  who  had  chos- 
en  him  to  fulfill  the  ancient  predictions.  He  saw  in  his 
discoveries  nothing  but  a  sign  of  theapproachingdistruc- 
tion  of  the  world,  to  which  he  assigned  only  1 55  years 
more  of  existence,  —  a  stränge  tbongh  not  very  rare  form 
of  that  mania  which  often  assails  the  greatest  minds. 

What  lead  to  the  discovery  of  America  was  the  wish  to 
find  a  sea-road  to  the  possessions  of  the  great  Khan  of 
China,  of  whose  power,  and  especially,  of  whose  riches, 
theltalian  travellers  had  circulated  the  most  fabulons  ac- 
counts.  Iudia  had  from  the  most  ancient  times  given  to 
Europe  not  only  ist  own  productions  but  also  those  of 
China.  Before  the  invasion  of  the  Arabs  the  commerce 
with  these  countries  had  passed  through  the  Red  Sea, 
Egyptaud  Alexandria,  but  after  the  conquest  of  Egyptby 
theCalifs  all  intercourse  with  the  Christian  nations  of  the 
Occident  was  put  an  end  to  through  the  religious  fan- 
atacism  of  the  conquerors.  The  Italiau  merchante,  who 
mostly  through  the  carrying  of  the  millions  of  crusaders 
and  of  the  stores  necessary  for  their  sustenance,  had 
ama8sed  immense  riches  and  gained  great  power,  had  to 


Beek  other  roads  for  their  trade.  From  Pisa,  Genoa  and 
Florence  the  Citizens  went  forth  and  settled  at  or  in  the 
neighbourhood  of  Constantinople  and  on  the  shores  of 
the  Black  Sea,  and  fonnded  fortresses  and  tradingsta- 
tions  even  at  the  foot  of  the  Cancasian  mouutains  From 
Tann  in  the  Sea  of  Azof  merchants  and  missionaries,  the 
lattcr  mostly  in  the  garb  of  diploruatic  envoys,  went  by 
land  to  Ginterkan  (Astrakan)  on  the  Volga,  round  the 
Caspiau  Sea,  and  from  thence  through  the  territory  of 
the  Moguls  to  Cauibalu  (Pekin)  a  voyage  of  from  eleven 
to  sixteen  months. 

The  most  celebrated  of  those  travellers,  who  have  left 
us  a  description  of  their  voyages  are:  John  de  Piano 
Carpini,  a  miuorite  nionk  (1246),  sent  as  envoy  by  Pope 
Innocent  IVr. ;  William  Rubruquis  (or  Ruysbroeck)  a 
Flemish  minorite  sent  by  Saint  Louis  of  Franc*  (1253); 
Balducci  Pegoletti,  of  Florence  (1;W5);  and  Nicolas  di 
Conti  of  Venice  (1419—1 444).  This  latter  had  in  a  mo- 
ment  of  extreme  danger  rcuonnced  the  Christ  ian  faith  ;  a 
deadly  sin  of  which  Pope  Eugen  IV,  absulved  him ,  but 
ÜnpoHDg  as  a  penauce  upon  him  the  duty  ol  giving  to 
one  of  the  Pope's  frieuds  a  tntth/ul  uceount  of  his  ad- 
ventures  —  not  an  easy  task,  as  the  old  chronicler  griinly 
remarks. 

The  most  renowned,  however,  of  all  these  tnivellers 
was  the  Venetian  Marco  Polo,  whose  travels  extcuded 
from  1272  to  1298,  and  who  in  the  course  of  them  lived 
for  long  years  at  the  Court  of  the  great  Khan ,  assisted  at 
the  conquest  of  China  by  that  ruler,  and  finally  went  with 
a  Chinese  fleet  to  Ceylon  and  from  there  to  the  Pcrsian 
Gulf ,  escorting  a  Chinese  bride  to  the  Mogul  Princ«  then 
occupying  the  throne  of  Persia.  The  relation  of  what  he 
had  seen  and  done  appeared  so  extraordinary  to  his 
countrymen  that  they  nicknanied  him  Messer  Marco  Mil- 
lione,  on  account  of  the  large  numbers  he  often  makcs 
U8e  of ;  to-day,  however,  there  can  be  no  doubt  that  Polo 
was  not  only  one  of  the  most  clear  sighted ,  but  also  of 
the  most  conscientious,  ohservers  which  grace  the  records 
of  modern  geography.  The  narrative  of  his  travels  was 
widely  circulated  in  manuscript  in  the  original  Italian  as 
well  as  in  other  languages,  the  oldeet  Latin  translation 
being  now  in  the  Royal  Library  at  Berlin,  while  the  first 
printed  edition  was  in  German  and  appeared  siniulta- 
neously  at  Vienna  and  at  Nuremberg  in  1477. 

Marco  Polo  is  the  first  to  make  a  mention  of  the  island 
of  Zipangu,  situated  in  the  sea  to  the  East  of  China. 
What  he  reports  about  this  isle  is  too  well  known  to 
necessitate  any  further  mention  of  it  here ;  suffice  it  to 
say  that  his  report  of  Zipangu  being  rieh  in  spices  and 
gold  was  very  generally  believed  by  the  geographere  ot 
the  tinie,  and  did  not  a  little  to  contribute  to  the  euter- 
prise,  which  it  is  true  did  not  result  in  the  discovery  of 
Japan,  but  wbich  resulted  in  other  events  destined  to 
change  the  face  of  the  world. 

The  geographers  of  the  1 5th  Century  were  firmly  con- 
vinced  that  Kathay,  the  Empire  of  the  great  Khan,  with 
its  immense  riches,  extended  much  more  to  the  East,  as 
is  really  the  case,  and  that  Zipangu  was  situated  still  to 
the  eastward  of  Kathay.  The  most  celebrated  of  all  the 
natural  philosophere  of  that  time,  Toscanelli  of  Florence, 
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then  in  his  77th  year,  wrote  in  1  47  4  to  Columbus,  that 
his  voyage  to  the  eastern  shores  of  Abi»  would  neither  be 
rery  long  nor  very  difficult,  if  he  would  only  follow  the 
way  laid  down  in  his  (Toscanelli's)  charts ;  that  he  would 
find  first  the  (fabalouB)  island  of  Antilia ,  then  Zipangu , 
and  finally  rau  h  the  coast  of  the  Province  of  Mango 
(South  of  China),  and  the  great  town  and  seaport  of  Quin- 
aai  (Hangtcheufu). 

Columbus  hiniBelf ,  on  leaving  Spain  on  AuguHt  3rd 
1492,  was  iustructed  to  sail  t  ward  the  East,  the  country 
where  spices  grow,  and  the  Empire  of  the  great  Khan, 
for  whom  he  was  furnished  with  letters  of  credence  from 
his  sovereigns.  His  intention  was  to  sail  directly  for  the 
mainland  of  Asia  and  to  visit  Zipangu  and  the  other  isles 
only  on  his  return  voyage.  He  mentions  in  his  journal, 
under  September  19th  and  also  on  some  of  the  preceding 
days,  that  he  believed  he  was  in  the  vicinity  of  some 
islands,  bnt  that  it  would  be  more  than  foolish  to  run  for 
Zipangu  now  instead  of  for  the  mainland.  Also  after  he 
had  left  the  newly  discovered  Isatala  fnp  Cnba  on  tbe 
24th  of  October,  he  thought  hiim-elf  on  the  way  to  Zi- 
pangu ,  „of  which  so  many  things  are  told".  And  stränge 
to  say,  while  he  was  dreaming  of  the  richcs  of  Zipangu, 
an  emperor  (Gotsutsi  Mikado)  was  dying  there,  who  was 
so  poor,  that  his  body  was  left  for  forty  days  at  the  gates 
of  the  palace,  the  necessary  funds  being  wanting  for  his 
funeral  expenses  (A.  D.  1500).  Columbus'  belief,  that  he 
had  reached  Asia,  was  nevershaken,  even  after  he  had 
discovered  the  mainland  of  the  new  continent.  On  the 
12th  of  June  1494  he  made  his  whole  crew,  consisting  of 
some  eighty  men,  sign  a  declaration ,  under  oath,that 
Cuba  was  the  mainland  of  Asia  belonging  to  the  pro- 
vince of  Mango,  from  which  it  was  possible  to  reach 
Spain  by  land,  and  that  whosoever  dared  in  after  days  to 
contradict  this  declaration,  should,  if  he  was  unable  to 
pay  the  pecnniary  fine,  have  his  tongue  torn  out  and 
receive  a  hundred  lashes.  In  1 502  he  wrote  to  the  Pope 
Alexander,  that  he  had  discovered  1 ,400  islands  and  333 
miles  of  the  mainland  of  Asia;  and  in  1504,  eighteen 
months  beforc  his  death,  he  stated  that  he  had  reached 
the  province  of  Mango  on  the  1 3th  of  May. 

YVhi'e  it  was  thus  accident  that  led  to  the  discovery  of 
America  by  those  who  where  searching  for  Kathay  and 
Zipangu,  the  latter  was  to  he  found  by  accident  also. 
The  Chinese  and  Moguls  had  indeed  known  it  for  u  long 
while.  Bnt  it  appears  that  after  the  great  expedition  of 
the  Moguls  in  1 28 1 ,  a  fact  which  Marco  Polo  also  men- 
tious,  but  places  in  a  false  year,  all  intercourse  ceased. 
The  Asiatic  anthors  say  littlc  about  Japan.  Kachid-eddin, 
the  Pcrsian  historiographer  of  the  Moguls,  speaks  in  his 
Djtma  ettauxtrikh.  which  was  written  in  1294,  of  Dje- 
meuku,  corrupted  from  the  Chinese  Jy  pen  Au,  and  says 
that  the  inhabitants  of  that  island  were  of  a  short  stature 
with  prominent  stomachs,  and  that  there  were  many 
mines  in  the  conntry.  The  Arabian  geographer  Abulleda 
also  mentions  Japan ,  and  calls  it  the  inost  eastem  of  all 
innabited  countries, 

To  fix  an  exaet  date  for  the  discovery  of  the  Japan,  and 
give  the  names  of  the  discoverers,  is  impossible,  even  to- 
day.  According  to  Japanese  sources  the  first  black  (for- 
eign )  ship  iB  said  to  have  been  seen  on  the  coast  of  Awa 


in  Shikoku  in  1530;  another  report  says  that  the  first 
foreigners  had  landed  on  the  island  of  Tanegasima  at  the 
south  point  of  Kiushiu,  in  October  1543.  This  latter  date 
appears  to  be  the  correct  one,  but  it  coincides  with  none 
of  those  given  by  foreigners  themselves.  The  Jesuit 
Cornelius  Hazart  puts  the  discovery  of  Japan  in  1539, 
Franciscus  Xavier  live  or  six  years  later,  and  Antonius 
Galuanus  relates  that  in  1 542  Antonius  Mota,  Franciscus 
Zeitnot  and  Antonius  Pepot  (Pexota),  sailing  from  Dodra 
in  Macassar  to  China,  had  been  driven  by  bad  weather  to 
Kagosima. 

Fernand  Mendez  Pinto  himself,  who  claims  the  honour 
to  be  the  discoverer  of  Japan,  has  indeed  not  given  any 
fixed  date,  but  if  he  has  told  his  adventnres  at  all  in 
chronological  order  he  can  not  have  reached  that  country 
before  1545.  The  names  of  those  to  whom  the  firet  dis- 
covery was  dne  is  equally  nncertain.  The  Japanese 
sources  call  them  Miura  Siuskia  and  Christa  Motu,  and 
every  one  has  seen  their  portraits  drawn  by  Hoksai,  with 
für  caps  on  their  heads  and  arquebuses  in  their  hands. 
Pinto  finally,  the  prince  of  liars,  as  his  countrymen  used 
to  call  him,  mentions  Christoforo  Boralho  and  Diego 
Zeimoto  as  his  companions,  one  of  whom  is  named  by 
Galuanus  also. 

It  is  therefore  most  probable  that  the  first  Europeans 
reached  Japan  in  1 543 ;  the  attempt,  however,  to  make 
the  different  names  given  agree  must  be  abandoned  as 
hopeless ;  what  alone  is  eertain  is  that  the  first  description 
of  the  discovery  of  Japan  is  due  to  Pinto;  to  separate 
however  what  happened  to  him  personally  from  what  he 
may  have  heard  from  other  Portuguese  adventures  with 
whom  the  seas  of  China  were  swarming,  would  prove 
next  to  be  impossibe. 

Pinto  himself  gives  the  following  aecount  of  his  first 
visit  to  Japan.  Having  been  ohliged  to  seek  refuge  on 
board  of  a  Chinese  junk,  commanded  by  a  well  known 
pirate  of  the  name  of  Samipocheka,  they  were  attacked 
by  some  other  pirate  and  driven  off  the  coast  of  China. 
Having  been  assailed  by  a  violent  storm  they  attempted 
to  run  for  the  Liu-kiu  Islands,  but  their  pilot  having  been 
killed  in  the  previous  engageuient  they  were  unable  to 
land  and  had  to  take  to  the  high  sea  again,  when,  after 
having  been  driven  about  for  twenty-three  days,  they 
sighted  land  at  last  and  found  shelter  in  a  bay  of  the 
small  island  of  Tanegasima,  on  the  south  point  of  Kinsiu. 
Being  well  reeeived  by  the  anthorities  as  well  as  by  the 
inhabitants,  a  brisk  trade  sprang  up  hetween  the  adven- 
turers  and  the  Japanese,  the  chief  attraction  however 
being  the  arquebuses  with  which  Pinto  and  his  two  com- 
panions were  armed.  The  news  of  the  arrival  of  the  mar- 
vellous  strangers  having  reached  the  King  of  Liungo,  this 
prince  sent  for  one  of  the  strangers,  and  Pinto,  being  of 
a  lively  and  amiable  disposition,  was  selected  to  per  form 
this  visit.  He  reached  Fucbeu,  the  capital  of  Mungo,  after 
a  voyage  of  some  days,  and  here  again  at  the  court  of  the 
Prince  his  arqnebuso  attracted  the  general  attention. 
After  several  adventures  Pinto  was  sent  back  to  hi.»  com- 
panions loaded  with  preseuts,  and  they  all  returned  to 
Qiampoo  (probably  Ningpo). 

The  news  of  the  newly  discovered  advantageons  market, 
(Pinto  relates  that  Samipocheca  gained  twelve  hundred 
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per  cents  on  bis  cargo,)  aoon  drew  large  numbers  of  Porta- 
guese  ad  mittlrer*  to  Japan  and  they  were  received  with 
open  arrns.  Each  one  of  the  small  aovereigns  of  the 
island  of  Kinaia  and  the  western  part  of  Nippon  vied  with 
the  other  in  trying  to  attract  the  foreign  commerce  to  the 
ports  in  Im  dominions;  the  gain  these  chieftains  struggled 
for  represented  to  them  if  not  independance  and  power , 
at  least  the  means  to  fight  for  them.  With  the  merchant 
came  the  missionary ;  in  these  centuries  of  great  discov- 
eriee  commerce,  piracy,  war  and  religion  were  cloaely 
onited;  the  sword  and  the  cross  went  together,  and  the 
instances  when  the  one  worked  for  the  other  are  unhap- 
pily  only  too  namerous.  In  Japan,  however,  the  iirst 
preacher  of  the  Christian  faith  was  one  of  those  rare  ex- 
amples  of  purity  and  abnegation  who  command  the  reapect 
and  the  synipathy  of  every  one  even  after  centuries  have 
passed  over  their  graves.  It  was  in  1549  that  Franciscus 
Xavier  reached  Kagosima  in  Company  with  another  Jesuit, 
Balthasar  de  Torres ,  and  of  two  Japanese,  one  of  whom, 
Handjiro,  was  of  noble  birth  and  had  been  obliged  to  flee 
frotu  Japan  on  acconnt  of  a  homicide  committed  by  him. 
The  Prince  of  Satsnma,  however,  irritated  by  the  fact 
that  during  the  last  year  the  Portuguese  ships  had  not 
visited  his  ports,  proved  very  httle  favourable  to  the  new 
doctrine.  Xavier  had  to  leave  Kagosima ,  but  he  found  a 
friendly  reception  in  the  provinces  of  Nagato  and  Bungo; 
a  visit  to  Kioto  proved  of  little  avail ,  this  capital  being 
then  the  scene  of  civil  war.  Xavier  left  Japan  in  1551 
to  recrnit  in  India  new  missionariea  for  Japan,  bnt  he 
died  on  bis  way  thither.  Others ,  however ,  took  his  place , 
and  their  progress  was  so  rapid  that  in  1564  seven 
chnrches  and  chapels  ezisted  in  the  snburbs  of  Kioto, 
while  numerous  smaller  or  larger  Christian  commnnities 
had  sprang  np,  especially  in  the  south-west  of  Japan. 
The  reasons  of  this  extraordinary  success  can  hardly  be 
doubtfal.  The  two  religions  then  known  in  Japan  offered 
little  or  nothing  to  their  adherento  which  could  assist 
them  in  bearing  the  miseries  and  dangers  which  centuries 
of  civil  war  had  heaped  especially  on  the  lower  classes  of 
the  popnlatäon.  Shintoism  had  sunk  to  a  niyth,  known 
by  few  and  onderstood  by  none.  Btiddhism  had  long  ago 
lost  it«  vivifying  force ,  and  replaced  it  by  the  doctrine 
that  it  was  only  thron^h  the  nierits  of  the  priest's  deeds 
and  prayers  that  salvation  could  be  obtained.  But  while  it 
could  do  nothing  to  exalt  the  soula  of  ist  adherents,  it  had 
accustomed  them  to  a  great  splendour  in  the  Performance 
of  public  worship,  and  to  the  enjoyment  and  relaxation 
of  numerous  saints'  and  holy  days.  Thus  it  can  excite  no 
wonder  that  thousands  ilocked  to  the  Christian  missiona- 
ries  to  be  baptised.  The  religion  which  was  preached  to 
them  was  essentialia  adapted  for  the  poorer  and  lower 
classes;  it  gave  them  after  death  that  paradise  which  Bud- 
dhism  only  promised  alter  many  a  transformation ,  aud 
by  a  judicions  use  of  rieh  dresses  and  impressive  ccrenio- 
nies,  brilliant  processions  and  mysteries,  in  which  the 
neophytes  themselves  took  a  part,  the  missionaries  beat 
the  Buddhists  even  on  their  own  field  with  their  own 
weapons.  This  rapid  progress,  however,  could  not  take 
place  without  giving  rise  to  many  and  serious  complica- 
tions  in  which  justice  aud  right  were  not  always  on  the 
aide  of  the  Christians.  In  Kiusiu ,  and  especially  in  the 


provinces  of  Bungo,  Ariraa  and  Omura,  where  the  princee 
themselves  had  become  Christians,  the  work  of  conversion 
was  carried  on  by  fire  and  sword  as  much  as  by  preaching, 
the  native  bonzes  were  exiled  and  often  killed,  and  it  hap- 
pened  more  than  once  that  the  inhabitants  of  whole  dis- 
tricts  were  ordered  to  convert  themselves  to  the  new 
religion  or  to  leave  the  homes  of  their  fathers  and  go  into 
banishment.  Every  thing,  however.  seemed  to  be  favoura- 
ble to  the  still  further  propagation  of  the  new  faith.  Mo- 
bil naga,  then  at  the  height  of  his  power,  openly  persecu- 
ted  the  bonzes  and  as  openly  favoured  the  Christians, 
whose  number  was  given  in  1581  as  over  one  hundred 
thousand,  and  in  the  same  year  the  three  Christian  prin- 
ces  of  Kiusiu  sent  an  embassy  to  Europe  to  declare  them- 
selves the  vassals  of  the  Holy  See. 

In  1582  Nobnnaga  died.  His  successor,  Hideyoshi, 
(Taicosamma)  proved  at  first  not  unfavourable  to  the 
Christian  religion ;  bnt  very  soon,  most  probably  with  a 
view  of  conciliating  the  Buddhist  priesthood  and  gaining 
their  support  in  the  strahle  for  supremaey,  he  changed 
bis  pnlicy  and  issned  in  1587  a  decree  of  banishment 
against  the  foreign  missionaries.  This  Order,  however, 
remained  at  first  a  dead  letter;  the  Jesuits  closed  their 
churche8  and  chapels  and  ceased  to  preach  in  public,  but 
in  reality  the  work  of  conversion  was  so  little  in  terra  pted, 
tbad  aecording  to  the  reports  of  the  missionaries  them- 
selves 30,000  Japanese  were  baptized  within  the  three 
years  following  the  decree  of  expulsion.  Hideyoshi  himself 
appeared  satisfied  with  the  out  ward  show  of  obedience  his 
Orders  had  obtained.  He  was  afraid,  perhape,  of  losing 
his  share  of  the  profits  the  then  rnlera  of  Japan  derived 
from  the  foreign  commerce,  and  it  may  also  have  been 
important  for  him  to  conciliate  the  Christian  princes  of 
Kiusiu  and  not  to  drive  them  to  open  resistance.  The 
action,  however,  of  the  Spanish  mendicant  friara,  who 
came  in  large  numbers  from  the  Philippine  Islands  and 
openly  braved  the  Japanese  laws  by  wearing  their  ecclesi- 
astical  garb  and  preaching  in  public,  brought  matten»  to 
a  crisis,  the  decree  of  expulsion  was  renewed,  some  chapels 
and  honses  belonging  to  the  missionaries  were  destroyed, 
and  finally  in  1596,  six  Franciscans,  three  Jesuits  and 
seventeen  Japanese  converts  were  seized,  carried  to  Na- 
gasaki and  there  crueified. 

After  this  fierce  explosion  of  Hideyoshi's  displeasure, 
aifairs  took  a  better  turn.  The  Jesnits,  faithful  to  their 
old  policy  of  non-resistance,  continued  to  reside  in  the 
country  and  even  to  have  personal  friendly  intercourse 
with  Hideyoshi.  They  pretended  that  it  had  only  been 
through  au  excess  of  zeal  on  the  part  of  suhordinate  Ja- 
panese officials,  and  contrary  to  Hideyoshi's  wishes,  that 
the  three  Jesuits  had  snffered  martyrdom  in  1,596;  and 
that  the  decrees  of  expulsion  had  been  only  directed 
against  the  Spanish  mendicant  friars,  who  had  rendered 
themselves  obnoxious  by  their  open  resistance  to  Hideyo- 
shi's orders,  and  by  their  close  alliance  with  the  Spaniarda, 
who  were  suspected  of  political  designs  against  the  inde- 
pendance of  Japan. 

The  death  of  Taikosamma  in  1598  also  appeared  to  be 
favourable  to  the  interest  of  the  missionaries.  Iyeyasu, 
the  most  powerful  of  those  chiefs  who  were  struggling  for 
the  8upreme  power,  could  afiord  neither  to  lose  the  profits 
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accruing  from  the  foreign  trade  nor  tu  tuake  enemies  of 
the  Christian  princes  and  populations.  Ho  tried  to  propi- 
tiate  the  one  by  showing  hirnseif  cxtremely  friendlj  to 
the  niissionariea,  and  to  augment  the  other  by  inviting 
the  Spanish  friars  to  help  him  in  establiahing  a  direct 
commerce  between  the  Philippine  islands  and  bis  own 
doniiniona,  the  Kwanto.  But  soon  difBculties  arose.  The 
princes  of  Kiusiu  began  to  pcrsecute  their  Christan  sub- 
jects  in  order  to  force  them  to  renounce  their  t'uith ,  and 
the  determined  resistance  these  latter  showed  to  the 
wishes  and  ordere  of  their  rulera  proved  such  a  new  and 
dangerous  featnre  in  the  political  life  of  the  country ,  in 
which  the  part  of  the  lower  classes  had  always  been  one 
of  passive  obedience  and  slaviah  subniision ,  tbat  Iyeyasu 
becauio  alarmed  and  found  it  necessary  to  take  steps  in 
Order  to  quell  thia  dangerous  spirit  of  indepondancc.  In 
160b'  an  ediet  was  issued  by  which  the  Christian  reli^ion 
was  forbidden :  but  again .  as  in  1 587 ,  an  outward  show 
of  obedience  proved  sufficient  to  wardoflf  anyactive  perse- 
cution  as  far  at  least  as  the  action  of  the  central  gouveru- 
ment  was  coucerned.  In  1610,  however,  new  difficulties 
an>se  with  the  Spauiards,  and  a»  the  mendicant  friars 
again  provoked  the  anger  of  the  gouvernment  by  openly 
resisting  the  orders  against  public  worship,  and  inviting 
the  native  Christians  to  do  the  same,  new  edicta(in  1013) 
were  issued  declaring  the  Christian  religion  dangerous  to 
the  state,  and  ordering  the  churchea  to  be  destroyed,  and 
all  priests  to  be  banisbed ,  and  this  time  their  execution 
was  strictly  enforced.  In  1 6 1 4  twenty-two  Franeiscaus , 
Dominican  and  Augustine  friars,  117  Jesuit»  and  some 
hnndreds  of  Japanese  priest«  and  catechists  were  em- 
barked  by  force  on  board  of  three  junks  and  sent  out  of 
the  country,  and  the  000,000  Christians  who  were  then 
living  in  Japan  were  thua  deprived  of  their  spiritual  in- 
structora  and  chiefs.  Many  of  the  exiled  priests,  however , 
managed  to  return  clande&tiuely  to  Japan ,  followed  by 
large  numbers  of  others  anxious  to  obtain  the  crown  of 
martyrdom,  and  this  open  resistance  to  bis  orders  drove 
Hidetada,  Iyeyasu 's  sou  and  successor,  to  bloody  repriaals. 
The  pain  of  death,  which  until  then  had  with  one  excep- 
tion only  been  used  against  Japanese  Christians,  was  now 
pronounced  against  any  foreign  priest  found  in  the  coun- 
try. A  strict  systeni  of  snpervwion  was  eatablished,  the 
foreign  commerce  restricted  to  ITirado  and  Nagasaki 
(1617),  the  Japanese  forbidden  from  leaving  the  country 
(1621),  until  finally  in  1624  all  foreigner«,  with  the 
exception  of  the  Dutch  and  Chinese,  were  banished  from 
Japan.  At  the  same  time  the  persecution  againat  the  na- 
tive Christiana  continued.  Thousands  died  on  de  cross  or 
were  decapitated,  drowned  or  burned  alive ,  until  at  Na- 
gasaki in  1 692  with  the  exception  of  somo  miserable 
prisonern  in  the  jails  every  vestige  of  the  Christian  faith 
appeared  to  have  been  destroyed  ;  it  was  left  to  our  times 
to  prove  that  all  the  measures  of  the  Gouvernment  had  to 
a  certain  extent  been  vain,  and  tbat  the  fire  they  had 
believed  to  have  extinguiahed  cntirely  had  still  coutiuued 
to  smoulder  beneath  the  ashes. 

This  sketch  of  the  history  of  Christianity  in  Japan 
would  not  be  complete  without  a  mention  at  least  of  those 
cause»  which  allowed  the  Japanese  Gouvernment  to  enter 
upon  and  maintain  their  policy  of  exeluaion. 


The  short  period  of  the  intercourse  of  Japan  with  the 
world  happened  to  fall  wi t hin  the  time  wben  political  and 
religious  jealousy  were  at  their  highent  between  the  na- 
tion»  of  Europe,  and  when  the  sword  of  every  one  was 
against  bis  neighbour.  Their  feuds  followed  the  Western 
nations  to  the  shores  of  Asia ;  and  Spaniards  and  Portu- 
giese, English  and  Dutch,  vied  with  each  other  in  exci- 
ting  the  fear  and  the  hatred  of  the  Japanese  against  those 
they  considered  as  the  eneiuies  of  their  country  and  their 
creed.  At  the  same  time,  while  the  foreigners  thought  in 
this  way  the  Japanese  how  to  use  them  ugainst  each 
other,  the  sndden  impulse  which  trade  and  discoveriea 
had  given  to  some  European  nation»  came  to  a  stand-still; 
the  union  of  Portugal  with  Spain  in  1  581 ,  the  reigns  of 
Philipp  II  and  III  in  Spain ,  the  revolt  of  the  Spanish 
Netherland»  and  the  war»  between  Holland  and  England, 
were  all  sufficient  reason»  why  what  would  have  been 
impossible  to  Japan  fifty  yeare  ago,  could  be  doue  with 
impunity  in  the  seventeenth  Century. 

But  apart  from  the  political  cause» ,  the  conduet  of  the 
foreigners  themselves  residin<r  in  Japan ,  inissior  arii'*  as 
well  as  nterchant»,  was  little  calctilated  to  inspire  the 
Japanese  with  respect  and  syiupathy.  By  the  Bull  of 
January  28«1>  1585,  Pope  Gregory  XIII  had  granted  to 
the  Jesuits  the  exclusive  privilege  of  sending  missionaries 
to  Japan.  Clemens  VIII  gave  the  same  right  on  Decem- 
ber  12th  1600  to  the  mendicant  orders,  provided  thoy 
embarked  in  Portugal  and  passed  thrnugh  Goa  before 
going  to  Japan;  and  in  1608,  finally,  (llull  dated  June 
1 1«1« )  Pope  Paul  V  extended  this  privilege  also  to  these 
members  of  the  mendicant  orders  who  went  to  Japan  by 
some  other  road,  i.  e.  by  the  Philippine  Islands.  But  while 
these  changes  were  sanetioned  and  iutroduced  by  the  au- 
thority  of  the  Popes,  the  mendicant  friars  did  not  wait  for 
them,  but  went  to  Japan  by  what  road  they  liked,  tbough 
the  punishment  of  the  exeommunicatio  major  ipso  facto 
inrurrenda  was  pronounced  against  all  transgre.-ssore. 
This  interference  irave  rise  to  numerons  squabbles,  —  the 
word  n  hard,  but  merited,  —  between  the  dift'erent orders, 
which  sometimes  ended  in  exeommunications  being  pro- 
nounced against  opponents,  but  could  give  those  Japa- 
nese who  were  inclined  to  seoff  but  a  poor  idca  of  the 
priest«  of  the  new  doctrine.  At  the  same  time  the  slave 
trade  which  all  foreigner»  resident  in  Japan ,  but  niore 
especially  the  Portuguese,  carrie<l  on  to  a  great  extent , 
gave  the  Japanese  authorities  a  reason  as  well  as  a  pretext 
for  dissatisfaction.  The  internal  convulsions  under  which 
Japan  had  suffered  for  a  long  while  before  the  arrival  of 
foreigners,  and  continued  to  ftufler  until  Iyeyasu  conquered 
his  rivals,  the  wäre  with  Corea,  and  the  general  miserable 
condition  of  the  lower  classes  of  the  population,  who  had 
very  often  nothing  left  but  to  die  from  starvation,  had 
thrown  such  a  quantity  of  human  flesh  upon  the  market 
that,  as  Bishop  Ccrqueira  teils  us,  even  the  Malay  and 
Negro  servants  in  the  service  of  Portuguese  merchants 
could  revel  in  the  luxury  of  buying  Japanese  or  Corean 
slaves,  to  be  resold  at  Macao.  This  traffic  in  slaves, 
which  the  authorities  of  Macao  as  well  as  the  ecclesiastical 
chiefs  in  Japan  (Bishop  Cerqueira  on  the  41'1  of  September 
1 598  and  his  predecessor  before  him)  had  tried  in  vain  to 
prevent,  even  by  menacing  transgressore  with  the  greater 
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excomiuunication ,  and  wbicb  had  caused  the  issue  by 
Taikosanima  of  decrees  threatening  witb  death  not  only 
the  scllers  bat  also  the  buyere  of  slaves,  was  certainly  nne 
of  the  legitiinato  grievanccs  of  the  Japanese  against  the 
foreigners,  and  had  probably  contributed  notalittleto 
their  final  exclusion  from  the  country. 

Thus,  on  the  one  aide,  the  political  «täte  of  Europe,  the 
jealousiea  between  the  different  foreigu  nations,  as  well  as 
between  the  members  of  the  different  religioas  ordere,  and 
the  lawlessness  of  the  mercbants,  and,  on  the  other,  the 
fear  of  the  Japanese  Government  to  see  the  lower  classes 
of  the  society  raised  froui  their  State  ofslavishsubm  issive- 
ness  tu  one  of  independent  feeling  and  thinking,  as  well 
as  the  desire  of  the  Government  to  uionupolise  the 
profit  of  trade  for  theiuselves  and  certuin  privileged 
mercautile  counpanies,  brought  al>out  a  state  of  affairs 
which,  when  it  restricted  the  foreign  rclations  with  Japan 
to  the  paltry  trade  of  the  Dutch  at  Desimadeprived  Japan 
at  the  samc  time  of  that  intercourse  with  the  other  nations 
of  the  world  which  alone  can  prevent  the  process  of 
mortification  of  the  mind  of  which  the  attempt  to  live 
outside  the  society  of  their  equals ,  shows  ns  so  many  re- 
miirkable  instances,  whether  in  inen,  in  social  classes,  or 
in  nations. 

M.   V.  BRANDT. 

VII 

THE  RELATIONS  BETWEEN  TUE  ENGLISH 
AND  THE  JAPANESE  FUOM 

1600  to  1854 

The  first  Englishmen  who  went  to  Japan  were  William 
Adams  and  Timothy  Shotten.  Botb  served  as  pilots  on 
board  of  a  Dutch  ship  De  Liefde  which  had  left  Texel  in 
1598,  together  with  four  others,  and  had,  alter  many  ad- 
ventnres,  arrived  alone  in  Bungo  on  the  lUthof  April 
1600.  The  two  Englishmen  were  well  reeeived  by  the 
Japanese,  but  the  Portugnese ,  who  were  already  old  re- 
sidents  in  the  country,  proved  less  friendly;  from  na- 
tional jealonsy  and  religious  hatred  they  accused  the 
Englishmen  of  all  kinds  of  crimes,  calling  them  vagabonds 
and  pirates  and  part  of  the  Duteh  crew  of  De  Liefde 
joined  in  these  intrigues.  Adams  was  very  soon  after- 
wards  sent  to  Osaka,  where  the  Shögun  resided  and  was 
examined  by  the  prince  himself  as  to  his  country  and  his 
own  affairs.  The  Impression  he  produced  must  have 
been  a  favorable  one,  as  he  was  well  treaty ,  and  though 
he  was  for  some  mouths  kept  in  prison,  he  was  soon  re- 
leased  and  employed  by  the  Japanese  to  give  them  In- 
struction in  the  mathematical  seien  ces ,  and  to  construet 
for  the  Shögun  a  ship  of  eighty  ton»  after  the  English 
model.  Several  attempts  made  by  Adams  to  obtain  per- 
mis8ion  to  leave  the  country  proved  unsuccessful ,  but  he 
was  allowed  to  write  to  his  countrymen,  and  to  invite 
them  to  enter  into  commercial  rclations  with  Japan. 

These  letters  had  the  desired  effeet,  though  only  after 
an  interval  of  many  years.  The  „  VVrorshipful  Fellow- 
ship  of  the  merchants  of  London  trading  into  the  East 
Indies,"  afterwards  the  „East  Iudia  Company"  had  in 
April  1611  instrueted  Captain  John  Saris,  who  since 
1605  had  been  at  the  head  of  their  factory  at  Bantam,  to 


visit  with  three  sbips  the  East  coast  of  Africa  and  India. 
Captain  Saris,  after  having  finished  his  explorations,  in 
the  course  of  which  he  had  also  visited  Mocca,  returned 
to  Bantam  in  October  1612,  and  found  there  a  letter 
from  Adams  addressed  to  „his  unknown  friends  and 
countrymen."  In  Jauuary  1 6 1 3 ,  Saris  left  Bantam  with 
a  ship,  the  Qove,  carrying  principally  acargo  of  pepper 
and  mannfactures,  and  reached  Hirado  on  the 9^  of  June 
after  many  adventures  in  these  seas  now  for  the  first  time 
visited  by  an  English  ship. 

Between  the  King  of  Bungo  „Foyne  Saraa,"  as  Saris 
calls  him.  and  the  English  „general,"  friendly  rela- 
tions  soon  sprang  up,  but  the  Portuguese  anrl  Üutch, 
afraid  probably  of  the  competition  with  which  the  new 
couiers  threatened  them ,  agaiu  proved  less  amicable  as 
the  natives.  Saris,  at  least,  complaius  bitterly  that  the 
Portuguese  had  described  the  Enghsh  as  „robbers  and 
pirates"  and  that  the  Dutch  had  sold  their  goods ,  mustly 
cloth,  at  half  their  former  prices,  in  ordre  to  embarrass 
tha  new  comers  who  had  also  some  cloth  für  sale 

On  the  7th  of  August,  Captain  Saris  left  Hirado,  ac- 
companied  by  Adams,  who  had  arrived  a  few  days  before, 
and  went  to  Suraga,  where  the  Shögun  resided.  They 
trsvelled  partly  by  land  and  purtly  by  water,  appareutly 
without  encountering  any  difficulties  or  dangers.  Captain 
Saris  praises  the  polite  and  winning  manners  of  the  Ja- 
panese ,  and  like  a  sensible  man  pays  little  attention  to 
the  children  who,  taking  them  for  Coreans,  had  in  some 
places  called  them  insulting  names  and  had  even  thrown 
stones  at  them;  he  teils  his  countrymen,  not  to  mind 
such  „idle  rabblements"  as  then  their  ears  alone  would 
have  to  suffer.  On  the  8*'>  September  he  was  reeeived 
by  the  Shögun ,  and  on  the  1 0tfi ,  the  letters  confirming 
the  franchises  and  rights  already  granted  to  the  English 
were  hauded  to  him.  They  were  delivered  „to  the  sub- 
ject«  of  the  King  of  Great  Britain"  viz.;  Sir  Thomas 
Smith,  Governor  and  Company  of  the  East  India  mer- 
chants and  adventurers,  and  contained  a  great  many  very 
advuntageous  stipulations,  rather  characteristic  of  the 
spirit  of  the  time  and  the  liberality  of  the  Japanese.  Art. 
II.  abolished  duties  on  goods  belonging  to  Englishmen, 
and  the  Obligation  to  send  a  mission  to  the  Court  on  the 
arrival  of  each  of  their  ships;  Art.  III  contained  the 
abolition  of  all  clsimes  or  rights  arisiug  to  the  Japanese 
out  of  the  Strand  right,  as  well  as  a  provision  that,  at 
their  departure  from  Japan,  the  English  should  be  at 
liberty  freely  to  dispose  of  their  goods,  houses,  &c. 
Art.  IV  gave  to  the  English  Superintendent ,  the  Cape 
merchant,  the  free  disposition  over  the  property  left  by 
EngUshmeu  deceased  in  Japan,  and  doclared  that  he  alone 
should  be  entitled  to  exercise  jurisdiction  over  his  country- 
men ;  Art.  VI  stipulated  expressly  that  such  goods  as 
might  appear  fit  for  use  of  the  Shögun  should  ueither  be 
seized  nor  appropriated  by  force,  but  should  be  bought 
and  paid  for  in  the  regulär  fashion  of  trade,  and  Art.  VHI 
granted  to  the  English  the  privilege  to  undertake  voyages 
of  discovery  to  the  island  of  Yeso,  or  other  parts  of  the 
country,  without  requiring  any  special  licence  to  do  so. 

This  charter  contained  about  every  thing  Saris  coidd 
have  expected ,  but  the  Shögun  had  refused ,  alter  con- 
sultation  with  the  Chinese  resident  (the  lieger  of  China) 
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to  innert  in  it  one  article  to  which  the  Honourable  Ad-  I 
ventures  of  the  East  India  Company  atached  the  greateat 
iniportance,  and  which  certainly  had  been  one  of  the 
principal  causes  for  which  thej  had  been  anxious  to  enter 
into  closer  relational  with  Japan.  They  had  demanded  the 
permission  to  bring  into  the  Japanese  ports,  to  be  sold 
there  with  their  cargoes,  the  Chines  junks  capto  red  by 
them ;  and  this  proposal  can  easily  be  explained  by  the 
fact  that,  by  concluding  an  arrangement  with  the  Japan- 
ese, the  aim  of  the  Company  had  been  rather  to  create  a 
settlenient  in  the  neigbbourhood  of  the  coast  of  China, 
from  which  they  might  either  enter  into  morc  intimate 
relations  with  thnt  Empire ,  or  in  case  it  should  continne 
to  show  itself  recalcitrant  to  offers  of  friendly  intercouree 
to  harass  the  Chinese  traders,  than  to  give  a  greater 
developmcnt  to  Euglish  commerce  with  Japan.  Resides 
this  charter,  Saris  had  obtained  an  autograph  letter  from 
the  Shögun  to  the  King  of  England.  After  having  paid 
a  short  visit  to  the  son  of  the  Shögun  residing  at  Yedo, 
he  retnrned  to  Hirado,  where,  in  the  meanwhile,  English 
commerce  had  not  been  very  prosperous,  the  Japanese 
showing  little  inclination  to  bay  Knglish  cloth  and  giving 
as  their  reason  that,  while  the  Englisch  merchants 
praised  their  goods  and  tried  to  seil  them ,  they  thein- 
selves  nsed  them  very  little;  an  objection  which  causes 
Saris  to  remark  that  bis  countrymen  ought  to  make 
greater  ose  of  their  own  inanufactures ,  so  as  to  tempt 
foreignere  to  employ  them  also.  Notwithstanding  these 
unfavourable  syraptomB,  Saris  established  a  i'actory  at 
Hirado,  partly,  as  he  himself  teils  us,  because  a  Dutch 
factory  existed  there,  and  because  he  did  not  like  not  to 
make  ose  of  the  charter  given  by  the  Shögun ;  partly  to 
seil  the  remainder  of  his  cargo;  in  reality,  however,  and 
moat  probably,  to  avoid  abandoning  the  favourable  Posi- 
tion in  the  vicinity  of  China.  A  certain  Richard  Cocks, 
was  appointed  chief  of  the  factory,  and  thesecond  place 
was  given  to  Adams,  the  whole  personnel  of  the  esta- 
blishment,  the  two  chiefe  included,  consisting  of  eight 
Engüshmen  and  some  Japanese  interprctere  and  servants. 

Before  his  departure,  Saris  had  to  suffer  through  the 
want  of  discipline  of  the  crew  of  his  ship;  the  sailurs 
quarrelled  with  each  other  and  went  on  shore  to  fight 
their  battle  out  there;  but  King  Foyne  dauiped  their 
martial  spirits  by  declaring  that  he  would  not  allow  the 
English  to  take  greater  liberties  than  were  permitted  to 
the  Japanese,  and  that  if  they  went  on  shore  to  fight  and 
shed  blood  there,  he  would  have  them  cut  to  piece*. 

Saris  left  Hirado  on  the  4th  of  Deceuiber  t »  return  to 
England.  The  report  he  laid  before  the  directors  of  t  he 
Company  is  remar  kable,  especiallyon  account  of  the  enu- 
meration  of  article«  of  export  and  import  it  contains ,  and 
which ,  with  :i  few  exceptions,  as  silk,  copper  and  salt,  in 
the  list  of  imports,  and  wnol  in  that  of  exports  might  be 
added  to  any  report  on  the  modern  trade  of  Japan. 
The  principle  articles  Saris  mentions  are: 
For  Import:  —  Dutch  Cloth  and  Broadcloth,  Wool- 
len  manufactures  as:  Raizes ,  Serges ,  Camlets ,  Velvets, 
Figured  Linen,  Yarn ,  Silk,  raw  and  manufactured , 
Leather  (hangings),  Table  Covers,  Copper,  Lead,Ti?i, 
Inn,  Leuf  Gold ,  Gold  Thread,  S.lgar  ,  Gla»s,  Red  Cinna- 


bar,  Quicksilver,  Soap,  Salt,  Amber  (yellow)  Wax, 
Spices ,  Medicines ,  Ivory  and  Aluro. 

For  Export:  —  Hemp,  Blue  and  other  pigments, 
Sulphnr,  Cotton,  Wool  and  Rice. 

After  the  departure  of  Saris  the  resnlts  obtained  by  the 
English  factory  were  at  first  favourable  notwithstanding 
the  severe  edicts  and  prosecutions  of  the  Japanese  Go- 
vernment; from  Japan  they  carried  on  their  trade  with 
Siam,  the  Lew  Chew  Islands  and  Rantam,  their  principal 
emporium  in  the  east,  and  at  times  also  directly  with 
England,  whencein  1621  the  Royal  James,  of  a  thousand 
tons ,  went  to  Hirado  to  the  great  astonishment  of  the 
Japanese  who  had  never  before  Been  a  ship  of  such  aize. 
But  very  soon  Cocks  begins  to  complain;  the  Japanese 
try  to  avoid  the  stipulation  of  the  charter;  in  Opposition 
to  Article  II  every  ship  on  its  arrival  must  make  a 
present  (fassak)  to  the  Shögun;  difficulties  are  tbrown 
into  the  way  of  the  Japanese  sailore  employed  on  board 
the  junks  trading  with  Siam ,  and  they  are  forbidden , 
under  penalty  of  death ,  to  leave  Japan  unleas  they  have 
obtained  a  special  permission ;  the  English  commerce  is 
restricted  to  Nagasaki  and  Hirado,  and  last,  notleast, 
to  the  hated  Dutch  is  granted  what  had  been  refused  to 
Saris,  the  permission  to  seil  captnred  Chinese  junks  in 
Japanese  ports.  Rut  what  grieved  Cocks  most  was  that 
he  could  not  succeed  in  opening  commercial  relations 
with  China  and  Japan,  though,  as  he  himself  says,  the 
„good  report  and  fame"  the  English  nation  had  gained 
since  the  establishment  of  the  factory  onght  to  have 
reached  the  Chinese  Court  and  opened  that  conntry  to 
English  enterprise.  Cocks  attributes  the  cause  of  this  ill— 
fortune  to  the  Dutch ,  who  in  their  piratic&l  expeditions 
against  the  Chinese  coast ,  had  taken  the  precaution  to 
give  themBelves  out  for  Engüshmen  a  circumstance  that 
involved  the  factory  in  heavy  expenses,  as  large  sums 
had  to  be  seut  to  China  to  convince  the  Chinese  that  the 
Dutch,  and  not  the  English,  had  committed  the  misdeeds 
that  were  complained  of. 

An  attempt  of  the  chiefs  of  the  two  factories  to  nnite 
their  business  by  adopting  in  1 620  also  for  the  trade  in 
Japan  ,  the  arrangement  arrived  at  in  1619  between  the 
English  and  Dutch  East  India  Corapanies  (by  which  in 
fnture  trade  was  to  be  carried  on  jointly ,  bo  that  two- 
thirds  of  the  costs  and  of  the  profits  were  to  belong  to  the 
Dutch  and  one  third  to  the  English)  appears  not  to  have 
been  succeesful,  and  after  the  death  of  Adams  in  1 62 1 , 
the  factory  whs  dissolved  in  1623,  and  Cocks  returned  to 
England.  The  reasons  which  the  English  gave  for  thus 
abandoning  their  trade  with  Japan ,  were  the  disturbed 
state  of  the  internal  affairs  of  the  couutry  which  exercised 
a  fatal  influence  upon  commercial  affairs,  and  the  convic- 
tion  they  had  arrived  at ,  that  there  appeared  to  be  no 
possibility  of  thus  entering  into  relations  with  China. 
To  this  the  Dutch  add,  that  the  communication  of  the  fac- 
tory with  the  home  country  was  a  very  irregulär  one  and 
that  the  English  were  often  deficient  in  the  goods  most 
suitable  to  the  market;  but  this  may  have  been  caused 
if  not  always,  at  least sometimes,  by  the  Dutch,  who  at 
that  tinie  had  undoubtedly  maritime  superiority  in  the 
Faxt;  in  1 6 1 1>  at  least  seven  Dutch  ships  arrived  in  Japan, 
of  which  two  had  just  been  taken  from  the  Euglish.  A 
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complaint  Saris  addressed  to  the  Shögun  was  so  far  suc- 
cessful,  äs  the  princo  of  Hirado  received  Orders  to  nmke 
Cocks  and  Van  Santvoord.  the  chief  of  the  Dutch  factory, 
and  one  of  the  crew  of  the  Giefde  also,  sign  an  agreenient 
by  which  they  bound  themselves  not  to  molest  each 
other  in  Japanese  waters.  To  underetand  these  continual 
dissensions,  one  must  bear  in  mind  that  in  those  times 
every  ship  was  more  or  less  of  a  pirate;  and  that  between 
the  Dutch  and  English,  that  maritime  and  commercial 
jealousy  had  already  arisen  which,  a  few  years  later,  led 
to  open  war  between  the  two  conntries. 

Düring  the  time  of  the  civil  war  and  the  Commonwealth 
in  England  the  Company  conld  not  t hink  of  reassuming 
their  commercial  relations  with  Japan.  Some  autbors 
(Malte  Brun  and  others)  speak  of  an  attempt  made  by  Lord 
Woddel  in  1 637,  bnt  I  have  not  been  able  to  find  any  proof 
of  this.  The  Lord  Woddel  mentioned  is  probably  Cap- 
tain  Weddel,  who  in  1637  attempted  with  four  ships  to 
open  commercial  relatioDs  with  Canton;  he  was  fired  upon 
by  the  Chinese  batteries  at  the  Bocca  Tigris,  silenced 
them  and  landed  and  carried  off  all  the  guns.  The  Chinese 
threw  the  blame  npon  the  Portujrueae,  and  #ave  the  Eng- 
lish a  fall  cargo,  upon  which  they  retumed  the  captured 
guns. 

It  was  only  in  1 673,  after  the  restoration  of  the  Stuarts, 
that  a  mission  was  despatched  to  Japan,  consisting  of 
Simon  Delboe ,  Hamond  Qioben  and  William  Ramsden , 
in  the  ship  Return ;  they  arrived  at  Nagasaki  in  June 
1674,  but  the  enterprise  was  unsnccessfal,  for  a  reason  of 
which  certainly  nobody  had  thought  in  England. 

The  EngUsh  Envoys  were  well  received  by  the  Japan- 
ese, and  though  they  had  to  submit  to  the  existing 
custom  and  deliver  into  the  hands  of  the  Japanese  autho- 
rities  their  boats,  arms  and  munitions  of  war,  (with  the 
exception  of  the  guns  which  proved  too  heavy  for  the 
Japanese),  they  were  otherwise  not  much  molested  and 
were  even  allowed  to  celebrate  divine  Service  on  the 
quarter  deck  of  their  ship.  At  first  the  negotiations  ap- 
peared  to  take  a  favourable  turn ;  the  Japanese  received 
the  letters  written  by  the  King  (Charles  II)  and  the 
Company ,  as  well  as  a  copy  of  the  charter  of  1 6 1 3 ,  and 
promised  to  forward  them  to  Yedo ;  they  even  went  so 
far  as  to  State  repeatedly  that  if  the  English  were  ready 
to  submit  to  the  same  restrictions  as  the  Dutch,  they 
would  undoubtodly  be  allowed  to  trade  with  Japan.  The 
disappointment  of  the  envoys  was  therefore  very  great, 
when  on  the  28th  of  July  an  answer  was  received  from 
Tedo  declaring  that  because  the  King  of  England  was 
married  to  a  daughter  of  the  King  of  Portugal,  the  enemy 
of  Japan,  and  for  no  other  reason,  the  English  conld  not 
be  admitted  to  trade  with  Japan.  They  were  ordered 
at  the  same  time  to  leave  Japan  within  twenty  days, 
and  though  this  was,  at  the  request  of  the  envoys, 
altered  so  far  as  to  allow  them  to  remain  at  Naga- 
saki nntil  the  change  of  the  monsoon  all  their  at- 
tempt« to  obtain  a  more  favourable  answer,  or  the 
permission  to  seil  part  of  their  cargo  proved  unsuc- 
cessful ,  and  when  they  finally  declared  that  they  had  no 
money  to  pay  for  the  provisions  furnished  to  them  the 
Japanese  would  only  accept  Chinese  goods  in  payment 
thereof.  On  the  28th  of  August  the  mission  left  Naga- 


saki, firmly  convinoed  that  their  ill-success  was  mainly 
due  to  the  intrigues  of  the  Dutch ;  but  though  there  may 
be  good  reason«  in  tbinking  that  they  were  not  quite 
wrong  in  takiag  this  view  of  the  case  one  ought  not  to 
forget  that  during  the  last  thirty  years  more  than  one 
bloody  war  had  raged  between  the  two  conntries,  and  that 
even  during  the  sojourn  of  the  English  mission  at  Naga- 
saki, two  Dutch  ships  arriving  from  Batavia,  a  fortnight 
after  the  English,  brought  the  news  of  the  breaking  out 
of  a  new  war  between  England  and  Holland.  The  Dutch 
would  therefore  have  been  justified  in  osing  every  en- 
deavour  to  exclude  their  enemies  from  a  participation  in 
a  commerce  which  was  still  a  source  of  golden  profite , 
bot  the  Japanese  can  hardly  have  wanted  much  persua- 
sion  from  the  Dutch  to  avail  themselves  of  the  welcome 
pretext  of  the  marriage  of  Charles  II  with  a  princess  of 
Brnganza,  to  gct  rid  of  their  unwelcome  visitors  and  to 
maintain  the  exclusion  of  foreigners  in  its  former  severity. 

Since  the  unfavourable  resultof  this  mission  the  Com- 
pany appears  to  have,  for  a  long  while  atleast,  abandoned 
the  idea  of  making  any  new  attempte  to  reopen  their 
commercial  relations  with  Japan.  At  the  time  of  the 
establishinent  of  a  factory  in  Honan  the  question  was 
indeed  mooted  again,  but  as  the  factory  was  abandoned 
as  early  as  1 682,  nothing  came  of  the  project. 

It  was  only  at  the  end  of  the  1 8th  Century  that  the  East 
India  Company  began  to  take  again  into  serious  considera- 
tion  the  question  whether  commerce  with  Japan  was  likely 
to  prove  profitable  enough  to  Warrant  any  new  steps  being 
taken  in  that  direction ,  but  the  committee  elected  to  in- 
vestigate  this  proposal  reported  unfavourably  upon  itin 
1792.  The  reasona  given  in  the  reportof  the  committee 
for  the  adverse  decision  they  had  arrived  at,  are  too  cha- 
racteristic  of  the  narrowness  and  illiberality  of  the  com- 
mercial views  of  the  times  not  to  be  mentioned.  The 
committee  had  taken  as  the  basis  of  their  discussions  the 
manifest  of  the  cargo  which  a  Dutch  ship  had  exported 
from  Japan  in  1664,  and  which  had  consisted  principally 
of  copper,  camphor,  s-Jk  manufactures  and  porcelain,  and 
they  arrived  at  the  conclusion  that  commerce  with  Japan 
would  never  prove  beneficial  as  far  as  manufactures  and 
produce  were  concerned  because  if  a  cargo  of  woollen 
manufactures,  lead  and  curios,  representing  avalueof 
about  £  8000  were  sent  to  Japan,  the  freight  home ought 
to  have  at  least  a  value  of  £  30,000  to  £  32,000 ;  but  this 
return  cargo  having  to  be  composed  mostly  of  copper, 
which  would  have  to  be  sold  in  India  to  the  disadvantage 
of  the  produce  of  the  English  mines,  England  would  the- 
refore suffer  a  Iobb  of  £  30,000  against  a  gain  of  £  8,000. 

While  the  greatest  English  commercial  Company  was 
i.l i  UN  moving  in  a  narrow  circle  of  false  ideas,  neither  the 
Government  nor  private  speculators  remained  idle.  In 
1791  the  Argonaut,  occupied  in  the  furtrade  on  the  north- 
west  coast  of  America,  tried  to  enter  into  relations  with 
the  Japanese,  but  without  success;  from  1795  to  1797 
Captain  Broughton  with  the  man-of-war  Providence 
surveyed  the  coast  of  Japan  and  landed  several  times  on 
the  island  of  Teso,  in  the  neighbourhood  of  Matsmai  and 
the  Endermo  Bay  ;  at  both  place*  the  inhabitants  proved 
friendly  until  the  arrival  of  Japanese  officials  put  an  end 
to  the  intercourse.  At  the  entrauce  of  the  bay  of  Yeso  the 
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fishertnen,  whom  Captain  ßroughton  met  there,  sbowed 
110  fear  and  sold  their  fish  freely  to  the  ship,  bat  no  fur- 
thcrc  results  coald  be  obtained. 

In  1803  two  English  Bhips  (though  one  of  tbem  migbt 
be  eonsidered  an  American  oue)  comraanded  by  W.  R. 
Stewart  and  James  Torrey  attempted  to  break  through 
the  Japanese  restrictions.  Stewart,  who  in  1797  and 
1 798  had  been  at  Nagasaki  as  master  of  an  American 
ship  chartered  by  the  Dntch,  had  made  already  one  at- 
tempt  to  enter  into  relations  with  the  Japanese  for  his 
own  acconnt.  He  had  arrived  in  1 800  at  Nagasaki  with 
a  small  brig  nnder  the  pretext  that  his  fornier  ship  had 
been  lost  in  agale  near  the  Philippine  Islands,  and  that 
a  friend  at  Manila  had  furnished  him  with  the  ship  he 
now  communded.  The  chief  of  the  factory,  Willem 
Waardenaar,  however,  did  not  put  much  faith  in  this 
declaration,  hut  had  Stewart  orrested  and  sentto  Uatavia, 
where  he  was  thrown  into  prison.  He  succeeded  in  es- 
caping  and  reached  Calcutta  where  the  new  expedition 
was  fitted  out.  On  the  24th  of  Augast  Stewart  presented 
himself  with  the  ship  he  comraanded  at  the  cntrance  of 
the  bay  of  Nagasaki;  to  the  questions  of  the  Japanese, 
he  replied  that  he  was  an  American,  that  his  King  was 
ealled  „President  Jefferson"  and  that  he  catne  from  New 
York  via  Calcutta  and  Canton ;  he  was  however  refused 
permission  to  entcr  the  bay.  A  few  days  after  his  de- 
parture  Captain  Torry  appeared  with  the  other  ship  and 
declared  himself  to  be  an  Englishman  withEnglish  goods 
from  Calcutta;  he  hud  no  better  success  than  Stewart  and 
was  ordered  to  leare  immediately  to  avoid  great  danger 
to  himself.  The  two  chiefs  of  the  Dutch  factory  were  pre- 
sent  at  the  interviews  between  the  Japanese  officials  and 
Stewart  and  Torrey,  and  are  again  accuaed  of  having  done 
thcir  best  to  render  the  attempt  unsuccessful. 

The  next  English  visit  was  of  another  character  and 
put  the  quiet  town  of  Nagasaki  into  the  greatest  excite- 
ment.  On  the  Ith  of  October  1808  a  ship  carrying  Dutch 
colours  appeared  at  the  entranoe  of  the  bay  to  the  great 
joy  of  the  inhabitiints  of  the  factory  who  had  for  some 
time  past  been  looking  out  anxiously  for  their  overdue 
vessels.  Two  Dutch  officials  Gozeman  and  Schimmel 
went  in  a  boat  to  meet  the  ship  followed  by  another  boat 
with  some  Japanese  interpreters,  when,  to  the  horror  of 
all  cnncerned  the  first  boat  was  suddenly  seized  by  a  boat 
from  the  ship  oud  all  the  pcrsons  in  it  carriod  off  to  the 
ship.  The  interpreters  hurried  back  to  Nagasaki,  and 
reported  what  had  happened  but  received  little  comfort 
from  the  Govcrnor  who  blamed  them  very  severely  and 
ordered  them  to  bring  back  the  two  officials  at  auy  price. 
The  terror  and  confusion  were  great  at  Nagasaki  and  so 
inuch  greatcr  as  no  means  were  at  hand  to  defend  the 
harbour  and  the  town  against  the  unknown  enemy; 
instead  of  the  thousand  men  which  should  have  forined 
the  garrison  of  the  place  only  about  seventy  were  pre- 
sent,  and  most  of  the  luilitary  Commanders  were  eqnally 
absent  from  their  posts.  In  the  middle  of  the  confu- 
sion of  preparations  for  defence  and  plans  for  revenge 
a  note  arrived  from  one  of  the  Dutch  prisoners  on  board 
stating  that  the  ship  was  the  English  frigato  Pluteton , 
Capt.  Pellew,  from  Bengal,  and  that  provisions  and  wuter 
were  wanted.  Early  the  next  morning  the  Pliaeton 


hoisted  the  English  ensign  and  in  the  eourse  of  the  day 
Gozemon  was  sent  on  shore  to  repeat  the  demand  for  wa- 
ter, tirewood,  and  provisions.  He  reported  that  when  first 
brought  on  board  be  and  his  companion  had  been  con- 
ducted  before  the  captain ,  a  young  men  of  eighteen  or 
nineteen  years,  who  while  threatening  them  with  instant 
!  death  if  they  should  attempt  to  deceive  him ,  had  asked 
j  them  if  any  Dutch  ships  were  in  the  bay.  On  their  nega- 
j  tive  answer  the  Captain  had  with  some  armed  boats  re- 
connoitred  the  bay  and  convinced  himself  of  the  truth  of 
their  statement;  Gozenian  added  that  he  had  been  sent 
on  shore  to  demand  provisions  and  that  he  had  been  in- 
formed  that  if  he  did  not  return  before  night  his  com- 
panion in  misfortune  would  be  hanged  and  all  the  Chinese 
and  Japanese  junks  in  the  harbour  burnt  the  next  mor- 
ning. The  rage  of  the  Japanese  at  the  receipt  of  this 
inessage  knew  no  bonnds,  and  the  chiefs  of  the  factory  had 
the  greatest  pains  to  obtoin  leave  for  Gozeman  to  be  al- 
lowed  to  return  on  board  with  the  provisions  Captain 
Pellew  had  demanded. 

At  night  both  the  Dutch  prisoners  returned  to  Desinia 
with  a  letter  from  Captain  Pellew  to  Mr.  DoefF,  the  chief 
of  the  factory,  in  which  he  expressed  his  regret  that  the 
policy  of  Napoleon  should  have  been  the  cause  of  a  war 
between  England  and  Holland,  and  offered  to  take  charge 
of  any  letters  the  Dutch  might  wish  to  send  to  Java  or 
Europe. 

In  the  meanwhile  the  Japanese  had  not  been  idle. 
Troops  had  arrived  from  all  sides  and  many  of  the  princes 
of  the  neighbonrhood  had  hastened  to  Nagasaki.  The 
prince  of  Ouiura  had  offered  to  attack  the  ship  with  three 
h  und  red  small  boats  loaded  with  straw  to  be  used  us  fire 
ships,  but  final ly  it  was  decided  that  the  ship  should  be 
kept  back  by  further  offers  of  niore  provisions  and  that 
an  attempt  should  be  made  to  fill  the  chonnel,  through 
which  the  Pliaeton  had  arrived  and  thus  cut  off  her  re- 
treat.  But  all  these  plans  were  set  at  nought  by  the 
Pliaeton  leaving  her  auchorage  the  next  morning  and 
profiting  by  ■  fair  wind  to  go  to  sea. 

On  the  same  day  the  Govcrnor  and  five  military  Com- 
manders committed  suicide,  while  many  other  officials  of 
lower  runks  received  different  punishments  afterwards 
from  the  Government. 

This  tragical  end  of  Captain  Pellew's  enterprise  has 
been  the  reason  why  many  writers  ou  Japan  baveattack- 
ed  him  in  a  very  fierce  manner.  That  the  Dutch  authors 
should  have  done  so  would  appear  only  natural  as  they 
drew  their  information  from  persons  who  had  suffered 
more  or  less  from  Captain  Pellew's  act  and  who  had  been 
in  friendly  and  intimste  relations  with  the  victims  of  it; 
but  why  others  should  join  in  this  coucert  of  condeinna- 
tion  and  pretend  to  believe  in  the  feeling  of  the  fierce 
hatred  which  Captain  Pellew's  act  was  said  to  have  creatod 
against  the  English,  seems  to  be  rather  extraordinary. 
England  and  Holland  were  at  war,  and  Japan,  which  closed 
her  harbours  to  England  while  it  opened  them  to  the 
Dutch  could  certainly  not  pretend  to  see  a  neutrality  res- 
pected  which  she  herseif  broke  in  this  manner.  Captain 
Pellew  was  therefore  perfectly  authorised  to  enter  u  Ja- 
panese port  and  capture  or  destroy  any  Dutch  ships  be 
might  find  there;  he  acted  undoubtedly  with  a  great  dcal 
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of  energy  and  prudence  and  his  conduct  appears  to 
have  been  as  courteous  as  his  daiigerous  position  woold 
allow  it  to  be.  With  regard  to  the  Japanese  officers, 
any  European  Governor  or  commanding  officer  of  a 
place,  who  by  negligence  or  for  purposes  of  etnbez- 
zlement  bad  allowed  the  garrison  of  tbe  place  con- 
fided  to  bis  hononr  to  dwindle  down  to  seventy  men 
instead  of  a  thousand  wbich  ought  to  have  been  on  the 
spot,  would  have  been  put  before  a  court-martial  and  shot, 
and  no  expression  of  regret  would  have  been  given  to  hü 
fate  which  would  have  been  considered  a  well  merited  one. 
If  the  Japanese  in  order  to  save  their  faniilies  from  the 
consequences  of  their  acts  preferred  snicide  to  the  punish- 
meut  the  Government  would  have  inflicted  upon  them, 
that  ought  hardly  to  be  considered  a  sufficient  reaaon  to 
bias  our  judgoient  and  to  make  us  regard  as  heroes  in 
Japan  those  whom  we  would  have  condemned  as  cri- 
minals  in  Europe. 

The  next  attempt«  to  open  relations  with  Japan  were 
tnade  in  1 8 1 3  and  1 8 1 4  by  order  of  Sir  Stainford  Raffles, 
then  Governor  of  Java;  they  were  equally  unsucoessful, 
but  they  prove  at  least  that  many  influential  men  were 
not  satisfied  with  the  decision  the  East  India  Company 
had  arrived  at. 

Notwithatanding  all  these  failures  a  new  attempt  was 
made  in  1818  by  tbe  English  Government,  niost  probably 
again  at  the  instigation  of  Sir  Staraford  Raffles.  Captain 
Gordon  of  the  Royal  Navy  preaented  himself  in  the  bay 
of  Yedo  with  a  small  ship  of  sixty  five  tonB;  he  was 
immediately  surrounded  by  numerous  guard-boats,  his 
rudder  and  guns  were  carried  off,  but  though  they  refuaed 
to  accept  any  presents  or  enter  into  commercial  relation, 
the  behaviour  of  the  Japanese  officials  was  friendly  and 
polite  and  pro ved  conclusively,  that  the  story  of  the  deep 
hatred  of  the  Japanese  against  the  English,  which  had 
been  spread  by  the  Dutch  writers,  was  without  any 
foundation. 

Another  attempt  made  in  the  bay  of  Yedo  in  1849  by 
Commander  Mathegon  with  the  man-of-war  Mariner 
had  no  better  results,  nntil  in  1854  Admiral  Stirling 
succeeded  in  concluding  on  the  14th  of  October  at  Naga- 
saki the  Convention  which  is  generally  designated  by  his 
name  and  which  opened  Japan,  though  in  a  very  limited 
manner,  to  English  intercouree. 

M.  von  Bbandt. 


VIII. 

BEMERKUNGEN  UEBER  DIE  JAPANISCHE 
ANTILOPE  VON  Dr.  F.  HILGENDORF. 

Dem  Herrn  von  Brandt  gelang  es  sich  im  Januar  d.  J. 
in  den  Besitz  einer  „Japanischen  Gemse"  zu  setzen, 
welche  in  Yokohama  auf  der  Strasse  als  Sehenswürdig- 
keit umhergefuehrt  wurde  und  angeblich  aus  dem  Gebiet 
am  Fuss  des  Fuji-yania  stammte.  Nach  dem  Ende  Maerz 
erfolgten  Tode  erhielt  ich  die  sterblichen  Reste  und 
erlaube  mir  hier  einige  Bemerkungen  ueber  das  Thier  zu 


geben,  welche  vielleicht  fuer  die  immer  noch  unsicheren 
Beziehungen  zu  seinen  naechsten  Verwandten  nicht  ganz 
nutzlos  sind. 

Die  europaeische  Gemse,  obschon  einige  allgemeine 
Aehnbchkeit  mit  der  japanischen  Antilope  verrathend , 
ist  dennoch  nicht  ihre  naechste  Nachbarin  im  System 
der  Thierkunde.  Auf  dem  uns  benachbarten  Festlande 
Sibiriens  findet  sich  ein  aehnlicheres  Geschoepf,  dem  man 
sogar  den  gleichen  Namen  „Antilope  crispa"  zuertheilt 
hat.  Indess  fand  Kadde,  das»  diese  Sibirische  Form  viel- 
leicht eher  mit  der  „Antilope  Goral"  zu  vergleichen  ist, 
deren  Wohnsitz  die  Gebirge  Indiens  bilden.  Zwischen 
diesen  drei  asiatischen  Antilopen  die  Graenzen  zu  ziehen 
ist  die  Aufgabe  der  Systematik,  die  aber  ohne  verglei- 
chende Prnefung  von  Exemplaren  aller  drei  Arten  nicht 
gluecklich  geloest  werden  kann. 

Das  untersuchte  Thier,  ein  Weibchen,  war  noch  jung; 
denn  die  Milchzaehne  waren  saemmtlich  noch  vorhanden 
und  von  den  Postmolaren  nur  je  einer  im  Ober— wie  Un- 
terkiefer in  Funktion  getreten.  Beim  Zusammenhalten 
der  Abbildung  aus  der  „Fauna  japonica"  mit  der  aeus- 
seren  Erscheinung  des  lebenden  Individuums  fiel  mir  auf, 
dass  dort  die  Fuesse  viel  schlanker  und  schwaecher  ge- 
zeichnet sind,  und  die  Hufe  viel  zu  Bchraeg  auftreten, 
dass  der  Koerper  und  vor  allem  der  Hals  zu  stark  ge- 
streckt sind,  und  dass  die  Kruemmung  des  Rueckens  und 
dessen  Abschuessigkeit  nach  vorn  vermisst  wird.  Die 
Ohren  ragen  endlich  zu  frei  aus  dem  Pelz  hervor,  dessen 
Haar  den  Hinterkopf  in  der  Natur  viel  buschiger  umsteht. 
In  der  Farbe  konnte  ich  kein  Grau  wahrnehmen,  sondern 
nur  fahles  Gelb  und  Schwarz  oder  Schwarzbraun.  Zwi- 
schen den  Ohren  etwas  nach  vorn  tritt  ein  schwarzer 
Streifen  hervor,  der  in  der  critisirten  Zeichnung  fehlt.  Im 
uebrigen  sind  die  Farbenverhaeltnisse  ziemlich  gut 
wiedergegeben. 

Das  Thierchen,  dem  einstweilen  in  einem  leeren  Pferde- 
stall ein  Unterkommen  geworden  war,  zeigte  sich  lebhaft 
und  ziemlich  scheu,  doch  gestattete  es  bei  vorsichtiger 
Annaeherung  eine  Beruehrung,  sodass  es  mir  sogar 
moeglich  wurde,  einige  MaBse  zu  entnehmen,  und  es 
frass  dargebotenes  Laub  aus  meiner  Hand.  Seinen 
Aerger  schien  es  durch  ein  eigenthuemliches  kurzes 
fast  stampfendes  Auftreten  mit  den  Vorderfuessen  zu 
bekunden,  oder  es  senkte  wohl  gar  den  Kopf  zur  Erde 
um  einen  Stoss  mit  seinen  nur  V  weit  sichtbaren  Hoer- 
nern  vorzubereiten. 

Die  Rurapflaenge  bestimmte  sich  damals  auf  50*™,  die 
Kreuzhoehe  auf  CO«™. 

Die  Untersuchung  nach  dem  Tode  gestattete  weitere 
Messungen  und  Beobachtungen,  wovon  hier  nur  Folgen- 
des Raum  finden  mag:  Die  Druesen  vor  den  Augen  sind 
deutlich  entwickelt;  etwa  18"m  von  dem  vorderen  Au- 
genwinkel entfernt  sieht  man  ihren  2°""  im  Durchmesser 
haltenden  Ausfuehrungsgang,  w aehrend  der  Drueeen- 
koerper  auf  der  Innenseite  des  Fells  als  Knopf-foermige 
Scheibe  von  6mm  Laenge,  1 7n,m  Breite  und  einer  Maximal- 
dicke von  (5mm  sich  abhebt  und  auf  dem  Kopf  knochen  eine 
entsprechende  Vertiefung  hervorbringt.  —  Druesen  am 
Hinterkopf  habe  ich  nicht  entdecken  koennen.  —  Die 
Klauendruesen  muenden  1 7"""  ueber  dem  oberen  Huf- 
rande.  Die  Druese  selbst  stellt  einen  platten  schmalen  Sack 
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Ton  ca.  30"""  Laenge  vor  mit  einem  schmaelern  Endgange 
von  12mmund  zieht  sich  zwischen  den  beiden  Phalang- 
enreihen nach  oben.  —  An  dem  Skelet  zaehlt  ich  7 
Hals  ,  13  Ruecken— ,  6  Lendenwirbel.  Das  Kreuzbein 
wird  von  5,  der  Schwanz  von  10  Wirbeln  zusammen- 
gesetzt. Von  den  13  Kippen  erreichen  8  das  Brustbein, 
welches  7  Knochenstuecke  aufweist. 

Uelier  den  Aufenthaltsort  der  Gemse  habe  ich  wohl 
mehrfach  bei  Japanern  Nachfrage  gehalten ,  doch  ohne 
grossen  Erfolg.  Von  100  meiner  Schueler,  die  aus  allen 
Theilen  des  Reiches  stammen ,  wusste  mir  kein  einziger 
etwas  aus  eigner  Erfahrung  mitzntheileu.oder  wenigstens 
that  es  keiner,  oder  durfte  es  keiner.  Es  scheint  das 
Thier  aber  iu  der  That  nicht  sehr  bekannt  zu  sein.  An- 
derweitige Aussagen  deuten  auf  das  noerdliche  Nippon 
als  haeufigsten  Fundort.  Felle  scheinen  nicht  selten  zu 
sein.  Sie  duerften  in  Yedo  einen  Preis  von  l  Rio  haben, 
da  mir  als  Fremden  nur  1'/«  Rio  (=  5  Mark)  abgefordert 
wurden.  Bei  einigen  ist  die  Behaarung  auffallend  hell 
mit  gelblich  weissem  Bauch  und  am  Vorderruecken  nur 
ganz  oben  noch  mit  einem  dunklen  Ueberflug,  dabei  ist 
der  Pelz  voll  und  weich  (Winterthiere);  bei  anderen 
(Sommerthiere)  ist  die  Faerbung  mit  Fauna  Japonica 
Tb.  18  im  Farbenton  uebereinstimmend  und  straff  und 
dueun.  —  Auch  von  dem  Gehoern  der  Antilope  habe  ich 
in  Yedo  mehrfach  Exemplare  kaeutlich  erwerben  koennen. 

Tokio  den  7  Juli  1874. 

Dr.  F.  Hii.okndorp. 

Im  Anschluss  an  das  Vorstehende  duerfte  eine  kurze 
Notiz  ueber  das  Verhalten  des  Thierchens  in  der 
Gefangenschaft  nicht  ohne  Interesse  sein.  Dasselbe  war 
in  einem  Gehege  von  ca.  240  Quadrat  Metern  eingeschlos- 
sen, zeigte  indessen  wenig  Munterkeit  in  seinen  Bewe- 
gungen ;  auf  einen  innerhalb  des  Geheges  aufgeschuette- 
ten  Steinhaufen  ist  dasselbe  nie  geklettert,  hat  auch  nie 
einen  Versuch  dazu  gemacht.  Bei  Annaeherung  von 
Menschen  zeigte  es  sich  furchtsam  und  meckerte;  trat 
man  ihm  naeher,  so  stampfte  es  wie  oben  besehriehen 
mit  den  beiden  Vorderfuessen  scharf  und  mehrere  Male 
hintereinander  auf  die  Erde;  Bunde  nahm  es  mit  ge- 
senktem Kopfe  an  und  hat  einen  ziemlich  grossen,  aber 
fnrehtsanien  Jagdhund  mehrere  Male  ueberrannt.  An 
meinen  europaeisohen  Diener,  der  es  fuetterte,  hatte  es 
sich  schnell  gewoehnt  und  lief  demselben  durch  den 
Garten  nach.  Die  Krankheit,  an  der  es  gestorben, 
Nierenleiden  und  Blasen wuermer,  mag  dem  Thierchen 
viel  von  seiner  natuerlichen  Munterkeit  genommen  haben, 
im  allgemeinen,  und  besonders  in  der  letzten  Zeit 
machte  es  einen  schlaefrigen  Eindruck. 

m.  v.  B. 


IX. 

KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 


I. 

Der  T hraenencanui  der  Japaner. — Schon  seit  dem 
Anfange  meiner  Thaetigkeit  hierselbst  fiel  mir  die  aus- 
serordentlich geringe  Zahl  von  Krankheiten  des  Thrae- 


|  nensacks  und  Thraenencanals  auf,  welche  sich  in  Yedo 
I  finden ,  waehrend  sonst  entzuendliche  und  catarrhalische 
Leiden  der  Augen  und  Nasenschleimhaut  zu  den  alltaeg- 
lichen  Erscheinungen  gehoeren.  Etwas  spaeter  fand 
ich  bei  Gelegenheit  der  Operationsuebungen  am  Gadaver, 
dass  die  von  Schlemiu  angegebene  Vorschrift  zur  Opera- 
tion der  Thraenenfistel  zwar  auch  hier  richtig  sei,  dass 
aber  bei  der  hiesigen  Stellung  des  Unterkieferwinkels  die 
absolute  Richtung  des  Messers  doch  eine  von  der  unsri- 
gen  wesentlich  verschiedene,  steilere  ist  nnd  dass  na- 
mentlich die  Durchfuehrung  der  Sonde  leichter  effectuirt 
wird,  als  bei  d«r  Kaukasischen  Race.  Weitere  Beobach- 
tungen halben  mich  zu  dem  Resultate  gefuehrt,  dass 
durch  die  starke  Entwicklung  des  Jochbeins,  sowie  durch 
das  Zuruecktreten  des  Stirnbeins  und  der  Nasenwurzel 
der  ganze  Thraenencanal  weiter  ist  und  senkrechter  ver- 
laeuft  als  bei  der  Kaukasischen  Race,  so  dass  das  Secret 
I  leichter  abfliegst  und  weniger  leicht  durch  Schwellungen 
der  Schleimhaut  und  Stricturen  behindert  wird  als  bei 
uns.  Dies  zur  vorlueufigen  Notiz,  genauere  Messungen 
behalte  ich  mir  vor. 

II. 

Der  Auijenhintergmnd  der  Japaner  ist  fast  durchweg 
dunkelblaugrau  bis  beinahe  schwarz  und  zwar  steht 
diese  Faerbung  in  keinem  diroctem  Verhältnisse  zu  der 
Nuance  ihrer  Hautfarbe;  so  hell ,  wie  sie  Magnamara  auf 
der  zweiten  Tafel  seiner  „Lectures  on  diseases  of  the 
eye"  als  bei  den  viel  dunklern  Hindus  gewoehnlich  vor- 
kommend darstellt,  habe  ich  sie  bei  Japanern  nie  gesehen, 
wohl  aber  zuweilen  roth,  wie  bei  den  Bewohnern  des 
noerdlichen  Europas. 

Dr.  MlTELLkR. 

III. 

Zur  Kenntnis*  des  Jaixtnischen  Pflanzenu  adises. — Im 
Art.  VI.  des  4"  Heftes  S.  29  (1874)  ueber  das 
Pflanzen  wachs  wird  gesagt:  „das  so  in  dem  Handel 
„gelangende  (weisse)  vegetabilische  Wachs  untercheidet 
„sich  fast  gar  nicht  von  dem  weissen  Bienenwachse  . .  ." 

Dies  bezieht  sich  nur  auf  das  aeussere  Aussehn,  die 
innere  Zusammensetzung  ist  eine  durchaus  verschiedene. 
Wie  fremd  es  vielen  klingen  moogc,  so  muessen  wir  doch 
damit  anfangen,  zu  constatiren,  dass  das  japanische  Wachs 
kein  Wachs  ist,  sondern  ein  festes  Fett,  ein  Glycerid.  Es 
hat  nicht  mehr  vom  Wachs  als  z.  B.  Oacaobutter,  Palmoel 
oder  Talg  davon  haben.  Japanisches  Wachs  besteht  haupt- 
saechtlich  aus  Palmitinsaeuren,  Glycerid  mit  sehr  wenig 
Stearinsaeuren  und  fast  gar  keinem  oelsaurem  Glycerid. 
Die  Differenz  mit  ßienenwachs  ist  daher  gross,  denn  letz- 
teres ist  kein  Glycerid  sondern  eine  richtige  Wachsart, 
wolche,  aus  festen  Fetteaeuren  (Cerotinsaeure  und  Pal- 
mitinsäure), frei  und  an  Myricylaether  gebunden  besteht. 
Fette  sind  Gemenge  von  Glyceriden;  Wachsarten  enthal- 
ten kein  Glycerid.  Erstere  geben  bei  der  Destillation 
den  unangenehm-stechenden  Geruch  nach  Acrolein 
(WBWP  -  2  IVO  =  (?H«0)f  letztere  nicht. 

Glycerin.  Acrolein. 
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Weil  jap.  Wachs  Fett  ist,  so  kann  man  auch  mit 
unseren  Dochten  keine  guten  Kerzen  Ton  diesem  Wachs 
machen  und  geben  sie,  wie  unsere  aelteren  Talgkerzen, 
beim  Brennen  einen  unangenehmen  Rauch  und  Geruch. 
Die  Japaner  hclfendieseni  Nachtheil  cinigermassen  durch 
ihre  hehlen  Papierdochte  ab. 

Man  kann  nur  gute  Kerzen  von  Pflanzen  wachs  machen, 
wenn  man  vorher  die  Palmitin-Saeure  abscheidet  und 
diese  allein  verwendet.  In  den  Englischen  Palmitin- 
fabriken  wird  schlechtes  Bauui wachs  auch  hierzu  be- 
nuetzt,  waehrend  das  gute  Haumwachs  als  Beimischung 
zu  schlechteren  Sorten  von  Stearinkerzen  verwendet  wird. 

Kerzen  von  reiner  Steurinsaeure ,  Palmitin-Saeure, 
Spermaceti,  Bienenwachs  oder  chinesischem  Pe-la-  Wachs 
geben  ein  sauberes  Licht  und  haben  keinen  unangeneh- 
men Geruch  beim  Brennen  und  Ausblasen.  Es  waere 
deshalb  besser  das  jap.  Baumwachs  Pflanzentalg  zu 

GEEKTS. 

Lehrer  der  Organ.  Chemie  an  der  kuen. 
Niederl.  milit.  roedicin.  Schule  in  Utrecht, 
zeitlich  im  japanischen  Dienste. 

IV. 

Nachtrag  zu  den  Mitteln  zur  kuenstliciten  Erregung 
des  Abortus  in  Japan.  —  Ausser  der  im  4"  Heft  S.  29. 
erwaehnten  Wurzel  von  Achyranthea  bidentata,  Blume, 
var.  Japonica  Miq  (Achyranthes  aspera  IM)  Araaran- 
taceae,  jap.  Go-jitsu,  die  Bainbusstaebchen,  Stengel  von 
Nandina  domestica  Thunb,  Berberideae,  jap.  Nanten,  mit 
Moschus  bestrichenen  Faden  und  Moschuspillen  in- 
nerlich, giebt  es  noch  zwei  Mittel,  welche  in  der  Umge- 
gend von  Nagasaki  (Higo,  Hizen  u.  s.  w.)  gebraucht 
werden.  Diese  sind: 

1"  Blattstiele  von  Ligularia  Kaempferi  Sieb  et  Zuc. 
(Tussilago  japonica  Thb ;  Farfugium  Kaempferi  Benth.) 
Conipositoe,  Jap.  Tsuwa-fuki  oder  Tsuwa-buki.  Die- 
selben sind  ca.  2  Decimeter  lang  und  werden  in  den  Uterus- 
mund  eingeschoben.  Zugleich  wird  innerlich  Moschus 
genommen.  Die  Operation,  welche  durch  Hebeam- 
men verrichtet  wird,  hat  das  Abtreiben  des  Foetus  ohne 
Ausnahme  zur  Folge,  doch  entstehen  oftstarke  Verblutun- 
gen des  Uterus,  die  nicht  selten  den  Tod  verursachen. 

2°  Quecksilber  (metallisches)  wird  mit  ein  wenig 
Hanfoel  gekocht,  bis  eine  zaehe  Masse  entsteht  Von  die- 
ser Masse  werden,  mit  oder  ohne  Zufuegung  von  Moschus, 
Pillen  gemacht  und  dieselbe  innerlich  genommen.  Man 
behauptet,  dass  dies  ohne  Gefahr  fuer  das  Leben  der  Mut- 
ter geschehen  kann,  doch  wird  die  Fruehgeburt  nicht 
fuer  so  sicher  gehalten  als  mit  ersterer  Methode.  Deswe- 
gen wird  letzteres  Mittel  denn  auch  weniger  oft  ange- 
wendet. 

Nagasaki. 

Gbkrts. 


V. 

Auffaellige  Uegendaemmerung. — Eine  eigentümliche 
meterologische  Erscheinung  zog  am  Schluss  der  Regen- 
zeit,  den  16ten  Juli,  d.  J.,  knrz  nach  Sonnenuntergang  am 
oestlicheu  Himmel  meine  Aufmerksamheit  auf  sich.  Von 
dem  Horizonte  ans  liefen  in  strnhliger  Anordnung  heller 
und  duukler  blaue  Streifen  und  Sectoren,  grade  als  ob 
die  Sonne  an  diesem  Tage  den  Osten  zum  Untergangsorte 
gewaehlt  oder  besser  gesagt,  als  ob  sich  ein  Nebenbuhler 
unter  der  Erdscheibe  ihr  gegenueber  versteckt  haette.  Die 
Erscheinung  stand  an  Lichtstaerke  den  grellen  Far- 
ben toenen  des  Westhiiumels  natnerlich  nach.  Das 
Auffallendste  waren  aber  mehrere  helle  weissliche 
Linien,  die  sich  in  regelinaessigem  Bogen  vom  oestli- 
cheu nach  dem  westlichen  Centrum  verfolgen  Hessen 
und  hier  in  dem  goldig  gesaeumten  Gewoelk  aus- 
S  liefen,  in  enger  Beziehung  zu  dessen  Graenzlinien  und 
j  Vorspruengen  sich  haltend.  — Die  Erklaerung  des  Bildes, 
soweit  die  Geometrie  in  Frage  kommt,  ist  nicht  schwer: 
Ein  System  grader  nahezu  paralleler  Strahlen  wird  von 
der  sehr  weit  entfernten  Sonne  dem  Wolkenumriss  ge- 
maess  durch  den  zarten  Nebelschleier  der  Atmosphaere 
hindurch  in  Hell  und  Dunkel  gezeichnet.  Unser  Auge 
projicirt  diese  Graden  auf  das  Truggebilde  des  Himmels, 
der  leichtsinnige  Verstand  dehnt  und  reckt  dabei  die 
graden  Linien  zu  Curven  aus.  Die  eigenthuemliche 
Durchsichtigkeit  der  Luft,  welche  trotz  der  reflectirenden 
Materie  ueber  dem  Beobachter  doch  eine  so  scharf  be- 
graenzte  Durchstrahl ung  gestattet,  is  wohl  selten,  mir 
wenigstens  aus  Europa  her  durch  eine  gleiche  Wirkung 
nie  zu  eigner  Anschauung  gekommen.  —  Dem  Zuge  der 
Wolken  entsprechend  zeigte  sich  eine  aehnliche  Drehung 
der  Lichtboegen  um  ihre  Axe  wie  ich  sie  bei  Nordlich- 
tern beobachtete  (und  zwar  erfolgte  sie  in  der  Richtung 
von  Sued  nach  Nord).  Mit  dem  Sinken  der  Sonne  am 
Abendhimmel  stieg  immer  sich  vergroessernd  ein  dunkler 
Kern  am  Morgenhorizonte  empor.  Ein  prachtvoller 
Sternenhimmel  und  ein  heftiges  Wetterleuchten  nord- 
l  waerts  gab  beim  Eintritt  der  Dunkelheit  Ersatz  fuer  die 
I  entschwundene  glaenzend  entwickelte  Gegendaemnier- 
ung,  die  von  allen  meinen  anwesenden  Bekannten  wie 
von  mir  als  ein  ungewohntes  Schauspiel  bewundert  wurde. 

Uweno  17.7.74. 

Dr.  F.  Hilükndorf. 

VI. 

lieber  eine  Suesswasser- Assel.  —  In  Graeben  der  Stadt 
Yedo  ist  von  mir  eine  Suesswasser-Assel  aufgefunden 
worden.  Die  fragliche  Asellus  —  Art  ist  von  der  euro- 
paeischen  (dem  Asellus  aquaticuB)  in  mehrfacher  Be- 
ziehung verschieden :  Der  Leib  ist  schmaler,  das  vierte 
Beinpaar  stark  verknerzt  und  am  letzten  Segment  ist 
die  Spitze  einfach  gerundet  (in  der  Mitte  nicht  einge- 
kerbt). Ein  Vergleich  mit  den  nord-amerikanischen 
Arten  ist  mir  nicht  moeglich. 

Dr.  F.  HlLGfcNDORP. 
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METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 

RESULTATE.— 1874. 
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Hieraus  ist  die  mittlere  Wind  Richtung  berechnet  
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SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am  12t«n  September  1874. 


Vorsitzender  :  Herr  von  BRANDT. 

Der  Vorsitzende  machte  der  Versammlung  Mit- 
theüung  von  dem  am  H<«n  August  erfolgten  Tode 
des  Mitgliedes  Herrn  Haber,  der  an  dem  gedachten 
Tage  als  Opfer  eines  Japanischen  Meuchelmoerders 
in  Hakodade  gefallen  war.  Auf  Aufforderung  des 
Vorsitzenden  ehrte  die  Versammlung  das  Andenken 
ihres  dahingeschiedenen  Mitgliedes  durch  Erheben 
von  den  Sitzen. 

Herr  Marine-Assistenz-Arzt  Dr.  Boehr  von  S.  M. 
S.  Aroma  sprach  als  Gast  ueber  einen  im  Sommer 
dieses  Jahres  gemachten  Besuch  auf  den  Fidji  und 
Samoa  Inseln  unter  Vorzeigung  zahlreicher  Waffen 
und  Geraelhschaften  der  Eingcbornen  dieser  beiden 
Inselgruppen.  Da  ein  Bericht  des  Herrn  Dr.  Boehr 
ueber  diesen  Besuch  der  Arcona  in  jenen  Gegenden 
bereits  in  heimathlichen  Zeitschriften  veroeffentlicht 
worden  ist,  so  hat  der  Vorstand  geglaubt,  von  einer 
Wiedergabe  des  Vortrags  an  dieser  Stelle  Abstand 
nehmen  zu  koennen. 


SITZUNG  IN  YEDO, 

am  10««"  Oäober  1874. 

Vorsitzender:  Herr  von  BBANDT. 

Nach  Erledigung  der  geschaeRlichen  Angelegen- 
heiten wurden  als  Mitglieder  gewaehlt. 


Aus  Yokohama: 

136.  — Herr  Ludwig  Wolf. 

137.  —   »    I.  Dell'Oro. 

139.—    i    Ferdinand  Knoblauch. 

am  Nagasaki: 

138.  — Herr  Fischer. 

Herr  Dr.  Bitter  berichtete  ueber  eine  im  Monat 
August  d.  I.  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  Dr. 
Junker  von  Langegg  unternommene  Reise  in  dem 
sued-wesllichen  Theil  der  Insel  Yeso,  (siehe  Auf- 
satz). Herr  Dr.  Hilgendorf  sprach  darauf  unter 
Vorzeigung  mikroskopischer  Praeparatc  ueber  von 
ihm  in  Japan  gefundene  Moosthierchen.  (siehe 
Mittheilung.) 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am  14»«  November  1874. 


Vorsitzender:  Herr  von  BRANDT. 

Nach  Erledigung  der  geschaeftlichen  Angelegen- 
heiten wurde  als  Mitglied  gewaehlt: 

aus  Yokohama : 
140.— Hehr  von  Struve. 
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sten  Wetter  beguenstigte  Beobachtung  des  Venus- 
Durchganges,  welche  von  den  beiden  erstgenannten 
Herren  in  Yokohama,  von  den  beiden  andern  in 
Ycdo  angestellt  worden  war. 


Herr  Professor  Doenitz  sprach  unter  Vorzeigung 
eines  mikroskopischen  Praeparats  ueber  einen  in 
Japan  vorkommenden  Toene  von  3ich  gebenden 
Schmetterling  (siehe  Mittheilung)  derselbe  zeigte 
darauf  das  Skelett  einer  an  den  Vorderfuessen  nur 
vier  Zehen  aufweisenden  Japanischen  Katze,  (siehe 
Mittheilung)  woran  sich  eine  kurze  Discussion  ueber 
die  den  Japanischen  Katzen  eigenthuemliche  Ver- 
kruepplung  des  Schwanzes  knuepfte.  Herr  Prof. 
Doenitz  sprach  dann  ueber  die  Ergebnisse  der  von 
ihm  und  dem  Herrn  Dr.  Hilgendorf  an  fuenf  Ainos 
vorgenommenen  anthropologischen  Untersuchungen 
(siehe  Aufsatz)  woran  sich  Herr  Dr.  Hilgendorf  mit 
einigen  Bemerkungen  ueber  die  Haare  der  Ainos 
und  Japaner,  namentlich  mit  Ruecksicht  auf  ihr 
Verhalten  zu  den  Haaren  der  Europaeer  und  an- 
derer Mongolischen  Völkerschaften  schloss,  (siehe 
Aufsatz.) 


SITZUNG  U  YEDO, 

am  11««  December  1874. 


Vorsitzender:  Hbrr  VON  BRANDT. 
Es  wurden  als  Mitglieder  aufgenommen: 
Aus  Hiogo: 

141.  — Herr  Dr.  Zwingmann. 

142.  —    »    C  Stucken. 

143.  —    >    J.  S.  Rugtf.r. 

Aus  Shanghai: 

144.  —    i    Dr.  üottrurg. 

Herr  Du.  Hoffman.n  hielt  unter  Vorzeigung  vieler 
Proben  einen  Vortrag  ueber  die  Verwendung  der 
Bohnen  als  Nahrungsmittel  hei  den  Japanern 
(siehe  Aufsatz.)  Herr  Dr.  Cochius  sprach  ueber 
seinen  Besuch  in  Nara  unter  Vorlegung  von  photo- 
graphischen Ansichten  der  dortigen  Tempel  (siehe 
Aufsatz).  Herr  Greeven  machte  sodann  einige 
Mittheilungen  ueber  die  Resultate  der  von  ihm  und 
dem  Herrn  Sasaki  angestellten  Untersuchungen 
ueber  den  Udji  (siehe  Aufsatz). 

An  diese  Vortraege  schlössen  sich  einige  Bemer- 
kungen des  als  Gast  anwesenden  K.  K.  oesterrei- 
chischen Linicn.schiftsrapitain's  Herrn  von  Oesler- 
reicher und  der  Herren  von  Struve,  Weslphal  und 
Knipping  ueber  die  am  9*«»  d.  M.  von  dem  schoen- 


ALS  GESCHENKE  SIND  SEIT  DER  HERAUS- 
GABE DES  JULI-HEFTES  EINGEGANGEN:» 

1.  — Eine  Sammlung  von  Waffen  aus  Formosa 

besteheud  aus: 

einem  Bogen, 
zwei  Pleilen, 
einem  Gewehr, 
einem  Saebel, 

einer  Patrontasche  von  Herrn  Dr.  MueUer. 

2.  — Ein  Fliegenwedel, 

3.  — Ein  Faecher, 

4.  — Zwei  Kaemme, 

5.  — Ein  Ring, 

6.  — Eine  Keule, 

7.  — Ein  Kleid,  von  den  Samoa  Inseln. 

2—7   von  Herrn  Corvetten-Capilain  Freiherrn 

von  Reibnitz. 
9.— Eine  Sammlung  von  Holzproben  von  Herrn 

von  Leesen. 

10— Eine  Beihc  von  Mineralien  aus  Yeso,  von 
Herrn  Dr.  Ritter. 

11.  — Eine  Sammlung  von  Aino  Gegenstaenden 

von  Herrn  Dr.  Ritter. 

12.  — 5  Photographien,  Ansichten  von  Nara,  und 

ein  Plan  von  Dr.  Cochius. 

13.  — Eine  Reihe  Japanischer  Mineralien  (51  St.) 

von  Herrn  Dr.  Rein. 

14.  — Eine   Sammlung   Japanischer  Bohnenarten 

und  aus   ihnen   gefertigter  Nahrungs-und 
Genussmittcl,  von  Dr.  Hoflmann. 

15.  — Eine  Damentoillctte  mit  vollstaendiger  Ein- 

richtung. 
46.— Zwei  Daimio  Kasten. 

17. — Drei  Esstischchen  mit  vollstaendiger  Ein- 

richtung. 

18.  — Ein  Schrank. 

19.  — Ein  Kleiderstaender. 

20.  — Ein  Schreibtisch. 

45_20  von  einem  Ungenannten. 
21  .-Eine   Japanische  Rucstung,  montirt,  von 
Herrn  von  Brandt. 
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22. — Zwei  Photographien,  Gruppen  von  Ainos, 
von  Deamten  des  Yeso  Departements. 

AN  BUECIIERN  ! 

1.  — Preussische  Expedition  nach  Ostasien  Bd  1 

u.  II,  Ansichten,  Heft  1—6,  vom  Auswärti- 
gen Amte  des  Deutschen  Reichs. 

2.  — Petcrmann's  Mittheilungen  Bd  XX  Heft  1—9 

und  Ergaenzungsheft  N°  37  von  Herrn  von 
Brandt. 

3.  — Brinton,  The  Myths  of  the  new  world,  von 

demselben. 

4.  — Aboriginal  Fonnosa  von  Heim  Grafen  Litta. 

5.  — Relalioni  dei  Consuli  Veneti  nclla  Siria. 
6— H.  Yute,  Marco  Polo  e  il  suo  libro. 

7.  — I  viaggi  di  Marco  Polo,  6—9,  von  Herrn 

G.  Berchet. 

8.  — Japanese  Chronological  Tables  2  Exemplare 

von  Herrn  E.  Satow. 

9.  — Brunat,  Davison  et  Piquet,  Sericiculture  Ja- 

ponaise. 

10. — Friedlaender,  Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms  2*«'  Bd. 

iL— L.  B.  Ruggles,  Report  on  the  international 
Statistical  congress  at  the  Hague  1863.  2 
Exemplare,  9 — 11  durch  Herrn  von  Brandt. 

12.  — K.  Schmarda,  Reise  um  die  Erde,  3  Bde. 

13.  — W.  von  Bezold,  Farbenlehre. 

14.  — C.  von  Grone,  Briefe  ueber  Nord  America 

und  Mexico. 

15.  — F.  Whymper,  Alasca. 

16.  — C.  Scherzer,  Wanderungen  durch  Nicaragua, 

Honduras  und  Salvador. 

17— I.  Magnus,  Das  Einbalsamiren  der  Leichen 
von  demselben. 

18.  — I.  N.  Lockyer,  Das  Spcctroskop. 

19.  — Th.  Aeby,  Neue  Methode  zur  Bestimmung 

der  Schaedelform. 

20.  — A.  Secchi,  die  Sonne  3  Thle. 

21.  — Th.  von  Heuglin,  Reise  in  das  Nordpolar- 

meer, 1870-71  3  Thle. 

22.  — A.  R.  Wallace,  Der  raalaische  Archipel,  2 

Thle. 

23— I.  E.  Ringham,  Der  Krieg  mit  China,  2 
Thle. 

24.  — E.  Rudolphi,  Dreissig  Jahre  in  Russland, 

2  Bde. 

25.  — II.  Schellen,  Die  Spectralanalysc,  3  Bde. 

26.  — I.  H.  von  Maedlcr,  Geschichte  der  Himmels- 

kunde, 2  Bde. 


27.  — K.  Andree,  Nordamerika,  1  Bd. 

28.  — Atlas  von  Nordamerika. 

29.  — Die  zweite  Deutsche  Nordpolar-Expediüon. 

12—29  durch  Herrn  Georg  Westermann  in 
Braunschweig. 

30.  — Meteorological  observations  of  the  mining 

Office  Tokio,  1874,  May-August  durch  Herrn 
Hochstetter-Godfrey. 

31.  — Karte  von  Japan,  herausg.  von  der  Kais. 

Japanischen  Kriegsschule  durch  Herrn  Knip- 
ping. 

32.  — Sodjiriyakki,    Beschreibung  der  Todtengc- 

braeuche,  durch  Herrn  von  Knobloch. 

IM  AUSTAUSCH: 

1.  — American  journal  of  science  and  arls.  1874, 

luli,  September  und  November. 

2.  — Gesellschaft  fuer  Anthropologie,  Ethnologie 

und  Urgeschichte:  Zeitschrift  fuer  Ethnolo- 
gie 1873,  Hft  6,  1874,  Hft  2,  3,  4. 

3.  — Geographische   Gesellschaft   zu  Hamburg, 

Jahresbericht  1873-1874. 

4.  — Cora,  Cosmos,  Bd  2,  Heft  1-3. 

5.  — Kaiserl.  Leopold.  Carol.  Deutsche  Academie 

der  Naturforscher  in  Dresden.  Heft  IX 
N°  1-15. 

6.  — Gesellschaft  fuer  Erdkunde  in  Berlin:  Zeit- 

schrift, Bd  IX  Heft  1-3;  Verhandlungen 
1874,  N°  4,5,  6,7.  Correspondenzblatt  der 
africanischen  Gesellschaft  1874,  N°  6,  7,  8. 

7.  — Transaclions  of  the  asiatic  Society  of  Japan 

1874,  2  Exemplare. 

8.  — Societa  geografica  italiana,  bulletino  Bd  X, 

XI  1-10. 

9.  — Sitzungsberichte  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis,  Jahrj.  1873  und  von  1874 
J;muar-Maerz. 

10.  — Becords  of  the  geological  survev  of  India. 

Vol  VH. 

11.  — Jahresbericht  des  Vereins  fuer  Erdkunde  in 

Dresden. 

12.  — Mittheilungen  der  K.  K.  Geographischen  Ge- 

sellschaft in  Wien  Bd  XVII  5,  6,  8. 

13.  — Geological  survey  of  India,  Reports.  1-7. 

im  4. 

14.  — Balaviaasch   Genootschap  van  Künsten  en 

Wctenschappen  XI  2,  3,  4. 

15  — Tijdschrift  voor  Indie  XXI  1-2. 

16.— Friedrich  v.  d.  Berg,  Cod.  Arab.  Bibl.  Bat. 
1  Bd. 
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DIE  6*«  NUMMER  ENTHAELT : 
aufsaetze: 

1.  — Der  Japanische  Adel  von  M.  von  Brandt. 

2.  — Ueber  die  Bereitung  von  Shoju,  Sake  und 

Myrin  von  Dr.  Hoffmann. 

3.  — Der  Taifuhn  vom  13*»  September  1874,  mit 

einer  Karte. 

4.  — Einige  Notizen  ueber  die  Japanische  Musik 

von  Dr.  Mueller  mit  9  Tafeln  Zeichnungen. 

5.  — Kotcho  enkaku  dsukai,  Erklaerende  Karten 

fuer  die  Veraenderungen,  welche  in  dem 
Kaiserreiche  stattgefunden  haben,  von  F. 
Kricn,  mit  zwei  Karlen. 

6.  — Die  Begraebnissgebraeuche  der  Shintoisten 

von  A.  von  Knobloch. 

7.  — Ueber  die  Japanischen  Theegesellschaften , 

Gha  no  yu  von  Dr.  Funk. 

8.  — Ueber   die    Pharmacopoe'c   Japan's,  von 

üecrts.  Fortsetzung. 


9. — Einige  lloehen  und  Ortsbestimmungen  von 
E.  Knipping,  mit  einer  Karlenskizze. 

10.  — Eine  Reise  im  suedwestlichen  Theil  von  Yeso, 

von  Dr.  Ritter. 

11.  — Die  Kleidung  der  alten  Japaner,  mit  zwei 

Farbendrucken. 

12.  — Naturwissenschaftlich*  Rcisesludien  in  Japan. 

I.  Nikko,  von  Dr.  Rein. 

18. — Bemerkungen  ueber  Ainos  von  Prof.  Dr. 
Doenitz,  mit  einer  Tafel. 

14.  — Kleinere  Mittheilungen : 

1.  Japanische   Suesswasser  Moosthierchen, 

von  Dr.  F.  Hilgendorf. 

2.  Ueber  einen  Toene  von  sich  gebenden 

Schmetterling,  von  Prf.  Dr.  Doenitz. 

&    Ueber  eine  eigenthuemliche  Missbildung 
bei  einer  Katze,  von  Prf.  Dr.  Doenitz. 

15.  — Meteorologische    Beobachtungen,    von  E. 

Knipping.  Resultate  Juli  bis  September 
1874. 
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DER  JAPANISCHE  ADEL 

IN  SEINEN  VERSCHIEDENEN  Cr.ASSKN,  EINTHRILUN- 
OEN,  TITELN  UND  WUERDEN. 


I. 

VOR  1868. 


Der  nachstehende  Aufsatz  ist  von  mir  im  Jahre  18G6 
niedergeschrieben  worden,  ich  habe  um  so  weniger  ge- 
glaubt.etwas  an  demselben  aendern  zu  rauessen,als  die  von 
mir  gemachten  Angaben  dadurch  wenig  an  Genauigkeit 
gewonnen,  aber  wahrscheinlich  viel  an  unbeeinflußter 
Auffassung  und  Darstellung  eingebuesst  haben  wuerden. 

Der  Japanische  Adel  zerfaellt  in  zwei  streng  geschie- 
dene Klassen,  die  Kuge,  den  Hofadel,  und  die  Buke,  den 
niilitairischen  Adel  (Schwertadel,  nach  der  Analogie 
der  Französischen  „noblesse  d'epee,"  obgleich  die 
„noblesse  de  robe"  in  keiner  Weise  mit  dem  Japanischen 
Hofadel  verglichen  werden  kann.) 

Jahrhunderte  lang  lag  die  Leitung  der  Regierung  in 
den  Haenden  der  Kuge,  welche,  entweder  directe  Ab- 
koetnmlinge  der  Kami,  Goetter,  oder  zum  Theil  aus  Mika- 
do-Familien hervorgegangen,  die  unmittelbare  and  aus- 
schliessliche Umgebung  der  Kaiser  bildeten,  bis  allniaeh- 
lich  aus  den  jnengern  Sochnen  dieser  Familien,  welche 
sich  dem  Militair  und  Beamtenstande  widmeten,  eine  neue 
Adelsklasse,  die  Buke,  enstand.  Wieder  Jahrhunderte 
hindurch  dauerte  der  Kampf  um  die  Regierung  zwischen 
den  Kuge  und  den  Buke;  mit  der  sinkenden  Bedeutung 
der  Mikados  schwand  auch  der  Einfluss  ihrer  Umgebung, 
bis  endlich  unter  Minamoto  Yoritomo  die  Buke  als 
Sieger  aus  dem  langen  Streite  hervorgingen.  Zwar  gaben 
die  fortwaehrenden  innern  Unruhen  unter  der  Regent- 
schaft der  Hodjo  und  der  Herrschaft  der  Siogune  aus 
der  Asikaga  Dynastie  den  Kuge  noch  vielfach  Gelegenheit 
eine  hervorragende  politische  Rolle  zu  spielen,  aber  den 
verlorenen  Einfluss  vermochten  sie  nicht  mehr  wieder  zu 
gewinnen  und  unter  Taikosauia,  noch  mehr  aber  unter 
Iyeyasu  wurde  ihre  Ausschliessung  von  der  Verwaltung 
auch  als  Princip  festgestellt  und  in  das  Reichsgrnndgesetz 
aufgenommen.  Seit  dieser  Zeit  liegt  die  Regierung  aus- 
schliesslich in  den  Haenden  der  Buke,  waehrend  die 
Kuge  auf  den  Hofdienst  bei  der  Person  des  Mikados  an- 
gewiesen sind.  Strenge  Vorschriften  regeln  die  Verhaelt- 
nisse  der  beiden  Klassen  untereinander  und  die  Mitglie- 
der derselben  beduerfen,  um  in  naehere  Verbindung  zu 
treten ,  der  ausdruecklichen  Genehmigung  des  Sioguns. 
Wirkliche  Macht,  Reichthum  und  Einfluss  befinden  sich 
ausschliesslich  im  Besitz  der  Buke,  waehrend  die  Kuge 
zum  Ersatz  mit  Ehrentiteln  und  Wuerden  reichlich 
bedacht  sind.  Das  Missverhaeltniss  zwischen  Rang  und 
Besitz,  wie  es  die  beiden  Adelsklassen  charakterisirt, 
ergiebt  sich  am  besten  aus  der  Thatsache ,  dass  1 37  Kuge 
mit  einer  jaehrlichen  Einnahme  von  c.  42,500  Koku, 
fuenf  Titel  zweiten  und  siebenundzwanzig  dritten  Ran- 
ges verbinden,  waehrend  263  Buke,  den  Siogun  miteinge- 


bei  c  30,000,000  jaehrlicher  Einknenfte  (*) 
nur  einen  Titel  zweiten  und  vier  dritten  Ranges  besitzen. 
Dass  unter  diesen  Verhaeltniaseu  eine  grosse  Eifersucht 
und  Spannung  zwischen  den  beiden  i  lassen  herrscht,  ist 
leicht  erklaerlich,  um  so  mehr  als  die  Kuge  fortfahren 
gegen  die  Herrschaft  der  Buke  zu  intriguiren  und  den 
Mikado  zur  thatsaech lieben  Wieder-  Uebernahme  der 
Regierung  zu  draengen.  Das  beruehmteste  und  maech- 
tigste  Knge-Geschlecht  ist  das  der  Fudsiwara,  von  dem 
auch  einige  Familien  zu  den  Bukegehoeren,  wie  man  denn 
ueberhaupt  in  beiden  Adelsdassen  vielfach  denselben 
Geschlechts-  und  Familien-Namen  begegnet 

Die  Titel,  welche  einzig  und  allein  den  damit  Belehnten 
Rang  und  Stellung  in  der  Adels  Hierarchie  verleihen,  wer- 
den durch  den  Mikado  gegeben  und  zwar  an  die  Kuge, 
auf  den  Vorsehlag  desQuanbaku,deshoechsteu  Beamten, 
Premier  Ministers,  an  die  Buke,  auf  den  Antrag  des 
Siogun. 

Diese  Titel, welche  aus  der  Mitte  des  7'«"'  Jahrhunderts 
n.  C.  stammen,  zerfallen  in  sechs  Hauptklassen  und  sind: 

1.  Daisio  Dunk,  Erste  Klasse.  Itzi  genannt,  zerfaellt  in 
Sio  itzi  und  dju  itzi:  Sio  itzi  oaisio 
oaisin  verleiht  einen  dem  Mikado 
gleichen  Hang  und  wird  daher  Nie- 
mandem bei  Lebzeiten  gegeben.  Der 
Titel  verleiht  solche  Heiligkeit,  dass 
die  Seele  nach  dem  Tode  direkt  gen 
Himmel  steigt  (Kaempfer  I.  177.) 

Zweite  Klasse.  Nii,  zerfnellt  in  Sio 
und  Dju,  so  z.  B.  Sio  sadaisin,  Dju 
sadaisin,  Sio  Udaisin,  u.  s.  w.  Diese 
Titel  koenneu  nur  den  hoechsten 
/Beamten  des  geistlichen  Hofes  und 
dem  Siogun  verliehen  werden.  Der 
jetzige  Siogun  war  i.  J.  1866  Nai- 
daisin,  waehrend  fuenf  Kuge  hoe- 
here  Titel  hatten. 

i  Dritte  Klasse,  Sammi,  zerfaellt  in 
I  Sio  und  Dju  und  kann  unter  den  Bu- 

1      .  .       •  «  .  .  _      n«       rttn    AT.  *  /<1  l      J  .Ihm     L\,  iixIiii 


2.  Sadaisin, 

U  OAISIN, 

Na 


3.  Daixaoon, 

TsüNAGON, 
CllIONAGON, 


4.  Saisio, 

TsiC9BO, 

Srosiu, 
Dsidsü, 


ke  nur  an  die  Mitglieder  der  Familie 
des   Sioguns  und  an  den  Prinzen 
von  Kaga  verliehen  werden. 
Kann  zur  S1*1»  und  4ten] 

Klasse  gehoeren.        I  Chii  no  djo 
Vierte  Klasse,  Chii,  zer- 1 

faellet  in  (  Chii  no  tju 

Kann  zur  4t*n  und  5t*"| 

Klasse  gehoeren.  j  Chii  no  g£ 
welche  wiederum  jeder  in  Sio  und  Dju  zerfallen,  so  dass 
jeder  dieser  Titel  sechs  Abtheilungen  hat,  z.  B.  Sio  Chii 
nodjo  tsiuseo,  Dju  shiinodjo  tsiuseo,  Sio  chiinotju  tsiuseo, 
u.  8.  w. 

Diese  Titel  keennen  den  Kokusiu  d.  h.  den  grossen 
unmittelbaren  Lehnstraegern  und  einzelnen  Gofudai,  wie 
I  Kamon  no  kami  gegeben  werden,  welche  letzteren  bis 
Tsiuseo  gelangen  koonnen. 


5.  Sihon, 


£>'<'  Klasse 


>,  i  Goiinodjo  I  deren  jeder  wie- 
-  Goiinotiu   der  in  Sio  und 


goi  zerfal- 1  Goiinotju 
Taio,         I  len  in      [Goiinoge  I  Dju  zerfaellt. 
Diese  Titel  werden  den  Gofudai,  Tosama  und  Hatta- 


(*)  Wo  von  Einkuenften  der  Prinzen  und  des  Siognn's  die 
Rede  ist,  sind  darunter  stets  die  gesanunten  Staatseinkünfte  zu 
verstehen,  welche  fuer  den  Unterhalt  des  Prinzen  und  meines 
persoenlichen  Gefolges,  wir-  fuer  die  staatlichen  Ausgaben 
verwendet  wurden ;  aber  selbst  wenn  man  nur  die  den  Prin- 
zen nach  18(58  als  Civilliste  ueberwiesenen  10  Procent  der 
fnieheren  Gesammteinkuenfte  in  Hetracht  zieht,  bleibt  das 
Missverhaeltniss  zwischen  dem  Einkoramon  und  dem  Rang  der 
nicht 
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6.  HoiT,  mit  vielen  Unterabtheilungen,  fuer  die  niede- 
ren Beamten. 

Alle  mit  diesen  Titeln  belehnten  fuehren  zusammen  den 
Namen  Teusio  bito  d.  h.  Himmlisches  Volk,  und  rangiren 
unter  einander  nach  ihren  Titeln,  die  z.  B.  in  den  Nacht- 
quartieren auf  grossen  hcelzernen  Tafeln  an  den  Haupt- 
eingaengen  aufgehaengt  werden. 

Ausser  nnch  diesen  Titeln,  welche  den  Buke  und  Kuge 
gemeinschaftlich  sind,  werden  die  Buke,  die  Mitglieder 
des  Militair- Adels  und  des  weltlichen  Beamten-Standes, 
noch  folgender  Massen  eingetheilt. 

I.  — Nach  um  Abhaengigkkit9Vkrhai!ltnis3,  in  wkl- 

(  II EM  SIE  ZO   DEM  SlOGUN  STEHEN. 

in  Kokusiu. 
Tosamma 
Gofadai 

und  TTattamotto. 

a)  Die  Kokusiu  (d.  h.  18  Laender)  sind  die  grossen, 
reichsunmittelbaren  Landesherrn,  welche  bevor  das 
Siogunat  in  die  Haendcder  Familie  Tokugawa  ueberging, 
fast  sourcrainen  Bang  hatten.  Sie  haben  ihre  Besitzun- 
gen auch  jetzt  noch  gewixsermasBen  direct  vom  Mikado 
in  Lehn  und  komnen  nur  mit  dessen  Genehmigung  vom 
Siogun,  den  sie  rechtlich  wenigstens,  obgleich  thatsaech- 
lich  die  Lage  mehr  zu  Gunsten  des  Sioguns  ist,  nur 
als  den  primus  m<er  pares  betrachten,  abgesetzt  oder 
sonst  gestraft  werden.  Sie  haben  unumschraenkte  Gewalt 
in  ihren  Territorien  und  bekleiden  keine  Aemter  unter 
dem  Siogun. 

Die  achtzehn  Kokusiu  sind: 

aus  der  Familie  des  Yoritomo  (Minamoto). 

1 .  — Matzudaira Shurinodaibn,  Prinz  von  Satsuma(durch 

eine  Beischlaeferin). 

2.  — Hosokawa  Etin  no  kami,  Prinz  von  Hosokawa. 

3.  — Matzudaira  Aki  no  kami,  Prinz  von  Aki. 

4.  — Matzudaira  Higo  no  kami,  Prinz  von  Aidsu. 

5.  — Matzudaira  Bisen  no  kami,  Prinz  von  Bisen. 

6.  — Matzudaira  Awa  no  kami,  Prinz  von  Awa.  (1) 

7.  — Satake  Ukio  daibu,  Prinz  von  Akita. 

aus  der  Familie  Fudsiwara. 

8.  — Nambu  Mino  no  kami,  Prinz  von  Nambu. 

9.  — Matzudaira  Mudzu  no  kami,  Prinz  von  Sbendai. 
10.— Matzudaira  Hisen  no  kami,  Prinz  von  Bisen. 

II.  — Matzudaira  Tosa  no  kami,  Prinz  von  Tosa. 

1 2.  — TTyezugi  Danio  no  daihitzu,  Prinz  von  Yunesawa. 

1 3.  — Todo  Idsumi  no  kami,  Prinz  von  Idsurai. 

aus  der  Familie  des  5  lten  Mikado  Hei  sioTen-o 
(806-809  n.  C.) 

14.  — Matzudaira  Dalsen  no  daibu,  Prinz  von  Nagato. 

aus  der  Familie  des  59Un  Mikado  Uda  Ten-o 
(888-897). 

15.  — Matzudaira  Mino  no  kami,  Prinz  von  Tsekusen. 

aus  der  Familie  des  62*»*  Mikado  Murakami 
Ten-o  (949-968). 

16.  — Arima  Nakadskasa  no  taiu,  Prinz  von  Arinia. 

aus  einer  Vasallen  Familie  der  Oda  (Nobunaga). 

17.  — Kaga  Tsunagon,  Prinz  von  Kaga. 

ferner  nach  Angabe  der  tiukwan  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Taira,  aber  wohl  jedenfalls  aus 
China  oder  Corea  stammend. 

(1)  Der  erste  Priiu  von  Awa,  war  Hatsiuka  Hikoffemon, 
dVr  mit  Taicosamnia  in  derselben  Dinbsbande  war;  als  Taico- 
samma  ^netcr  maechtig  wurde,  trat  er  in  seine  Dienste. 


18. — So  Tsusima  no  kami,  Prinz  von  Tsusima. 

Der  Prinz  von  Idsumi  wird  als  etwas  niedriger 
im  Bange  als  seine  Pairs  angesehen,  da  einer 
seiner  Vorfahren  in  den  Diensten  des  Iye  Yasu 
gestanden  hat. 

b)  Die  Tosamma  d.  h.  neben  den  Prinzen,  sind 
fuenf  und  siebzig  an  der  Zahl,  die  frueheren  kleinen 
Reichsunmittelbaren,  die  ajhnlich  wie  die  Kokusiu  eine 
mehr  unabhaengige  Stellung  bewahrt  haben  und  eben- 
falls keine  Aemter  unter  dem  Siogun  bekleiden. 

c)  Die  Gofudai  d.  h.  lange  Zeit  höflich  oder  alte 
Diener,  sind  die  von  Iye  yasu  aus  der  Zahl  seiner  An- 
haenger neu  creirten  Prinzen,  welche  ihre  Besitzungen 
vom  Siogun  zum  Lehn  tragen.  Sie  nehmen  Staats- 
dienste an  und  stehen  in  einem  mehr  abhaengigen  Ver- 
hältnisse zum  Siogun,  der  sie  nach  Beheben  absetzen 
oder  bestrafen  kann. 

d)  Die  Hattamotto,  der  niedere  Adel,  aus  den  mit 
kleinem  Grundbesitz  von  Iye  Yasu  belehnten  Anhaen- 
gern  gebildet  und  dafuer  dem  Siogun  zum  Kriegs-  und 
Civil-Dienst  verpflichtet. 

Aehnliche  Afterlehnstraeger  haben  auch  die  maech ti- 
geren Prinzen.  Fuer  die  unter  a,  b  und  c  Aufgeführten 
ist  einzig  und  allein  die  Bezeichnung  Prinz,  Daimio, 
zulaessig. 

2. — Nach  den  Batiiskammern,  in  welchen  sie  sich  im 
Schlosse  des  Sioguns  zu  Berathüngkn  oder  Fest- 
lichkeiten VERSAMMELN. 

a)  Oroka,  zehn  Prinzen  (aus  der  Familie  Tokugawa 
und  der  Prinz  von  Kaga)  mit  3,640,260 
Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von  1,022,700 
Koku  bis  10,000  Koku. 

6)  Ohirama,  neun  und  zwanzig  Prinzen  (aus  der 
Familie  Tokugawa  und  17  Kokusiu)  mit 
6,852,860  Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von 
770,800  bis  20,000  Koku. 

c)  Tamarinoma,  sieben  Prinzen,  die  vornehmsten 

Gofudai ;  aus  der  Familie  des  Yoritomo 
(Minamoto). 

Matzudaira  Etiu  no  kami. 
„        Simosa  no  kami. 
„         Higo  no  kami. 
„        Sanuki  no  kami. 
Oki  no  kami. 
SakaT  Uta  no  kami. 
und  aus  der  Familie  Fudsiwara. 

I  Kamon  no  kami. 
mit  1,061,000  Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von 
280,000  bis  11,000  Koku. 

d)  Ganaginoma,  fueufundsiebzig  Prinzen,  saemint- 

liche  Tosamma,  mit  1,975,358  Koku 
jaehrlicher  Einkuenfte,  von  105,150  bis 
10,000  Koku. 

e)  Tekanoma,  siebenundsechzig  Prinzen  mit  3,407,940 

Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von  180,000 
bis  10,000  Koku. 

f)  Ganoma,  dreiundvierzig  Prinzen  mit  1,778,880 

Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von  100,000 
bis  10,000  Koku. 

g)  Kikunoma,  einunddreissig  Prinzen  mit  374,974 

Koku  jaehrlicher  Einkuenfte,  von  22,000 

bis  10,000  Koku. 
Diese  drei  Klassen  bestehen  aus  den  Gofudai ;  aus  den 
beiden  ersten  Klassen  werden  die  Mitglieder  des  ersten 
Staatsrath,  Go  rodju,  gewaehlt;  aus  allen  drei  Klassen 
keennen  die  Prinzen  zu  Mitgliedern  des  zweiten  Staats- 
raths, Waka  dosi  yori,  ernannt  werden. 
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h)  Fudsionoma ,  die  Hattamotto  und  Beamten  Tom 
Range  der  Gouverneure,  Bunyo. 

0  Nakanoma ,  Beamte  mit  dem  Titel  als  Hoü  (siebe 
vorher.) 

A-)  Kikionoma,  niedere  Beamte. 

/)  Takiminoma,  niedere  Beamte  von  den  Vice-Gou- 
verneuren,  Kumi  yassira,  bis  zu  den  Vicc- 
Inspectoren ,  Narui. 

Diese  verschiedenen  Bathskammern  wurden  frueher 
bei  allen  wichtigeren  Fragen  der  innern  und  amasern 
Politik  zusammen  berufen  und  befragt,  sie  stimmten 
abgesondert  und  nach  Stimmenmehrheit  und  die  Ent- 
scheidung erfolgte  nach  dem  Ausspruche  der  Mehrzahl 
dieser  Kammern,  obgleich  bei  einigen  Fudlen,  in  denen 
ueber  die  Verhandlungen  innerhalb  dieser  Versammlun- 
gen etwas  bekannt  geworden  ist,  die  Ansichten  der 
Tamarinoma  und  der  aus  den  Hattamotto  und  Beamten 
zusammengesetzten  Kammern  einen  besondern  Einfluss 
auf  die  Entscheidung  der  Executive  ausgeuebt  zu  haben 
scheinen,  üie  laufenden  Geschaeftc  worden  durch  aus  den 
in  Yedo  anwesenden  Mitgliedern  zusammengesetzte  ste- 
hende Ausschuesse  besorgt.  Welches  jetzt,  nachdem  die 
Prinzen  Yedo  verlassen  und  die  Bande,  welche  die 
grossen  Lehnstraeger  mit  dem  Siogun  verknuepften , 
sich  sehr  gelockert  haben,  die  Functionen  dieser  Kam- 
mern sind ,  laesst  sich  schwer  bestimmen,  wahrschein- 
lich jedoch  sind  die  Versammlungen  der  Prinzen ,  welche 
in  den  letzten  Jahren  in  Kioto  und  Osaka  stattgefunden 
haben ,  nichts  anders  als  Berathungen  innerhalb  dieser 
Kammern  nach  dem  althergebrachten  Schematismus 
gewesen. 

Die  Mitglieder  der  einzelnen  Kammern  ernennt  der 
Siogun ,  doch  ist  die  Mitgliederschaft  in  sofern  erblich 
als  der  Sohn  mit  erreichter  Volljaehrigkeit  dem  Vater 
nachfolgt,  einzelne  Versetzungen  aus  geringeren  in 
heehere  Klassen  scheinen  ebenfalls,  besonders  in  den 
letzten  Jahren,  stattgefunden  zu  haben. 

3. —  Nach  den  Einkuknkten. 

Die  jährlichen  Einkuenfte  bestimmen  den  Rang  der 
Mitglieder  der  einzelnen  Rathskammern  untereinander 
innerhalb  dieser  Versammlungen ;  einzelnen  Prinzen , 
wie  z.  B.  dem  von  Tsusima,  welche  ein  ihrem  Range 
nicht  entsprechendes  Vermccgen  haben,  verleiht  der 
Siogun,  um  ihnen  eine  geachteten:  Stellung  zu  sichern , 
ein  nominales  Einkommen ,  so  z.  B.  in  dem  vorüegenden 
Falle  von  100,000  Koku  jährlicher  Einkuenfte. 

Von  sonstigen  Titeln ,  welche  jedoch  auf  die  Stellung 
des  damit  Ausgezeichneten  in  der  Japanischen  Adels- 
Hierarchie  keinen  Einfluss  ausueben,  ist  der  verbreitetste 
und  bekannteste,  Kami. 

Kami  bedeutet  „Beschuetzer"  und  wurde  in  alten 
Zeiten  den  Gouverneuren  der  einzelnen  Provinzen  gege- 
ben, es  war  damals  also  mit  dem  Deutschen  „Schirmvogt" 
gleichbedeutend;  mit  Hofaemtern  verbunden,  wie  es 
ebenfalls  verliehen  wurde,  keennte  es  vielleicht  am  besten 
mit  „Meister"  uebersetzt  werden.  Spaeter  fuehrten  aus- 
ser den  Ober-Hofchargen  und  den  heehern  Beamten 
die  fast  souverainen  Landesherren  den  Kami-Titel  der 
dann  von  den  alten  portugiesischen,  englischen  und 
holländischen  Schriftstellern  mit  „Kcenig"  uebersetzt 
wurde.  So  fandet  man  in  den  alten  Relationen  Koenige 


von  Satzuma,  von  Nagato  und  von  Firado  und  selbst 
die  aller  unbedeutendsten  Fuereten  fuehren  bei  den 
christlichen  Erzaehlern  diesen  Titel. 

Seit  ungeftehr  dreihundert  Jahren  ist  der  Kami-Titel 
ein  reiner  Ehrentitel  geworden ,  der  vom  Mikado  den 
Mitgliedern  des  Hof-und  des  Militair- Adels ,  so  wie 
einigen  heehern  Hattamotto  verliehen  wird.  Die  Vor- 
schläge geschehen  fuer  den  heehern  Adel  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  den  Quanbaku  resp:  durch  den 
Siogun  unter  der  Angabe  des  Namens  des  Nachsuchen- 
den, fuer  den  niedern  Adel  erhaelt  der  Siogun  j  aehrlich 
eine  Anzahl  Bl&nkette,  die  er  dann  nach  Belieben  aus- 
fuellt.  Fuer  die  Verleihung  machen  die  Kuge  unmittelbar 
und  fuer  die  Buke  der  Siogun  dem  Mikado  ein  Geschenk, 
der  aus  diesen  Titelverleihungen  einen  grossen  Theil 
seiner  Einkuenfte  zieht.  Die  Buke  machen  wiederum  dem 
Siogun  ein  Geschenk  und  zwar  den  Preis  eines  Pferdes , 
das  je  nach  dem  greessern  oder  geringeren  Einkommen 
des  neuen  Kami's  einen  verschiedenen  Werth  hat. 

Der  Kami-Titel  wird  mit  dem  Namen  einer  Provinz 
oder  eines  Hofamtes  verbunden  gefnehrt ,  so  z.  B.  Uta  no 
Kami,  Musik-Meister  oder  Kaya  no  Kami,  Herr  von  Kaga. 
Jedem  Kami  steht  es  frei,  dem  Titel  den  Namen  einer 
Provinz  hinzuzufuegen,  eine  Ausnahme  hiervon  machen 
nur  die  Provinzen  Afuxasi,  Mufsu  und  Satzuma.  Was 
die  erste  Provinz  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  gewisserniassen 
das  Erbland  der  Siogune ,  denen  daher  allein  der  Titel 
Musasi  no  Kami  gebuehren  wuerde;  ueber  den  Grund  des 
Verbots  in  Betreif  der  beiden  andern  erzaehlt  man  fol- 
gendes: „Iyeyasu  (oder  Hide  Tada)  habe  einst  den 
Prinzen  von  Kaga,  Satzuma  und  Shendai  gesagt,  sich 
etwas  auszubitten.  Kaga  habe  darauf  gebeten  ,  dass  eini- 
gen seiner  hauptsaechlichsten  Lehnstraeger  der  Kami- 
Titel  verheben  werde,  Shendai  und  Satzuma  dagegen, 
dass  keinem  andern  Kami  gestattet  sein  solle,  die  Namen 
ihrer  Provinzen  anzunehmen.  Alle  dreien  habe  der 
Siogun  ihre  Wuensche  gewaehrt  und  seit  dieser  Zeit  fuehr- 
ten stets  einige  Karos  von  Kaga  den  Kami-Titel  und  seien 
die  Namen  Mutzu  und  Satzuma  no  Kami  fuer  die  Prinzen 
dieser  Laender  ausschliesslich  vorbehalten. — Eine  andere 
Einschraenkung  ist,  dass  nur  die  Kokusiu  berechtigt 
sind ,  die  Namen  der  Provinz,  in  der  ihre  Hauptbesitznn- 
gen  liegen,  ihrem  Titel  hinzuzufuegen.  Von  den  Beam- 
ten der  Regierung  duerfen  ferner  die  Untergebenen  nicht 
denselben  Namen  fuehren  wie  ihre  Vorgesetzten.  Die 
Ernennung  eines  neuen  Ministers  u.  b.  w.  fuehrt  daher 
gewoehnlich  grosse  Veraenderungen  in  den  Namen  des 
Beamten  Personals  und  der  kleineren  Prinzen  herbei, 
Veraenderungen,  welche  haenfig  nicht  wenig  dazu  bei- 
tragen, das  Verstaendniss  der  Ereignisse  zu  erschweren. 

So  hiess  z.  B.  der  so  oft  erwaehnte  SJümadzu  Saburo, 
der  Vater  des  jetzt  regierenden  Prinzen  von  Satzuma , 
znerst  nach  seinem  Adoptif  Vater  Aivadsi  no  Kami,  dann 
nannte  er  sich  Sltimadzu  Suivo ,  welchen  Namen  er  bei 
dem  Eintritt  von  Itakura  Suwo  no  Kami  in  den  Gorodju 
in  Saburo  verwandelte;  seit  1865  heisst  er  Osumi  no 
Kami,  (und  seit  1868  Shimadz'  Hisa  Mitz'.) 

Gleichbedeutend  mit  Kami  sind :  daibu  und  taiu ,  ske, 
das  mit  dem  Namen  einer  Provinz  und  Sio  oder  Siobu 
und  Siogu  das  mit  dem  eines  Namen  Amtes ,  wie  z.  B. 
Komgcnoske  oder  Mondosio ,  gefnehrt  wird. 
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Irrthuemlich  ist  die  Angabe  Ton  Charlevoix  (I.  232.) 
dass  der  Kanii-Titel  auch  an  Frauen  verliehen  werde. 

Der  Kami-Titel  kann  den  damit  bekleideten  Buke  auf 
den  Straf- Antrag  des  Siognn  von  dem  Mikado  wieder  ab- 
genommen werden.  Wenn  der  Mikado  dagegen  im  Jahre 
1865  dem  Prinzen  von  Matzuniai,  Mata'inai  Idsunokami, 
ohne  einen  solchen  Antrag  den  Kami-Titel  nahm  und  ihn 
seines  Amts  als  Minister  entsetzte,  so  ueberschritt  er 
dadurch  nach  Ansicht  vieler  Japaner,  Beine  Praerogative 
und  diese  Handlung  wurde  allgemein  als  ein  hoechst 
bedeutsamer  Eingriff  in  die  Rechte  der  Exekutive 
angesehen. 

Ein  anderer  haeufig  vorkommender  Titel  ist  Matzn- 
daira.  (Maqnandaira  wie  ihn  Charlevoix  und  viele  der 
aelteru  Schriftsteller  nennen).  Von  einem  Dorfe  in  der 
Provinz  Mikawa,  dem  Wohnsitz  der  Vorfahren  des 
Iyeyasu  genommen,  ist  er  recht  eigentlich  der  Familie- 
Name  der  Tokugawa,  wie  wir  ja  auch  bei  uns  aehnliche 
Namen  haeufig  finden.  Er  wird  daher  von  allen  Mitglie- 
dern der  Familie  getragen  und  vom  Siogun  als  Auszeich- 
nung auch  an  andere  verliehen.  Matzudaira  kann  daher 
auch  vom  Siogun  wieder  abgenommen  werden ,  wie  dies 
z.  B.  im  Jahre  1864  mit  Matzudaira  Daisen  noilaibu, 
Prinzen  von  Nagato ,  geschah. 

Die  bei  alten  Schriftstellern  haeufig  vorkommenden 
Arno  und  samma  sind  keine  eigentlichen  Titel,  sondern 
nur  ehrende  und  hoefliche  Bezeichnungen,  welche  von 
Untergebenen  gegen  Vorgesetzte  and  von  Gleichgestellten 
untereinander  gebraucht  werden,  Ueber  ihre  Anwendung 
bestehen  bei  dem  sehr  genauen  Japanischen  Ceremoniell 
ausfuehrliche  Vorschriften  und  werden  dieselben  je  nach 
ihrer  Anwendung  gegen  Hoeher-oder  Gleichgestellte 
auch  verschieden  geschrieben.  M.  von  Brandt. 

(Forlsetzung  folgt.) 

IT. 

UEBER  DUä  BEREITUNG  VON  SCHOJU, 
SAKE  UND  MYRIN. 

Die  Bohnensauce — Schoju — ist  dem  Japaner  fast  eben 
so  unentbehrlich  wie  der  Reis,  nnd  ihr  Gebrauch  so 
allgemein  wie  der  von  Thee  und  Tabak.  Der  reiche 
Mann  und  der  Bettler  benutzen  sie  in  gleicher  Weise,  nur 
in  verschiedener  Qualitaet  als  die  Hauptwuerze  ihrer 
Mahlzeiten,  und  in  keinem  Haushalte,  ja  bei  keiner 
Mahlzeit  darf  sie  fehlen. 

Dieselbe  wird  in  grossen  Fabriken  bereitet  und  in 
zahlreichen  Laeden  aller  Staedte  und  Doerfer  des  ganzen 
Inselreiches  in  kleinen  hoclzernen  Fässern  zum  Verkaufe 
vorraethig  gehalten. 

Zur  Bereitung  werden  Bohnen,  und  zwar  die  sehr 
stickstoffreiche,  staerkefreie  kleine  Sojabohne (Dolichos 
Soja  jap.  Nagatemame),  ferner  Weizen,  Kochsalz  und 
Wasser  zu  gleichen  Volumtheilen  verwendet  Die  Mes- 
sung geschieht  in  kleinen  Faessern  und  fuer  die  Bohnen 
und  Getreidesamen  wird  immer  der  trockene  Zustand 
derselben  angenommen. 

Vor  der  Mischung  der  Bestandtheile  werden  die 
Bohnen  in  grossen  eisernen  Kesseln  einen  halben  Tag 
lang  gekocht,  der  Weizen  in  grossen  Steingefaessen  durch 


Erhitzen  getrocknet  und  darauf  mittelst  kleiner  Hand- 
muehlen  geschrotet.  Sodann  werden  die  feuchten  Bohnen 
auf  festem  Lehmboden  mit  dem  Weizenschrot  innig 
gemengt  und  unter  Zusatz  von  etwas  fermentirendem 
(d.i.  mit  Gaehrungspilzen  bedektem)  Weizen  in  vierecki- 
ge 2-3  Zoll,  hohe  Holzkaestchen  gefuellt,  die  in  einen 
gemauerten  einem  grossen  Backofen  aehnlichen  Raum 
gestellt  werden. 

Hier  bleiben  die  Kaestchen  3  Tage  lang  stehen,  waeh- 
rend  welcher  Zeit  fuer  eine  moeglichst  gleichmaessige 
Erwaermung  des  Raumes  gesorgt  wird ,  welchen  Zweck 
man  in  der  kalten  Jahreszeit  dadurch  zu  erreichen  sucht, 
dass  man  schon  einen  Tag  vor  dem  Einsetzen  der  Kaest- 
chen in  dem  gemauerten  Räume  ein  maessiges  Holz- 
kohlcnfeucr  anzuendct  und  bis  zum  Ende  des  folgenden 
Tages  unterhaelt.  Dadurch  wird  in  den  Pflanzensamen 
der  Keiniungsprocess  angeregt,  dessen  weitere  Entwicke- 
lung  die  zur  Diastasebildung  erforderliche  Waerme 
liefert,  so  dass  am  2'*"  und  3*en  Tage  nur  ein  sorgfaeltiger 
Verschluss  des  gemauerten  Raumes  erforderlich  ist.  An 
warmen  Tagen  sind  diese  Vorsichtsinassregeln  unnoethig 
und  es  inuessen  alsdann  am  2^  nnd  3*«°  Tage  zuweilen 
sogar  Thuer  und  Fenster  des  Raumes  geoeffnet  werden, 
wenn  in  demselben  eine  zu  hohe  Temperatur  sich  ent- 
wickelt. Fuer  die  Bestimmung  der  geeigneten  Tem- 
peratur werden  keine  Thermometer  benutzt,  sondern 
das  Gefuebl  des  Fabrikanten  ist  massgebend  dafuer. 

Am  3ten  Tage  ist  nach  mehrfachem  Umstellen  der 
Kaestchen  der  ganze  geschrotete  Weizen  mit  Gaehrungs- 
pilzen dicht  besetzt  und  gleichzeitig  hat  derselbe  lange 
Keime  getrieben.  Es  wird  nunmehr  dieser  doppelte 
Process  der  Pilz- und  Keimbildung  unterbrochen  und  der 
Inhalt  saemmtlicher  Kaestchen  in  maesaig  grosse  Faesser 
gethan  und  in  diesen  mit  dem  Wasser  und  Kochsalz,  wie 
oben  angefuehrt,  gemischt. 

Nachdem  durch  haeufiges  Umruehren  eine  innige 
Vermischung  der  Bestandtheile  stattgefunden  hat,  bildet 
die  Masse  einen  dicken  Brei  von  Bchmutzig  grauer  Farbe, 
in  welchem  die  Bohnen  meist  noch  unversehrt  sind. 

Diese  Masse  wird  hierauf  in  grosse  offene  Bottiche, 
deren  jeder  20-30  Tausend  Liter  fassen  kann ,  ueberge- 
fuellt,  und  der  Mischungsprocess  sowohl,  als  auch  die 
Ueberfaellung  der  frischen  Mischung  in  die  grossen  Bot- 
tiche so  lange  fortgesetzt,  bis  der  ganze  fuer  die  Saison 
zur  Fabrikation  bestimmte  Bohnen-und  Weizenvorrath 
erschoepft  ist. 

In  der  Regel  beginnt  dieser  Theil  der  Fabrikation  zu 
Anfange  des  Winters  und  wird  einige  Monate  lang  un— 
unterbrochen  fortgesetzt. 

In  den  grossen  Bottichen  wird  der  dicke  Brei  taeglich 
einmal  mit  einem  hoelzernen  schaufelartigen  Ruehrer 
einige  Minuten  lang  durchgeruehrt  und  diese  Arbeit  ohne 
Unterbrechung  bei  einigen  Bottichen  3  Jahre,  bei  anderen 
5  Jahre  lange  fortgesetzt,  wobei  der  grobe  Brei  allmaeh- 
lieh,  theils  durch  mechanische  Zerkleinerung,  theils  durch 
den  maessig  fortdauernden  Gaehrungsprocessgleichmaes- 
siger  und  duenner  wird,  so  dass  nach  5  Jahren  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  nicht  mehr  unterschieden  werden 
koennen.  Zugleich  faerbt  die  Masse  sich  mit  der  Zeit 
dunkler  und  zeigt  nach  3  Jahren  eine  schmutzig  braune , 
nach  5  Jahren  eine  reinere  dunkelbraune  Farbe. 
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Von  der  drejiaehrigen  und  der  fuenfjaehrigen  Masse 
werden  nunmehr  gleiche  Quantitäten  in  kleinere  Gefaes- 
ae  gefuellt  und  gut  mit  einander  gemischt.  Die  fuenf- 
jaehrige  Masse  allein  hat  einen  angenehmen,  stark  aroma- 
tischen Geruch,  dagegen  eiuen  etwas  unangenehmen 
bitteren  Geschtnack;  dieser  wird  durch  die  dreijaehrige 
Marne  verdeckt,  die  allein  nicht  bitter  aehWckt,  waeh- 
rend  das  schwache  Aroraa  der  letzteren  <lurch  das  der 
fuenfjaehrigen  Masse  in  der  Mischung  verstaerkt  und 
verbessert  wird. 

Diese  durch  die  Erfahrung  erprobte  Mischung  wird  in 
ca  2  Fuss  lange  und  }  Fuss  breite  baumwollene  Ueutel 
gefuellt,  die  aus  derbem  Atolle  sehr  dicht  gewebt  und 
doppelt  genaeht  sind,  ausserdem  vor  dem  ersten  Ge- 
brauche mich  in  starker  Gerbsaeureloesung  getraeukt 
werden,  um  sie  uoch  weniger  durcblaessig  zu  machen. 
Die  schlaff  gefuellten  Beutel  werden  in  grosse  viereckige 
Kaesten,  die  c"  000  derselben  Ensen ,  schichtweise  ver- 
packt, derartig,  dass  die  benachbarten  Schichten  sich 
kreuzen.  NacLrYollstaendiger  Fuellung  wird  der  Kasten  , 
deren  in  den  grossen  Fabriken  i>-8  vorhanden  sind ,  mit 
einem  schweren  Holzdeckel  geschlossen.  Dieser  wird  der 
Wirkung  einer  sehr  primitiven  Wiukelpre*se  ausgesetzt, 
deren  langer  hoelzerner  Hebelarm  durch  grosse  Steine 
belastet  wird.  Durch  diese  Druckwirkung  wird  der 
fluessige  Inhalt  aus  den  Beuteln  allmächtig  ausgepreist 
und  durch  ein  Bambusrohr  dicht  neber  dem  Boden  des 
Kastens  in  ein  in  den  Erdboden  eingelassenes  Fat» 
entleert,  aus  welchem  derselbe  alsbald  als  fertige  Schoju 
in  die  zum  Verkaufe  bestimmten  Holzgefaesse  gefuellt 
wird.  — 

Dje  aus  der  ersten  Pressung  gewonnene  Schoju  ist  die 
beste  und  theuerste  Sorte ,  die  gewoehnlich  gar  nicht  in 
den  Handel  kommt,  sondern  auf  Voraus bestellung  an 
Bevorzugte  abgegeben  wird.  Sie  ist  am  staerksten  aro- 
matisch, von  schoen  dunkelbrauner  Farbe  und  macht,  in 
einem  Glase  geschuettelt,  einen  deutlichen  fettglaenzen- 
den  Rand  au  dessen  Wand .  aehnlich  wie  der  gute  alte 
Ungarwein.  Die  spaetere  Pressung,  welche  unter  fort- 
währender Vermehrung  der  Steingewichte  und  mehr- 
maliger llmlegung  der  Beutel  3  Lage  lang  fortgesetzt 
wird,  liefert  die  bessereu  Handelssorten,  die  in  der  Farbe 
der  besten  Sorte  ziemlich  gleich  kommet),  jedoch  gerin- 
geres Aroma  besitzen,  geringeren  Fettglauz  zeigen  und 
ein  wenig  leichter  fluessig  sind. 

Der  Rueckstand  in  den  Beuteln  wird  nochmals  mit 
Salzwasser  gemischt  und  einige  Tage  spaetej  nach  oef- 
•  terein  I  mruehreu  in  gleicher  Weist;  wieder  ausgepreist. 
Die  so  gewonnene  Flucssigkeit,  welche  die  schlechteren  | 
Scbojosorien  liefert,  sieht  sehr  bell  ans  und  riecht  nicht 
mehr  aromatisch,  sie  wird  deshalb  mit  et  was  guter, durch 
Anbrennen  stark  braun  gefaerbter  Schoju  und  mit  etwas 
suessem  Sake  vermischt ,  wodurch  sie  die  Farbe  und 
annaehernd  auch  einen  aehnlichen  Geschmack  wie  die 
guten  Schojuarten  erhaelt,  waehrend  sie  einen  stark  sal- 
zigen Geschmack  schon  von  vorn  herein  mit  allen  uebri- 
gen  Schojuarten  gemein  hat. 

Die  Gefaessc,  in  welchen  die  Schoju  zum  Verkaufe 
gestellt  wird,  sind  von  Holz  mvl  haben  in  allen  Fabriken 
Japans  gleiche  Form  und  Groesse.  Dieselben  enthalten 
1  To  (c«  20  Liter).  In  neuen  Gcfaessen  haelt  sich  die 


Schoju  nur  einige  Monate  gut,  in  alten  die  besseren 
Sorten  weit  1  aenger. 

Von  der  besten  Sorte  kostet  l  To  1  Rio  und  2  Bu 
(c*  6  Mark),  von  der  2U"  Sorte  3  Bu  3  Schu  (c»  1  Mark), 
von  der  3""  Sorte  3  Bu  (c*  3  Mark),  von  der  1""  und 
schlechtesten  Sorte  2  Bu  (c*  2  Mark). 

Als  Exportartikel  fuer  den  Handel  hat  Schoju  trotz 
vielfacher  Versuche  eine  groessere  Bedeutung  bisher 
nicht  gewinnen  koennen,  weil  beim  Seetransport  sehr 
leicht  auf  derselben  Schimmelbildung  auftritt,  womit  das 
seboene  Aroma  und  der  angenehme  Geschmack  verloren 
gehen,  Unverdorben  sind  die  besseren  Schojuarten 
jedoch  auch  fuer  den  Geschmack  der  Europaeer  sehr 
angenehm  und  zugleich  sehr  wirksam  zur  Anregung  des 
Appetites  und  der  Verdauung.  Aus  diesen  Gruenden  und 
wegen  ihrer  voelligen  Unschaedliehkeit  fuer  den  mensch- 
lichen Organismus  ist  die  Schoju  jedenfalls  vielen 
evropaeischen  Fabrikaten ,  die  gleichem  Zwecke  dienen 
sollen,  l>ei  Weitem  vorzuziehen. 

Sak  Krt'Nu  M v  kin-Bkreitcno. 

Sake  und  Myrin  sind  als  eine  Art  von  Rei-schnaps  die 
einzigen  alkoholigen  Getrau»  k«  der  Japaner,  die  densel- 
ben al<o  zugleich  auch  Wein  und  Bier  ersetzen  niue-sen. 
Sake  i*t  (bis  gebneuchlichere  Pnrparat,  wa-hrend  Mvrin, 
der  suesse  Sake,  nur  bei  besoudern  Gelegenheiten 
sehnlich  suesseii  Liqueurcu  ,  und  nicht  von  Gewohnheits- 
trinkern benutzt  wird.  Sie  werden  beide  ausschliess- 
lich aus  Reis  dargestellt.  Ihre  Fabrikation  ist  ziemlich 
einfach  und  die  dazu  verwendeten  Geraethe  sind  sehr 
primitiv,  zum  grossen  Theile  dieselben,  wie  bei  der 
Schojube  reitung. 

Der  Sakebereituug  sind  2  vorbereitende  Operationen 
vorauzuschicken,  ntemlich  die  Darstellung  des  Fermentes 
tuer  deu  Gamruugsprocess  und  die  Bereitung  der  Mut- 
ter wuerze. 

Fuer  die  Herstellung  von  Ferment,  das  ebenfalls  durch 
Reis  gewonnen  wird,  wiessert  und  reinigt  man  den  zu 
verwendenden  Reis  zuerst  24  Stunden  lang  und  damipft 
ihn  darauf  in  einem  grossen  c*  0'  Fuss  hohen  Holsf&flw. 
Dieses  Domipttass  hat  im  Boden  ein  Loch,  das  durch 
ein  kleines  Tischchen  von  oben  her  verdeckt  wird , 
waehrend  es  seitlich  zwischen  den  niedrigen  Tisch- 
fuessen  hindurch  eine  offene  Communication  mit  dem 
Inhalte  des  Fasses  und  einem  eisernen  Kessel  herstellt, 
der  sich  unmittelbar  unter  dem  Boden  des  Diempftasses 
befindet  und  in  eine  kleine  Krhoehung  des  Bodens  ein- 
gemauert ist.  Dieser  wird  mit  Wasser  gefuellt  uud 
geheizt  und  es  steigen  sodann  die  heissen  Wasserdaiiupfe 
durch  las  Loch  im  Boden  de-  Damipffasses  und  durch 
den  Bei«  im  Fasse,  der  nach  I  bis  lj  Stunden  hierdurch 
so  weich  w;rd.  dass  er  sich  leicht  mit  der  Hund  zn  Teig 
kneten  kesst.  Sobald  eine  entnommene  Probe  Reis  diese 
Eigenschaft  erlangt  hat,  wird  das  Dampfen  beendigt 
und  der  beWM  Reis  zum  Zwecke  schnellerer  Abkueh- 
Inug  auf  Strohmatten  ausgebreitet.  Wenn  er  so  weit 
erkaltet  ist,  dass  mau  die  Hand  hineinstecken  kann, 
ohne  sich  zu  verbrennen  ,  werden  die  Matten  mit  «lern 
Reis  vorsichtig  in  einen  kellerartigen,  gemauerten  Raum 
gebracht,  wie  Boicher  bei  der  Schojubereitung  schon 
erwaehnt  war,  um  denselben  zu  erwaennen.  Am  fol- 
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genden  Tage  fuellt  man  den  Reis  in  viereckige,  flache 
Kaestcben  und  thut  etwas  ferinentirenden  (d  i.  mit 
(iaehrungspilzen  besetzten)  Reis  zu  jedem  Kaestcben 
hinzu.  Die  Kaestcben  laesst  man  unter  mehrmaligem 
Umstellen  3  Tage  in  dem  gemauerten  Räume,  worauf 
eine  reichliche  Pilzentwickclung  auf  dem  gesauimten 
Reis  vor  sich  gegangen  ist.  Ist  zu  Anfang  der  Saison 
noch  kein  Fermentreis  vorhanden,  so  muss  der  Reis  in 
dem  gemauerten  Räume  eine  Woche  lang  und  selbst 
noch  einige  Tage  laeuger  stehen  bleiben,  ehe  durch 
Aufnahme  von  Pilzkeimen  aus  der  Luft  die  Neubildung 
von  Gaehruugspilzen  weit  genug  gediehen  ist.  Bei  kalter 
Witterung  muss  der  Reis  heisser.  als  er waehnt  wurde, 
bei  sehr  warmem  Wetter  staerker  abgeknehlt  in  den 
kellerartig«  li  Kaum  kommen.  Ist  eine  hinreichende 
Quantitaet  Fermentreis  fertig  gemacht,  .so  beginnt  die 
Herstellung  der  Mutterwuerze. 

Zur  Bereitung  der  Mutterwuerze  wird  frisch  gedaeinpf- 
ter  und  auf  Matten  ausgebreiteter  Reis  sogleich  nach 
dein  Erkalten  in  niedrige  Faesser  gefuellt  und  darin  mit 
gleichen  Yolumtheilen  Wasser  und  :</10  Theilen  Fer- 
mentreis  gemischt.  In  diesen  Gefaessen  wird  die  Mi- 
schung durch  starkes  Umruehren  iueineugleichmai-ssii/en 
Brei  verwandelt  and  darauf  der  Iuiiultdersaeuiiutlichen 
Faesschen  in  ein  grosses  Fuss  gefuellt,  das  durch  Hinein- 
hueugen  eines  fest  verschlossenen,  mit  kochendem  Was- 
ser gefuellten  Hol/.kustens  erwuermt  wird.  Waehreud 
durch  oelteres  Wechseln  des  Wasserkasten*  die  Tem- 
peratur in  dem  Fasse  moeglichst  gleichmaessig  erhalten 
wird,  faengt  bald  der  Inhalt,  desselben  an  zu  gaehreu, 
welches  durch  Aufsteigen  zahlreicher  Blasen  erkannt 
wird.  Sobald  die  Blasenbildung  sich  etwas  verringert  oder 
die  Waende  des  grossen  Fasses  sich  ah/.nkuehlen  begin- 
nen, wird  der  Wasserkasten  durch  einen  anderen  frisch 
mit  kochendem  Wasser  gefuellten  vertauscht,  was  c"  5-0' 
mal  in  24  Stunden  erforderlich  wird.  Sobald  nach  etwa 
7  Tagen  der  breiartige  Inhalt  des  Fasses  einen  sauren 
Geschmack  erhallen  hat,  laesst  man  den  Erwaeruiungs- 
apparat  fort,  worauf  der  saure  (Jeschmaek  noch  vor 
vollstacndiger  Abkuehhng  in  einen  bitteren  uebergeht. 
Ist  dies»  Geschmacksumwandlung  von  sauer  zu  Iiitter 
eingetreten,  so  sucht  muu  durch  schnellere  Abkuehlung 
den  Gaehrungsproecss  noch  weiter  zu  besehraenken , 
was  durch  l'eberfui  llung  des  Inhaltes  vom  grossen  Fasse 
in  kleine  flache  Holzgefaesse  geschieht,  die  man  bis  zur 
weiteren  Benutzung  der  nun  fertigen  Mutterwuerze  an 
eiueuj  kuehleu  Ort«;  offen  stehen  laesst. 

Diese  < )perationen  niuesseii  im  Monat  December  been- 
digt werden,  weil  im  Januar  die  eigentliche  Sakeberei- 
tuug  vorgenommen  wird,  in  welchem  Monate  allein  nach 
der  Meinung  der  saemmtlic.hen  Sakefabricanten  das 
Wasser  rein  genug  fuer  diesen  Zweck  ist. 

Fuer  die  eigentliche  Sakobereitung  wird  wiederum 
Reis  frisch  gedaempft  und  von  demselben  1 0  Theile  mit  3 
Theilen  Fermentreis,  2  1/2  Theilen  Mutterwuerze  und 
10  Theilen  Wasser  in  ein  Fass  gethan  und  die  Mischung 
fleissig  umgeruehrt.  Den  2ten  und  Tag  werden  in 
dasselbe  Fass  von  Neuem  bestimmte  in  gleichem  Ver- 
hältnisse gemischte  Quantitaeten  hinzugefuegt,  deren 
Gesummtmengen  sich  zu  einander  wie  3:5:7  verhalten, 
und  dabei  einstuendlich  der  ganze  Inhalt  kraeftig  durch- 


geruebrt.  Dieses  einstuendliche  Umruehren  wird  Tag 
und  Nacht  etwa  20  Tage  lang  fortgesetzt ,  bis  die  Maase 
einen  deutlichen  Weingeschmack  zeigt.  Alsdann  wird 
sie  in  Beutel  gefuellt  und  mittelst  einer  Winkelpresse 
der  fluessige  Inhalt  ausgepreist. 

Die  so  gewonnene  Fluessigkeit,  welche  nur  in  einer 
einzigen  Quahtaet  dargestellt  wird,  isttruebeuud  wird 
zur  Klaerung  in  grosse  Stueckfaesscr  gethan ,  die  nach 
vollstaendiger  Fuelluug  fest  verschlossen  werden.  Diese 
Faesser  sind  mit  2  uewr  einander  stehenden  Haehnen 
verseben,  von  denen  der  untere  dicht  ueber  dem  Boden 
des  Fasses,  der  andere  c*  4  Zoll  daruel>er  sich  befindet. 

Iiis  zum  Mai  muss  die  Fluessigkeit  sich  vo'lstaendig 
geklaert  haben ,  und  es  hat  sich  alsdann  zwischen  den 
beiden  Haehnen  ein  starkor  Bodensatz  abgesetzt.  Die 
klare  Fluessigkeit  laesst  man  nunmehr  durch  den  oberen 
Hahn  abdienen  und  erwaermt  sie  in  eisernen  Kesseln 
so  weit,  dam  die  Hand  gerade  noch  die  Waerme  ertragen 
kann.  Darauf  wird  der  fertige  Sake  in  audere  grosse 
Stueckfuesser  gefuellt ,  die  bis  30.000  Liter  fassen  koen- 
nen,  und  die  nach  vollstaendiger  Fuelluug  sorgfaeltig 
verschlussen  werden.  Bei  dieser  Aufbewahrung  kann  der 
Sake  neber  ein  Jahr  lang  unveraendert  erhalten  werdeu. 

Die  Kucckstnende  aus'den  Beuteln  nach  <ler  Pressung, 
ferner  die  aus  dem  unteren  Huhne  der  zuerst  erwaebnten 
Stueck fa.  sser  truebo  abgeflossene  Fluessigkeit  nebst 
dem  festeu  Bodensätze  aus  diesen  Faessern  und  endlich 
auch  aller  vcrdorlsjue  Sake  wird  zur  Bereitung  von  Al- 
kohol benutzt,  der  seine  Hauptverwenduug  in  Japan  zur 
Myrin-Bereitung  findet. 

Die  zur  Bereitung  des  Alkohols  verwendeten  Geraethe 
sind  aucsserst  einfach  und  ziemlich  originell,  doch  auch 
ziemlich  unvollkommen. 

Auf  eiserne  Kessel  im  Boden ,  die  mit  Wasser  gefuellt 
und  geheizt  werden ,  setzt  man  leidlich  gut  auf  den  Kes- 
selrand passende  Jlolzfaesser ,  die  einen  vielfach  fein 
durchloecherteu  Boden  haben  und  unten  mit  den  festeren, 
weiter  oben  mit  den  duenneren  Stoffen  fuer  die  Alkohol- 
gewiuuung  etwa  bis  zur  Haelfte  angefuellt  werden.  Die 
Faesser  werden  mit  Zueherhutfoermigen  Deckeln  von 
Eisenblech  ,  deren  Spitze  nach  innen  geht,  fest  verschlos- 
sen, und  die  nach  oben  gerichtete  Concavitaet  des  Deckels 
mit  kaltem  Wasser  gefuellt. 

Sobald  der  Wasserkessel  unter  dem  Fasse  geuuegend 
geheizt  ist,  steigen  die  heissen  Wasserdaempfe  durch 
die  alkoholhaltigen  Maasen  in  dem  Fasse  hindurch  und 
verfluechtjgen  den  Alkohol  derselben.  Die  Alkohol- 
daempfe  steigen  in  dem  leeren  Theile  des  Fasses  in  die  - 
Hoehe,  werden  aber  an  dem  kalten  Eisondeckel  nieder- 
geschlagen und  tracufcln  von  der  Spitze  desselben  in  ein 
darunter  angebrachtes  Holzschaelchen  nnd  von  dessen 
durchbohrteu'  Boden  in  ein  kniefoermig  gebogenes  Bam- 
busrohr,  welches  durch  ein  Loch  in  der  Wand  des  Fasses 
hindurch  in  etwas  abschuessiger  Bichtung  nach  aussen 
fuehrt  und  den  Alkohol  in  ein  Sammelgefaess  leitet. 
Der  zuerst  abfliessende  Alkohol  ist  ziemlich  stark,  der 
spaetere  immer  reichlicher  mit  Wasser  gemischt. 

Myrin-Berkitung. 

Die  Bereitung  des  Myriu  oder  suessen  Sake  findet  2 
mal  in  Jahre,  im  Fruehjahr  und  im  Herbst  statt.  Man 
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schirme),  der  zuckerreicher 
der  gewoehnliche  und  zur  S 
Reis  (Urutschi)  ist. 

Nachdem  der  Kuchenreis 
gedaempft  und  abgekuehlt  ist, 
demselben  mit  10  Theilen  50  bis 
und  4  1/2  Theilen  Fermentreis  i 
baren  Faessern  innig  gemisch 
mal  nmgemehrt,  in  der  Z«  ;»<•]:• 
sen  gehalten.  Nach  etwa  2  ! 
sige  Inhalt  der  breiigen  M«j 
trueber  Myrin  abfliesst.  Die* 
schlossenen  Faessern  geklaert,  u 
ohne  vorherige  Erwitermung 
uebergefuellt.  die  alsdann  eb 
gehalten  werden. 

Der  Myrin  haelt  sich  viele  J 
nach  inehrjaehrigem  Stehen  diel 
Zustande  er  als  kouiyrin  (d. 
gescliaetzt  wird. 

Von  Myrin  sowohl,  als  auch 
Fabrik  immer  nur  eine  Sorte  ! 
beschriebene  Verfahren  in  allen 
befolgt  wird,  so  machen  die  ein 
kleine  Zusaetze,  um  auf  den  ü 
einzuwirken,  welche  als  Gel« 
sorgfaeltig  behuetet  werden.  A 
Aroma  des  Sake  wird  haenfig 
modificirt,  waehrend  der  Ursp 
Mutterwuerze  herruehrt,  von  d« 
tung  die  Unterschiede  der  eina 
saechlich  herruehren  sollen. 

Ebenso  wie  durch  das  Arom 
Sakearten  und  auch  die  Myrinwd 
Alkoholgehalt,  der  im  Durchsei 
bis  12  Procent,  beim  Myrin  auf 


Da  der  Sake  nicht  ganz  selten  i 
Fabriken  die  groesste  Vorsicht 
Einfluesse  fern  xu  halten,  dessl 
kein  anreiner  Mensch,  zu  denei 
alle  Europaeer,  deren  Fleischnah) 
tung  bewirken  soll,  und  insbj 
Frauenzimmer  gerechnet  werd 
betreten.  Diese  Anschauungen 
ganz  allgemein,  so  dass  der  Di 
Ueberwindung  vieler  Schwierig! 
die  beruchmte  Sake-,  Myrin-  1 
Herrn  Sagamia  Monjiro  in  Nai 
Meilen  noerdlich  von  Yedo,  zu 
insbesondere  eine  der  beruehmtes 
hergestellt  wird. 
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BEOBACHTUNGEN : 

I.  „ARCONA." 

9     UhrV.M  Bar.  29,75  engl 

10       »     »   Centrum  in  OSO.  Absland  60  S.M.  »  29,««  » 
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i  Mittags 
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1 

»  N.M. 

> 

Sz.0 

i 

40 

1 

1 

29,27 

n 

1.30 

» 

» 

S'/,W 

0 

30 

r- 

> 

29,02 

» 

2 

> 

Sz.O',0 

■ 

25 

1 

28,91 

3 

» 

» 

SO 

» 

25 

» 

> 

28,72 

| 

„II.  ORSTKÜ." 

10  Uhr  V.M.  Centrum  in  Sued.  Abstand  18  SM.  Bar.  29,41  engl. 

11  »       »        *       Sz.W%W     >      20  »     »    29,10  > 

12  »  Mittags    »  SW        »      35  »     »    28,*>5  t 

3  .     NM.     »        W'/,N       >      18  »     »   28,60  • 

4  »       >       I        WNW      »      15  ■     »    28,60  » 

Wir  fuegen  zur  Vergleichung  noch  die  nachstehenden 
der  „Japan  Mail"  vom  19ten  September  entnommenen 
Beobachtungen  hinzu. 

[We  aro  indebted  to  Captain  Bemard  of  the  P.  &  0.  Com- 
pany's  steamship  Orissa,  for  the  following  tabular  record  of 


is  typhoon.] 
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4.00  ... 
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6.00 
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7.00 
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29.33 
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29.37 
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29.42 
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» 
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29.44 

* 
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S.W. 

11.00  ... 

29.47 
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D  ... 

1 

11.30  ... 

29.48 
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• 

12.00      . . . 

29.4!) 

•   ♦  ♦ 

78  ... 

> 

.  .  .  > 

M.  v.  B. 


IV 

EINIGE  NOTIZEN  UEBER  DIE  JAPANISCHE 
MUSIK. 

Es  ist  sehr  schwer ,  sich  ueber  die  japanische  Musik 
Notizen  zu  verschallen ,  nicht  blos  wegen  der  angebornen 
Zurueckhaltung  der  Japaner,  sondern  auch  hauptsaech- 


lich,  weil  die  meisten  Musiker  hier  selbst  nichts  von  der 
Theorie  wissen,  ja  wohl  gar  nicht  einmal  ahnen,  das  es 
eine  Notirung  und  dergleichen  giebt.  Man  kommt  ungo- 
faehr  in  die  Lage,  als  ob  man  von  unseren  Bierfiedlern 
oder  Harfenistinnen  irgeud  etwas  genaueres  erfahren 
wollte.  Die  theoretisch  gebildeten  Musiker  sind  sehr  selten 
und  sehr  ueber  das  Land  zerstreut ;  die  heilige  Musik  ist 
dein  Fremden  ueberhaupt  schwer  zugaenglich  und  nur 
durch  ganz  besonders  guenstige  Conjuncturen  kann  man 
einmal  dazu  kommen,  die  Instrumente  etwas  naeher  zu 
studieren.  Durch  meine  Stellung  als  Arzt  ist  es  mir  ge- 
lungen ,  das«  verschiedene  hohe  Herreu  und  Gelehrte  mir 
gestatteten,  die  Instrumente  etwas  eingehender  zu  stu- 
dieren ;  ich  kam  so  auch  in  Beruehrung  mit  einigen  ge- 
bildeten Musikern  und  will  in  deii  folgenden  Zeilen  das 
Resultat  meiner  Forschungen  niederlegen,  ohne  dabei 
irgend  wie  auf  Vollstaendigkeit  Anspruch  zu  machen. 
Sollte,  wie  ich  hoffe,  es  mir  gelingen,  nach  und  nach  mehr 
zu  erfahren,  so  werde  ich  das  Resultat  meiner  Nachfor- 
schungen in  spaeteru  Heften  publiciren. 

Als  Mittel,  etwas  zu  erfahren,  benutzte  teh  hauptsäch- 
lich die  Neugier  der  Betreffenden,  von  unserer  Musik 
und  unsern  musicalischen  Instrumenten  etwas  zu  sehen 
und  zu  hoereu.  Wenn  ich  aber  s-igen  s  ll,  welchen 
Eindruck  europäische  Musik  auf  die  Japaner  macht,  so 
I  glaube  ich  mit  der  Behauptung  das  Richtige  zu  treffen  , 
dass  die  Japaner  nnsere  Musick  noch  viel  abscheulicher 
finden  als  wir  die  ihrige.  Ein  vornehmer  Japaner  aeus- 
serte,  allerdings  nicht  gegen  mich,  dazu  sind  sie  zu  hoof- 
lich, aber  er  aeusserto:  „Kinder,  Koolis  und  Frauen 
finden  Gefallen  an  der  europäischen  Musik,  aber  ein 
gebildeter  Japaner  mag  sie  nicht  leiden". 

Hinsichtlich  der  Musik  gilt  nun  ganz  dasselbe,  was  wir 
ueberhaupt  bei  allen  Aeusseruugeu  geistiger  Thaetigkeit 
in  Japan  wiederfinden,  naemlich  weuig  in  Japan  Urwuech. 
siges,  sondern  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  das  Meiste 
fertig  von  China  und  Korea  nach  Japan  gekommen,  und 
hier  erst  lauge  Zeit  mit  gewissenhaftester  Sorgfalt 
bewahrt,  spaeter  mannichfach  gcaendert,  verbessert  und 
auch  wohl  grossentheils  verschlechtert  worden. 

Die  Musiker  bilden  gewisse  Zuenfte,  die  sich  zu  be- 
stimmten Zeiten  und  zum  ganz  bestimmt  vorgeschrie- 
benen Zweck  geistlicher  und  weltlicher  Anffuehrungen 
zusammen  finden,  ausserdem  halten  und  hielten  sich 
namentlich  in  frueherer  Zeit  der  Taikun,  der  Micado  und 
die  Daimios  Privatkapellcn  (1) ,  endlich  giebt  es  ganze 
Klassen  von  Musikern,  die  gegen  Entgeld  auch  bei 
Privatpersonen  spielen. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Musiker  in  folgende  Klas- 
sen eintfetheilt: 

1  ,  Solche,  die  nur  geistliche  Musik  spielen ,  theoretisch 
gebildet  siud ,  Kenntnissder  Noten  besitzen  (gakkunin), 
Sie  gehoeren  n  der  Klasse  der  hochgeachteten  Leute 
und  durfte  von  je  her  diese  Art  der  Musik  auch  von  den 
Daimios  gelernt  werden.  In  China  ist  diese  Musik  ver- 
schwunden ,  dagegen  wird  sie  noch  heute  in  Japan  auf- 
gefuehrt;  namentlich  auch  von  der  Privat-Kapelle  des 


(1)  Di.-  weltliche  Musik  des  Taikun  hrisst  Ao,  die  geistliche 
des  Micado  ijnijnkku  oder  gakku;  diese  letztere  spielte  frueher 
nur  in  Nara,  Teitodji  und  Kiolo  und  zwar  spielte  sie  nur  von 
Alters  her  vererbte  MuMkstucckfc 
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Mikado,  doch  ist  zu  den  meisten  Stuecken  der  Text 
verloren  gegangen ,  so  dass  nur  die  Musik  uebrig  bleibt 
und  die  Spielenden  die  Bedeutung  ihrer  Tonstuecke 
selbst  nicht  mehr  kennen. 

2,  Solche,  die  nur  weltliche  Musik  spielen ,  aber  nicht 
theoretisch  gebildet  sind,  auch  keine  Noten  kennen 
(gehnin) ;  nur  der  Köto  Spieler  kennt  die  Lehre  von  den 
Tonarten  und  die  Notining  der  weltlichen  Münk.  Sie 
Btehen  in  einer  Rangstufe  mit  Kaufleuten  u.  dgl.,  gehoe- 
ren  also  zu  den  wenig  geachteten  Klassen. 

3 ,  Musik  der  Blinden ,  hat  zwei  Rangstufen  Kenggiö 
und  Koto,  von  denen  die  lirstere  die  Hoehere  ist ;  diese 
Benennungen  werden  mit  Geld  erkauft.  Sie  spielen  nur 
gewoehnliche  Musik. 

4,  Die  sehr  zahlreiche  Klasse  der  weiblichen  Musiker 
lasse  ich  hier  ganz  ausser  Acht,  da  sie  in  der  Musik  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen.  Nur  sehr  selten 
ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  eine  Frausich  zu  einer 
hoeheren  Stufe  aufschwang.  Selbst  die  Frauen  und 
Maedchen  aus  den  hoehern  Staendeu  pflegten  von  jeher 
nur  die  niedere  weltliche  Musik  zu  lernen. 

Frueher  hatten  alle  diese  Musiker  noch  in  derselben 
allgemeinen  liaugklasse  unter  sich  wieder  verschiedene 
Raenge;  dies  besteht  zwar  jetzt  nicht  mehr,  doch  steht 
an  der  Spitze  der  Associationen  noch  immer  der  Lehrer, 
der  auch  gewisse  Belohnungen  und  Auszeichnungen 
austheilt;  so  z.  B.  hatte  der  eine  der  von  mir  in  der 
Sitzung  von  I3ton  Juni  d.  J.  vorgefuehrten  Musikerdas 
Recht  erhalten,  auf  der  Koto  die  erste  Saite  eine  Octav 
tiefer  gestimmt  zu  haben  als  gewoehulich.  Solche  Aus- 
zeichnungen koennen  entweder  als  Belohnung  fuer 
wirkliche  Verdienste  oder  gegen  Bezahlung  verliehen 
werden.  Die  bessern  Musikstuecke  sind  Eigenthum  einer 
bestimmten  Zunft  und  duerfeii  von  andren  nicht  gespielt 
werden;  ausserdem  giebt  es  aber  auch  eine  reiche 
Volksmusik. 

Die  in  Japan  gebraeuchlicheu  Instrumente  zerfallen  in 

1 ,  Schlaginstrumente,  sowohl  von  Metall  und  Holz  als 
aus  Fellbezuegen  gemacht. 

2,  Blaseinstrumentc  aus  Holz  und  Muscheln ;  Metall 
wird  nur  zur  Anfertigung  von  Zungen  in  Blaseinstru- 
menten gebraucht. 

3 ,  Saiteninstrumente ,  die  entweder  mit  verchiedenar- 
tigen  spitzen  Instrumenten  (batschi)  oder  mit  einem 
Bogen  (Kitt)  ( I )  gespielt  werden. 

CJomplicirterc  Instrumente  mit  Ventilen,  Klappen  oder 
Klaviaturen  giebt  es  nicht  in  Japan. 

Alle  Instrumente  werden  eingetheilt  in: 

I. — Heine  (gakkuki)  d.  h.  solche  die  bei  geistlichen 
Musiknuffuehrungen  auschliesslich  gebraucht  werden. 
A,   Instrumente,  welche  bei  Auffuehrung  Otinesischer 

oder  Koreanischer  Musikstuecke  benutzt  werden: 

1,  SAlTfc.MNSlKl.lMK.NTfc: 

a,  sietiensaitige  Koto,  Fig.  N°.  5. 

b,  Biwa,  eine  Art  Guitarre  Fig.  N°  2. 

2,  Tkommh.n: 

a,  Taikö,  die  groB<e  Trommel,  Fig.  N°  15,  wird  mit 
zwei  dicken  Paukenkloeppcln  geschlagen. 


(1)  Kiu  bedeutet  auch  den  Bogen  als  WalTe. 


b,  Kakko,  die  schiefstehende,  kleine  Trommel,  wel- 

che mit  zwei  Staebchen  geschlagen  wird ,  Fig. 
N°  16. 

c ,  Yöko  oder  Sanno  tsudsumi  Fig.  1 7,  steht  z wichen 

beiden ,  wird  wie  b  geschlagen. 

d,  Shöko,  Schlaginstrument  aus  Metall,  Fig.  N°  1 8. 
3,  Blasinsthumkntb: 

a,  Shö  aus  Holz  und  Metallzungen,  Fig.  N°  1 0. 

b,  Hidschiriki,  aus  Bambus  und  Metallzungen,  Fig. 

N°  11. 

c,  Ohteki.  die  chinesische  Floeto,  Fig.  N"  12. 

d,  Komafuye,  die  koreanische  Floete,  Fig.  N°  13. 
B,  Instrumente,  welche  bei  Auffuehrungen  rein  alt 

japanischer  Musik  gebraucht  werden: 

1 ,  Wanggong  oder  Yamato  Koto,  die  6  saitige  Köto, 
Fig.  N°  6. 

2,  Kangura  Fuye,  die  japanische  Floeto,  Fig.  N°  14. 

3,  Shaku  Bioshi,  Holzklappcr  Fig.  N°  20. 

II.  — Nicht  reim  Instrumente,  welche  nur  zu  profanen 
Zwecken  benutzt  werden.  Ihre  Zahl  ist  sehr  gross  und 
werden  zu  profanen  Zwecken  haeufig  auch  die  reinen 
Instrumente  benutzt,  dann  aber  in  etwas  modificirter 
Form  oder  mit  einem  andern  Saitenbezug  und  dgl. 

Besonders  hervorzuheben  sind  unter  ihnen : 
A  Die  Instrumente,  welche  zu  den  NöTaenzen  benutzt 
werden  ;  diese  Nö  Musiker  und  Taenzer  hielten  sich  der 
Taikun  und  die  Daimios,  welche  wegen  ihres  Ranges 
oeffentliche  Theater  nicht  besuchen  durften. 
Es  sind : 

1 ,  Die  grosse  Trommel  Taiko,  Fig.  N°.  15. 

2,  Tsudsumi,  zwei  Trommeln,  von  denen  die  eine  auf 
der  linken  Schulter,  die  andere  auf  dem  Schoose  liegt 
und  die  mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  geschlagen 
werden.  Fig.N°19. 

B  Ausserdem  werden  fuer  gewoehnliche  Zwecke  be- 
nutzt: 

1,  DieSamiseug,Fig.  Nft3. 

2,  Die  Dreizehnsaitige  Köto  Fig.  N°  1. 

3,  Die  Kokiu,  eine  Violine,  Fig.  N°  4. 

Die  Combination  dieser  drei  Instrumente  heisst  San- 
kioku. 

4  ,  Verschiedene  Floeten  und  Metallklappern 

III.  —  In  der  Mitte  zwischen  der  heiligen  und  profanen 
Musik  stehen  verschiedene  Monochorde,  Pfeifen,  Klap- 
pern, u.s.w.  die  nur  als  Spielzeuge  benutzt  werden; 
da  dies  aber  auch  in  vornehmen  Familien  geschieht ,  so 
sind  diese  Instrumente  geachtet. 

Ich  sah  ausserdem  einige  Instrumente,  die  von  Altera 
her  henutzt  werden,  um  vor  Bebauung  eines  Ackers 
aus  demselben  Schlangeu  und  andere  giftige  Thiere  zu 
vertreiben.  Es  waren  dies  Klingeln  nach  Art  unserer 
Schlittengelaeutc,  von  denen  drei  bis  vier  entweder  um 
einen  an  drei  Kettehen  anfgehaengten  Metallring  oder 
an  irgend  einem  Griff  befestigt  waren.  Nach  dem  Ge- 
brauche werden  diese  Instrumente  mit  einem  Spiegel, 
dem  Bilde  der  Reinheit,  den  Guetteru  verehrt  und  in  dem 
Tempel  aufgehnengt. 

Wenn  wir  nun  die  Theorie  der  Musik  etwas  naeher 
ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  auch  hier  die  gewoehnliche 
chinesische  mystische  Speculation. 
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Das  Reich  der  Toene  wird  mit  andern  Naturkraeften , 
mit  den  Himmelszeichen  und  den  Monaten  in  Verbindung 
gebracht  und  daran»  folgende  Theorie  entwickelt. 

Alle  Kraefte  und  Verrichtungen  der  Natur  sind  durch 
die  Zahl  fuenf  characterisirt ;  so  giebt  es : 
5  functionirende  Eingeweide : 
Magen 
Lungen 
Leber 
Herz 
Nieren. 

Ich  bemerke  hierzu ,  dass  in  dieser,  wie  in  allen  fol- 
genden Reihen  (he  Rangordnung  von  oben  anfaengt, 
so  dass  jedes  hoeher  stehende  Wort  einen  wichtigern 
und  dem  naechst folgenden  uebergeordneten  Gegenstand 
bezeichnet. 

5  Farben: 

Gelb 

Weiss 

Gruen 

Roth 

Schwarz. 
5  Arten  des  Geschmacks: 

Suess 

Herb 

Sauer 

Bitter 

Salzig. 
5  Elemente: 

Erde 

Metall 

Holz 

Feuer 

Wasser. 
5  Planeten: 

Satnrn 

Venns 

Ju  piter 

Mars 

Mercur. 
5  Himmelsgegenden: 

Centrum 

West 

Ost 

Sued 

Nord. 

u.  s.  w.  Da  nun  die  Toene  zn  den  Aeussernngen  der 
Natur  gehoeren ,  so  muss  es  ihrer  ebenfalls  fnenf  geben. 

Das  System  der  5  Toene  heisst  göTn ;  ihre  Reihenfolge 
ist: 

1  ter  Ton—  Kiu— Tempel— Herr. 

3*w  w  —Sho— Handel— Diener. 

3ter  „  — Kaku — Horn— Bauer. 

4»"  „  — Tshi— Zeichen— ein  materieller  Gegenstand. 

5**r  „  —  II — Feder — ein  abstracter  Gegenstand. 

Auch  bei  den  Toenen  gilt  das  allgemeine  Gesetz  dass 
der  vorausstehende  hoeher  gilt,  als  der  folgende;  so 
wird  in  der  Musikschule  Kiu  als  sehr  gross,  U  als  sehr 
klein  bezeichnet. 


Nun  sind  aber  diese  Ton-Namen  nicht  so  aufzufassen , 
dass  sie  bestimmten  Toenen  unserer  Tonleiter  entspre- 
chen, sondern  sie  entsprechen  unsern  Begriffen  der  Se- 
cunde,  Terz,  Quinte  u.  s  w.,  die  dann  in  den  verschie- 
denen Tonarten  in  einem  constanten  Verhaeltniss  zum 
Grundtone  Kiu  stehen ;  es  ist  also  etwas  Aehnliches,  wie 
in  unsern  verschiedenen  Tonleitern. 

Obgleich  nun  blos  diese  fuenf  Toene  als  officielle 
Toeno  anerkannt  werden ,  so  duerfte  man  doch  nicht 
glauben,  dass  bei  den  Japanern  nur  fuenf  Toene  in  einer 
Tonart  bekannt  sind ,  vielmehr  wenden  sie  bei  Saitenins- 
trumenten auch  die  Zwischeutoene  au,  die  sie  durch 
einen  auf  die  Saite  je  nach  der  Natur  des  Instrumente 
ausgeuehten  Druck  oder  Zug  (jenseits  des  Stegs  zur 
Erschlaffung  der  Saite)  erzeugen. 

Die  Cntndtoene  selbst  stehen  nnn  in  einem  bestimmten 
Connex  zu  den  Monaten  und  zwar  aenssert  sich  dieser 
Counex  sti,  dass  in  jedem  der  zwoelf  Monate  der  Wind 
nurGeraeusche  in  einer  bestimmten  Tonart  hervorbringt, 
so  dass  in  jedem  Monat  eine  verschiedene,  aber  fuer  die- 
sen Monat  ganz  bestimmte  Tonart  dominirt. 


So  dominirt  im  December  ......  Köshö. 

„        „  Januar   Tairiö. 

„        „  Februar   Taisoku. 

„        „  Maerz   Kiöshö. 

„        „  April   Kossen. 

„        „  Mai   Tschurio. 

„        „  Juni   Suischin. 

„        „  Juli   Ringsho. 

„        „  August   Isoku. 

„        „  September   Nanrio. 

„        „  October   Bueki. 

„        „  November   Oshd. 


Die  Reihenfolge  der  Tt»ene  wird  nur  auf  folgende 
Weise  bestimmt: 

Die  Namen  der  Monate  und  der  in  ihnen  herrschenden 
Toene  werden  symmetrisch  um  einen  Kreis  geschrieben 
(Fig.  N°.  21)  und  zwar  von  December  ausgehend  links 
herum. 

Will  man  nun  die  fuenf  Toene  bestimmen ,  welche  zu 
einer  Tonart  gehoeren,  so  verfaehrt  man  folgender 
Maassen. 

Nimmt  man  Köshö,  den  December  Ton  als  Grundton 
und  zaehlt  von  December  als  1  gerechnet  vorwaerts 
(nach  japanischer  Art  von  rechts  nach  links  herum)  acht 
Monate,  so  kommt  man  auf  Juli  als  2^  Ton,  Shö;  nun 
zaehlt  man  G  rueckwaerts  von  Juli  als  eins,  und  kommt 
auf  Febrrar  als  Kaku,  nun  8  vorwaerts,  September  als 
Tshi.  ü  rueckwaerts  April  als  U. 

So  sind  nun  die  fuenf  Haupttoene  bestimmt.  Indem 
man  nun  wieder  6  zurueckzaehlt,  erhaelt  man  November 
als  Huelfsion  fuer  December,  8  vorwaerts  Juni  als 
Huelfston  fuer  Juli,  6  zurueck  Januar  als  Huelfston  fuer 
Februar,  8  vor  August  als  Huelfston  fuer  September,  6 
zurueck  Maerz  als  Huelfston  fuer  April.  Mai  und  October 
gehoeren  in  die  December  Tonart  nicht  hinein.  Der 
Huelfston  ist  einen  halben  Ton  tiefer  als  der  Haupt  ton. 
Ganz  in  derselben  Weise  werden  die  zu  jeder  Tonart 
gehoerigen  5  Haupt-und  5  Huelfxtoene  bestimmt 

Eine  zweite  Art,  die  zu  dem  Hauptton  gehoerenden 
Toene  zu  bestimmen ,  ist  die  mathematische.  Man  setzt 
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den  Grundton  A'iu  als  Einheit  9,  dividirt  diese  Ziffer 
durch  3  und  zieht  dieses  Drittel  von  dem  Grundton  ab 
also  9 — 3=6.  letzt  nimmt  man  diese  6  als  Einheit, 
dividirt  sie  durch  3  und  addirt  dieses  Drittel  zu  der 
neuen  Einheit,  als  G4-2=8. 

Nun  verfaehrt  man  noch  drei  mal  ebenso ,  abwechselnd 
ein  Drittel  subtrahirend  und  addirend  und  das  Ergebniss 
stets  als  neue  Grundzahl  nehmend,  und  erhaelt: 


24 

8 

_  *6 

3 

3 

~  3 

48 

16 

64 

TT  + 

9 

-  T 

192 

64 

428 

27 

27 

—  27 

Nach  diesen  Verhaeltnissen  bestimmt  man  nun  die 
Laenge  der  Saiten,  welche  zu  den  Toenen  einer  Tonart 
gehoeren,  also  z.  B.  dass  wenn  die  Saite  des  Grund  tons 
9  MaasstbeUc  laug  ist,  der  zweite  Ton  eine  Saite  von  <j 
Maasstheüeu  Laenge  braucht  u.  s.  w.  Die  Octave  wird 
bestimmt  indem  man  die  halbe  Saitenlaenge  nimmt  und 
fuer  die  folgenden  Saiten  die  Verhaeltnisse  wie  oben 
bestimmt. 

Um  einfacher  zu  rechnen,  setzen  Manche  als  Einheit, 
fuer  Kin  öl  statt  9  und  erhalten  so  die  Zahlen  81  ,  54, 
72,  48,  (34. 

Die  Toene  der  Monate  werden  nun  auf  Stimmgabeln 
uebertragen  und  zwar  ist  Deceniher  unser  Es  je  nach  der 
Groesse  der  Stimmgabel  in  der  zwei — oder  eingestri- 
chenen Octave.  Von  Deceinber  auf  der  Figur  21  links 
herumgehend  folgen  die  Toene  unserer  chromatischen 
Tonleiter  scharf,  nicht  temperirt,  gestimmt  auf  einander, 
so  dass  November  d  bekommt. 

Solche  Stimmgabeln  habe  ich  drei  verschiedene  Arten 
gesehen : 

l  -  Ein  kleiner  Cylinder  aus  Bambus  oder  Elfenbein 
(Fig.  N°  Sl)  der  auf  einem  Ende  offen ,  auf  dem  andern 
geschlossen  ist.  Derselbe  ist  auf  beiden  Seiten,  wie 
eine  Floete  mit  Oeffuungeu  versehen  und  wird  der  Ton 
erzeugt,  indem  man  mit  dem  Nagel  des  Mittelfingers 
gegen  das  geschlossene  Ende  kuippst.  Die  Figur  zeigt 
die  genaue  Form  und  Groesse  der  Stimmgabel,  das 
daneben  stehende  Schema  (Fig.  N"  23),  giebt  die  Loe- 
cher  an,  welche  zur  Erzeugung  iler  verschiedeneu  Toene 
geschlossen  werden  muessen. 

2.  —  Eine  andere  Art  Stimmgabeln  besteht  aus  12  Me- 
tallzungen, die  entweder  iu  einem  Windkasten  kreisfoer- 
mig  eingesetzt  sind  (Fig.  N°  24)  oder  in  neben  einander 
drehbar  befestigten  Bambusstaebchen  stecken ,  (Fig.  N" 
25).  Um  das  Instrument  zu  vereinfachen  und  zugaeug- 
licher  zu  raachen,  hat  mau  ein  billigeres,  das  nur  die 
sechs  ersten  als  Grundton  gebraeucbliehsten  Toene,  also 
3  Haupt-und  3  Nebentoene  euthaelt  (Fig.  N"  20). 

3.  —  Die  dritte  Art  besteht  aus  12  oben  und  unten 
offnen  und  aneinander  gereihten  Baiubuscyliüderu  (Fig. 
N»  27);  der  gewuenschte  Ton  wird  erzeugt,  indem  mau 
mit  dem  Finger  den  betreffenden  Cylinder  auf  einem  Ende 
schliefst,  und  ihn  dann  wie  eine  Papageuo-floete  benutzt. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Instru- 
mente ueber,  so  ist  es  der  groessern  Deutlichkeit  wegen 
noethig,  nicht  einer  strengen  Trennung  nach  heiligen 
und  nicht  heiligen  Instrumenten  zu  folgen ,  sondern  ich 
werde  zum  Theil  davon  vullstaendig  abweichen. 


Unter  den  Saiteninstrumenten  tritt  uns  als  wichtigstes 
und  als  Basis  des  Orchesters  fuer  die  Erklaerung  zunaechst 
die  Kötö  entgegen. 

Koto  heisst  die  ganze  Klasse  der  langen,  viereckigen 
auf  die  Erde  zu  legenden  und  mit  Saiten  bespannten 
Instrumente.  Es  giebt  davon  folgende  Hauptarten : 

1.  Die  Kin  Koto  zu  25  und  50  Saiten  ist  veraltet. 

2.  Die  dreizehnsaitige  Söno  Koto  (Fig.  N°  1).  Ich 
bemerke  hierbei  ausdruecklich ,  dass  dies  die  richtige 
Benennung  dieser  Art  von  Koto  ist,  welche  von  Sieboldt 
faelschlich  als  Kin  Koto  bezeichnet. 

o.  Dii>  sechssaitige  Yatnatono-Koto  o<ter  Wanggong 
(Fig.  X°  6).  Sie  gehoert  wie  die  vorige  zur  heiligen 
Musik,  siehe  oben. 

4.    Die  zweisaitige  Idsumo  Koto  und  die  einsaitige 
Summa  Koto  sind  fast  nur  Spielzeug  (Fig.  8  u.  9). 

Von  der  Summa  Koto  geht  die  Sage,  dass  sie  von  einem 
Kuge  (Edelmann)  erfunden  sei,  der  nach  der  Provinz 
Summa  (daher  der  Name)  verbannt  gewesen  sei  und  sich 
aus  langer  Weile  ein  Monochord  geschaffen  habe,  in- 
dem er  eine  Saite  ueber  seinen  Hut  spannte.  Unter  der 
Saite  befinden  sich  niedrige  Stege,  auf  welche  die  Saite 
zur  Erzeugung  der  verschiedenen  Toene  mittelst  eines 
am  Finger  befestigten  Bambus  gedrueckt  wird. 

Die  wichtigste  ist  also  die  Sonu  Koto  (Fig.  N°  1).  Sie 
ist  mit  1 3  gleich  dicken,  gleich  langen  und  gleich  gespann- 
ten Saiten  bezogen  die  durch  2  feste  Stege  gehalten 
werden.  Durch  den  einen  Steg  gehen  saemmtliche 
Saiten  durch,  um  das  untere  Ende  der  Koto  herum  und 
durch  eine  im  Uesonnanzboden  befindliches  Loch  zurueck 
nach  dem  Stege,  wo  sie  befestigt  werden;  gespannt 
werden  die  Saiten  vermittelst  eines  durch  dieselben  ge- 
zogenen Holzes. 

Fuer  die  Dimensionen  der  Koto  existiren  bestimmte 
Kegeln,  von  denen  aber  vielfaeltig  abgewichen  wird.  Ein 
mir  zu  Gebote  steheudes  Normalexemplar  war  72  Zoll 
lang,  die  Entfernung  der  beiden  grossen  Stege  von  einan- 
der betrug  53  Zoll,  die  groeasta  Breite  10V,  Zoll,  die 
kleinste  9  Zoll,  die  groesste  Hoehe  3'/s  Zoll  in  der 
Mitte,  die  kleinste  Hoehe  1  V,  Zoll  auf  beiden  Seiten. 

Der  Resonnauzboden  besteht  aus  dem  sehr  festen  Kiri- 
holz  und  hat  auf  der  Unterseite  zwei  Oeffnungcn.  Das 
Instrument  steht  auf  vier  niedrigen  Fuessen. 

Die  Stimmung  der  einzelnen  Saiten  geschieht  nun 
durch  untergeschobene  bewegliche  Stege  (Figur  N°  28  in 
natuerlicher  Groesse).  Der  Spieler,  der  ja  zugleich 
Saonger  ist,  bestimmt  die  Tonart  nach  seiner  Stimme ; 
gute  Stimme  wird  dabei  als  gleichbedeutend  mit  holier 
Stimme  betrachtet. 

Hat  nun  der  Spieler  auf  diese  Weise  den  Gruudton 
festgesetzt,  so  uebertraegt  er  diesen  Ton  durch  Uuterschie- 
ben  eines  Steges  auf  die  zweite  ihm  zunaechst  liegende 
Saite ,  die  erste  bleibt  vorlaeufig  unbestimmt. 

Nun  berechnet  er  die  folgenden  Toene  in  der  frueher 
angegebenen  Weise.  Den  zweiten  Ton  uebertraegt  er 
auf  die  fuenfte  Saite,  den  dritten  Ton  auf  die  dritte,  den  * 
vierten  Ton  auf  die  sechste,  den  fuenften  Ton  auf  die 
vierte  Saite.  Die  Toene  folgen  also  nun  aufeinander  von 
der  zweiten  Saite  angerechnet:  1,  3,  5,  2,  4.  Wenn  wir 
nun  diese  Toene  nach  der  astronomischen  Methode  auf- 
suchen und  in  unsere  Toene  der  Stimmgabel  entspre- 
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cliend  umsetzen,  dabei  aber  der  Einfachheit  wegen  c  als 
Grundton  nehmen,  so  erhalten  wir,  acht  Toene  links 
hernm  gehend,  als  zweiten  Ton  g,  als  dritten,  6  rechts 
herum  gehend,  d,  als  vierten  a  und  als  fuenften  e;  beim 
vierten  und  fuenften  Ton  wird  aber  statt  des  Haupttons 
der  Huelfston  gebraucht,  also  as  und  es.  Wenn  wir  nun 
dieToene  wie  obengesagtordnen,so  erhalten  wirdieFolge: 
!»•  Saite  noch  ungestimmt. 


2t* 

w 

— lte'  Ton— c. 

3* 

» 

— 3ter   „  — d. 

4to 

M 

— 5tor   »  —es. 

gta 

M 

6* 

>> 

— 4ter   „  — ow. 

Haetten  wir  noch  um  zwei  fortgefahren,  so  wuerden 
wir  als  6t«n  Ton ,  der  hinter  den  vierten  kommen  muesste 
h  erhalten  und  als  71«0  ges,  das  zwischen  den  5&>n  und 
2*«n  eingeschoben  aber  um  einen  halben  Ton  vertieft 
werden  wuerde  (da  ges  als  Huelfston  zu  unbedeutend  ist, 
um  selbststaendig  zu  zaehlen)  f. 

Es  ist  demnach  einleuchtend,  dass  die  Stimmung  der 
Koto  mit  unterer  harmonischen  MolUonleiter  xieberein- 
stimmt,  wobei  nur  die  Quart  und  Septime  weggelassen 
sind,  weil  durch  sie  die  fuer  alle  Naturkraefte  als  Norm 
geltende  Zahl  fuenf  uebersch ritten  werden  wuerde. 

Haetten  wirstatt  der  astronomischen  Berechnungsweise 
die  oben  erwaehnte  mathematische  genommen,  so  wuer- 
den sich  folgende  Resultate  ergeben :  Die  Schwingungs- 
verhaeltnisse  der  eben  angefuehrten  Toene  sind: 
c=  »f  =     l  =1.00000. 
d  =  H=  9/8  =  1,12500. 
es  =  ||=         =  1,26562. 
g  =  |  J  =  3/2  =  1,50000. 
as  =  »  =  27/16=  1,68750. 
Eine  Vergleichung  mit  den  durch  unsere  Physik  fest- 
gesetzten Schwingungsverhaeltnissen  ergiebt,  dass  die  i 
Verhaeltnisse  der  ganzen  Toene  zu  einander  vollstaendig 
uebereinstimmen ;  die  Verhaeltnisse  von  c:  esundc:as 
differiren  aber.  Unsere  Schwingungsverhaeltnisse  sind: 
c  :  es=  1  :  1,20000. 
c  :  as  =  1  :  1,60000. 

Im  erstem  Verhaeltniss  haben  wir  also  eine  Differenz 
von  0.06562,  im  letztern  eine  Differenz  von  0,08750. 
Bedenkt  man  aber,  dass  nach  der  Theorie  e  und  a  statt  es 
und  as  genommen  werden  muessen,  so  wuerde  sich  die 
Differenz  noch  geringer  herausstellen,  naemlich : 


Ton 

Japanische 

Physicaliscue 

Schwingungszahl 

SchwingungBzahl 

DIPFBKBNZ 

es 

1,26562 

1,25000 

0,01562 

as 

1,68750 

1,66666 

0,02084 

Nachdem  man  nun  die  2»«  bis  6"  Saite  so  gestimmt, 
stimmt  man  die  1*°  gleich  mit  der  f.»---.  also  man  ueber- 
traegt  auf  sie  den  2ti'n  Ton  g;  ich  erwaehnte  schon 
frneher,  dass  der  eine  Kotospieler  als  Belohnung  die 
Erlaubnis«  erhalten  hatte,  diese  erste  Saite  eine  Octav 


tiefer  zustimmen.  Hierauf  werden  die  7te  bis  11*«  Saite 
gestimmt,  indem  man  die  halben  Laengen  der  2t«»  bis  6*«» 
nimmt,  die  12"  und  13t«,  indem  man  die  halben  Laengen 
der  7*«>  und  8*<«  nimmt.  Bei  dem  Grundton  c  ist  also  die 
Reihenfolge  der  1 3  Saiten : 


....  J/. 

2t« 

3*     u  .... 

— Eingestrichene  Octav. 

4*     ni  .... 

5*   

6"  „   

8*  ,  

-Zweigestrichene  Octav. 

10"    „  .... 

11"    M  .... 

12*    ||  .... 
13*  „ 

....  c.  1 
d.  ) 

— Dreigestrichene  Octav. 

Der  gewoehnliche  Kotospieler  macht  nnn  selbstredend 
alle  diese  Berechnungen  nicht,  sondern  stimmt  einfach 
nach  dem  Gehoer. 

Die  Saiten  sind  fuer  alle  Saiteninstrumente  aus  Seide 
gemacht  und  mit  Wachs  durchzogen.  Die  Saiten  fuer 
die  reine  Koto  werden  nur  in  Kioto  gemacht.  Sie  sind 
sehr  theuer  (der  Bezug  kostet  5  Dollar),  weil  sie  so 
selten  gebraucht  und  nnr  auf  besondere  Bestellung  ange- 
fertigt werden.  Die  Saiten  fuer  die  gewoehnliche  Koto 
werden  in  Yedo  gemacht  und  sind  billig. 

Die  Samiseng  und  die  Violine  haben  aehnliche  Saiten, 
nur  etwas  duenner;  die  Saiten  zur  Geking,  einer  Art 
Guitarre  (Fig  N°  7),  kommen  aus  China.  (1) 

Fuer  die  verschiedenen  Dicken  der  Saiten  giebt  es  ver- 
schiedene Nummern  u.  zw.  so ,  dass  die  hoehern  Num- 
mern dickere  Saiten  bezeichnen.  Zu  vielen  Bezuegen 
gehoeren  Saiten  von  verschiedener  Dicke;  dann  wird  der 
Bezug  nach  der  Nnramer  der  dicksten  Saite  benannt. 
Die  Bezuege  fuer  die  verschiedenen  Tonarten  tragen  die 
Namen  ihrer  Erfinder. 

Gespielt  wird  die  Koto  mit  drei  viertel  Zoll  langen  Elfen- 
beinspitzen (Fig.  N°  38)  die  vermittelst  kleiner  Leder- 
ringe auf  der  Beugeseite  des  Daumens,  Zeige-und  Mittel- 
fingers der  rechten  Hand  befestigt  werden,  waehrend  die 
linke  flach  auf  die  Saiten  jenseits  der  beweglichen  Stege 
aufgelegt  wird,  um  die  Saiten  noethigen  Falls  zur  Erzeu- 
gung der  Zwischentoene  durch  Druck  zu  spannen  oder 
durch  Zug  zu  entspannen.  Vor  dem  Spielen  reibt  sich 
der  Spieler  die  Haende  mit  Staerke  ein. 

Die  secJissaitige  japanische  Koto  oder  Wanggong  (Fig. 
M°  6)  ist  6,33  Fuss  lang,  0,5  Fuss  am  schmalen  Ende 
breit,  0,78  am  breiten  Ende,  die  Hoehe  betraegt  0,4  Fuss 
ohne  die  Fuesse.  Sie  hat  an  der  untern  Saite  ausser  der 
Oeffnung  zum  Durchtritt  der  Saiten  eine  zweite  fuer  die 

Die  genaue  Stimmung  derselben  habe  ich  noch  nicht 
erforschen  koennen,  doch  differirt  sie  wesentlich  von  der 
der  dreizehnsaitigen  Koto,  indem  die  erste  die  tiefste  ist, 
dann  folgt  in  einem  kleinen  Intervall,  wahrscheinlich 
der  Seconde,  die  vierte  Saite,  dann  die  zweite  und  fuenfte 
gleich,  wahrscheinlich  in  der  Quart,  dann  die  sechste  in 

(1)  Sarnmitliche  Saiten  sind  in  dem  Museum  der  Gesell- 
schaft vertreten ,  und  wuerdo  die  Gesellschaft  sich  ein  Ver- 
puegen  daraus  machen,  Personen ,  die  sich  besondere  dafuer 
Interessiren ,  Proben  davon  zu  uebermitteln. 
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der  Quint  und  endlich  die  dritte  in  der  verminderten 
Sexte.  Aber  wie  gesagt  ich  bin  meiner  Sache  keines- 
wegs sicher,  weil  ich  noch  keine  richtig  gestimmte  Wang- 
gong  untersucht,  sondern  mir  nur  nach  einer  oberflaech- 
lich  die  Stellung  der  Stege  angebenden  Zeichnung  die 
oben  ausgesprochene  Idee  gebildet  habe. 

Die  Mebensaitige  cliinesischc  Knto  babe  ich  noch  gar 
nicht  erforschen  koeuneu  (Fig.  N*  5) 

Die  liiwa  (Fig.  N°  2)  ist  mit  -1  Saiten,  von  denen  je 
zwei  gleich  dick  sind,  bespannt.  Der  Koerper  ist  33.5 
Decimalzoll  lang,  wovon  7.5  auf  das  Griffbrett  kommen, 
auf  welchem  sich  4  zum  Greifen  bestimmte  Querleisten 
befinden.  Die  Biwa  hat  die  Gestalt  einer  dursehgeschuit- 
teuen  Ijirne:  sie  verjuengt  sich  von  unten  nach  oben. 
Die  groesste  1 '.reite  betraegt  in  -1er  Hoehe  von  1 1  Zoll  = 
12,2  Zoll,  in  der  Hoebc  von  1 0,3  Zoll  =  8.7  Zoll.  Der 
Kopf,  an  dem  sich  die  4  Wirbel  befinden  ist  7.75  Zoll 
lang,  wovon  2.75  Zoll  auf  eine  das  Ganze  kroenende 
Verzierung  kommen. 

Die  Stimmung  ist  Prim,  Quint.  0.  tav,  Ter/.,  also  genau 
die  Folge,  die  dos  preussiseke  Infanteriehorn  -  Signat 
„das  Ganze"  giebt. 

Gespielt  wird  die  Biwa  mit  einem  ans  Horn ,  Holz 
Schildpatt  oder  Elfenbein  gefertigten ,  0,3  Zoll  langen 
beilfoermigen  Schlaeger,  dem  Batsi,  (Fig.  N°  ii.i). 

Die  Sami.teny,  das  gewoehnliehste  japanische  Saitenin- 
strument, das  auch  von  allen  Geschah  (unsern  Harfenis- 
tinnen entsprechende  Saeugeriuuen)  gespielt  wird,  hat 
3  Saiten,  3  Wirbel,  einen  glatten  Steg,  ueber  welchen 
die  Saiten  in  gleichen  Distancen  laufen.  Die  Gruesse  und 
ueberbau[»t  alle  Verhaeltuisse  der  Samiseng  wechseln 
sehr  nach  der  Stimme  des  Saengcrs  oder  der  Sanugerin ; 
gute  d.  h.  hohe  Stimmen  brauchen  ein  kleines  Instru- 
ment Ein  von  mir  gemessenes  Instrument  fuer  eine 
mittlere  Stimme  ist  37  Zoll  lang,  wovon  7  1/2  auf  den 
eigentlichen  Koerper  kommen,  der  Ii  1/2  Zoll  breit  und 
3  Zoll  hoch  ist  und  an  seiner  untern  Seite  einen  Knopf 
als  Saitenhalter  hat.  Die  vier  Saiten  des  Koerper«  sind 
aus  Holz,  die  Ober  und  Unterseite  sind  mit  Fell  bespannt, 
auf  welches  sich  dann  auch  der  Steg  (Fig  N°  30)  stuet/.t. 
Dieses  Fell  soll  aus  dem  Euter  derKatxe  gearbeitet  werden, 
und  der  Beweis,  dass  es  echtist,  wird  in  kleinen  schwarzen 
Flecken  gesucht,  die  von  Verduennungen  der  Haut  hcr- 
ruehren  und  von  denen  behauptet  wird,  dass  sie  nicht 
nachgemacht  werden  koennen.  Die  geschaetztesten  In- 
strumente haben  je  vier  solche  Flecken  auf  der  Ober-  und 
der  Unterseite;  ordinaerere  Instrument«  haben  nur  zwei 
Flecken;  die  Instrumente  ohne  alle  Flecken  sind  ganz 
billig.  Der  groesseru  Bequemlichkeit  wegen  werden  die 
Instrumente  haeufig  so  construirt,  das  Koerper  und 
Griffbrett  getrennt  werden  koennen  ,  wodurch  sie  trans- 
portabler werden.  Gespielt  wird  die  Samiseng  ebenfalls 
mit  dem  Batsi;  der  Batsi  des  obenerwaehnten  Instruments 
war  7  Zoll  lang ,  die  zugeschaerfte  Seite  3  Zoll  breit ,  der 
Griff  mass  1  1/2  Zoll  im  Quadrat.  (Fig  N°  32).  Abge- 
sehen von  der  Hoehe  des  Grundtons  kann  die  Samiseng 
in  fuenf  verschiedenen  Weisen  gestimmt  werden ,  die 
verschiedene  Namen  tragen: 

Hontziosi  =  Prim,  Quart,  Octav. 

Niagari  =  Prim,  Quint,  Octav. 

Sansagarie  . . .  =  Socund ,  Quint,  Octav. 


Ifrusagarie. . .  =  Prim ,  Quint ,  None. 

Sansasagurie .  =  Prim  ,  Quart,  Quint  der  tiefern  Octav. 

Die  Kokiu,  Violine,  (Fig  N°  4),  ist  in  ihrer  allge- 
meinen Construction  der  Samiseng  sehr  aehnlich ,  nur 
dass  sie  statt  des  Batsi  mit  dem  Kiu,  Bogen  gespielt  wird. 
Sie  wird  jetzt  ueberhaupt  nur  sehr  wenig  gespielt  und  ist 
der  Spieler ,  den  ich  in  «1er  Sitzung  der  Gesellschaft  vor- 
fuehrte  und  der  zur  Dlindenmusik  gehoert,  der  einzige 
Knkiu  Spieler  in  Yedo  Er  hat  zweierlei  Klassen  Stuet  ke  , 
die  er  spielt ,  Fudjiyu ,  das  von  den  Vorfahren  ueherkoro- 
uii'iiH  Spiel,  und  Shohoyu  ,  das  gew< ähnliche  Spiel.  Da« 
diesem  Aufsatze  l>eigegehene  Musikstueck  gehoert  der 
ersten  Art  au ,  ist  also  ganz  alt  Japanisch  und  wird 
abwechselnd  mit  Gesang  unisono  begleitet.  Herr  West- 
phal,  Lehrer  der  Mathematik,  dem  ich  die  Notirung  dieses 
Stuetkes  sowie  die  Berechnung  der  Schwingungsver- 
haeltuis^e  verdanke,  (wofuer  ich  ihm,  sowie  Herrn  Holz 
und  Herrn  Dr.  Funk,  die  mich  bei  meinen  Nachfor- 
schungen vielfach  freundlichst  unterstuetzt.  endlich  Herrn 
Miyake,  durch  dessen  Honmehungen  mir  die  For- 
schungen ueberhaupt  ermoeglicht  worden  sind,  meinen 
waermsten  Dank  sage)  spielte  dem  Blinden  das  Stueck, 
nachdem  es  notirt  war,  auf  einer  Violine  vor,  und  der 
blinde  Musiker  sprach  sich  auf  das  freudigste  und  aner- 
kennendste darueber  aus.  Kleine  Nuancen  differiren 
allerdings  etwas,  denn  der  Blinde  variirte  sie  bei  jedes- 
maligem Vorspielen  etwas,  ater  bis  auf  diese  kleine 
Abweichungen  ist  das  Stueck  ganz  genau  richtig,  nur  ist 
es  der  Einfachheit  wegen  eine  Octav  zu  tief  notirt. 

Die  ganze  Laenge  des  Instrumente  ist  25  Zoll,  vom 
Steg  bis  zur  Bruecke  1  I  Zoll;  der  Koerper,  dessen  Seiten 
etwas  nach  aussen  ausgeschweift  sind,  ist  5  Zoll  lang 
und  ebenso  breit,  2  1/2  Zoll  hoch,  sonst  ganz  der 
Sami.-eng  gleich,  auch  ebenso  mit  Fell  bezogen .  Statt  des 
Saitenhalterkuopfs  hat  die  Kokiu  einen  2  1/2  Zoll, 
langen,  runden  Metallstab;  der  Saitenhalter  wird  durch 
eine  seidene  Schnur  gebildet.  Die  vier  Wirbel  sind 
keilfoermig,  schief  eingesetzt,  auf  beiden  Seiten  abwech- 
selnd. 

Der  Steg  (Fig.  Nn  27)  ia  laug,  sehr  niedrig,  in  der 
Mitte  erhoeht  und  gewoelbt.  Er  zeigt  vier  Einschnitte 
zur  Aufnahme  der  Saiten,  von  denen  drei  durch  gleiche 
Intervalle  von  einander,  der  vierte  vom  dritten  aber  nur 
durch  einen  ganz  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist. 

Die  Saiten  waren  F,  B,  Es  gestimmt  und  zwar  die 
beiden  dicht  neben  einander  verlaufenden  unisono  auf  Es. 
Der  45  Zoll  lange  Bogen,  besteht  aus  vier  Staebchen 
von  rothem  Sandelholz,  die  durch  silberne  Hnelsen  zu- 
sammengehalten werden  und  zum  Transport  aus  einander 
genommen  werden  koennen.  Sie  sind  auf  dem  Boecke u 
flach,  vorne  ovel.  Der  Koerper  des  Bogens  ist  oben 
beinahe  rechtwinklig  gebogen,  die  Biegung  2  1/2  Zoll 
lang.  Der  0  Zoll  lange  Griff  hat  dieselbe  Form,  wieder 
Koerper,  nur  ist  er  etwas  dicker,  der  ganze  Koerper  ist 
sehr  elastisch. 

Der  31  Zoll  lange  Bezug  besteht  aus  weissen  Pferde- 
haaren, die  besonders  zu  diesem  Zwecke  importirt  wer- 
den, da  es  so  lange  Pferdehaare  hierorts  nicht  giebt.  Ich 
hielt  sie  erst  grade  dieser  Laenge  wegen  fuer  Pflanzen- 
fasern; die  microscopischc  Untersuchung  ergab  aber,  dass 
es  wirklich  Haare  sind.  Der  Bezug  ist  oben  durch  einen 
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silbernen  Halter,  unten  durch  eine  seidene  Schnur 
befestigt. 

Vor  dem  Spiele  reibt  sich  nun  der  Spieler  die  Haende 
mit  Staerke  ein,  was  ueberhaupt  alle  Musiker  thun. 

Nun  fasst  er  den  Bogen  mit  Daumen,  Mittelfinger  und 
kleinem  Finger,  den  Zeigefinger  legt  er  auf  den  Kuecken 
des  Bogens,  mit  dem  grade  ausgestreckten  vierten  Finger 
spannt  er  den  bis  dahin  schlaffen  Bezug,  der  daun  zwischen 
viertem  und  kleinem  Finger  durchlaeuft.  Darauf  fasst  er 
die  Kokiu  am  Griffe,  haelt  Bie  vertical  vor  sich  hin, 
stemmt  den  Koerper  derselben  auf  seine  Kniee,  zwischen 
welche  er  den  die  Saiten  haltenden  Metallstab  fixirt 
Dann  stuetzt  er  den  Bezug  des  Bogens  gegen  den  Rand 
des  Resonnanzbogens  und  schiebt  nun  i  m  fach  den 
Bogen  horizontal  vor  und  rueckwaerts,  wobei  er  nur  das 
mittlere  Drittel  des  Bogens  gebraucht;  die  zu  benutzen- 
den Saiten  werden  durch  Drehung  der  Kokiu  um  ihre 
Verticalaxe  mit  dem  sich  ruhig  und  gleich uiaessig  hin 
und  her  bewegenden  Bogen  in  Beruehrung  gebracht. 
Von  den  beiden  Es  Saiten  spielt  er  bald  nur  eine,  bald 
spielt  er  sie  beide;  ebenso  streicht  er  bald  nur  eine  der 
l>eiden  andern  Saiten ,  bald  beide ,  Doppeltoene  werden 
wie  das  Musikstueck  zeigt  nur  selten  gebraucht.  Der 
Klang  des  Instruments  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der 
Leyer  (1) 

Indem  ich  nun  die  naehere  Betrachtung  der  Blase-und 
Schlag-Instrumente  fuer  da«  naechste  Heft  reservire,  will 
ich  noch  Einiges  ueber  die  Notirung  sagen. 
Eine  wirklich  richtige  Notirung  besteht  nur  fuer  die 
reinen  Instrumente  und  zwar  wird  fuer  die  Koto  einfach 
die  Nummer  der  anzuschlagenden  Saite,  bei  der  Floete  die 
Nummer  der  zu  stopfenden  Loecher  angegeben.  Es  kann 
aber  auch  die  Nummer  oder  der  Name  des  Tons  in  der 
Tonreihe  angegeben  werden.  Sollen  Zwischentoene 
erzengt  werden  so  steht  neben  dem  Tonzeichen  ein 
zweites  Zeichen,  welches  Druecken  oder  Nachlassen 
bedeutet.  Die  tiefere  Octav  wird  durch  Nebenstellung 
eines  kleinen  Kreises,  die  noch  tiefere  durch  zwei  con- 
centrische  Doppelkreise  bezeichnet  werden.  (Fig.  N°  36) 

Der  Werth  der  Noten  kanu  auf  doppelte  Weise  ange- 

(1)  Eine  andere  Art  Violine  habe  ich  einmal  zutaellig  in 
einer  chinesischen  Musik  gesehen;  konnte  sie  aber  niebt 
naeber  besichtigen ;  sie  war  der  Kokiu  sehr  aehnltch,  nur 
war  der  Steg  keilfoermig,  wodurch  die  Mittelsaite  einige 
Linien  ueber  den  beiden  andern  stand ;  der  Bezug  des  Bogens 
ging  zwischen  den  Saiten  durch,  so  dass  deren  Vorder-und- 
Kueckseite  abwechselnd  benutzt 


geben  werden:  Entweder  men  macht  neben  die  Note 
fuer  die  ganzen  Noten  einen  Kreis,  fuer  die  halben  einen 
Halbkreis,  fuer  die  Viertel  einen  Viertelskreis  (Fig.  N°  37), 
oder  indem  man  die  Noten,  wie  ueberhaupt,  untereinander 
schreibt,  laesst  man  zwischen  den  einzelnen  Noten  einen 
der  Zeitdauer  derselben  entsprechenden  Intervall. 

Tuet  und  lihy  thnius  werden  nicht  besonders  angegeben, 
doch  ist  mir  in  der  ganzen  Musik,  die  ich  bisher  geboert, 
noch  kein  Stueck  vorgekommen,  das  nicht  im  ■/«  oder 
V«  Tact  gespielt  worden  waere.  Eine  Art  Rhythmus  wird 
zuweilen  dadurch  uugegeben,  dass  man  das  namentlich  in 
der  Hit  japanischen  Musik  sehr  beliebte  Sforzando-Ab- 
stosBen  eines  langaugehaltenen  Tones,  das  dann  durch 
ein  Zusammenschlagen  der  beiden  Hoelzer  der  Shaku 
Bioshi  (Fig.  N"  20)  markirt  wird,  durch  eine  Art  seitlich 
gtsstellten  Komma's  bezeichnet. 

Fuer  profane  Zwecke  werden  ebenfalls  die  Nummern 
angewendet,  es  wird  dann  aber  noch  daneben  der  Klang 
durch  Buchstaben  nachgemacht,  wie  unser  „dideldum, 
taterata,  buuibum"  und  dergleichen;  so  schreiben  die 
Japaner  z.  B.  te  te  teu  u.  s.  w.;  das  nin  ten  bedeutet  die 
Dehnung  des  Tons.  Fuer  verschiedene  Instrumente  ist 
die  Buchstabeubezeichnung  verschieden,  so  z.  B.  fuer 
Blaseinstrumente  ra  u.  s.  w. 

Die  Notenzeichen  werden  wie  gesagt  van  oben  nach 
unten  geschrieben,  der  Text  links  davon,  die  andern 
Zeichen  bald  rechts,  bald  links.  Die  einzelnen  Linien, 
zwischen  denen  ein  groesserer  Intervall  bleibt,  werdeTT 
wie  alle  japanische  Schrift  von  rechts  nach  links  ge- 
schrieben. 

Die  meisten  Stnecke  sind  nun  so  geschrieben,  dass  sie 
mit  und  ohne  Begleitung  von  andern  Instrumenten  oder 
Gesang  aufgefuehrt  werden  koennen.  Der  Gesang  ist  im- 
mer unisono  mit  dem  Hauptinstrument;  die  Begleitung 
anderer  Instrumente  kann  unisono  oder  harmonisch 
sein;  im  letztern  Falle  gilt  aber  die  strenge  Regel,  dass 
bei  der  heiligen  Musik  die  Intervalle  durch  das  ganze 
Stueck  gleich  sein  muessen,  bei  der  profanen  koennen 
sie  wechseln.  Der  mir  die  Sache  erklaerende  Musiker 
suchte  mir  die  Regel  graphisch  so  klar  zu  machen,  dasa 
er  mir  sagte,  bei  der  heiligen  Musik  muessten  Melodie 
und  Begleitung  gehen  wie  zwei  parallele  Schlangenlinien, 
bei  der  profanen  Musik  koennte  die  Begleitung  aber  ge- 
hen, wie  eine  ganz  nr 


Dr  MUELLER. 


FUIUIVU  AUF  DER  KOKIU 
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Di  Ykdo  vorgespielt. 

Das  ganze  Stueck  eine  Octav  hoeher. 
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ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN  (1). 


Fig.  1. — Ge.tclta  (Saengerin)  mit  der  dreizehnsaitigcn 
Sonu  Koto;  das  neben  ihr  stehende  Kaestcbeu 
dient  zum  Unterbringen  der  Stege  und  der  auf 
die  Finger  zu  steckenden  Elfenbeinspitzen.  Der 
erste  Steg  steht  auf  der  tiefern  Oetav  der  Quinte, 
wie  es  dem  einen  Spieler  erlaubt  war,  ihn  zu 
stellen.  Es  ist  dies  der  Deutlichkeit  der  Figur 
wegen  so  gemacht  worden,  ist  aber  nicht  der 
gewoehnliche  Fall,  vielmehr  niuesste  er  in 
einer  Hoehe  mit  dem  fuenften  Stege  stehen. 
Die  ueber  die  linke  Wange  herabfallenden 
Haarbueschel  gehoeren  zu  der  feinen  Kleidung. 

Fig.  2.—  Biwa  Spieler  in  der  grossen  offiziellen  Fest- 
Kleidung  der  Blinden  Di usik. 

Fig.  8. — Samiseng  Spieler  im  Festgewand,  wozu  nament- 
lich die  breiten  Fluegel  auf  den  Schultern  ge- 
hoeren. 

Fig.  4. — (Tafel  III)  Kokiu  Spieler  in  der  gewoehnlichen 
Kleidung. der  Blinden,  die  sonst  nur  von  Frauen 
getragen  wird. 

Fig.  5. — Siebatsaitige  chinesische  Kino  Koto, 
ohne  d«8s  die  Stege  aufgesetzt  sind. 

[Fig.  ü. — Sedissaitige,  altjapanische  Yamato  Koto 
oder  Wanggong  mit  aufgesetzten  Ste- 
gen, doch  ist  die  Stellung  derselben 
nicht  als  genau  richtig  anzusehen. 
'  Fig,  7. — Ueking,  chinesisch. 
Fig.  8. — ZweUaitige,  oder  Idntmo  Koto. 
Fig9. — (Tafel  VI.)  Einsaitige  oder  Suma  Koto  Sie  ist 
ganz  zerlegbar  und  koennen  die  wnnutlichen 
auseinander  genommenen  Stuecke  in  den  hoh- 
len Kesonanzkasten  gepackt  werden. 
Fig.  10. — (Tafel   VI).  87» ro.   Die  obere  ist  so  wie  sie 
lelt  wird;  wenn  sie  nicht  nebraucht  wird, 


Taf.IV. 


(1)  lyfr  neben  den  Figuren  Ijelindliclien  Bruchruhlen  Ue- 
deut»':  > litis  Verlmeltniss  der  Groesse  der  Abbildung  zu  der 
natuer  ahen  Groesse  des  Gegenstands:  11  ist  die  natuerliche 
Groes^e. 


wird  ein  Kissen  zwischen  die  Stabenden  gesteckt, 
damit  sie  sich  nicht  verbiegen,  dies  ist  in  der 
untern  Figur  dargestellt.  Die  einzelnen  Theile 
des  Instruments  sind  auf  Tafel  IV  abgebildet, 
naemlich  0,  der  Wiiulkasten ,  6,  der  lünr,, 
welcher  die  Staebe  zusammenhielt ,  c,  das 
Mundttueck  des  VVindkastens  in  der  Vorderan- 
sicht. Da«  ganze  Instrument  ist  kostbar  lackirt, 
die  Deschlaege  sind  von  Silber. 
Fig.  11.- (Tafel  VI).  Hidschiriki,  rechts  Vorderansicht, 
links  Hinteransicht,  a,  das  herausgenommene 
Zungeiimundstueck,  die  Spitze  durch  einen 
kleinen  Deckel  geschuetzt,  der  beim  Gebrauch 
abgenommen  wird. 

Fig.  12.— (Tafel  VI).  Ohteki. 

Fig.  18.— (Tafel  VI).  Koma  fuye 

Fig.  14. — (Tafel  VI).  Kagura  fuye. 

Fig.  15. — (Tafel  V).  Taiko,  a,  Seitenansicht  der  Trom- 
mel ohne  Staender. 

Fig.  16.— (Tafel  VI).  Kako. 

Fig.  17.— (Tafel  VI),  yoko. 

Fig.  18. — Tafel  V).  Shioko,  a,  Seitenansicht. 

Fig.  19.— Tafel  V).  Tsudsumi,  a  Vorderansicht ,  ö, 
Durchschnitt  des  Fellbezugs. 

Fig.  20.— (Tafel  V).  Sltaku  Biosclti,  Holzklapper. 

Fig.  21. — (Tafel  VII).  Tonrose  berechnet  fuer  die  Tonart 
des  December. 

Fig.  22.  —  (Tafel  VII).  Stimmgabel  aus  Bambus  oder 
Elfenbein,  a,  obere  Ansicht,  b,  untere  Ansicht. 
Fig.  23. — (Tafel  VII),  Schema  dazu;  die  schwarz  bezeich- 
neten Oefluungen  werden  mit  den  Fingern 
geschlossen,  um  die  einzelnen  Toene  zu  erzeu- 
gen ;  die  Fortsetzung  des  Schemas  befindet 
sich  auf  Tafel  VIII.  Diese  Stimmgabel  beginnt, 
wenn  alle  Oeffnungen  geschlossen  sind  (a)  mit 
dem  Februarton  F,  waehrend  alle  andern 
Stimmgabeln  vom  December  anfangen.  Die 
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Keihenfolg«  der  Toene  ist:  er,  Februar  (/•),  b, 
April  >{G),  c.  Jani  (4),  d,  Maerz  (Ges),  e,  Mai 
(As),  f,^»\x  ffl),  «/,  (Tafel  VIII)  August  (//),/», 
October  (ßes)j'  die  folgenden  Toene  sind  in  der 
hoehern  Octav:  i,  Deoember  (£s),  j,  Februar 
(F),  A,  April  (G).  Die  folgenden  Toene  sind 
wieder  eine  Octav  tiefer,  also  wie  Anfangs:  1, 
September  (C);  m,  November  (D);die  folgen- 
den sind  wieder  eine  Octav  hoeher:  n,  Jannar 
(E),  o,  Maerz  (Ges),  p,  Mai  (As). 
___J2igr2*r=-(Tafel  VIII).  Kreiafoermige  Stimmgabel  mit  12 
Zungen,  Seitenansicht,  a,  obere  Ansicht 

Fig.  25. — (Tafel  IX).  Stimmgabel  mit  neben  einander 
gestellten  Zungenpfeifen,  Ikada  (flossfoerinige 
Stimmgabel).  Die  Pfeifen  sind  in  der  Mitte 
durch  einen  Stift  verbunden,  um  welchen  sie 
sich  drehen ,  sie  koennen  von  beiden  Enden 
durch  Aspiration  in  Schwingungen  vernetzt  wer- 
den, erzeugen  aber  «uf  jedem  Ende  einen  ver- 
schiedenen Ton  von  December  anfangend  und 
dann  links  herum  streng  nach  der  Ton  rose 
Fig.  21;  a  obere  und  untere  Ansicht. 

Fig.  26» — (Tafel  IX).  Halbe  Stimmgabel  fuer  die  sechs 
gebiueuchlichsten  Toene. 

Fig.  26a.- (Tafel  IX).      ül**e,  c  seitliche  Ansicht 
*"\    Fig.  27.- (Tufel  VIII).  Stimmgab-I  mit  Pfeifen,  nach 
^*m*         Artder  l'apageno  Floete,  gestimmt  wie  Figur25. 
^'ig^S.— (Tafel  IX).   Steg   der   Koto   aus   Holz  oder 
Elfenbeiu,  rechts  Seitenansicht,  links  Vorder- 
ansicht. 

Fig.  28a.—  Steg  der  Wanggong,  es  werden  hierzu  passend 
geformte  Ahornzweig-G allein  geuoiumeu  und 
dann  geschnitzt;  die  kleinen  Kreise  geben  die 
Durchschnitt«Üaeche. 


Fig.  29.— (Tafel  IX).  Steg  der  Kokiu. 

Fig.  30. — (Tafel  IX).  Steg  der  Samiseng;  rechts,  obere 
Ansicht,  links  oben,  vordere  Ansiebt,  links 
unten,  Durchschnitt  Da  bei  Todesfaellen , 
Landestrauer  u.  dgl.  jeder  Laerin  und  nament- 
lich auch  Musiciren  allgemein  verboten  ist,  so 
bedienen  sich  in  solchen  Faellen  diejenigen, 
welche  trotz  des  Verbotes  die  Samiseng  spielen 
wollen,  eines  ganz  schweren  Bleistegs,  um  den 
Ton  zu  daempfen. 

Fig. 31. — (Tafel  IX).  Steg  der  einseitigen  Koto;  die 
obere  Figur  stellt  den  Querdurchschuitt  dar, 
die  mittlere  die  Seitenansicht,  die  untere  den 
Laengsdn  rchschnitt. 

Fig.  32.— (Tafel  IX).  BatM  der  Samiseng,  Vorder-und 
Seitenansicht. 

Fig.  33.— (Tafel  IX).  Batst  fuer  die  Biwa,  Vorder-und 
Seitenansicht. 

Fig.  34.—  (Tafel  III).  Batsi  fuer  Geking  aus  Schildpatt, 
Vorder-und  Seitenansicht 

Fig.  35.— (Tafel  III).  Batsi  für  die  einseitige  Koto,  ans 
Hambus  oder  Holz,  a,  Laengsdurchschnitt  6, 
untere  Ansicht 

Fig.  36. — (Tafel  III).  Zeichen  fuer  die  tiefern  Octaven, 
a,  naechsttiefere,  b,  zweittiefere. 

Fig.  37.— (Tafel  III),  aus  Versehen  auf  der  Tafel  mit  38 
bezeichnet:  Zachen  fuer  a,  halbe,  h  Viertel- 
Noten. 

Fig.  38.— (Tafel  III).  El/enbeinsmtzen  zum  Spielen  der 
Koto,  a  hintere  Ansicht,  b,  Seiteuansicht,  c, 
Durchschnitt 
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KOTCHO  ENKAKU  DSUKAI  (1). 

Atrnr*a* 


OI)KR 


BRK LAERENDE  KARTEN  FUKR  DIE  VERAENDE. 
RUNGEN,  WELCHE  IN  DEM  KAISERREICHE 
STATTGEFUNDEN  HABEN. 


VoRREDK. 


Weisheit-  and  Herr- 
lichkeit fuehrte  der  goettliche  Urvater  (Djimmu  Tenno 
660-585  v.  Chr.)  seine  erhabenen  Plaene  ans.  Kr  theilte 
das  Reich  in  30  Provinzen,  setzte  in  jede  derselben  Gou- 
verneure und  Districts- Vorsteher  ein  und  Hess  dieGoetter 
nach  Gebuehr  ehren.  So  legte  er  auf  treffliche  Weise 
eine  feste  Grundlage  fuer  ewige  Zeiten.  Seine  weisen 
Nachfolger  ahmten  seine  erhabene  Regierungs-Methode 
nach ,  und  die  Kaiserlichen  Regierungen  wie  das  Reich 
waren  glaenzend:  Keiko  Tenno  (71-130  n.  Chr.)  cra- 
terwarf  zur  See  die  entfernten  Westlaender,  besiegte  die 
oestlichen  Barbaren  nnd  beruhigte  die  vier  Meere.  Sein 
Nachfolger  Seimu  Tenno  (131-190)  regulirte  die  Berge 
und  Stroeme  und  theilte  das  Reich  in  Provinzen  und 
Bezirke  (Koku  und  Ken),  setzte  ueberall  Dsotcho 
(Verwaltungs-Obersten)  und  Inagi  (Getreide-Aufseher) 
ein  und  bestimmte  genau  die  Reichsgrenzen. —  Unter  der 
Regierung  des  Djunwa  Tenno  (824-833)  wurde  das 
Reich  glaenzend  verwaltet  und  in  66  Provinzen  einge- 
teilt.—Spaeter  zur  Zeit  des  Go  Shirakawa  Tenno  (Go= 
der  Zweite)  glitt  Minamoto  aus  und  Tairu  fiel  nieder, 
und  ihre  beiden  Laender  wurden  auseinander  gerissen. 
— Waehrcnd  der  stuermischen  Zeitperiode  Ouin(l467- 
1469)  acbwaechte  Go  Tsntchi  Mikado  Tenno  nach  und 
nach  den  Empoerer  Ashikaga  und  entsetzte  ihn  seiner 
Feldherrnstelle.  Zu  jener  Zeit  waren  nebcrall  im  Keiche 


(1)  Die  Uebersetziing  dieses  Werks  wird  von  um  so  proes- 
sorem  Interesse  sein,  als  die  demselben  beigegebenen  Karten 
einen  l"eberblick  lieber  die  politische  Kintheilung  des  Landes 
zu  den  verschiedenen  wichtigsten  Zeitabschnitten  gewaehren. 
Wo  dies  sich  alH  nothwcndip  erweisen  sollte,  werden  in 
Zukunft  der  leichteren  Uebersichtlichkeit  halber  verschiedene 
Farben  zur  Bezeichnung  der  ein/einen  Territorien  angewendet 
werden.  D.  R. 

In  Siebold's  Nippon  ist  die  erste  Karte  mit  der  dazu  gchocri- 
gen  Erklacnm«:  bereits  abgedruckt  worden,  der  Verfasser  des 
von  mir  uebersetzten  Werkes  scheint  sieb  seine  Aufgabe  sehr 
leicht  gemacht  zu  haben,  indem  er  dasselbe  mit  perinpen 
Aendorungen  und  Zugabe  einer  Karte  aus  dem  von  Siebold 
angefuehrten  Werke  »Ilontc.ho  koku  pun  ken  tcbi  dsu  sets" 
und  einem  die  Zeit  von  1184-161*1  behandelnden  Buche 
»Hontcho  ogo  enskaku  dsu  sets  ^jjj  ^  "jjj"  ^ 

HÜ  0&  "  z"";l,nmeng,'*etltt  ,,lU* 


uebermaechtige  Maenner  entstanden  und  die  Weltord- 
nung  war  gestoert.  Weil  damals  die  Verwirrung  und 
Zerstoerung  furchtbar  war  und  fortwährende  Veraende- 
rungen eintraten,  so  ist  es  schwierig ,  den  jedesmaligen 
Verhältnissen  entsprechend  genaue  Karten  zu  entwer- 
fen.—Unter  Go  Midsunoo  Tenno,  in  der  Periode  (ienwa 
(16 15-1624),  ergriff  die  Tokugawa-Familie  die  Regie- 
rung und  durch  diese  VeraenderrjDg  gestalteten  sich  die 
Verhältnisse  im  Lande  wieder  so,  wie  sie  vor  den  Un- 
ruhen gewesen  waren. 

Um  diese  Karten  und  die  Erklaerung  derselben  heraus- 
zugeben, habe  ich  verschiedene  Geschichtebuecher  durch- 
gelesen und  auf  Grund  derselben  ein  leicht  verstoend- 
licbes  Buch  verfasst. 

Leider  wurden  durch  eine  Feuersbrunst  fast  alle 
gedruckten  Exemplare  zerstoert,  daher  sind  nach  einer 
lierathung  mit  dem  Verleger  die  Typen  noch  einmal 
geschnitten  worden. 

Da  jedoch  der  gegenwärtige  erhabene  Herrscher  die 
Kuni  (2)  getheilt  und  die  Ken  verbessert  had ,  so  glaube 
ich ,  dass  die  alten  Karten  nicht  genuegten ,  und  habe 
deshalb  noch  eine  Karte  hinzugelegt.  So  ist  dies  Buch 
allmaehlig  entstanden.  Der  Buchdrucker  hat  sich  auf 
meine  Bitte  sehr  damit  beeilt.  Schliesslich  habe  ich 
noch  die  Druckbogen  genau  durchgesehen  und  sie  dem 
Verleger  zugestellt. 

Anfang  Winter  1870. 

Otsüki  Nobütüki. 
Verfasser, 


Karte  UK.S  Japanisches  RhlOHS,  WIK  KS  von  Djimmu 

TEN  NO  BKGRUKNOKT  WOROKN  IST. 


Nach  den  Buechern,  welche  die  Geschichte  der  Kais 
behandeln,  stieg  das  Goetterpaar  Jdsanagi  und  Jdsana- 
mi  auf  Onokoro  djima  herab  und  erzeugte  zuerst,  als 
Nachgeburt ,  Awadji  shima ,  darauf  Oyamato  toyo  akitsu 
shima,  dann  Iyo  no  Ftana  uo  shima,  darauf  Tskushi  no 
shima,  daruuf  Oki  no  shima  und  Sado  no  shima,  dann 
Koshi  no  shima  und  Oshima,  und  zulet/.t  Kibi  no  ko 
djiuia.  Davon  soll  der  Name  O  ya  shima  (die  8  grossen 
Inseln)  herruehren. 


('2)  Cepenwaertig  ist  Japan,  mit  Ausschluss  der  Inseln  Yeso, 
Sachalien  und  den  zu  Japan  gehoerigen  ,  sued liehen ,  Kurilen , 
welche  dem  Colonisations-Dcparteinent  (Kaitakshi)  unter- 
gestellt sind ,  in  3  Fit  (T>kio.  Kioto  und  Osaka)  und  00  Ken  ein- 
geteilt. Daneben  besteht  eine  Kintheilung  des  Bei«  lies  in  (84) 
Kuni  (Laender,  Provinzen)  welche  wieder  in  (712)  Kori  (Dis- 
tricte)  zerfallen.  Die  Lin  kiu-Inseln  bilden  als  Dan  eine 
besondere  Abtheilung. 
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Spaeter  als  der  himmlische  Enkel  auf  den  Gipfel  des 
Takatchiho  herniederstieg,  machte  er  die  beiden  Goetter 
Take  Mikadsntchi  no  Mikoto  nnd  Futsunushi  no  Mikoto 
zu  Feldherrn,  Hess  diejenigen ,  welche  ihm  nicht  Gehor- 
sam leisteten,  unterwerfen  und  beruhigte  und  beherrschte 
das  Land  Toyoashiwara  nakats.  Von  da  ab  bis  auf  Ukaya 
Fukiawasedsu  no  Mikoto  residirten  sie  alle  in  Hiuga.  Als 
dieser  Gott  sich  verborgen  hielt,  widersetzten  sich  in  den 
verschiedenen  Laendern  viele  Leute  den  kaiserlichen 
Befehlen.  Daher  fasste  sein  Sohn  Kanyamuto  Iwarehiko 
Hodemi  no  Mikoto  den  Plan ,  die  Ostlaender  zu  unter- 
jochen. Im  10*«°  Monate  des  Jahres  des  Tigers  (667  v. 
Ch.)  erreichte  er  mit  seinen  Seesoldaten  die  Strasse  von 
Hayasui  und  landete  darauf  in  dem  Orte  Usa  in  Ts'kushi; 
im  zwoelften  Monate  gelangte  er  nach  Enomiya  in  dem 
Lande  Aki  und  im  naechsten  Iahre,  dem  des  Hasen, 
verlegte  er  seine  zeitweilige  Residenz  nach  Takashima  in 
dem  Lande  Kibi,  baute  Kriegsschiffe  und  bereitete  sich 
zu  grossen  Kaempfen  vor.  Dann  drang  er  in  Naniwaein 
und  weiter  vorrneckend,  marschirte  er  von  dem  Hafen 
Shirakata  in  Kawatrhi  auf  Tats'ta  zn  und  bekaempfte  bei 
dem  Huegel  Kusaye  seinen  Gegner  Nagasune  hiko.  Die 
Kaiserlichen  Truppen  konnten  jedoch  den  Sieg  nicht  er- 
ringen, sondern  mussten  sich  nach  dem  Lande  Ki  zu- 
ruockziehen.  Im  9to«>  Monate  drang  er  wieder  in  Yamato 
ein  und  lieferte  auf  dem  Marsche  von  Uda  nach  Yoshino 
zahlreiche  Schlachten.  Im  zwoelften  Monate  desselben 
Jahres  toedtete  Nigihayahi  no  Mikoto  den  Nagusune  hiko 
und  unterwarf  sich  selbst.  Von  da  ab  verhielten  sich 
alle  Laender  ruhig.  —  Spaeter  bestieg  er  in  seiner  Re- 
sidenz Kashiwara  in  Yamato  den  Thron.  Er  ist  der  erste 
der  Menschlichen  Herrscher  und  wurde  Bpaeter  ids  Djini- 
inu  Tenno  verehrt.  - 

Die  alten  Gesehichtsbuechcr  geben  uur  Angaben  bis  zu 
der  Zeit,  wo  Djimmu  Tenno  seine  Residenz  in  Yamato 
aufschlug,  nnd  enthalten  nichts  ueber  die  Unterwuifung 
der  Ost-Laender.  Was  ich  hier  veroeffentliche ,  habe 
ich  dem  Ködjiki(  ^jf  ^  |Ü  Geschichte  der  alten  Zeiten) 
dem  Fudoki  {  ^  j§jj  Angaben  ueber  Gebraeuche  in 
den  verschiedenen  Gegenden)deiu  Anhange  zu  demselben, 
( JS9L  dt  &JSfc  fih  r'udo  dzampen)  und  dem  Kokudzö  hongi 
1  Wi  ^  $ß  Ursprung  der  Gouverneure)  entnom- 
men. Ans  den  Angaben,  welche  in  dem  Anhange  zn  Fu- 
doki gemacht  sind,  erhellt,  dass  damals  alles  Land  bis 
nach  Sagami  hinauf  erobert  wurde.  In  Anbetracht  jenes 
thatkrueftigen  Zeitalters  kann  man  diesen  Angaben  wohl 
Glauben  schenken 

Nach  denselben  Angaben  soll  alles  oestliche  Land 
von  Hitachi  und  Muts  ah  in  alter  Zeit  den  Ebis  (oest- 
lichen  Barbaren)  gehoert  haben  und  erst  nach  und 
nach  Hut-und  Kleider- Land  geworden  (d.  h.  dem 
Japanischen   Reiche  einverleibt)   worden  sein.  Nach 


meinem  persönlichen  Dafnerhalten  koennen  diese  Laen- 
der nicht  ursprnenglich  im  Besitse  der  Ebis  gewesen 
sein ;  denn  sie  sind  von  unserm  Reiche  nicht  weit  ent- 
fernt, sondern  haengen  sowohl  an  der  Kueste  wie  im 
Innern  mit  einander  zusammen,  und  die  Feldherrn  konn- 
ten auch  zu  Lande  leicht  dorthin  gelangen.  Zum  Zeichen, 
dass  schon  in  der  Goetterzeit  die  Kriegsgoetter  von 
Koshima  und  Katori  jene  Laender  unterworfen  haben, 
sind  ihnen  in  jenen  Gegenden  von  Alters  her  Tempel 
errichtet  worden  nnd  die  dortigen  Voelker  haben  so  die 
Verdienste  derselben  geehrt.  Dies  ist  einer  von  den 
Beweisen.  Spaeter  als  das  Reich  in  Unordnung  gerieth, 
haben  sie,  wie  ich  glaube ,  aofgehoert,  Tribut  zu  senden , 
weil  das  Vorhandensein  der  Kaiserlichen  Regierung 
in  Vergessenheit  gerathen  war.  So  sind  sie  schliesslich 
irgendwann  in  den  Besitz  der  Ebis  gelangt.  Auch  in 
China  giebt  es  viele  solcher  Ereignisse.  Waehrend  z.  B. 
zur  Zeit  der  Dynastie  Ka  (Hia)  und  U  (Tchang)  die  nied- 
liche Grenze  sich  bis  weithin  nach  Kotchi  (?)  erstreckte, 
bezeichnete  man  unter  der  Shiu  (Tsu)  Dynastie  das 
naeher  liegende  Land  So  (Tchan)  als  Grenzland. 

Kartr  des  Japanischen  Rkich9  unter  KkikoTbnso  nach 

DER  U.VTEBWEKPÜNG  DES  OSTENS  UNO  WeSTKNS. 

Im  zehnten  Jahre  der  Regierung  des  Sud j in  Tenno, 
(97-30  v.  Ohr.)  des  neunten  Kaisers  seit  Djimmu  Tenno. 
lehnten  sich  die  Grenzvoelker  gegen  die  Befehle  des 
Kaisers  auf.  Deshalb  entenndte  dieser  den  Ohiko 
no  mikoto  nach  den  noerdlichen  Binnenlaendem , 
den  Takenuwake  no  mikoto  nach  der  Ostkueste,  den 
Kibits  no  mikoto  nach  Sueden  und  den  Taniba  mitchinu- 
Bhi  no  mikoto  nach  dem  Lande  Tamba  und  Hess  sie  zum 
Gehorsam  ztirueckbringen.  Im  naechsten  Jahre  kehrten 
die  vier  Feldherrn  (Siogune),  nachdem  sie  Alles  in 
Ordnung  gebracht  hatten,  insgesammt  mit  den  Heeren 
zurueck.  Im  (>5«<»>  Jahre  seiner  Regierung  wurde  zuerst 
auB  dem  Lande  Mimana  (in  Oorea)  Tribut  gebracht.  — 
Dieses  Land  lag  suedoestlich  von  Haksai  in  der  Not  he 
von  Tsushima.  Zusammen  mit  den  Boten  soll  auch  der 
Sohn  des  Koenigs  von  Okara,  welches  Land  auch  Taiknra 
oder  Mimaua  genannt  wird  ,  an  den  Kaiserlichen  Hof  ge- 
kommen sein.  Diese  Boten  sollen  auf  ihrem  Rueckwege 
durch  Kriegsschiffe,  welche  von  dem  Lande  Shinra  aus- 
gesandt waren,  der  kostbaren  Geschenke,  die  sie  von 
unserm  Hofe  erhalten  hatten ,  beraubt  worden  und  des- 
wegen soll  spaeter  zwischen  den  beiden  Laendern  ein 
Krieg  entstanden  sein. — 

Im  zwoelften  Jahre  seiner  glaenzenden  Regierung 
schlug  Kei'ko  Tenno  (71-130  n.  Ch.)  zur  See 
den  Giupoerer  Kumaso  aus  Ts'kushi  und  unterwarf 
ihn  im  naechsten  Jahre.  Er  blieb  jedoch  noch  dort  und 

Digitized  by  Google 


-  34  - 


kehrte  erst,  nachdem  er  Ts'kushi  ganz  beruhigt,  im  19t«» 
Jahre  nach  seiner  Residenz  zarneck.  Als  im  25tou  Jahre 
seiner  Regierung  Kumaso  sich  noch  einmal  empoerte, 
liess  er  denselben  durch  seinen  Sohn  Kons*  no  Mikoto, 
der  auch  Yamato  dake  no  mikoto  genannt  wird,  zur 
Botmaessigkeit  zurueckbringen.  —  Im  40*°  Jahre  des- 
selben  Kaisers,  als  die  oestlichen  Barbaren  Unordnungen 
erregten,  beruhigte  sie  ebenfalls  Yamato  dake  no  mikoto, 
sodass  von  Ise  bis  zu  den  Ostlaendern  alle  feind- 
lichen Voelker  Gehorsam  leisteten.  Dann  rueckte  er 
noch  weiter  bis  nach  Sagami  und  setzte  sogar  nach  dem 
Lande  Fusa  ueber  und  laengs  der  Meereskueste  fahrend 
unterjochte  er  den  Osten.  Obwohl  die  Barbaren— 
Rebellen  sich  bei  Take  no  mito  ihm  kaempfend  wider- 
setzten, vermochten  sie  doch  nicht  dem  goetterstarken 
Prinzen  gegenueber  Stand  zu  halten,  sondern  mussten 
alle  sich  ihm  ergeben  und  wurden  schleunig  unterworfen- 
Der  Prinz  niarschirte  darauf  durch  Hitatchi  und  hielt  sich 
kürze  Zeit  in  Sakaori  in  Koshiuauf.  Hier  widersetzten 
sich,  im  Vertrauen  auf  ihre  Berge,  die  Einwohner  von 
Shinano  und  Koshi,  seinen  Geboten.  Tn  Folge  dessen  zog 
er  durch  Kai,  Musashi  und  Kamits'ke  und  theilt«  bei  dem 
Huegel  Dsui  das  Heer,  indem  er  den  Kibits-hiko  auf 
Koshi  zu  marschiren  Hess  und  selbst  von  Shinano  nach 
dem  Lande  Mino  rueckte,  vereinigte  sich  dann  mit  Kibits- 
hiko  und  erreichte  in  Verbindung  mit  diesem  Owari. 
Nachdem  der  Prinz  sich  in  Verkleidung  auf  den  Berg 
Ibuki  geschlichen  hatte,  wurde  sein  Befinden  ausserge- 
woehnlich  schlecht  und  er  gab  schliesslich  in  Nohono 
seinen  Geist  auf.  Der  Kaiser  trauerte  tief  ueber  ihn.  Im 
täten  Jahre  seiner  Regierung  bereiste  er  die  Laender, 
welche  sich  frueher  gegen  ihn  empoert  hatten,  und  kehrte 
itn  naechsteu  Jahre  in  die  Hauptstadt  znrueck.  Im  57t4n 
Jahre  verlegte  er  seine  Residenz  nach  Shiga  in  der 
Provinz  Omi. 

Die  Provinzen,  welche  spaeter,  unter  Seimu  Tenno, 
Gouverneuren  (Koku  dso)  zugetheilt  wurden,  sind  in 
dem  Buche  Koku  dso  hongi  aufgefuehrt.  Zu  jener  Zeit 
muss  allerdings  die  Zahl  der  neu  erworbenen  Provinzen 
bedeutend  gewesen  sein,  aber  es  muessen  doch  auch  in 
die  alten  Provinzen  Gouverneure  eingesetzt  worden  sein. 
Daher  fuehre  ich  im  Folgenden  nur  diejenigen  Provinzen 
an,  welche  in  der  vorhergehenden  Karte  nicht  verzeich- 
net sind : 

Die  Provinz , 

Ig* 

Shimadsu,  jetzt  d.  P.  Shitna. 
Iwohara,  jetzt  Iwohara  gori  in  d.  P.  Suruga. 
Shitcho,  kann  ich  nicht  sicher  bestimmen. 
Suye,  jetzt  Suye  gori  in  d.  P.  Kadsusa. 
Makuda,  jetzt  Makuda  gori  d.  P.  Kadsusa. 


Unakami,  jetzt  Unakami  gori  in  d.  P.  Kadsusa. 

Ishi,  jet/t  Ishi  gori  in  d.  P.  Kadsnsa. 

Musa ,  jetzt  Mnsa  gori  in  d.  P.  Kadsusa. 

Kikuma ,  jetzt  ein  Ortsname  in  d.  P.  Kadsusa. 

Awa,  jetzt  d.  P.  Awa  (mit  andern  Schriftzeichen). 

Niihari  Jetzt  Niihari  gori  in  d.  P.  Hitatchi. 

TsTtuba,  jetzt  Ts'kuba  gori  in  d.  P.  Hitatchi. 

Naka,  jetzt  Naka  gori  in  d.  P.  Hitatchi. 

Kudji ,  jetzt  Kudji  gori  in  d.  P.  Hitatchi. 

Taka,  jetzt  Taka  gori  in  d.  P.  Hitatchi. 

Nukada,  kann  ich  nicht  sicher  bestimmen. 

Asaka,  jetzt  Asaka  gori  in  d.  P.  Muts. 

Shi,  liegt  in  d.  P.  Muts,  weiter  weiss  ich  es  jedoch 

nicht  zu  bestimmen. 
Iku ,  jetzt  Iku  gori  in  d.  P.  Mnte. 
Shiwa,  jetzt  Shiwa  gori  in  d.  P.  Muts. 
Dda,  jetzt  Uda  gori  in  d.  P.  Muts. 
Shinobu ,  jetzt  Shinobu  gori  in  d.  P.  Muts. 
Shirakawa,  jetzt  Shirakawa  gori  in  d.  P.  Muts. 
Iwase,  jetzt  Iwase  gori  in  d.  P.  Muts. 
Iwaki,  jetzt  Iwaki  gori  in  d.  P.  Muts. 
Mikuni,  jetzt  ein  Ortsname  in  d.  P.  Etchisen. 
Tsuruga,  jetzt  Tsuruga  gori  in  d.  P.  Etchisen. 
Noto.  Der  zweite  Charakter  wird  anders  geschrieben. 
Imidsu ,  jetzt  Imidsu  gori  in  d.  P.  Etchiu. 
Tadjima,  jetzt  der  mittlere  Charakter  ausgefallen. 
Ftakata ,  jetzt  Ftakata  gori  in  d.  P.  Tadjima. 
Inaba,  jetzt  d.  P.  Inaba,  mit  andern  Charakteren. 
Hoki ,  jetzt  d.  P.  Hoki ,  mit  einem  andern  Charakter. 
Harima  no  kaum,  jetzt  Kamo  gori  in  d.  P.  Harima. 
Kibi  no  hontchi,  jetzt  Hontchi  gori  in  d.  P.  Bingo. 
Oshima,  jetzt  Oshima  gori  in  d.  P.  Suwo. 
Naga,  jetzt  ein  Ortsname  in  d.  P.  Awa. 
Ts'hushi  no  mata,  jetzt  ein  Ortsname  in  d.P.  Tchikndzen. 
Kunisaki ,  jetzt  Kunisaki  gori  in  d.  P.  Bongo. 
Hita,  jetzt  Hitaka  gori  in  d.  P.  Bungo. 
Amak'sa,  jetzt  Amak'sa  gori  in  d.  P.  Higo. 
Fudjits  tachi ,  jetzt  Fudjite  gori  in  d.  P.  Hidsen. 

(Fortsetzung  folgt). 

Khiex. 
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Karte  des  Japanischen  Reichs  unter  Djimmu  Tenno. 


(660  t.  Ch.) 

1.  Oestliche  Barbaren  oder  Ebia. 

2.  Gebiet  von  Sado. 

3.  Gebiet  von  Mit,  hi  no  oku  (Ausgang  des  Landweges.) 

4.  Gebiet  von  Keno. 

5.  Gebiet  von  Hitatchi. 

6.  8hinano. 

7.  Gebiet  von  Koshi. 

8.  Gebiet  von  Mino. 

9.  Gebiet  von  Fusa. 

10.  Musashi. 

11.  Sagami. 

12.  Suruga. 

13.  OebietvonKai. 

14.  Totsuomi. 

15.  Owari. 

16.  Ise 

17.  Ki. 

18.  Arasakats. 

19.  Yoshino. 

20.  Yntnato. 

21.  Kawatchi. 

22.  Shirakata. 

23.  Yamashiro. 

24.  Omi. 

25.  Ibaraki. 

26.  Naniwa. 

27.  Awadji. 

28.  Sanuki. 

29.  Awa. 

30.  Iyo. 

31.  Tosa. 

32.  Harima. 

33.  Tamba. 

34.  Gebiet  von  OkL 

35.  Kibi. 

36.  Takashima. 

37.  Enomiya. 

38.  Aki. 

39.  Idsumo. 

40.  Gebiet  von  Snwo. 

41.  Gebiot  von  Anato. 

42.  Strasse  von  Oka. 

43.  Iki. 

44.  Tsushima. 

45.  Usa. 

46.  Tskushi.    Das  heutige  Land  Kiushiu  hiess  vordem 

Ts'kushi  oder  auch  Hiuga. 

47.  Bai  von  Magari. 

48.  Oso. 

49.  Ata. 

50.  Kasasa. 

51.  Miyasaki. 

52.  Strasse  vod  Ilayasui. 

53.  Kan. 


UkBKB  DIR  ENTSTEHUNG  DER  INSEL  TCHIKUBÜ. 

Im  25'*"  Iahre  des  Kaisera  Korei*  Tenno  (265  v.  Ch.) 
war  der  (Biwa)  See  bis  zum  Rande  voll  von  Wasser  und 
es  erhob  sich  diese  Insel.  Zu  jener  Zeit  wurde  die  Insel 
zuerst  gesehen ,  w aehrend  der  See  von  Anfang  an  dage- 
wesen zu  sein  scheint.  Was  in  dem  Buche  Kodaiki 

(Geschichte  der  Kaiser  jj|  |E  )  steht,  ist  von  spae- 
teren  Schriftstellern  geschrieben  nnd  daher  werthlos. 
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Kaute  des  Japanischen  Reiches  unter  Keiko  Tenno 

NACH  OES  UnTUWKBPUNG  DES  OsTKNS  UND  W ESTEN S. 

(130  n.  Ch.) 

t.  Yeso. 

2.  Sndo. 

3.  Aidau. 

4.  Keno. 

5.  Nassu. 

6.  Kamino. 

7.  Ts'kuba. 

8.  Niiburi. 

9.  Yukita. 

10.  Musashi. 

11.  Usui. 

12.  Shinano. 

13.  Suwa. 

14.  Hida. 

15.  Koshi. 

16.  Sakaori  no  miya. 

17.  Kai. 

18.  Surnga. 

19.  Snruga. 

20.  Idsu. 

21.  Ashigara. 
22  Sagaini. 

23.  Fnsa. 

24.  Totsuomi. 

25.  Mikawa. 

26.  Owari. 

27.  Mino. 

28.  Ibaki. 

29.  Ise. 

30.  Samegai. 

31.  Tchikaomi. 

32.  Vamato. 
88.  KL 

34.  Yamashiro. 

35.  Naniwaten. 
36  Taiuba. 

37.  Tndjima. 

38.  Harima. 

39.  Awadji. 


40.  Sanuki. 

41.  Awa. 

42.  Iyo. 

43.  TW 

44.  Kibi. 

45.  Ana. 

46.  Holci. 

47.  Idsumo. 

48.  Oki. 

49.  Aki. 

50.  Iwami. 

51.  Suwo. 

52.  Abu. 

53.  Anato. 

54.  Toyo. 

55.  Hida. 

56.  Oda. 

57.  Olda 

58.  Hiuga. 

59.  Osumi. 

60.  Ata. 

61.  Satsuma. 

62.  Askikita. 

63.  Oso  oder  Kuniaso. 

64.  Aso. 

65.  Miki. 

66.  Haine. 

67.  Ts'kushi. 

68.  Hi. 

69.  Iki. 

70.  Asoashikita.  Jetzt  heisst  so  ein  District  in  der 

Provinz  Higo. 

71.  Tsushima. 

72.  Shinra. 

73.  Miniana. 

74.  Die  Kaiserliche  Residenz  Hishiro  no  miya  in  Maki- 
mukiin  der  Provinz  Yaniato,  im  jeteigen  Kigami  gori. 

75.  Das  Ebis-Land  Too  (oestlichee  Hinterland)  ist 

wahrscheinlich  das  Land  Hitakami  (woertl.  Hoher 
Sonnenblick)  des  Take  no  uchi  daidjin,  and 
dieser  Name  bedeutet  vielleicht:  „Schoene  Ge- 
gend," da  dasselbe  ausgedehnte  Strecken  vorzueg- 
lichen  Heisbodens  enthaelt. 
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VI. 

DIE  BEGBAEBNISSGEBRAEUCHE  BEB 
SHINTOISTEN. 

Mit  dem  Aufschwung  welchen  die  alte  Japanische 
Landes-  Religion .  der  Shintoismus,  in  neuerer  Zeit  erhal- 
ten, sind  auch  seine  beinahe  vergessenen  Riten  und 
Ccrenionien,  wie  sie  vor  Einfuehrung  des  Buddhismus  in 
Japan,  im  Uton  Juhrhundert  unserer  Zeitrechnung,  be- 
standen, wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommen. 

Dass  dieselben  aber  nicht  mehr  reia  Shiutoistish  sind , 
ist.  bei  dem  Erfolge,  welchen  der  Buddhismus  ia  Japan 
gehabt  hat,  uud  bei  seiaem  alles  domiaireaden  Einflüsse 
waehrend  so  vieler  Jahrhunderte  wahrscheinlich.  Eiae 
Scheidung  in  dieser  Hinsicht  ist  um  so  schwerer,  als 
wohl  kaum  eine  diesen  Gegenstand  betreffende  zuver- 
laessige  Ueberlieferung  aus  vorbuddhistischer  Zeit  auf 
uas  gekommea  ist;  jedenfalls  duerfte  eine  Beschreibung 
der  Oremouien,  wie  sie  Japanischen  Quellea  und 
namentlich  dem  Sodjiriyakki  entnommen  ist,  wohl  nicht 
ohne  Interesse  sein. 

Bei  den  Todtenfeierlichkeiten  nehmen  dieReinigungs- 
reremonien  den  ersten  Platz  ein.  Die  durch  einen  Todes- 
fall herbeigefuehrte  Verunreinigung  ist  so  *tark,  dass  sie 
sich  nicht  allein  auf  die,  welche  mit  dem  Todten  ver- 
wandt sind  oder  mit  ihm  in  direkte  Bernehrung  kommen, 
estreckt,  sondern  auch  auf  alle,  welche  mit  den  so 
Verunreinigten  in  irgend  welche  Verbindung  treten.  In 
fruehereu  Zeiten  war  die  Scheu  vor  der  Verunreinigung 
sehr  gross,  und  werden  auch  jetzt  noch  viele  der  betref- 
fenden Regeln  und  Gebräuche  beobachtet;  die  Verun- 
reinigten muessen  waehrend  einer  gewissen  Zeit  in  voel- 
liger  Abgeschlossenheit  leben  und  duerfen  namentlich 
Tempeln  und  heiligen  Orten  sich  nicht  naehern.  Sofort 
nach  Eintritt  des  Todes  wird  der  in  jedem  Hause  be- 
findliche Goettcrschrein  (Kamidana)  geschlossen.  Der 
Sarg  mu88  so  schnell  wie  iuoeglich  uud  zwar  nach  uralter 
Regel  aus  Maki  oder  Sawara  (einer  Art  Eibe  „Thujopsis 
Dolobrata")  oder  in  Ermtmgeluag  dessen  aus  Matsunoki 
(Kiefern-Holz)  oder  anderen  leichten  Holzarten  angefer- 
tigt werden,  waehrend  Iliaoki  (eine  Art  Tanne  „Retinis- 
pora  Obtusa")  oder  Sugi  (Cryptomeria  Japonica")  nie 
dazu  benutzt  werden  duerfen.  Der  Grund  dafuer  ist  der, 
dass  weil  die  erstgenannten  Hoelzer  leicht  verfaulen  und 
somit  den  Zersetzungs-Process  des  Cadavers  beschleuni- 
gen, die  Seele  eher  erloest  wird,  du  sie  erst  nach  voelliger 
Aufloesnng  des  Koerpens  in  das  „Takama  no  haru"  oder 
Paradies  eintreten  kann.  Man  nimmt  im  Allgemeinen 
an,  dass  sie  noch  4i*  Tage  nach  dem  Tode  im  Koerper 
bleibe.  Der  Sarg  selbst  ist  ein  viereckiger  Kasten,  der 
im  Verhaeltniss  zur  Laeage  des  Leichnams  stehen  muss, 
da  es  bei  den  Anhaengern  der  Kami-Lehre  fuer  eine  Bar- 
barei gilt,  den  Koerper  in  sitzender  Stellung  ia  die  kleiuea 
Buddhistischen  Saerge  zu  zwaengen.  Merkwuerdigerweise 
haben  sich  almr  gerade  in  diesem  Haupt-Punkt  der  Bud- 
dhismus und  Shintoismus  gegenseitig  beeinflnsst.  Vom 
gewoehnlichen  Volk  werden  fasst  ausschliesslich  die 
wohlfeilerea  Sitz-Saerge  angewendet,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  nicht  wie  bei  den  Buddhisten  der 
Leichnam  erst  in  eia  thoeaeraes  Gefaesa,  dessen  Deckel 


man  mit  Kiefern-Holz  befestigt,  gesetzt  wird,  da  dadurch 
jeder  Zersetzuags-Process  aufgehalten  wuerde,  uad  auf 
der  anderen  Seite  wiederum  steht  es  Anhaengern  des 
Buddhismus,-aber  nur  den  groesseren  Fuersten-frei,  statt 
der  kurzen,  lange  Saerge  zu  benutzen. 

Das  Pulver,  welches  benutzt  wird ,  um  die  Glieder  des 
Todten  zum  Beugen  fuer  die  sitzende  Stellung  geschmei- 
dig zu  machen,  ist  wohl  nur  in  so  fern  merkwuerdig, 
als  die  Japaner,  trotzdem  Laien,  nicht  Priester  es  ap- 
pliciren,  so  fest  an  seine  Wirkung  glauben.  Dasselbe 
besteht  aus  wenigen  Koernchen  Sand  aus  dem  Biwa-See 
in  der  Provinz  Yaiuashiro  und  wird  aensserlich,  indem 
man  es  auf  die  zu  biegenden  Gelenke  streut,  angewendet. 
Abgesehen  von  der  Qualitaet  des  Mittels,  duerfte  wohl  die 
Quautilaet  allein  schon  es  zweifelhaft  machen ,  dass  die 
beabsichtigte  Wirkung  dadurch  er/iclt  werden  koenne. 
Die  einfachste  Erkluerung  fuer  diesen  Aberglauben  ist 
wohl  die,  dass  man  nicht  weiss,  dass  die  Todtenstarre  nach 
einer  gewissen  Zeit  und  zwar  bei  dem  warmen  Clima  iu 
Japan  sehr  bald  uachlaesst. 

Eine  weitere  Folge  der  Scheu  vor  Verunreinigung  ist 
die,  dass  der  Todte  so  wenig  wie  iuoeglich  bernehrt  wird. 
Der  Leichnam  darf  nicht  gewaschen,  noch  ihm  die  Haare 
frisch  gemacht,  noch  ihm  andere  Kleider  angezogen  wer- 
den ,  sondern  man  zieht  hoeehstens  einen  Rock  ueber  die 
alten  Kleider.  —  Im  Sarge  liegt  zu  unterst  eine  Matratze, 
darueber  ein  Schlafrock  (Tusuma).  Der  Kopf  des  Todten 
wird  durch  das  Kopfkissen  in  eine  vornuebergebeugte 
betende  Stellung  gebracht  und  mit  einem  weissen  Tuche 
bedeckt;  die  Arme  sind  ueber  einander  geschlagen,  so 
dass  die  rechte  Hand  die  linke  Schulter,  die  linke  Hand 
die  rechte  Schulter  beruehrt.  Heber  und  neben  den 
Todten  legt  man  papierne  Nachbildungen  des  Kamishimo 
(Staats-Kleidung)  der  Schwerter  etc.,  sowie  in  natura 
verschiedene  kleinere  Gegenstacnde.  welche  der  Verstor- 
bene haeufig  im  Gebrauch  hatte  oder  besonders  gern 
mochte.  Die  Zwischenraeume  zwischen  Koerper  und 
Sarg-Wacnden  werden,  damit  derselbe  nicht  aus  seiner 
Lage  kommt,  durch  kleine  Saecke  mit  Kalk,  Holzkohle, 
Rcis-Huelsen  oder  Kleie  ausgefuellt.  Der  Sarg-Deckel 
wird  aufgenagelt  und  jede  Hitze  mit  Kiefern-Hans 
verklebt.  Auf  dem  Sarge  ist  eine  einfache  Tragstaui^e 
befestigt,  die  spaeter  leicht  entfernt  werden  kann. 

Sobald  dies  geschehen ,  wird  der  mit  einem  weissen 
Leinen-Tuche  verhnellte  Sarg  auf  eine  neue  grobe  Matte 
aus  Ried-Gras  oder  Stroh  gesetzt,  vor  einen  Tisch,  auf 
dem  Zweige  des  Sakaki  (Cieyera  Japonica),  Sake,  Reis, 
Fische,  Fruechte,  Gemnese,  Seegras  und  einige  andere 
Speisen  stehen,  welche  der  Verstorbene  im  Leben  beson- 
ders liebte. 

Diese  Gegenstaeude  werden  spaeter  in  ein  fließendes 
Wasser  geworfen,  damit  sie  so  ia's  Meergelangea  und 
der  Seele  zur  Nahrung  dienen.  Diese  Annahme  mag 
wohl  daher  gekommen  sein,  weil  Japan  rings  vom  Meere 
umgeben  ist,  das  sich  an  dea  Himmel  auzuschliessea 
scheint,  wodurch  es  der  Seele  moeglich  wurde,  sich  das 
fuer  sie  Bestimmte  aus  dem  Wasser  zu  holea. — Der  Sakaki 
ist  ein  heiliger  Baum  und  vertritt  hier  wohl  die  Stelle 
unserer  Trauerweide;  man  iindet  ihn  bei  fast  allen  Miya's 
und  Begraebniss-Pluetzen ,  und  immer  bei  den  alten 
Kaiser-Graebern. 
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Vor  dem  erwaehnten  Tisch  stehen  die  Angehoerigen 
und  Freunde,  waehreud  der  Haupt-Leidtragende  das 
Shiszubikato  oder  die  Leichenrede  haelt. 

Dieselbe  ist  kurz  and  buendig.  Es  wird  der  Vor-und 
Zuname  des  Todten ,  sowie  der  seines  rechten-nicht  des 
Adoptiv- Vaters  und  darf  Datum  seiner  Geburt  genannt ; 
seine  Verdienste  und  Schicksale  werden  aufgezaehlt  und 
sein  Tod  wird  mit  einigen  W orten  bedauert.  Am  Schluss 
wird  der  Todte  selbst  angeredet,  indem  man  ihm  ver- 
spricht, seine  Grabstelle  mit  Sorgfalt  auszuwaehleu  und 
die  Grube  genuegend  tief  zu  graben  und  indem  mau  ihn 
bittet,  dafuer  aus  der  unsichtbaren  Welt  her  die  Ueber- 
lebenden  zu  schuetzen. 

Gewoehnlich  sprechen  dann  noch  die  Verwandten 
einige  Worte  zu  dem  Todten,  wobei  sie  namentlich  ihr 
gutes  Verhaeltniss  zu  ihm  lietonen. 

Die  Beerdigung  selbst  erfolgte  frueher  meistentheils 
bei  Nacht  und  geschieht  dies  auch  jetzt  noch  hueufig, 
vorzueglich  l>ei  Unbemittelten,  um  dudurch  Aufsehen  und 
die  Kritik  der  Nachbarn  zu  vermeiden.  Im  allgemeinen 
nimmt  man  aber  die  Beerdigung  am  Vorniitteg  vor.  Beson- 
ders guenstige  Tage  und  Stunden  sind  nichtzu  beobachten. 

Der  Zug  nach  dem  Begraebnissplatz  ist  folgende rmas- 
sen  arrangirt:  Voran  drei  Leute  mit  je  zwei  Fackeln  aus 
Kiefern-Holz,  die  nach  alter  Hegel  nach  auswaerts  ge- 
halten werden  inuessen;  diesen  folgen  einige  Personen 
mit  Opfer-lleis  in  weissen  Schaelchen,  diesen  wieder 
andere,  welche  Sakaki  tragen,  je  nach  dem  Range  und 
Reichthum  entweder  ganz«  Bacuiue  oder  nur  Zweige. 
Darauf  folgt  der  gewoehnlich  von  zwei  Leuten  mit  dem 
Fussende  vorwaerts  getragene  Sarg,  unmittelbar  hinter 
welchem  die  Leidtragenden  schreiten,  an  die  sich  ein  Zag 
mit  aus  weissem  Holz  gefertigten  Lanzen,  Schwertern  etc. 
anschliesst,  wie  ihn  der  Verstorbeue  bei  Lebzeiten  gehabt 
haben  wuerde.  Vor  dem  Grabe  welches  mindestens 
10  Fuss  tief  sein  soll,  damit  es  nicht  von  Hunden  auf- 
gerissen werden  kann,  wird  der  Sarg  niedergesetzt  und 
nachdem  die  Trag-Stange  entfernt  und  einige  Gebete 
von  den  Priestern  (Kanushi)  darueber  gesprochen  wor- 
den, in  dasselbe  versenkt.  Da  die  Goetter  in  der  suedli- 
chen  Heinisphaere  wohnen ,  muss  der  Kopf  nach  Sueden 
gerichtet  sein,  wie  der  Japaner  denn  auch  im  Schlaf  diene 
Stellung  gern  einnimmt. 

Die  bei  der  Procession  gebrauchten  Nachbildungen  von 
Lanzen,  Sch werten  etc.  so  wie  solche  Sachen,  welche  dem 
Verstorbnen  besonders  lieb  waren,  werden  nebst  einer 
Tafel  aus  Stein,  Kupfer,  gebranntem  Thon  oder  Holz 
mit  den  Namen  und  dem  Todestage  des  Verstorbenen  mit 
in  das  Grab  gelegt,  woher  es  denn  kommt,  dass  je  hoeher 
der  Rang  des  Verstorbeneu,  desto  hoeher  auch  sein 
Grabhuegel  ist.  Dieser  ist  von  elliptischer  Gestalt,  mit 
Rasen  belegt  und  von  einem  niedrigen  Zaun  umgeben ; 
daneben  werden  Sakaki- Haeume  oder  Zweige,  Reis,  Sake, 
etc.,  aufgestellt.  Nachdem  dies  geschehen,  liest  der 
Haupt-Leidtragende  das  Sai  oder  die  eigentliche  Lei- 
chenrede ab,  welche  in  weiter  nichts,  als  in  einem  Ver- 
sprechen besteht,  dass  das  Grab  geschuetzt  und  baeufig 
besucht  werden  solle. 

Somit. sind  die  eigentlichen  Beerdigung-Feierlichkeiten 
zu  finde,  doch  rindet  noch  eine  Nachfeier  zur  fihre  der 
Manen  des  Verstorbenen  statt.  Zu  diesem  Zweck  begeben 


sich  alle  Betheiligten,  nachdem  sie  sich  vorher  in  fliea- 
sendeui  Wasser  den  ganzen  Koerper  gewaschen,  in  daa 
Trauerhaas  zurueck,  aus  welchem  sofort  alle  bei  den 
frueheren  Ceremonien  gebrauchten  anreinen  Sachen 
entlernt  werden.  Ueber  zwei  hinter  einander  stehende 
Tische  wird  eine  neue  Strohmatte  gedeckt;  auf  dem 
hinteren  Tisch  steht  ein  kleiner  Miya  aus  weissem  Holz 
mit  dem  Reidai  darin,  einem  kleinen  oben  runden 
unten  zugespitzten  Brettcheu  aus  Kirsch  holz,  worauf 
der  ganze  Name  des  Verstorbenen  verzeichnet  ist.  Der 
Ursprung  dieses  Reidai  soll  das  Shaku  sein,  welches 
frueh  er  von  hochgestellten  Personen  am  kaiserlichen 
Hofe  als  Faecher  oder  uueh  als  Notiz-Tafel  benatzt 
wurde.  Mitunter  werden  auch  statt  des  Reidai  Hand- 
schriften oder  ein  Bild  des  Verstorbenen,  mitunter  auch 
alles  zusammen  in  dem  Miya  aufgestellt,  der  meis- 
tens mit  Gohei-den  Zeichen  der  Reinheit-behaengt  ist. 
Auf  dem  zweiten  Tische  stehen  Sakaki,  reiues  Wasser, 
Wein,  Reis,  Blumen,  etc.  Diese  Gegenstaende  bleiben 
bis  zum  51  "ton  Tage  nach  dem  Tode  stehen,  an  welchem 
das  Oharai  (grosse  Gebet  mit  Ueiniguug)  vorgenommen, 
der  Goetterschrein  geoetfVt,  zum  ersten  Male  wieder 
davor  gebetet  und  das  Reidai  zu  denjenigen  der  frueher 
Verstorbenen  gestellt  wird,  bei  Wohlhabenden  in  einem 
besonderu  Zimmer,  bei  Unbemittelten  in  einem  Verschlag 
oder  Wandschrank. 

An  iliesom  Tage  wird  auch  das  Bohi  (der  Leichenstein) 
und  zwar  zur  rechten  Hand  des  Todten  aufgestellt,  daher 
auch  die  Eingacnge  zu  den  Begraebnissplaetzen  meistens 
auf  der  West-Seite  sind.  Das  Bohi  ist  auf  beiden  Seiten 
beschrieben  und  befindet  sich  darauf  der  Name,  Rang 
und  die  ganze  Lebensgeschichte  des  Todten.  Mitunter 
befindet  sich  das  Bohi  auch  neben  dem  Sekito,  dem 
Buddhistischen  Leichenstein  mit  einem  heUigen  Spruch 
und  dem  Todten-Namen  (Kaimiyo)  darauf,  welcher  von 
den  Priestern  jedem  Todten  beigelegt  wird.  —  Bei  den 
Buddhisten  wird  neben  dem  Kaimiyo  des  verstorbenen 
Ehemannes  das  Kaimiyo  der  Frau  in  den  Stein  gehauen 
und  roth  gefaerbt,  nach  ihrem  Tode  aber  vergoldet. 

Waehreud  der  erwaehnten  50  Tage  versammeln  sich  die 
Augehoerigeu  taeglich  und  beten  am  Grabe. — Auch  der 
Jahrestag  des  Todes  wird  durch  gemeinsames  Gebet  zuerst 
in  dem  Local-und  dann  in  einem  anderen  Teui]>el  gefeiert. 

Die  Begruebniss-Plaetze  der  Shiutoisten  sind,  im  Ge- 
gensätze zu  denen  der  Buddhisten,  fast  immer  weit  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen  in  Waeldern  und 
auf  Bergen  ;  namentlich  sind  fuer  die  alten  Kaisergraeber 
hohe  Berge  gewaehlt  worden.  Ueberbaupt  scheint  die 
Regel  gegolten  zu  haben:  „je  hoeher  der  Rang  desto 
hoeher  der  Begraebnis8-Plat7/\  Viele  Familien  haben 
ihre  Erbbegraebnisse ,  und  auch  auf  den  groesseren 
Begraehuissplaetzeu  had  jede  Familie  einen  bestimmten 
Raum  uebrig  fuer  s|iaetere  Graeber.  Die  einzelnen 
Graeher  aber  werden  so  eng  wie  moeglich  neben  einan- 
der augelegt,  damit  nicht  so  bald  ein  neuer  Begraebniss- 
platz  angelegt  und  dadurch  reiner  Boden  verunreinigt  zu 
werden  braucht.  Ist  dein  jedoch  nicht  mehr  abzuhelfen , 
so  mos«  ein  Reiner  dem  Local-Gott,  auf  dessen  Terrain 
ein  Grab  gemacht  werden  soll,  dieses  auzeigen  und  ihn 
wegen  der  Verunreinigung  seine»  Bodens  um  Entschuldi- 
gung bitten. 
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Natuerlich  sind  die  ober  beschriebenen  Ceremonien 
heutzutage  nicht  mehr  in  der  Weise  allgemein,  sondern 
gehoeren  zum  grossen  Theil  einer  frueheren  Zeit  an, 
doch  werden  sich  immer  noch  je  nach  den  Orten  mehr 
oder  weniger  Anklaenge  daran  finden  lassen. 

A.  von  Knobloch. 


Vit 

UEBER  DIE  JAPANISCHEN  THEEGESELLSCHAF- 
TEN'CHA  NO  JU. 

Die  fremden  Schriftsteller  aelterer  wie  neuerer 
Zeit,  bei  welchen  sich  etwas  ueber  diese  Ge- 
sellschaften findet,  haben  meistens  nur  im  Vorbei- 
gehn die  Existenz  solcher  Vereine  erwaehnt,  ohne 
sich  viel  um  die  Zwecke  derselben,  ihre  Geschichte 
oder  ihre  Einrichtungen  zu  kueinmern.  Selbst  die 
von  dem  Baron  Alexander  von  Siebold  verfassle 
Notiz,  welche  in  Dr  lagor's  Werk  ueber  die  Philip- 
pinen (S.  130-187)  enthalten  ist  und  welche,  un- 
zweifelhaft das  beste  was  bis  jetzt  ueber  diesen 
Gegenstand  bekannt  geworden  ist.  namentlich  die 
wahrscheinliche  Tendenz  dieser  Gesellschaften  waeh- 
rend  der  sluermischcn  Zeiten  des  sechzehnten  und 
des  Anfangs  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mit  vieler 
Schaerfe  charakterisirt,  ist  zu  kurz,  um  als  mehr 
als  eine  Anregung  zur  weiteren  Beschaeftigung  mit 
diesem  Gegenstande  angesehn  werden  zu  koennen. 
Unter  diesen  Unistaenden  duei  fte  der  nachstehende 
Versuch,  aus  dem  vorhandenen  Material  die  Ge- 
schichte dieser  Gesellschalten  so  weit  als  moeglich 
wieder  herzustellen  und  das  bei  den  Zusammen- 
kuenften  beobachtete  Ccremoniell  der  Vergessenheit 
zu  entreissen,  der  es  selbst  in  Japan  immer  schneller 
und  unabwendbarer  entgegengeht,  nicht  ohne  Inte- 
resse fucr  alle  diejenigen  sein,  welche  der  haeulig 
sehr  eigeiUhuemlichen  Entwicklung  der  Japanischen 
Cullur  einige  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Als  hauptsächlichste  Quellen  sind  die  heiden 
Japanischen  Werke:  C/iutlo  senlei  d  h.  Voll- 
staendige  Sammlung  des  auf  die  Theegesellschaflen 
Bezug  habenden  (5  Bde.)  und  Chashiki  kogetxti.iho, 
d.  h.  Auszucge,  (aus  andern  Werken),  welche  die 
Bestimmungen  ueber  den  Thee  enthalten  (9  Bde.) 
benutzt  worden  und  verdanke  ich  die  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  Japanischen  in  das  Deutsche  der 
freundlichen  und  thaetigen  Huelfe  des  Herrn  Mi- 
jake. — 

Nach  einigen  Japanischen  Quellen  soll  zwar 
der  Theestrauch  seil  uralter  Zeil  im  Lande 
heimisch,  die  Kunst  aus  den  Blaellern  des- 
selben ein  Gelraenk  zu  bereiten  aber  unbekannt 
gewesen  sein,  nach  andern  soll  der  Strauch  erst 
aus  dem  Auslände  eingeluehrl  worden  sein;  alles 
aber  scheint  daluer  zu  sprechen  dass  der  Genuss 


des  Thccs  erst  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts 
in  Japan  in  Aufnahme  gekommen  sei. 

Nach  den  vorerwaehnten  Werken  soll  in  China 
zuerst  ein  Diener  des  Kaisers  Butei  (187-U0  v.  Ch.) 
Namens  Shiba  Shojo  das  Getraenk  bereitet  haben; 
ebenso  wird  ein  Diener  des  Kaisers  Gentei  (48-33 
v.  Ch.)  besonders  erwaehnt ;  diese  Angaben  stehen 
also  in  entschiedenem  Widerspruche  mit  der  von 
Siebold  (Anbau  und  Bereitung  des  Thees  auf  Japan) 
gemachten,  nach  welcher  der  Thee  erst  im  Jahre 
828  n.  i.h.  in  China  angepflanzt  worden  sein  soll» 
und  es  erscheint  diese  Angabe  auch  um  so  unwahr- 
scheinlicher, als  die  Japaner  selbst  den  Theesamen 
bereits  im  Jahre  805  n.  Ch.  aus  China  erhalten 
haben  wollen.  In  diesem  Jahre  naenilieh  kehrte 
der  japanische  Priester  (buddhist.)  Tenkiyo  daishi 
welcher  in  804  mit  einer  jap.  Gesandtschaft  nach 
China  gegangen  war,  von  dort  zurueck  und  brachte, 
nach  einer  in  dem  Tempel-Register  von  Hiyoshi  in 
Yamashiro  aufbewahrten  Notiz,  Thee-Samen  von 
dort  mit,  den  er  in  der  Provinz  Oomi  auspflanzte; 
auch  der  beruehmte  Kobo  dai.shi,  der  Stifter  der 
Shingon  Seete,  (Tenkiyo  stiftete  die  Tendai  Seele  in 
Japan)  soll  bei  seiner  Bueckkehr  von  China  in  806 
n.  Ch.  wohin  er  mit  derselben  Gesandtschaft  ge- 
gangen war,  ebenfalls  Theepflanzungen  angelegt 
haben.  Dass  bei  der  grossen  culturhistorischen 
Bedeutung  dieser  beiden  Maenncr,  welche  die 
hauptsächlichsten  Traeger  der  westlichen  Civilisa- 
lion  und  der  buddhistischen  Lehre  waren,  zu  wel- 
cher sie  sogar  den  Mikado  bekehrten,  haeulig  ver- 
gessen worden  ist,  dass  sie  auch  grossen  wenn 
nicht  hauptsächlichsten  Antheil  an  der  Einfueh- 
rung  des  Theebaus  hatten,  ist  wohl  erklaerlich,  die 
Japanischen  Quellen  versichern  aber  auf  das  Be- 
stimmteste, dass  die  ersten  Anpflanzungen  ungefaebr 
zehn  Jahre  vor  dem  6,e"  Jahre  Konin  (815)  statt- 
gefunden haben. 

So  scheint  Japan  neben  vielem  andern  Guten, 
dem  namentlich  durch  und  seit  der  Einfuehrung 
des  Buddhismus  regen  Verkehr  mit  China  auch 
den  Anbau  und  die  Bereitung  des  Thees  zu  ver- 
danken gehabt  zu  haben. 

Dass  die  buddhistischen  Priester,  die  Bepraesen- 
tanten  der  Gesittung  und  der  Gelehrsamkeit  in  die- 
sen Tagen  den  neuen  Trank,  wegen  seiner  belelien- 
den  und  anregenden  Eigenschaften,  die  schon  in 
der  Mythe  von  der  Entstehung  des  Theestrauchs, 
aus  den  abgeschnittenen  Augenwimpern  des  ueber 
seine  Scblacfrigkeil  entrucstelen  Darma  angedeutet 
werden,  hoehsehael/.ten,  und  ihm,  namentlich  wohl 
auch  in  den  hoeheren  Klassen  der  Gesellschaft 
Eingang  zu  verschaffen  suchten,  liegt  wohl  auf  der 
Hand.  Ob  die  Gruendung  von  Gesellschaften  zum 
Theelrinken  schon  damals  staltgefunden,  laesst 
sich     schwer    nachweisen,    kaum    zu  bezweifeln 
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duerfte  aber  sein,  dass  der  Genuss  des  neuen, 
vielen  gewiss  noch  unbekannten  Getraenks,  od 
Vorwand  oder  Veranlassung  zu  religioesen  und 
wissenschaftlichen  Gespraechcn  gewesen  ist  und  der 
Thee  so  auch  seinerseits  zur  Ausbreitung  des 
Buddhismus  und  zur  Foerderung  des  literarischen 
Geistes  beigetragen  hat,  welcher  die  beiden  Jahr- 
hunderte nach  seiner  Einfuehrung  zu  den  nach 
dieser  Seite  hin  glaenzendsten  Zeilen  des  Kaiser- 
holes  und  der  damals  wohl  ausschliesslich  hoefi- 
schen  Literatur  des  Landes  gemacht  hat.  Dass 
die  Japaner  selbst  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten 
dem  Genuss  des  Thees  eine  gewisse  Bedeutung 
beilegten  und  dabei  ein  gewisses  Ceremoniell  beo- 
bachteten, geht  aus  manchem  hervor;  so  berichten 
die  Annalen  (Wa  zi  si)  dass  im  Jahre  816  ein 
Priester  des  Tempels  Soo  fuksi,  mit  Namen  Ieilsju, 
dem  Micado  Saga,  in  Kerasaki  in  Siga  (Pr.  Oomi) 
wo  gleichzeitig  eine  Versammlung  von  Dichtern, 
wohl  eine  Art  poetischen  Weltkampfs,  stattfand, 
zubereiteten  Thee  ueberreicht  habe. 

Nach  diesen  kurzen  Angaben  erwaehnen  die 
vorhandenen  Quellen  «mehrend  langer  Zeil  nichts 
mehr  lieber  den  Thee ;  sie  fuehren  nur  an ,  dass 
der  Anbau  und  die  Zubereitung  desselben  allmaehlig 
aufgehoert  haetten,  woran  wohl  die  fortwaehrenden 
innern  Fehden  namentlich  des  elften  Jahrhunderls 
die  hauptsächlichste  Schuld  gelragen  haben  moe- 
gen.  Erst  im  Jahre  1191  wird  aufs  neue  von 
Theeanpflanzungen  in  Udsi  im  Disiricl  Fusami 
(Pr.  Yamasiro)  gesprochen.  Nach  dem  Hak'buts 
sen  (Japanisches  Sachwoerterbuch ,  Siebold,  wie 
oben)  soll  der  aus  China  zurueckkehrende  Bud- 
dhistische Priester  Meo  im  Theesamen  nach  Japan 
gebracht  und  unter  die  andern  Priester  vertlieilt 
haben.  Der  Anbau  des  Thees  geschah  auf  dem 
Berge  Toga  nowo  in  Yamasiro,  2}  Bi  nordwestlich 
von  Miaco,  sowie  bei  dem  Dorfe  Udsi,  wo  dem 
Meowe  zu  Ehren  im  Jahre  1206  ein  Tempel  unter 
dem  Namen  Toga  nowo  san  koo  zan  si  gestiftet 
wurde.  Nach  unsern  Quellen  soll  der  Vorsteher 
der  Zen  Seele,  Sen  ko,  (der  Gruender  des  Klosters 
Kenningi  in  Yamasiro),  der  frueher  als  Priester 
der  Jodo  Seele,  Yeimi  genannt  worden  sein  und 
in  Hanojo  in  Yamasiro  gewohnt  haben  soll,  bei 
seiner  Bueckkehr  von  China  in  1191  Theesamen 
mitgebracht  haben,  den  er  auf  dem  Sehuriyama , 
suedwestlich  von  dem  Schloss  Fukuoka  in  Chikuzen 
anpflanzte;  auch  nach  Kiolo  brachte  er  Theesamen 
und  gab  denselben  dem  Vorsteher  der  Monto  Seele, 
Miyoye  (Siebold's  Meo  we)  in  Toganoo. 

So  waren  es  wiederum  buddhistische  Priester, 
welche  den  Theeslraurh  zum  zweitenmal  in  Japan 
einbuergerten ,  und  waehrend  das  aus  den  ßlael- 
lern  desselben  bereitete  Gelraenk  manchen  Schue- 
ler  der  Buddha  Lehre  bei  seinen  langen  Studien 


und  Nachtwachen  erfrischt  und  gekraeftigt  haben 
mag,  laesst  sich  aus  dieser  Verbindung  des  Thees 
mit  dem  Buddhismus  wiederum  leicht  erklaeren, 
warum  demselben  eine  besondere  Heilkraft  zu- 
geschrieben wurde.  Wenigstens  erwaehnen  die 
Japanischen  Quellen  dieser  Wirkung  des  Thees 
nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  fuehren  einen 
ganz  bestimmten  Fall  an,  in  dem  ein  buddhistischer 
Priester  den  Siogun  Sane  tomo  (1203-1218)  durch 
eine  Tasse  Thee  von  einer  Krankheit  geheilt  habe, 
gegen  welche  alle  Kunst  der  Aerzte  nichts  aus- 
zurichten vermocht.  Auch  in  dieser  Zeit  der  in- 
nern Unruhen  und  Fehden  moegen  neben  manchem 
Kloster,  welches  den  Heerd  und  den  Brennpunkt 
politischer  Inlriguen  bildete,  andere  und  wohl  die 
Mehrzahl  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  der 
Beschaulichkeit  gewesen  sein,  an  denen  sich  eine 
Schaar  gleichgestimmter  Geisler  um  den  summenden 
Kessel  vereinigle.  Ob  damals  diese  Gesellschaften 
schon  eine  geschlossenere  Form  angenommen  halten 
und  das  Ceremoniell  durch  besondere  Vorschriften 
bestimmt  worden  war,  ist  nichl  zu  sagen,  doch 
scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  da  sonst  wohl 
schwerlich,  freilich  bedeutend  spaeler,  die  weltliche 
Macht  daran  gedacht  haben  wuerde,  die  Thee- 
kraenzchen  fuer  ihre  Zwecke  auszubeuten. 

Unter  dem  Siogun  Yosimassa  (1443-1473),  als 
nach  langen  Wirren  und  Kaempfen  zum  ersten 
Male  das  erschoepfte  Land  wieder  etwas  Buhe 
fand,  soll  ein  Mann  mit  Namen  Shuko  fuer  die 
Thecgesellschaften  feste  ßegeln  aufgestellt,  vielleicht 
nur  die  bis  dahin  bereits  vorhandenen  zusamraenge- 
fassl,  sowie  ein  bestimmtes  Ceremoniell  eingefuehrt 
haben.  Er  wird  daher  von  den  Japanern  als  der 
erste  Gruender  und  Lehrer  dieser  Wissenschaft, 
denn  dazu  wird  das  Ceremoniell  in  Japan  sehr 
leicht,  (Kaempler  erwaehnt  in  den  amocnilates 
exoticae  fasc.  Hl.  den  Sado  oder  Tsjanoi,  d.  h.  die 
Kunsl  einer  Theegesellschaft  beizuwohnen  und 
auf  eine  wohlanslaendigc  und  lobenswuerdige  Art 
den  Thee  zu  praesentiren,  in  welcher  eigne  Lehrer 
die  Kinder  unterrichten)  angesehn. 

Der  regierende  Siogun  Yosimassa,  dem  Shuko 
ebenfalls  Thee  kredenzt  haben  soll,  scheint  sich  die 
neue  Einrichtung  zu  Nutzen  gemacht  zu  haben; 
waehrend  Irueher  ausgezeichnete  Krieger  mit 
reichen  Geschenken  zuerst  an  Land  und  spaeler  an 
Kostbarkeiten,  meistens  werthvolle  Schwerter,  von 
ihren  Fuersten  belohnt  worden  waren,  gab  er,  der 
selbst  ein  grosser  Theelicbhaber  gewesen  sein  soll, 
seinen  Lieblingen  Gelaesse,  wie  die  Lehren  des 
Shuko  sie  fuer  die  Theebereitung  vorschrieben. 
Zu  diesem  Schrill  mag  ihn  einer  Seits  der  Wunsch 
verleitet  haben,  seine  doch  gewiss  in  den  langen 
Kacmplen  mehr  oder  weniger  verwilderten  Krieger 
zu  den  Sitten  des  Friedens  und  der  Lust  an  geisti- 
ger Beschäftigung  zuzueckzufuehren,  anderer  Seits 
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mag  er  bei  dem  Zustande  chronischer  Auflehnung 
gegen  den  Micado,  in  dem  er  wie  jeder  andere 
Siogun  sich  befand,  in  den  in  tiefster  Stille  und  Ab- 
geschlossenheit vorsichgehenden  Theegesellschaften 
ein  um  so  besseres  Mittel  gesehn  haben,  einen  re- 
geren politischen  Verkehr  zwischen  seinen  Anhaen- 
gern  anzuregen  und  zu  erhalten,  als  der  in  einem 
gewissen  Grade  mit  dem  Ruddhismus,  der  sich  siel 3 
dem  Siogunat  geneigt  gezeigt  hatte,  verwachsene 
Ursprung  der  Sitte  ihm  die  Gewissheit  geben  mochte, 
dass  die  Walle  von  seinen  Gegnern  nicht  gegen  ihn 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnte. 

Das  Beispiel  Yosi  massa's  fand  Nachahmer,  und 
dass  dies  grade  immer  in  Augenblicken  verhaeltniss- 
maessiger  Ruhe  nach  hefligsten  Imwaelzungen 
geschah,  spricht  gewiss  dafuer,  dass  die  massge- 
benden Persoenlichkeilen  sich  von  der  Absicht  leiten 
liessen,  diese  Theegesellschaften  zur  Milderung  der 
verwilderten  Sitten  zu  benutzen.  Toio  tomi  lüde 
yosi,  gewoehnlicher  Taico  sama  genannt  (1586-1508) 
gab,  nachdem  er  seine  Gegner  niedergeworfen,  sei- 
nem Liebling  R(kin  (c.  1544*1591)  den  Auftrag,  die 
alten  Statuten  zu  revidireu  und  was  noch  am  Cere- 
moniell  fehle,  zu  ergaenzen.  Aus  dieser  Zeil  slam- 
men  die  einzigen  Regeln  hier  die  Theegesellschaf- 
ten, welche  bis  auf  uns  gekommen  sind.  Nach  den 
Quellen  soll  Rikiu  die  Oremonien  fuer  Fdellcule 
und  um  den  Staat  verdienlc  Reamte  abgefasst  haben, 
an  denen  wohl  spaeler  manche  kleine  Aenderungen 
vorgenommen  worden  sein  moegen,  die  sich  aber 
doch  im  Grossen  und  Gaenzen  ziemlich  unveraendert 
erhallen  haben  werden.  Aurh  Taicosama's  Zweck 
bei  der  Wiederbelebung  der  Theegesellschaften  war 
unzweifelhaft  ein  doppeller,  doch  soll  bei  ihm ,  nach 
den  Angaben  der  Japaner,  die  politische  Seile  mehr 
in  den  Vordergrund  getreten  sein. 

Auch  unter  seinen  Nachfolgern  blieben  die  Thee- 
gesellschaften in  Rlueihe,  bis  allmächtig  waehrend 
der  langen  Friedenszeil  unler  den  Tokugawa  Sio- 
gunen  die  ganze  Sache  in  Verfall  gerieth ;  die  Sitte 
und  das  Ceremoniell  blieben  bestchn,  aber  der 
Geist  verschwand  und  nur  die  leere  heule  oft  lae- 
cherlich  scheinende  Form  blieb  uebrig ;  slalt  der 
Krieger  und  Staatsmänner,  welche  sich  hei  der 
Tasse  Thec  vom  Schwerte  ab  wieder  den  Kuenslen 
und  Genuessen  des  Friedens  zuwendeten  oder  in 
der  Stille  des  abgelegenen  Gemaches  die  erst  rei- 
fenden l'lacne  ihres  Herrn  besprachen,  wurden  jetzt 
hauptsächlich  von  den  Geschaeflen  zurueckgezogene 
Reamte  und  abgedankle  Prinzen  (Inkios)  Mitglie- 
der solcher  Gesellschaften;  die  allen  Herrn  hieben 
Streng  an  dem  Ceremoniell  fest,  das  ihnen  eine 
gewisse  Abgeschlossenheit,  und  Exclusivilael  sicherte 
und  wenn  sie  vielleicht  auch  manchmal  lieber  Poli- 
tik sprachen,  wird  es  wohl  seilen  ueber  das  Be- 
dauern des  Allers  hinaus  gekommen  sein,  dem  das 
Gebahl en   der   Jugend    neu    und    gefaehrlich  er- 


scheint.  Heutzutage  sind  die  Theegesellschaften 
fast  ganz  verschwunden,  dem  schnelllebigcn  jungen 
Japan  sind  die  Sitten  seiner  Vaeter  zu  umstaendlich 
und  langsam  und  das  nachstehende  Ceremoniell  hat 
fast  nur  noch  den  Werth  einer  liierarischen  Reli- 
quie. 

»In  dem  Rojishokado  (shokado,  Saal  unler  der 
Foehre,  roji,  ihauiger  Roden,  hier  so  viel  als  ab- 
gelesen, auf  dem  Lande)  genannten  Saale  des  Sluuu- 
nan  (Haus  der  geballten  Wolken)  genannten  Hauses 
hing  zur  Beruhigung  des  Gemuelhes  (der  Gaeste) 
waehrend  sie  warteten,  eine  Tafel  mit  folgender 
Inschrift : 

1.  -Sobald  die  Geladenen  saemmllich  auf  der 
Bank  (vor  dem  Hause)  Platz  genommen,  kuendigen 
sie  sich  durch  Schlacge  auf  das  Han  (ein  vierecki- 
ges Breit  mit  einem  Klopfer)  an. 

i. — Wichtig  ist  hierbei  (bei  Belretung  dieses 
Pfades)  nicht  nur  Reinheit  des  Gesichts  und  der 
Haende,  sondern  hauplsaechlich  Reinheil  des  Her- 
zens. 

—  Der  Wirth  muss  selbst  den  Gaesten  entgegen 
gehn  und  sie  einfuehren.  Sind,  weil  der  Wirth 
arm  isl,  Thee  und  Tisch-Geraelhe  unzureichend  und 
die  Speisen  unschmackhafl,  so  kann  jeder,  sowie 
auch  in  dem  Fall,  dass  ihm  das  naluerliche  Aus- 
sehn  (die  Wildheil)  der  Bacume  und  Felsen  des 
Roji  nicht  gefacht,  sefort  wieder  weggehn. 

4.— Sobald  das  Wasser  wie  der  Wind  in  den 
Foehren  zischt,  und  die  Glocke  toent,  kommen  die 
Gaeste  wiederum  herbei,  denn  uebel  waere  es  den 
richtigen  Augenblick  beim  Wasser  und  Feuer  zu 
vergessen. 

4. — Es  ist  seil  Alters  untersagt  weder  in,  noch 
ausser  dem  Hause  lieber  irgend  elwas  Wellliches 
zu  sprechen  (dazu  gehoeren  alle  politischen  Ge- 
spraeche  und  namentlich  Skandal-Geschichten;  der 
einzige  Gegenstand  isl  der  Thee  und  die  Thee- 
gesellschaften.) 

6.~ Weder  Gasl  noch  Wirth  duerfen  bei  einer 
wahren  reinen  Versammlung  weder  in  Wort  noch 
Thaten  schmeicheln. 

7  —  Eine  Versammlung  soll  nicht  laenger  als  2 
Stunden  (japanische,  also  4  St.)  dauern. 

Anm :  Bei  Gcspraechen  uelwr  die  Regeln  und 
Grundsaclze  (der  Theegesellschaflen  welche  weiter 
nichts  als  einen  die  Slandesunterschiede  unbe- 
ruecksichligl  lassenden  gemuclhlirhen  und  freien 
Umgang  zwischen  Hoch  uud  Niedrig  fuer  die 
Dauer  der  Versammlung  verlangten)  und  reiner 
(d.  h.  angenehmer,  dem  Zweck  entsprechender) 
Unterhaltung  kann  diese  Zeil  auch  ueberschrilten 
werden. 

Im  12t*n  Ja|„e  Tenshio  (1584)  den  9"»  des  9«« 
Monats.  (L.  s)  Gez:  Nambo  Sokci  (der  Resilzer 
des  Hauses  Shiuunwan.)" 
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Dies  sind  die  hauptsaechlichslen  Regeln  des  Rikiu  ; 
was  das  Gemach  anbetrifft,  in  dem  solche  Versamm- 
lungen abgehalten  wurden,  so  beschreibt  der  vorer- 
waehnle  Sokei  dasselbe  folgendcrmasscn :  lioi  Sliuko 
war  das  Zimmer  vier  und  eine  hallw  Matte  gross 
<^c.  81  Q.  F.)  ein  Schindeldach,  die  Decke  mit  Torino 
kogami  (ein  starkes  ganz  weisses,  stark  geleimtes 
l*apier)  beklebt,  das  Toko,  (eine  niedrige  Estrade) 
einen  Ken  ((V)  lang;  ein  Daissu  (eine  Art  Ileerd  oder 
Kohlenb»!cken  mit  einem  Theekessel  darauf  zur 
Theebereilung)  auf  Brettern  von  verschiedener  Laen- 
ge  aufgestellt.  Spacter  wurde  ein  Ileerd  von  1 
shaku  0  Sun  (1'6")  gemacht  (im  Roden)  auf  welchen 
der  IJiragomo  genannte  Kessel  gesetzt  wurde;  das 
Daissu  wurde  zwar  noch  als  Schmu«  k-Stuerk  auf- 
gestellt, aber  nicht  mehr  benutzt. 

An  diesen  Bestimmungen  mag  spaelcr  wohl  man- 
ches geaendert  worden  sein;  «he  gebraeuchlichsten 
Einrichtungen  und  Ceremonien  wie  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  gekommen  sind  und  wie  ich  seihst  sie 
zu  sehn  Gelegenheit  gehabt  habe,  duerften  sich  in 
Folgendem  zusammenlassen  lassen. 

Das  Zimmer,  in  welchem  die  Ceremonien  der 
Theegesells«  hallen  vorgenommen  werden,  liegt  ab- 
seits von  den  nebligen  Gemaechern  des  Hauses; 
wenn  es  auch  aus  kostbaren  Holzarten  hergerichtet 
ist,  so  entbehrt  es  doch  jeglichen  Schmuckes.  Die 
Sülle  und  Einfachheit  sind  die  ersten  Bedingungen 
fuer  ein  Gemueth,  welches  sich  sammeln  will.  Das 
Zimmer  mehrt  den  Namen  h'akoi  d.  h.  das  Ein- 
haegende.  Es  halle  nacinlirh  gewoehnlich  die 
Groesse  von  18  japanischen  Mallen  (I  Malte  .1x6') 
fuer  die  Gesellschaft  aber  waren  nur  der  Raum  von 
1  1/2  Mallen  iioclhig:  dieser  Theil  wurde  durch  Auf- 
Stellung  von  Schinnen  von  dem  grossen  Räume  ab- 
gesondert Die  läge  muss  so  sein,  dass  sich  ein 
kleiner  Carlen  um  das  Zimmer  zieht,  der  den  Na- 
men Roji  fuehrt  d.  h.  thauiger  Boden.  Diese  Be- 
stimmung hat  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund, 
dass  in  den  frueheren  Zeilen  die  Thcegesellschalled 
bei  den  Tempeln  der  Priester  gehalten  wurden, 
welche  theils  in  waldiger,  gebirgiger  Gegend  liegen, 
theils  mit  prachtvollen  Baumpllan/.ungen  umgeben 
sind.  Wie  sich  nun  die  Sin«!  der  Theebereilung  in 
dieser  Form  auch  in  den  Slaedlcn  bei  Privatleuten 
verbreitete,  wurden  Gaerlen  angelegt  mil  schoenen 
Baeumen  und  Slraeuchcrn :  der  Boden  muss  ferner 
vor  dem  Erscheinen  der  Gaeslc  mil  Wasser  be- 
sprengt werden.  Au  beiden  S'ilcn  des  eigentlichen 
Theezimmers  helimlen  sieh  zwei  kleinere  Racume, 
von  denen  «las  eine  als  Empfangszimmer  der  Gaesle 
dient,  «las  andere  die  fuer  die  Feier  nolhwendiuen 
Geraethe  enlhaell.  I  ie  Gaesle  erscheinen  einje«lerin 
der  seinem  Range  zukommenden  Kleidung.  lue  Ja- 
paner nun  unterscheiden  zwei  Arten  der  Theeherei- 
lung,  die  Somrner-und  die  Winlerarl.  Die  erslerc 
fordert,  dass  das  Feucrgelacss  zum  Kochen  des 


Wassers  auf  dem  Fussboden  des  Zimmers  siehe 
und  die  Gaesle  mil  nackltm  Fuessen  dasselbe  betre- 
ten,  waehrend  bei  der  anderen  das  Gefaess  in  den 
Fussboden  eingelassen  ist,  so  dass  es  mil  dem  Ni- 
veau desselhen  gleich  ist :  die  Gaeslc  behalten  als- 
dann ihre  Fussbekleidung  an. 

Welche  Art  der  Wirlh  anwenden  will,  ersehen 
die  Gaesle  aus  dem  Boden  des  Gartens,  welcher 
bei  letzterer  Art  mil  trockenen  Fichtennadeln 
bedeckl  isl.  Es  ist  mir  trotz  allem  Fragen  und 
Forsehen  nicht  moeglich  gewesen,  einen  genuegen- 
den  Grund  dafuer  aufzufinden:  die  Sache  isl  um 
so  wunderbarer  als  nach  muendlicher  Versicherung 
von  Japanern  der  Wirlh  ohne  Buecksicht  auf  die 
Jahreszeil  bald  die  eine,  bald  die  ander«;  Weise  an- 
wenden kann.  Als  Zeit  fuer  die  Einladung  sind 
«Ii«;  Stunilen  am  Morgen  4  oder  0,  am  Mittag  12, 
am  Abend  6  Uhr  festgesetzt  worden.  So  wie  alle 
Gaesle  versammelt  sind,  wird  dem  ersten  Gesetze 
des  Rik  yu  Dach  das  Zeichen  gegeben.  Je  nach 
dem  Range  seiner  Gaesle  erscheint  entweder  der 
Wirlh  selbst,  um  die  Gaesle  in  das  Zimmer  zu  fuehren, 
oder  sendet  einen  Diener.  Am  Eingange  zum 
Zimmer  kniet  der  Wirth  und  laessl  die  Gaesle  an 
sich  vorbeigehen  in  das  Zimmer,  dann  erhebt  er 
sich  und  tritt  ein.  Haben  die  Gaesle  sich  im 
Halhkreis  auf  den  Mallen  niedergelassen,  so  gehl 
der  Wirlh  zu  der  Thuer  des  zweiten  Nebenzimmers 
und  entfernt  sich  unler  den  Worten  »ich  freue  mich 
sehr,  dass  sie  gekommen  sind,  und  danke  dafuer: 
ich  werde  jelzt  die  Kohlen  in  Ordnung  bringen." 
Sein  Wiederersrheinen  zeigt  den  Beginn  des  ersten 
Theiles  der  Feierlichkeit  an. 

I  — Die  Ceremonik  der  Kohle. 

Ihr  Wirlh  schalU  einen  Kohlenkorb  hinein. 
Den  Inhalt  desselben  machen  folgende  Gegen- 
staeiidc  aus: 

Kohlen (5"  lang,  \  \"  Durchra.  und  %\n  Ig.  1"  D.) 

Flederwisch, 

Feuerzange, 

l'nlcrlage  «les  Kessels, 

Eiserne  Ringe, 

Lackkiste  mit  Weihrauch, 

Papier. 

Noch  einmal  verlaesst  der  Wirlh  das  Zimmer, 
um  ein  Gefaess  mil  Asche  und  einen  aus  Bambus 
gefertigten  Locfl'el  zum  Schoepfen  in  das  Zimmer 
zu  bringen.  Sind  alle  diese  Sachen  in  der  Naehe 
des  Feuei  g«'fa«'s.-es  aufgestellt,  so  nimmt  der  Wirth 
den  Tliet-koscl  mit  den  eisernen  Ringen  ab  und 
Stellt  ihn  auf  die  oben  angefuehrle  Fnlcrlage, 
haeutt  «las  Feuer  mittelst  der  Feuerzange  auf  und 
legi  Kohlen  von  der  beschriebenen  Groesse  in  das 
Gefaess  in  Form  eines  Gitters:  das  ganze  wird  dann 
mit  Asche  bedeckt,  um  ein  helles  Feuer  zu  ver- 
meiden.    Des    VVohlgeruchs    wegen    wird  dann 
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Weihrauch  hineingestreut  und  der  Theekcsscl 
wiederum  daraufgcselzl.  Wachrend  der  Wirth 
damit  beschacfligt  ist,  hitten  die  Gaeste,  die  Wcih- 
rauchkisle  besichtigen  zu  duerfen.  Da  dieselbe 
ja  ein  Geschenk  fuer  geleistete  Dienste  ist,  so  ist 
sie  kostbar  ausgeschmueekt  und  werthvoll.  Das 
Gefaess  geht  nun  von  Hand  zu  Hand  und  der  letzte 
Gast  d.  h.  derjenige,  welcher  den  niedrigsten  Rang 
in  der  Gesellschaft  einnimmt,  haendigt  dasselbe 
dem  Wirtbc  wieder  ein.  Damit  ist  der  erste  Theil 
der  Ceremonie  geschlossen,  der  Wirth  entfernt  sich, 
ebenso  die  Gaestc. 

II. — CEREMONIK  PEIl  Tll E K KKItK IT UNG . 

Inszwischen  wird  an  der  einen  Seite  der  Zim- 
merwand  eine  Schrift  auf  Seide  von  der  Gestalt 
eines  japanischen  Gemaeides  aufgehangen.  Solche 
Schritt  stneeke  sind  gewoehnlich  von  weisen  Maennern 
und  Prieslern  verfassl  und  enthalten  Siltensprue- 
che  und  Lehren.  Feiner  wird  das  Essen  auf- 
gestellt. Nach  diesen  Vorbereitungen  treten  die 
Gaeste  auf  ein  Zeichen  des  Wirthes  wieder  ein. 
Das  Essen  croell'net  die  Feierlichkeit.  Nach  ja- 
panischer Sitte  duerfen  keine  Fcberreste  bleiben; 
deshalb  hat  jeder  Gast  Papier  bei  sieh,  in  welchem 
er  seinen  Rest  mit  nach  Hause  nimmt.  Die  Geraelite 
nun,  welche  fuer  die  Ceremonie  nolhwendig  sind, 
bestehen  aus  folgenden  Gegenstaenden: 

I. — Ein  (lefaess  aus  Kupfer,  welches  zur  Erwaer- 
mung  von  Wasser  dient.  Die  Aussenseile  dieses  Ge- 
faesses  ist  so  gearbeitet,  dass  es  wie  aus  Bambus 
gefeitigt  erscheint.  Als  Unterlage  dient  eine  Platte 
aus  Porzellan. 

3. — Ein  Tisch,  u2'  hoch  und  I'  im  Quadrat  aus 
Maulbeerholz  verfertigt. 

8.— Zwei  Theedosen,  welche  auf  dem  Tisch  stehen. 
Dieselben  enthalten  lein  pulverisirten  Thee:  doch 
ist  ihr  Aussehen  und  die  G.iele  ihres  Inhaltes  ver- 
schieden. Die  eine,  welche  die  b-ste  Sorte  ent- 
hielt, ist  von  sein'  schoener  Arbeit  und  deshalb 
stets  mit  einem  Sack  von  llroknt  umhuellt :  die  an- 
dere ist  von  weniger  Werth,  unverhnelll :  der  darin 
enthaltene  Thee  ist  schwaechcr. 

\—  .Midzu-sashi,  ein  Gefaess,  in  welchem  frisches 
Wasser  aufbewahrt  wird:  dasselbe  steht  auf  der 
Unteren  Platte  des  Tisches. 

5. — Theetasse:  dieselbe  ist  von  Porzellan  oder 
irdenem  Geschirr,  haeufig  und  meistens  sogar  von 
sehr  einfachem  Aeusseren,  immer  aber  durch  Aller 
oder  historisrhe  Erinnerungen  ausgezeichnet. 

Ausser  diesen  llauplsluceken  sind  noch  kleinere 
Sluecke  da,  wie  ein  Quirl  aus  Bambus,  ein  seidenes 
Tuch  /.ui'  Reinigung  der  einzelnen  Dinge,  ein  Locflel, 
um  den  Thee  aus  der  Dose  zu  nehmen,  und  ein 


zweiter  fuer  das  Schocpfen  des  Wassers.  Alle  diese 
Sachen  werden  nicht  auf  einmal  in  das  Zimmer 
gebracht,  sondern  der  Wirth  verlaessl  verschiedene 
Male  das  Zimmer,  um  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge die  einzelnen  Dinge  zu  holen. 

Nach  vorhergegangener  feierlicher  Begruessung 
zwischen  dem  Wirth  und  den  Gaesten,  welche  in 
gegenseitigen  Verbeugungen  besteht,  beginnt  die 
eigentliche  Bereitung  des  Thees. 

Alle  Gcraelhc  werden  theils  durch  Wasser,  theils 
durch  das  seidene  Tuch  gereinigt ;  darauf  wird  die 
Umhuellung  von  der  einen  Thecdose  entfernt  und 
vermittelst  des  Loeflels  einiges  Pulver  in  die  Tasse 
gelegt.  Sogleich  wird  heisses  Wasser  daraufge- 
gossen und  das  ganze  mit  dem  Quirl  eifrig  umge- 
ruehrl.  Ein  Knabe  traegt  die  Tasse  mit  dem  Thee, 
welcher  aehnlich  wie  sehr  duenncr  zubereiteter 
Spinat  aussieht,  zu  dem  Vornehmsten  der  Gaeste, 
von  wo  sie  die  Bunde  macht  bis  zu  dem  letzten, 
welcher  sie  geleert  dem  Knaben  giebt.  Darauf 
passirt  die  Tasse  noch  einmal  in  derselben  Beihen- 
folge  die  Gaeste,  um  die  Schoenheil  derselben  zu 
bewundern.  Der  Wirth  reinigt  hierauf  alle  Gefaesse 
und  die  feierliche  Handlunng  ist  damit  geschlossen. 

Die  soeben  kurz  geschilderte  Weise  der  Thee- 
bereitung  wird  Koi-cha  genannt:  die  Ceremonicn 
muessen  streng  beobachtet  werden  und  die  Geraethe 
muessen  gut  und  alt  sein.  Durch  die  Guete  des 
Herrn  Mijake  gelang  es  mir,  einer  solchen  Feierlich- 
keil beizuwohnen  und  so  mit  eigenen  Augen  das  zu 
sehen,  was  ich  oben  angefuehrt  habe.  Die  Thee- 
lasse  und  der  Wasserbehaelter  wurden  als  echte 
Koreaner  bezeichnet  und  mit  grossem  Stolze  ge- 
zeigt wegen  ihrer  Schoenheil  und  hohen  Allers. 
Feherhaupl  gab  der  Wirth  auf  Itefragen  der  Gaeste 
von  jedem  Gemelli  das  Aller  und  die  Herkunft  an. 
So,  um  nur  eine  Sache  anzufuehren,  sollte  der  Sack 
der  einen  Dose  verferligl  sein  aus  den  Kleidern  des 
heruehmlen  Taenzcrs  Kogaru,  welcher  zur  Zeil  des 
Taico  sama  lebte. 

Ausserdem  giebt  es  noch  eine  zweite  Weise,  wel- 
che Usu-cha  genannt  wird:  wenn  auch  die  Cere- 
monicn fast  dieselben  sind,  so  wird  doch  nicht  so 
genau  auf  Ausfuehrung  der  Gesetze  gehalten  und  die 
Gefaesse  sind  nicht  von  hohem  Werth.  Diese  letz- 
tere ist  wohl  die  jetzt  noch  am  haenligslen  in  Ja- 
pan ausgefuehrle,  waehrend  die  Kennlniss  der  an- 
deren nur  noch  verhaeltnissmaessig  in  dem  Resitz 
von  Wenigen  ist. 

Du.  FritK. 
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vra. 

UEBER  DIE  PHARMACOPOEE  JAPAK'S. 

DAS  FEUER. 
BRAND  UND  LEUCHTSTOFFE. 
II. 

41.  Yokitwa,  maennliches  Feuer;  Hi  uchi  ishi:  ^ 
Unter  Yokuwa  versteht  inau  eigentlich  idle  Feuer  wel- 
che vom  Wasser  (dem  weiblichen  Elemente)  geloescht 
werden,  daher  auch  alle  Arten  von  Kohlen-  and  I  {.  •]•/.- 
feuer  u.  s.  w.  Das  männliche  Feuer  ist  den  Menschen  sehr 
nuetzlich,  besondere  den  Kranken,  wenn  mau  in  der  Win- 
terszeit die  Zimmer  andauernd  auf  einer  gemässigten 
Temperatur  haelt;  dagegen  ist  das  folgende  Feuer  den 
Menschen  sehr  haedlich. 

42.  In-Küwa  ,  das  weibliche  Feuer. 

Unter  In-ku  wa  versteht  man  alle  Feuer  oder  Liehtphae- 
nomene,  welche  vom  Wasser  nicht  geloescht  werden  koen- 
nen,  also  alle  fluorescirenden  und  phosphorescirenden 
Erscheinungen,  das  Leuchten  des  Meeres,  leuchtende  In- 
eecten  u.  s.  w.  Mau  uuiss  sich  vor  diesen  Feuern  huethen, 
da  sie  dem  Menschen  Unglueck  bringen. 

43.  Feuer  welches  durch  die  starke  und  schnelle 
Reibung  zweier  Iloelzer  entsteht,  Kiyori  inomi  idasu  hi ; 
«Mi  kuwa.  ffifc  *fo 

Man  behauptet  dass  nur  das  Holz  der  Ketinispora  ob- 
tusa,  S.  et  Z.,  Hinoki,  oder  der  Meliosma  rigida.  S.  et  Z., 
Yama  biwa,  fuer  diesen  Zweck  gebraucht  werden  kann, 
Dieses  Feuer  wird  wohl  weniger  als  Heilmittel  augesehn 
besitzt  al>er  eine  solche  Reinheit,  dass  es  bei  religioesen 
Festen  und  als  Schutzmittel  gegen  boese  Geister  ange- 
wendet wird. 

44.  Mailreer  holzfukr,  Kuwa  noki  wo  fjiku  hi ; 
^  £fe  >fc  Kuwa  no  shiba  no  sbi ;  so  shi  kuwa,  wird  bei 
Abkochungen  uud  Pflasterschiuelzen  besonders  emp- 
fohlen. 

45.  Holzkohle,  sumi  hi,  tan  kuwa  »/^  Jffc  Die  Holz- 
kohlenfeuer sollen  zum  Abkochen  der  Heilmittel  aus  dem 
Mineralreich  dienen:  sie  werden  ausserdem  iui  taeglichen 
Leben  vielfach  angewendet:  Man  unterscheidet  die  fol- 
genden Arten  Holzkohlen: 

a:  Eichenholzkohle:  Ikeda  sumi,  ^  |IJ  fffc  von 
verschiedenen  Quercus  Arten,  besonders  Kongo  kashi. 
Harte,  dichte  Kohle,  welche  von  den  Japanern  sehr  ge- 
schaetzt  wird,  aber  fuer  den  alltaeglichen  Gebrauch  zu 
thener  ist. 

b.  Tannen  oder  fichiknholzkohlk:  AWi»  sumi  ffö 

von  verschiedenen  Pinus  Arten  und  der  (Vyptomeria 
japonica  (Sugi);  ueberall  gehraeuchlich. 

c:  Weisse  eichenholzkohle,  shira  sumi  f^f  ffe  ',  die 
schlechteren  Sorten  Eichenholzkohle  werden  auesserlich 
durch  Eintauchen  in  eine  Kalk  oder  Kreide- Loesung  weiss 
gefaerbt.  In  den  Haushaltungen  der  reichereu  Leute  wird 
diese  Kohle  in  den  Kohlenbecken  (Hibachi)  benutzt ;  dus 
Pulver  dient  als  Gegengift  bei  Metall- Vergiftungen. 


d.  Halb  gebrannte  Holzkohle.  Hinotsui  taru  sumi; 
Tot  Aurea  tan;  ^  fä  \  wird  beim  Destilliren  von 
Quecksilber  aus  natuerlichem  Zinnober  benutzt. 

e.  Vertical  stehende  Holzkohle:  Täte  ni  naritaru 
sumi,  jo  rin  tan :  jfc  Jfc .  Dicke  Stuecke  Holzkohle, 
welche  aufrecht  gestellt  werden.  Es  soll  gut  sein,  ein  sol- 
ches Stueck  in  der  Tasche  zu  tragen  oder  im  Hause  auf- 
zuhaengen, damit  alle  schlechten  Luefte  und  Daempfe 
entfernt  werden. 

/'.  Bambitskohlk:  Take  no  sumi,  Yf  fjfc  wird  nur  in 
der  Provinz  Yechin  angefertigt  und  ist  sehr  selten ;  ist 
nur  ein  Luxusartikel,  der  von  reichen  Leuten  im  Hibachi 
gebrancht  wird. 

g.  Kohlen  briquetten.  Tadon,  t%  $t  bestehn  aus 

r-t-_. 

Holzkohlenpulver  (Abfall)  mit  etwas  Leimwas8er(Funori, 
Art  Meeresalge)  gemischt,  in  Kngelform  gebrncht  und 
dann  in  der  Sonne  getrocknet.  Wird  als  Brennmaterial 
in  Kuechen  und  Badezimmern  benutzt. 

Das  Holzkohlenbreunen  geschieht  in  Japan  fuer  die 
guten  Arten  in  sehr  einfach  constrnirten  sphaerischen 
unsern  Meilern  aehulichen  Oefen  aus  Lehm  und  Bambus 
gefertigt.  Wenn  die  ganze  Masse  des  Holzes  in  Flam- 
men steht,  werden  alle  unteren  Oeffhuugen  mit  einer 
Mischling  von  Stroh  und  Lehm  geschlossen,  das  Feuer 
erlischt,  und  die  Kohlen  werden  nach  dem  Erkalten  des 
Ofens  herausgenommen.  Von  der  im  richtigen  Augen- 
blicke erfolgten  Schliessung  haengt  hauptsaechlich  die 
Qualitaet  der  Kohle  ab.  Das  Brennen  der  gewoehnlichen 
Sorten  geschieht  indessen  meistens  in  viel  einfacherer, 
ursprnenglicher  Weise ;  ein  Loch ,  ungefaehr  drei  Fuss 
tief,  wird  mit  Holz  angefuellt  und  dasselbe  an^ezuendet; 
sobald  dasselbe  gut  in  Brand  ist,  wird  es  mit  Erde  bedeckt 
und  die  Kohlen,  sobald  sie  zu  rauchen  aufgeholt  haben, 
herausgenommen. 

-10*.  Bambus  oder  rohrfki'kr.  Yoshi  take  wo  moya- 
shi-tam  hi,  roka  txiku  kuwa.  "fj"  AlleStaer- 

kungsinitt#-l  nach  schweren  Krankheiten  sollen  mit  die- 
sem Feuer  gekocht  werden. 

47.  Moxa  feuer.   Kiu  nohi,  yaito  nohi,  gai  kuwa. 

Di«  Blaetter  der  A  rtemisia  ehinetisis.  Lin  : 

(yoinojji)  zeigen  im  Frnehjahr  (Mai)  ein  sammetartiges 
fomentuiu.  Zu  dieser  Zeit  sollen  die  Blaetter  gesammelt, 
lang  (lauernd  zerstampft  lind  getrocknet  werden.  Die 
Masse  wird  dann  in  kleine  cylindr'sche  Stachohen  ge- 
schnitten, die  auf  die  betreffenden  Stellen  des  Korrpers 
aufgesetzt,  angezuendet  und  bis  auf  die  Haut  abge- 
j  brannt  werden.  Aus  Ibuki  yama  in  Omi  soll  die  beste 
i  Artcmisia  konunen,  die  selbst  nach  China  exportirt 
wird. 

Die  Anwendung  der  Moxas  wird  bei  zahlreichen  rheu- 
matischen oder  gichtigen  Krankheiten  empfohlen,  bei 
Kraempfen  in  den  Waden,  und  alsPraeservativ.  Die  Moxas 
werden  nicht  immer  an  den  schmerzenden  Theilen  gesetzt, 
sondern  oft  an  andern  durch  die  Lehrbuecher  vorgeschrie- 
l>enen  Piinkten,  so  z.  B.  bei  Schulterrheumatismus  an  den 
Ellbogen,  bei  Kraempfen  an  der  Fusssohle,  bei  Kakke  an 
den  Waden  u.  s.  w.  Ebenso  werden  die  Moxas  oft  als 
Hausmittel  angewendet;  and  liefern  die  gewoehnlich 
in  zwei  parallel  laufenden  Reihen  auf  dem  Kuecken  der 
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meisten  Japaner  befindlichen  Narben  den  besten  Beweis 
fuer  den  haeufigen  Gebranch  dieses  Mittels. 

48.  — Feuer  von  uen  oestijchen  Zweigen  »es  Pfir- 
sichbaumes. Momo  no  ki  no  hari  no  hi ;  sliin  shin  kuwa, 
J|j|p  ^  ^  Die  auf  der  oestlicheu  Seite  des  Baumes  be- 
findlichen Zweige  sollen  am  5len  Tage  des  5ten  Monats 
gesammelt  werden  uud  wird  das  Feuer  von  dieseu  Zwei- 
gen zum  Waennen  bei  Banchschmerzen  und  Beincaries 
empfohlen.    (In  Japan  veraltet.) 

49.  Brenneisen.  Yaki  bari;  yai  bari;  Amen  shin. 
jJC  Rande  oder  viereckige  eiserne  Platten,  (von  c.  3 
Quadratzoll)  die  in  der  Mitte  an  einem  Stiele  befestigt 
sind,  werden  heiss  oder  auch  wohl  gluehend  gemacht  und 
kranken  Pferden  und  Ochsen  auf  die  Haut  gedrueekt ; 
bei  Menschen  soll  dieses  Mittel  oft  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  gegen  rheumatische  Schmerzen  angewendet  wer- 
den. Das  Kleid  des  Kranken  wird  leicht  angefeuchtet 
und  mit  dem  heissen  Eisen  auf  der  kranken  Stelle  ueber 
dem  Kleide  herumgefahren ;  dasselbe  Mittel  wird 
angewendet,  um  Geschwuelste,  Eiterl>eulen  u.  s.  w. 
schneller  zur  Heife  zu  bringen ;  es  soll  aber  nie  gegen 
Gesichtsschmerzen  und  bei  Regenwetter  gibraucht 
werden. 

50.  Lami'enfki'kk.  Tomoshibi.  to  fcuwa,  andon  no  hi. 
fäf  ^  Man  soll  fuer  die  Lampen  tn>r  Sesamoel  (gouia 
no  abura)  oder  Uueboel  (nathane  no  abura)  gebrauchen, 
da  andere  Oelarten  ein  Licht  geben,  welches  fuer  den 
menschlichen  Koerper  schaedlich  ist  und  die  Augen 
angreift. 

51.  Verkohlter  Lampen  tax  ht.  Tomoshibi  no  hana, 
cho  ji  gashira,  choji  bana,  cho  ji,  to  kuunt.  ^>  Das 
Pulver  fein  vertheilter  Kohle  wird  als  blutstillendes  Mittel 
angewendet. 

52.  Verkohlt  ha  Kerzen docht.  Rosoku  no  moye 
sashi ,  rosoku  no  hokuso ;  siioku  jin.  $Jjj  ^  1  las  Pulver 
mit  etwas  feinem  Eiseupulver,  Sesamoel  und  ein  wenig 
Essig  gemischt,  wird  aeusserlich  bei  krebsartigen  Ge- 
schwueren  am  Munde  angewendet 

53.  Sikinkohle.  Seki  tan,  karasu  ishi,  (Rabenstein) 
taki  ishi  ( Kochstein)  moye  ishi  (Ürenustein),  ishi  sumi 
(Steinkohle)  abura  ishi  (Oelstein)  Sui  kuwa  tau,  seki 
bai,  shu  bai,  gan  kan  sitsu.  fik  (Honzokomoku) 
fig.  41.  Debeanx  S.  18).  (1)  Es  giebt  in  Japan  viele 
Steinkohlenlager,  die  bis  jetzt  aber  aus  Mangel  ati  genue- 
genden  Kenntnissen  und  auch  Kapital  nicht,  ordentlich 
bearbeitet  worden  sind.  Nach  den  Japanischen  Quellen 
werden  die  Steinkohlen  sehr  oberflaeehlieh  in  blendende 
Kohlen,  Kohlen  in  kleineu  Stueckeu  und  Kohlen- 
pulver eingetheilt.  Bei  den  Minen  werden  die  Kohlen 
schlecht  sortirt  und  kommen  haeufig,  namentlich  von 
den  weiter  entfernt  gelegenen,  mit  Kalk-  und  anderen 
Steinen  vermischt  auf  den  Markt.  Vor  der  Kroeffnnug 
Japan's  fuer  den  fremden  Verkehr  war  die  Verwen- 
dung der  Steinkohle  eine  sehr  unbedeutende  und  wurde 
daher  auch  auf  die  Kohleulager  wenig  Werth  gelegt : 
seitdem  hat  sich  dies  freilich  sehr  geaeudert,  aber 
eine  rationelle  Bearbeitung  findet  doch  nur  bei  sehr 

(1)  Bei  Bpietenn  AnttieJinmpen  wird  H.  fuer  Honzoko- 
moku. I).  tun  Deheaux  gebraucht  werden;  die  Zahl  bei  II. 
bezeichnet  die  Figur  im  jap.  Text,  sonst  die  Seite. 


wenigen  Minen  statt,  und  eine  Ausbeutung  die  den  vor- 
handenen Quantitaeten  und  den  Anforderungen  des 
Handels  und  Verkehrs  entsprechen  wnerde,  wird  voraus- 
sichtlich erst  dann  eintreten  koennen,  nachdem  auch 
Fremden  die  Bearbeitung  der  Minen  freigegeben  worden 
ist.  Die  bis  jetzt  gewonnenen  Kohlen,  namentlich  aus 
dem  suedlichen  Theil  der  Insel  Kiusiu  stehen  nach 
meinen  Beobachtungen  an  Guete  den  guten  englischen 
oder  belgischen  Kohlen  nach.  Ihr  Hauptfehler  (mit 
Ausnahme  der  Takashima  Kohle)  besteht  in  ihrer  ön- 
gleichmaessigkeit,  indem  man  vom  derselben  Mine  bald 
gute  Kohlen  erhaelt,  bald  solche  welche  stark  Schwefel- 
oder Eisenpyrithaltig  oder  mit  Steinen  vermischt  sind. 
Die  im  Sueden  am  haeufigsten  vorkommenden  Kohlen 
sind,  nach  ihrer  Guetc  geordnet. 

1,  — die  von  Takushima,  unter  europaeischer  Leitung 
gegraben.  Es  sind  dies  gute  bituminoese  Backkohlen, 
welche  wenig  Asche  geben  und  sehr  leicht  mit  langer 
leuchtender  Flamme  brennen. 

2,  —  von  Karatzn,  an  der  West  Kueste  von  Kiusiu,  nahe 
dem  Eingange  der  Spex  Strasse. 

'S, — von  Sekigata  (od.  Kitagata.) 

4.  — von  Mike". 

5,  — von  lluchi  sliima, 

b\ — von  Kubari  Imari,  (gegenueber  Hirado.) 

7,  —  von  Kanai, 

8,  — von  Matsu  shima, 

9,  — von  Hirado, 
10, — von  Koyaki. 

Alle  diese  Kohlen,  welche  mehr  oder  weniger  bitumi- 
noes  sind  uud  oft  Schwefel,  Eisenpyrite  oder  Steine  ent- 
halten, brennen  leicht  bei  geringem  Zuge  und  geben  bei 
dem  trocknen  Verfahren  einen  poroesen  Coke.  Ausser- 
dem hal>e  ich  gute  Anthracit-Kohle  von  den  Goto  Inseln 
und  von  der  Insel  Atuakusa  gesehn,  die  aber  selbst ver- 
staentllich  besonderer  Zugvorrichtungen  beduerfen  wuer- 
de,  um  fuer  Dampfschiffe  verwendbar  zu  werden.  Ich 
hal>e  mehrere  dieser  Bergwerke  besucht  und  gefunden, 
dass  dieselben  in  hoechst  ursprünglicher  Weise  einge- 
richtet sind.  Man  graeht  immer  in  einer  schiefen  Ebene 
ab  und  schleppt  die  gewonnenen  Kohlen  an  einem  Stricke 
nach  oben  :  bei  einzelnen  Minen  sin  1  diese  schiefen  Ebe- 
nen sechs-bis  zwoelf  hundert  Fuss  lang  und  erfordert  das 
Zutagebringen  der  Kohle  daher  auf  diese  Weise  mehr 
Arbeit  als  hei  senkrei  hten  Schachten  der  Fall  sein  wuerde. 

Kohlen  kommen  sonst  noch  vor  in  Oiikuzcn  bei  Koro 
saki  inura;  in  Cfco.«/»u  bei  Funaki  mnra;  in  (hhu  bei 
Na'nbu  ;  in  Kaya  liei  Shira  yama ;  in  Itlsxt  bei  Furu  yama 
mura;  in  8hinano,  Ynmato.  Biwjo,  Igo ; in Shimoaa bei 
Chosi  ura  Kimiga  hama  :  in  Sayami  bei  Iwignhama ;  in 
KU  Ihm  Hamann  Miyajin  Yamasitiro  bei  Kitsukawa;  in 
Cliikui/o  bei  Kumme  u.  s.  w.  namentlich  auch  auf  der 
Insel  IV-so. 

Jin  si  ki  wird  eine  Art  Kohlenschiefer  genannt,  welche 
in  Shinmw  bei  Manso-yama,  in  Üs/iu  bei  Okumakawa,  in 
K/o  u.  s.  w.  vorkommen  soll. 

Steinkohlen  sowohl  nls  lin  seki  werden  als  Heilmittel 
innerlich  empfohlen,  um  das  Blut  bei  Frauen  zu  vorbes- 
sern: ganz  feines  Stein  kohlen  pulver  wird  ausserdem 
MUtterlich  als  blutstillendes  Mittel  bei  Schnittwunden 
angewendet. 
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Skkitan  tadon  sind  runde  Scheiben  aus  Steinkohlen- 
pulver  und  einer  Art  rothen  Lehm  geformt.  Im  All- 
gemeinen ist  die  japanische  Steinkohle  sehr  aproede,  und 
giebt  deshalb  beim  Transport  viel  Staub,  der  dann  mit 
Waaser  und  Lehm  zu  einer  teigartigen  Masse  vermischt 
geformt  und  in  der  Sonne  getrocknet  wird.  Der  Tadon 
brennt  langsam  und  giebt  eine  sehr  gleich maessige  Hitze; 
er  wird  desshalb  in  Badehueusem  und  Kuechen  ange- 
wendet, wie  fuer  viele  andere  Zwecke,  bei  denen  es  mehr 
auf  gleichmaessige  als  sehr  starke  Hitze  ankommt. 

54.  Stkixokl.  Sekinoyu,  Kusatsu  no  abura,  sekishitsn, 
seki  yeki,  seki  Bkoku,  suihi,  seki  shi,  (H.  10.)  ^  jjfä 
Steinoel  und  andere  bituminoese  Fluessigkeiten  werden 
in  Japan  an  vielen  Orten  gefunden,  in  groesseren  Mengen 
indessen  hauptsächlich  in  der  Provinz  Yecliigo ,  wo  die 
Steinoelquellen  bereits  in  alter  Zeit,  in  009  n.  Ch. 
entdeckt  worden  sein  sollen.  Der  Kaiser  Tenji,  welchem 
eine  Probe  der  Fluessigkeit  neberbracht  wurde,  erklaerte 
die  Sache  fuer  ein  „Wunder",  wie  denn  ueberhanpt 
Yechigo  seit  den  aeltestcn  Zeiten  den  Ruf  hat,  ein  Wun- 
derland zu  sein  und  deshalb  auch  das  I^and  der  sieben 
Wunder  „Yecliigo  nanachi  no  fushigi"  genannt  wird. 
Steinoel  soll  in  dieser  Provinz  an  mehr  als  fuenfzig  Stellen 
in  der  Naehe  des  Dorfes  Kurokaua  nordoestlich  von  Shi- 
bata  gefunden  werden,  wo  es  aus  dem  Boden  sprudeln 
soll.  Andere  Fundorte  sind  :  in  Yechitjo  bei  Kusatsu  mura 
(woher  es  auch  Oel  von  Knsatsu  genannt  wird),  Karuo- 
waragun  Yokodjimura,  Sh i wo  ya  mura,  sowie  zwischen 
Teratomari  und  Kakisaki ;  in  Oomi  bei  Kaigagun  Ishibu , 
Gamogun  Musa  no  nishi  yado,und  Uyeda  Kwannonji; 
ferner  auf  der  Grenze  zwischen  7bsa  und  Sanuki  und  in 
Sliinano  bei  Mitsushigun  kusuriyama. 

Die  Japaner  haben  das  Steinoel ,  welches  so  reichlich 
in  ihrem  Lande  vorkommt  frueher(l)verhaeltnis8tnae8sig 
wenig  benutzt,  da  sie  nicht  verstanden ,  dasselbe  gut  zu 
reinigen,  doch  wurde  es  namentlich  in  Yechigo  in  rohem 
Zustande  zur  Erleuchtung  gebraucht;  es  wird  ferner  zur 
Bereitung  eines  sehr  feinen  Busses  bei  der  Fabrication 
der  japanischen  Tusche  benutzt,  wie  es  aehnlich  auch  in 
China  verwendet  wird,  was  nach  Champion  (Industries 
anciennes  et  modernes  de  l'Empire  Chinois)  hauptsäch- 
lich den  Glanz  der  bessern  Tuscharten  hervorbringen  soll. 
In  der  Medicin  wird  Steinoel  innerlich  gegen  Kraewpfe 
bei  Kindern ,  aensserlich  gegen  einige  Hautkrankheiten 
und  gegen  Stichwunden  von  Nadeln  und  Pfeilen  an- 


55.  Iiso,  sho  sui,  tasobu,  ji  shibu,  kanake,  Midzu  sabi, 
Knzu  no  kuso,  jtfa  j§|  nennt  man  in  Japan  eine  eisen- 
oxydbaltige,  bituminoese  Fluessigkeit ,  welche  an  vielen 
Orten  auf  dem  Wasser  der  Reisfelder  schwimmt  und  in 
der  Heilkunde  wie  Steinoel  angewendet  wird.  Kommt  in 
Hisen,  Geishu,  ldnumo  u.  s.  w.  vor. 

56.  Japanische  tüschr,  Sumi,  boku.  |||  deren  es 
sehr  viele  Arten  giebt,  die  je  nach  der  Bereitungsweise 
und  namentlich  nach  der  Gncte  des  gebrauchten  Ru*8es 
verschieden  sind.  Die  Bereitung  des  Russschwarzes  ist 

(1)  Seit  einiger  Zeit  hat  eine  japanische  Gesellschaft  die  Ge- 
winnung und  Reinigung  des  Steinoel*  in  die  Hand  genommen ; 
sie  hat  mehrere  Fremde  fuer  diesen  Zweck  in  ihre  Dienste  ge- 
nommen und  vorsieht,  besonders  seitdem  der  Gebrauch  der 
Petroleumlampen  allgemein  geworden,  fast  den  ganzen  Nor- 
den mit  Steinoel. 


die  Hauptsache  bei  der  Tuschfabrication ;  in  Japan 
werden  wie  in  China  verschiedene  Substanzen  zu  der- 
selben gebraucht;  Fichtenholz,  Tannenholz  und  das 
Harz  dieser  Baeume  werden  fuer  die  gewoehnlicheren 
Arten  benutzt,  fuer  die  bessern  Fett,  Oel,  Schweine- 
Schmalz  und  Steinoel.  Die  Anfertigung  geschieht  in  be- 
sondern Oefen  und  mnss  der  Huss  sich  wie  ein  unfehl- 
bares Pulver  darstellen  ;  fuer  die  bessern  Sorten  wird 
daher  auch  nur  der  Russ  genommen,  welcher  sich  am 
hintern  Ende  des  Ofens  abgesetzt  hat;  der  Buss  vom  vor- 
deren Ende  des  Ofens  ist  zu  grobpulverig  um  fuer  die 
feinern  Arten  benutzt  werden  zu  koennen.  Der  Russ 
wird  darauf  durch  feine  seidene  Siebe  geschuettelt  und 
dann  mit  Leim  vermischt.  Zur  Anfertigung  dieses  Leims 
benutzt  man  je  nach  der  zu  erzielenden  Qnalitaet  fuer  die 
bessern  Sorten  Hirsch  hornleim  (Boku  kaku  kiyo)  fuer  die 
schlechteren  einen  aus  Ochsenfellen  bereiteten  Leim  mit 
dem  ein  wenig  „Simpi"  (oder  Simhi)  Cortex  Fraxini 
longicuspidis,  S.  etZ.  gekocht  wird.  Das  Hirschhorn  wird 
fein  geschnitten,  einige  Tage  in  Wasser  geweicht  und 
schliesslich  andauernd  gekocht;  mit  dem  auf  diese  Weise 
erhaltenen  dickfluessigen  Absud  wird  der  Russ  zu  einer 
teigartigen  Masse  gemischt  und  tuechtig  mit  deu  Haenden 
durchgearbeitet.  Bei  feineren  Sorten  wird  auch  etwas 
Moschus  hinzugethan  nnd  dann  das  (ianze  mit  hoelzernen 
Stampfen  laengere  Zeit  geschlagen,  damit  die  Mischupg 
so  vollkommen  wie  moeglich  werde.  Das  Formen  ge- 
schieht in  hoelzernen  Rahmen  mit  beweglichem  Boden 
und  Deckel,  in  welche  die  Figuren  oder  Buchstaben  ge- 
schnitten sind,  welche  der  Tusche  aufgedrueckt  werden 
sollen.  Wenn  die  Fonnen  gefuellt  sind,  werden  sie  unter 
eine  Winkel-Presse  gebracht  und  gewaltsam  zusammen 
gedrueckt ;  die  Tusche  wird  dann  herausgenommen,  in 
Papier  gewickelt,  und  langsam  in  erwaermter  Luft  oder 
in  Holzasche  oder  gebranntem  Kalk  getrocknet;  nach  dem 
Trocknen  werden  die  Stuecke  mit  einer  Gelatine- Loesung 
bestrichen  und  die  Figuren  u.  s.-w.  vergoldet. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Bereitung  der  Tusche  in 
Japan  wohl  nicht  so  viel  Sorgfalt  gewidmet  als  in  China, 
wie  denn  auch  die  Chinesische  Tnsche,  deren  Bereitung 
Champion  in  seinem  vorerwaehnten  Werke  und  im 
„Bulletin  de  la  Societe  d'Agricultnre"  geschildert  hat, 
in  Japan  boeher  geschaetzt  wird  als  die  einheimische. 

Eine  Abkochung  von  Tasche  mit  andern  Substanzen 
vermischt  wird  innerlich  gegen  Haemoptoe,  pulversirte 
Tusche  mit  Eiweiss  zu  Pillen  geknetet  ebenfalls  innerlich 
gegen  Nasenbluten  gegeben. 

5ti.  Boss  aus  Zik.oki.kies,  Kawara  woyaku  tu  uro  no 
uye  no  sumi,  yen  kiyo.  m  9  wird  auesserlich  gegen 
Kopfgrind  und  einige  Hautkrankheiten  angewendet, 
zuweilen  auch  mit  „kefun"  (Quecksilberchloruer  mit 
ein  wenig  Chlorid)  und  Oel  vermischt  als  Salbe  ge- 
braucht. Der  7?us»,  welcher  tith  am  Boden  eiserner 
Toepfe  abgesetzt  hat,  Kaum  no  heso  no  sumi,  nahe  sumi, 
fuse  boku,  wird  mit  Wasser  oder  Sake  vermischt  bei 
Haemoptoe  und  um  giftige  Stoffe,  die  von  Insectenbissen 
herruehren,  aus  dem  Koerper  zu  entfernen,  angewendet; 
als  Hausmittel  wird  er  aensserlich  bei  Schnittwunden, 
damit  dieselben  sich  schnell  schliessen  und  bei  Ge- 
schwueren  an  der  Zunge  angewendet  (ver.)  Der  Ftuss,  wel- 
cher sicli  an  den  Waenden  kleiner  Oefen  abgesetzt  hat, 
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Kamado  no  hitai  no  sumi,  kemari  dashi  no  sasu, 
haku  §o  so,  wird  bei  Kehlkopfgeschwueren ,  in- 
teraittirendem  Fieber  und  Wahnsinn  angewendet, 
und  soll  auch  die  Verdauung  stacrken  (ver.)  Der 
schwarze  Schmutz ,  welcher  stich  an  den  Balken  der 
Bauernhaeuser  absetzt  und  fueglich  auch  als  Russ  an- 
gesehn  werden  kann,  wird  Utsubari  no  uje  no  hokori 
oder  Riyo  jo  jin  genannt  und  innerlich  gegen  Bauch- 
schmerzen und  zur  Befoerderung  der  Verdauung  genom- 
men (ver.). 

III. 

DER  SCHWEFEL. 

57.  Schwekkl,  Iwo,  Seki  iwo,  yu  nohaua,  o  doscho, 
riu  wo.  (H.  85.  D.  p.  47,  Hanbury  (1)  p.  5.)  f| 
Der  Schwefel  ist  in  Japan  in  grossen  Mengen  vorhanden: 
er  soll  zuerst  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Genmio, 
im  6«ra  Jahre  Wado,  714  n.  Ch.  benutzt  worden  sein. 
Damals  »dl  der  erste  Sehwt-fel  ans  der  Provinz  Sagami 
von  Hakone,  aus  Shinano  von  Asamagatake,  und  aus 
Mutzu  von  Fukushima  der  Kaiserin  als  Geschenk  ange- 
boten worden  sein. 

Der  in  Japan  hauptsächlich  gebrauchte  Schwefel  wird 
unterschieden  in 

1.  — Roher  (natuerlicher)  Schwefel  von  gelblich  rother 
Farbe,  seki  i  seki:  nno  me  iwo; 

2.  — Roher  (natuerlicher)  Schwefel  von  blaonlicher 
Farbe,  sogenannter  erdiger  Schwefel ,  seki  ise,  hi  guchi 
no  iwo,  se  vi. 

3.  — Sublimirter  oder  gereinigter  Schwefel,  takano  me 
iwo,  rei  wo,  und  pulversirt  iwo  kuwa  (Sehwclbluiue). 

Der  erdige  Schwefel  koemnit  am  haeufigsten  vor, 
obwohl  in  Satznma  und  auf  den  Liu  kiu  Inseln  schoon 
gelb  krystallisirter  Schwefel  gefunden  wird.  Roher 
Schwefel  wird  zur  Anfertigung  des  Schiesspulvers  und 
der  SchwetV'lhoelzchen  benutzt,  und  in  der  Heilkunde 
bei  Leberkrankheiten  und  als  wurmtreibendes  Mittel 
gegeben.  Das  Sublimiren  des  rohen  Sc  hwefcls  geschieht 
in  aus  rothern  Lehm  und  Steinen  gebauten  Oefcn,  welche 
mit  Steinkohlen  und  Schwefel  gefuellt  werden ;  der  obere 
Theil  des  Ofens  steht  mit  einem  Kuehlapparat  in  Ver- 
bindung, in  welchen  der  sublimirte  Schwefel  abfliesst; 
das  Verfahren  ist  ein  ziemlich  rohes  und  im  Anfang  na- 
mentlich verbrennt  viel  Schwefel ;  in  dem  von  mir  unter- 
suchten gereinigten  Schwefel  von  Satznma  und  Shitua- 
bara  habe  ich  nur  sehr  wenig  Arsenik  gefunden. 

Vorkommen:  Akku,  Oshiwo  no  Sato;  Deuxi,  Akita; 
Bungt),  Kujugun  und  Saki  sui  gun ;  Higo,  auf  dem 
Vulcan  Aso-yama:  Yechiu,  Tateyaina;  Ätnja,  Shirayama; 
Kotmke,  Niko ;  Itku,  Oshima ;  Tos«,  Yu  no  yania  ga  take 
Hiuga,  Kirishima;  Hilm,  auf  dem  Vulcan  Wunseng: 
Satzutna ,  Iwo  ga  take;  Yechigo,  Miyn  ko  yama;  Shina- 
no, Asamaga  take,  lyo,  Dogo  yn  no  yama. 

Gereinigter  Schwefel  wird  in  der  Medicin  gebraucht 
als  blut  reinigendes  Mittel,  mit  Fett  vermischt  als  Einrei- 
bung gegen  die  Kroetze  und  andere  Hautkrankheiten ; 
innerlich  ausserdem  zur  Befotrderung  der  Menses  bei 
Frauen,  als  wurmtreibendes  Mittel  l>ei  Kindern  u.  s.  w. 

(I)  Hanbury  in  Zukunft  Nun. 


IV. 
KIESEL. 

58.  A.  Berokrystall,  Suisho,  hakusekiye,  giyoku 
ye,  sui  heki,  sen  min,  reinan,  giyoku  sho.  (H.  1 7)  j^C  ffi 
Die  verschiedenen  Quarzarten  finden  sich  alle  ziemlich 
haeufig  in  Japan.  Rein  krystallisirter  Bergkrystall  wird 
zur  Anfertigung  einiger  Luxusartikel  benutzt,  die  ziem- 
lich hoch  im  Preise  stehn.  Das  ganz  feine  Bergkrystall- 
pulver  wird  aeusserlich  bei  einigen  Augenkrankheiten 
empfohlen,  mit  Wasser  innerlich  genommen  soll  es 
kleine  Bambussplitterchen  entfernen,  welche  zufaellig 
im  Schlünde  stecken  geblieben  sind. 

B.  Gemeiner  qiUHZ,  shiro  suisho,  kensoki  no  shari, 
kasa  bukuro,  yama  no  kami  no  togane,  kabuto  snisho, 
ko  seki,  hakufu,  haku  so  hirin,  so  giyoku  jo,  gin  kuwa, 
haku  seki  ye  (H.  20;  Han.  5;  D.  48)  Ö  ^  ^  Da3 
feine  Pulver  wird  innerlich  bei  Krampf  husten  und  Milz- 
sucht gebraucht,  auch  als  Diureticum  empfohlen. 

C.  Amethyst.  Shi  seki  ye,  murasaki  sui  sho,  do  mio 
dji{H.  21  :  Han.  p.6;  D.p.48)  Die  Japaner 
verwechseln  haeufig,  wie  es  scheint,  aus  Unkenntniss  den 
violetten  Quurz  (Amethyst)  und  den  violetten  Flussspath 
mit  einander;  in  den  Apotheken  wird  fast  immer  Fluss- 
spath unter  dem  Namen  Shi  seki  ye  (d.  h.  violetter  Quarz) 
verkauft.  In  China  scheint  aehnliche  Verwirrung  zu 
herrschon,  wenigstens  beschreibt  Debeaux  unter  dem 
Chinesischen  Namen  Tse-che-yn  (jap.  shi  seki  ya)den 
Amethyst,  waehrend  Hanbury  unter  Tszc-shih-ying 
Flussspath  (von  violetter  oder  grucner  Farbe)  auftuehrt. 

D.  Gruem.ichek  ametjiyst,  Prascm.  Ao  suisho, 
seki  ye{D.  p.  48)  jlf  %j  Wird  ebenfalls  haeufig  mit 
blaeulich  grueuem  Flussspath  verwechselt,  der  nach 
meiner  Erfahrung  immer  unter  diesem  Namen  in  dea 
Apotheken  verkanft  wird.  Die  Anwendung  ist  dieselbe 
wie  von  gewoehnlichem  Quarz,  doch  werden  die  violetten 
Sorten  am  hoechsten  geschaetzt. 

Vorkommen  der  Quarzarten:  Yamasliiro,  Kashi  wara 
noyama  und  Inari  yama;  Yamato,  Omine;  Shinano,  Miogi 
yama,  Omi,  Ohori  Mura;  Lewa,  Taya,  Yonesawa;  Sen- 
dai,  Nambu,  Chikuzen  Mikasagori;  longo  Otohama; 
f;<Wiu ,  Toyami,  Kagamiyama,  Mikamiyam  i ;  Tbsa,  /wa- 
mi ;  Yrchizen,  Atsuka;  Tsuruga ;  Higo  u.  s.  w. 

E.  Flusssano,  Kasha,  kaiwa  suna,  tnasa  go.  jViJ 

ist  gewoehnlicher  grober  Flnsssand,  der  mit  Sake  ge- 
kocht wird;  das Filtrat  wird  innerlich  gegen  Blasenstcine 
und  als  Staerkungsraittel  gebraucht,  (ver.) 

F.  SaNUIOKR  BODENSATZ  AÜS  WASSEttSCHOKPFI.OEFFKLN , 

Kujosha,  hishaku  no  naka  ni  iritaru  suna.  +fy  _fc.  ^ 
Wird  abgekocht  mit  Sake  empfohlen,  um  die  Milchabson- 
derung bei  Krauen  zu  befoerdern. 

59.  ACIDUM  SILIC'K'UM  AMORPHE. 

A.  Achat,  Carneol;  Meno,  kesho  seki,  cho  sui  seki- 
tanseki.  (H.  14).  ,fj§  JjQ  Meistens  roethlich-weisse  Car- 
neole,  oft  von  rundlicher  Form,  seltener  die  ge- 
streiften Achatsorten.  Wird  zu  Schmuckgegenstaen- 
den  benutzt ;  das  feine  Pulver  mit  Wasser  vermischt  soll 
bei  Entzuendung  der  Augenlieder  angewendet  werden. 
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In  dem  Tempel  Ko  anji  tera,  im  Quartier  Higashiyania  in 
Kiyoto  soll  sich  ein  sehr  beruehmtes  aas  weissem  Achat 
gehauenes  Wassergefaess  befinden. 

Vorkommen:  Mutsu,  Tsugaru;  Kaga,  Yechiu,  aus 
welchen  drei  Provinzen  die  besten  Achate  kommen  ; 
Hitatchi ,  Idsumo ,  Mino ,  Yoronotaki ;  Higo ,  Yatechiro. 

B.  Chalcbdon  Feuerstein,  Giyoku  kuwa  seki,  kado 
ishi ,  hi  uchi  ishi ;  3£  j/C  'S  gewoehnlich  blaeulich 
weisse,  seltener  roethliche  Arten;  wird  zum  Feuerschla- 
gen benutzt;  das  feine  Pulver  soll  innerlich  mit  Wasser 
genommen  schweisstreibend  wirken  und  wird  aeusserlich 
als  Waschmittel  bei  Augenkrankheiten  angewendet, 
(ver.) 

Vorkommen:  Awa,  Katsu  ura  kori,  Ota,  Inota,  Nanii- 
niura ;  eine  schwarze  Art  in  Yamasliiro,  Kurama;eine 
roethliche  in  derselben  Provinz  bei  Kami  kauio;  eine 
weisse  bei  Atago;  eine  durchsichtige  in  Idsumo. 

C.  Opal.  So  kuwa  seki,  matsu  no  hana  ishi, 

%j  als  Heilmittel  veraltet. 

60.  Obsidian,  Kokusuise,  -fc  wird  zur  An- 
fertigung von  Kugeln  u.  s.  w.  gebraucht;  als  Heilmittel 
veraltet;  kommt  in  Oomi  vor. 

61.  Bimsstein,  Fuseki,  karuishi,  kai  nau  seki,  Kai  fu 
seki,  yoto  seki  (H.  43)  $|  ^  die  Japaner  behaup- 
ten dass  derselbe  entstehe,  wenn  der  Schaum  des  Meeres 
(awa)  sich  mit  dem  Sande  am  Strande  vermischt.  Wird 
vielfach  als  Scheuer-und  Polirmittel  benutzt,  in  den 
Badehaeusern  um  die  Fusssohle  zu  reinigen.  Eine  Abko- 
chung wird  bei  Diabetes  empfohlen  und  um  Gifte,  welche 
durch  den  Bisa  von  wilden  Thieren  in  den  Koerper  ge- 
drungen sind,  unBchaedlich  zu  machen. 

Vorkommen:  an  felsigen  Kuesten  in  lgo,  Satzuma, 
Kii ,  Sagami ,  u.  s.  w. 

62.  Schleifstein  fuer  Saebel  und  Rasiermesser. 
(Sandstein).  Ye  te,  kamisorido,  awasedo ,  toishi ,  tsushi- 
mado,  arato.  (H.  61.)  j|g  fl£  Man  unterscheidet  in 
Japan  viele  Varietaeten  ;  die  besten  Sorten  kommen  aus 
Yamashiro,  Narutake,  und  Katsusa,  Togawa;  weniger 
gute  aus  Jamba,  Oji,  Oomi  und  Yamato,  Kashuga  yama; 
eine  besonders  geschaetzte  weisse  Sorte  kommt  aus 
Mihi  Nagura;  die  schlechteren  aus  Amakusa,  lgo, 
Tosa  u.  8.  w. ;  diese  letzteren  werden  Arato  genannt. 
Die  Schleifsteine  werden  als  Polirmittel  fuer  Lack- 
und  Emailsachen  gebraucht;  das  Pulver,  mit  wenig 
Wasser  vermischt,  wird  gegen  Kopfschmerzen  an  die 
Schlaefe  geschmiert. 

63.  Hitzstein,  eine  Art  thonigen  Sandsteins,  Onjaku 
On  seki  ^5  ein  ziemlich  weicher  grauer  Stein ,  der 
sich,  nach  Japanischen  Angaben  mehr  oder  weniger 
warm  anfuehlen  soll,  und  der  an  Stelle  der  heissen  Um- 
schlaege  in  der  Art  angewendet  wird,  dass  man  den 
erhitzten  etwa  einen  Decimeter  langen  und  breiten, 
2  bis  3  Cm.  dicken  Stein  in  eine  hoelzerne  Kiste  mit 
ziemlich  dicken  Waenden  thut  und  auf  die  zu  erwaer- 
mende  Stelle  legt ;  das  Mittel  wird  gegen  Bauchschmer- 
zen, rothe  Ruhr,  Durchfall  u.  s.  w.  angewendet;  der  Stein 
kommt  aus  Yecliiu,  Täte  yama. 

64.  a.  Pfeilspiizkn  aus  dbk  steinpebjode  Japan's 
Yanone  ishi,  seki  to,  tengu  no  yanone  ishi ,  sui  kuwa  seki. 
%j  $D  Die  von  mir  gesammelten  Proben  haben  die 


Form  von  flachen  Pfeilspitzen ,  doch  befindet  sich  auch 
ein  kleines  Beil  darunter ;  sie  sind  aus  einer  Art  Jaspis 
angefertigt.  Nach  dem  Keimo  sollen  sie  in  verschiedenen 
Formen  und  Farben  vorkommen,  doch  meistens  als 
Pfeilspitzen.  Die  Farbe  wechselt  von  weisslich  bis  grau 
oder  gelblich.  Der  chinesische  Verfasser  des  Hon  zo  ko 
moku  glaubt,  dass  diese  Steine  von  den  aelteren  Bewoh- 
nern des  Landes  herruehrten,  welche  die  Kunst  das 
Metall  zu  bearbeiten  noch  nicht  verstanden;  Ranzan 
dagegen  giebt  an ,  dass  man  in  Japan  meistens  glaube 
dass  diese  Steine  goettlichen  Ursprungs  seien.  Die  Sage 
erzaehlt,  dass  am  9»«n  Tage  des  2»«  Monats  in  jedem 
Jahr,  wenn  das  Fest  des  Yama  dsumi  no  mikoto  von 
Toza  gefeiert  wird,  stets  Stnerme  und  Gewitter  am  Berge 
Mikosi  futano  in  Toza  stattfinden.  Wenn  die  Einwohner 
am  folgenden  Tage  dann  diesen  Berg  besteigen,  sollen  sie 
immer  einige  solche  Steine  finden.  Hanzan  glaubt  daher, 
dass  diese  Steine  entstehen,  wenn  das  Gewitter  den  kahlen 
Gipfel  hoher  Berge  trifft;  er  giebt  ebenfalls  an,  dass  diese 
Steine  sich  hauptsächlich  im  Norden  des  Reichs  finden. 

Vorkommen:  Abro,  Shikashima,  Hoshigun;  Toza, 
Mikosi  futano ;  Hitachi ;  Mino ,  Akasska,  kokudso  yama; 
Dewa,  Shinshiyo  no  umega  oka,  Mogami  yachi,  Giwonji, 
Akumi  no  daibuteu  kidai  miodjin,  Imori  tsuka,  Akita  no 
honchiyo  tagawa  gun,  Ishihama;  Owari;  Sanuki; 
Yamato;  Ise;  Awa;  Kii;  Mimasaka ;  Totomi;  Hida; 
Idsumo;  Hoki;  Yechigo. 

Als  der  Gebrauch  der  Lanzette  (von  den  Portugiesen 
oder  Hollaendern  eingefuehrt)  noch  nicht  in  Japan  be- 
kannt war ,  wurden  Geschwuelste  mit  solchen  sharf  ge- 
schliffenen Steinen  geoeffnet  und  man  glaubte,  dass  die 
Anwendung  dieser  goettlichen  Steine  eine  schnelle  Hei- 
lung der  Wunde  bewirke.  Jetzt  ist  diese  Anwendung 
ganz  veraltet.  Herr  Franks  hat  beim  dritten  internatio- 
nalen Congress  vorhistorischer  Archaeologie  zu  Norwich 
in  1868  neber  diese  üeberreste  aus  der  Stein-Periode 
Japan's  bemerkt,  dass  sie  meistens  im  noerdlichen  Theile 
der  Hauptinsel  vorkaemen  und  von  den  Japanern  als 
Reliquien  aus  der  Kami-Zeit  angesehn  wuerden ;  Siebold 
habe  ihrer  zuerst  Erwaehnung  gethan;  meistens  bestaen- 
den  sie  aus  Pfeilspitzen ,  doch  kaemen  auch  Lanzenspit- 
zen, Messer,  Beile  u.  s.  w.  vor ;  sie  seien  aus  Jaspis,  oder 
Obsidian,  bisweilen  auch  aus  Basalt  angefertigt.. 

b.  Donnerstein  :  Heki  reki  tsin  :  kitsune  no  masakari 
(das  Beil  des  Fuchses):  tengu  no  masakari  (d.  B.  des 
Tengu)  raiku  seki,  kaminari  ishi.  £|£  Harte, 
keilfoenuige  Steine  aus  Basalt  von  schwarzer  und 
grauer  Farbe,  vielleicht  Beile.  Nach  Ranzan  sollen 
diese  Steine,  ebenso  wie  die  vorigen,  durch  starke 
Gewitter  entstanden  sein,  woher  der  Name  kamenari 
isla,  Donnerstein. 

Gebrauch:  als  feines  Pulver  innerlich  bei  Epilepsie, 
Alpdruecken,  boesen  Traeumen  und  allen  denjenigen 
Krankheiten,  welche  durch  dieFuechse  verursacht  worden 
sein  sollen.  Sie  kommen  vor  wie  die  Yanone  ishi  in 
Dtrwa,  Noto,  Toza,  Yechigo,  Mitw  und  Bizen. 

c.  Blitzstain,  raiboku,  raiyen,  kaminari  sama  no 
suiiii,  %'  ||  (H.  71.)  Ich  erhielt  unter  diesem  Namen 
erbsengroBse,  unregelmaessige,  meist  ballen foermige, 
abgerundete  Stuecke  Rauchtopas,  welche  bei  darauf 
fallendem  Lichte  schwarz  erscheinen,  bei  durchfal- 
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lendetu  aber  durchsichtig  wie  Rauchglas  sind.  Nach  Ran- 
zau sollen  diese  seltenen  und  desshalb  tbeueren  Steine, 
in  der  Weise  entstehen,  das  ein  mythologisches  Thier, 
rai  ju,  welches  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Schweine 
besitzt  und  sehr  lange  Naegel  an  den  Fuessen  hat,  dem 
Blitz,  den  es  sehr  liebt,  auf  hohen  Bergen  (bei  Kioto,  in 
Shinano  u.  a.  0.)  entgegenlaeuft  und  dann  von  dem- 
selben in  die  Hoebe  eutfuehrt  wird.  Die  Naegel  sollen 
dann  als  schwarze  Steine  (rai  boka)  niederfallen.  Wird 
wie  heki  rekitsin  gegen  Alpdru ecken  u.  s.  w.  gebraucht. 

d.  Hartkr,  spitziger  Stein  (Silex?)  shi  seki,  ishibari, 
seki  kan,  hari  ishi,  £  ^  %j  soll  in  Japan  nicht  vorkom- 
men und  frueher  von  den  Chinesen  eingefuehrt  worden 
und  an  Stelle  der  Lanzette  gebraucht  wurden  sein.  Gr  ist 
nach  Ranzaus  Beschreibung,  ich  selbst  habe  keinen 
gesehn,  eine  chinesische  Silexart,  der  goettliche  Eigen- 
schaften zugeschrieben  wurden. 

65.  Versteinerungen. 

«.  Versteinerte  Mollusken,  seki  yen ,  santen  ga ,  in 
bi  yen  sha ;  (H.  05;  Han.  43.  D.  114  Tatarinow.  Cat.  med. 
sinenB.  p.  51).  -f]  /;;'t  Man  rindet  unter  diesem  Namen 
verschiedene  Arten  versteinerter  Mollusken,  meistens 
jedoch  eine,  welche  von  den  Japanern  „Schwalbcnstein" 
genannt  wird.  Ich  hin  nicht  im  Stande  gewesen  festzu- 
stellen, ob  die  in  Japan  vorkommenden  Arten  identisch 
mit  den  von  den  Chinesen  in  der  Medicin  angewendeten 
sind,  doch  ist  dies  wahrscheinlich.  Nach  Thomas  David- 
son in  den  „Proce&tings  of  the  Geological  Society  June  15. 
1853.  sollen  die  chinesischen  Seki  yen  zu  acht  verschie- 
denen Arten  devonischer  Mollusken  gehoeren,  Cyrtia, 
Spirifer,  Ryncbonella,  Productus,  Crania,  Cornulites, 
Spinorbis,  und  Aulopora,  von  denen  sieben  auch  in 
Europa  vorkommen. 

Sie  werden  in  Japan  in  Owari,  Miyanoumi,  Mino, 
Aw/*t'u,  Yamato  und  Note  gefunden  und  wurden  frueher 
innerlich  als  Abkochung  Woechnerinnen  bei  schwerer 
Geburt,  auch  bei  syphil.  Krankheiten  gegeben;  das 
feine  Pulver  mit  Essig  augeleuchtet  bei  Zahnschmerzen. 

(*•> 

h.  Versteinerte  Krebse,  Seki  gai,  gani  ishi,  niu  seki ; 
(H.  66.  Han.  40.  D.  1 17.  Cleyer).  %j  |g  üewoehulich 
sind  nur  die  Scheeren  erhalten,  oft  von  bedeutender 
Groesse.  Diese  in  frueherer  Zeit  hoch  geschaetzte  Medi- 
cin gehoert  wahrscheinlich  zu  dem  noch  jetzt  in  Japan 
vorkommenden  Genus  Scylla  serrula  de  Haan  (Siebold 
Fauna  japonica  1 835).  In  China  sollen  nach  Uanbury, 
die  in  der  tertiaeren  Formation  der  Insel  Hainau  gefun- 
denen in  der  Medicin  angewendeten  Krebse  zu  Macropti- 
talmus  Latreillii.  Edw.  (Gonoplax  Latreillii  Desm.)  ge- 
hoeren. Nach  Woodward  soll  auch  dieser  Krebs  noch 
jetzt  vorkommen  und  mit  Macrophtalmu*  serratus 
White  identisch  sein.  Eine  andere  in  China  als  Heilmittel 
gebrauchte  Art  ist  Scylla  serrata  de  Haan  (Portunus 
leueodon  Desm.)  s.  A.  Milne  Edwards:  Annales  des 
Sciences  naturelles  Zool:  1861  T.  XIV. 

Vorkommen:  Bixen,  Oshinoura;  Hiuga,  OY;  Nato; 
Owari,  nimakashima,  Jisamura;  Chikugo,  Yenokizu; 
Sfiinano,  Saruga  toge;  Hitacln,  Furnkami  ura ;  Taishu 
ahima,  Karasa  saki,  Ashiwara;  Yezo,  Michi  ura;/se, 


Das  feine  Pulver  oder  die  waessrige  Abkochung  soll 
ein  vorzuegliches  Mittel  sein,  um  giftige  Stoffe  und 
Duenste  aus  dem  Koerper  zu  entfernen;  mit  Wasser 
gemischt  als  Waschmittel  bei  Augenkrankheiten ;  mit  Oel 
oder  wenig  Wasser  angerieben  aeusserlich  gegen  Hant- 
krankheiten, namentlich  gegen  die  durch  den  Japanischen 
Lack  verursachte;  auch  wird  es  innerlich  und  aeusserlich 
gegen  Kehlkopfgeschwuereauge  wendet  (nahezu  veraltet.) 

Die  folgenden  Fossilien  werden  fuer  dieselben  Zwecke 
gebraucht. 

c.  Versteinerte  oarnelen  odkk  Hümmer  Seki  ka, 
yebi  ishi,  %j  4fl  ^hr  selten,  kommt  vor  in  Hiuga, 
Mukoyania. 

d.  Versteinerte  A.TU  (Forelle)  Seki  giyo,  %j  ifl 
sehr  selten,  soll  nur  an  einer  Stelle,  in  Iki,  bei  Kazamado 
vorkommen. 

e.  Versteinerte  fcna  (Karpfe?)  Funa  ishi,  slii  giyo 

M>  flcnr  Relten>  80"  oor  in  Bungo  ljei  Kurino 
kinzan  vorkomnen. 

f.  Verfeinerte  karei  (Fisch  ?)  karei  ishi,  /»«  moku 
giyo,  i^I  @  ^|  f^hr  selten,  in  Igo,  Miogaga  take. 


g.  Versteinerter  aal.  Unagi ishi ,  manrei  MM, 


fjJHJ  >£|  8enr  selten,  soll  nur  in  Choshu,  Umibe,  und 
Owari,  Nabemura  gefunden  werden. 

Die  unter  c  bis  g  aufgefuehrten  Arten  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  koennen. 

h.  Versteinerte  iioelzkr  und  graeser.  Yoshi  none 
rokonseki,  ^  'S  aucn  versteinerte  Pfirsichkerne 
werden  wie  die  vorher  angefuehrten  Arten  angewendet. 

i.  Versteinerte  Seki  ja  (Schlangenstein)  seki  ja,  neko 
no  tun,  niagari,  hama  kadsura,  ja  kai,  harne  kai  (  II.  67), 
•?!  soll  in  den  Provinzen  KU,  Suu>o,  Toza  und 
Idsumi  am  Strande  gefunden  werden.  Nach  der  Abbil- 
dung im  Hon  zo  ko  moku  sind  es  schlangenfoermig  ge- 
wundene Muscheln. 

k.  Wurmfoermiger  Stein,  Seki  san,  sekiyosan,  mi- 

dori  ishi,  (H.  68.)  >gf  ^  soll  nach  Abbildung  und  Be- 
schreibung die  Form  einer  Seidenraupe  haben.  Nach 
Ranzau  ist  es  kein  versteinertes  Thier  nnd  wird  am 
Strande  von  Nara  in  Yamato  und  in  Yetchizen,  Tsnruga 
gefunden.  (Vielleicht  sind  es  vom  Wasser  abgerundet« 
Polypenstoecke?)  Das  feine  Pulver  wird  als  blutstil- 
lendes Mittel  bei  Schnittwunden  empfohlen,  (v.) 

I,  Venteinertes  schitdkroetenfuermige*  Insect  f?f  seki 
betsu,  do  betau,  supon  ishi  (Schildkroetenstein)  II.  69.), 
soll  selten  in  (kleinen)  Finessen  in  Awa,  Kat- 
snra  gnn,  Bozimnra;  Fukukawa  mura;  Mioshigun  Ya- 
mashiro  tani,  vorkommen  und  wird  pulverisirt  mit  Was- 
ser vermischt  als  blutreinigend  wirkend  und  auch  bei 
syphil.  Krankheiten  empfohlen,  (v.) 

Auch  die  unter  t  bis  l  aufgefuehrten  Arten  habe  ich 
nicht  ans  eigener  Anschauung  kennen  lernen  koennen. 

ANHANG  ZUM  KJESKL. 

Die  sieben  Edelsteine  aus  dem  Vaterlande  des  Sltaka 
nigorai  (Cakya  muni). 

N°  66.  Die  sieben  Edelsteine  buodha's  sitidii  hoaefct. 
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Diese  Steine,  welche  aas  Makada,  dem  Vaterlande  des 
Stifters  des  Buddhismus  herruehren  sollen,  werden  hoch- 


1  -.—Bothe  Coratte,  sango,  flfl) 
2 : — Achat ,  meno,  siehe  vorher. 
3  -.—Bernstein,  kokaku,  gfe  flfj 
4 : — Schildkroetenschale,  tai  tnai,  f 
5 : — Bergkrystaü,  mislw,  siehe  Torher. 
6  .—Sapphir  (oder  Smaragd?)  ruri,  ^fc,  $J 

7:—  ftpa«  (?) /um,  5£f§£ 

1 .  Die  rot/i«  Koralle,  sango,  sango  ju,  aka  sango,  ho 
kuwaju,  hokuwahaku;  (H.  13.) 

Die  schoen  roth  glaenzende  Art  ist  in  Japan  sehr  be- 
liebt und  sehr  theuer,  sie  verliert  aber  Behr  an  Werth , 
sobald  sie  nicht  genau  die  verlangte  Farbennuance  besitzt. 
Die  scboenen  Arten  sollen  in  Japan  nicht  vorkommen  und 
wurden  daher  frueher  meistens  aus  China,  in  neuster 
Zeit  aus  Italien  importirt.  Sie  werden  zur  Verzierung  der 
von  den  Frauen  getragenen  Haarnadeln  (kanzashi)  ge- 
braucht und  sollen  dann  von  den  Traegerinnen  die  boe- 
sen  Luefte  u.  s.  w.  abhalten ;  in  der  Medicin  wird  das 
feine  Pulver  innerlich  bei  Magenkrampf  und  Augeuleiden 
empfohlen,  ganz  feines  zum  Einziehen  durch  die  Nase  bei 
Nasenbluten,  (v.) 

2.  — Achat,  siehe  vorher. 

3— Bernstein,  siehe  spaeter  bei  den  Harzen. 

4.  — ScMldkroetensdiale,  siehe  frueher. 

5.  — Bergkrystall,  siehe  frueher. 

6.  — Sappliyr?  Smaragd?  (II.  17.)  soll  nicht  in  Japan 
vorkommen,  sondern  von  den  Chinesen  aus  Ceylon  oder 
Bangkok  eingefuehrt  werden.  Ich  habe  keinen  „ruri" 
zu  Gesicht  bekommen  koennen,  nach  der  Beschreibung 
soll  er  sehr  kostspielig,  sehr  hart  und  von  blau  gruen- 


licher  Farbe  sein.  Das  Pulver  soll  mit  Wasser  gemischt 
aeusserlich  bei  Augenkrankheiten,  innerlich  bei  Fieber, 
wenn  der  Kranke  dabei  zugleich  an  den  Augen  leidet, 
angewendet  werden. 

7. —  Topas  (?)  hari,  sui  giyoku  (H.  16)  soll  der 
koestlichste  der  sieben  sein,  ist  aber  sehr  selten  und 
habe  ich  daher  nichts  Naeheres  ueber  ihn  erfahren 
koennen.  Nach  Banzan  ist  es  ein  weisser  Stein  von 
grosser  Haerte,  aber  verschieden  vom  Diamant;  vielleicht 
ist  es  ein  farbloser  Topas.  In  der  Naehe  von  Kioto  soll 
ein  Hari  Stein  auf  einem  Priesterkleide  in  dem 
Tempel  Ao  noko  iniyodjin  zu  sehn  sein.  Wird 
fein  pulverisirt  innerlich  gegen  Herzleiden  und  Hysterie, 
aeusserlich  gegen  Augenkrankheiten  empfohlen. 

Alle  sieben  Steine  gelten  als  Schutzmittel  gegen  boese 
Geister. 

Blaujs  Koralle,  Se  ro  kan,  ao  sango  ju,  sei  san  go, 
sei  siu  ro  gan,  haku  keki  siu,  seki  ran  kan,  |^  JJ|  £p 
(H.  12.)  Soll  nur  in  China  vorkommen  und  wird  zu 
Schmucksachen  und  in  der  Medicin  innerlich  gegen  star- 
kes Jucken  der  Haut  angewendet. 

67.  Nirvami  Stein  ?  Bosals'  scki  („Bosatsu"  ist  ßodhi- 

sattva)  4£  f*l  (H.  22.)  kommt  nach  Banzan  nicht 
in  Japan  vor.  Am  Strande  von  Hikariya  haina  in  der  Pr. 
Noto  soll  ein  Stein  gefunden  werden  ,  der  ihm  sehr  Heim- 
lich sieht;  er  soll  zuerst  durch  die  Portugiesen  nach  Ja- 
pan gebracht  worden  sein  und  das  Volk  soll  ihn  wegen 
seines  Glanzes  fner  einen  goettlichen  Stein  gehalten  ha- 
ben. Der  Stein  soll  gelblich,  rocthlich  oder  bisweilen  auch 
farblos  sein,  von  rundlich  ovaler  Form;  ich  selbst  habe 
keinen  gesehn.  Er  wird  fein  pulverisirt  innerlich  empfoh- 
len, um  boese  Duenste  aus  dem  Koerper  zu  entfernen, 
aeusserlich  bei  Augenleiden  und  Lepra. 

Gberts. 
(Forsetzung  folgt.) 


IX. 

EINIGE  HOEHEN-BESTIMMÜNGEN. 

Die  nachstehenden  Hoehen  wurden  mittelst  eines  Taschen-Aneroids  gemessen,  der  vor  und  nach  der  Heise  ver- 
glichen wurde.  Die  Temperatur  der  Luft  wurde  bei  der  Rechnung  beruecksichtigt.  Die  erste  Beobachtungs- Reihe, 
unter  I,  geht  von  Tokio  ueber  Utsnnomiya,  Imaichi  und  Hatsuishi  (Nikö)  bis  Yuraoto ;  die  zweite  von  Imaichi  bis 
Wagamats  in  etwa  noerdlicher  Richtung;  die  dritte  von  da  in  in  suedoestlicher  Richtung  bis  Shirakawa  ueber  Ötahara 
nach  Imaichi.  Die  Hoehen  sind  in  der  zweiten  Colonne  in  Metern  angegeben.  Die  unter  „Bemerkungen"  eingeklam- 
merten geographischen  Positionen  (  )  sind  der  vom  Kaiserl.  Japan.  Kriegs-Ministerium  im  vorigen  Jahre 
herausgegebenen  Karte  von  Japan  entnommen,  der  Rest  nach  eigenen  Beobachtungen  berechnet.  Die  g.  Laenge  von 
Tokio  ist  zu  139°  47'  0.  v.  Greenwich  angenommen. 

I. 


ORTSNAME. 


HOEHE 


BEMERKUNGEN. 


Tokio. 
Senji,  .  .  . 
SAka,  .  .  . 
Koshigai,  . 
Kaxukabe. 
Sugito,  .  . 
Sato,  .  .  . 
Kurihashi, 
Koga,  .  .  . 
Mumada.  . 

Oyama,  .  . 

s,.  . 


10 
bis 
14 


16 
18 

29 
55 


35'  57'  N.  139°  45'  0. 


B6C  10'.  139°  48'. 
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ORTSNAME. 


HOEHE 

IH  MBTKRS. 


Ishibashi,  

Sosumiya,  

Utsunomiya,  

Tokujiro,  

Öaawa,  

lmaichi,  

Niko,  Bruocke,  

Honchö,  

Umagayashi,  

Fudödö,  

Chiuaonji,  

Yumoto,  

lmaichi,  

Oga,.  ........... 

Takatoku,  

Ohara,  

Fujiwara,  

Takaharatoge,  

Takahara,  

Ögawa,  Bruecke,  .... 

Pas»,  

Ikari,  

Miori,  

Yokokawa   

"Wasserscheide,  

Sano,  

Tajima,  

Nalcahara,  

Kuratani,  

Anhoehe,  

Töji,  

Shekiyama,  Berg,  .... 

„  Dorf,  .... 
Wagamat«,  

Wagamats, 

Anhoehe,  

Akai,  

Hara,  

Anhoehe,  

Akadsu,  

Fukura,  

Anhoehe,  

Miödö,  

Anhoehe,  

Seishi,  

Dsihana,  

Maginoucbi,  

Koya,  

Anhorhe,  

Ye.!e,  

Anhoehe,  

Shirakawa,  

Shirakawa, 

Shira»awa,  

Asliino,  

Anhoehe,  

Koyo,  

Ötahara,  

Sawamura,  

Anhoehe  

Yayeta,  

T»ka,  

Anhoehe,  

Tamani,  

lmaichi. 


69 
94 
128 
196 

278 
410 
625 
659 
885 
1365 
1348 
1547 


410 


343 
398 
434 
686 
507 
590 
648 
615 
670 
795 
928 
784 
591 
520 
526 
729 
691 
934 
310 
257 


591 
569 
560 
673 
559 
550 
619 
559 
771 
574 
424 
372 
365 
432 
370 
452 
396 


439 

283 
320 
260 
245 
236 
266 
212 
209 
245 
254 


36=26'.  139°  53'. 
(36' 32'.    140°  V). 


Die  Hoehe. 
36°  44'.    139°  37'  )    Mittel  aus  vielen 


am  Fusse  de»  Ftärasan,  dieser  nach  Schaetzung  etwa  2500»-. 


(37°  3'.    139°  43')  Berge 


Seiten  etwa  1000-». 


36°  58'. 


etwa  37°  9'. 

(37*16'.  139°  45'). 
etwa  37°  20'. 


37°  30'    139°  55'. 

in. 

Hoehen  etwa  700»1 
37=23'.  140'6'. 


u  obör  ci  ■  |f  öo  i*o « 


37°  20'.    (140°  13'). 


37' 6'.    (140' 23'). 
IV. 


(36°  47'.    149'  8'). 
Die  Hoehenan gaben  van  Sawamura  bis 
Jage 


E.  KNIPPING. 
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X 

ÜEBER  EINE  REISE  IM  SUEDWESTLICHEN 
THEILE  VON  YEZO  (1)(2). 

Wenn  ich  in  Folgendem  einige  Notizen  mittheile,  die 
ich  auf  einem  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Jnnker  von  Langegg 
ans  Kiyoto  gemachten  Ausflöge  nach  Yezo  gesammelt 
habe,  so  moechte  ich  im  Voraus  bemerken,  dass  ich  so 
flnechtigen  Aufzeichnungen,  wie  ich  sie  bei  der  durch 
Zeitbeschraenknng  gebotenen  Eile  eben  machen  konnte , 
keinen  irgend  erheblichen  Werth  beilege  und  sie  nur 
deshalb  veroeffentliche ,  weil  sie  sich  auf  eine  verhaelt- 
nissmaeasig  wenig  besuchte  und  daher  ziemlich  unbe- 
kannte Gegend  beziehen. 

Wir  traten  unsero  Reise  von  Yokohama  aus  an  Bord 
des  Dampfers  Neto-York  am  23<«n  Juli  an  und  kamen 
nach  einer  angenehmen  Fahrt  von  fuenfzig  Stunden  am 
25tenMorgensinHakodate,dercommerciellen  Hauptstadt 
von  Yezo  an.  Die  ziemlich  ausgedehnte  Stadt  von  etwa 
25,000  Einwohnern  liegt  am  Ende  einer  schmalen  Land- 
zunge, welche  den  Yakuskiyania,  einen  ungefaehr  350 
Meter  hohen,  ziemlich  steilen  Trachytberg  mit  dem  Laude 
verbindet,  theils  laengs  des  Strandes  sich  hinziehend, 
theils  bis  zu  ziemlich  betraechtlicher  Hoche  am  Berges- 
bange aufsteigend.  In  Folge  dieser  Lage  gewaehrt  sie 
einen  freundlichen  und  stattlichen  Anblick  trotz  der  fast 
durchweg  hoelzernen  Hueuser,  deren  zum  Schutz  gegen 
den  Wind  mit  dicht  gelegten  Steinen  oder  mit  einer 
Rasendecke  besch  werten  Schindeldaecher  sich,  nament- 
lich von  oben  herab  gesehen,  ziemlich  seltsam  ausnehmen. 
Die  weite  Bai,  die  durch  die  erwaehntc  Landzunge  und 
das  Vorgebirge  gebildet  wird ,  bietet  einen  vortrefflichen 
natnerlichen  Hafen,  der  durch  eine  nicht  nnbetraechtliehe 
Zahl  von  japanischen  Jnnken  und  mehrere  europaeische 
Dampf— und  Segelschiffe  ziemlich  belebt  wur. 

Wir  hielten  uns  uebrigens  nicht  lange  mit  der  Betrach- 
tung der  Schoenheiten  Hakodate's  auf,  sondern  begnueg- 
ten  uns,  den  Gipfel  des  Berges  zu  besteigen,  der  eine 
herrliche  Aussicht  auf  Stadt  und  Meer  und  die  benach- 
barten Ber^e,  wie  auch  die  der  gegenüberliegenden 
Kueste  von  Nippon  gewaehrt,  die  uns  freilich  bald  durch 
Nebel  zum  Theil  verschleiert  wurde,  und  sodann  die 
noethigen  Erkundigungen  ueber  unseren  weiteren  Aus- 
flug einzuziehen,  die  uns  uebrigens  dahin  fuehrten .  ihn 
ziemlich  genau  in  der  Weise  einzurichten,  wie  er  uns  von 
Herrn  v.  Brandt  vorgeschlagen  war ,  der  frueher  diesel- 
ben Gegenden  bereist  hatte. 

(1)  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  Dr.  phil.  Hermann 
RITTER  aus  Lese  in  Hannover  gebuertig  ist  leider  am  25*«  De- 
cember  d.  J.  in  Yedo  den  Pocken  erlegen.  —  Die  Gesellschaft 
verliert  an  ihm  eins  ihrer  thaetigsten  Mitglieder,  die  deutsche 
Gemeinde  einen  Mann  der  durch  seine  Tuechtigkcit,  Zuver- 
lässigkeit und  Anspruchslosigkeit  «ich  die  allgemeine  Liebe 
erworben  hatte  und  dessen  Tod  eine  schwer  anszufuellende 
Lueike  hinterlaesst.  —  Der  Vorstani». 

(2)  In  diesem  Aufsatze  ist  hei  der  Wiedergabe  der  Japani- 
schen und  Aino- Worte  die  in  Hepburn's  Loxicon  gebraucht« 
Schreibweise  angewandt  worden  ,  da  im  deutschen  Alphabete 
einige  der  erforderlichen  Laute  fehlen.  Es  werden  danach 
die  Vocale  und  Diphtonge  wie  im  Deutschen  ansgeprochen 
(mit  Ausnahme  von  ri,  welches  fast  wie  ein  langes  t  klingt),  die 
Consonanten  aber  wie  im  Englischen.  Die  kurzen  Vocale  u 
und  i  werden  im  Japanischen  fast  ganz  verschluckt,  und  ebenso 
ist  das  d  in  dz  kaum  hoerbar.  Die  Orthographie  der  Namen 
ist  uebrigens  wohl  nicht  immer  ganz  xuverlaessig,  da  ich  sie 
zum  Theil  nur  nach  dem  Klange  aufgezeichnet  habe. 


Wir  machten  uns  daher  am  naechsten  Morgen  um  8J 
Uhr  auf  den  Weg ,  znnaechst  nach  dem  et  wa  9  Ri  (3)  ent- 
fernten Vulcan  Komagatake.  Unsere  Miethpferde  waren 
anfangs  nur  schwierig  zu  einem  ertraeglichen  Schritt  zu 
bringen  und  gaben  uns  ueberhaupt  einen  ueblen  Begriff 
von  den  Yezo-Pferden,  der  sich  uebrigens  gluecklicher 
Weise  als  anrichtig  herausstellte ,  indem  wir  spaeterhin, 
namentlich  in  den  von  Ainos  bewohnten  Gegenden, 
meistens  recht  gute  und  ausdauernde  Pferde  erhielten, 
ein  Umstand ,  der  bei  einem  groesstentheils  zu  Pferde  zn 
machenden  Ausfluge  von  nahezu  drei  Wochen  nicht 
unbedeutend  ins  Gewicht  fiel.  Ich  moechte  uebrigens 
denjenigen ,  die  in  Yezo  reisen  wollen ,  empfehlen ,  sich 
einen  Sattel  mitzubringen  nnd  sich  nicht,  wie  wir,  auf 
die  in  Hakodate  zu  miethenden  Saettel  zu  verlassen,  so 
wie  auch,  den  Sattel  von  vornherein  mit  einem  Schwanz- 
riemen oder  besser  noch  mit  dem  bei  den  japanischen 
Packsaetteln  ueblichen  sliiridzuna  (Schwanzseil)  zu  ver- 
sehen, da  sonst  das  Reiten  in  den  Bergen  etwas  un- 
bequem und  selbst  unsicher  ist. 

Unser  Weg  fuehrte  uns  Buf  der  von  dem  Kaitakushi 
(Colonisations  Departement  fuer  Yezo)  zur  Verbindung 
von  Hakodate  mit  der  neugeschaffenen  Hauptstadt  Satsn- 
poro  oder  Sapporo  angelegten  Landstrasse  hin.  Diese 
zieht  sich  znnaechst  unweit  des  Strandes  der  Hakodate- 
Bai  hin  und  wendet  sich  erst  in  einer  Entfernung  von  1  \ 
bis  2  Ri  landein waerts  den  Bergen  zu,  einen  Arm  de« 
Arikawa  ueberschreitend  und  in  dessen  Thale  sehr  all- 
maehlich  aufwaerta  steigend. 

Die  Strasse  waere  sehr  gut  zu  nennen  gewesen ,  wenn 
nicht  saemmtliche  Bruecken  ueber  die  Wasserdurchlaesse 
und  Baeche  entweder  in  der  Ausbesserung  begriffen  oder 
derselben  beduerftig  gewesen  waeren.  Dieser  letztere 
Fall  konnte  uns  uebrigens  nur  im  Beginn  unserer  Reise 
aufhalten,  da  er  sich  wenigstens  bei  den  groesseren 
Bruecken,  auf  unserem  ganzen  Wege  fast  ausnahmlc« 
wiederholte,  so  dass  die  Bruecken  oder  vielmehr  deren 
Trueramcr  nur  dazu  da  zu  sein  schienen ,  um  das  Durch- 
reiten der  Fluesse  etwas  unbequemer  zu  machen.  Die 
Gegend  ist  in  der  Ebene  kahl  und  oede,  fast  nur  mit  Ge- 
struepp  bewachsen  und  wird  erst  in  der  Naehe  der  Berge 
waldiger  und  anmuthiger.  Der  niedrige  nicht  viel  ueber 
300  Meter  (1)  hohe  Kayabo  toge(r<>ge=Pass),zu  welchem 
der  Weg  in  bequemeu  Windungen  hinaufsteigt,  gewaehrt 
viclfaeltig  schoene  Aussichten,  besonders  jenseit  der 
Hoehe,  wo  der  den  Hintergrund  abschliessende  Koma- 
gatake mit  seinem  seltsam  geformten  scharf/ackigen 
Gipfel  und  der  vor  demselben  sich  ausbreitende  waldura- 
gebene  Ouoma  See,  ein  reiches  Landschaftsbild  darbieten. 

Wir  trafen  ziemlich  zeitig  in  Mumatateba,  am  Fusse 
des  Vulcans,  ein,  wo  wir  uebernachteten ,  da  ich  von 
dort  aus  am  naechsten  Tage  den  Berg  besteigen  wollt«. 
Ich  brach  zu  dem  Ende  Morgens  um  5  1/2  Uhr  in  Beglei- 
tung eiues  Fnehrers  auf. 

Der  Weg  fuehrt  zunacchat  durch  dichten  aber  ziemlich 
niedrigen  Wald,  der  jedoch  nicht  sehr  weit  aufwaeru 

(3)  Ein  Ri=36  Cho,  misst  ungefaehr  3,SM0  Meter. 

(4)  Da  mir  leider  das  die  Darometermessungen  enthaltende 
Notizbuch  verloren  gegangen  ist,  so  kann  ich  ueber  die  ver- 
schiedenen Höchen  nur  solche  ungefaehre  Angaben  machen, 
wie  ich  sie  nach  oberflächlicher  Berechnung  mir  vorlaeufig 
anderweitig  notirt  oder  im  Gedaechtniss  behalten  habe. 
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steigt  und  spaeter  etwa  bis  zur  halben  Hoehe  des  Berges 
durch  Gebuesch  von  Birken  und  Erlen  (hannonoki  — 
alnus  japonica)  ersetzt  wird.  Der  Fuehrer  ze'gte  mir 
auf  dem  Wege  und  zwar  ganz  in  der  Naehe  der  an  der 
Landstrasse  stehenden  Haeuser  ziemlich  zahlreiche 
Wolfsspuren ,  die  auf  ein  haeufiges  Vorkommen  dieser 
Thiere  schliessen  Hessen,  wie  wir  denn  auch  weiter  auf- 
waerts  iu  der  Naehe  der  Vegetationsgraenzeeinen  grossen 
Wolf  sahen,  der  sich,  obgleich  nur  etwa  150  Schritt 
entfernt,  gar  nicht  besonders  vor  uns  zu  scheuen  schien 
und  auf  einige  Steimvuerfe  sich  nur  langsam  forttrollte. 
Auch  Baeren  sollen  ziemlich  haeufig  sein  und  hier, 
wie  fast  neberall  in  Yezo,  unter  den  Pferden  nicht  un- 
bedeutende Verwuestungeu  anrichten. 

Der  Bergabhang  ist  au  dieser  Seite  mit  ziemlich  ver- 
wittertem Bimsstein  bedeckt  und  groesstentheils  nicht 
sehr  steil ,  so  dass  die  Besteigung  bis  zum  niederen  Theile 
des  Kraterrandes,  die  etwa  2  1/2  Stunden  in  Anspruch 
nimmt,  durchaus  nicht  beschwerlich  ist.  Die  ursprueiig- 
lichen  Kraterwaende  sind  groesstentheils  offenbar  vor 
langer  Zeit  eingestuerzt;  nur  nach  Westen  u:id  Norden 
stehen  noch  steile,  fast  senkrechte  und  stellenweise  sogar 
neberhaengende  Waende,  die  an  der  Innenseite  festes 
vulkanisches  Gestein  zeigen  —  ohne  Zweifel  aus  dersel- 
ben traeh  ytischen  Liva  bestehend,  von  der  sich  einzelne 
Bioecke  auch  auf  der  Aussenseite  des  Berges  finden; 
diese  ist  im  Udingen  gleich  dem  Kraterbodeu  und  der 
ganzen  Umgegend  weit  umher  mit  Bimsstein  bedeckt.  An 
der  Ost soite  ist  gar  kein  Kraterrand  mehr  vorhanden; 
sondern  es  erstreckt  sich  ein  flach  abfallendes  Bimsstein- 
feld fast  direckt  vom  Kraterboden  abwaerts  bis  zum 
Meere  hin.  Die  hoeheren  Gipfel  des  Berges  waren  von 
der  Suedseite  aus,  wo  ich  hinaufgestiegen  war,  ohne 
sehr  grosse  Umwege  nicht  zu  erreichen  (mein  Fuehrer 
versuchte  sogar,  sie  fuer  ueherhaupfc  unersteiglieh  aus- 
zugeben); ich  begnuegte  mich  daher,  den  hoechsten 
zugaenglichen  Punkt  an  der  Suedwestseite  von  etwas 
ueber  1,000  Meter  Hoehe  zu  besteigen,  was  uebrigens 
bei  der  Steilheit  des  Abbanges  und  der  lockeren  Lage 
der  BimssteinstueckeschonunverhaeltuissmaessigeMuehe 
machte.  Der  westliche  Gipfel,  mit  merkwuerdig  Rcharfer 
Spitze  emporragend,  ist  der  hoechste  von  allen,  ich 
schaetze  ihn  etwa  120  bis  140  Meter  hoeher  als  den  von 
mir  erstiegenen ,  der  ihm  sehr  nahe  liegt,  aber  durch  eine 
steile  Schlucht  von  ihm  getrennt  ist.  Im  Krater,  dessen 
Boden  wahrscheinlich  in  Folge  lockerer  Aufschuettung 
der  Bimssteinbioecke  unter  der  ebenen  OI>erflaeche-beim 
Betreten  hohl  klingt,  befinden  sich  mehrere  Dampfquellen 
von  denen  die  staerkste,  mit  einigem  Geraeusch  aus- 
stroeraende  anscheinend  erheblich  ueber  100°  heiss  ist 
da  ein  hineingehaltenes  bis  105°  gehendes  Thermometer 
platzte.  Der  Dampf  ist  etwas  schwefelhaltig;  in  der 
Naehe  findet  sich  ein  schwacher  Schwefelanflug  auf  dem 
Gestein,  so  wie  etwas  Haarsalz  (schwefelsaure  Thonerde.) 
AehnlicheDampfquellen  finden  sich  auch  am  Boden  einer 
inneren,  etwa  60  Meter  tiefen,  runden,  steilwandigen 
Kratersenkung,  vermutlich  der  Stelle  des  letzten  Aus- 
bruchs so  wie  weiter  abwaerts  auf  dem  Bimssteinfelde. 
Der  letzte  Ausbruch  sollte  nach  Angabe  des  Fuehrers  vor 
15  Jahren  (richtiger  wohl  vor  17  bis  18  Jahren)  stattge- 
funden und  den  Tod  von  tausend  Menschen  veranlasst 
haben.  Meinen  Einwand,  dass  in  der  ganzen  oeden  Um- 


[  gegend  gar  nicht  tausend  Meuchen  lebten ,  wies  er  sieg- 
reich mit  der  Erwiderung  zurueck,  dass  frueher  wohl 
mehr  Leute  dort  gewohnt  haben  moechten. 

Von  dem  Gipfel  des  Berges  ging  ich  direct  nach  dem 
noerdlich  am  Meeresufer  gelegenen  Dorfe  Sawara — sehr 
gegen  den  Wunsch  meines  Fuehrers,  der  trotz  dem ,  dass 
ich  ihm  Abends  zuvor  meine  Absicht  mitgetheilt  und  mir 
der  Sicherheit  wegen  die  Richtung  des*  Weges  auf  der 

]  Karte  von  ihm  hatte  zeigen  lassen,  jetzt  alle  moeglichen 
Einwaende  dagegen  erhob,  sich  aber— eharacteristisch 
genug  fuer  einen  Japaner — doch  nicht  entschließen 
konnte,  den  wahren  Grund  seiner  Abneigung  anzugeben, 
den  naemlich,  dass  er  von  dem  W  ege  nicht  viel  mehr 
wusste  als  ich.  Er  wollte  dies  auch  nicht  einmal  zuge- 
ben, als  ich  bescheidene  Zweifel  aeusserte  ueber  die 
Richtigkeit  des  Weges,  den  er  mich  fuehrte.  Von  einem 
Wohlgebtlbnten  Pfade  konnte  natuerlich  nicht  die  Rede 
sein;  aber  es  fiel  mir  doch  auf ,  dass  er  zur  Ueberschrei- 
tung  der  zahlreichen  vom  Regmwasser  ausgespielten  m 
Wasser  rinnen  stets  weiter  abwaerts  ging,  wo  sie  immer 
tiefer  und  steiler  wurden.  Kindlich  brachte  er  mich  so- 
gar an  eine  Stelle,  wo  wir  nicht  vor  mich  rueckwaerts 
konnten,  ohne  uns  zuvor  mit  dem  Hammer,  den  ich  bei 
mir  fuehrte,  Stufen  in  die  Uterwand  zu  hauen,  und  da 
gestand  er  dann  doch  zu,  dass  er  den  Weg  nicht  ganz 
genau  kenne.  Ich  iicbernahin  daher  selbst  die  Fnehrung, 
indem  ich  zunaechst  wieder  bergauf  ging,  wo  wir  einen 
U necken  ausfindig  macheu  konnten  ,  uuf  dem  wir  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  zu  dem  weiter  unten  sichtbaren 
Fusspfad  von  Mumatateba  nach  Sawara  gelangten,  frei- 
lich nicht  ganz  ohne  Beschwerde,  da  eine  mehrstuendige  • 
Wanderung  in  brennender  Sonnenhitze  ueber  scharfzacki- 
ges Bimssteingerocll  immerhin  etwas  augreifend  ist.  Ich 
war  daher  recht  froh,  als  wir  den  gebahnten  Weg  er- 
reichten und  mehr  noch,  als  wir  weiterhin  im  Walde 
der  Nordseite  des  Berges  einen  Bach  mit  trefflichem 
Wasser  fanden  von  so  auffallender  Kuehle,  dass  ich  fast 
vertnuthen  moechte ,  er  stehe  mit  einem  unterirdischen 
Eisbehaelter  in  Verbindung,  wie  sie  sich  mitunter  an 
Bergabhaeugen  bilden,  die  aus  lockerem  Geroell  be- 
stehen. Um  11/2  Uhr  kamen  wir  in  Sawara  an,  wo 
es  mir  nach  einigem  Suchen  gelang  ein  Boot  zu  finden, 
das  mich  mit  guenstigem  Winde  bis  4  Uhr  nach  Washi- 
noke  brachte.  Dort  war  mein  Rei.segefaehrte  bereits 
laengst  angekommeu,  da  er  den  directen  Weg  ueber  Mori 
dorthin ,  etwa  4  bis  5  Ri ,  vorgezogen  hatte. 

Am  anderen  Morgen  (28  Juli)  ritten  wir  nru  G  3/4  Uhr 
ab  nach  dem  etwa  9  Ri  entfernten  Yurappu.  Der  ziemlich 
gute  Weg  fnehrt  am  Meeresrande  hin  durch  viele  kleine 
Baeche.  Die  Doerfer  sehen  sehr  aermlich  aus;  die  Ge- 
gend ist  nicht  eben  sehr  schoeu  ,  aber  recht  freundlich , 
in  der  Ferne  bewaldete  Hnegel,  in  der  Naehe  niedere 
Abhaenge,  die  in  der  Regel  bis  au  den  Strand  I  «wachsen 
sind,  jedoch  meistens  nur  mit  Gestruepp,  unter  welchem 
hier,  wie  ueberall  an  der  Ostkueste  wilde  Rosen  sehr 
haeufig  Bind,  mit  dunkelrothen ,  nicht  stark  aber  ganz 
wie  Centifolien  duftenden  Bluethen  und  fast  apfelgrossen 
Fruechten. —  Um  12  {  Uhr  trafen  wir  in  Yurappu  ein  und 
stiegen  dort  im  hanjin ,  dem  zugleich  als  Poststation  und 
Wirthshaus  dienenden  Regierungshause,  ab,  was  von  hier 
ab  die  Regel  bildete ,  indem  wir  fast  nur  in  den  Staedten 
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genoethigt  waren,  in  eigentlichen  Wirthshaeusern  zu 
wohnen ,  die  im  Gegensätze  zu  den  Regierangshoeusern 
meistens  recht  schlecht  waren. 

In  Yur^ppu,  welches  fast  nur  von  Ainos  bewohnt  ist, 
sahen  wir  diese  interessanten  Leute  zum  ersten  mal  in 
groesserer  Zahl ;  auch  die  Diener  im  Wirthshause  waren 
Ainos.  Einen  derselben  portraitirte  und  tnass  Dr.  Junker, 
was,  wie  wir  spaeter  erfuhren,  nicht  geringes  Aufsehen 
erregt  hat.  Die  Ainos  sind  klein  (etwa  von  der  Groesse 
der  Japaner)  aber  kraeftig  gebaut.  Der  lange,  wallende 
Bart  und  das  starke,  freilich  etwas  struppige,  oberhalb 
der  Stirn ,  kurz  geschorene  Haar  geben  ihnen  ein  statt- 
liches mannhaftes  Aussehen,  mit  dem  ihr  kriechend  unter- 
würfiges, jedoch  nicht  ungracioeses  Benehmen  in  auf- 
fallendem Gegensätze  steht.  Ihre  Gesichtszuege,  meistens 
derb  und  nicht  anscboen,  mitunter  sogar  fast  schoen  zu 
nennen,  haben  entschieden  mehr  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  kaukasischen  Race  als  die  der  Japaner,  wie  denn  auch 
ihre  Augen  grade  erscheinen  und  nicht  schief  wie  meis- 
tens die  der  Japaner,  Chinesen  u.  s.  w.  Ihre  Hautfarbe 
wird  von  der  der  Japaner  nicht  wesentlich  abweichen,  da 
zwar  viele  Japaner  weit  heller,  die  mehr  der  Sonne  aus- 
gesetzten Arbeiter  dagegen  oft  weit  dunkler  sind  als  sie. 
Der  angenehme  Eindruckten  die  Aino-Maenner  machen, 
ist  uebrigens  wohl  zum  grossen  Theile  ihren  Baerteu  zu- 
<  znschreiben,  die  durchschnittlich  gewiss  staerker  sind  als 
bei  den  Europaeern,  wenn  auch  manche  der  letzteren 
voellig  so  starke  Baerte  haben.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Behaarung  der  uebrigen  Koerpertheile,  die  bei  ver- 
schiedenen Individuen  sehr  verschieden  stark  ist,  mitun- 
•  ter  jedoch,  namentlich  bei  aelteren  Maennern,  auf  Brust 
und  Schultern  staerker  als  ich  sie  je  bei  Europaeern  ge- 
sehen habe. 

Die  Frauen  der  Ainos  mnehen  einen  weniger  angeneh- 
men Eindruck.  Ihre  plumpen  Gesichter,  das  struppige, 
ziemlich  kurz  gehaltene,  jedoch  vorn  nicht  geschorene 
Haar,  die  schnurrbartartige  blaue  Taetowirung auf  Ober- 
und  Unterlippe,  so  wie  im  allgemeinen  ihre  Unsauberkeit 
lassen  sie  meistens  ziemlich  haesslich  erscheinen.  Doch 
haben  wir  spaeter  einige  ziemlich  htiebüche  Maedchen 
gesehen,  und  einmal  eine  Fran  ,  die  vor  nieb  langer  Zeit 
gradezu  schoen  gewesen  sein  musste ;  die  letztere  war 
uebrigens  nicht  taetowirt,  was  unter  den  wenigen  Ainos 
der  Westkueste  ueberhaupt  in  neuerer  Zeit  mehr  abge- 
kommen zu  sein  scheint.  Die  Maenner  taetowiren  sich 
gar  nicht.  Die  Taetowirung  der  Frauen  scheint  sehr 
allmaehlich  vorgenommen  zu  werden.  Bei  kleinen 
Maedchen  von  6  bis  7  Jahren  war  nur  eine  kleine 
Stelle  auf  der  Oberlippe  taetowirt;  bei  aelteren  war 
dieselbe  in  verschiedenen  Graden  ausgedehnt,  bis  dann 
bei  den  Erwachsenen  der  ganze  Mund  mit  entern 
unten  halbrunden,  oben  geschweiften  blauen  Nahmen 
cingefasst  war.  Uebrigens  suchen  sich  die  Frauen  in 
ihrer  Art  so  schoen  wie  nioeglich  zu  machen.  Sie  tragen 
in  der  Kegel  Ohninge  meistens  aus  spiralig  gebogenem 
Dratu  (anscheinend  Silber),  die,  nach  Angabe  einer 
alt4'ii  damit  geschmueckten  Frau  in  alten  Zeiten  von 
den  Ainos  verfertigt  sein  sollten;  in  Ermangelung  der- 
selben hatten  uebrigens  manche  nur  einen  Fetzen  rothes 
Zeug  durch  das  Olirlaeppchen  gezogen.  Viele  trugen 
auch  Halsbaender  ans  rothem  oder  blauem  Zeuge,  mit 


bleiernen  Zierrathen,  alten  japanischen  Knoepfen  oder 
dergleichen  besetzt.  Als  besonders  werth  voller  Schmuck 
wurde  nns  ein  etwas  zerbrochener  grosser  Knopf  aus 
polirterC  'annelkohle  gezeigt,  der  vermuthlich  ursprueng- 
lich  aus  Europa  stammte. 

Die  Kleidung  der  Maenner  wie  der  Frauen  besteht  aus 
einem  ziemlich  kurzen,  weitaermeligen ,  vorn  offenen 
und  durch  ein  Band  um  den  Leib  zusammengehaltenen 
Kittel  aus  einem  ungemein  starken  branngelben  Zeuge, 
das  aus  dem  zu  groben  Faeden  gesponnenen  oder  gedreh- 
ten Baste  eines  von  den  Japanern  ohio  no  ki  genannten 
Baumes  gewebt  ist.  Die  Raender  desselben,  so  wie  ein 
viereckiges  Stueck  auf  dem  Ruecken  sind  haeufig  verziert 
mit  blauem  Baumwollenzeug,  auf  welches  weisse  ge- 
schwungene Linien  oft  recht  geschmackvoll  gestickt 
sind. 

Die  Huetten  der  Ainos  sind  sehr  kunstlos  aus  niedrigen, 
in  die  Erde  gerammten,  von  Rohrwaenden  umgebenen 
Pfosten  erbaut,  auf  denen  ein  Rohrdach  ruht,  dessen  Ge- 
niest aus  Stangen  zusammengebunden  ist.  Die  Thuer 
int  sehr  niedrig,  dis  F'ensteroeffnung,  durch  einen  auf- 
zuziehenden Laden  aus  Rohr  verschliessbar ,  sehr  klein. 
Der  Fussboden  l>esteht  meistens  einfach  aus  gestampfter 
Erde;  doch  sind  dann  laengs  der  Waende  erhoehte,  mit 
groben  Matten  bedeckte,  breite  Baenke  angebracht,  die 
offenbar  als  Schlafstellen  dienen.  Bei  dem,  wie  es  scheint, 
bestaendig  brennenden  ranchenden  Holzfcner,  welches 
das  ganze  Innere  allmaehlich  mit  einem  glaenzenden 
Russfirniss  ueberzogen  hat,  war  es  an  den  heissen  Som- 
mertagen vor  Hitze  und  Ranch  —der  sonstigen  Dnefte 
nicht  zu  gedenken— fuer  uns  kaum  auszuhalten ,  waeh- 
rend  die  Ainos  sich  sehr  gemuethlich  zu  fuehlen  schie- 
nen. Im  Winter  dagegen,  sollte  ich  denken ,  muesste  es 
anch  ihnen  ziemlich  unangenehm  werden ,  da  die  duen- 
nen  Rohrwaende  doch  wohl  nur  einen  sehr  unzuläng- 
lichen Schutz  gegen  Kacltc  und  Wind  bieten  werden. 
Neben  diesen  Huetten  befindet  sich  stets  ein  Vorrnths- 
haus,  viereckig,  ebenfalls  aus  niedrigen,  meistens  etwas 
schraegen  Rohrwaenden  und  einem  Rohrdache  bestehend, 
das  anf  einem  etwa  1,3  Meter  hoben  Pfahlgeruest  erbaut 
ist.  Die  Pfaehle  des  letzteren  sind  zum  Schutze  gegen  die 
Ratten  oben  mit  einem  ahwaerts  gekruemmten  Brette 
oder  Rindenstuecke  bedeckt;  statt  der  Treppe  dient  ein 
schrneg  angelehnter  Pfahl  mit  eingehauenen  Kerben. 

Wir  besuchten  das  Dorf  in  Begleitung  eines  japanisch 
sprechenden  Aino- Dieners  ans  dem  Wirthshause,  der 
uns  als  Dolmetscher  diente.  Er  fuehrte  uns  natnerlich 
auch  zu  dein  Hause  des  Vorstehers  der  Ainos,  in  dessen 
Familie  dieses  Amt  von  Alters  her  sich  vererbt  haben  soll. 
Wir  fanden  ihn  unbeweglich,  mit  gekreuzten  Beinen, 
niedergeschlagenen  Augen  neben  dem  Feuer  auf  dem  Bo- 
den sitzen;  erst  als  er  in  unserm  Auftrage  angeredet  war, 
verbeugte  er  sich.  Anf  unsem  Wunsch,  Aino  Gemein- 
schaften zu  sehen  und  wo  moeglich  zu  kaufen  (den  ihm 
unser  Ainn-Begleiter  uebersetzte,  obgleich  dies  eigentlich 
ueberfluessig  war,  da  jener,  wie  sich  bald  herausstellte, 
eben  so  gut  japanisch  sprach),  zeigte  er  uns  zunaechst  ein 
religioeeea  Geraeth ,  anscheinend  eine  Art  Ort — oder 
Stammes-  Hciligthum,  das  er  Ikayuppu  nannte  und  «las, 
seiner  Aussage  zufolge,  grade  so  alt  war  wie  der  Ort 
Yurappu.  Es  bestand  in  einem  laenglich  viereckigen, 
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etwa  0,4  Meter  lungen  Brette  mit  verschiebbaren  Leisten 
an  der  Seite,  auf  dessen  oberen  Theile  in  der  Mitte  eine 
sehr  flach  gewoelbte  rnnde  Metallplatte ,  umgeben  von  8 
aehnlichon  kleineren,  angebracht  war,  unter  welchen 
sich  Vertiefungen  befinden  sollten.  An  einem  quer  um- 
gebundenen Faden  waren  drei  Spiralen  von  ziemlich  fri- 
schem Papiermaulbeerbast  angebracht.  Dieser  letztere 
scheint  bei  den  Ainos  haeufiger  zu  religioesen  Zwecken 
zu  dienen  aehnlich  vielleicht,  wie  bei  den  Japanern  mit- 
unter das  daraus  verfertigte  Papier;  denn  auch  ein  Bae- 
renschaedel,  den  wir  spaeter  in  Afnta  kauften  und  der 
bereit*  fuer  ein  bevorstehendes  Fest  hergerichtet  war, 
war  in  aehnlicher  Weise  verziert.  Ein  anderes,  angeblich 
noch  weit  aelteres  Ikayuppu,  das  er  uns  zeigte,  war  dem 
ersten  aehnlich,  enthielt  aber  statt  acht  nicht  weniger  als 
39  kleinere  Platten ,  die  gleich  der  grocsscrn  von  Gold 
sein  sollten;  dies  war  indessen  jedenfalls  nur  ein  from- 
mer Glaube;  denn  da  das  Metall  ganz  missfarbig  und  an- 
gelaufen war,  so  konnte  es  im  gnenstigsten  Falle  nur  aus 
einer  schwach  goldhaltigen  Legirung  bestehen.  Die  grosse 
Platte  in  der  Mitte  sollte  den  Mond ,  kunne  chupint,  vor- 
stellen, die  kleineren  Sterne,  nochiku.  Auf  die  Frage, 
welche  Goetter  die  Ainos  verrehrten,  erhielten  wir  zur 
Antwort:  die  Sonne,  der  Mond,  der  Baer  und  solche 
Herrschaften  wie  wir,  das  waeren  alles  kamiti.  Diese  Aut- 
wort wuerde  ziemlich  unverstaendlich  sein-denn  dass  der 
Aino  uns  damit  wirklich  goettliche  Wuerde  zuerkennen 
wollte,  ist  doch  wohl  kaum  anzunehmen — wenn  nicht  im 
japanischen  Spracbgebrauche  sich  eine  merkwuerdige 
Analogie  faende.  Bekanntlich  wird  im  Japanischen  kami 
(erhaben)  nicht  bloss  als  Bezeichnung  fuer  Goetter, 
sondern  auch  fuer  Fuersten  und  ueberhaupt  fuer  Leute 
von  hohem  Range  gebraucht  (0  kami  acm  im  Sinne 
verheirathete  Frau  wird  sogar  nur  fuer  die  niederen  und 
mittleren  Klassen  gebraucht),  und  es  ist  gewiss  nicht 
zufaellig,  wenn  bei  den  Ainos  das  schon  dem  Klange 
nach  so  aebnliche  Wort  kamui  in  ganz  aehnlicher  Weise 
gebraucht  werden  sollte.  Man  koennte  freilich  an  eine 
Uebertrugung  des  Wortes  und  Begriffes  von  den  Japanern 
denken;  indessen  scheint  mir  das  kaum  wahrscheinlich, 
da  die  Einfuehrung  eines  fremden  Wortes  fuer  Gott, 
wenn  ueberhaupt,  doch  wohl  nur  dann  stattfinden  wird, 
wenn  zugleich  die  betreffende  Religion  eiugefuehrt  wird. 
Es  wuerde  natuerlich  nicht  gerechtfertigt  sein,  auf  eine 
solche  Aehnlichkeit  hin  weitgehende  Vermuthungen  zu 
bauen,  zumal,  da  die  aehnliche  Verwendung  des  Wortes 
in  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  schliesslich  doch 
eine  rein  persoenliche  sein  koennte;  aber  interessant 
moechte  ea  immerhin  sein,  darueber  Naeheres  zu 
erforschen. 

Da  wir  zur  Anbahnung  eines  freundlichen  Verkehrs  ei- 
nen Krug  mit  Sake  (Reisbier)  hatten  bringen  lassen,  so 
hatten  wir,  wie  schon  vorher,  Gelegenheit,  zu  sehen,  dan 
das  Saketrinken  bei  den  Ainos  ein  ernstes  Geschaeft 
ist,  dass  nicht  ohne  wuerdevolle  Cercinonien  vollbracht 
wird,  wenigstens  von  Seiten  der  Maenner,  die  Frauen 
thun  es  ohne  weitere  Umstaeude.  Es  wird  zunaechst 
ein  Trankopfer  gebracht,  freilich  ohne  grosse  Ver- 
schwendung des  edlen  Stoffes,  indem  der  Trinker  ein 
flaches  vorn  zugespitzte»,  meist  mit  Schnitzerei,  zum  Theil 
auch  mit  einer  beweglichen  Figur  verziertes  Staebchen, 


Ikubashi,  in  den  Sake  taucht,  einen  Tropfen  davon  ai.f  den 
Boden  fallen  laesst, — wenn  Feuer  vorhanden  ist  wie  in 
den  Ainohuetten,  gegen  dieses — und  unter  leicMem  Nei- 
gen des  Hauptes  das  Ikubashi  einigemal  horizontal  hin 
und  her  bewegt.  Dies  wird  sechs  mal  wiederholt — der 
Vorsteher  wiederholte  sogar  die  ganze  Ceretuonie  noch- 
mals, indem  er  sich  gegen  die  Ikavnppu  wandte-nnd 
dann  erst  zum  Trinken  geschritten,  indem  der  Schnurr- 
bart mittelst  des  Ikubashi  emporgehoben  wird,  so  dass 
er  nicht  in  die  Fluessigkeit  taucht.  Dies  letztere  wird 
bei  jedesmaligem  Trinken,  welches  immer  nur  in  wenigen 
Schlucken  zur  Zeit  geschieht,  wiederholt,  das  Trankopfer 
jedoch  nicht.  Einige  Ikubashi,  die  wir  zu  besitzen 
wuenschten,  machte  uns  der  Vorsteher  zum  Geschenk; 
verkaufen  wollte  er  sie  nicht;  doch  nahm  er  ein  Gegen- 
geschenk in  Geld,  dem  einzigen  Tauschmittel,  das  wir  bei 
uns  fuehrten,  ohne  Schwierigkeit  an.  Wir  hatten  bemerkt, 
dass  die  Zaenne  an  den  Huetten  des  Dorfes  nicht,  wie  wir 
frueher  oft  gehoert  und  gelesen  hatten ,  mit  Baeren- 
sehacdeln  geschmueckt  waren,  und  sprachen  unsere 
Verwunderung  darneber  gegen  den  Vorsteher  aus, 
der  uns  denn  berichtete,  die  jetzige  Regierung 
habe  den  Ainos  verboten ,  Baerensclmedcl  neben 
ihren  Huetten  aufzustecken;  alle  die  alten  Schaedel  wae- 
ren nach  dem  lnari  «am«  (dem  Tempel  des  japanischen 
Reisgottes)  gebracht,  neben  dem  auch  die  neuen  auf- 
gesteckt waeren.  Die  Ainos  bedauerten  das  sehr,  fuegte 
er  hinzu  und  erweckte  damit  ein  Echo  im  Herzen  meines 
Dieners,  der  ihm  versicherte,  in  Japan  waere  es  eben  so; 
dort  waeren  auch  viele  alte  Gebraeuche  zum  grossen 
Leidwesen  des  Volkes  abgeschafft.  Dies  hat  allerdings 
seine  Richtigkeit,  denn  allzuzarte  Ruecksichtsnahme  auf 
die  religioesen  Anschauungen  des  Volkes  ist  gewiss  das 
letzte,  was  man  der  Regierung  des  Tenno  vorwerfen  kann. 
Uebrigens  scheint  dieses  Regiernngsverbot  nicht  ueberall 
so  Rtreng  beobachtet  zu  werden  wie  in  Ynrappu; 
denn  spaeter,  z.  B.  schon  in  dem  naechsten  groesseren 
Orte  Oshamambe  suhen  wir  haeufig  Baerenschaedel 
neben  den  Haeusern  auf  gabelfoermigen  Stangen 
aufgesteckt. 

Am  29<«n  Juli  machten  wir  uns  zeitig  auf  den  Weg,  in- 
dem wir  zunaechst  auf  einer  Faehre  den  hier  muenden- 
den  ziemlich  tiefen  Yurappu  Fluss  ueberschritten.  In 
der  Niederung  jenseit  des  Flusses  ziehen  sich  auf  mehrere 
Ri  Lagunen  und  Teiche  hiu,  zwischen  denen  und  d<  m 
Strande  der  Weg  geht;  weiterhin  treten  die  niedrigen 
Anhoehen  wieder  naeher  an  den  Strand  heran.  Bei 
Shirarika,  X  Ri  von  Yurappu,  befindet  sich  eine  abgeson- 
derte, halb  im  Meere  liegende  Klippe  von  Basalt,  rlessen 
zahlreiche  Blasenraeume  von  Qnar/.drnsen.  zum  Theil 
auch  von  chalcedonurtiger  Kieselsaeure  ausgefuellt  sind; 
wir  waren  auf  dieselbe  schon  im  voraus  von  Herrn  von 
Brandt  aufmerksam  gemacht  worden.  Bis  nach  Osha- 
manihe,  S{  Ri  von  Yurappu,  begegneten  wir,  wie  schon 
auf  dem  ganzen  Wege  von  Hakodate  aus,  zahlreichen  Zue- 
gen  von  Japanischen  Arbeitern,  die  vom  Fischfange  in 
ihre  Heimath  zumeckkehrten,  und  zwar  meistens  zu 
Pferde,  was  immerhin  auf  einen  guten  Verdienst  seh  1  ies- 
sen  laesst.  Viele  von  ihnen  stiegen  noch  mit  alther- 
gebrachter demuethiger  Hoeflichkeit  von  den  Pferden, 
wenn  wir  an  ihnen  vorbeikamen,  was  in  den  meisten 
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Japans  wohl  nicht  mehr  ueblich  sein  wird.  Jen- 
seit  Othamambe  begegneten  wir  keinem  einzigen  dieser 
Zuege  iSebr,  was  sich  einfach  dadurch  erklaert,  dass 
der  Honk'aido,  die  Hauptstrasse,  welche  die  Westkueste 
niit  der  Ostkueste  und  wonach  auch  mit  Hakodate  ver- 
bindet, ueber  die  schmale  Landenge  vnn  Odashitzu  an  der 
VVestkueste  nach  Osbamanibe  fuehrt,  der  Fischtang  aber 
fast  ganz,  auf  die  VVestkueste  beschraenkt,  an  der  Ost- 
kueste verhaeltnissmaessig  unbedeutend  ist.  Da  der 
Fang  des  nishin  (Haerings)  eben  beendet  war,  der  von 
iwmlä  (Sardinen)  und  stinke  (Lachs)  (:i)  aber  noch  nicht 
begonnen  hatte,  so  waren  zeitweilig  eine  Menge  Arbeiter 
ueberflnessig  geworden,  die  dann  nach  Hakodatezurueck- 
kehrten,  zum  Theil  auch  wohl  iu  eine  fernere  auf  der 
Insel  Nippon  belegene  Heimath.  Sich  zwissehen  diesen 
Hauptfangszeiten  mit  weniger  lohnender  Arbeit  auf  der 
See  zu  beschaeftigeu,  scheint  selbst  den  Bewohnern  der 
Kueste  kaum  der  Muehe  werth  zu  sein;  wir  sahen  nur 
etwas  essbaren  Seetang  fischen  und  mitunter  etwas 
frisch  gefangenen  namako  (Trepang,  holothuria  edulis) 
ueber  rauchendem  Holzfener  trocknen.  In  F  olge  dessen 
konnten  wir  auch  in  diesem  vielleicht  tisch  reichsten  aller 
Laender  fast  niemals  Irische  Fische  bekommen;  ant  die 
Erwerbung  animalischer  Kost  mu*s  man  deshalb  in  sol- 
cher Zeit  uel>erhau|)t  fast  verzichten,  wenn  man  sie  sich 
nicht  selbst  durch  die  Jagd  verschaffen  oder  etwa  eigen- 
haendig  einen  Ochsen  schlachten  will;  denn  die  einzigen 
sonst  noch  essbaren  Hausthiere,  die  Huehuer,  werden 
hier  als  liebe  Hausgenossen  betrachtet,  etwa  wie  bei  uns 
ein  zahmer  Singvogel,  so  das«  dio  Leute  ganz  erstaunt 
sind,  wenn  mann  ihnen  zumuthet,  eines  der  drei  oder 
vier  Huehncr,  die  sie  halten,  zum  Zweck  des  Schlachtens 
zu  verkaufen;  hoechstens  verkaufen  sie  einige  Eier  von 
zweifelhafter  Frische. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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DIE  KLEIDUNG  DER  ALTEN  JAPANER. 

Unsern  Lesern  wird  es  vielleicht  von  Interesse 
sein,  zu  sehen,  wie  die  Japaner  sellbst  sich  das  Aus- 
selm und  die  Tracht  ihrer  Altvordern  vorstellen. 
Die  beiden  beigelegten  Bilder  sind  nach  dun  im 
Besitz  unseres  Mitgliedes  Herrn  von  Brandt  befind- 
lichen von  dem  bekannten  noch  lebenden  Japani- 
schen Maler  Sensai  Etaku  herruehrenden  Originalen 
ausgefuehrl  worden;  der  Einlluss  Europacischer 
Kunst  auf  die  Manier  des  Malers  lacsst  sich  nicht  ver- 
kennen, ebenso  wenig  wie  ein  genaues  Studium 
und  geschickte  Benutzung  der  in  einzelnen  Samm- 
lungen aufbewahrten  alten  Kleider  und  Gegen- 
slacnde. 


CA)  Die  beigehiegten  deutschen  Namen  wollen  nicht 
gen,  «las  die  erwaehnten  Fisehc  genau  dieselben  sind  wie 
bei  uns;  vielleicht  sind  sie  ihnen  nur  sehnlich. 


Was  die  beiden  Gruppen,  die  einem  groesseren 
Bilde  entnommen  sind,  darstellen  sollen,  lacsst  sich 
nicht  mit  Beslimmlheil  angeben;  die  tanzende  weib- 
liche Person  auf  dem  einen  Bilde  ist  wahrscheinlich 
die  gewochnliih  Okame  genannte  mythische  l'su  nie 
no  mikolo;  sie  traegl  den  Kamm  von  Buchsbaumholz 
in  den  lang  herabwallenden  Ilaaren,  das  Kleid  ist 
voraussichtlich  aus  Hanf  gefertigt,  obwohl  in  den 
aelteslen  Zeilen  auch  Uaumwollensloffe  vorgekom- 
men sein  sollen ;  die  vom  Guedel  herabfallenden 
gru  Mien  Zweige  sollen  ein  flechtenartiges  Moos, 
kikage,  (Lycopodium  Sieboldii)  sein,  das  auch 
haeulig  als  Kopfschmuck  benutzt  wurde;  der  neben 
ihr  stehende  Manu  traegl  den  Koecher,  das  grade 
Schwert  (tsurugi  oder  ken)  und  merkwürdiger- 
weise den  kleinen  gekruemmten  mongolischen  Bo- 
gen, waehrend  der  grosse  fast  grade  Bogen  in 
spaeleren  Zeiten  das  charakteristische  Kennzeichen 
der  Japaner  wurde,  wie  z.  B.  nach  Siebohl  die 
Chinesen  die  Japanischen  Seeraeuber  »Langbogen*' 
genannt  haben  sollen.  Das  Haar  ist  in  der  Mitte 
gescheitelt,  die  in  aelteren  Zeilen  allgemeine  Haar- 
tracht, obgleich  auch  Spuren  anderer  Frisur  vor- 
kommen. 

Auf  dem  andern  Bilde  sind  ebenfalls  drei  Maen- 
ner  in  einer  der  des  ersten  durchaus  aebnlichcn 
Tracht  abgebildet,  mit  gradem  Schwert  und  Bogen 
bewaffnet.  Die  Farbe  der  Kleider  ist  ebenfalls 
weiss,  neben  blau  die  einzige  in  alten  Zeilen  ge- 
woehnliche  Farbe.  Die  mittlere  Figur  traegl  einen 
Halsschmuck  van  Kudatama  und  Magalama,  den 
cigenlhucmlichen  Zierralhen  der  allen  Zeit,  welche 
nicht  nur  iu  Japan  sondern  auch  in  Corea  und 
Liukiu  gebraeuchlich  gewesen  zu  sein  scheinen;  in 
letalerem  Lande  scheint  sich  der  Gebrauch  dieser 
Zierrathe  besonders  lange  erhallen  zu  haben,  we- 
nigstens kommen  noch  jezl  die  meisten  nachge- 
machten Magatama,  haeuGg  von  sehr  bedeutenden 
Dimensionen,  aus  Liukiu.  Zwei  Schnuere  dieser 
Kleinode  finden  bei  der  mittelsten  Figur  ihre  An- 
wendung als  »tasuki"  d.  h.  zum  Aufbinden  der 
Aermel,  wie  dazu  noch  heule  Schnuere  und  Baender 
bei  Frauen  und  niedern  Dienern  angewendet  wer- 
den, welche  die  Arme  zum  Wasserholcn  und  andern 
Arbeilen  frei  haben  muessen.  In  frueheren  Zeiten 
scheinen  fuer  diesen  Zweck  Ranken  einer  Schling- 
pflanze, masaki  (Evonymus  radicans  S.  et  Z.) 
benutzt  worden  zu  sein,  jedenfalls  sprechen  die 
ueber  diesen  Gebrauch  seit  fruehster  Zeit  vorhan- 
denen Berichte  dafuer,  dass  die  Japanische  Tracht 
stets  wie  noch  heute  eine  weilaermlige  gewesen  ist. 
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NATURWISSENSCH AFTLICH E  REISESTUDIEN 
IN  JAPAN. 

VON  DR  J.  J.  REIN. 

L  NTKKO 

Noenllich  von  der  Yedo-Buchl  befindel  sieh  be- 
kanntlich eine  fruchtbare  Ebene,  welche  von  einem 
der  San-dai-ka  (drei  grossen  Fluesse)  Japans,  dem 
Tonegawa  und  seinen  Nebenflucsscn,  durchslroemt 
wird  und  wohl  die  groessle  des  ganzen  Landes  ist. 
Dieselbe  erzeugt  Beis,  Baumwolle  und  andere  Feld- 
fruechte  in  L'eberfluss,  und  die  in  ihrem  nordwest- 
lichen Theile  gewonnene  Seide  wird  von  keiner 
andern  in  Japan  uebertroffen.  Im  Sueden  und 
Oslen  grenzt  sie  an's  Meer,  nach  Westen  und  Nor- 
den aber  sehen  wir  dieselbe  von  hohen  Gebirgen 
umgeben,  welche  sie  vor  den  kalten  Nord-  und 
Nordwest-Winden  mit  ihren  Hagelschauern  und 
Schneegesloebern  schuelzen  und  hauptsächlich  je- 
nen heileren  Himmel  bedingen,  der  sich  waehrend 
des  Winters  vorherrschend  ueber  sie  ausbreitet. 
Das  Laendergebiel,  dem  sie  angehoert,  hiess  frueher 
Adzuma-no  kuni,  aber  auch  Kuwan-to  lla'shiu 
(sprich  Kanto-IIashu)  d.  b.  die  acht  Provinzen 
oestlich  vom  Thor  (1)  und  ich  erlaube  mir  daher 
den  Namen  «Ebene  von  Kuwanto"  auf  sie  anzuwen- 
den. Jene  8  Provinzen  (2)  bilden  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes Gebiet ,  zu  dein  man  zu  Lande  nur 
nach  Uebersehreitung  von  zum  Theil  hohen  Ge- 
birgspaessen  ($)  gelangen  kann.  Zur  Zeil  der 
Tokugawa-Herrschall  wurden  diese  Zugaenge  streng 
bewacht  und  insbesondere  Kuwanto  bei  llakone, 
auf  das  der  Daimio  von  Odawara  stolz  war  Kein 
anderes  Gebiet  von  Nippon  kann  sich  in  Bezug  auf 
Nalurschoenheilen  mit  den  Grenzgcbirgen  von  Ku- 
wanto-lla'shiu  messen.  Ihre  klaren  Seen  und  mur- 
melnden Bacche,  die  heissen  Quellen  und  stattlichen 
Wasserlache,  vor  Allem  aber  das  frische,  ueppige 
Gruen  und  die  Mannichfaltigkeit  der  Pflanzenformeti, 
womit  im  Sommer  die  meisten  Berge  bis  hoch  hin- 
auf zu  den  Gipfeln  bekleidet  sind,  haben  schon 
manchem  Besucher  Leib  und  Seele  erfreut.  Bei 
den  Itergen  herrscht  die  milde  Domform  vor,  aber 
es  fehlt  auch  nicht  an  wilderen  Partien  mit  hohen 
sleilen  Fclswaenden  und  tiefen  Schluchten,  von 
Trachyt  und  Phonolilhgestein  gebildet,  das  in  eini- 
gen Distrikten,  insbesondere  suedwestlich  von  Taka- 
saki,  inauerfoermig  und  zerklueftel  wie  dunkle  Bui- 


(1)  Kuwan-to,  das  Ostthor,  so  hiess  der  Ilakonepass.  Er 
war  eine  Landgrenze  fuor  Jio  suedwestlichen  und  uro  Kioto 
concentrirten  Provinzen. 

(2)  Musashi,  Sagami,  Awa,  Kadzusu,  Simosa,  Hitachi,  Shi- 
motsuke  und  Kotsuke. 

(3)  llakone  töge  am  Tokaido,  Kobotoke  am  Koshiukaido, 
Usuitöge  am  Nakasendo,  Mikuuitöge  am  Echigo  kaido,  Sanno- 
toge  am  Aidzukaido. 


nen  alter  Burgen  aus  dem  Waldesgruen  der 'Gipfel 
hervorschaut.  Verfolgen  wir  im  Winter  vc4  Tokio 
aus  den  Nakasendo,  so  tritt  schon  jenseitf/habashi, 
rechts  vom  Fuji-no-yama,  ein  zweiler  'maeehliger 
Gebirgskegel  in  unseren  Gesichtskreis,  dem  be- 
staendig  Bauchwolken  entsteigen,  welche  auf  die 
schneebedeckten  Gehaenge  scharfbegrenzle  Schatten 
werfen.  Dies  ist  der  Asamayama,  aus  dessen 
maechligen  Krater  ein  Zischen  und  Bauschen,  ein 
Donnern  und  Bollen  gehoert  wird,  das  man  dem 
Brausen  des  Meeres  oder  eines  grossen  Wasserfalls 
in  stiller  Nacht  vergleichen  kann,  dass  aber  noch 
viel  gewaltiger  und  nervenerschuellernder  klingt. 
Und  doch  ist  dies  nur  ein  schwacher  Nachklang 
jener  vulkanischen  Thaetigkeil,  der  die  meisten 
Berge  von  Kuwanto  lla'shiu  mit  all  ihren  Beizen 
ihr  Dasein  verdanken. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Theile  von  Kuwanto 
lla'shiu,  der  vor  Allem  einer  naeheren  Betrachtung 
werth  ist,  dem  Gebiete  von  Nikko.  Natur  und 
Kunst  haben  Nikko  zum  sehenswertesten  Punkte 
von  ganz  Japan  gemacht  und  wer  gesunden,  froeh- 
Ikhen  Muthefl  sich  seine  Tempel  betrachtet  und 
dann  die  herrlichen  Waelder  nach  Yumoto  und  an- 
dern Bichtungen  durchwandert  hat,  wird  die  Japani- 
sche Bedensart  »Nikko  minai  uchi-wa  kekko-to 
iuna"  (1).  keine  l'ebertreibung  nennen. 

Nikko  liegt  36  Bi  noerdlich  von  Tokio  in  der 
Provinz  Shimotsuke  nicht  weit  von  der  Grenze  von 
Kotsuke.  Ansehnliche  Fluesse,  vor  allem  der  Kinu- 
gawa,  der  bedeutendste  Nebenfluss  des  Tonegawa , 
und  der  Aidzugawa  beziehen  aus  den  Bergen  bei 
Nikko  ihr  Wasser,  so  dass  diese  also  in  der  grossen 
Wasserscheide  zwischen  dem  stillen  Occan  und  dem 
japanischen  Meere  liegen  —  Der  Weg  nach  Nikko  ist 
bequem;  er  bleibt  bis  Utzunomiya  in  der  Kbene  und 
wendet  sich  dann  schwach  ansteigend  nordwestlich. 
Bis  nach  Kurihashi,  wo  man  den  Tonegawa  ueher- 
sehrcilel,  bietet  er  wenig  Abwechselung.  Das 
|  Flussbelt  ist  hier  ueber  I250  jap.  Fuss  breit  und 
der  laugsam  dahin  tliessende  Strom  fuelli  es  zur 
Begen?.eil  vollstacndig  aus.  Von  der  Mitte  dessel- 
ben erblickt  man  den  Fuji-no-jama  unter  einem 
Winkel  von  47°  suedwest  (2),  den  hoechslcn  Gipfel 
der  Berge  von  Nikko  aber,  den  Nantaisan,  10°  nach 
Nordwesten. —  Vom  Tonegawa  ab  Inehrl  die  Srasse 
nach  Nikko  durch  eine  praechtige  Allee  von  alten 
Nadelhoelzern,  welche  nur  durch  die  Ortschaften 
unterbrochen  wird.  Anfangs  sind  es  gcwoehnliche 
Kiefern  oder  Akaniatsu  (Pinns  densillora  S.  &  Z.), 
wie  an  vielen  anderen  Landstrassen,  dann  aber  gc- 


(1)  wer  Nikko  nicht  gesehen  hat,  rede  nicht  vom  Schoenen. 

(2)  Die  hier  und  in  der  Folge  noch  vorkommenden  Win- 
kelmessungen wurden  mit  einem  guten  bergmaennischen 
Compass  gemacht  und  sind  die  direkten  Ablesungen  ohne 
Beruecksiciitigung  der  magnetischen  Declination. 
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seilen  sich  stattliche  Sugi  (Cryptomeria  japonica 
Don.)  \ind  weniger  hacuhg  Hinoki  (Chainaecyparis 
pisifei-a^Cndl.)  hinzu,  ja  vcrdracngen  endlich  die  Kie- 
fern ganf.  Mancher  Stamm  misst  ueber  5  Meier 
im  Umfang  und  die  hohen  Kronen  begegnen  sieh  viel- 
fach ueber  dem  Wege.  Die  niedrigen  vulkanischen 
Vorberge  bleiben  etwas  seilwaerts  von  der  Strasse, 
so  dass  man  erst  kurz  vor  Erreichung  des  haupt- 
ortes  bei  den  Nikkotcmpeln,  Hachi-ishi,  Gelegenheit 
findet,  den  Gebirgsbau  eiwas  naeher  kennen  zu 
lernen.  Von  der  letzten  Taikun-Dynastie,  der  Toku- 
gawa-Familie,  unter  deren  Herrschaft  Japan  wach- 
send fast  dreier  Jahrhunderle  Landfrieden  genoss, 
liegen  die  nichtigsten  Herrscher,  der  erste  Taikun 
lye  Yasu  (I)  und  sein  Knkel,  der  dritte,  Namens 
Iye  Milsu,  (2)  hier  begraben. 

Am  noerdlichen  Ende  des  terrassenloerrnig  auf- 
steigenden Ortes  Hachi-ishi  ueherschreilet  man  auf 
breiter  Holzbruecke  (3)  den  von  Nordwesten  kom- 
menden Daiyagawa,  einen  reissenden  Gebirgsbaeh, 
von  dem  noch  oft  die  Rede  sein  wird,  und  steht  nun 
am  Hände  eines  ausgedehnten  Haines,  der  einen 
Hergabhang  bedeckt  und  in  welchem  die  erwaehrtlen 
Graeber  und  die  damit  zusammenhaengenden  Tem- 
pel sich  betiiiden.  Eine  breite  Treppe  aus  gehaue- 
nem Trachyt  fuchrt  zu  denselben.  Sic  befinden 
sich  auf  geebneten  Piaetzen,  welche  von  hohen,  an 
die  Bcrgwaende  sich  anlehnenden  Mauern  eingefasst 
und  von  stalllichen  Coniferen  ringsumgeben  sind. 
Die  Graeben  selbst  liegen  in  tiefer  Waldesslille,  das 
des  dritten  Taikun  mit  den  zugehoci  enden  Tempeln 
etwas  mehr  links  und  nordwestlich  von  dem  seines 
Ahnen. 

Das  ganze  band  hat  gewelleiferl,  die  maechtigen 
Taikune  zu  ehren  und  ihre  Grabstaelten  zu  den 
sehenswertesten  Monumenten  japanischer  Haukunst 
zu  machen.  Da  sind  riesige  Cronzelalernen  von 
Owari,  eiserne  von  Sendoi  und  Numhu,  steinerne 
von  Salsuma  und  andcrwacrls.  Die  Halbinsel  Idzu 
lieferte  den  Granit  (Mikage-ishi)  zu  den  grossen 
VVassersteinen  (0-midzu-ya),  welche  stets  mit  fri- 
schem Qucllwasser  uehei  fliesscn,  mit  dem  sich  jeder 
Glaeubige  Mund  und  Ilaende  wasschen  miiss.  bevor 
er  die  heiligen  Teuipelraeume  betreten  darf.  Sacmmt- 
liche  Gehacude  sind  auch  hier  aus  Holz  ausgeluchrt, 
mil  scbwerraelligen,  stark  vergitlerlen,  knplerbe- 
schlagcnen  Daechern.  Hei  naeberer  Hei  räch tung 
faellt  auf,  dass  bei  den  Tempeln  des  Gogen  Santa 
der  Shintoisrnus  zur  Geltung  gekommen  ist,  wach- 
send bei  denen  des  drillen  Taikun  noch  der  reine 
buddhistische  Cultiis  herrscht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


(t)  Nach  dem  Tode  llopensama  genannt. 

(1)  Hiess  nach  seinem  Tod«  Dai-ju-in. 

('■\)  K.ine  /weite,  schoeneie  etwas  oberhalb  war  ausschließ- 
lich fuer  die  Benutiung  der  Daimta  bestimmt  und  ist  Ver- 
schlösset!. 


X1H. 

BEMERKUNGEN  UEBER  AINO'S. 

VON  PROF.  W.  DOENITZ. 


Ueber  die  Ainos,  die  Bewohner  von  Yezo  und  den 
Kurilen,  sind  so  irrige  Meinungen  allgemein  verbreitet, 
dass  es  ein  dankenswerthes  Unternehmen  des  Vorsitzen- 
den unserer  Gesellschaft  war,  sich  die  Erlaubnis*  aus- 
zuwirken, die  Ainm  einer  Untersuchung  unterziehen  zu 
duerfen,  welche  in  Yedo  im  Kaitakushi,  dem  Ministerial- 
departmentfuer  Yezo  leben.  Die  Untersuchung,  welche  im 
Wesentlichen  von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  ( 1 )  und  mir  aus- 
gefuehrt wurde,  hat  zu  Resultaten  gefuehrt,  die  im  Fol- 
genden besprochen  werden  sollen,  und  welche  durch  die 
beigegebene  Tubelle,  so  wie  durch  die  von  Herrn  Dr. 
Hilgendorf  angefertigten  Zeichnungen  gestnetzt  werden. 

Leider  wurden  uns  nur  fuenf  AinoB  vorgestellt,  welche 
nicht  einmal  ihre  vollkommene  Entwicklung  erlangt  hat- 
ten, da  sie  in  dem  jugendichen  Alter  van  15  bis  Ii* 
Jahren  standen.  Indessen  waren  sie  doch  entwickelt 
genug,  um  ihre  Raceneigenthuemlichkeitcn  deutlich 
erkennen  zu  lassen  und  um  ein  immerhin  schon  brauch- 
bares anthropologisches  Material  abzugeben. 

Die  Stellung  der  Ainos  gegenueber  ihren  mongolischen 
Nachbarn  ist  vollstaendig  verkannt  worden.  In  den 
Memoiren  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  London, 
Bd.  a,  18Ö7-69,  berichtet  Harnard  Davis  ueber  ein 
weibliches  Aino-Skelet  und  drei  maennliche  Aitio- 
Schaedel  und  zieht  einen  vierten,  von  Huste  be- 
schriebenen Schaedel  heran.  Das  Resultat,  zu  wel- 
chem Davis  in  Uebereinstitumung  mit  Dusle  gelangt, 
laeuft  durauf  hinaus,  dass  diese  Schaedel  nicht  auffaellig 
von  denen  der  West-Europaeer  verschieden  sind,  wenn 
gleich  tai  sorgfältiger  Untersuchung  kleine  Unterschiede 
nicht  zu  verkennen  seien.  Der  Aino-Schaedel  soll  sich, 
wie  es  weiter  heisst,  dem  der  West-Europaeer  weit  mehr 
anscbliessen  als  der  irgend  eines  anderen  asiatischen 
Volke«. 

Diese  Auffassung  muss  als  eine  durchaus  irrige  be- 
zeichnet werden. 

Davis  berechnet  fm-r  seine  drei  Schaedel  ein  mittleres 
Gehirngewieht  von  \'A0l  Gramm,  welches  die  Gehini- 
gewicht« der  asiatischen  Raccn  im  allgemeinen  ueber- 
treffeu  soll  und  welches  mit  dem  der  Bewohner  des  Hinut- 
laya,  der  Siamesen,  Qiinexen  und  Durniesen  in  Parallele 
gestellt  wird.  Dagegen  ist  za  bemerken,  dass  das  Gt- 
hirngewicht  der  Japaner  sich  durchsclinittlich  hoeher 
stellt,  so  dass  diesem  Volke  der  Vorrang  gebuebren  wuerde, 
wenn  man  die  Schwere  des  Gehirnes  allein  berueck- 
sichtigen  wollte.  Ich  hul'e  mehrfach  Gelegenheit  gehabt, 
Gehirne  von  enthaupteten  Japanern  zu  untersuchen,  und 
fand  beispielsweise  an  10  Macnncrn  die  im  October  und 
November  dieses  Jahres  der  hiesigen  Anatomie  ueber- 
wiesen  wurden,  folgende  Zahlen : 


(')  Die  gl  ueck  lieber  Weise  fast  piii/  gehobene  Erkrankung 

des  Herrn  Dr  Hilgendorf  an  den  Pocken  hat  die  Beendigung 
seiner  Arbeit  fuer  dieses  Heft  leider  tinmoeglicli  gemacht.  I>.  V. 
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Japaner  alter  oehirngewicht 

1, —  21  J   1272  Gramm. 

2,  —  21-    1220 

3,  —  18-  8  M   1396 

4,  —   26-    1352 

5—   23-10-   1388 

6,—  25-    1412 

7—  '-0-9-   1374 

8,  —  21-10-   1415 

9,  —  25-    1316 

10,—   38-    1224  „ 

S.  13369 

Durchschnitt   1337 

Da  diese  Gehirne  in  Folge  der  Todesart  leichter  sind 
als  diejenigen,  welche  gewoehnlich  in  Europa  zur 
Untersuchung  kommen,  so  mag  noch  das  Ge- 
hirngewicht eines  an  einer  Krankheit  verstorbenen 
50  jaehrigen  Mannes  hinzugelegt  werden,  welche«  1566 
Gramm  betrug.  Daraus  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dass 
das  Gehirn  der  Jajmner  wesentlich  schwerer  wiegt  als 
das  der  Aino's,  wenn  man  die  von  Davit  berechnete 
Zahl  zu  Grunde  legt. 

Es  ist  aber  noch  hinzuzulegen ,  dass  aus  dem  Gewicht 
allein  zunaechst  nur  wenig  geschlossen  werden  kann. 
Man  weiss,  dass  die  geistigen  Eigenschaften  in  dem 
Maas  <  zunehmen,  als  die  Oberflaeche  des  Grosshirnes 
waechst.  Man  weiss  ferner,  dass  die  Schicht  grauer 
Substanz,  welche  die  Gehirnrinde  bildet  und  welche 
wir  als  den  Sitz  der  geistigen  Eigenschaften  annehmen 
mnc8sen,  in  verschiedener  Dicke  vorhanden  sein  kann. 
So  lange  diese  beiden  Factoren  nicht  ermittelt  sind, 
laesst  sich  kein  ausreichender  Vergleich  zwischen  den 
Gehirnen  verschiedener  Racen  anstellen. 

Ein  fernerer  Punkt,  welcher  Veranlassung  gegeben 
hat,  die  Aino's  von  den  Mongolen,  ihren  Nachharn,  zu 
trennen,  liegt  in  ihrer  meist  uel>ertriebcn  geschilderten 
Behaarung.  Neuere  Beobachter  haben  sich  schon  dahin 
geeinigt,  dass  die  Aino's  wohl  deshalb  so  auffallend 
behaart  erscheinen,  weil  bei  den  Chinesen  nnd  Japanern 
die  Beliaarnng  meist  eine  geringere  ist.  Es  handelt 
sich  hier  weniger  um  das  Haupthaar,  als  um  Bart  nnd 
die  den  nebrigen  Koerjicr  bedeckenden  Haare.  Bei  den 
Mongolen  hat  das  Barthaar,  das  der  Achselhoehle  u.  s.  w. 
nicht  die  Neigung,  sich  zu  kraeuseln,  wie  dies  beim 
Europaeer  der  Fall  ist.  Dasselbe  gilt  fuer  die  Aino's. 
Ob  der  Bart  der  Aino's  dichter  waechst,  als  bei 
ihren  Nachbarn,  konnten  wir  nicht  entscheiden,  da  die 
untersuchten  Individuen  msirt  waren,  und  da  eine  groes- 
sere  Beobachtungsreihe  weiterer  Personen  noethig  waere. 
Wenn  man  sich  auf  Photographien  verlassen  darf,  so  ist 
allerdings  ein  recht  bemerkbarer  Unterschied  vorhanden. 
Doch  muss  bei  dieser  (ielegenheit  daran  erinnert  werden, 
dass  die  Reisenden,  welche  von  den  Aino's  sprechen, 
dieses  Volk  unter  Umstatnden  sahen,  unter  denen  der 
Haarwuchs  staerker  erscheinen  mag,  als  er  vielleicht 
wirklich  ist.  Dieses  Volk  traegt  nemlich  in  seiner 
Heimath  Vollbaerte  und  laesst  auch  das  Haupthaar  lang 
wachsen  ;  aber  beides  wird  wenig  oder  gar  nicht  gepflegt 
nnd  erscheint  deshalb  wild  und  struppig  und  in  Folge 
dessen  reicher. 


Die  Chinesen  und  Japaner  dagegen  scheren  den  Bart , 
nur  aeltere  Leute  und  Personen  von  hohem  Rang  lassen 
den  Bart  stehen.  Dieser  erscheint  in  der  That  meist 
duenner  als  gewoehnlich  bei  Europaeern.  In  einigen 
seltenen  Faellen  jedoch  findet  sich  auch  hier  ein  tadellos 
voller  Bartwuchs.  Das  Haar  der  Achselhoehle  u.  s.  w. 
war  bei  den  fuenf  untersuchten  Aino's  nicht  staerker  als 
bei  Japanern ;  dasjenige  des  uebrigen  Koerpers  erschien 
bei  einigen  derselben  etwas  laenger  und  kraeftiger  als 
gewoehnlich  bei  Europaern  von  demselben  Alter.  Nach 
muendlicheii  Berichten  von  Reisenden  kann  hinzugefuegt 
werden,  dass  ein  auffallend  starker  Haarwuchs  am  Koer- 
per,  in  vereinzelten  Faellen  auch  am  Ruecken ,  auf  den 
Scbulterblaettern ,  nur  bei  aelteren  1/euten  beobachtet 
wurde.  Auch  aus  den  Berichten  von  Krusemtern  und 
von  Habersham,  die  von  Davis  citirt  werden ,  geht  her- 
vor, düss  der  Haarwuchs  auf  dem  Ruecken  nnd  besonders 
auf  dem  Schulterblatt  als  Ausnahme  zu  betrachten  ist, 
die  bekanntermassen  auch  bei  Europaeern  vorkommt.  Ob 
laengs  des  Rueckgrats  manchmal  staerkere  Behaarung 
auftritt,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Auf  das  Rueckeuhaar  hat  besonders  Watlace  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet.  In  seinem  Aufsatz:  „(Jeber  die 
Grenzen  der  natuerlichen  Zuchtwahl  beim  Menschen" 
spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass  ausser  der  Zuchtwahl 
noch  ein  hoeheres  Gesetz  bei  der  Entstehung  der  Arten 
mitgewirkt  habe  und  er  findet  einen  seiner  Beweise  darin, 
dass  uncivilisirte  Voelker,  welche  unbekleidet  gehen,  den 
Mangel  des  Haares  auf  dem  Ruecken  so  empfindlich 
fuehlen,  dass  sie  sich  sehr  allgemein  wenigstens  eine 
Bedeckung  fuer  Ruecken  und  Schultern  schaffeu.  Eine 
Haarbekleidung  auf  dem  Ruecken  wuerde  also  diesen 
Wilden  sehr  nuetzlich  sein,  und  doch  ist  hier ,  nach  der 
Hypothese  der  natuerlichen  Zuchtwahl ,  das  Haar  ver- 
schwunden. Hierin  findet  Wallace  den  Beweis  fuer  die 
Wirkung  einer  hocheren  Macht ,  welche  die  natuerliche 
Zucht  wohl  modificirend  beeinflusst. 

Um  nun  die  Bedeutung  de«  Haarwuchses  bei  den  Aino's 
gehoerig  wuerdigen  zu  koennen,  ist  es  noethig,  das  Haar 
der  einzelnen  Koerpergegenden  genauer  zu  untersuchen. 
Diese  Untersuchungen  sind  von  Herrn  Dr.  Hilgendorf 
angestellt  worden,  auf  welche  hiermit  verwiesen  sein  mag. 
Doch  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  schon  so  viel ,  das 
die  Aino's  sich  durch  die  Straffheit  (und  durch  die 
Farbe)  des  Haares  den  Japanern  direct  anschliessen, 
hingegen  von  Japanern  und  Chinesen  hinsichtlich  der 
staerkeren  Entwickelung  des  Haarwuchses  abweichen. 

Die  Hautfarbe,  der  Aino's  wird  sehr  verschieden  an- 
gegeben. La  Peyrouxe  vergleicht  sie  mit  der  Farbe  der 
1'erUrn;  Droutjhton  nennt  sie  kupferrot!) ,  Krusemtern 
fast  schwurz.  Letztere  Angabc  duerfte  darauf  beruhen, 
duss  die  Aino's  ihrem  Knerper  nur  geringe  oder  gar  keine 
Pflege  angedeihen  lassen.  Lient.  Ilnbersham  bezweifelt 
sogar,  dass  sie  sich  jemals  waschen.  Die  kupferrothe 
Farbe,  von  der  Broughton  spricht,  ist  in  Ost-Asien  keine 
Seltenheit.  Man  findet  sie  ziemlich  allgemein  beim  nie- 
deren Volke ,  welches  in  den  waermeren  Jahreszeiten  so 
gut  wie  unbekleidet  geht,  Ihre  Koerper  werden  von  der 
Sonne  dermassen  verbrannt,  dass  sie  viel  intensiver  ge- 
faerbt  erscheinen  als  die  nordamerikanischen  Indianer, 
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welche  ich  gesehen  habe.  Dagegen  waren  die  von  uns 
untersachten  Aino's  diesem  nmcchtigen  Einflass  der 
Sonne  entzogen  gewesen,  so  dass  ihre  natnerlicbe  fahl- 
braeunliche  oder  gelbliche  Hautfarbe  hervortrat.  Eine 
Coufruntation  mit  Japanern  ergab,  dass  ein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  Farbe  nicht  vorhanden  ist,  wenn  gleich 
die  Aino-Farbe  mehr  eine  braeunliche  denn  eine  gelbliche 
Schattirung  zeigte;  eine  Farbennuance ,  welche  sich  in- 
dessen keineswegs  selten  auch  bei  Japanern  findet. 

Bei  der  Beschreibung  der  Schaedel  und  (iesiditsbiUhtny 
erklaeren  Huck  und  Davh  uebereinstinitnend,  das»  es 
schwierig  sei,  wesentliche  Unterschiede  zwischen  Aino's 
und  Europaeeru  aufzufinden,  und  es  wird  hervorgehoben, 
dass  die  Nase  nicht  breit  und  nicht  flach  sei  Dein 
entgegen  iuuss  ich  erklaeren,  dass  die  Aino's,  welche 
wir  sahen ,  und  welche  in  Europäischer  Kleidung  steck- 
ten ,  keinem  der  Anwesenden  auch  nur  die  geringste 
Aebnlichkeit  mit  Europaeeru,  wohl  aber  eine  nicht  zu 
verkennende  Aebnlichkeit  mit  Japanern  darboten.  Zwei 
oder  drei  unter  ihnen  haetten  wir  ohne  weiteres  fuer  Ja- 
paner genommen ,  wenn  sie  uns  als  solche  waeren  vor- 
gestellt worden.  Sie  trugen  alle  die  mongolische  Phy- 
siognomie zur  Schau,  mit  flacher,  breiter  Nase,  flachem 
Gesicht  und  vorspringenden  Jochbeinen. 

Um  einen  positiven  Ausdruck  fuer  die  Erhebung  des 
N&^enrueckens  zu  gewinnen,  hat  Herr  Dr.  Hilgendorf  Pa- 
pier in  der  Weise  hogenfoermig  ausgeschnitten,  dass  mau 
die  Enden  dieses  Bogens  ueber  die  Nasenwurzel  hinweg 
an  die  iunern  Augenwinkel  anlegen  kann.  Man  schnei-  > 
det  sieh  fuer  jedes  Individuum  ein  solches  Papier  zurecht, 
nachdem  man  zuvor  den  Abstand  der  innern  Augen- 
winkel mit  dem  Zirkel  gemessen  hat.  Wenn  man  dann 
das  Papier  in  die  richtige  Lage  gebracht  hat,  ist  es  leicht, 
mit  Hilfe  eines  geraden  Maassstabes  die  Erhebung  der 
Nasenwurzel  ueber  die,  beide  Augenwinkel  verbindende 
Linie  zu  messen.  Es  ergaben  sicli  hierbei  folgende 
Verhaeltnisse:  N°  1,  14:36.— N°  3,  11:32.— N°  4, 
10:42.— N°  5,  10,5:35  Mm. 

Bei  Europaeern  ist  das  Verhaeltniss  durchaus  ver- 
schieden. Beispielsweise  fand  ich  folgende  Zahlen:  15: 
31 .—  1 7  : 33.— 16  :  30.— 19  :  34.— 18  :  33  Mm. 

Abgesehen  von  der  geringen  Erhebung  der  Nasen- 
wurzel ist  die  Breite  derselben ,  das  heisst  der  Abstand 
der  innern  Augenwinkel,  sehr  bedeutend  und  schlieft 
sich  mit  ihrem  mittleren  Werth  von  30,  :i  Mm  direct  an 
den  von  Weinbach  fuer  die  Chinesen  angegebenen  Werth 
von  30,  5  an. 

Die  Sammpuegel  erschienen  durchgehends  breiter  als 
gewoehulich  bei  Furopaeern,  und  die  Nasenspitze  war 
in  4  Faellen  flach  und  abgerundet,  wie  bei  Japanern, 
nur  in  einem  Falle  hing  sie  ein  wenig  ueber. 

An  den  Augen  findet  sich  ein  Merkmal,  welches  sie 
weit  von  den  Europoeeru  entfernt  und  als  Verwandte 
der  Japaner  erscheinen  laesst,  es  ist  die  Falte  des  oberen 
Augenlides,  welche  bei  schwacher  Entwicklung  nur 
am  innern  Augenrande  vorspringt,  in  Faellen  stuerkerer 
Entwicklung  von  einem  Augenwinkel  zum  andern 
hinueberzieht,  haeufig  den  ganzen  Lidrand  he  leckt  und 
auf  den  Wimpern  aufliegt,  die  Caruncula  lacrymaUs 
verdeckt,  und  manchmal  um  den  innern  Augenwinkel 
herum  bis  auf  das  untere  Augenlid  uebergreift.  Diese 


Lid-Falte,  welche  den  Augen  der  Mongolen  einen  einen  so 
eigenthuemlichen  Ausdruck  verleiht ,  war  bei  allen  fuenf 
Aino's  vorhanden,  wenn  gleich  nicht  besonders  stark- 
entwickelt.  Auf  Photographieen  kann  man  sie  oft  deut- 
lich erkennen. 

Ferner  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Conjunc- 
tiva  bulbi  ziemlich  stark  injicirt  und  etwas  braeunlich 
pigmentirt  war,  dass  die  Lippen  sich  wulsteten  und  dass 
Prognathixmus  maessigen  Grades  bestand,  der  auch  an 
Davis1  Abbildungen  deutlich  genug  hervortritt. 

Im  Ganzen  erschien  das  Gesicht  fluch  und  eckig,  mit 
vorspringenden  Jochbeinen.  Nur  N°  5  hatte  ein  ovales , 
regebiiaessiges  Gesicht,  an  welchem  die  Jochbeine  nicht 
anflaellig  hervortraten,  und  doch  fand  sich  an  diesem 
Individuum  die  groesste  Jochbreite,  nemlich  14,  9  Cm. 

Im  Durchschnitt  betrug  die  Jochbreite  14.  1  Gm;  bei 
den  Chinesen  nach  Weisbacii  1 4.  3.  Da  wir  aber  jugend- 
liche Individuen  vor  uns  hatten,  so  ist  zu  vermuthen, 
dass  sich  auch  hier  eine  groessere  Annaeherung  an  den 
Mongolentypus  herausstellen  wird.  Ich  spreche  diese 
Erwartung  um  so  bestimmter  aus,  als  ein  Aino-Schaedel, 
der  zu  einem  Skelet  in  der  Sammlung  unserer  Gesell- 
schaft gehoert,  14.  4  Cm.  Jochbreite  aufweist. 

Ich  glaube  bisher  gezeigt  zu  haben ,  dass  das  Gesicht 
der  lebenden  Aino's  durchaus  den  Typus  der  Mongoli- 
schen Voelker  traegt.  Dasselbe  gilt  fuer  den  eben  er- 
waehnten  Schaedel.  Derselbe  stammt  von  einem  Manne 
hoeheren  Alters.  Absgesehen  von  einigen  dem  Schaedel 
abhanden  gekommenen  Zaehnen  sind  «lie  letzten  Backen - 
zaehne  und  einige  der  vorderen  Seheidezaehne  des  Ober- 
kiefers ausgefallen.  Vermnthlich  in  Folge  davon  ist  hier 
ein  Schwund  an  der  Oberflaeche  des  Zahnfortzes  ein- 
getreten ,  so  dass  eine  wahrscheinlich  schon  vorher  be- 
stehende Crista,  die  von  der  Spina  nasalis  herabzieht, 
bis  auf  4  i>der  5  Mm.  Hoehe  angewachsen  ist. 

Der  mongolische  Typus  praegt  sich  au  diesem  Schaedel 
nicht  allein  dnreh  die  erwaehnte  bedeutende  Jochbreite 
ans,  sondern  duch  eine  ganze  Anzahl  von  Merkmalen, 
die  ich  hier  aufzaehlen  will.  In  den  Augenhoehlen  diver- 
gireu  die  Laminae  papyraceae  des  Siebbeins  nach  unten 
so  bedeutend,  und  die  Augenhoehlenflaechen  der  Ober- 
kiefer erheben  sich  medianwaerts  dermassen,  dass  die 
untere  innere  Karte  der  Augenhoehleupyramide  linker- 
seits geradezu  ausgefuellt  wird,  waehrend  sie  rechterseil« 
eben  noch  angedeutet  ist.  Die  Augenhoehlenscheide- 
wand  ist  sehr  breit;  sie  betraegt  in  der  Airs  nasalis  des 
Stirnbeins,  oberhalb  der  Thraeuenbeine,  gerade  3  Cm. , 
ein  Maas» ,  welches  sie  bei  Japanern  nicht  zu  erreichen 
pflegt. 

Eine  fernere  Eigenthnemlichkeit,  welche  diesen  Schae- 
del von  denen  der  Wcsteuropaeer  trennt  und  ihn  den 
Mongolenschaedeln  anreiht,  besteht  darin  ,  dass  der  Ein- 
gang in  die  sehr  weiten  Thraenenkauaele  (um  das  Ver- 
haeltniss kurz  auszudrucken) ,  stark  nach  vorn  gerueckt 
ist,  so  dass  man  von  oben  bequem  durch  ihre  ganze  Breite 
hindurch  den  Boden  der  Nasenhoehle  sehen  kann.  Diese 
Eigenthuemlichkeit  bat  ein  praktisches  Interesse,  in- 
sofern sie  eine  steilere  Fnehrnng  des  Messers  bei  Eroeff- 
nuug  der  Traenenkanaele  verlangt ,  worauf  Herr  Ober- 
stabsarzt Dr.  Mueller  im  5*<™  Heft  dieser  Mittheilungen 
aufmerksam  gemacht  hat. 
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Wenn  ich  noch  hinzufuege,  dass  die  Forcae  maxillares 
(Fossae  caninae)  sehr  flach  sind  und  dass  Prognathis- 
mus  besteht,  bo  habe  ich  die  zunaechst  in  die  Augen 
springenden  Eigenthuemlichkeiten  aufgezaehlt,  welche 
diesen  Schaedel  als  den  eines  Mongolen  charukterisiren. 

Ausserdom  ist  noch  manches  Andere  zu  bemerken. 
Zunaerhst  ist  die  Stirn  sehr  flach,  (nicht  gewoelbt  Ton 
rechts  nach  links)  und  erscheint  in  Folge  dessen  sehr 
breit,  was  sie  thatsaechlich  nicht  ist.  Ferner  ist  die 
Stirn  zunieck  liegend ,  waehrend  Davis  angiebt,  seine 
Aino-Schaedel  haben  eine  hoho  Stirn.  Indessen  sehe 
ich,  dass  in  der  Abbildung  des  zweiten  Schaedels  (die 
Tafeln  Davis'  sind  nicht  numerirt)  die  Stirn  eher  stark 
zurueckweichend  als  hoch  genannt  werden  muss. 

Das  ganze  Schaedelgewoelbe  ist  abgeflacht.  An  der 
linken  Seite  besitzt  das  Jochbein  eine  starke  Spina  zy- 
gomatira ,  und  es  ist  daB  von  Dr.  Hilgendorf  an  Japaner- 
schaedeln  beschriebene  Os  zygomaticum  duplex  vorhan- 
den. (Diese  Mittheilungen,  Heft  3)  Der  Aussenrand 
der  Pars  tympanica  des  Felsenbeins  verbreitet  sich 
nach  unten  in  ganz  ungewoehnlicher  Weise  und  misst 
hier  1  Cm.  in  der  Dicke.  Dem  entsprechend  legt  sich  die 
Pars  tym/tanica  in  grosser  Ausdehnung  an  den  Processus 
masfoideus  an,  und  der  aeussere  Abschnitt  des  knoochor- 
nen  Gehoertran  ges  ist  stark  nach  unten  gebogen  und 
erscheint  verluengert.  Der  obere  Theil  der  Pars  mastoi- 
dm  deB  Schliiofenbeins  ist  beiderseits  als  Wurmscher 
Knochen  abgetrennt.  Die  horizontalen  Platten  der  Gau- 
menbeine sind  sehr  Ising;  sie  messen  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  in  der  Mittellinie  2,1  Cm.  Die  wei- 
teste Stelle  an  den  Chounen  betraegt  3,2  Cm.  Die  Tcm- 

Soralflaethc  geht  hoch  an  den  Scheitelbeinen  hinauf,  so 
ass  die  Linea  Umporalis  in  einer  Entfernung  von  min- 
destens 1,8  Cm.  oberhalb  der  nicht  scharf  hervortreten- 
den Scheitelhoecker  dahinzieht.  Das  Kinn  ist  ganz  auf- 
fallend breit.  Auch  in  Davis  Abbildung  ist  es  breit. 

Ich  lasse  jetzt  eine  Anzahl  Maasse  folgen,  welche  ich  an 
diesem  Schaedel  genommen  und  so  ausgewaehlt  habe, 
dass  sie  fuer  verschiedene  Methoden  der  Schaedel messung 
Anhaltspunkte  zum  Vergleich  liefern, 

A. — Directe  Entfernungen,  mit  dem  Zirkel  gemessen. 

1.  — Vom  vordoren  Kand  dos  Foramen  occipitale  mag- 

num  bis 

Nasenwurzel   10,  5  Cm. 

Spina  nasalis  ant.  inf   10,  1. 

Proc.  alveolaris  sup   10,1. 

Kinn   11,3. 

Stirn,  zwischen  den  Stirnhoeckern.  .  12,  5. 

Anfang  der  Pfeilnaht                 .  .  .  13, 0. 

Ende  der  Pfoilnaht   12,  2. 

Protuberantia  occipitalis   9,  3. 

For.  oeeip.  m.-ign.  Hinterrand.  ....  4,0. 

2.  — Von  der  Nasenwurzel  bis 

Kinn   13,4. 

Proc.  alveol.  sup   8,0. 

Spina  nasal,  ant.  inf.   6,  I. 

Anfang  der  Pfeilnaht   10,  2. 

Ende  der  Pfeilnaht   17,5. 

Protub.  oeeip.  ext  ■   18,  1. 

For.  magn.  Hinterrand   14,  3. 

2  a.— Laenge  der  Pfeilnaht  10,  6  Cm. 

2  b.— Ende  der  Pfeilnaht  bis  Prot,  oe- 
eip. ext   6,  4. 

Ende  der  Pfeilnath  bis  Hinterhuupts- 

loch,  Hinterrand  10,  Ii. 

3.  — Queerdurchmesser. 

Groesste  Schaedelbreito  14,1. 

Breite  der  Partes  mastoideno,  hinter 

dem  aeussern  Gehoergang  12,9. 

Breite  zwischen  den  Scheitelhoeckern.  12, 1. 

Jochbreite  14,4. 

Breite  zwischen  den  Suturae  zygo- 

frontales,  Augenhoehlenrand.  .  .  .  10, 5. 
Groesste  Breite  der  Augonhoehlen  .  11,0. 
Breite  zwischen  den  Suturao  zygo- 

maxillares,  unterer  Band  10,7. 

Oberkieferbreite  am  Proc.  alveolaris  .  6,  5. 
Abstand  der  Foramina  infraorbitalia 

(im  Centrum)   5,  6. 


Breite  des  Ansatzes  der  Nasenbeine.  1,2. 

Groesste  Einziehung  der  Nasenbeine 

am  Aussenrand   0, 5. 

Abstand  der  unteren  Enden  der  Na- 
senbeine   1,6. 

Groesste  Broite  des  Foramen  pyri- 

forme   2,  3. 

Breite     der  Augenhoehlensihoide- 

wand   3,  0. 

Abstand  der  aeusseren  Rsonder  des 

Eingangs  der  Thraencnkanaclchen.  4, 0. 

Abstand  der  Condylen  des  Unterkie- 
fers, aussen   13, 1. 

Breite  zwischen  den  Unterkiofcrwinkeln  .  11,0. 

B.  Projer/ iousmaasse.  Der  Schaedel  wurde  so  gestellt, 
dass  die  älteren  Paender  der  aeusseren  Gehoergaenge 
und  der  Foramina  infraorbitalia  in  einer  horizon- 
talen Eben*  lagen. 

Hochc  des  ganzen  Schaedels  ....  20, 2  Cm. 

lloehe  der  Nasenwurzel  13,6. 

Hoehe  der  Spina  nasalis   7,  6. 

Hoehe  des  Proc.  alveol.  sup   5,  8. 

Hoehe  des  aeusseren  Gehoerganges, 

oberer  Band   9,  7. 

Hoochste  Hoehe  des  Margo  supraor- 

bitalis  14,1. 

Niedrigste  Stelle  des  Margo  infraor- 

bitalis  10,  I. 

C.  Bandmaasse. 

Nasenwurzel  bis  Kranznaht  11,7. 

*  Lambdanaht  ....  23,  7. 

,  Hinterhauptsloch.  .  36,0. 

Kopfumfang,    unterhalb   der  Stirn- 
hoecker   und   ueber  die  Protub. 

oi-cipitalis  hinweg  51,7. 

Von  einem  Moatus  auditorius  zum 
andern. 

Ueber  die  Stirnhoecker  hinweg  .  .  .  31,2. 

ueber  die  Kranznaht  30,  3. 

ueber  die  Scheitelhoecker  32,0. 

ueber  die  Spitze  der  Hinterhaupts- 

schuppe  30,2. 

ueber  dio  Prorubor.  Occipitalis.  .  .  25, 8. 

D.  Schatdelinhalt   1475  Com. 

Ueber  dio  Statur  der  Aino's  und  ueber  das  Verhaeltniss 
ihrer  Extremitaeten  unter  einander  und  zum  Rumpfo 
enthalte  ich  mich  des  Urtheils,  weil  hier  mit  zunehmen- 
dem Alter  noch  eintretende  Veraonderungen  zu  erwarten 
waren.  Doch  will  ich  einen  Punkt  hervorheben,  welcher 
immerhin  auffallen  muss. 

Der  Abstand  der  Spinae  ilium  betraegt  an  Davis'  weib- 
lichem Skelct  18,2,  eine  Zahl,  welcho  von  allen  unseren 
Macnnern  uebertroffen  wird.  Wir  fanden  als  Mittelwerth 
21,7,  als  Maximum  23,0,  als  Minimum  18,9. 

Zur  Erlacuterung  der  folgenden  Tabello  bemerke  ich 
Folgendes. 

Der  Geburtsort  der  untersuchton  Ainos  liegt  im  Sued- 
westen  von  Yezo.  Der  Kopfbogen  wurde  von  einem 
Gehoergang  zum  andern  senkrecht  ueber  den  Kopf  hin- 
wog genommen.  Die  Maasse:  Laenge  der  Schaedelbasis, 
Nasenansatz,  Kiefervorsprung  wurden  vom  vorderen 
Rande  des  Gehoergango«  in  der  Weise  genommen,  dass 
der  Tasterzirkel  in  denselben  eingelegt  wurde.  Sie  sind 
directe  Maasse,  keine  Projcctionsmaasse.  Die  Rumpflaengo 
wurde  so  genommen,  dass  wir  die  Ainos  auf  einem 
scharfkantigen,  wagerecht  gehaltenen  Brettchen  (im 
Stehen)  reiten  Hessen  und  den  Abstand  des  Brettes  von 
der  Vertebra  prominens  maassen.  Die  Kopf  hoehe  ist  in 
der  Projection  gemessen,  waehrend  dio  Lacngsmaasse  am 
Gesicht,  also  Stirnlaenge,  Nasenlaenge  u.  s.  w.  direct  mit 
dem  Tasterzirkel  genommen  wurden,  also  keine  Projec- 
tionsmaasse  sind. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  laesBt  sich  kurz 
dahin  zusammenfassen,  das  die  Aino's  Mongolen  sind 
und  sich  von  den  Japanern  vielleicht  weniger  unterschei- 
den als  die  Germanen  von  den  Romanen.  Von  einer 
Annacherung  derselben  an  den  Typus  der  Westeuropäer 
kann  gar  keine  Rede  sein. 
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MAENXLICHE  ALiNO'S. 


Name  

Geburtsort  .  . 

A  I.TER  

KOERPERFORM  . 


Haitt 


Lippen. 


Usei  Bunkilsi. 
Yoitsi. 

19  Jahr. 
Untersetzt. 


Fahlbraun, 
lirt. 


Hellrosa,  mit  leich- 
ter Pigmentboimisch- 
ung. 


Ashiro. 
Otarunai. 

1b  Jahr. 
Mittelstark. 

Fahl  gelblich-braeun- 
lich,  holler  als  N»  1. 

1 1 liclll  II 


Maruki  YeikiUi. 

Otarunai. 

16  Jahr. 

Klein,  von  etwas 
schwächlichem  Bau. 

Fahl  biaeunlich. 


Desgleichen. 


Haupthaar. 


Behaarung  de 
KoEiiPEns  .  .  . 

Naehei  


Schwarz,  schlicht ,!  Desgleichen,  durch 
mit  unbedeutender  breite  Pockennarben 
Neigung  zum  welligen,  stark  gelichtet. 


Schwarz  &c.  wie  NM 


Stark  behaart. 


Rosa.   dick,   lang,    Rosa,  mi 
nach  beiden  Bichtnn- Nagelbett 
gen    hin    stark    ge-  geai  heilet 
kruemmt.  Nagelbelt 
ies    Mittelfingers  1b 


Koerper  wenig  be- 


Magara  Shiroszke. 

Sapporo. 

17  Jahr. 

Klein,  gedrungen, 
kraeftig. 

Fahl 
lieh. 


lessig  dick , 
kurz,  ab- 


Oiin 


Nase. 


Mittelfinger 
Mm.  lang. 

Braun. 


Dunkelbraun. 

Desgleichen ,  Kalle 
des  Augenlids  arn  in- 
nern Winkel  ziemlich 
stark  vorspringend. 

Laenge  67,  Breite 
3S,  Ührlaej.pchen  I!» 
Mm.  hoch,  angewach 

Ti-agiis 
klein,  nicht  gekerbt 
Antitragiis  nach 

umgebogen,  Delix 
gewoehnlich.  Hing- 


Desgleichen ,  Kalle  Desgleichen,  Lid 
des  obeien  Augenlids  Talle  stark  vorsprin- 
am  innern  Winkei  gend  und  die  Carun- 
sehr  unbedeutend.     cula  bedeckend. 


sehr  vier 


66  Mm.  lang,  40  62  Mm.  lang,  35 
breit.     Ohrlaeppchen  breit,  nach  unten  zu 


angewachsen,  zieml.  gespitzt,  Ohrlaepp- 
vier- ec  kig,  28  Mm.chen  nirht  ganz  an- 
hoch, S\  breit.  Tra- gewachsen.    27  Mm. 


Kl  was  bnteunlieh 
pigmentirt ,  besonders 
auffallend  an  den  Ge- 
faessverneslclungen 

6*  Mm.  lang,  36 
breit.  Ohrlaeppchen 
gross  viereckig.  25 
Mm.  breit.  2l  Mm. 
hoch.  Tragus  klein, 
eingekerbt.  Antitra- 
gns  ganz  nach  aus 
sen  umgebogen.  Delix 
stark  umgelegt.  Nar- 
ben m>ii  Hingen. 

Maessig  vorsprin-  Flacher  als  N"  1.  Maessig  vorsprin-  Buecken  stark  con- 
gond.  Nasenbein  gut- Nasenbein  etwas  vor-geud,  gerade,  breitjeav  ;  Wurzel,  Sattel 
markirt.  Nasenfluegcl  springend ,  Spilzeiam  Sattel  und  an  den  und  Kluegel  niedrig 
breit,  Geringe  Om 
cavitaet  unterhalb  de 
Nasenbein^. 


aus  gus 


Koerper  maessigJ  Fuer  das  Alter  sUrk 
Unterschenkel     stark  behaart. 


Rosa,  Nagelbett 
ziemlich  lang. 


Bosa,  Nagelbett  lang. 


Dunkelbraun. 


Dunkelbraun. 


klein,  etwas  aus- 
gerandet,  Helix  ge- 
woehnlich. Narben 


lang,  21  breit.  Tra- 
gus massig  entwik- 
kelt.  gekerbt.  Anti- 
IragM  und  Delix 
gewoehnlich.  Narben 


ei  was  abgeflacht. 


Nazenwurzei.  . 


Mund  

Brist  

Bauch  

Aeussere  Geni 

TAUEN  

Gesicht  

Bakmdi   


Abstand  der  innern 
Augenwinkel  von  ein- 
ander: 96  Mm. 

Erhebung  di«r  Na- 
senwurzel lieber  die 
Ebene  dieser  Linie, 
14  Mm. 


Lippen 
geworfen 
aber  deutlicher 
gnathismus. 

Gut  gewoelhl. 


llue,  el  maessig  breit,  gerundet. 


Fluegeln.    Spitze  ab- 


und  breit,  Spitz«  ab- 
gestutzt. 


Abstand  der  innern 
Augenwinkel  von  ein 
ander:  32  Mm.  Er- 
hebung der  Nasen- 
wurzel ueber  die 
Ebene  dieser  Linie 
II  Mm. 


etwas  auf-     Mund  klein,  Lip|<en     Mund  gewoehnlich 
Geringer, 'dick.  Oberlippe  stark  Oberlippe    nicht  auf- 
geworfen. Prognath 


Pro- 


vorsprtngend.  Prog- 
nathismus  wio  N"  I. 

Mittel. 


Nicht  aufgetrieben. 

Stark  behaart. 
Eckig;  Kinn  breit 


Gross,  lang,  King« 
lang,  stark  behaait. 


Etwas  mehr  auf- 
getrieben als  bei  N"  I 


Sehr 


ig  behaart 


wie  N"  1. 
Flach. 

Etwas  vorspringend 

I 

Schwach  behaart. 


Backenknochen  Ot- 
is vorspringend. 

unten 


Gesicht     nicht  so 
eckig  wie  N*  1  ,  aber! was 
nach  unten  zugespitzt.  Gesicht  nach 
zugespitzt. 

Stark     entwickelt,  Arbeilerhaende. 
loch  proportwüirt.    (Finger  lang.  Auf  dem 
Bnecken  bis  auf  die 
Mittelphalangen  hin 
haart 


42  Mm. 


K'  Mm. 


Otarunai. 
16  Jahr. 
Ziemlich  schlank. 

Fahlgelb;  das  Gelb 
deutlicher  als  bei  1-4. 
Backen 
roethet. 


Koerper 
behaart. 


Bosa, 
lang. 


Nagelbett 


Dunkelbraun. 

Desgleichen ,  Lid- 
falte deutlich  vor- 
springend. 

Mm.  lang,  39 
breit:  nach  unten  hin 
breit.  Ohrlaeppchen 
21  hoch,  26  Wit. 
Tragus  klein,  gekerbt. 
Antitragiis  etwas  nach 


Helix  normal.  Na 


Gerade ,  maessig 
vorspringend ,  ueber- 
all  ziemlich  breit. 
Nasenbeine  kaum 
markirt*  Spitze  etwas 


35 


10.5  Mm. 


Lippen  unbodeu-  Lippen  etwas  dick 
lend  dicker  als  bei  Prognath.  wie  N"  1. 
N"  3.  Prognath.  wie 
N«  1. 

Kraenig  entwickelt 


Gewoehnlich. 


Gesicht  eckig,  flach 


Proporlionirt. 


Maessig  entwickelt, 
ohne  flach  zu  sein. 

Gewoehnlich. 


am 
beh 


1 


Nicht 

Gesicht  oval,  Kinn 
breit. 


Proportionirt. 


 1 


Ogl 
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1 

i 

3 

4 

6 

.       vfUl  CTIlWICKeil. 

Stark  entwickelt 

Gut  entwickelt 

Kraeftig. 

Maessig  entwickelt. 

Ziemlich  breit,  nie 
driger  unvollkomme- 
ner Plattfuss. 

■  Desgleichen. 

Desgleichen. 

Klein,  maessig  breit 
Unvollkommner  Platt 

DJ  sg. 

Proportionirt;  Platt- 
■  fuss  maessigen  Grades. 

Aufrechte  Hoehi 

153.4  Cm. 

149.5 

151.6 

145.5 

156.7 

22.2  Cm. 

22.0 
8.4 

20.4 

6.6 

23.5 
7.2 

IM 

6.8 

Stirnlaenge.  .  . 

6.6  Cm. 

Nasenlaenge .  . 

5.1  Ijti. 

5.4 

4.3 

4.o 

4.8 

OnEnuppE(vonNa- 
senscheidewanc 
bis  Mundspalte) 

2.7  Cm. 

2.4 

2.2 

2.5 

25 

Min  dspalte  bis 

4.6  Cm. 

5.0 

4.2 

4.5 

5.1 

Laenosdurchmes- 
ser  des  Röpkes 

48.6  Cm. 

18.0 

18.2 

17.8 

19.0 

KoPFBREITE  .  .  .  . 

14,0  Cm.  /.wischen 
den  Schcildhoeckern. 

14,  4  Cm.  unterhalb 
der  Scheitelhoecker. 

14,  2  Cm.  unterhalb 
der  Scheitel  h->ecker. 

14,  6  Cm  unterhalb 
der  Scheitelhoecker. 

15,  1  Cm.  unterhalb 
der  Scheilelhnecker. 

KoPf  UMFANG.  ,  .  . 

55.0  Cm. 

54.0 

53.5 

56.0 

50.5 

Kopfbogen  

36.5  Cm. 

33.0 

32.0 

36.0 

34.0 

Jochbreite  .  .  .  . 

14.0  Cm. 

13.7 

13.8 

14.0 

14,9 

LaengederSciiae- 

DEI.BA9IS  

11.2  Cm. 

10.9 

10.4 

11.0 

11.1 

Nasen ansatz  .  .  . 

12.1  Cm. 

11.8 

11.6 

11.1 

11.5 

Kiefer  Vorsprukg 

13.4  Cm. 

12.9 

12.5 

12.2 

125 

Halslaenge  .  .  .  . 

6.8  Cm. 

6.3 

9.8 

7.0 

85 

Rumpfi.aenge  .  .  . 

61.2  Cm. 

54.6 

58.6 

51.3 

63.6 

Brustumfang  .  .  . 

81—84.5  Cm. 

77—81.5 

78-84 

83-90.5 

77—79 

Taillenumfang.  . 

63.0  Cm. 

63.0 

62.5 

66.0 

65.0 

St.HULTERRBEITE  . 

34.0  Cm. 

34.4 

33.0 

36.5 

34.6 

Abstand  der 
Brustwarzen.  . 

17.6  Cm. 

17.5 

18.2 

18.7 

19.0 

Beckenu.mfang  .  . 

68.4  Cm. 

67.0 

68.2 

70.2 

67.0 

Oberarmlaengk.  . 

30.2  Cm. 

28.0 

29.3 

26.7 

30.0 

UM  l-.RAKMI.-ALV. r.. 

97  O  Cm 

Oft  K 

241 

CM  A 
«MI 

Handlaenge.  .  .  . 

18.0  Cm. 

17.0 

18.2 

16.8 

18.0 

Beinlaenge,  an 
der  Innenseite  . . 

69.;»  Cm. 

67.5 

68.4 

67.5 

68.2 

An  der  Aussen- 
seite   

77.  Cm. 

76.0 

76.0 

1 

73.0 

78.0 

Ob  ERSIEH  EN  KEL- 
LA ENGE  vom  Tro- 
chanler  Major 
bis   zum  Cond. 

OO.V  (Ml. 

.M.l) 

na  - 

39uj 

SHMI 

M.O 

ÜNTERSCII  EN  KEL- 
LAENGE bLs  Mal- 
leolus  extornuR. 

37.  Cm. 

.33.0 

375 

36.0 

37.7 

Vom   Mall.  ext. 
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KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 


JAPANISCHE  SUESSWASSER  MOOSTfflERCHEN 

VON  DR.  F.  HILGESDORF. 

Die  Verbreitung  der  Mooslhierchcn  in  den  sues- 
sen  Gewaessern  is  bislang  sehr  unvollslaendig  be- 
kannt geworden;  fehlt  doch  von  der  ganzen  sued- 
lichen  Erdhaelfte  noch  der  Nachweis  ihres  Vorkom- 
mens ;  und  es  sind  nur  die  Seen  und  Fluesse 
Europas,  Nordamerikas  und  Ostasiens,  welchen  wir 
die  derzeit  aufgefundenen  Arten,  etwa  30  an  der 
Zahl,  zu  verdanken  haben  (1). 

In  Japan  sind  mir  erst  vor  Kurzem  Exemplare  in 
die  Hand  gekommen,  die  nach  dem,  was  ich  von 
Thier  und  Haus  gesehen,  zur  Gattung  Plumatelta 
gehoeren  duerflen.  Die  Sloecke  (siehe  Fig.  i.) 


Fig.  1. 

Natür- 
liche 
Groesse. 


einer  Gruppe  auf  einem  Bambusstab  in  natuerlicher 
Groesse  darstellend,  bildeten  dendritische  Ucbcr- 
zuege  auf  Balken,  Bambusstuecken  u.  d.  m.,  wel- 
che ich  in  einem  Teiche  Yedo's  umhertreiben  sah. 
Die  Roehrchen  sind  chitinartig,  gelblich,  von  ma- 
schigem Aussehn,  und  erhalten  durch  einen  Lacngs- 
kiel  oben,  eine  gewisse  Aehnlichkeil  mit  drei  kanti- 
gen Serpula-Arten.  Die  sonderbaren  Knospen, 
denen  man  den  Namen  Statoblasten  beigelegt,  sind 
oft  in  ziemlicher  Zahl  in  den  Einzelroehrchen  zu 
finden  bis  zu  einem  halben  Dutzend,  und  sind 
zweierlei  Art.  Die  kleineren  (Fig.  2) 


Schwimmring  (in  der  langen  Axe  gemessen  (0.mm053 
breit);  die  andere,  groessere  und  seltnere  Form  (Fig.  3) 


Fig.  2. 


Verg. 
70 


haben  einen  Laengen-nnd  Breiten  Durchmesser  von 
bezueglich  0.mm265  0««°.20I  und  einen  schmalen 

(1)  Nach  Keferstein  in  Bronn,  Classen  u.  Ordn. 


Fig.  3. 


Vergr. 
70 


der  Slaloblaslen  ist  laenglich  (0.mm-}08:  O.mm-212 
und  mit  breitem  Schwimmring  (O.mniHS)  ver- 
sehen:— Mitunter  fand  ich  die  Roehrchen  mehr 
gehaeuft,  weiss,  die  Austritlstellen  der  einzelnen 
Thierchen  warzig  hervorspringend  und  mit  dunklen 
Koernchen  (Infusorienpaazer'?)  pigmentirt.  Noch 
andere  Exemplare  wichen  dagegen  durch  viel  bedeu- 
tendere Maasse  ihrer  Slaloblaslen  ab. 

So  findet  sich  eine  Thierklasse  nach  der  andern 
und  es  scheint  eine  jede  derselben  die  bei  uns  zu 
Hause  aus  Suessgewaessci  n  bekannt  geworden, 
auch  hier  im  lernen  Oslen  heimisch  zu  sein. 
Rhizopoden  (Amoeben,  Arcellen,  Sonnenthierchen), 
Infusorien  (Acineten,  Phacus)  und  Schwaemme, 
Polypen,  Slrudelwuermer,  Mooslhierchcn  und  Rae- 
derthiere,  alles,  was  bei  uns  den  Mikroskopiker 
beschaefligl  und  ergoetzt,  kann  auch  hier  noch 
zahlreichen  Naturforschern,  denen  Lust  und.  Zeit 
nicht  fehlt,  Stoff  zu  lebenslacnglicher  Arbeit  liefern. 


II. 

UEÜER  EINEN  TOENE  VON  SICH  GEBENDEN 
SCHMETTERLING. 

Die  Erzeugung  von  Tocnen  ist  in  der  Klasse  der 
Insecten  eine  haeufige  Erscheinung,  aber  die  einzel- 
nen Ordnungen  dieser  Klasse  stellen  ein  sehr  ver- 
schiedenes Contingent  zum  Heer  der  Tonkucnstler. 
Gerade  unter  den  durch  ihre  Farbe  so  hervorra- 
genden Schmetterlingen  finden  sich  nur  sehr  wenige, 
welche  Toene  hervorzubringen  vermoegen.  Es  sind: 
1,  der  Todtenkopf,  Acherontia  Airopos;  2,  die 
Klapperschmetterlinge,  Agerotiia  feronia,  Amphi- 
nome  und  Arethuxa;  und  3,  Chelmia  pndica.  Die 
Ton  erzeugenden  Apparate  dieser  Thiere  sind  nocli 
so  ungenuegend  untersucht,  dass  ueber  die  Art  der 
Tonbildung  bei  fast  allen  Genannten  bisher  nur 
Vermuthungen  aufgestellt  werden  konnten.  Hin- 
sichtlich des  Todtenkopfes  gehen  die  Ansichten  weit, 
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grossen  Anzahl  dicht  gedraengt  stehender,  etwas 
gebogener  kleinen  Dornen  beetzt  ist.  Gegenueber 
dieser  Stelle  findet  sich  auf  der  oberen  Flaeche  der 
Hinterfluegel  eine  aufgetriebene,  mit  noch  staerke- 
ren  Dornen  besetzte  Stelle.  Wenn  man  die  Fluegel 
des  Schmetterlings  uebereinander  hingleiten  laesst, 
so  fuehll  man  einen  Widerstand  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  dornigen  Stellen  einander  bcruchrcn. 
Reibt  man  die  Fluegel  schnell  an  einander,  so 
hoert  man  einen  Ton,  aehnlich  demjenigen,  wel- 
chen der  Schmetterling  selber  erzeugt,  sobald  man 
ihn,  frisch  eingefangen,  zwischen  die  Finger  nimmt. 
Man  fuehlt  und  sieht  in  diesem  Falle  die  Fluegel 
zillern;  ein  Beweis,  dass  Bewegung  der  Fluegel  zur 
Hervorbringung  des  Tones  erforderlich  ist.  An 
matten,  abgeflatterten  Exemplaren  wird  man  den 
Ton  vergeblich  erwarten.  Alle  untersuchten  Exem- 
plare, bei  welchen  ein  Ton  bemerkt  worden  war, 
erwiesen  sich  als  Maennchen.  Danach  scheint  es, 
dass  nur  das  eine  Geschlecht  mit  dem  Slimmapparat 
begabt  ist  und  dass  die  Tonerzeugung  auf  das  Ge- 
schlechtsleben dieser  Thiere  von  Einfluss  sein  mag. 

Dr.  Dobnitz. 


auseinander.  Bei  den  Klapperschmetterlingcn,  die 
zu  den  Tagfaltern  gehoeren,  hat  Mr.  Doublcday 
einen  haeutigen  Sack  am  Grunde  der  Vorderfluegel 
aufgefunden,  welcher  wahrscheinlich  zur  Hervor- 
bringung des  Geraeusches  dient.  Danvin  hoerle 
sie  in  Brasilien  nur  dann  klappern,  wenn  sie  sich 
in  der  Luft  herumjagten,  also  wahrscheinlich,  wenn 
die  Geschlechter  einander  aufsuchten.  Bei  Chelmia 
pwiica,  einem  Spinner,  fuehrt  die  Hinterhuefte  eine 
mit  Laengsrippen  versehene  Blase,  waehrend  die 
Mitteihneitc  an  der  entsprechenden  Stelle  mit  klei- 
nen Ilaarbueseheln  besetzt  ist.  Durch  Reibung 
beider  Theile  an  einander  wird  der  Ton  erzeugt. 

Diesen  Thiercn  schliesst  sich  ein  mitlelgrosser 
japanischer  Schmetterling  aus  der  Verwandtschaft 
der  Chelonia  und  aus  der  Gattung  D'umychopus  an, 
vielleicht  eine  Varietaet  von  Diu»,  niveus  Men<5lries. 
Dieser  Schmetterling  ist  bei  ausgespannten  Fluegeln 
7  Cm.  breit,  hat  weisse,  seidenartig  glaenzende 
Fluegel,  mit  einer  kleinen,  dunkelen,  winkelfoermi- 
gen  Figur  auf  der  Unterseite  am  Ende  der  Discoi- 
dalzelle,  und  mit  schwarzem  Fleck  auf  der  Spitze 
des  Raendehcns  fuer  das  Relinaculum.  Ausser  den 
Augen  ist  noch  ein  Paar  Ocellen  vorhanden.  Die 
Antennen  sind  weiss,  mit  schwarzer  Innenflaechc. 
Kopf,  Thorax  und  Abdomen  sind  weiss;  vom 
bis  7ton  Abdominalring  findet  sich  auf  dem  Ruecken 
ein  braungrauer,  mitunter  kaum  merklicher  Fleck. 
Das  St*  bis  8*<>  Abdominalsegment  ist  an  der  Seile 
durch  einen  rothen  Fleck  ausgezeichnet.  Die 
Groesse  dieser  Flecke  nimmt  nach  hinten  zu  ab. 
Unterhalb  dieser  rothen  Flecke  finden  sich  jederseits 
zwei  Reihen  von  je  6  und  4  schwarzen  Punkten 
ober-und  unterhalb  der  Stigmata.  Die  Palpen  sind 
aussen  roth,  mit  weissem  Rande  und  schwarzer 
Spitze,  innen  weiss.  Die  Vorderhueften  sind  roth 
mit  schwarzem  Laengsslreif,  die  uebrigen  weiss. 
Die  rothen  Oberschenkel  haben  eine  weisse  Unler- 
flaeche.  Das  Knie  ist  schwarz;  die  Unterschenkel 
weiss,  manchmal  mit  schwarzem  Laengsstreif,  die 
Tarsen  bald  weiss,  bald  schwarz.  (Vergl.  L.  von 
Schrenck,  Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande. 
Bd  I.  Dionychopus  niveus  Menetries). 

Der  fonapparal  dieses  im  September  ziemlich 
haeufigen  Schmetterlings  befindet  sich  an  den 
Fluegeln.  Der  Hinlcnand  der  Basis  der  Vorder- 
fluegel ist  an  der  Unterseite  mil  einer  lacnglichen, 
etwa  $  Mm.  langen,  ueber  die  Oberflaeche  nicht 
hervorragenden  Stelle  versehen,  welche  mit  einer 


III. 

UEBEB  EINE  EIGENTHUEMLICHE  MISSBILDUNG 
BEI  EINER  KATZE. 

Herr  Prof.  Doenitz  zeigte  das  Skelet  einer  japani- 
schen Katze  vor,  welches  sich  durch  mehrere 
auffallende  Knocbcnanomnlien  auszeichnete.  An 
den  beiden  Vorderpfoten  fand  sich  eine  seltene 
Form  der  sogenannlen  Syndadylie,  das  heisst,  einer 
abnormen  Verbindung  zweier  Zehen.  Die  haeufigste 
Form  dieser  Missbildung,  welche  auch  beim  Men- 
schen oefters  beobachtet  wird,  besteht  darin,  dass 
die  Weichtheile  zweier  Finger,  oder  Zehen  ver- 
wachsen sind.  Im  vorliegenden  Falle  erstreckt  sich 
die  Verbindung  auch  auf  die  Knochen.  Auf  der 
rechten  Seite  sind  die  Miltelfussknochen  des  dritten 
und  vierten  Zehens  noch  vollkommen  getrennt, 
liegen  jedoch  sehr  dicht  nebeneinander  und  arti- 
culieren  gleichzeitig  mit  einer  einzigen  verbreiter- 
ten Phalanx  eines  Zehens,  welcher  den  dritten  und 
vierten  Zehen  vertritt.  Noch  am  Millelgliede  er- 
kennt man  an  der  groesseren  Breite,  dass  dieser 
Zehen  an  der  Stelle  von  zweien  steht.  Am  Kral- 
lenglied ist  nichts  auffallendes  mehr  zu  bemerken. 
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Demgemaess   hal  diese  Katze  rechterseits  zwar 
luenf  Mittelfussknochen,  aber  nur  vier  Zehen.  An 
der  linken  Seite  ist  der  Defect  etwas  groesser, 
indem  hier  schon  die  Mittelfussknochen  in  ihrem 
peripheren  Drittel  knoechern  mit  einander  verbun- 
den sind.  Im   uebrigen   verhaell   sich  hier  der 
Doppelzehen  wie  auf  der  rechten  Seite. — Ausserdem 
fehlt  der   Katze  die  dreizehnte  linke  Rippe,  ist 
aber  durch  einen  kurzen,  spitzen,  queergerichteten 
Fortsalz  des  Wirbels  vertreten.  —  Fast  selbstver- 
staendlich  erscheint  es,  dass  an  diesem  Skelet  auch 
ein  Theil  der  Schwanzwirbcl  vcrkrueppelt  ist,  und 
zwar    an    zwei    verschiedenen,    durch  einige 
wohlgebildele  Wirbel  getrennten  Stellen.  Die  ver- 
krueppelten  Wirbel  sind  unregelmaessig  gestaltete 
und    verbogene    Knochenmassen.    Die   Zahl  aller 
Knochensluecke  des  Schwanzes  zusammengenom- 
men ist  in  allen  solchen  Faellen  geringer  als  in  der 
Norm  Manchmal  findet  man  bei  japanischen  Katzen 
nur  die  ersten  Schwanzwirbel  normal,  die  uebrigen 
saemmtlich  verkrueppelt.   Ob  es  einzelne  Faelle 
giebt,  in  denen  die  japanischen  Katzen  normale 
Schwaenze    haben,    mag    dahingestellt  bleiben, 
da    das   beobachtete   Material  noch  verhaeltniss- 
maessig  klein  ist.  Aber  selbst  in  Faellen,  wo  der 
Schwanz  laenger  war  als  gewoehnlich  und  wo  er 
nicht  gekruemmt  erschien,  ergab  die  anatomische 
Untersuchung  dennoch  Missbildung  einiger  Wirbel. 
Diese  Verkrueppelung  des  Schwanzes  kann  nur 
durch  lange  Zuechtung  eine  so  ganz  allgemeine 
geworden   sein.  Fruehcr  waren  moeglichst  kurze 
Schwaenze  beliebt.  Jetzt  soll  man  anfangen,  Lang- 
schwaenze  vorzuziehen,  vielleicht,  weil  sie  wieder 
etwas  neues  geworden  sind. — Ob  der  Defect  am 
Schwänze  die  Katze  zu  anderweitigen  Anomalien, 
wie  etwa  die  oben  geschilderten,  disponire,  hat 
sich  bisher  noch  nicht  entscheiden  lassen. 


p.  ant,  dext.  pes.  ant.  siu, 

Felis  domestica,  var.  japonica 
Syndactyltu. 


Rechts :  Vollständige  Verschmelzung  des  ;im  und  4ten 
Metacarpalknochens;  entsprechende  erste 
Phalanx  sehr  breit,  symmetrisch.  Symmetrie 
anch  an  PhaL  II,  an  Phal.  III  nicht  mehr 
zn  erkennen.  Die  zurueckgezogene  Kralle 
liegt  an  der  Aussen-Seite  der  Zehe. 

Links:  Die  Verschmelzung  des  3»«n  und  4**  Mittel- 
handknochens betrifft  das  peripherische 
Drittel.  Darin  ein  Gefaessloch.  Im  uebrigen 
wie  rechts. 

Tokio,  November  11,  18,4. 
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XV. 

METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 

RESULTATE.— 1874. 


No. 

Jou. 

August. 
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Hieraus  ist  die  mittlere  Wind  Richtung  berechnet  
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Die  relative  Feuchtigkeit  in  Procenten  war  

82.64 
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E.  KNIPPING. 
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AUFSAETZE: —  1.  Eine  botanische  Kxcursiou  im  Monat  August  von  Yedo  nach  Nikko,  von  Apotheker  Niewertii.— 
2.  Bemerkungen  über  die  Behaarung  der  Aino's  mit  einer  Tafel,  Fortsetzung  zu  Bemerkungen  über  Ainos  von 
Prof.  W.  Doenitz  im  6'"  Heft  dieser  .Mittheilungen',  von  Dr.  Hilcenüohf.—  3.  Leiter  eine  Reise  im  südwest- 
lichen Theile  von  Vezo.  von  Dr.  11.  Ritter.  (Fortsetzung).— 4.  Ein  Ausflug  in  Nordchina,  von  Dr.  von  Moellex- 
DOOFF. — 5.  Ueber  den  Uji,  von  C.  A.  Greevex.—  6.  Naturwissenschaftliche  Reisesiudien  in  Japan,  von  Dr.  J.  J. 
Reis.  Fortsetzung;.— 7.  Der  Geysir  in  Alami,  von  Otto  Kuntze  —  «.  Nara,  von  Dr.  Ii.  Cocmcs.— 9.  Sur  les 
.Mustisiaeoes  du  Japon,  par  le  Dr.  Sav.xtieh. 

KLEINERE  HITTUE1LUNGEN. — 10.  Der  Tum,  von  Dr.  F.  H1L6BHD0RF.— 11.  Meteorologische  Beobachtungen,  von 
K.  Kxims«..  Resultate  von  October  1871  bis  Maerz  1875. 


GENERALVERSAMMLUNG  ZU 
YOKOHAMA; 
am  6""  Februar  1875. 


Vorsitzender  :  JIerii  VON  BRANDT. 

Als  Mitglieder  wurden  aufgenommen. 

Aus  Yedo: 

145. —  Herr  Dr.  Wagf.ner. 
140.—  Herr  ür.  Wernich. 

Aus  Peking  : 

147.  —  Herr  Fei>del. 

148.  —  Herr  von  Moellendorff  II. 

Ein  Antrag  dem  §  21  der  Statuten  folgende  Fas- 
sung zu  geben  :  "  Särnmtliche  Mitglieder  des  Vor- 
standes sind  wieder  wählbar,"  wird  von  Herrn 
Prof.  Doenitz  zuiiickgezoge»,  da  die  Veihültnisse, 
welche  die  Einbringung  des  Antrages  veranlassten, 
sieb  in  der  Weise  geändert  haben,  dass  die  be- 
absichtigte Statutenänderung  nicht  mehr  wünsebens- 
werth  ei  scheint. 

Ein  zweiter  Antrag,  dahingehend,  es  solle  in 
Zukunft  für  Beamte  keine  Ballotage  stattfinden, 
wird  einstimmig  abgelehnt. 

Darauf  vei  liest  der  Vorsitzende  den  Jahresbericht 
für  1874,  welcher  lautet  wie  folgt : 

Wenn  der  Vorstand  der  Gesellschaft  den  dies- 
maligen Jahresbericht  später  als  stalutenmässig 
vorgeschrieben  der  General-Versammlung  vorlegt, 
so  ist  die  Veranlassung  dazu  hinlänglich  bekannt, 
und  datf  der  Vorstand  daher  wohl  mit  Vertrauen 
darauf  rechnen,  dass  die  Gesellschaft,  den  Verstoss 
gegen  die  Statuten  nicht  rügen  wird. 

Wie  im  vorigen  Jahre  so  kann  auch  diesmal  der 
Vorstand  seinen  Bericht  mit  dem  Ausdruck  der  Be- 


friedigung  über  das  gedeihliche  Wachsen  und  Wir- 
ken der  Gesellschaft  beginnen.  Wenn  am  31ten 
December  1874  fünf  und  neunzig  aclive  Mitglieder 
vorhanden  waren,  so  zählt  die  Gesellschaft  heule, 
ohne  die  so  eben  neu  eingetretenen  Mitglieder  zu 
rechnen,  deren  119.  Von  der  Zahl  von  144,  welche 
unsere  Listen  aufweisen,  waren  3  bereits  in  1873 
ausgeschieden,  8  sind  im  vorigen  Jahre  ausgetreten, 
zum  Theil  weil  sie  Ostasien  verlassen  haben;  bei  elf 
andern  Mitgliedern,  die  sich  theils  in  Europa,  Iheils 
in  America  befinden,  werden  wir,  obteich  diesel- 
ben ihren  Austritt  nicht  angezeigt  haben,  wohllhun, 
sie,  wenigstens  soweit  ihre  pecuniare  Beteiligung 
in  Frage  kommt,  nicht  mehr  zu  den  unsrigen  zu 
rechnen,  und  drei  Mitglieder,  die  Herrn  Haber, 
Dr.  Bitter  und  Arved  von  Knobloch  hat  uns  der 
Tod  geraubt;  alle  drei  waren  eitrige  Forderer  und 
Helfer  unserer  Gesellschaft ;  die  Namen  von  zweien 
finden  sich  wiederholt  in  den  von  uns  herausgege- 
benen Mitteilungen,  und  noch  die  letzte  vor  weni- 
gen Tagen  erschienen  6"  Nummer  unserer  Zeit- 
schrift brachte  Beiträge  von  beiden ;  die  Gesell- 
schaft wird  den  drei  Dahingeschiedenen  ein  ehren- 
des Andenken  bewahren. 

Die  Zahl  von  119  Mitgliedern  lässt,  selbst  wenn 
sie  sich  nicht  vermehren  sollte,  auf  eine  Jahresein- 
nähme  von  M.  #2856  rechnen  :  die  testen  Ausgaben 
werden  sich  voraussichtlich  auf  M.    $  1845, 
und  zwar  für  Miethe  $  600. 

Dienerschalt  $  120. 

Versicherung  125. 

Druckkosl<m  §  900. 

Porto  und  sonstige  kleine  Ausgaben  100. 
belaufen,  so  dass  ungefähr  1000  Dollars  zu  An- 
schaffungen und  zur  Bildung  eines  Beservefonds 
iibrig  bleiben  werden.  Wenn  zur  Bildung  dieses 
letzteren  trotz  des  in  dem  vorigen  Jahresbericht 
ausgesprochenen  Wunsches  und  der  Absicht  des 
Vorstandes  nicht  hat  geschritten  werden  können, 
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so  lag  dieses  daran,  dass  die  Kosten  für  die  An- 
schaffung von  Möbeln  und  Schränken  für  die 
Sammlungen  sich  höher  gestellt  haben,  als  an- 
fanglich veranschlagt  war,  und  dass  neue,  nicht 
vorgesehene  Ausgaben  für  die  Beschaffung  von 
Glasgerassen  für  die  Sammlung  und  für  die  Ver- 
sicherung der  Sammlung  in  flöhe  von  $  5000  hin- 
zugekommen sind. 

Auch  was  die  wissenschaftlichen  und  publicisti- 
schen  Leistungen  der  Gesellschaft  anbetrifft,  daif 
der  Vorstand  mit  Befriedigung  auf  die  Resultate 
zurückblicken,  welche  im  verflossenen  Jahre  durch 
die  rege  Theilnahme  der  Mitglieder  ermöglicht 
worden  sind. 

in  1874  haben  im  Ganzen,  ausser  der  General- 
Versammlung  vom  31 le"  Januar,  13  Sitzungen, 
davon  6  in  Yokohama  und  7  in  Yedo  stattgefunden. 
3  Hefte  mit  zusammen  160  Druckseiten,  zahlreiche 
Tabellen  und  Abbildungen  umschliessend,  sind  ver- 
öffentlicht worden,  die  Bibliothek  ist  auf  '208 
japanische  Werke  mit  1988  Banden,  hauptsäch- 
lich durch  die  reichen  Gaben  des  Herrn  Dr.  Hoff- 
mann  angewachsen,  an  fremden  Werken  sind  178 
mit  320  Bänden  vorhanden,  ohne  eine  grosse 
Anzahl  noch  uneingebundener  kleinerer  Druck- 
sachen und  Hefte  zu  zählen  ;  der  Zuwachs  in  die- 
sem Theile  der  Bibliothek  hat  theils  durch  Anschaf- 
fung und  Austausch  mit  andern  Gesellschaften, 
theils  durch  Geschenke,  namentlich  des  Auswärli- 
gen Amis  des  deutschen  Reichs,  des  Herrn  Georg 
Westermann  in  Braunschweig,  der  Senckenbergi- 
schen  Gesellschaft  in  Frankfurt-am-Main  und  an- 
derer stattgefunden.  Dankbar  zu  erwähnen  durfte 
an  dieser  Stelle  auch  das  Anerbieten  des  Herrn 
Brockhaus  in  Leipzig  und  der  Smilhsonian  Institu- 
tion in  Washington  sein,  welche  uns  mit  anerken- 
nenswerter Liberalität  versprochen  haben,  uns 
Werke  ihres  reichen  Verlages  zugehn  zu  lassen. 

Was  die  Sammlungen  der  Gesellschaft  anbetrifft, 
so  sind  dieselben  ebenfalls  in  sehr  beträchtlicher 
Weise  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  An- 
schaffungen erweitert  worden,  bei  welchen  letzteren 
sowohl  das  ethnographische  und  industrielle,  wie 
auch  das  natur-hislorische  Interesse  nach  Kräften 
im  Auge  behalten  worden  sind ;  letzteres  wird 
indessen  erst  in  ausgedehnterer  Weise  Berück- 
sichtigung finden  können,  wenn  die  in  Europa  be- 
stellten Gefasse  angekommen  sein  werden. 

Auch  die  Beziehungen  der  Gesellschaft  nach  aus- 
sen hin  haben  sich  beträchtlich  vermehrt ;  ausser 
den  in  dem  vorjährigen  Bericht  aufgeführten  Ge- 
sellschaften, sind  wir  mit 

der  Senckenbergischcn  Naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Krankfurt  a.  M., 

dem  Offenbacher  Verein  für  Naturkunde, 

der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Berlin, 

der  Kais.-Königl.  Geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien, 


der  Geographischen  Gesellschaft  in  München, 

den  Herausgebern  des  American  Journal  of 
Science  and  Arls, 

der  Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg, 

der  Societä  geograflea  italiana  in  Rom, 

dem  Vorstand  des  Geological  Survey  of  India, 

dem  Verein  für  Erdkunde  in  Dresden, 

der  Smilhsonian  Institution  in  Washington, 

der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  in 
Dresden, 

der  Boston  Society  of  natural  Hislory, 

der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göt- 
tingen, 

der  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en 
Wetenschapen, 

der  Zoologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  am 

Main, 

der  Societe  Asiatique  in  Paris, 

in  Austausch  getreten. 

Es  sind  indessen  hier  nur  die  Gesellschaften  auf- 
geführt, deren  Veröffentlichungen  uns  bereits  zu- 
gegangen sind  ;  die  Zahl  der  Gesellschaften,  welche 
uns  ihre  Publicationen  zugesagt  haben,  ist  ebenfalls 
eine  nicht  unbeträchtliche.* 

Ausserdem  muss  der  Vorstand  dankbar  die  Zuvor- 
kommenheit anerkennen,  mit  welcher  der  Director 
des  Mining  Office  in  Yedo  die  dort  gemachten  me- 
teorologischen Beobachtungen,  und  der  General- 
Director  des  fremden  Zollwesens  in  China,  Herr 
Hart  in  Peking,  die  Zusammenstellungen  über  den 
Handel  und  Schiffsverkehr  China's  der  Gesellschaft 
zur  Disposition  gestellt  haben  und  mit  welcher 
namentlich  die  Vorstände  der  Berliner  Gesellschaf- 
ten für  Ethnologie  u.  8.  w.  und  Erdkunde  für  das 
Interesse  unserer  Gesellschaft  gewirkt  haben. 

Auch  dem  Vorstande  des  Club's  Germania  ist  die 
Gesellschaft  zu  grossem  Danke  verpflichtet  für  die 
liebenswürdige  Ueberlassung  des  Clubsaals  für  die 
Sitzungen. 

Was  nun  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft 
anbetrifft,  so  schliesst  unser  Conto  am  vierten  dieses 
Monats  mit  einem  Debet  von  M.  #36,63.;  dieser 
Stand  darf  aber  um  so  weniger  Besorgniss  erwecken, 
als  erst  $  34  von  den  für  das  t  rste  Quartal  dieses 
Jahres  fälligen  Beiträgen  eingegangen  waren,  alle 
schlechten  Forderungen  abgerechnet  aus  dem  Vor- 
jahre noch  ca.  #  540  Beiträge  und  Eintrittsgelder 
restiren,  und  trotzdem  bereits  M.  ff  288,46  Haus- 
miethe  Für  die  ersten  6  Monate  dieses  Jahres,  . 
welche  in  den  Etat  1875  gehören,  bezahlt  worden 
sind. —  Da  ebenfalls  aus  dem  Vorjahre  die  Druck- 
tasten für  das  6le  Heft,  und  einige  an  lere  Druck- 
kosten, c1'  $  60  für  neu  angeschaffte  Schränke  und 
C  #130  fiir  Bücher  noch  zu  bezahlen  sind,  so 
wird  das  Vorjahr  nach  Eingang  der  ausstehenden 
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Forderungen  und  Zihlung  der  Rechnungen  mit 
einem  Ueberschuss  von  ungefähr  ff  350  abschlies- 
sen,  die  dann  eventuell  als  erste  Grundlage  des 
Reservefonds  verwendet  werden  könnten. 

Die  wirklichen  Einnahmen  des  vorigen  Jahrs 
haben  sich  gestellt  auf: 

An  Ueberschuss  aus  1873  ff  439,28 

Aus  Eintrittsgeldern  und  Beiträgen, 
sowie  restirenden  Forderungen  aus 

dem  Vorjahr  j  2596,00 

Für  verkaufte  Hefte   7ü,00 

An  baaren  Geschenken   130,00 

An  bereits  für  1875  eingezahlten  Bei- 
l'«gen   34,00 

Zusammen  ff  3275,28 

Die  Ausgaben  bis  zum  4ten  Februar 

*875  0  8311,91 

und  zwar  18  Monate  Miethe   888,46 

Ein  Jahr  Versicherung   125,00 

11  Monate  Dienerschaft   110,00 

Anschaffung  von   Möbeln  : 

Schranken,  Lampen,  Reparaturen, 
Einrichtung   644,00 

Drucksachen,  incl.  2  Hefte,  Holzschnitt- 
platten  für  Zeichnungen,  Druckkoslen 
lür  dieselben   738,00 

Kleinere  Anschaffungen,  Porto,  Trans- 
port, Beleuchtung,  Heizung   98,00 

Anschaffung  von  Gläsern  für  Sammlun- 
gen   100,00 

AnschalTung  lür  die  Bibliothek  und 

Sammlungen   608,45 

Einnahmen  ff  3275/2« 

Ausgaben    3311,91 

Bebet  am  4*"  Februar  1875   ff  36,63 

Oder  falls  die  vorher  angegebenen  noch  ausstehen- 
den Einnahmen  aus  dein  Vorjahre  hinzugerechnet 
werden,  ein  Ueberschuss  von  ca  M.  ff  5U0. 

Indem  der  Vorstand  hiermit  seinen  Jahresbericht 
abschhesst,  darf  derselbe  sich  wohl  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  es  auch  für  das  nächste  Jahr  der 
Gesellschaft  gelingen  werde,  in  erfreulicher  Weise 
fortzuschreiten  und  zu  gedeihen  ;  das  rege  Interesse 
der  Mitglieder  für  die  Sache  selbst  giebt  ihm  die 
Gewissheit,  dass  das  im  fernen  Osten  begonnene 
Werk  nicht  unterbrochen  wird,  so  lange  deutscher 
Handel  und  deutsche  Wissenschaft  ihre  Vertreter 
in  Japan  haben. 

Die  Erlheilung  der  Dächarge  erfolgte  seitens  der 
Gesellschaft  einstimmig. 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  für  des 
Jahr  1875  übergegangen.   Es  wurden  gewählt 


Als  Vorsitzender :   Oberstabsarzt  Dr.  Mueller  ; 

Als     Stellvertreter    des    Vorsitzenden :  Dr. 
Hilgendorf  ; 

Als  Schriftführer  :    Dr.  Wernicii  und  Alfr. 
Westphal  ; 

Als  Bibliothekar  :    Prof.  Dr.  Doenitz  ; 

Als  Conservator  der  Sammlungen  :  Dr.  Wagener  ; 

Als  Schatzmeister  :   J.  Mammrlsdorf. 


Nachdem  Herr  Dr.  Mueller  den  Vorsilz  über- 
nommen, sprach  er  zunächst  den  Dank  der  Ge- 
sellschalt gegen  ihren  Begründer  und  bisherigen 
Vorsitzenden  Herrn  Minister  von  Brandt  aus,  und 
wies  darauf  hin,  dass  man  den  D<iuk  nicht  durch 
Worte,  sondern  nur  durch  kräftiges  Fördern  der 
von  Herrn  von  Brandt  ins  Leben  gerufenen  Ge- 
sellschaft ausdrücken  könne.  Dann  hält  Herr 
Dr.  Rein  den  angekündigten  Vorlag  über  f  Na- 
turwissenschaftliche Reisestmlien  in  Japan,  »  (siehe 
Aufsatz,  im  61«"  Heft  S.  60  begonneu ;  Fortse- 
Izung  in  diesem  Heft). 

Daran  knüpft  sich  eine  Discussion  über  die 
Ursachen  der  Abwesenheit  von  Fischen  im  See  von 
Chu-zen-ji.  Der  Vorsitzende  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  nach  mündlichen  Mitiheilungen 
von  Eingebornen  schon  mehrmals  künstliche  Fisch- 
zucht in  diesem  See  versucht  worden  sei,  aber 
immer  ohne  Erfolg,  da  die  eingesetzten  Fische 
sämmllich  sehr  bald  starben.  Das  Volk  schreibt 
diese  Misserfolge  dem  Mangel  an  Vegetation  auf 
dem  Grunde  des  See's  zu.  Demnach  würden  die 
Fische  aus  Mangel  an  Nahrung  sterben. 

Herr.  Dr.  Rein  ist  der  Ansicht,  dass  die  Zuflüsse 
dem  See  eine  hinreichende  Menge  von  vegetabili- 
schen Abfällen  zuführen,  um  Fische  zu  ernähren. 
Andrerseits  könne  die  Fischlosigkeit  nicht  von  den 
Schwefelquellen  bei  Yumolo  hergeleitet  werden, 
denn  das  Wasser  des  Sees  war  klar  und  vollkom- 
men geschmack-und  geruchlos.  Die  Temperatur 
desselben  betrug  13"  C. 

Herr  Dr.  Hilgendorf  berichtet  über  eine  Art 
Schellfisch,  welcher  zur  jetzigen  Jahreszeit  in  gros- 
sen Mengen  in  den  Ramtel  kommt.  Da  dieser 
Fisch  einer  unbeschriebenen  Art  anzugehören 
scheint,  so  nennt  ihn  der  Vortragende  zu  Ehren 
des  bisherigen  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  bei 
seinem  Abgange  nach  China  «  Gadxu  Brandiii.  > 
(Siehe  kleinere  Mitiheilungen). 


SITZUNG  IX  YEDO, 

am  27"*'  Februar  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dn.  MUELLER. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitiheilungen  wur- 
den als  Mitglieder  aufgenommen  : 

149.  —  Herr  Dr.  Elmoiie  in  Yedo. 

150.  —    »     >    Lange  * 
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151 .  —  Herr  Dr.  Von  Roretz  in  Yokohama. 

152.  - 

153.  — 

154.  - 

155.  — 

156.  - 


j»  scharbau. 

>  Dr.  Schendel. 

i  >  SCHÜLTZE. 

»         Baron  Von  Siebold. 
»         Heinrich  Von  Siebold. 


Hierauf  sprach  Herr  Schenk  unter  Vorlegung 
einer  Zeichnung  üher  den  japanischen  Erdbohrer 
(s.  Aufsatz). 

Herr  Dr.  Rein  sprach  dann  über  die  Küste  vou 
Send  ii  und  Nambu  (s.  Aufsalz)  und  Herr  Bianciii 
über  die  Magneteisenstein-Lager  von  Kamaishi  bei 
Kanibu. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  i3<en  Maerz  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MUELLEB. 

Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

157.  - Herr  Lemmer  (Yedo). 

158.  —    »    Beato  (Yokohama). 

159.  —    >    Bing  (Paris). 

Der  Vorsitzende  Ibeilt  mit,  dass  die  unter  Auf- 
sicht der  japanischen  Regierung  bisher  unzugang- 
liehe  v.  Sieboldsche  Bibliothek  der  Gesellschaft 
zur  Disposition  gestellt  und  von  derselben  über- 
nommen  und  in  den  Bibliolheksriiumen  aufgestellt 
ist.  Die  Bücher  dürfen  dort  benutzt  und  auch 
nach  Massgabe  der  für  Kupferwerke  bestehenden 
Bestimmungen  (Erlaubniss  von  3  Vorstandsmilulie- 
dern)  aus  den  Räumen  der  Gesellschaft  entfernt 
werden. 

Herr  Westthal  spricht  über  die  chinesisch- 
japanische Rechenmaschine  (siehe  Aufsatz). 

Herr  von  Struve  demonstrirt  im  Anschluss  hieran 
das  in  Russland  gebräuchliche  Rechenbrett,  das  in 
keiner  Haushaltung  fehle,  auf  dem  aber  nur  die 
Operation  des  Addirens  und  Subtrahirens  ausge- 
führt worden  kann. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Dr.  Schultze  nach  der 
Art,  wie  Brüche  berechnet  werden,  antwortet  Herr 
Westpiial,  dass  der  gewöhnliche  Bruch  nicht  exiß- 
tire,  sondern  dass  alle  Brüche  auf  Decimalbrüche 
zurückgeführt  werden. 

Herr  Knoblauch  (Yokohama),  spricht  über  die 
Insel  Formosa.    (Siehe  Aufsalz  im  nächsten  Helt). 

Herr  Prof.  Dönitz  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  einen  Artikel  im  Journal  Asialique  1874  auf- 
merksam, worin  von  Herrn  D'llEHvtY  de  Saint- 
Denys  nachgewiesen  wird,  dass  die  Chinesen  nicht 
erst,  wie  man  all|(emein  annimmt,  im  13len  Jahr- 
hundert mit  Formosa  bekannt  wurden,  sondern 
dass  schon  im  Jahre  üll5  p.  Chr.  ein  Mandarin  mit 
der  Erforschung  dieser  Insel  beauftragt  wurde. 
Merkwürdiger  Weise  nannte  man  diese  Insel  da- 


mals Liu-kiu,  so  dass,  wenn  in  chinesischen  Wer- 
ken vor  dem  13le"  Jahrhunderl  von  Liu-kiu  die 
Rede  ist,  damit  nicht  die  jetzt  so  henannte  Insel- 
gruppe, sondern  Tai-wan  (Formosa)  gemeint  ist. 


SITZUNG  IN  YEDO, 

24"»  April  4875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MÜELLER. 

Der  Vorsitzende  übergab  unter  erklärenden  Be- 
merkungen eine  Anzahl  chinesischer  Gegenstände, 
die  er  als  Geschenke  mehrerer  Herren  und  Damen 
aus  China  mitgebracht  hat.  Hierauf  hielt  Herr 
Dr.  Funk  den  ersten  Theil  seines  Vortrags  über 
Shinlo- Gebräuche  und  sprach  über  Wahrsagung 
aus  Bambus  und  aus  Schildkroteuschale.  (Siehe 
Aufsalz). 

Der  Vorsitzende  zog  hierauf  in  einem  langern 
Vortrage  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschall  auf 
das  Buch  des  Dr.  Eitel  über  den  Fengshui,  und 
g  ib  ein  Excerpi  aus  demselben.  Fengshui  ist  der 
Inbegrifl  der  Lehien,  welche  der  Eulsteliung,  der 
Bewegung  und  dem  Fortbestand  des  Weltalls 
vorstehen.  Da  aber  alles  Irdische,  bis  in  die  klein- 
sten Details,  nur  eine  Complelirung  und  ein  Reflex 
des  Himmlischen  ist,  so  muss  auch  jede  irdische 
Unternehmung  mit  den  Gesetzen  des  Fengshui  in 
Harmonie  gebracht  werden.  Die  irdischeu  Gegen- 
stände verrallie.il  aber  durch  ihre  Form,  zu  wel- 
chen himmlischen  Gegenständen  sie  in  Beziehung 
sieben,  und  es  isl  nun  Aufgabe  des  Geomauleu,  zu 
be.-limmen,  wohin  jeder  einzelne  Puukt  der  Erde 
geliert,  welche  Lebenssiromungen  der  ÜSalur  dorl 
herrschen  und  unter  welchen  Einflüssen  er  stehen 
muss,  damit  die  Harmonie  uichl  gesturt  wird.  Um 
ein  Beispiel  zu  geben  :  Mau  will  wissen,  ub  ein  Urt 
zur  Anlage  eines  Grabes  gut  ist,  und  Andel,  dass 
er  unter  dem  Linllusse  des  Mars,  des  Repräsen- 
tanten des  Feuers  steht,  weil  die  Form  des  Bodens 
spitz,  schart  und  steil  zul.iuli.  Nun  kommt  es 
darauf  an  zu  bestimmen,  welche  Einflösse  zur 
Linken  (Seite  des  blauen  Drachens,  (1)  des  männ- 
lichen, glückbringenden  belebenden  Pnncips)  und 
zur  flechten  (Seite  des  weisseu  Tigers,  des  weib- 
lichen, unheilbringenden  Princi^s)  herrschen. 
Ware  Holz  zur  Liuken  und  Wasser  zur  Rechten, 
so  Ware  das  Omen  sehr  schlecht.  Denn  Wasser 
loscht  Feuer  und  Feuer  verzehrt  Holz ;  hier  muss 
also  Tod  und  Vernichtung  eintretet!.  Ware  dage- 
gen Holz  zur  Linken  und  Erde  zur  Rechleu,  dann 
wäre  das  Omen  sehr  gut,  denn  Holz  erzeugt  Feuer 
und  Feuer  erzeugt  Erde  (Asctie).  Um  nun  lür  jeden 
Punkt  dessen  Beziehungen  zum  Fengshui  zu  be- 
stimmen, bedient  sich  der  Ueoinaut  des  Cumpasses, 

1  Blatter  Drache  und  weisser  Tiger  sind  UKprAOflicIl 
Slerueueotnplese  im  Oslen  und  W  esten  ;  zur  Bestimmung 
von  r.-clits  und  links  wendet  der  Beobachter  das  Gesicht 
nach  Süden. 
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der  aus  18  concentrischen  Kreisen  besieht,  in  deren 
Mille  sich  die  Magnetnadel  beiludet.  In  jedem 
dieser  Kreise  sind  himmlische  Korper  und  Kräfte 
sinnbildlich  grupuirt.  Mit  Hülfe  des  Kalenders, 
in  welchem  alle  /.eichen  ausfuriieh  aufgeführt  und 
erklart  sind,  und  mit  Hülfe  seiner  erlernten  Geheim- 
Wissenschaft  kann  daher  der  Geomant  für  jeden 
Ort  der  Erde  die  geheimen,  mysteriösen  Einilutse 
bestimmen,  unter  welchen  er  steht.  Da  nun  aber 
der  Zusammenhang  z.  B.  eines  Berges  mit  den 
himmlischen  Gegenst  änden  wesentlich  von  seiner 
Form  und  Gestalt  abhängt,  so  kann  man  ihn  durch 
Aenderung  der  Form  oder  der  Umgebung  unter 
einen  gaoz  andern  Emfluss  stellen  und  so  einen 
unheilbringenden  Ort  in  einen  heilbringenden  ver- 
wandeln und  umgekehrt ;  denn  <  der  Himmel 
braucht  die  Hülfe  des  Menschen,  um  seine  Beschlüsse 
auszuführen ;  die  Erde  braucht  seine  Thäligkett, 
um  ihre  Producte  zur  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Beide  sind  ohne  die  Hülfe  des  Menschen  unvoll- 
kommen. >  Es  wird  nun  leicht  erklärlich,  warum 
die  Chinesen  gegen  jede  Aenderung  ihrer  Land- 
schaft energisch  prolesliren.  Ein  bis  dahin  unter 
dem  Einüuss  der  Venus  (.des  Metalls)  stehendes 
hohes,  abgerundetes  Terrain  wird  plötzlich  durch 
einen  scharten  und  steilen  Eisenbahndamm  unter 
den  Eintluss  des  Mars  (des  Feuere  gestellt,  und 
wird  dadurch  ein  bis  dahin  glucklich  gelegenes 
Grab  plötzlich  in  ganz  .schlimme  Verhältnisse  zu 
seiner  Umgebung  gebracht,  der  Tudte  wird  in 
seiner  glücklichen  Existenz  gestört,  und  dadurch 
wird  wieder  das  Glück  des  Lebenden  vernichtet.  — 
Auf  diese  Weise  wurde  z.  B.  der  letzte  Aulstand 
in  Shanghai  durcli  eine  Landsirasse  verursacht, 
welche  von  der  französischen  Municipalitat  gebaut 
werden  sollte  und  gegen  den  Feng-ihui  versliess. — 
Andrerseits  haben  die  Chinesen  die  fremden  Set- 
tlements meist  so  ausgesucht,  dass  sie  nach  den 
Gesetzen  des  Feng-Shui  recht  schlecht  und  ver- 
derbenbringend liegen.  Da  sie  aber  sahen,  dass  die 
Fremden  viele  Aeudeiungen,  z.  B.  Baumanpilan- 
zungen  u.  dgl.  vornahmen,  welche  auch  mit  dem 
Feng-Shui  übereinstimmen,  so  gewannen  sie  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Fremden  den  Feng-Shui 
auch  ganz  gut  kennen  und  befolgen,  aher  seine 
Richtigkeit  nur  aus  Schlauheit  bestreiten.  Man 
konnte  nun  glauben,  dass  bei  dem  Anpflanzen  der 
Baume,  dem  Ableiten  von  Wasser  u.  dgl.  wirkliche 
Beobachtung  zu  Grunde  liegt;  dies  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall  ;  vielmehr  hat  man  es  mit  purer 
Speculation  zu  thuu.  —  Der  Vortragende  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  es  ohne  wenigstens  eine 
obeiflachliche  Kenntniss  des  Feng-Shui  unmöglich 
ist,  irgend  etwas  von  den  chinesischen  Wissen- 
schalten, Astronomie,  Medicin,  Musik  u.  s.  w.  zu 
verstehen,  lhien  Widerstand  gegen  die  zweckmas- 
sigsten Vorschlage,  kurz  die  ganza  Lebens-,  Denk- 
und  Handlungsweise  der  Chinesen  zu  verslaben, 
und  empfahl  daher  diingeud  die  Lectiire  des  von 
ihm  überreichten  Buches.  Er  fugte  hinzu,  dass  in 
Japan  der  Glaube  an  den  Feng-Shui  viel  weniger 


in  das  Volksbewusslsein  eingedrungen  ist,  wenn 
auch  die  Gelehrten  in  ihren  Speculationen  ganz 

davon  abhängen. 


ALS  GESCHENKE  SIND  SEIT  DER  HERAUS- 
GARE  DES  Glon  HEFTES  EINGEGANGEN : 

1.  — Chinesische  Ehrenpforte  aus  Speckstein. 

2.  —  Modell  eines  Mandarinengrabes  bei  Foochow 

aus  Speckstein. 

3.  —  Eine  Porcellanlasse  mit  eingelegten  durch- 

sichtigen B'umenblattern. 

4  — Silberner    Haarschmuck    für  chinesische 
Frauen. 

1—4.    Geidienk  von  Frau  Heyden. 

5.— Eine  Sammlung  von  19  chinesischen  Musik- 
instrumenten. 

Geschenk  von  Herrn  Schnell. 

ü.—  Eine  Sammlung  von  9  Tientsin  Figuren  aus 
Lehm. 

7.  — Acht  Foochow  Figuren,  Schauspieler  dar- 

stellend. 

8.  — Line  Sammlung  chinesischer  künstlicher 

Blumen. 

9.  —  Drei  colorirte  und  lackirte  Lindenblatter. 

0-9.    Geschenk  der  Frau  Dr.  Siueller. 

10.— Lin  Postboot ;  der  Postbote  rudert  mit  den 
Füssen  und  steuert  mit  einer  Hand,  wahrend 
er  die  zweite  Hand  zu  beliebigem  Gebrauche 
frei  behält. 

1t. —  Mode.ll  eines  Blumenbools,  wie  sie  in  Canton 
statt  der  Theehäuser  dienen. 

12  —  Ein  Mandarinen-Messer. 

13.  —  Ein  Betträucherapparat ;  besteht  aus  einem 

geschnitzten,  durchbrochenen  Bambuscylin- 
der,  in  welchen  eine  Bäucherkerze  gesteckt 
wird  ;  in  das  Bell  gelegt,  soll  er  ausser  dem 
Wühlgeruch  auch  Segen  bringend  wirken. 

14.  —  Zwei  Mandarinen-  Stiefel,  für  schönes  und 

für  schlechtes  Welter. 

15  —  Ein  chinesischer  Compass. 

10. —  Eine  chinesische  Impfspritze  ;  sie  besteht  aus 
einer  Hachen,  messingenen  Trommel  (4cm.  im 
Durchmesser,  1  cm.  hoch)  deren  Wände  elwas 
compiimirbar  sind  ;  auf  eiuer  Seile  dersel- 
ben ist  eine  aus  zwei  in  einander  verschieb- 
baren Bohren  bestehende  Canule  von  der 
Dicke  einer  Habenfeder  eingesetzt,  die  am 
Ende  schräg  abgestumpft  ist.    Zum  Gebrauch 
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wird  die  trockne  Kruste  von  einer  natürlichen 
Blatter  zerrieben  in  die  Canule  gelegt  und 
das  Pulver  durch  Compression  der  Wände 
in  die  Nase  eingeblasen  hierauf  wird  das  be- 
treffende Nasenloch  12  Stunden  lang  verstopft, 
und  nach  10  Tagen  soll  Fieber  eintreten. 

17.  — Eine  chinesische  Theetasse  mit  Untersatz 

und  Deckel. 

18.  —  Verschiedene  Gegenstände  zum  Todtencultus. 

10—18.    Geschenk  des  Herrn  Dr.  Mueller. 

19.  — Eine  Sammlung  japanischen  Papiergeldes. 

20.  —  Zwei  japanische  Landkarten. 

21.  — Ein  japanisches  Manuscript  über  die  Fechl- 

kunst. 

19—21.    Von  Herrn  von  Brandt. 

22.  —  Proben  von  Papierstoffen. 

von  Herrn  Dr.  Funk. 

23.  — Zwei  Photographieen,  betreffend  die  japani- 

schen Theegesellschaflen. 

von  Herrn  Dr.  Funk. 
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98. — Fuku  shoku  dzu  kai.  Japanische  Moden. 
(Kuge,  Daimiyö,  Samurai)  mit  Abbildungen  ; 
von  Yawata.  8  Bde. 

94.  — Sbmcku  kin  yb  shu.   Botanik.  Sammlung 

schöner  Blatter.  (Ilauptsuchl.  Panachirun- 
gen) ;  von  Tagen.  7  Bde. 

95.  —  Yedo  meisho  dzu  ye.  Abbildungen  der  be- 

rühmten Orte  in  Yedo.  10  Bde. 
:>>  -  Nilu  .'  shb  ki.  Geschichte  von  Japan;  von 
Kiyowara  Kunikata,  Kuge.  8  Bde. 


97.  — Tan  kaku  sb  sho.  Miscellen  über  das  Schloss 

«  Tankaku  » ;  von  Tosa  no  kami  Minamotomo 
chiu  yö.  9  Bde. 

98.  — Tm  kaku  sb  sho    Ilama  matsu  shu-na  gon 

monogatari.  Miscellen  über  Tan  kaku  ;  von 
demselben.  8  Bde. 

99.  — Jan  kaku  sö  sho.  Shiun  ki.  Beschreibung 

des  Frühlings;  von  demselben.  11  Bde. 

1U0.— Sei  sei  dö  shiu  ki.  Die  Lehren  des  japan. 
Arztes  Sei  sei  db ;  von  Tankai  Ilöki  Yuki- 
mitsu.  2  Bde. 

101. — Rihon  Sambutsu  shi.  Yamashiro  no  bu  u. 
Musashi  no  bu.  Beschreibung  der  Producle 
von  Yamashiro  u.  Musashi ;  von  Hb  Keisuke. 

4  Bde. 

\02.~Uengaku  ki  kan.  Mustersammlung  von  Voll- 
bildern ;  von  llasumi  Shiun  hiyösai.  5  Bde. 

103.  —  Shin  kiu  bassui  dai  sei.    hehre  von  der 

Acupunclur  u.  der  Moxa.  5  BJe. 

104.  — Chiku  zan  te  dzö  ten.  Gartenbaukunst ;  von 

liitoken  Akis.Uo.  3  BJe. 

105.  — Yb  san  hiroku  Geheimlehren  über  die  Zucht 

der  Seidenraupe  ;  von  ügegaki  Slorikuni. 

10G. — Chiku  zan  te  dzö  ten.  Gartenbaukuusl ;  von 
Kitamura  Yenkinwö.  2  Bde. 

107.  —  Ko  kun  hoji  ki.    Alte  Geschichte  Japans  bis 

auf  die  Kaiserin  Saiko  Tenno  ^593-G28),  von 
Yasumaro.  8  BJe. 

108.  — Ko  ycki  hiji  dai  zan.    Wichtige  u.  nolh- 

wendigo  Geheimlehren  ;  von  San  shb  k'wan. 

5  Bde. 

109.  — San  kai  mei  san  dzu  ye.    Die  wichtigsten 

See-uud  Bergproducle,  mit  Adbildungen  ;  von 
Höhiyo  K  wanyetsu.  5  Bde. 

1 10.  —  Kutn  mo  su  ye  tai  sei.    Encyclopadie  für  Kin- 

der, mit  Abbildungen  ;  von  JSakamura  Yösai. 
10  BJe. 

111.  — Kiukö  honzö  yafu.    Ausführliches  Krauler- 

buch ;  mit  Abbildungeu  ;  von  Shin  ken  uö. 
7  Bde. 

112.  — Aö  tin  hiyaku  dzu,    100  Bilder  von  Maler 

Karin,  von  ihm  selber  herausgegeben. 

HS.— Körin  shin  sen  hiyaku  dzu  Hundert  neue 
Bilder  dos  Malers  Körin ;  von  ihm  selber 
herausgegeben. 

114.— moku.  roku  bu,  kö  shiu  tö  Botanik  ;  Üler 
Theik;  Bilanz  n  u.  S.ien  ;  von  Satö  Shinyen. 

A'o.  71  —  114  von  Herrn  Dr.  Hoffmann. 

(Wird  /ort ' gesetzt. j 
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I. 

EIXE  BOTANISCHE  EXCURSION  IM  MONAT 
AUGUST  VON  YEDO  NACH  NIKKO. 

VON  APOTHEKER  NIEWERTH. 

So  gepriesen  wie  Nikko  durch  seine  Tempel  und  Natur- 
schöoheiteu  von  den  Japanern  im  Allgemeinen,  die 
dorthin  vielfach  Ausflüge  in  den  Sommermonaten  ma- 
chen, so  bewundert  ist  es  von  pllauzenkundigeii  Japanern 
Wegen  des  Reichlhums  seiner  Flora.  Diese  De  wunde* 
rang  gill  keineswegs  einer  nach  unsern  Begriffen  aus- 
serordentlichen Erscheinung,  sondern  einer  dem  Japaner 
auffallenden.  Kr  ist  ein  Freund  von  Hinnen,  hat  sie  in 
seinem  Garten,  sieht  dieselben  aber  in  Freiheil  recht 
selten,  da  der  sorgfältige  Anbau  des  Landes  ihm  diese 
Freude  trübt,  und  seiner  Freunde  Freiheit  auf  wenig 
breite  Streichen  Land  um  Reisfei. ler  und  Säume  aii 
Wegen  beschränkt.  Die  Ausnutzung  des  Landes  zur 
Cultnr  und  die  damit  verbundene  Vertilgung  resp.  Be- 
schränkung der  einheimischen  Flora  einerseits,  die 
Liebhaberei  des  Japaners  für  Gewächse  die  er  heran- 
zieht, von  wo  er  sie  findet,  andererseits,  erschweren 
es  dem  Botaniker  bedeutend,  mcIi  von  der  ursprüng- 
lichen Flora  des  Landes  ein  unverfälschtes  Bild  zu  ma- 
chen. Schon  wenn  mau  das  einzige  Factum  in  Anrech- 
nung bringt,  dass  der  Japaner  nach  Culliis-Sitle  um  seine 
zahlreichen  Tempel  fast  ausschliesslich  nur  Nadelholz 
pflanzt  und  duldet,  und  diesen  häufigen  Erscheinungen 
den  Werth  des  Künstlichen  beimisst,  wird  man  ganze 
Strecken  Landes  in  anderem  Lichte  sehen. 

Der  Osiiukaido,  die  Laudslrasse,  welche  von  Ycdo 
30  Bi  (ca.  18  deutsche  Meilen)  fast  nordwärts  nach  Nikko 
führt,  bietet  in  seinem  eisten  Theile  von  ca.  15  Bi  im 
A.jgusl,  wenn  die  Felder  bestellt  sind,  wenig  Abwech- 
selung. Auf  dem  fruchtbaren  Lande  stehen  einige  Arten 
Reis  in  kräftigtem  Wachslhum.  Das  Auge  ermüdet 
au  diesem  Einerlei,  das  nur  im  Winde  etwas  Leben 
zeigt.  Die  Felder  sind  zum  grossen  Theile  von  der  den 
nassen  Boden  liebenden  Erle  (Else)  eingefasst,  deren 
Stämme  nach  der  Reiserute  als  Schoberstangen  für  das 
Reisstroh  dienen.  Eine  sehr  angenehme,  last  einzige 
Abwechselung  gewähren  die  quadratischen  Felder  mit 
blühendem,  duftendem  Lotus  (Melumbo  uucifera),  dessen 
schön  geformte,  aul  beulen  Seiten  verschieden  uüancirle 
Blätter  auf  den  langen  Stielen  in  steter  Bewegung  sind. 
Seine  nüsschenarügen  Früchte  und  seine  unterirdischen 
Slauimorgane  werden  gegessen,  seine  Blätter  als  ad- 

slringi  le  Arznei  gebraucht.    Ilm  und  wieder  sieht 

mau  einen  Tempel  zwischen  dunklen  Nadelbäumen,  die 
Slrasseneinfassuug  besteht  noch  aus  vereinzelten  Bäumen 
und  gehl  crsl  von  Oyama  ah  in  eine  dichte  Allee  von 
Kiefern  (Piuus  Massou.  und  P.  densiflor.)  und  Tannen 
(Abies  firma)  über. 

In  i  Meter  liefen  und  2  bis  3  Meter  breiten  Gräben 
wucherten  Polainogelon-Arten  und  wurden  von  Männern 
und  Frauen  mit  seidenartigen  Instrumenten  vom  Grunde 
gemähl  und  dem  Strome  die  weitere  Beförderung  über- 
lassen.  Ferner  fand  ich  eine  Seerose  (Nympi.aa  letra- 
goua.  Franch.,  Savat.J,  durch  kletue  weisse  Blumen 


und  Blätter  von  unserer  heimalhlichen  verschieden, 
in  flachem  Wasser  (Froschbiss)  Hydrocharis,  Alisma, 
Mcnyanthes,  Lemna,  Salvinia  und  Poutederia,  den  in 
Asien  und  hier  seltenen  Repräsentanten  einer  kleinen 
Familie,  deren  Hei  in  a  Iii  das  tropische  America  zwischen 
40"  N.  und  3U«  S.  B.  ist  (Maoul  &  Decaisne).  Seine 
Wurzel  wird  als  Arznei  bei  Magenleiden  gebraucht. 
Ferner  SagilUria  (Pfeilkraut),  hier  Kuwai  oder  Gowai 
genannt.  Die  unterirdischen  Stammorgaue,  im  Aussehen 
einer  Zwiebel  nicht  unähnlich,  sind  ein  hier  weit  ver- 
breitetes Nahrungsmittel. 

Thee  und  Baumwolle  werden  in  dieser  Gegend  wenig 
gebaut,  bin  und  wieder  Maulbeerbaum;  auffallend  waren 
mir  daher  die  vielen  Webereien  in  Satte.  Wein  mit 
süssen  Früchten  komml  vor  als  vereinzelte  Decoraiion 
der  Lauben  vor  den  Häusern,  die,  anfangs  meist  nur 
dürftig,  um  so  stattlicher  werden,  wie  die  Dörfer  über- 
haupt, je  mehr  man  sich  Nikko  nähert.  Jenseits  des 
Tonegawa  bctrilt  man  das  Land  der  Gucurbilaceen,  die 
in  Japan  nirgends  fehlen,  hier  aber  in  besonders  reich- 
haltiger Auswahl  gebaut  werden.  So  zählte  ich  in  einer 
Friuhthandlung  allein  H  verschiedene  essbare  Kür- 
bis, Melonen  und  Gurken-Fi  üchle,  die  meist  in  der 
Nähe  der  Dörfer  gebaut  werden,  ausserden  an  den 
Däusern  als  Berankung  Trichosanthes  (  V  %  <tr  v  )t 
LulTa  acutangula  Ser.  und  Lngenaria  vulgär. 

D  C.  ( t  -V  •>  n  v  )  Von  letzteren  wird  die  verholzte 
Fruchtncrvalur  der  Luffa  als  Schwamm  und  Einlage 
in  Socken,  und  die  ausgehöhlte  Frucht  von  Lagenaria 
als  Sakeflasche  verwendet.  Die  wahre  Heimath  der 
zahlreichen  Gefässe.  welchen  man  in  allen  Orlen  bege- 
gnet, ist  indess  die  Provinz  Mikawa. 

Es  wird  die  Landschaft  lebendiger,  die  ersten  Berge 
sieht  mau  in  der  Ferne.  Auf  den  Feldern  wechseln  Beis, 
\  bis  5  (Indigo)  Po  ygonum.  Hirse,  Tabak,  Sesamum 
«  Dioscorea  Ipumöa  und  Arum  »  Kartoffeln,  Gerste  und 
Hanf  in  wunderbar  hohen  Stauden  mit  stark  aromati- 
schen Frucltlspilzen.  Die  Allee  wird  vollständiger.  Sehr 
viele  Bauine  derselben  sind  bis  zur  Hälfte  und  darüber 
hinaus  innen  künstlich  verkohlt.  Ich  konnte  über 
diese  Erscheinung  Nichts  erfahren  was  mich  befriedigte, 
bin  aber  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass  es  eine 
wohlüberlegte  und  von  der  Polizei  gebilligte  Maa-nahme 
ist,  nicht  etwa  etwas  durch  Feldarbeiter  zufällig  Ge- 
scheheues. Vielleicht  erzielt  mau  auf  diese  Weise  starke 
Verästelung  auf  Kosleu  des  Stammes.  Die  Bäume  ha- 
ben theilweise  sehr  starke  Verzweigung.  Hin  und  wieder 
sieht  man  Laubholzwäldchen,  die  wie  fast  Alles,  was  ich 
bisher  von  waldarligem  Wachslhum  hier  sah,  und  wie 
die  ganze  japanische  Landschaft  überhaupt,  auf  mich  den 
Eindruck  der  Jugendlichkeit  niftuten. 

Von  immergrünen  Gewächsen  fand  ich  Camelien, 
Aralia,  Aue  iba,  eine  Auranliacea  (Yuzu),  Hex  Olea, 
Bambu  ;  ausser  den  Nadelhölzern  natürlich.  Nirgends 
Kaiufer,  der  schon  in  Yedo  nur  noch  angepflanzt  vorzu- 
kommen scheint.  Auch  einige  Eicheu  (Quercus)  mit 
essbarcu  Früchten. 

Ferner  von  im  Sommer  nur  beblätterten  Dissaegoc. 
carpinus  Gornus,  Ficus  (Feige)  in  grosser  Menge,  Punica 
Graiialum,  Tdia  (Linde),  Diospyrus  Samarise  Albizzia, 
Quercus,  Sophora,  T aiuarin,  Rbus,  Crataegus,  Gledilschia, 
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Caslanea,  Firmiana,  "Magnolia,  Obstbäume,  Ulmus  und 
Paulownia.  Von  letzteren  nicht  viel,  so  class  der  Bedarf  an 
Pantoffelholz  wohl  von  anderswoher  gedeckt  werden  muss. 

Diese  Laubbäume  charakterisiren  die  Landschaft,  wenn 
sie  auch  an  Grösse  meist  den  Nadelhölzern  nachstehen, 
welchen  in  regelmässiger  Umgebung  der  Tempel  und  als 
Landstrasseneinfassung  ein  höheres  Alter  gegönnt  wird. 

Von  Oyama  bis  Utsunomiya  wird  eine  Cucurbitaree 
gebaut  mit  zweispaltigen  Ranken  und  grossen  weissen 
Blumen,  Yugao  (  4  'irjj'J)  genannt.  Ihre  Früchte 
sind  glatt  und  länglich  rund,  weiss  und  12  bis  20  Kilo 
(ca  40  Pfund)  schwer.  Das  Fleisch  ist  namentlich  zart, 
weiss,  etwas  zähe.  Boi  der  Reife  werden  die  Fruchte 
in  parallelle,  ca.  0,03  Mtr.  breite  Ringe  zerlegt,  von  den 
Samen  und  Sameaträgern  befreit,  das  solide  Fleisch 
von  innen  nach  aussen  mit  einem  Messer  in  sehr  ge- 
schickter Weise  in  papierdicke,  bandartige  und  nach 
der  Stärke  des  Fleisches  1  — 4  Meter  lange  Streifen 
geschnitten,  und  diese  in  der  Sonne  auf  Stangen  gehängt 
getrocknet,  wo  sie  das  Ansehen  von  grau  weisslichcn, 
krausen  Wollfäden  bekommen.  Diese  Speise  heissl 
Kaminariboshi  d.  i.  getrockneter  Donner  resp.  Blitz. 
Sie  wird  auch  gesalzen  und  heisst  dann  Kampio.  Das 
Erzeugniss  dieser  Provinz  wird  sehr  hoch  geschätzt.  In 
andern  Provinzen  macht  man  es  aus  andern  Cucurbitaceen,  . 
z.  B.  in  Owari  aus  Toga. 

Bei  Ozawa  betritt  man  eine  wundervolle  Allee  von  30 
bis  40  und  mehr  Meter  hohen  Cryptomerien.  Die  Stäm- 
me sind  ort  3  Meter  im  Umfang  stark,  stehen  dicht  bei 
einander  und  scheinen  oft  zu  3  bis  8  einer  gemeinschaft- 
lichen Wurzel  anzugehören.  Die  Allee  erstreckt  sich  8 
deutsche  Meilen  lang  bis  nach  Nikko  hinein.  Das  Terrain  ' 
hat  sich  milllerweilo  thalarlig  verengert,  rechts  und 
links  schliessen  höher  und  bewaldeter  werdende  Berge 
dasselbe  ein. 

Die  Eingangsflora  nach  Nikko  fand  ich  ganz  speci- 
fic h.  Rechts  ein  dichtes  Buschwerk  einer  Ilydrangea, 
darunter  häufig  eine  Aroidee  9  "J*  V  is  £  (llonzo- 
zulu)  mit  fussförmigen  Blättern,  deren  fruchlreife,  rolhe 
Kolben  eben  die  Spalha  durchbrachen,  Gardiaudra 
altemifolia,  Cacalia,  Tricyrtis,  Fuukia(4  -»*  *  Snrno- 
kuzusetsu  u.  6.23)  und  eine  Composite  Senecio  Sten- 
suphalus  Max.  var.  comosa  (  ?  9  n  7  *  »>  Somoku- 
zusetsu  17.28)  sind  unzertrennlich  von  meinen  Erinne- 
rungen. Diese  Pflanzen  kehren  auch  in  den  Bergen 
häufig  wieder,  treten  aber  in  dieser  Allee  in  Unmasse  auf. 

Ausser  allen  vorher  erwähnten  Laubhülzern,  die  auch 
diese  Berge  bedecken,  fand  ich  Corylopsis,  Stachyurus, 
Uellwingia,  Acer,  Evonyuius,  Elasagnus,  Deulzia,  Akebia, 
Rhododendron,  Rubus, .  Sassafras  Thunbergii,  dessen 
aromatisches  Holz  die  Zahnslocher  liefert,  etc.  ;  von 
dicotylen  Kräutern  die  im. irldeutsche  Flora  oder  ihr 
entsprechende  Gewächse,  Saxifraga  sehr  häufig,  von 
Munocnlyleu  G-8  Orchideen,  Paris,  Smilax  Veralrum, 
Pollia,  Commeliua,  Carex,  Iuncus  und  nicht  sehr  zahlrei- 
che Gramineen.  Reis  wird  aus  Mangel  an  Raum  nicht 
gebaut,  da  die  Anlage  von  Bewässerungen  für  seine 
Cultur  nur  lohnt,  wenn  sie  in  Menge  geschehen. 

An  seiner  Stalt  gedeihen  Bohnen,  Gurken,  Solanum  Me- 
langeua  (Zea  Mays,  Allium  und  sogar  Solanum  tuberosum.  I 


Von  Schmarotzern  ist  Aeginetia  japonica  S.  z.  Z.  sehr 
häufig,  die  wohl  das  Modell  zur  japanischen  Tabaks- 
pfeife geliefert  hat. 

In  der  Umgebung  der  zahlreichen  Tempel  finden  sich 
Iiier  wie  überall  dieselben  Bäume,  Ginko,  Sciadopilys, 
lllicium  religiosum  (Sternanis),  Thuja  pendula  und 
orientalis,  Podocarpns,  Cryptomeria,  Abies  und  Pinus. 
Dieselben  sind  im  Uebrigen  selten. 

In  den  Gärtchon  der  Bewohner  von  Nikko  Andel  man 
Asarum  Sieboldii  immer  wieder,  die  Pflanze,  von  welcher 
die  Shogune  3  Blätter  im  Wappen  führten,  wohl  ein  Um- 
stand der  mit  dem  Shoguncullus  in  Nikko  im  Zusammen- 
hange steht. 

Von  kletternden  Gewächsen  ist  Rhus  Toxicodendron 
radieans  häufig,  dieselben  sonst  nicht  sehr  vertreten. 
Von  Farren  und  Moosen  viele  niedliche,  nicht  üppige 
Formen.  Von  Flechten  zerstört  eine  Usuea  ganze  Buuin- 
gruppen. 

Nikko  TocxnAsiti,  d.  i.  spanischer  Pfeffervon  Nikko,  hat 
unter  Japanern  Berühmtheit  und  wurde  von  den  l'ilgern 
in  enormer  Menge  gekauft.  Von  den  vielen  formver- 
schiedeneii  Varietäten,  die  von  der  Grösse  und  Rundung 
einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Apfels,  und  von  der  Form 
einer  Bohne  bis  zur  Länge  und  Stärke  von  2  bis  3  Man- 
nesfingern wechselnd  hier  vorkommen,  werden  in  Nikko 
die  ca.  10  Centimeter  langen  und  fingerdicken  Früchte 
unreif  mit  Salzwasser  erwärmt  und  dann  fest  eingesal- 
zen, wobei  sie  jjanz  schwarz  werden.  Nachher  wickelt 
mau  sie  zu  5  bis  10  Stück  des  Aromas  wegen  in  gesal- 
zene Blätter  von  Ocymum  crispum  und  parkt  sie  in 
Taniieiitiolzkäslchen.  Der  Geschmack  ist  wenig  scharf, 
salzig  und  aromatisch. 

In  Nikko  werden  viele  llolzarbeiten  gefertigt. 
Obgleich  es  im  August  in  Nikko  lästig  feuchtwarm  war, 
war  die  Flora  hinler  der  von  Euoshiina  und  Vedo  um 
ca.  4  Wochen  in  der  Eulwickeluiig  zurück. 

Iii  den  Bergen  undTbälern  von  Nikko  nach  Chuzenji  und 
Vumolo,  4  deutsche  Meilen  von  Nikko  in  die  Berge  hinein, 
geht  es  wohl  in  den  Winlerjnonaleu  und  im  Frühjahre, 
wenn  der  Schnee  schmilzt,  sehr  wild  zu.  Diese  Dörler 
sind  verlassen,  und  in  dem  llaiiptlhalc  braust  ein  Strom, 
der  10Ü  Genlner  schwere  Steinböcke  lorlreisst.  Auch 
auf  diesen  Bergen  herrscht  Laubwald  vor.  Eine  Birke 
mit  aufrechten  Zweigen,  Haseluuss  fand  ich,  Barnim 
nur  in  den  kleinem  Arten. 

In  einen  Torfmoore  zwischen  den  beiden  letztge- 
nannten Dörfern,  ca.  1500  Meter  über  dem  Meere  gediehen 
Encaceen  in  grosser  Zahl,  wie  bei  uns  in  Norddeutsch- 
lands  Torfmooren.  Leilnm,  Rhododendron  Oxycorcos, 
Pyrola,  Audromeda,  Vaccinium  Vilis  Id.  und  Myrtillus 
(l'reisselbeere  und  Blauheere)  heimelten  mich  an. 

Von  der  Preisseibeere,  die  hier  kirschgross,  mit  Salz 
eingemacht  und  gerne  genossen  wird,  erzählt  man,  dass 
die  Kraniche  (Taucho,  Tsuru)  die  Beeren  gerne  fressen, 
und  dass  die  Frucht  das  Leben  verlängere,  da  Kraniche 
sehr  alt  werden. 

Ein  Baum  aus  Nikko's  Flora  1  Sarazo  »  (*yy  >>) 
ist  sehr  bekannt  und  verehrt.  Der  ersie  Theil  des  Wor- 
tes ist  in  der  Budhabibel  häufig.  Dieser  Bauin  wird  mit 
einem  Vogel  in  Verbindung  gebracht,  der  Jisshio  chg 
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heisst,  d.  i.  barmherziger  Vogel.  Baum  und  Vogel  wer- 
den zusammen  abgebildet  und  sind  in  folgendem  Liede 
in  Prosa  besungen : 

Der  heilige  Vogel  in  den  heiligen  Bergen  mit  seinen 
eigenen  Namen,  wenn  der  Abend  mihi  und  in  den 
Bergen  ein  unheimlicher  Wind  bläst. 

ber  Papagei  sitzt  im  Palast  und  schreit. 

Der  Binga  ein  jüdischer  Vogel  i  singt  schon,  wenn  er 
aus  dem  Ei  kriecht. 

Der  heilige  Vogel  sammelt,  wenn  der  Baum  blüht,  die 
Bluihen  und  Biegt,  wenn  die  Nacht  kommt,  auf  die 
schönen  Paläste  und  singt  gegen  den  Mond  in  die 
verschönte  Nacht;.  Die  Bäume  und  Strüucher  sind 
tief  dunkel,  das  Auge  versagt,  man  hört  nur  den  llim- 
uielswind  über  die  Tempel  wehen. 

II. 

BEMERKUNGEN  UEBER  DIE  BEHAARUNG 
DER  AINOS  —  r  ortselzung  zu 

Bemehkungen  leuer  Ajnos  von  Prof.  W.Doenilz 
im  G'LQ  Heft  dieser  Miltlieiluugen. 
von  Dr.  Hilgendorf. 

Da  das  reiche  Hervortreten  der  Behaarung,  dem  die 
Ainos  ihren  Buhm  verdanken,  nur  bei  älteren  Personen, 
wie  oben  ausgeführt,  zur  Beobachtung  kommt,  so  wäre 
es  vor  allem  wünschenswert!!,  ein  derartiges  Individuum 
zu  erlangen,  um  semer  Haulbekleidung  eine  wissen- 
schaftliche, genaue  Schilderung  zu  widmen,  wie  sie  für 
eine  BItreiae  Ausbildung  einer  anatomischen  Eigen- 
tümlichkeit wühl  gelorderl  werden  kann.  Es  muss 
uns,  da  augenblicklich  nur  jugendliche  Individuen  zur 
Verlügung  stehen,  lür  eine  spater  sich  bietende  Gelegen- 
heil, oder  auch  einem  anderen  Forscher,  der  in  den 
Wohnsitzen  des  Stammes  eine  solche  aufsuchen  kann, 
vorbehalten  bleiben,  diesen  wichtigen  Punkt  zur  Zufrie- 
denheit zu  erledigen  ;  hierbei  ist  allerdings  darauf  zu 
sehen,  dass  die  Beschreibung  sich  nicht  bloss  in  relativen 
Ausdrücken  bewege,  sondern  durch  absolute,  allerorts 
vergleichbare  Angaben  eine  wirklich  wissenschaftliche 
Yerwerthung  ermögliche.  Wenn  für  einige  Personen 
genaue  Daten  gelielerl  sind,  so  mögen  immerhin  die 
anderen  sich  mit  ungefährer  Bezeichnung  der  Differenz 
begnügen.  Eine  Statistik  über  die  Anzahl  der  starkbe- 
haarten Individuen  muss  als  wichtig  bezeichnet  werden. 

Ich  habe  mich  bemüht,  wenigstens  für  den  Arno 
Np.  I,  welcher  dem  Buf  seines  Stammes  am  meisten 
Ehre  macht,  eine  Schilderung  zu  geben,  wie  ich  sie  für 
angemessen  erachte;  einige  Notizen  über  die  anderen 
vier  untersuchten  Individuen,  so  wie  einige  allgemeinere 
sich  aufdrängende  Bemerkungen  mögen  mir  dabei  ge- 
stattet sein. 

Da  der  Bart  völlig  geschoren,  und  das  Kopfhaar  nach 
europäischer  Art  gekürzt  war,  so  gehen  wir  der  Angabe 
über  die  Liinye  beider,  sowie  über  sonstige  Eigenschaften 
des  erslereu  verlustig. 

Die  Farbe  aller  Haare  war  ein  reines  Schwarz. 

Zunächst  das  Haüptuaar  aulaugeud,  so  zeigten  die 


einzelnen  Haare  (abgeschnitten)  eine  leichte  Krümmung 
mit  einem  Krümmungsradius  von  1  £  cm. ;  auf  dem  Kopf 
erschien  übrigens  dieses  Verhällniss  wenig  auffällig  und 
trat  bei  den  andern  vier  Ainos  noch  viel  weniger  hervor. 

Immer  zwei  oder  drei  Haare  standen  in  einer  Gruppe 
beisammen,  gewöhnlich  von  einem  oder  einigen  jungen, 
dünnen  llaarspilzen  begleitet. 

Um  für  die  Zahl  der  Haare  einen  eiuigermaassen  posi- 
tiven Ausdruck  zu  erlangen,  habe  ich  eine  Art  von  Haar- 
zähler construirt  in  Gestalt  zweier  Gabeln,  deren  jede 
zwischen  den  beiden  breiten  Zinken  einen  lichten  Raum 
von  genau  1  cm.  Breite  hat.  Vorn  sind  die  Zinken  zu- 
gespitzt, doch  so,  dass  die  Spitzen  ebenfalls  1  cm.  von 
einander  stehen.  Streift  mau  nun  mit  den  Spitzen  der 
ersten  Gabel  auf  der  Kopfhaut  entlang,  dann  fasst  diese 
einen  Haarslreif  von  1  cm.  Breite  zwischen  sich.  Mit  der 
zweiten  Gabel  senkrecht  gegen  den  ersten  Strich  in  ähn- 
lieber  Weise  t  unterhalb  der  ersten  Gabel)  ziehend,  schnei- 
det man  von  dem  bereits  abgegränzten  schmalen  Haar- 
leid ein  Stück  von  1  cm.  Länge  heraus.  Üben  zwischen 
den  gekreuzten  Gabeln  erscheint  nun  ein  Haarschopf, 
der  auf  einem  Quadralcenlimeler  Kopfhaut  gewachsen 
ist;  er  wird  behufs  weilereu  Studiums  möglichst  tiel 
abgeschnitten. —  Bei  dem  Aiuo  Nu  1  zählte  ich  in  ihm 
2  Ii  Haare,  bei  einem  Japaner  mit  verhältuissmässig 
feinem  Haar  (M.)  286,  bei  einem  auderen  (S.)  mit 
gröberem  Haar  (  Fig.  3.)  252,  bei  einem  blonden,  sehr 
feinhaarigen  Deutschen  (F.)  280,  bei  einem  anderen 
Deutschen  mit  dunklerem  und  gröberem  Haar  ( W», 
Fig.  5  )272.  Man  sieht,  die  Zahl  der  Haupthaare  ist 
gar  nicht  so  bedeutend  (sämmlliche  obige  Individuen  sind 
vollhaarig  zu  nennen),  als  man  nach  den  vielfachen 
sprichwörtlichen  Wendungen  über  die  Menge  dieser  Ge- 
bilde vermulben  sollte.  Wenn  man  die  haartragende 
Kopfhaut  selbst  auf  1000  Quadralcenlimeler  veranschlagt, 
so  erhält  man  doch  nur  etwa  ,  Million  Haare. 

Trotz  der  geringen  Zahl  bei  dem  Aino  ist  iudess  das 
Volumen  der  Ilaare  durchaus  nicht  gering.  Um  dasselbe 
zu  bestimmen,  feilte  ich  iu  ein  Blech  einen  spitzwinkli- 
gen Schlitz,  in  diesen  pressle  ich  das  Haarbüschel  und 
bezeichnete  mit  einem  Messer  die  Linie,  bis  zu  welcher 
der  Einschnitt  ausgefüllt  wurde. 

Durch  ein  auf  das  Blech  gelegtes  Glasmikromeler  kann 
unter  dem  Mikroskop  ohne  weiteres  die  Grösse  des  Haar- 
schopfdurchschnitls  gemessen  und  uachher  berechnet 
werden.  Die  214  Haare  des  Aino  halten  2  Quadral- 
millimcter  Querschnitllläche  ( die  28ü  des  obgenannlen 
Japaners  (  M.)  hallen  nur  1,  die  252  des  anderen,  grob- 
haangen  Japaners  (S.)  kaum  weniger,  die  280  des  hell- 
blonden Deutschen  (  F.)  I  die  212  des  dunkelhaarigen 
Deutschen  (  W.)  1  Q  mm.).  Die  Quantität  der  Haar- 
substauz  ist  also  bei  dem  Aino  recht  erheblich. 

Man  sieht  leicht,  dass  das  Volumen  der  Behaarung  zu 
der  Dick«  der  einzelnen  Haare  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen in  gradein  Verhällniss  stehen  muss.  Daraus, 
dass  unser  Aino  bei  so  geringer  Haarzahl  eine  so  statt- 
liche Masse  aulweist,  lässt  sich  ohne  weiteres  auf  einen 
gro>sen  Durchmesser  der  Haarcyliuder  schliesseu.  Die 
Beobachtung  bestätigt  die  Veruiulhuug.  Die  Ainos 
(Aino  Nr.  I  :  Fig  t ;  Aino  Nr.  4:  Fig.  2)  gehören  ent- 
schiedet! zu  den  grobhaarigen  Nationen.    Nach  der  uu- 
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Ion  gegebenen  Tabelle  und  nach  den  beifolgenden 
Zeichnungen  betrügt  der  Durchmesser  der  stärkeren 
Ilaare  fast  immer  über  Viounn.,  ol1  Vsmm.  (0,125)  (ich 
richte  mich  dabei  stets  nach  dem  grosslen  Durchmesser, 
vergl.  unlcii).  Die  Japaner  dürften  übrigens  wenig 
hinter  den  Ainos  zurückbleiben,  denn  auch  hei  ihnen  ist 
V«mm.  keine  ungewöhnliche  Ziffer.  Dies  orgielil  sich 
aus  den  Figuren  3  (ein  Japaner  (S.)  mit  gewöhnlichem 
Haar)  und  A  (ein  Japaner  (  K.)  mit  ziemlich  krausem 
Haar,  Krümmungsradius  Q  mm.)  und  anderweitigen  Mes- 
sungen. Doch  machen  die  abgebildeten  llaargruppen 
immerhin  den  Eindruck  einer  kleinen  Ueberlegenheil 
seitens  der  Ainos.  Die  in  der  Lilteralur  gegebenen  oder 
wenigstens  mir  erreichbaren  Angaben  lassen  leider  keinen 
Vergleich  zu,  weil  die  jungen,  dünnen  Ilaare  dabei  mit 
ill  Rechnung  gebracht  sein  dürften.  Ks  hat  indess  den 
Anschein,  als  ob  ■/foinm.  schon  lür  eine  bedeutende 
Haarslärke  gälte.  Vergleiche  Fig.  (>,  Haare  von  einem 
leinharrigen  Deutschen  (  H.)  und  Fig.  7,  von  einem  Neger. 

Bei  der  Bestimmung  der  Durchmesser  sah  ich  bald, 
dass  ich  es  nicht  mit  kreisrunden  oder  annähernd  kreis- 
runden Ilaaren  zu  Ihun  halte,  sondern  dass  eine  sehr 
bemerkbare  Abplattung  vorhanden  war.  Ich  klemmte 
nun  einzelne  Ilaare  in  ein  cylindrisrhes  llolzsläbchen 
und  rollte  dies  allmählich  unter  fortwährendem  Messen 
herum,  so  dass  mir  der  grösste  und  kleinste  Durch- 
messer nicht  entgehen  konnten.  Die  nachstehende  Ta- 
belle giebt  die  Resultate  einer  Anzahl  derartiger  Mes- 
sungen in  Millimetern. 

AlRO,  Nr  t.  Ein  stärkeres  Haar  0,078— 0,125 

AUTO,  iV  2.  Vier  stärkere  Haare 

in  zufälliger  Lage  0,080  ;  0,095  ;  0,005 ; 
0,101. 

Ein  einzelnes  Haar 
beim  Drehen   0,090—0,100. 

Aino,  Nr  3.  \on  12  Haaren  G 
stärkere  in  zufälli- 
ger Lage   0,07*5  0,079;  0,095; 

0,u05;  0,101  ;  0,1-2-2. 

Ein  einzelnes  Haar 
beim  Drehen   0,085-0,127. 

Aino,  Nr  4.  Ein  Haar  beim  Dre- 
hen   0,095—0,127. 

Ein  zweites  0,0911—0,110. 

Ein  driltes  0,093— (»,138. 

Aino,  Nr  5.  Ein  Haar  beim  Dre- 
hen   0,087—0,100. 

Ein  zweites   0,079— 0.11 1. 

Ein  drittes  ebenfalls  0,079—0,111. 

Die  Zahlen  zeigen,  dass  eine  Abplattung  im  Verhalt* 
nisS  von  2  :  3  und  selbst  darüber  hinaus  nicht  ungewöhn- 
lich ist.  Die  (Juerschnille  (siehe  Fig.  1.  u.  2)  bestätigen 
dies;  sie  wurden  an  sorgsam  eingebetteten  Haaren  (Gum- 
mi arabicum  mit  Glycerin)  mit  möglichster  Sorgfalt  recht- 
winklig zur  Längsachse  hergestellt.  Es  wurden  dabei 
von  12-20  Haaren  stets  die  stärkeren,  etwa  6,  ausge- 
wählt, da  nur  auf  diese  Weite,  iL  h.  bei  Ausschluss  der 
dünnen,  oft  lediglich  jüngeren  Haare,  eine  Vergleichung 

(1)  Die  Figuren  sind  millelst  des  Zeichenprismns  ent- 
werten und  zwar  alle  genau  nach  demselben  Maasstab 
vergrößert,  nämlich  ca.  3Wö/l. 


leicht  angestellt  werden  kann.  Die  Stärke  der  Abplat- 
tung erschien  mir  auffällig,  und  grade  deshalb  überzeugte 
ich  mich  durch  eine  giössere  Anzahl  oben  geschilderter 
Messungen  von  der  Richtigkeit  der  Querschnillslilder, 
obgleich  ich  eigentlich  keinen  Grund  halle,  diesen  zu 
misstrauen.  Hüchel  hat  bekanntlich  die  Menschen  nach 
dem  Querschnitt  der  Haare  in  zwei  Hanptgruppen  ver- 
Iheill,  in  Schlichlbaarige  (mit  cylindrischen  Haaren)  und 
Wollhaarige  (mit  bandförmigen  Haaren),  zu  welchen 
letzteren  er  die  Neger,  Kafferu,  Hotteulolten  und  Papuas 
rechnet.  Die  Differenz  zwischen  einem  Aino  und  einein 
Neger  scheint  denn  aber  doch  so  bedeutend  nicht  aufzu- 
fallen. Ii  Ii  konnte  das  Haar  eines  Negers  untersuchen 
(Fig.  7)  und  fand  in  der  Thal  den  Unterschied  bezüglich 
der  Abplattung  wenig  erheblich.  Allerdings  will  ich 
für  meinen  Neger  nicht  das  Prädical  eines  Vollblulnegers 
in  Anspruch  nehmen,  indess  halte  er  eine  ganz  lypischo 
Kräuselung  der  Ilaare,  (  Krümmungsradius  .{.  cm.),  und 
die  Aiigaben  der  Lilteratur  verrathen  auch  keine  viel  be- 
deutendere Abplattung  ;  so  lese  ich  bei  Henk  Hndb.  d. 
syst.  Anal.  Bd.  II  p.  28  :  "  Bei  Negern  ist  au  den  Kopf- 
haaren der  eine  Durchmesser  um  die  Hälfte,  selbst  um  \ 
grösser  als  der  andere."  Um  die  Hälfte  grösser,  das 
hiesse  2 :  3,  um  \  grösser  ist  3  :  5. —  Die  Abplattung  des 
Japanerhaai  es  ist  nicht  viel  geringer  (siehe  Fig.  3  und  4), 
dabei  zeichnet  sich  ein  kraushaariges  Individuum  (Fig.  4) 
vor  dem  acMichthaarigen  kaum  aus.  Dass  auch  bei 
Europäern  ziemlich  bedeutende  Abweichungen  von  der 
Kreisform  vorkommen,  lehrt  Fig.  5  und  0. 

Noch  in  Bezug  auf  einen  anderen  Punkt  sieben  meine 
Beobachtungen  in  Widerspruch  mit  den  landläufigen 
Behauptungen.  "  Der  grösste  Durchmesser  (der  abge- 
platteten Negerhaare)  sieht  senkrecht  gegen  die  Axe  der 
Krümmung,"  so  forinulirt  Henk  (loco  eil.)  diese  oft  wie- 
derholte Angabe.  Die  Haare  lägen  also  platt  auf  (Fig.  8). 
Ich  sehe  aber  bei  dem  Aino  Nr  1  sowohl,  als  bei  dem 
kraushaarigen  Japaner,  als  endlich  bei  meinem  Neger, 
dass  eine  GoMtang  der  Art  nicht  vorhanden  ist.  Ich 
finde  Krümmung  und  Abplattung  combinii  l,  sowohl  nach 
dem  Schema  Fig.  9  (das  Haar  Hegt  «uf  der  Kaule)  und 
zwar  garnichl  als  Ausnahme,  als  auch  nach  dem  Schema 
von  Fig.  8,  als  auch  endlich  in  Mittelstellungen. 

Schon  das  blosse  Auge  genügt,  um  dieses  zu  conslati- 
cn;  ich  habe  es  aber  auch  au  schärferen  Untersuchungen 
nicht  fehlen  lassen,  um  mich  von  der  Mangelhaftigkeit 
des  obigen  Gesetzes  zu  überzeugen.  Ich  halle  es  für 
angezeigt,  duss  betreffs  beider  angedeuteten  Punkte  eino 
erneute  genaue  Beobachtung  über  das  Haar  der  Neger 
und  wo  möglich  noch  andrer  Rassen  angestellt  werde. 

Die  Leiuesbeiiaaming  habe  ich  am  Oberkörper  genauer 
untersucht.  Es  war  hauptsächlich  die  Milte  der  Brust 
und  die  Medianlinie  herunter,  und  danach  eine  Stelle  im 
Nacken,  die  durch  llaurreiehlhuin  sich  auszeichneten. 
Die  Haare  waren  hier  schwach  gebogen,  lagen  straff  an 
und  hielten  sehr  bestimmte  Richtungen  inne,  so  dass 
mau  die  Linien,  wo  Wendungen  in  der  llaarrichlung  ein- 
traten, aufs  deutlichste  zu  erkennen  vermochte.  Die 
Bruslhaare  halten  eine  Länge  von  30  mm.  und  standen 
zu  elwa  2i  auf  dem  (Juailralcenliineler,  gewöhnlich  ver- 
einzelt und  nur  ab  und  zu  ein  feineres  einem  giöberen 
beigesellt.    Der  grössere  Durchmesser  betrug  0,10ö,  der 
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kleinere  0,009  mm.  Der  ganze  sonstige  Oberkörper  so- 
wie dio  Arme,  die  Schulterblallgegend  nicht  ausgenom- 
men, waren  fast  gleichmässig  mit  kurzen,  dünnen,  ein- 
zelslehenden  Härchen  besetzt,  die  aber  wegen  ihrer  dun- 
klen Farbe  selbst  aus  einiger  Entfernung  noch  leicht  in 
die  Augen  fielen.  Auf  dem  Rücken  zählte  ich  deren  20 
Ton  8  mm.  Länge  auf  den  Quadralrenlimeter ;  ihre 
Dicke  betrug  0,050  mm.  (kleiner  Durchmesser  0,037). 
Ueber  die  Achselhaare  besitze  ich  keine  Notizen. 

Ich  denke,  hei  uns  würde  eine  derartige  Haarenlwick- 
lung  schon  als  eine  recht  starke  betrachtet  werden. 

Um  einen  wirklichen  Vergleich  auszuführen,  wäre  es 
nöthig,  vorher  von  mehreren  Völkerstämmen  festzusetzen, 
was  die  normale  Körperbehaarung  ist,  was  als  ein  un- 
gewöhnlicher Keichtutn,  was  als  schwache  Ausbildung 
gelten  muss.  Für  diese  Kategorien  sollten  dann  ge- 
nauere Angaben  gesammelt  werden.  Die  Aufstellung 
jener  Kategorien  hat  aber  ihre  bedeutenden  Schwierig- 
keiten, wie  wir  dies  ja  bei  viel  einfacheren  Dingen  schon, 
z.  B.  bei  der  Köpergrösse  oder  dgl.,  nur  zu  sehr  empfin- 
den würden. 

Iii. 

UEBEK  EINE  REISE  IM  SUEHYYESTIJCIIEN 
THEILE  VON  YEZO  von  Dr.  II.  Bitter. 

Fortsetzung. 

Wir  wechselten  in  Oshamambe  die  Pferde,  um  noch 
zu  demselben  Tage  nach  dem  7  Ri  entfernten  Rebungi 
au  gehen.  Bis  Shi  Izukari,  3  Ui,  reitet  man  noch  be- 
quem und  rasch  am  Strande  hin  ;  dort  aber  treten  steile 
vulkanische  Felsen  dicht  ans  Meer  heran,  die  man  auf 
einem  sehr  steilen  Pfade  ersteigt.  Der  ganze  Weg  über 
die  dichtbewaldeten,  etwa  IU0  bis  -liü  Meterhohen  Berge 
blieb  bis  nach  Rebungi  hin  sehr  schlecht,  ging  oll  auf 
lange  Strecken  im  Wasser  eines  Baches  hin  und  war  so 
rauh  und  schwierig,  dass  ich  mich  nicht  eulschliessen 
konnte,  zu  reiten  — eine  Rücksichtnahme  auf  die  Pferde, 
deren  ich  mich  später  freilich  bald  entwöhnte,  da  au  der 
ganzen  Westküste  die  Wege  überhaupt  selten  besser,  oft 
aber  weil  schlechter  waren,  und  die  Ponies  überdies 
nicht  sehr  unter  der  Anstrengung  zu  leiden  schienen. 
Für  die  Anstrengungen  des  Weges  wurden  wir  indessen 
reichlich  entschädigt  durch  die  schönen  Aussichten,  die 
sich  häufig  darboten  ;  überraschend  schön  war  nament- 
lich gegen  das  Hude  hin,  als  wir  uns  der  See  zuerst  wie- 
der näherten,  der  Blick  über  die  weite  von  Bergen  ein- 
gefasste  Yulcanobai,  unter  denen  besonders  der  Koma- 
gatake  an  der  einen  und  der  IJsu-Vulkan  an  der  andern 
Seite  hervortraten.  Wir  kamen  erst  im  Dunkeln  um  8 
Uhr  in  Rebungi  an,  ein<«m  kleinen  Ainodorfe,  das  in  einer 
schmalen  Thalseukung  zwischen  steil  gegeu  das  Meer 
abfallenden  Anhüben  liegt.  Am  andern  Morgen  besuch- 
ten wir  mehrere  Ainohülleu,  die  wir  noch  ärmlicher 
fanden  als  in  Yurappu,  und  brachen  dann  um  Mittag 
nach  dem  7  Ri  entfernten  Afula  auf.  Der  Weg  führte 
ebenfalls  über  bewaldete  Berge,  war  aber  etwas  besser 


als  der  vom  vorigen  Tage  und  noch  schöner.  Ueberall 
hatten  wir  prächtige  Aussichten,  unter  denen  besonders 
der  Blick  auf  den  landeinwärts  gelegenen  mächtigen 
Kegel  des  Shiribelsulakc  zu  erwähnen  ist,  der  in  nicht 
sehr  grosser  Entfernung  —  der  dorthin  führende  Weg 
soll  13  Ri  lang  sein  —  zu  bedeutender  Höhe  aufragt,  die 
ich  zu  2300  bis  2500  Meter  schätzen  möchte.  Er  soll 
nach  Aussage  unserer  Beitos  (  Pferdeknechte  )  seit  Men- 
schengedenken keinen  Ausbruch  gehabt  haben  und  einen 
Kratersee  enthalten. 

Afuta  ist  ebenfalls  mit  Ausnahme  des  bonjin  aus- 
schliesslich von  Ainos  bewohnt.  Ks  scheint  dort  etwas 
Fischerei  getrieben  zu  werdeu,  da  in  der  Nähe  des  Mee- 
res verschiedene  Kessel  zum  Auskochen  von  Oel  aus 
Fischen  eingemauert  und  aucli  einige  grössere  und  klei- 
nere Boote  vorhanden  waren.  Die  Boote  der  Ainos  sind 
offenbar  aus  den  alten  Einbäumcn  entstanden,  indem  man 
den  Bord  derselben  durch  Aufbinden  von  Brettern  er- 
höht hat.  Die  gehöhlte  Planke,  welche  jetzt  den  Boden 
bildet,  ist  übrigens  sehr  flach  uud  besteht  bei  den  grösse- 
ren Bunten  aus  zwei  aneinander  gefügten  Stücken,  wie 
denn  auch  statt  des  Zusammenbindens  mit  Bast  vielfältig 
die  Befestigung  durch  metallische  Bolzen  angewandt 
wird. 

Am  8I,W  Juli  brachen  wir  erst  um  8§  Uhr  auf  und 
kamen  nach  einem  vierstündigen  Rille  auf  gutem,  wenig 
bergigem  Wege  zunächst  nach  Mororan  (1  Ri),  wo  wir 
uns,  um  zu  frühstücken  und  die  Pferde  zu  wechseln, 
zwei  Stunden  aufhielten  und  dann  unsern  Weg  nach  dem 
4  Ri  32  Cho  entfernten  Horobetsu  fortsetzten.  Von  Moro- 
ran ab  beginnt  wieder  die  vom  Kaitakushi  angelegte  Kuust- 
slrasse  nach  Sappuro ;  sie  führt  zunächst  über  niedrige 
Anhöhen,  vdu  denen  man  die  schöne  Bai  vou  Mororan 
sieht,  die  der  grösseren  von  Hakodale  der  Form  nach 
ähnlich  ist  und  wie  diese  einen,  vielleicht  noch  mehr 
gesicherten,  natürlichen  Hafen  bildet,  dann  durch  die 
Ebene,  in  welcher  sie,  gleich  dem  Grunde  der  gauzeu 
Umgegend,  aus  Bimsstein  besteht.  Wir  kamen  au 
mehreren  Ainodörfern  vorbei,  die  alle  eine  ziemlich  be- 
trächtliche Pferdezucht  zu  haben  schienen ;  wenigstens 
sahen  wir  häufig  berittene  Ainos  kleino  Pferdeheerden 
vor  sich  her  treiben.  Wenn  sie  so  durch  das  hohe  Gras 
dahinsprenglen  und  über  Gräben  und  andere  Hinder- 
nisse setzten,  machten  sie  einen  gar  stattlichen  Eindruck. 
Sie  sind  vortreffliche  Reiler,  wie  wir  namentlich  auch 
in  unsenn  Nachtquartier  Horobetsu  bemerken  konnten, 
einem  ziemlich  grossen  Dorfe,  dessen  fast  gesammle 
männliche  Einwohnerschaft  sich  gegen  Abend  damit  zu 
belustigen  schien,  auf  der  Hauplstraäse  Pferde  zuzureiten 
und  im  tollsten  Galopp  hin  und  her  zu  sprengen.  Man 
sollte  fast  denken,  dass  man  auf  den  l'acksätteln,  auf 
denen  sie  mit  lose  am  Halse  des  Pferdes  herunterhän- 
genden Beinen  reilen,  gar  keinen  festen  Silz  haben 
konnte.  Die  Ainos  reiten  aber  darauf  wie  Centaureu ; 
sie  machen  im  schnellsten  Laufe  die  schärfsten  Schwen- 
kungen, hallen  plötzlich  an,  setzen  über  Hindernisse 
ohne  irgend  welche  Schwierigkeit,  und  selbst  wenn  das 
Pferd  mit  ihnen  auf  die  Knice  slürzt,  so  erschüttert 
sie  das  nicht  im  mindesten  in  ihrem  scheinbar  so 
lockeren  Sitze.  Bei  dieser  Sicherheit  und  Meislerschall 
machl  daher  auch  ihr  Heilen  trotz  des  plumpen  Pack- 
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sallels  und  des  wunderlichen  Sitzes  fast  auf  dem  Halse 
des  Pferdes  einen  durchaus  graeiösen  Kindruck.  Die 
offenhare  Liebhaberei  der  Ainos  für  Pferde  hat  übrigens 
den  Vorlheil,  dass  man  in  den  Arno-Gegenden  immer 
verhältnismässig  gute  und  in  ihrer  Art  gut  zugerittene 
Pferde  bekommt,  was  beiden  Japanern  durchaus  nicht 
immer  der  Fall  ist. 

Am  nächsten  Tage  ritten  wir  noch  immer  der  Küste 
entlang  zunächst  nach  Shirawoi  (7  Ri).  dann  nach  Toma- 
knmai  (G  Ri).  Von  dort  wendet  sich  der  Weg  landein- 
wärts über  Chitose  (7  Ri)  und  Shimamappu  (-1  Ri).  Iiis 
über  Thitose  hinaus  besteht  die  Oberfläche  des  Grun- 
des noch  aus  Bimsstein,  der  dann  allmählich  in  eine 
Art  Lehm  übergeht,  welcher  sich  an  Ort  und  Stelle 
durch  Zersetzung  von  vulkanischem  Gestein  gebildet  zu 
haben  scheint.  Der  anfangs  ebene  Boden  wird  all- 
mählich mehr  nnd  mehr  wellig;  er  ist  fast  überall  mit 
Wald  bedeckt,  aus  Kichen,  Buchen,  Birken,  Eschen, 
Ahorn  u.  s.  w.,  auch  Linden  bestehend.  In  Shima- 
mappu, wo  wir  am  ilcn  August  gegen  Abend  ankamen, 
fanden  wir  das  in  einer  Thalsenkung  liegende  ganz  neue 
Slalionshans,  das  mit  den  dazu  gehörigen  Ainohüllen 
den  Ort  bildet,  recht  reinlich  und  gut,  aber  dennoch  bei 
Tage  f.ist  unbewohnbar,  da  der  ganz  in  der  Kälte  der 
besten  Gastzimmer  angelegte  Pferdepferch,  wo  den  Tag 
über  die  für  den  Bedarf  bestimmten  Pferde  gehalten 
werden,  während  sie  Nachts  ins  Freie  auf  die  Weide 
getrieben  werden,  eine  Unzahl  von  Bremsen  angelockt 
halte.  Diese  Bremsen  sind  überhaupt  eine  Landplage 
in  Yezo  ;  aber  so  viel  wie  hier  ballen  wir  nie  gefunden  ; 
sie  verfolgten  uns  am  nächsten  Morgen  noch  bis  in  die 
Nähe  von  Sappuro,  wo  sie  endlich  in  der  durch  die  neue 
Ansiedelung  gemachten  Lichtung  uns  einigertnassen  ver- 
liessen.  Diese  Waldlichtung  mit  ihren  zum  Theil  noch 
stehenden  Baumstämmen  erinnerte  etwas  an  ähnliche 
Scenen  in  den  Vereinigten  Staaten,  ein  Kindruck,  der 
noch  verstärkt  wurde  durch  die  weiterhin  sichtbare 
Kuppel  des  wenigstens  von  weitem  einem  amerikani- 
schen Courthouse  gleichenden  Regierungsgebäudes  von 
Sappuro.  Der  Ort  (5  Ri  22  Gho  von  Chitose)  liegt  am 
Fusse  bewaldeter  Hügel  an  einem  Nebenflüsse  des  Ishi- 
karigawa ;  die  Brücke  über  denselben  war,  wie  gewöhn- 
lich, zerstört,  so  dass  man  mit  einiger  Schwierigkeit 
durch  den  reissenden  Strom  reiten  mussle.  Die  Zahl 
der  Häuser  ist  beträchtlich  ;  sie  wurde  uns,  wohl  etwas 
übertrieben  oder  auch  mit  Kinschlus  der  ausserhalb 
liegenden  Ansiedelungen,  zu  achthundert  angegeben ; 
obgleich  dieselben  sämmllich  neu  sind  —  die  Stadt  ist 
erst  seit  wenigen  Jahren  angelegt  —  sahen  sie  doch 
grossenlheils  etwas  herabgekommen  aus;  viele  schienen, 
dem  zerrissenen  Fensterpapier  nach  zu  urtheilcn,  von 
den  Bewohnern  verlassen  zu  sein.  Die  Strassen  würden 
in  Folge  der  Pflasterung,  die  einfach  darin  besteht, 
dass  man  grosse  Steine  in  den  Weg  geworfen  hat,  fast 
völlig  unwegsam  sein,  wenn  nicht  glücklicher  Weise  die 
Seitenwege  ungepflasterl  wären.  Aehnlich  ist  übrigens 
der  ganze  Weg  bis  Zcuibago  (5  Ri  4  Cho)  an  der  West- 
küste, und  da  hier  der  übrig  gebliebene  Pfad  zum  Theil 
sehr  schmal  ist,  so  ist  er  durch  die  zahlreichen  zwischen 
Sappuro  und  dem  llafenort  Otarunai  hin  und  hergehen- 
den Packplerde,  die  natürlich  die  künstliche  Felspartie 


I  in  der  Mitte  des  Weges  so  viel  irgend  möglich  vermeiden, 
ebenfalls  sehr  schlecht  geworden.  An  diesem  Wege 
ziehen  auf  i  |  Ri  von  Sappuro  neue  Ansiedlungen  hin, 
deren  frisch  urbargemachle  Felder  mit  noch  stehenden 
Baumstämmen  sich  etwa  100  Meter  zu  beiden  Seilen  des 
Weges  erstreckten.  Die  Feldfrüchte,  hauptsächlich  Ger- 
ste, Bohnen  und  Hirse,  schienen  recht  gut  zu  gedeihen  ; 
dann  und  wann  fanden  sich  auch  kleine  Reisfelder,  die 
ebenfalls  recht  gut  aussahen. 

Zenibagn  ist  ein  ziemlich  grosses  Fischerdorf,  «las  sich 
fast  nur  in  einer  einzigen  Strasse  lang  auf  der  niedrigen, 
felsigen  Küste  hinzieht.  Ks  liegt  an  der  Grenze  einer 
weilen  Niederung,  die  sich  nordöstlich  bis  jenseit  der 
Mündung  des  Ishiknrigawa,  des  grüssten  Stromes  von 
Yezo,  ausdehnt.  Die  Fischerei  soll  nicht  sehr  bedeutend 
sein  ;  dessen  ungeachtet  war  die  ganze  Atmosphäre 
durch  den  Gerurh  nach  faulen  Fischen  verpestet,  was 
übrigens  nicht  eine  Kigenthümlichkeil  von  Zenibago  ist, 
sondern  sich  an  allen  bewohnten  Orlen  der  Westküste 
findet.  Es  kommt  Iheils  von  den  zum  Export  bestimmten 
getrockneten  Fischen,  die  schon  schlimm  genug  duften, 

:  Iheils  und  hauptsächlich  aber  von  den  noch  kräftigeren 
Ausdünstungen,  die  dem  Fischguauo  entstammen,  zu 
welchem  die  ausgekochten  Rückstände  von  der  Oelbe- 
reitung  und  sonstige  Abfälle  verarbeitet  werden  und  den 
wir  ort  zum  Trocknen  an  der  Sonne  ausgebreitet  sahen. 
Die  im  Freien  eingemauerten  Kessel  zum  Oelauskocheu 
wurden  übrigens  in  der  Ruhezeit  des  Fischfanges  dann 
und  wann  als  Badewannen  gebraucht,  und  es  war  selt- 
sam genug,  die  Leute  iu  einem  solchen  Kessel  mit 
untergelegtem  Feuer  sich  gleichsam  selbst  kochen  zu 
sehen. 

Wir  hielten  in  Zenibago  wegen  eines  leichten  Unwohl- 
seins meines  Reisegefährten  einen  Ruhetag  und  brachen 
erst  am  51'»  August  um  7  A  Uhr  auf  nach  Otarunai  (3  Ri 
"ii  Gho),  wo  wir  nach  zweistündigem  Ritt  ankamen. 
Der  Weg  war  anfangs  ziemlich  schlecht,  wurde  aber 
dann  besser  und  führte  an  zwei  Stellen  mittelst  kurzer 
Tunnel  durch  die  Uferfclscu.  Diese,  oft  schroff  und  von 
schönen  Formen,  zum  Theil  säuliger  Basalt,  traten  viel- 
fach dicht  aus  Meer  hinan. 

Otarunai  ist  ein  ziemlich  bedeutender  Ort  von  3000 
Häusern,  wohl  der  llauplhafen  der  Westküste,  in  dem 
ziemlich  viele  Schiffe  lagen.  Wir  wünschten,  von  hier 
zu  Boot  weiter  zu  gehen  und  führten  dies  auch  aus, 
mussle n  aber,  da  trotz  aller  Bemühungen  des  sehr  ge- 
fälligen Stationsbeamten  nur  zwei  Ruderer  aufzutreiben 
waren,  unser  Gepäck  mit  einem  Diener  zu  Lande  nach 
Yoichi  (8  Ri  4  Cho)  schicken,  während  wij  selbst  mit 
dem  anderen  kaum  in  dem  kleinen  Boote  Platz  fanden. 
Bei  der  in  Yezo  üblichen  unpraktischen  Art  zu  rudern, 
die  ohne  Zweilei  von  den  Ainos  angenommen  ist,  ging 
die  Fahrt  sehr  langsam  vorsieh.  Jeder  der  (lach  auf  dem 
Boden  silzenden  Ruderer  hat  nämlich  zwei  um  Pflöcke 
drehbare  Ruder  mit  ausserordentlich  schmalem  Blatte, 
welches  in  der  Thal  den  schmälsten  Theil  des  Ruders 
bildet,  und  langem,  bis  über  die  Mille  des  Booles 
herciuragenden  Griffe,  so  dass  er,  abwechselnd  je  ein 
Ruder  bewegend,  immer  die  eine  Hand  über  die  andere 
hinwegführen  muss.    Die  ganze  Arbeit  muss  daher  hie1* 
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durch  die  Armmnskeln  ausgeführt  werden,  und  von  ! 
kräftigen  Rnderschlägen  kann  natürlich  nicht  die  Rode 
sein.    Leichte  Boote  können  indessen,  wie  wir  später 
gesehen  haben,  von  geschickten  Ruderern  doch  ziemlich 
rasch  auf  diese  Weise  forlgelrieben  werden,  und  jeden-  j 
falls  ist  sie  noch  nicht  so  schlecht,  wie  die  japanische  | 
Art,  grosse  Roote  durch  eine  grössere  Zahl  von  Men- 
schen zu  rudern.    Rei  derselben  bleiben  nämlich  die 
Ruder  immer  unter  einem  spitzen  Winkel  zur  Schiffs- 
Mhtt  und  machen  nur  ganz  kurze  Bewegungen,  so  dass 
sie  immer  mit  dem  möglichst  geringen  Nutzeflect  arbei-  I 
len  ;  selbst  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Ruderern 
schleichen  daher  solche  Route  nur  äusserst  langsam 
vorwärts. 

Die  Küste,  an  der  wir  hinfuhren,  war  sehr  schön. 
Sie  besteht  meistens  aus  steil  abfallenden  Rasallfelsen, 
oft  säulenförmig  gespalten,  oft  mehr  oder  wenig  geschich- 
tet und  viele  Höhlen  und  seltsam  geformte  Klippen  hü-  . 
dond.    Jedes  Fleckchen  Strand,  das  sich  vorfindet,  ist  zur  j 
Anlage  von  Fischerhüllen  benutzt ;  die  weniger  steilen  j 
Abhänge  waren  anfangs  nur  mit  Gras  und  Gestrüpp, 
weiterhin  gleich  den  Bergen  landeinwärts,  mit  Bäumen 
bewachsen.    Wir  kamen  an  einigen  Dörfern  und  kleinen 
Städten  vorbei,  bei  denen  einige  Junken  vor  Anker  lagen. 
Abends  um  7  '  Uhr  trafen  wir  in  Yuichi  ein. 

In  Yuichi  vcrliessen  wir  die  Küste,  indem  wir  am 
nächsten  Tage  ijuer  über  die  H.isis  der  dort  vorragenden 
Halbinsel  nach  Iwanai  (12  Ri  28  Cho)  gingen.  Der  Weg 
war  sehr  schön,  indem  er  bis  nahe  an  den  letztem  Ort 
beständig  durch  prächtigen  Bergwald  führte,  aber  er  war 
zugleich  sehr  schlecht;  es  ging  beständig  bergauf  und 
bergab,  und  wenn  die  Höhen  auch  nicht  sehr  bedeutend 
waren — der  höchste  Punkt  des  Inaotoge  mag  gegen  500 
Meter  hoch  sein  —  so  waren  sie  doch  um  so  steiler  und 
mussten  oft  auf  treppenartig  gelegten  Holzschwellen  über- 
schrillen werden,  die  obendrein  noch  oft  lose  lagen. 
Die  Pferde  waren  aber  offenbar  solche  Wege  gewohnt 
und  zeigten  erst  gegen  das  Ende  hin  einige  Ermülung. 
Im  Walde  fanden  wir  grosse  Strecken  mit  abgestorbenen 
Räumen,  wie  wir  sie  früher  schon  oft  aus  der  Feme 
gesehen  hatten,  offenbar  in  Folge  von  Iheilweiseu  Wald- 
bränden. 

Iwanai  ist  ein  nicht  unbedeutender  Ort  von  2700  Ein- 
wohnern, in  dessen  Hafen  ziemlich  viele  kleine  Junken 
lagen.  In  der  Rai  sahen  wir  Tang  fischen,  der  durch 
Taucher  vom  Grunde  heraufgeholl  wurde  ;  an  lieferen 
Stellen  soll  dies  mittelst  zangenartiger  Instrumente  ge- 
schehen, die  im  Tange  umgedreht  werden.  —  In  der 
Nähe  von  Iwanai  sind  Kohlenmiuen  in  Betrieb. 

Die  Fortsetzung  unseres  Weges  von  hier  aus  sticss  auf 
einige  Schwierigkeiten,  indem  für  Pferde  des  vorherge- 
gangenen Regens  wegen  der  Weg  zu  schlecht,  für  eine 
Rootfahrt  das  Wetter  zu  unsicher  sein  sollte.  Nach  lan- 
gen Verhandlungen  bekamen  wir  endlich  um  9  Uhr  ein 
grosses  Boot  mit  sieben  Ruderern,  das  uns  nach  Yesoya 
bringen  sollte.  Nach  zweistündiger  Fahrt  an  der  von 
steilen  vulkanischen  Felsen  gebildeten  Küste  hin  erhob 
sich  jedoch  ein  mässiger  Windstoss  in  widriger  Rich- 
tung, was  unsere  Schiffer  sofort  veranlasste,  umzudrehen 
Und  zurückzusegeln,  so  dass  wir  um  12  i  Uhr  wieder  in 


Iwanai  eintrafen.  Es  war  nun  zu  spät  geworden,  zu 
Pferde  noch  das  6  Ri  entfernte  Yesoya  zu  erreichen. 
Nach  Yunai,  einem  in  3}  Ri  Entfernung  einsam  im  Wal- 
de liegend?!)  Gehöft,  liess  sich  wohl  noch  gelangen  ;  doch 
scheuten  sieh  die  Pferdevermielher  der  Bären  wegen, 
dort  ihre  Pferde  die  Nacht  über  im  Walde  zu  lassen. 
Endlich  verschaffieuns  der  Reamle  jedoch  noch  die  erfor- 
derlichen sechs  Pferde,  und  wir  konnten  um  3  Uhr  auf- 
brechen. Der  Weg  über  den  etwa  800  Meter  hohen 
Iwanaitoge  erwies  sich  allerdings  als  schwierig  und 
schlüpfrig,  entschädigte  aber  dafür  durch  die  Schönheit 
der  Gegend  ;  der  Berg  ist  bis  zum  Gipfel  mit  Tannen, 
Eichen  und  starken  Rirken  bewachsen.  Yunai,  wo  wir 
um  G  |  Uhr  ankamen,  ist  schön  gelegen  in  tiefer,  waldi- 
ger Schlucht  an  einem  kleinen  Rache,  neben  welchem 
Schwefelquellen  entspringen,  deren  eine  stärkere  als  Heil- 
bad benutzt  wird  ;  sie  halte  eine  Temperatur  von  47,5« 
C.,  während  eine  andere  weil  schwächere  40ü  zeigte. 

Am  nächsten  Morgen  hallen  wir  anfangs  einen  ähn- 
lichen Weg  wie  Tags  zuvor  über  Höhen,  die  zwar  ein 
wenig  niedriger  waren,  aber  heim  Herabsteigen  fast  nocli 
schwieriger.  Am  Fusse  der  Berge  kamen  wir  durch  das 
ziemlich  breite  Thal  des  Shirihetsu  (1),  eines  liefen,  was- 
serreichen, ziemlich  weit  aufwärts  schiffbaren  Flusses, 
den  wir  mittelst  einer  Fähre  überschritten.  In  Yesoya 
nahmen  wir  Pferde  bis  Otashiku  (2  !  Ri),  wohin  längs 
der  See  ein  zwar  nicht  schwieriger  aber  abscheulich 
schlechter  und  steiniger  Weg  führt.  In  der  See  liegen 
zahlreiche  Basallklippen,  meist  den  Ausläufern  des  Fels- 
rückens am  Lande  entsprechend.  Von  Odashilsu  führt 
ein  recht  guter  Weg  nach  Shilsu  (2 1  Ri)  am  gegen- 
überliegenden Ufer  der  etwa  I  Ri  breiten  Rai,  zunächst 
an  dem  die  R;ii  fast  viererkig  begrenzenden  Strande  hin, 
der  durch  das  Thal  des  ziemlich  tiefen,  mit  einer  Fähre 
versehenen  Shitsu  (?)  Flusses  gebildet  wird,  dann  am 
jenseiligen  felsigen  Ufer. 

Von  Shitsu  konnten  wir  am  folgenden  Tage  erst  spät 
aufbrechen,  da  die  Pferde  unendlich  lange  auf  sich  war- 
ten Messen  ;  da  indessen  unser  Tagesziel  Shimakomaki 
mir  C*  Ri  29  Cho  entfernt  war,  so  langten  wir  trotz  des 
sehr  schlechten,  über  niedrige  aber  von  vielen  schlucht- 
arligen  Thälem  durchschnittene  Anhöhen  führenden 
Weges  bei  guter  Zeit  dort  an.  Da  uns  der  von  hier  aus 
weiter  führende  Weg  als  noch  weit  schlechter  als  die 
vorigen  geschildert  wurde  und  da  überdies  das  Wetter 
gut  war,  so  vertrauten  wir  uns  trotz  der  früheren  üblen 
Erfahrung  nochmals  einem  japanischen  Roote  an,  um 
nach  Setanai  zu  fahren,  das  zu  Wasser  etwa  10  Ri  ent- 
fernt sein  sollte.  Anfangs  ging  auch  die  Fahrt  recht 
gut;  als  aber  um  12  Uhr  Regenwetter  und  widriger  Wind 
eintraten,  wagten  die  Schiffer  nicht  weiter  zu  gehen,  ob- 
gleich wir  ihnen  eine  erhebliche  Belohnung  dafür  bolen, 
sondern  segelten  rückwärts ;  freilich  nicht  sehr  weit ; 
denn  nach  einer  halben  Stunde  legte  der  r  'fürchtete 
Wind  sich  gänzlich,  und  sie  ruderten  daher  wieder  in 
der  ursprünglichen  Richtung  weiler.  Aber  auch  das 
dauerte  nicht  sehr  lange ;  denn  um  3  i  Uhr  erhob  sich 
ein  etwas  stärkerer  Gegenwind,  zwar  nicht  so  stark, 

;i  nie  in  den  Vezo-Namcu  so  häufig  wiederkehrenden 
Worte  betsu  und  nai  bedeuten  in  der  Aino-Sprache  Fluss 
und  Bach. 
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■inss  er  uns  irgend  gefährlich  erschien  (man  muss  aller- 
dings zugeben,  dass  wir  über  tlie  Gefahren  der  Witte- 
rung an  einer  80  schroffen  Felsenküste  mit  äusserst 
seltenen  Landungsplätzen  kein  genügendes  Urlheil  haben 
konnten),  aber  doch  hinreichend,  um  unsere  Schiffer  zum 
Hinlaufen  in  die  kleine  Bucht  von  Shicki  zu  bestimmen, 
wobei  wir  denn  aus  der  eingebildeten  in  eine  wirkliche 
Gefahr  gerielhen,  denn  bei  der  starken  Brandung,  die 
das  Boot  oft  höher  hob  als  die  Klippen,  war  die  enge  und 
gewundene  Einfahrt  schwierig  zu  durchschiffen,  und  da 
überdies  grade  im  entscheidenden  Augenblicke  einige 
der  elenden  Slrohseilc  rissen,  in  denen  die  Huder  hin- 
gen, so  trieben  wir  in  der  Thal  auf  einen  Felsen,  kamen 
aber  mit  Hülle  der  herbeigeeilten  Leite  vom  Laude,  die 
uns  Stricke  zuwarfen,  ohne  erhebliche  Beschädigung  mit 
dem  Boote  ans  Land,  wo  es  dann  sofort  aufs  Trockne 
gebracht  wurde.  Den  «  Gefahren  •  der  See  waren  wir 
somit  glücklich  entronnen ;  aber  an  eine  Forlselzung 
unserer  Beise  war  so  bald  nicht  zu  denken;  denn  wenn 
auch  der  Wind  sich  ziemlich  bald  mässigle,  so  blieb 
doch  die  Brandung  zu  stark,  selbst  am  nächsten  Tage 
noch,  um  das  Wiederauslaufen  zu  gestatten.  Da  die 
Bergpfade,  besonders  bei  Begenwetler,  sehr  schwierig 
sein  sollten,  so  mussten  wir  uns  vorläufig  in  der  einzi- 
gen Hütte,  die  nebst  einem  Vorralhshause  und  einem 
kleinen  Tempel  auf  dem  die  Bucht  bildenden  ziemlich 
hohen  Felsenvorsprunge  die  Ortschaft  Shicki  bildet,  so 
gut  wie  möglich  einzurichten  suchen.  Der  Hauswirth 
trat  uns  dazu  sein  Zimmer  ab,  in  dem  wir  an  den  meis- 
ten Stellen  aufrecht  stehen  konnten,  und  wenn  es  aucli 
weder  elegant  noch  sehr  sauber  war,  so  liess  es  sich 
doch  mit  Hülfe  einiger  Fässer  und  Kisten  und  unsern 
Decken  und  Plaids  hinlänglich  wohnlich  machen  ;  auch 
die  zahllosen  Mücken,  die  mit  ungewöhnlichem  Blut- 
durst Tag  und  Nacht  über  uns  herfielen,  würden  uns 
wenig  gestört  haben,  wenn  wir  sicher  gewesen  wären, 
uns  bald  wieder  von  ihnen  verabschieden  zu  können. 
Einstweilen  mussten  wir  uns  jedenfalls  gedulden  und  uns 
damit  unterhalten,  die  Brandung  zu  beobachten,  jlie  in 
der  Thal,  namentlich  von  dem  kleinen  Vorgebirge  ah, 
ein  wahrhaft  prachtvolles  Schauspiel  gewährte,  das  höch- 
stens dadurch  vielleicht  ein  wenig  von  seinem  Beize 
verlor,  dass  eben  die  Brandung  uns  in  unseren  Plänen 
hinderte.  Um  übrigens  für  den  Fall  andauernden 
schlechten  Wetters  die  Thunlichkeil  einer  Forlselzung 
unserer  Beise  zu  Lande  zu  untersuchen,  machte  ich  am 
andern  Morgen  einen  Ausflug  auf  dem  Wege  nach 
Setanai,  den  ich  nicht  ganz  so  srhlechl  fand,  wie  ich 
nach  den  Schilderungen  erwartet  halte.  Der  Hauswirth, 
der  dabei  den  Führer  machte,  halle  sich  dazu  mit  Spiess 
und  Schwert  gerüstet  und  ausserdem  noch  zwei  von 
unsern  Schillern  als  Begleiter  ei  koren,  zum  Schulze  ge- 
gen die  Bären,  wie  er  mir  erklärte,  als  ich  den  Aufzug 
mit  etwas  lächelndem  Erstaunen  betrachtete.  Von  der 
Notwendigkeit  dieser  kriegerischen  Zurüstungen  konnte 
er  mich  nun  allerdings  nicht  ganz  überzeugen  ;  wohl 
aber  überzeugte  er  mich  von  der  vcrhältnissmässigen 
Häufigkeit  der  Bären  in  dieser  Gegend,  indem  er  mir 
5  bis  000  Schrille  vom  Hause  auf  dem  Wege  die  Losung 
eines  Bären  zeigte  und  weiterhin  eine  andere  Spur, 
einen  im  Wege  liegenden  dorren  Baumstamm,  den  der- 


selbe, wie  er  behauptete,  vom  Berge  heruntergeworfen 
haben  sollte.  Im  Winter  sollen  die  Bären  mitunter  bis 
ans  Haus  kommen  ;  auch  enthielt  zur  Bekämpfung  der- 
selben das  von  uns  bewohnte  Zimmer  ein  ganzes  Arsenal  : 
drei  rostige  Militärflinlen,  zwei  Lanzen,  zwei  Schwerter 
und  einen  Ainp-Bogcn  mit  Pfeilen;  den  letzteren  wohl 
mehr  zum  Schmuck  ;  denn  die  Pfeile  hatten  ihre  schlecht 
befestigte  Spitze  verloren,  und  selbst  mit  derselben  wür- 
den sie  an  sich  keineswegs  furchtbare  Waffen  gebildet 
haben.  Indessen  sollen  die  Ainos  die  Pfeile  vergiften,  so 
dass  eine  seihst  nur  leichte  Wunde  den  Bären  bald 
tödlet.  Welches  Gift  sie  hierzu  benutzen,  konnte  mir 
der  Mann  nicht  millheilen,  da  sie,  wie  er  sagle,  die  Be- 
reitung geheim  hielten  und  auch  nicht  von  dem  Gifte 
verkaufton.  Später  habe  ich  jedoch  von  einem  andern 
Japaner  erfahren,  dass  sie  es  aus  udzu,  Akonilwurzel, 
bereiten. 

Nach  anderlhalbtägigem  Aufenthalt  konnten  wir  end- 
lich, da  das  Wetter  günstig  und  die  Brandung  schwächer 
geworden  war,  am  l-2,c"  August  früh  um  5  Uhr  Shicki 
verlassen  und  kamen  um  8}  Uhr  in  dem  etwa  4  4  Iii 
entfernten  Setanai  an.  Dort  erhiellon  wir  um  10  Uhr 
drei  kleine  Boote,  die  uns  bis  1 1  |  Uhr  nach  Futoro  (3  Ri) 
brachten.  Hier  fanden  wir  zum  erstenmal,  seit  wir  die 
Oslkiiste  verlassen,  wieder  eine  grössere  Zahl  von  Aino- 
hüllen.  Die  Ainos  schienen  hier  jedoch  in  weniger  guten 
Verhältnissen  zu  leben  als  an  der  Ostküste;  auch 
schienen  sie  manches  von  ihren  eigenlhümlicben  Sitten 
aufgegeben  zu  haben  ;  die  jüngeren  Frauen  waren  nicht 
lüttowirt,  und  von  den  Männern  trugen  sich  einige  nach 
japanischer  Weise.  Unsere  Versuche,  einige  von  ihren 
Gerätschaften  zu  erwerben,  halten  hier  nicht  besseren 
Erfolg  als  früher;  der  Vorschlag,  uns  einen  oder  einige 
Anzüge  zu  verkaufen,  erregle  grudezu  ihr  Lachen,  t  da 
sie  sie  selbst  brauchten.  >  Die  Auseinandersetzung,  dass 
sie  für  den  reichlichen  Preis,  den  wir  ihnen  zahlen  wür- 
den, sich  andere  Kleider  oder  sonstige  nützliche  Gegen- 
stände kaufen  könnten,  war  ihnen  offenbar  zu  fernliegend. 
Auch  dass  ich  ihnen  für  einige  Kleinigkeiten,  die  sie 
mir  schliesslich  brachten,  das  Doppelte  des  geforderten 
Preises  zahlte,  regte  ihren  Handelsgeist  nicht  weiter  an. 
Dagegen  gaben  sie  für  die  Bcwirtbung  mit  Sake  einige 
geschnitzte  Zwirnwickel  als  Gegengeschenk. 

Um  f  Uhr  fuhren  wir  mit  zwei  kleinen,  von  je  drei 
Ainos  geruderten  Booten  nach  Kundo  (7  Iii),  wo  wir  um 
6  ]  Uhr  anlangten.  Am  andern  Morgen  konnten  wir  von 
hier  erst  um  0  Uhr  abreisen.  Wir  halten  diesmal  ein 
grösseres  Boot,  mit  dem  wir  trotz  seiner  acht  Ruderer 
erheblich  langsamer  vorwärts  kamen,  als  Tags  zuvor  mit 
den  kleinen  Booten,  zumal  da  unsere  Leute  mehr  Nei- 
gung zum  Tanakrauchen  an  den  Tag  legten  als  zum 
Rudern.  Dieser  letztere  Uehelsland  wurde  indessen 
durch  ein  in  Aussicht  gestelltes  erhebliches  Trinkgeld 
für  rechtzeitige  Ankunft  in  Kumaishi  (0  Ri)  beseitigt, 
und  wir  langten  denn  auch  bald  mch  11  Uhr  dort  an, 
trotz  widrigen  Windes  und  Regens,  welchen  letzteren  die 
japanisrhen  Schiffer,  gleich  allen  ihren  Landsleuten,  fast 
noch  mehr  zu  scheuen  scheinen  als  den  Wind.  Bis  nach 
Kumaishi  war  die  Küste,  mit  Ausnahme  der  Slrecke  von 
Sclanai  nach  Fuloro,  fast  überall  steil  und  rauh  ;  die 
ziemlich  hohen  vulkanischen  Felsen,  die  sie  bilden,  meist 
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senkrecht  abfallend,  von  den  mannigfachsten  Formen, 
erst  auf  dein  letzten  Theil  der  Slreke  etwas  weniger 
steil  und  dann  mit  Gestrüpp  bewachsen,  häufig  von  kleinen 
Wasserfällen  berieselt,  so  wie  die  dahinter  hervortre- 
tenden waldigen  Berge  verleihen  der  Küstenfahrt  Reiz 
und  Abwechselung.  Im  Meere  längs  der  Küste  liegen 
zahlreiche  Klippen,  ebenfalls  mitunter  seltsam  geformt, 
durch  deren  enge  Durchfahrten  unsere  Schiffer  sich  mit 
Vorliebe  hindurchzuwinden  schienen.  Jenseit  Kumaishi, 
wo  das  vulkanische  Gestein  allmählich  aufhört,  nimmt 
die  Gegend  einen  sanfteren  Gharacter  an  ;  auch  ist  die 
Küste  weiterhin  dicht  mit  Ortschaften  besetzt. 

In  Kumaishi,  von  wo  wir  zu  Lande  weiter  reisen 
wollten,  mussten  wir  lange  auf  die  Pferde  warten  ;  wir 
kamen  erst  gegen  2  Uhr  fort,  bei  starkem  Regen,  der 
einen  Theil  des  Weges  gründlich  verdorben  hatte, 
während  der  andere,  am  Ufer  sich  hinziehende  Theil  an 
sich  schon  schlecht  war,  so  dass  wir  erst  gegeu  7  Uhr  in 
dem  nur  5  Ri  entfernten  Topputsu  ankamen,  wo  wir  die 
Nacht  über  bleiben  mussten.  Um  für  den  nächsten  Tag 
uunölhigen  Aufenthalt  möglichst  zu  vermeiden,  ersuch- 
ten wir  den  Beamten  in  Topputsu,  uns  in  Yesashi  (4  Ri) 
im  Voraus  Pferde  zu  bestellen.  Er  schickte  denn  auch 
noch  am  Abend  einen  Bolen  mit  einem  Briefe  und  einer 
Abschrift  meines  Passes  voraus,  jedoch  ohne  günstigen 
Erfolg.  Denn  als  wir  nach  vierstündigem  Ritte  —  der 
Weg  war  anfangs  an  manchen  Stellen,  namentlich  in  den 
Niederungen  mehrerer  kleiner  Flüsse,  durch  die  wir 
rillen,  fast  grundlos  — um  9  i  Uhr  in  Yesashi  ankamen, 
erwartele  uns  zwar  schon  am  Eingange  der  Stadl  ein 
Führer;  aber  er  brachte  nns  nicht  etwa  zu  den  schon 
bereil  stehenden  Pferden,  sondern  nach  einem  Wirths- 
hause,  an  dem  ein  aussen  angehefteter  Zettel  verkündete, 
dass  ich  dort  Wohnung  genommen  hätte.  Die  Botschaft 
des  Beamten  in  Tapputsu  war  also  offenbar  missverstan- 
den worden,  uud  wir  musslen  in  Folge  dessen  wiederum 
anderthalb  Stunden  auf  die  Pferde  warten.  Wir  halte.» 
dabei  Gelegenheit,  uns  zu  überzeugen,  dass  Yesashi  eine 
ziemlich  bedeutende  Stadt  ist,  anscheinend  von  ähnlicher 
Grösse  wie  Olarunai,  nnd  dass  es  nicht  unerhebliche  Schif- 
fahrt hat.  Die  Schiffe  liegen  jedoch  nicht  an  der  Stadt, 
sondern  derselben  gegenüber  im  Schulze  der  hohen  Ufer 
der  Insel  Kamomeshima,  die  nur  durch  einen  ziemlich 
schmalen  Mccresarm  von  der  Ilauplinsel  getrennt  ist. 

Um  II  Uhr  konnten  wir  endlich  wieder  aufbrechen. 
Wahrscheinlich  hätten  wir  übrigens,  um,  wie  wir  beab- 
sichtigten, quer  durchs  Land  nach  Hakodate  zurück- 
zukehren, gar  nicht  nöthig  gehabt  erst  nach  Yesashi  zu 
gehen ;  wenigstens  musslen  wir  zunächst  eine  weite 
Strecke  auf  unserem  Wege  zurückgehen,  bis  in  die 
Nähe  des  Tomboflusses,  über  den  wir  am  Morgen  auf 
einer  Fahre  gesetzt  waren.  Erst  auf  den  Höhen  vor 
diesem  Flusse  wendeten  wir  uns  östlich,  um  zunächst 
nach  Udzura  (54  Ri)  zu  gehen.  Sobald  wir  in  die  Fluss- 
niederung hinabstiegen,  wurde  der  Weg  abscheulich ; 
quer  über  denselben  zogen  sich  in  regelmässigen  Ab- 
sländen tiefe,  von  den  zahlreichen  Packpferden  aus- 
getretene Löcher,  die  in  Folge  des  Regens  mit  weichem 
Schlamme  gefüllt  waren,  so  dass  die  Pferde  sich  nur 
langsam  hindurcharbeiten  konnten.  Weiter  aufwärts 
wurde  der  Weg  zwar  besser  ;  aber  wir  mussten  auf  einer 


Strecke  von  etwa  2  ■  Ri  nicht  weniger  als  sieben  mal  durch 
den  stark  angeschwollenen  Fluss  reiten,  was  wegen  der 
Menge  der  weggeschwemmten  und  darauf  herunlerlrei- 
bemlcn  ßrcnnholzscheile  einige  Schwierigkeiten  halle. 
Der  Weg  führte  in  seinem  letzteren  Theile  zwischen 
niedrigen  Bergen  durch  schönen  Wald,  welcher  ihn  fast 
ohne  Unterbrechung  bis  nach  Ono,  5  Ri  von  Hakodate, 
begleitet.  Wir  rillen  von  Udzura  aus  noch  zwei  Ri  weiter 
nach  Sasagaya,  einem  einsamen  Hause  im  Walde,  und 
behielten  die  Pferde  dort,  um  am  andern  Morgen  mit 
denselben  nach  Ono  (8  Ri)  zu  gehen.  Wir  beabsichtigten 
am  nächsten  Tage,  am  15,<,n.  August,  sehr  früh  aufzu- 
brechen, wurden  aber,  da  die  Pferde  sich  zum  Theil  in 
der  Nachl  verlaufen  ballen,  bis  5]  Uhr  aufgehalten.  Der 
Weg  war  in  Folge  dos  Regens,  der  sich  dann  und  wann 
noch  immer  wiederholte,  sehr  schlüpfrig,  und  die  Ue- 
bersteigung  des  Karashitoge  daher  ziemlich  schwierig 
und  zeitaubend.  Indessen  kamen  wir  früh  genug  nach 
Ono,  um,  von  dort  am  frühen  Nachmittage  wegreitend, 
noch  lango  vor  Abend  in  Hakodate  einzutreffen,  sehr 
befriedigt  von  unserm  Ausflüge,  der  mir  wenigstens 
reichen  Genuss  gewährt  hat,  wenn  auch  der  Stoff  für 
interessante  Mitteilungen  nur  spärlich  ausgefallen  ist. 

H.  Bitter. 


IV. 

EIN  AUSFLUG  IN  NORDCHINA. 

(VON  DR.  VON  MOELLF.NDOIIFF.) 

Der  Ausgangspunkt  einer  14tägigen  Exkursion  in  die 
Berge,  welche  die  Ebene  von  Peking  im  W.  und  N.  W. 
begrenzen,  war  -fc  %  Ta-chiao-sse,  eines  jener  bud- 
dhistischen Klöster,  deren  Gastlichkeit  es  den  Europäern 
ermöglicht,  die  heisse  Zeil  in  den  Bergen  zuzubringen, 
elwa  5  deutsche  Meilen  N.  W.  von  Peking  am  Fusse 
einer  Bergkette  gelegen.  Von  hier  brachen  wir,  2  Euro- 
päer mil  G  Maullhieren,  einem  Esel  und  4  Chinesen,  am 
~2U  "  October  1874  auf,  und  wandten  uns  zunächst  süd- 
lich in  einem  trocknen  Flussbeil  aufwärts.  Hier  liegen 
mehrere  Dörfer  in  geringer  Distanz  von  einander  mit 
zahlreichen  Kalkbrüchen  und  Brennereien.  Letztere 
sind  höchst  primitiv;  nach  Art  unserer  Kohlenmeiler 
wird  Kalkslein  mit  Steinkohle  zu  runden,  oben  platlen 
Haufen  geschichtet  und  durch  Reisig  das  Ganze  in  Brand 
geselzt.  In  einem  Seitenlhale  liegt  ein  kleines  Kohlen- 
bergwerk mit  nur  massigem  Erlrage  an  nicht  besonders 
guter  Steinkohle.  Bei  □  Chack'ou,  etwa  f  Meilen  von 
Tachiaosse,  überschreitet  der  verkehrsreiche  Weg  einen 
niedrigen  Sattel  und  führt  dann  eine  halbe  Meile  nach 
S.  W.  durch  offnes  Terrain  in  Chun-chuang  jjt  4t  an 
den  Mlun-'ho,  der  hier  elwa  120  — 150  Meter  breit  aus 
einem  engen  Thal  hervorlrill  und  seinen  Unterlauf  in  der 
Ebene  beginnt.  Von  hier  verfolgt  der  Weg,  ein  ziemlich 
guter  Saumpfad,  das  viel  gewundene  Thal  des  'Hun'ho, 
theils  hart  am  Fluss,  theils  Biegungen  abschneidend. 
Das  Thal  ist  oft  schluchtenartig  verengt,  und  steile  Felsen 
von  bedeutender  Höhe  ragen  auf  beiden  Seiten.  Gele- 
gentliche Seitenthäler  bieten  Blicke  auf  verworrene 
Gebirgsketten,  alle  mit  steilen  Kämmen  und  scharfen 
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jjpilzen,  wie  sie  ilen  meisten  chinesischen  Herglandschaf-  I 
len  eigenlhünnlich  sind.    Das  Thal  ist  ziemlich  öde,  die 
Dörfer  liegen  in  grossen  Distanzen  von  einander  und 
scheinen  wenig  Verkehr  zu  pflegen  ;  der  llauplweg  von 
den  Kohlen-Distriden  am  oberen  'Hun'ho  vermeidet  das 
oft  durch  Ueberschwemmungen  unpnssirbare  Flussthal. 
Die  Vegetation  war  zur  Zeil  unserer  Heise  schon  zu  weil 
vorgeschritten,  um  sie  beurtheiten  zu  können  ;  Baume  I 
und  Sträuchcr  fehlten  fast  gänzlich,  und  die  kahlen  Fei-  ! 
sen  Uelsen  auch  für  die  bessere  Jahreszeit  nicht  eben  j 
viel  erwarten.    Von  der  Thierwell  isl  ebenfalls  nur  wenig 
zu  sagen.    Gelegentlich  sahen  wir  eines  der  hübschen 
grauen   Eichhörnchen  mil  weissem  Schwanz  (Srinrus 
Davidi  A.  M.  Edw.),  von  Vögeln  ausser  Krähen  und  Eislern 
mitunter  einen  einzelnen  Raubvogel,  meist  Milvus  inela- 
notis  Sykes  oder  den  Pekinger  Rolhfuss-Falken  Tichornis 
pekenensis  Swinh ;  kleinere  Arien  waren  überaus  seilen. 
Insekten    waren  schon   spärlich   geworden,  Reptilien 
gänzlich  verschwunden.    Unser  Nachtquartier      'M  rft 
Auchia-chuaug,  ein  ziemlich  grosses  Dorf,  dessen  Bewohner 
den  steilen  Abhängen  des  Thaies  mühsam  bestellbare 
Terrassen  abgewonnen  haben,  erreichten  wir  ziemlich 
spät,  obwohl  es  im  ganzen  nur  etwa  ü  Meilen  von  Taehi- 
aosse  einlernt  ist.     liier  müssen  wohl  sollen  Europäer 
passirt  sein,  denn  Staunen  und  Neugierde,  die  unser 
Erscheinen  überall  erregte,  erreichten  hier  ihren  höchsten 
Grad,  indessen  mit  harmloser  Freuudichkeit  verbunden. 
Am  andern  Morgen  zogen  wir  das  Flussthal  weiter  hinauf, 
wesentlich  N.W.  bis  Hsia-maliug  HF  $j  $i,  wo  von  N.Ü. 
her  der  gewöhnliche  Weg  von  Peking  nach  dem  oberen  j 
Hunho  via  Yangfang  einmündet.     Von  hier  an  wird  | 
der  Weg  merklich  besser  und  belebter;  nach  W.,  dann 
nach  S.  S.  W.  dem  Flusse  folgend  kamen  wir  Mittags 
nach  Cb'illg  pei  k'ou,  wo  eine  Seilfähre  uns  über  den 
Fluss  führte.    Hier  verliesseu  wir  den  IPun'ho  und  gin- 
gen im  Thal  eines  Nebenflusses,  des  Gh'ingshui,  nach 
W.    hinauf.    Dasselbe  war  ziemlich  eng,  die  Abhänge 
mit  Strauchwerk  bewachsen,  hie  und  da  mil  steilen  Felsen 
abwechselnd  ;  mit  d^pm  schönen,  klaren  Gebirgswasser  im 
Grunde  erinnerte  es  an  die  lieblichsten  Gebirgslhäler 
Mitteldeutschlands.  Im  Gegensalz  zu  dem  einsamen  'Hnn- 
'hothal  machte  sich  hier  sofort  eine  grössere  Belebtheit 
in  Bezug  auf  die  Tnierwelt  gellend.    Wir  jagten  Hals- 
bandfasane  (Phasianus  torqiiatus)  und  Schnepfen  (Gal- 
linago  megala  Sw)  auf;  in  den  Büschen  wiegten  sich  die 
eleganten  Schmuckclslern  (Urocissa  sinensis)  mit  ihrem 
fast  metallisch  klingenden  «  pink,  pink.  »    Schaaren  von 
kleineren  Vögeln  zwitscherten  rings,  darunter  der  «  Gold- 
flügel »  &  18      Chin-ch'ih-rh.    (Ghlurospiza  sinica), 
der  nordchiuesische   Kreuzschnabel  (Loxia  albiventris 
Swinh. )  u.  w.  a. ;  der  pekinesisrhe  Buntspecht  (llypopicus 
poliopsis  Swinh),  von  den  Chi  neun      C£  }f  llsiang- 
peu-ta-mu  t  wohlriechender  llolzpicker  »  genannt,  Slaare 
(Sturmis  cineraceus  Teunn.),  der  oslasialischc  Würger 
mit  seinem  knarrenden  Geschrei  (Lauius  lucionensis) 
wurden  ebenlalls  beobachlet. 

Bei  Ghuu-hsia-ls'uii  erweitert  sich  das  Thal,  und  von 
N.  W.  mündet  ein  andrer  Bach,  in  dessen  Thal  wir  bald, 
nach  Sang  yu  unserm  heutigen  Nachtquartier,  ge- 

langten.   Saug-yu  ist,  wie  viele  Dörfer  dieser  Thäler, 
von  katholischen  Christen  bewohnt,  die  hier  seit  vorigein  | 


Jahrhundert  angesiedelt  sind.  Dank  einem  Schreiben  des 
apostolischen  Vikars  zu  Peking  wurden  wir  von  den  Ge- 
meindevorstehern höchst  freundlich  empfangen  und 
nahmen  in  einem  neben  der  Kirche  gelegenen  Hau3c 
Quartier.  Die  kleine  Kirche,  erst  neuerdings  in  gothi- 
srhem  Style  erbaul,  macht  einen  recht  freundlichen 
Eindruck;  wie  in  den  meisten  durch  die  katholischen 
Missionare  erhaulen  Kirchen,  ist  mit  vielem  Glück  chinesi- 
sche Ornamentik,  namentlich  in  Holz<chiiilzereien.  mil 
der  gothischeu  Bauart  vereinigt.  Wir  halten  hier  Gele- 
genheit, dem  Gottesdienst  beizuwohnen;  auch  in  den 
Melodien  der  Liturgie  waren  chinesische  Elemente  zu 
merken,  doch  europäischen  MusikbegrilTen  angepasst. 
Unler  grosser  Theilnahine  der  Bevölkerung,  die  sich 
hier  wie  in  allen  katholischen  Dörfern  vorteilhaft  durch 
Reinlichkeit,  Freundlichkeit  und  Bescheidenheit  aus- 
zeichnet, brachen  wir  am  Morgen  des  ■4trn  October  auf 
und  gingen  weiter  westlich  im  Thale  des  Chingshui- 
Baches  hinauf,  welches  hier  ziemlich  breit  und  reich 
angebaut  ist.  Wir  passirlen  mehrere  Dörfer  in  kurzer 
Entfernung  von  einander,  zum  Theil  mit  Kohlenmeilern, 
die  ziemlich  klein  und  primitiv  angelegt  werden.  Zahl- 
reiche Maulthicrzüge  mit  Steinkohlen  erinnerten  daran, 
dass  wir  in  einem  der  wichtigsten  Kohlendistrikte  Nord- 
china's  waren,  deren  Gentraipunkt  das  alle  befestigle 
Städtchen  Chai-t'ang  bildet.  Gegen  Mittag  kamen  wir 
nach  Hsia-ch'ing-shui,  einem  grossen  Dorfe,  dessen 
Bewohner  wie  die  meislen  dieses  Thaies,  katholische 
Christen  sind.  Hier  sahen  wir  im  Süden  den  mächtigen 
Gipfel  des  Po-hua-shan  fj  Hl  ragen,  einen  der  höch- 
sten Berge  des  ganzen  Zuges,  den  wir  zu  besteigen  beab- 
sichtigten. Doch  sollte  nach  Aussage  der  Chinesen  auf 
der  Ost-  und  Nordseile  des  Berges  kein  für  Maulthiere 
gangbarer  Pfad  hinauf  führen,  und  wir  musslen  weiter 
nach  Südwesten  und  Süden  im  Thale  des  Ching-shui,  um 
dem  Berge  von  Westen  her  beizukommen. 

Bei  T'a'ho  verliesseu  wir  den  Hauplbach  und  erreich- 
ten, ziemlich  rasch  und  steil  in  einer  Schlucht  hinaufstei- 
gend, in  etwa  i  Stunden  ein  Plateau  von  etwa  1 ,300  Meter 
Meereshöhe.  Hier  liegen  noch  einzelne  Bauernhäuser; 
es  machte  einen  überraschend  nordischen  Eindruck, 
Haler  und  Kartoffelfelder  hier  oben  zu  finden.  Hafer 
wird  in  der  Pekinger  Ebene  nicht  gebaut,  wohl  aber  in 
der  Mongolei  und  auf  den  Hochebenen  des  nördlichen 
Theilesvou  Chih-Ii,  desgleichen  Kartoffeln,  aber  in  gerin- 
gerem Maasse.  Wann  die  Kartoffel,  die  die  Chinesen 
shan-yao-lou-rh  ÜJ  iK  %  nennen,  eingeführt  ist, 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  wahrschein- 
lich im  vorigen  Jahrhundert  durch  die  Jesuiten. 

Der  Weg  auf  den  Gipfel  führte  von  diesem  Plateau 
durch  dichtes  Unterholz  von  Birken,  Haseln  und  Erlen 
mil  einzelnen  Lärchen  und  Eichen.  Bei  der  ziemlich 
mühseligen  Kletterei  überraschle  uns  die  Dunkelheit,  so 
dass  wir  auf  halber  Höhe  bei  Bivouakleuer  eine  kurze 
Bast  machten.  Der  Mangel  au  Wasser  bewog  uns  in- 
dessen, den  im  Dunkeln  nicht  ungefährlichen  Weg  bei 
Kerzenlicht  zu  verfolgen,  und  es  war  10  Uhr,  als  wir  in 
dem  2,300  Meter  hoch  dicht  unter  dem  Gipfel  gelegenen 
buddhistischen  Tempel  anlangten.  Für  uns  Europäer 
wurde  rasch  ein  Lager  in  der  grossen  Gölzenhalla  be- 
reitet, wo  wir  zu  Füssen  abenteuerlicher  Götzenbilder  auf 
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deren  Opfertische»  baldigst  entschlummerten,  während 
unsere  Diener  bei  den  Priestern  einen  weniger  geräumi- 
gen und  reinlichen  —  aber  wärmeren  Unterschlupf  fan- 
den.   Den  andern  Tag  brachten  wir  auf  dem  Berge  zu, 
den  wir  in  verschiedenen  Richtungen  und  nach  ver- 
schiedenen Interessen  umklctterten.    Der  Gipfel  ist  nur 
elwa  60  Meter  höher  als  das  Kloster  und  bildet  ein 
schmales,  sauft  geneigtes  Plateau.    Die  Aussicht,  obwohl 
nicht  sehr  weit,  ist  ungemein  malerisch ;  ringsum  wild 
gerissene  Bergketten,  nach  Osleu  ein  kleiner  Streifen  der 
Peking-Ebene,  im  Südwesten  hohe  Herge  von  3000  — 
4000  Meter.    Die  Vegetation  des  Herges,  die  noch  wenig 
erforscht  ist, — wir  haben  demnächst  einen  Bericht  von 
Dr.  Breischneider  und  Consul  Dance  darüber  zu  erwar- 
ten —  macht  auf  den  ersten  Blick  einen  auffallend  hei- 
mischen Eindruck ;  bis  naho  auf  den  höchsten  Gipfel 
bedeckt  ein  dichtes  Gehölz  den  Berg,  das  vorherrschend 
aus  Birken  und  Haseln,  ausserdem  aus  Erlen,  Evonymus 
und  Weissdorn  besteht.    Einzelne  Eichen  und  Lärchen, 
die  nach  unten  häufiger  werden,  deuten  an,  dass  die 
unteren  Abhänge  und  Thäler  mit  Hochwald  bestanden 
waren,  von  dem  noch  kleine  Eichenhaine  Zeuguiss  geben. 
Von  Blumen  war  natürlich  nicht  mehr  viel  zu  sehen  ; 
doch  pflückte  ich  noch  einige  Geutianen  und  Bergvergiss- 
meinuicht;  um  das  Kloster  wuchs  eine  grosse  Ascliau- 
gelica,  deren  Wurzel  die  Priester  zu  Arzenei  verwenden. 
Sind  auch  die  erwähnten  Pflanzen  alle  oder  meistens 
von  den  europäischen  speeifisch  verschieden,  so  sind  sie 
doch  von  europäischem  Typus.    Die  Fauna  des  Berges 
ist  eiue  ziemlich  reiche,  Bären  sind  nicht  selten  ;  die 
kleinen  schwarzen  Tanzbären,  die  häufig  in  Peking  ge- 
zeigt werden,  kommen  nach  Angabe  der  Gliinesen  von 
hier  und  den  benachbarten  Gebirgen  ;  ob  es  Ursus  tibe- 
tanus  Guv.  ist,  ist  noch  nicht  sicher.    Die  Chinesen 
nennen  ihn  |ÖJ      Kou-hsiung  «  Hundbär  ».  Lcoparde 
sind  öfters  gesehen  worden  ;  die  Wölfe  und  Füchse  sind 
nicht  selten  im  Winter.    Das  Moschusthier  (Moschus 
moschiferus  var.  sibiricus),  welches  früher  häufig  in 
den  Bergen  von  Chih-Ii  war,  ist  jetzt  ziemlich  aus- 
gerottet, doch  versicherten  uns  die  Priester,  dass  es  hier 
noch  vorkomme.    Hier  lebt  der  schöne  lloki- Fasan, 
Crossoptilon  mantschuricum  Swinh ;  chinesisch  fifj  £f£ 
'  Ho-chi  (südliche  Aussprache  llo-ki),  Pucrasiaxanthospila 
Gr.  und  der  weitverbreitete  H.ilsbandf.isan  Phasianus 
torqualus  Gmel.    Wir  sahen  viele  Alpendolden  (Fre- 
gilus  graculus  var.  braehypus),  Falken  und  andre  Raub- 
vögel.   Der  Steinadler  (Aquila  chrysactos),  den  David  von 
den  Dergen  Nordchiua's  angiebl,  soll  nach  den  Prieslern, 
die  ihn  &T.  Iffj       '  Hiing-l'ou-liao  i  Rollikopfadler  » 
nannten,  hier  nicht  selten  vorkommen.    Von  niedern 
Thieren  erwähne  ich  hier  noch  die  Schnecken,  die  sonst 
in  Chihli  recht  spärlich  vertreten  sind,  von  denen  ich 
hier  in  so  bedeutender  Höhe  1  Arten  sammelte.  Von 
diesen  ist  eine  Helix  neu  und  schliesst  sich  der  spezifisch 
nord-chinesischen  H.  pyrrhozona  nahe  an  ;  eine  Suc- 
cinea,  obwohl  der  europäischen  S.  oblonga  ähnlich, 
scheint  auch  neu  zu  sein,  die  übrigen  (llelix  rudert ta 
Stud.,  coslata  Muell..  Hyalina  fulva  Dr.,  Pupa  musco- 
rum  L.  und  Cionella  lubrica  Mull  )  sind  europäische 
Arten,  zum  Theil  dem  Norden  angehörig,  alle  5  in 
Deutschland  häufig.    Dieses  Vorkommen  ist  um  so 


überraschender,  als  unter  den  sonstigen  Landschnecken 
Chihli's  subtropische  Typen  vorherrschen. 

Das  Kloster  auf  dem  Po-'hua-shan,  }Jft  1t  ~4f  Hsien- 
kuang-ssc,  ist  ein  ziemlich  bedeutender  Gebä'ude-Com- 
plex  von  hohem  Alter,  jedoch  zum  grösslen  Theil  ver- 
fallen. Nur  ein  Theil  ist  bewohnbar  und  zwar  ist  der- 
selbe vor  einigen  Jahren  neu  erbaut.  Die  2  Priester  des 
Klosters  wohnen  nur  während  des  Sommers  oben,  wäh- 
rend ein  alter  t  Laienbruder  »  das  ganze  Jahr  auf  dein 
Berge  bleibt;  er  erzählte  uns,  dass  er  während  12  Jahre 
den  Po-'hua-shan  nicht  verlassen  habe. 

Am  6.  Oclober  kehrten  wir  auf  demselben  Wege  nach 
Ch'ingshui  zurück  und  setzten  am  7.  unsere  Reise  nach 
Norden  fort.  Bei  Sliang  ch'ing  shui  mündet  ein  andrer 
Bach,  in  dessen  Thal  wir  aufwärts  gingen.  Wir  passir- 
ten  mehrere  Dörfer-,  nach  etwa  i  J  Meilen  wandten  wir 
uns  nach  N.  0.  und  kamen  nun  in  eine  ganz  öde  Berg- 
gegend. B  ild  hatten  wir  einen  überaus  steilen  Pass  zu 
ersteigen,  dessen  Höhe  auf  dem  Rücken  des  Huals'ao- 
slian  <">.  [Li  wenig  unter  der  des  Po-'hua-shan  zu- 
rückbleibt. Die  Vegetation  ist  mit  der  des  Po-'hua-shan 
Q bereinsli IDtnen d  —  dieselben  Birken  und  Eichen  geben 
den  höheren  Regionen  ihr  charakteristisches  Gepräge, 
während  der  grasige  Gipfel  noch  weit  über  die  Grenze  des 
Waldes  hinausragt.  Von  der  Passhöhe  sehen  wir  den 
Po-'hua-shan  genau  südlich.  Der  Hauptkamm  des  llua- 
Is'ao-slian  zieht  sich  nach  N.  0. ;  wir  gingen  auf  dem 
Kamm  einer  Seilenkelte  nach  N.  W.  und  dann  nach  W., 
wobei  wir  ziemlich  viel  herabstiegen.  Bald  erreichten 
wir  die  Grosse  Mauer,  die  nicht,  wie  nach  den  meisten 
Kai  leu,  auf  den  höchsten  Gebirgskämmen  entlang  läufl, 
sondern,  wenigstens  hier,  auf  niedrigen  Seitenketten. 
Die  Richtung  war  da,  wo  wir  sie  überschritten,  ziemlich 
genau  von  N.  nach  S.,  bog  aber  bald  nach  S.  W.  resp. 
N.  0.  Die  Mauer  ist  c».  4,0  Meter  hoch  und  oben  3  Meter 
breit,  mit  Fundamenten  von  Granitblöcken,  im  übrigen 
aus  sehr  grossen  Ziegeln.  Von  Zeit  zu  Zeil  erheben  sich 
zweistöckige  Mauertürme  etwa  doppelt  so  hoch  als  die 
Mauer.  Obwohl  hie  und  da  verfallen,  macht  das  Ganze 
einen  stattlichen  Eindruck.  Es  ist  dies  der  innere  Zweig 
der  grossen  Mauer,  der  den  nördlichen  Theil  von  Chihli 
abirennt,  und  bedeutend  jünger  als  die  eigentliche  (äus- 
sere) Mauer,  die  Wan-li-rh'eng  f%  M  J$  der  Chinesen. 
Denn  während  jene  im  Jahre  213  v.  Chr.  erbaut  wurde, 
so  stammt  diese  innere  Mauer  —  wenigstens  in  ihrem  ge- 
genwärtigen Zustand  —  ans  der  Zeil  der  Ming-Dynaslie,  . 
elwa  di  in  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

Unser  weilerer  Weg  blieb  auf  dem  Kamm  des  Gebir- 
ges, doch  wurde  es  dunkel,  ehe  wir  ein  Dorf  erreichten, 
und  wir  konnten  nur  bemerken,  dass  die  generelle 
Richtung  nordöstlich  war.  Mit  recht  steilem  Abslieg 
kamen  wir  schliesslich  spät  nach  Ma-'huang-yü,  einem 
christlichen  Dorf.  Auch  hier  wurden  wir  in  die  Kirche 
einquartirt,  die  indessen  einfach  in  einem  chinesischen 
Wohnhaus  bestand.  Ein  Zimmer  war  durch  IT  der  und 
einen  Altar  zum  Gotteshaus  gestempelt.  Der  Altar  trug 
ausser  dein  Crucilix  und  zwei  Leuchtern  auch  zwei  euro- 
päische Weinflaschen,  wabrscheimlich,  um  die  Fünfzahl 
der  buddhistischen  Altargeralhe  herzustellen,  die  aus 
einer  Weihrauchschale, 2  Leuchtern  und  g  Vasen  bestehen. 
Vou  Ma-'  huang-yü  führte  der  Weg  im  Allgemeinen  nord- 
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westlich  und  successive  abwärts,  bis  wir  in  eine  ziemlich 
breite,  sandige  Ebene  gelangten.  Das  ganze  Hügelland, 
das  wir  dabei  passirlen,  hat  in  Vegetation  und  Thierwelt 
einen  ganz  andern,  sich  mehr  dem  der  Mongolei  nähern- 
den Charakter.  Artemisien  und  Gramineen  herrschen 
vor,  Daumwuchs  hört  gänzlich  auf;  im  Ackerbau  sind 
Kartoffeln  und  Hafer  bevorzugt  Dabei  gedeiht  mancher- 
lei Obst  auf  dem  Lehmboden  vortrefflich  und  vorzügliche 
Weintrauben  werden  gezogen. 

Von  Thiercn  treten  uns  gleich  mehrere  entgegen,  die 
diesseits  der  Derge  fehlen  ;  der  ostasiatische  Rabe  Corvus 
japonensis  Dp.  (C.  macrorhynchus  Schlcg.),  der  grosse 
Mönchsgeier  Vultur  monachus  L.,  das  gestreifte  Eich- 
hörnchen Sciurus  strialus  fall,  und  der  Corsak  Canis 
Corsac  Fall. 

In  jener  erwähnten  Ebene  liegt  Fanshrm-p'u  g£  |Jj  {% 
ein  von  Lehmmauem  umgebenes  Stadichen  mit  ziemlich 
starkem  Verkehr.  Hierher  waren  nns  auf  auderm  Wege 
Pferde  entgegengeschickt,  auf  denen  wir  nunmehr  in  eine 
weile  Ebene,  in  der  sich  die  beiden  Quellflüsso  des 
'Ilun-'ho,  der  Sang-kau-Mio  (iij  und  Yang-4  ho 

i<ifi  vereinigen.  Dcide  sind  breit  und  wasserreich, 
jedoch  möchte  nach  der  generellen  Richtung  der  Yang- 
*  ho  als  der  obere  '  Hun-'  ho  anzusehen  sein.  Wir  über- 
schritten den  Sang-kan-'ho  in  einer  Furt,  passirlen  die 
grosse  ummauerte  Sladt  Pao-an-chou  fjft  4{f  'J+l  (aucli 
Chin-pao-an  '*  All-Pao-an ")  und  wandten  uns  dann 
nördlich  und  nordöstlich,  um  einen  weiteren  Gebirgs- 
zug, der  die  beiden  Flüsse  trennt,  zu  überschreiten. 
Hier  passirlen  wir  eine  kleine  Kohlengrube  und  kamen 
dann  gegen  Abend  an  den  Yang- 'ho,  den  wir  durchrit- 
ten. Dci  Shang-'hua-yüan  };  0  erreichten  wir  die 
grosse  Handelsstrasse  von  Peking  und  Tientsin  nach 
Kaigan.  Ich  unterlasse  es  uusern  Weg  auf  derselben 
nach  Kaigan  und  von  da  zurück  nach  Peking  zu  beschrei- 
ben, da  diese  Tour  fast  in  jeder  Reisebeschreihung  von 
China  mehr  oder  minder  ausführlich  behandeil  ist. 

V. 

UEÜER  DEN  UJI. 

von  C.  A.  Greeven. 

•  Im  vergangenen  Jahre  wurde  von  den  Herren  Sasaki, 
Date  und  mir  unler  freundlicher  Führung  Sr.  Exc. 
des  Herrn  Grafen  Fe  und  des  Herrn  Dr.  Verson  eine 
Heise  durch  die  Haupbeidendislricle  Italiens  unternom- 
men, worauf  wir  uns  später  einige  Zeit  au  der  k.  k. 
Seideu-ßau-Ycrsuchs-Stalion  in  Görz  aufhielten.  Auf 
Grund  der  wahrend  dieser  Zeit  gemachten  Erfahrungen 
ist  in  diesem  Jahre  auch  hier  in  Japan  der  Grund  zu  einer 
Seiden-Rau-Versuchs-Slation  gelegt  worden  und  steht 
dieselbe  unler  Leitung  des  erwähnten  Herrn  Sasaki. 
Ich  halte  Gelegenheit,  denselben  hei  seinen  Untersuchun- 
gen zu  unterstützen.  Leider  konnten  sich  dieselben 
nicht  sehr  weit  erstrecken,  da  die  Arbeiten  erst  sehr  spät 
in  der  Saison  beganneu,  es  iu  dem  Etablissement  an 


allem  mangelte  und  auch  andere  zeitraubende  Arbeiten 
vorlagen. 

Ich  erlaube  mir  doch  einen  Theil  des  Unvollkom- 
menen hier  zur  Kcnnlniss  zu  bringen,  erstens  um  einigen 
irrigen  Ansichten  entgegenzutreten,  zweitens  auch,  weil 
ich  glaube,  dass  etwas  davon,  wenn  es  bei  ferneren  Un- 
tersuchungen berücksichtigt  und  weiter  ausgearbeitet 
wird,  Licht  auf  die  bis  jetzt  noch  ziemlich  unbekannte 
Art  der  Entwicklung  des  Uji  und  seiner  Fortpflanzung 
werfen  könnte.  —  Dass  dem  Gegenstand  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  sollte  als  bisher  ge- 
schehen, gehl  wohl  daraus  hervor,  dass  der  durch  die 
Larve  der  Ujifl'tege  der  Seidenzuchl  angethane  Schaden 
sich  zu  Zeilen  bis  auf  80  Procent  aller  für  die  Orainirurg 
bestimmten  Cocons  belaufen  hat. 

Es  kann  jetzt  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  dass 
die  Fliege  im  Frühjahre  aus  der  Puppe  entschlüpft,  und 
finden  wir  eine  eben  dahin  lautende  Demerkung  in  dem 
Artikel  der  Japan  Weekly  Mail  7  Nov.  1874,  betitelt : 
t  Review  of  (he  Japan  silk  trade  for  the  season  1873  — 
1874».  Danach  isl  das  Ausschlüpfen  im  Anfang  Mai 
beobachtet  worden.  Einige  von  uns  während  der  Monate 
September  und  October  aufgeschnittene  Puppen  zeigen 
ziemlich  vollständig  entwickelte  Fliegen.  Eine  Anzahl 
Puppen  für  die  Reobächlung  im  nächsten  Frühjahr  wird 
zum  Theil  in  Erde,  zum  Theil  nur  in  Flaschen  aufbe- 
wahrt. 

Eine  weit  wichtigere  Frage  und  zugleich  eine,  welche 
bis  jetzt  noch  keine  Antwort  gefunden,  isl  die:  f  Wohin 
legt  die  Fliege  ihre  Eier  und  wie  gelangen  dieselben  zu 
den  Raupen  und  die  daraus  entstehenden  Larven  in  die 
Körper  der  Raupen?  » 

Die  dis  jetzt  allgemein  verbreitete  Ansicht  ist  die,  dass 
die  Fliege  das  Ei  unter  die  Epidermis  der  Raupe  legt, 
eine  zweite,  dass  die  Fliege  das  Ei  oberflächlich  an  die 
Raupe  ansetzt,  und  dass  die  daraus  entschlüpfende  Larve 
die  Haut  durchbohrt  und  einen  in's  Innere  der  Raupe 
führenden  Fressgang  nagt.  An  der  so  entstehenden 
Narbe  sollen  die  Japaner  das  Vorhandensein  des  Uji  er- 
kennen. 

Gegen  diese  Annahmen  sprechen  zunächst  und  haupt- 
sächlich die  unter  vollständigem  Schutze  gegen  das  Ein- 
dringen von  Fliegen  etc.  vorgrnommenen  Zuchten,  die 
schon  vor  mehreren  Jahren  und  seildem  jährlich  von 
verschiedener  Seite  gemacht  worden  sind  und  immer  mit 
demselben  ungünstigen  Resultate,  d.  h.  die  Uji  fanden 
nach  wie  vor  ihren  Weg  zu  den  Raupen. 

Ein  dirt'kles  Hineinlegen  oder  selbst  nur  Anlegen  der 
Eier  durch  die  Fliege  darf  also  bestimmt  ausgeschlossen 
werden.  Vielmehr  scheint  es,  dass  die  Eier  oder  wahr- 
scheinlicher noch  die  jungen,  eben  den  Eiern  entschlüpf- 
ten Larven  mit  dem  Futter  den  Raupen  zugebracht  wer- 
den.  Die  letzteren  finden  dann  auf  der  Raupe  umherkrie- 
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Füller  den  Raupen  zugebracht  werden.  Die  letztem 
finden  dann  auf  der  Raupe  umhei  kriechend  einen  Ein- 
gang in's  Innere  und  zwar  durch  eins  der  Stigmen.  In  j 
dein  hinler  dem  Stigma  sich  befindenden  Vorhof  scheinen 
sie  einige  Zeit  zu  verbleiben,  Wärend  welcher  sie  eine  j 
OelTnung  durch  die  Wände  des  Vorhofes  arbeiten,  durch 
die  sie  dairfl  in  das  Innere  gelangen.  Während  der  Zeit 
des  Verweilens  im  Vothofe  wachsen  sie,  und  mit  ihnen 
dehnen  sicli  die  Wände  des  Vorhofes  aus  und  bekommen 
ein  schwärzliches,  verfaultes  Ansehen.  Die  vom  betref- 
fenden Vorhofe  ausgehenden  Tracheen  schwärzen  sich 
ebenfalls  auf  kurze  Strecken,  schliessen  sich  und  er- 
scheinen wie  abgesloibene  Aeste.  Tritt  die  Umhüllung 
des  Vorhofes  bei  der  Anschwellung  in  Berührung  mit 
der  Haut  der  Raupe,  so  erscheint  an  derselben  Stcllo  ein 
äusserlich  sichtbarer  dunkler  Flecken.  Oft  findet  man 
einen  einzelnen,  grösseren  Flecken,  oft  zwei  oder  drei, 
oft  auch  einen  ganzen  Ring  von  kleineren,  die  das  Stigma 
umgeben.  Aus  diesen  Flecken  kann  man  auf  das  Vor- 
handensein eines  Uji  im  Innern  schliessen,  doch  will 
ich  damit  nicht  behaupten,  dass  auch  andrerseits  immer, 
wenn  sich  ein  Uji  im  Innern  der  Raupe  befindet,  ein 
Flecken  äusserlich  sichtbar  ist. —  Die  Stelle  in  dem  vor- 
hererwähnten  Berichte  in  der  Japan  Weekly  Mail, 
wonach  <  die  Behauptung,  dass  die.  Anwesenheit  des  Uji 
in  dem  Körper  der  Seidenraupe  durch  einen  schwarzen 
Flecken  in  der  Epidermis  erkannt  werden  .kann  »  nicht 
durch  die  Beobachtung  des  Berichterstalters  bestätigt 
wurde,  findet  so  auch  wohl  eine  Erklärung,  da  die  Fle- 
cken wahrscheinlich  an  andern  Stellen  des  Körpers 
gesucht  wurden  und  in  der  Nähe  des  Stigma' s  überhaupt 
leichter  dem  Auge  entgehen.  Von  Flecken  an  andern 
Stellen  der  Hanl,  die  auf  eine  Durchbohrung  und  darauf 
folgende  Vernarbung  schliessen  lassen,  wie  vielfach  be- 
hauptet wird,  ist  nichts  beobachtet  worden. 

Untersuchungen  an  einer  grösseren  Zahl  von  mit  Uji 
behaflelen  Raupen  halj"ii  mit  unwesentlichen  Unter- 
schieden  dasselbe  Resultat  ergeben,  so  dass  man  wohl 
berechtigt  sein  dürfte,  besonders  wenn  man  noch  die 
erwiesene  Unzulänglichkeit  des  Schutzes  durch  dichte 
Nelze  in  Betracht  zieht,  anzunehmen,  dass  die  kleinsten 
Larven  mit  dem  Folter  eingeschleppt  werden,  vielleicht  , 
auch  die  Eier,  und  damit  wird  der  den  Japanern  von 
Europäern  so  oft  gemachte  Vorwurf  der  Sorglosigkeit 
lind  sogar  Trägheit  in  dieser  Beziehung  ungerecht,  und 
mit  dem  wiederholt  vorgeschlagenen  einlachen  Aus- 
schliessen  oder  Wegfangen  der  Fliegen  wird  wenig 
gethan  sein.— Auf  jeden  Fall  scheint  mir,  sollte  sich  die 
Art  und  Weise  der  Entwicklung  des  Uji  bestätigen,  der 
Schutz  gegen  seine  Verheerungen  nicht  leicht  zu  sein. 

Noch  einen  Punkt  mochte  ich  hier  erwähnen,  nämlich 
die  Zeildauer  der  Verwandlung  der  aus  dem  Cocon  ent- 
schlüpften Larve  in  die  Puppe.    Die  meisten  mir  zu 


Gesicht  gekommenen  Angaben  nennen  3,  4  oder  5  Tage. 
Nach  unseren  Beobachtungen  an  Larven,  die  sich  auf 
Papier  oder  in  Flaschen  oder  auf  Breitem  befanden,  also 
sich  nicht  verkriechen  konnten,  fand  das  Zusammen- 
schrumpfen, die  Verhärtung  oder  also  die  Verpuppung 
innerhalb  \2  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem 
Cocon  statt.  Eine  leichte  Verfärbung  begann  schon  nach 
25  Minuten. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Fleckungcn 
der  Puppe  den  vorher  beschriebenen  der  Raupe  voll- 
ständig entsprechen  ;  nur  muss  man  bedenken,  dass  sie 
meistens  sterben  und  so  oder  oft  auch  halb  lebend  in 
einen  Zustand  der  Verwesung  übergeben,  wodurch  eine 
grosse  Anzahl  anderer  Fleckungcn  hervorgerufen  wird. 

G.  A.  Greeven. 

Tokio,  Dec.  1874. 


VI. 

NATURWISSENSCHAFTLICHE  REISESTU- 
DIEN IN  JAPAN. 

von  Dr.  J.  J.  Rein. 
(Fori  selzung.J 

1.-N1KKO. 

Ohne  auf  zu  viel  Einzelheilen  einzugehen,  will  ich  hier 
in  Bezug  auf  den  Theil,  welcher  dem  Andenken  des 
ersten  Taikun  gewidmet  ist,  noch  Folgendes  hervorheben. 
Durch  ein  Torii  (Galgenthor,  wie  solche  bei  allen  Shinlo- 
tempeln  zu  sehen  sind,  aus  Syenit,  mit  12  Fuss  dicken 
und  24 — 30  Fuss  hoben  Säulen,  ein  Gesckenk  des  Dai- 
mio  von  Chikuzen),  gelangt  man  zu  dem  weilen  Tempel- 
grunde,  auf  welchem  zunächst  eine  198  Fuss  hohe  Pagode 
oder  Go-ju-no-to,  d.  h.  Fünl-Stockweik-Thutm,  auffällt. 
Es  ist  ein  phantastisches,  reich  verziertes  Bauwerk,  ein 
Geschenk  von  Sakai,  dem  Daimio  von  Wakasa.  Dasselbe 
trägt  unterhalb  des  Daches  vom  ersten  Stockwerk  präch- 
tige Holzschnitzereien,  die  Thiere  des  chinesischen  Zo- 
diakalkreises  darstellend,  je  drei  derselben  auf  einer 
Seile;  im  Inneren  aber  erblicken  wir  sitzende  Buddhas 
in  reich  vergoldeten  Gewändern,  Iheils  medilirend,  mit 
gesenktem  Haupte  und  auf  dem  Schouss  ruhenden  Hän- 
den, Iheils  Segen  spendend  mit  erhobener  Rechten  und 
angerichtetem  Blick.  Elwas  höher  hinauf  treffen  wir 
auf  derselben  Seile  unter  Amlrrm  ein  Gebäude,  in  wel- 
chem man  uns  bunte  Gewänder,  iMasken,  alte  Waffen 
und  andere  Dinge  zeigt,  wie  sie  bei  religiösen  Festen 
und  Spielen  gebraucht  werden.  Von  ganz  besonderem 
Interesse,  sind  IG  kleine,  gleich  grosse  und  gleichge- 
slallele  Glocken,  welche  höchst  klangvoll  die  Töne  zweier 
Oclavcn  angeben.  Die  bunten  Gewänder  und  buddhisti- 
schen Rosenkränze,  welche  beim  Beten  zwischen  den 
Hachen  Hunden  geriehen  werden,  erinnern  lebhaft 
au  das,  was  in  mancher  katholischen  Kirche  der  Saknstan 
mit  Stolz  dem  neugierigen  Besucher  zeigt. 
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Treten  wir  endlich  in  den  Tempel  des  Gogensama 
selbst  ein.  Eigenllich  sind  es  deren,  wie  an  vielen  an- 
dern Orten,  zwei :  einer,  worin  der  Besucher  seine 
Ueldopfer  and  Gebete  darbringt  und  der  Gott  gewisser- 
massen  Audienz  ertheilt,  zu  der  er  durch  einen  Zug  an 
der  beim  Eingang  befindlichen  Glocke,  bei  Feierlichkeiten 
aber  ausserdem  Seitens  der  Priester  durch  Schläge  auf 
diverse  Pauken  und  Trommeln  gebeten  wird  ;  ein  zweiter, 
hinterer,  worin  er  wohnt  und  nur  Priester  verkehren 
dürfen.  Wände  und  Decken  sind  reich  verziert  und  ins- 
besondere die  Holzschnitzerein  zweier  Seilengemächer 
des  hinteren  Baues  einer  näheren  Betrachtung  werlb. 
Alle  Böden  sind  überdies  mit  den  feinsten  Binsenmatten 
bedeckt.  "  Auf  einem  einfachen,  unlackirten  Tische  des 
Haupttempels  stehen  die  bekannten  Symbole  des  Shinto- 
Dienstes:  ein  runder  Metallspiegel  und  dahinter  das 
Gohei,  ein  einfaches  Gestell  mit  geweihten  Papierstreifeu. 
Eine  Bronzevase  zur  Unken  mit  grünen  Zweigen  des 
Shikimi  (lllicium  religiosum  S.  &.  Z.)  bcschliesst  die  Aus- 
stattung des  Tisches.  Ueber  die  eigentliche  Bedeutung 
aller  dieser  Dinge  habeich  nie  Auskunft  erhalten  können, 
und  wenn  ich  hin  und  wieder  einmal  meinen  sonst 
tüchtigen  japanischen  Begleiter  danach  fragte,  so  ant- 
wortete er  mir  wohl :  «  You  must  not  Ircat  such  Illings 
with  your  protestant  reasoning.  » —  Sicher  ist  das  Ganze 
für  die  meisten  Japaner  selbst  ein  Mysterium  ;  einem 
inneren  Drange  folgend,  beugen  sie  ihre  Kniee,  wie  zu 
Pauli  Zeiten  die  Athener  vor  dem  ihnen  unbekannten 
Gölte. 

Hechts  vom  Eingange  zu  dem  erwähnten  Hauptlempel 
gelangt  man  über  einen  Hof  zu  einer  moosbewachsenen, 
steinernen  Treppe,  welche  in  den  Bergabhang  eingesenkt 
und  beiderseits  durch  Mauern  geschützt  ist  und  in  meh- 
reren Absätzen  hinaufführt  nach  lye-Yasu's  Grabmal. 
Dasselbe  ist  erst  seil  dem  letzten  Sommer  zugängig. 
Hinter  einem  kleinen  Tempel  führt  ein  Thor  zu  diesem 
quadratischen,  rings  ummauerten  Platze.  Hier  bemerken 
wir  zunächst  einen  niedrigen  Steintisch,  der  in  der  Milte 
einen  Räucherlopf  trägt,  rechts  davon  aber  einen  Kranich, 
welcher  auf  einer  Schidkröle  sieht  und  einen  Leuchter 
im  Schnabel  hält,  während  aur  der  linken  Seite  eine 
Vase  mit  Lotosblumen  zu  sehen  ist.  Alle  diese  Gegen- 
stände sind  aus  Bronze  gearbeitet  und  reich  verziert. 
Hinter  ihnen  erblickt  man  das  Grabmal  selbst;  eine 
grosse,  bronzene  Glocke  mit  verschlossener  Thür,  welche 
auf  einem  achtseitigen  Piedestal  von  5  Stein-  un.l  eben 
*  so  vielen  kupfernen  Stufen  ruht  und  durch  ein  kleines 
Dach  geschützt  ist. 

Der  Weg  zu  dem  Hauptlempel  des  dritten  Taikun 
führt  uns  durch  vier  üherdachle  Thore.  Aul  beiden 
Seilen  des  ersten  derselben.  Niwo-ruon  (Niwo-Thor) 
genannt,  siehl  man  wie  bei  so  vielen  Buddha-Tempeln 
die  Niwo-Sama,  Thorküter,  9  Fuss  hohe,  martiale  Ge- 
stallen mit  grimmigem  Blick  und  rothein  Anstrich.  Daun 
folgt  das  Nilentlior  (Niteu-Mou)  mit  zwei  andern  Göttern, 
den  Nilcn,  in  vergoldeter  Rüstung.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  trägt  dasselbe  rechts  den  rolbaiigeslricheneu 
Gotl  des  Donners  (Kaminari-sama),  links  aber  den  grün- 
bemalten Kaze  no  Kami  oder  Fuzen,  den  Beherrscher 
des  Windes.  Jener  trägt  einen  grossen  Beif  auf  dem 
Rücken,  woran  flache  Trommeln  (Taiko),  und  zwei  ver- 


goldete Blitzstrahlen  auf  den  Schultern,  welche  gegen  die 
Trommeln  schlagen.  Ausserdem  hält  er  in  jeder  Hand 
einen  vergoldeten  Schlägel  von  der  Gestalt  der  Handeisen 
für  unsere  Zimmergymnastik.  Der  Gott  des  Windes  aber 
hat  sein  Material  in  einem  über  die  Schultern  geschlun- 
genen Sacke,  dessen  längeres,  geschlossenes  Ende  der 
rechte  Arm  umfasst,  während  die  linke  Hand  das  kurze 
Ende  zuhält. 

Wiederum  andere  Göller  bewachen  das  drille  Thor, 
Yasha-go-mon  genannt,  und  nur  beim  vierten  und  inner- 
sten fehlt  ein  solcher  Schulz.  Leber  das  Pflaster  eines 
geräumigen  Hofes  steigen  wir  endlich  eine  hohe  Holz- 
treppc  hinauf  zum  Hauptlempel.  Er  ist  in  drei  Räume 
gelheilt,  welche  Haiden,  Ainoma  und  Naijiu  genannt 
werden  und  gewissermassen  dem  Yorhof,  Heiligen  und 
Allerheiligslen  entsprechen.  Das  Haiden  ist  der  von  An- 
dächtigen besuchte  Raum,  von  dem  aus  sie  das  mysteriös 
verschlossene  Naijiu  nur  entfernt  schauen,  nicht  betreten 
dürfen.  Dazwischen  liegt  *las  den  meisten  Tempeln 
fehlende  Ainoma,  das  mit  dem  Haiden  in  direkter  Ver- 
bindung steht  und  gewissermassen  nur  eine  Passage  nach 
dem  fsaijin  darstellt.  Hier  erblicken  wir  prächtige 
Hronzegegenstände  auf  herrlich  lackirlen  Holzschemeln, 
Alles  wiederum  Geschenke  der  reichsten  Fürsten  des 
Landes,  nämlich  einen  Himmel  (Senai)  von  Kaga,  zwei 
grosse,  glockenförmige  Laternen  mit  Scheiben  aus  dün- 
nem, hellen  Schild  palt,  von  Korea,  zwei  auf  Schildkrölen 
ruhende,  Leuchter  tragende  Kraniche  von  Mito,  zwei  Vasen 
mit  Lotosblumen  vonUwari,  zwei  Vasen  mit  Bambusrohr 
und  Kamelien-Busch  von  Kishiu. 

Doch  ich  habe  fast  zu  viel  Raum  diesen  verschieden- 
artigen Gebilden  aus  Menschenhand,  die  mancherlei  Stoff 
zum  Nachdenken  geben,  gewidmet  und  will  mich  nun  zu 
den  Werken  der  Natur  wenden,  bei  deren  Betrachtung 
das  Gemülh  freier  gestimmt  wird  und  das  Herz  höher 
schlägt. 

Die  interessantesten  bietet  uns  der  Daiyagawa  nebst 
Nachbarschaft,  und  seinem  Bette  folgen  wir  daher,  uns 
meist  auf  der  linken  Seile  haltend,  in  nordwestlicher 
Richtung  aufwärts  ins  Gebirge.  Unser  Ausgangspunkt 
ist  die  eben  erwähnte  Brücke  hei  Nikko,  wo  das  Fluss- 
bett G17,5  Meter  über  der  See  liegt  (1).  Gleich  nachdem 
wir  sie  üherschritlen  haben,  sehen  wir  den  schäumen- 
den  Bach  eine  Felspartie  durchschneiden,  welche  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  Quarzlrachyl  herausstellt, 
der  in  starker  Verwitterung  begriffen  ist  und  höher 
hinauf  im  Flussbeile  nichl  mehr  auftritt.  Die  Rollsteine, 
womit  dasselbe  besät  ist,  bestehen  aus  Phonolilh  und 
Trachyl,  so  wie  aus  Granit  und  Diabasgestein.  Der  Pfad 
führt  dicht  an  jenem  Quarzlrachyt  vorbei,  dann  elwas 
mehr  links  vom  Bache  nach  dem  Orle  Nischi  machi. 
Wir  bemerken  zu  seinen  Seilen  Parnassia  paluslris  und 
unsere  gelbblühende  Impaliens  Noli  längere  uehen  der 
rulhen  G.  Texturi,  Astern  und  andere  Herbstblumen.  In 
Nishi  machi  verlassen  wir  auf  kurze  Zeil  den  Weg,  über- 
schreiten auf  einer  Brücke  den  Fluss  und  folgen  einem 
schmalen  Pfade,  seinem  rechten  Ufer  aufwärts  bis  zu 

Ii  ßäo  Meter  nach  Kmimmm;,  mit  dessen  lluhenbcslim- 
mungen  die  ineinigen  hier  wie  im  Hakuue-Gehirge  und  auf 
dein  Kuji-vama  nahezu  übereinstimmen.  Nach  demselben 
Beobachter  liegt  Nikko  unler  13y°37'  5.  L.  und  36°-14'  n.  B, 
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der  Slelle,  wo  er  eine  schöne  Stromschnelle  bildet.  Sie 
heissl  Kanmanga-Fuchi.  Der  Bach  ist  hier  durch  Pho- 
nolithfels,  der  am  linken  Ufer  vorspringt,  sehr  eingeengt. 
Auf  der  rechten  Seile  befindet  sich,  von  alten  Sugi  be- 
schattet, eine  lange  Reihe  (G5  Stück)  Bake  Jizo  (stei- 
nerne Götzen),  welche  in  Lebensgrüsse  und  sitzender 
Stellung  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  würfelför- 
migen Untergestellen  ruhen  nnd  gleich  diesen  aus  grauem 
Trachyl  gehauen  wurden.  Sie  gleichen  sich  alle  der- 
massen,  dass  man  meinen  sollte,  sie  seien  insgesammt 
aus  einer  Form  hervorgegangen.  Die  Reihe  endet  mit 
einem  viel  grösseren  Götzen,  von  dem  aus  mehrere  der 
höchsten  Gipfel  des  benachbarten  Gebirges  zu  sehen  sind, 
insbesondere  der  Nantaisan  oder  Flärasan  in  nordwestli- 
cher Richtung,  so  wie  der  Omanago  und  der  Nihosan 
östlich  davon. 

Wir  kehren  wieder  zum  Hauplwege  auf  der  linken 
Seite  des  Daiyagawa  zurück  und  gelangen  bald  zu  einem 
Tempel  in  schön  gepflegtem  Garten,  in  dessen  klarem 
Weiher  der  eins  ige  japanische  Wasserball  nenfusa  (Ranun- 
culus  Drouetii  Schulte)  blüht.  Man  fällte  die  allen 
Cryptomerien  zur  Seite  und  brachte  mich  dadurch  in  den 
Besitz  schöner  Exemplare  eines  srlwnarolzenden  Far- 
reukrautes  (Davallia  sp.),  mit  dem  die  alteren  Aesle  und 
die  Stämme  theilweise  überwuchert  waren. 

Bald  darauf  führt  ein  schmaler  Pfad  rcrhls  ab  einem 
Nebenflüsschen  des  Daiyagawa  entlang,  welches  am  Oma- 
nago einspringt  und  etwa  1  Ri  oberhalb  seiner  Mündung 
einen  schönen  Wasserfall  bildet.  Die  Stelle  ist  sehr 
sehenswerth.  In  etwa  700  Meter  Höbe  scheinen  mächtige, 
verlical  aulsteigcude  Phonolilhwände,  welche  rölhliches 
Lavagcröll  überlagert,  den  engen  Thalkessel  ganz  abzu- 
schliessen.  Di  der  Mitte  derselben  stürzt  sich  der  Bach 
in  ansehnliche  Tiefe  hinunter  und  etwas  seitwärts  ein 
kleinerer  mit  ihm.  Eine  prächtige  Vegetation  umgibt 
ihn,  und  da  man  unter  dem  Ilauptfalle  hergehen  kann, 
so  hat  ihn  der  Japaner  Uramigataki  (von  uro,  Hinlerseite, 
mini,  sehen  und  laki,  Wasserfall)  genannt. 

Wir  kehren  zum  Hauplwege  zurück,  und  indem  wir 
mit  ihm  eine  knieförmige  Biegung,  die  der  Daiyagawa 
zur  Linken  macht,  abschneiden,  gelangen  wir  über  eine 
bewaldete  Höhe,  wo  die  mit  reifen  Früchten  behulene 
esshare  Kastanie  zu  den  häufl;5len  Bäumen  zählt,  wieder 
zum  Flussbetle,  das  hier  weithin  mit  mächtigen  Rollblö- 
cken  überlagert  ist.  Die  Stelle,  an  der  sich  mehrere  Thee- 
häuser  befinden,  wird  Umagayeshi  genannt,  wie  eine  am 
Waldrande  des  Fuji-no-yama  auf  der  Seile  von  Yushida. 
Die  Ucberselzung  des  Namens  ist  «  schicke  das  Pferd 
zurück  >,  weil  nämlich  von  hier  an  der  eigentliche 
Gebirgspfad  beginnt,  der  zum  Reiten  zu  schlecht  ist. 
Der  Ort  ist  1  Ri  28  Chö  (I  ri^36  chö)  von  Nikko 
entfernt.  Bal.l  darauf  überschreitel  der  Weg  auf  Prügcl- 
brückeu  rasch  nach  einander  achtmal  den  Fluss.  Zwi- 
schen der  4,,n  und  C1"1  Brücke  steht  beiderseits  vom 
Flussufer  Diabas,  dann  Syenilgranit  und  Aplit  an,  welche 
wieder  von  vulkanischen  Gesteinen  überlagert  sind.  — 
Zwischen  der  letzen  und  zweitletzten  Brücke  nimmt  der 
hier  von  Westen  aus  tiefem,  engen  Thale  hervortretende 
Daiyagawa  einen  von  Morden  kommenden  Seitenbach  auf, 
der  sich  kurz  zuvor  mit  einem  zweiten  vereinigt  hat. 


Nordöstlich  von  hier  sehen  wir  eine  mächtige,  sehr  hohe 
Felswand  aufsteigen,  die  olfenbar  aus  Klingslein  besteht. 
Ist  man  nach  lleherschrcilung  des  obersten  Steges  wieder 
auf  die  linke  Seile  des  Flusses  gelangt,  auf  welcher  der 
Pfad  nun  beständig  bleibt,  so  passirl  man  bald  ein  kleines 
Tempelchen,  welches  von  zwei  alten  Gryplomerien  be- 
schattet wird,  und  sleigl  unmittelbar  darauf  steil  au.  Hier 
sieht  dicht  rechts  vom  Pfade  ebenfalls  Phonolith  an,  der 
von  Lavageröil  überlagert  wird.  Bald  gelangt  man  zu 
einer  Bergkanto,  welche  von  Süd-Ost  nach  Nord-West 
zieht  und  so  schmal  und  steil  ist,  dass  ein  Geländer  bei- 
derseits Schulz  gewähren  muss.  Die  Slelle  ist  über  900 
Meter  hoch  und  bietet  eine  prächtige  Aussicht  auf  die 
nahe  Umgebung.  In  nordöstlicher  Richtung  lallt  der 
Blick  auf  zwei  schöne  Wasserfälle  der  sicli  weiter  unten 
vereinenden  und  dem  Daiyagawa  zueilenden  Bäche,  und 
über  sie  hinweg  auf  den  steilen  Kegel  des  Flärasan.  Zur 
Linken  rauscht  in  tiefer,  dunkler  Waldscliluchl  das  Wasser 
des  Daiyagawa  vorbei.  Es  geht  nun  steil  bergan  bis  zur 
Passbfihe  von  Fudo-saka,  die  über  1350  Meter  hoch  ist. 
Ueherall  zeigte  sich  hier — es  war  am  21u"  September — 
«las  Beginnen  des  Herbstes.  Verwandle  unseres  Rolh- 
brüslchens  lockten  im  Gebüsch,  und  Häher  flogen,  wie  in 
der  deutschen  Heimalh  um  diese  Zeil,  schreiend  umher. 
Eicheln  und  abgefallene  Früchte  von  Ulms  silveslris  lagen 
mit  gellten  Blättern  vermischt  am  Wege.  Das  Laub  der 
Ahome  begann  sich  rolhzu  färben,  ebenso  das  von  Rhus 
Toxicodeudron  und  verschiedenen  Arten  der  Gattung 
Prunus. 

Der  Weg  führt  nun  mit  geringer  Steigung  durch  einen 
reizenden  Wald.  An  Holz  ist  hier  kein  Mangel.  Mächtige 
Baume,  in  allen  Stadien  der  Fäulniss  begriffen,  liegen 
überall  umher,  mit  dicken  Moospolstern  auf  den  Rücken 
und  üppigen  Pitzwucherungeu  an  den  Seilen.  Die  Aeste 
und  Zweige  mancher  noch  stehenden  Tanne  tragen  stall 
grüner  Nadeln  lange,  graue  Bartflechten,  denen  der  Blick 
auch  an  gesunden  Bäumen  nach  allen  Richtungen  begeg- 
net. An  den  Stämmen  wuchern  ein  halb  Dutzend  Farren- 
kraul-Arlen,  zahllose  Schlinger  'und  Klellerer  winden 
sich  um  die  allen  Eichen  und  Buchen  bis  hoch  in  die 
Kronen  hinauf.  Erinnern  die  letztgenannten  Bäume  so 
wie  die  Birke  und  Erle  an  die  deutsche  Heimatli,  so  herr- 
schen doch  die  fremden  Formen  vor,  namentlich  unter 
dem  Strauchwerk. 

Folgl  man  einem  Pfade,  der  links  vom  Wege  ab  durch 
eine  ebene  Waldpurtie  führt,  so  gelangt  man  bald  einem 
Wasserfall  gegenüber  an  eine  steile  Bergwund.  Es  ist 
Kengon-no-taki,  ein  Fall,  den  der  Daiyagawa  hier  macht. 
Nachdem  dieser  Fluss  kurz  zuvor  den  See  von  Ghuzenji 
verlassen  hat,  stürzt  er  hier  über  eine  750  Fuss  hohe 
Phonolilliwand  hinunter  in  die  enge,  ringsum  prarhtvoll 
bewaldete  Thalschlucht.  Die  Fallrichlung  ist  55»  von 
Südwest  nach  Nordost.  Etwa  70  Meter  unterhalb  der 
Sturzkante  ruht  die  obere  Plioiiulilhbank  auf  einer  etwa 
M  Meter  mächtigen  Bank  von  Lavageröll.  Aus  diesem 
bricht  unmittelbar  unter  dem  Hangenden  des  Klingsteins 
in  gleicher  Höhe  rechts  und  links  vom  Falle  das  Wasser  in 
unzähligen  Fäden  hervor,  die  sich  auf  der  schiefen  Geröll- 
ebene, auf  der  sie  hinuntcrgleitcn  und  die  vom  Ilaupt- 
falle nicht  berührt  wird,  zu  kleinen  Bächlein  vereinigen, 
deren  Wasser  dann  zu  den  Seiten  des  grossen  Falles 
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ebenfalls  hinunterstürzt.  Unten  angekommen  wendet  sich 
der  Fluss  erst  südlieh,  bald  aber  ostwärts,  in  welcher 
Richtung  wir  ihn  bei  dem  obersten  der  acht  vorerwähnten 
Stege  trafen.  Etwa  ii  Meter  höher  als  der  Kon-gonfall 
und  in  nördlicher  Richtung  davon  liegt  der  See  von  Nikko 
(Nikko-no-kosuij  oder  von  Chuzenji,  I  ,'Mli  Meier  über  dem 
Meer.  Es  ist  der  gröbste  von  iH  Seen  und  Weihern,  die 
man  im  Gebirge  von  Nikko  kennt,  und  die  alle  gleich  ihm 
ohne  Fische  sein  sollen.  Eine  Redensart  sagt,  er  sei  3  Ri 
lang,  1  Ri  breit  und  so  tief  wie  der  zur  Seite  sich  erhebende 
Nanlaisan  hoch  sei.  Ist  dies  auch  ein  grosse  Ueberlrci- 
bung,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  weiden,  dasg  er  ein 
prächtiges  Wasserbecken  ist,  von  höheren  Bergen  über- 
ragt wird,  friedlich  und  still  gelegen,  ein  reizender  Pank! 
für  einen  ruhigen  Sommerau/enthalt. —  Im  J.inunr  und 
Februar,  wenn  tieler  Schnee  die  benachbarten  Herge 
bedeckt  und  die  kleinen  Zuflüsse  des  Sees  versiegen,  soll 
sein  Niveau  etwas  sinken  und  in  Folge  davon  der  Ken- 
gonfall  eine  Zeit  lang  verschwinden.  —  Das  klare  Wasser 
des  See's  lud  noch  am  2i,pn  September,  wo  es  eine  Tem- 
peratur von  18"  C  hatte,  zum  Bade  ein.  Es  soll  nie 
gefrieren,  obgleich  die  Winterkälte  in  dieser  Höhe  eine 
recht  ansehnliche  sein  muss.  Auf  seiner  Oslseite  und 
am  Fusse  des  Nantaisan  liegen  zur  Seite  des  nach  Yumoto 
weiterfahrenden  Weges  eine  Reihe  Theehäuser  und 
verschiedene  Tempel  und  Prieslerwolinungcn.  Der  Ort 
heisst  nach  den  Tempeln  Chuzenji  und  liegt  in  der  Mitte 
zwischen  Nikko  und  dem  Schwefelbad  Yumoto,  etwa  drei 
Ri  von  jedem.  In  den  nur  den  Sommer  über  geöffneten 
Theebuden  verkaufte  man  rosafarbene  Bergkn  stalle  und 
Drusen  von  Kupfervitriol.  Beide,  wie  das  Gnsseisen, 
welches  ich  wiederholt  bei  Nikko  auf  Packpferden  trans- 
porliren  sah,  sollen  von  Ashio  iu.Kolsuke,  ü  Ri  südwestlich 
von  Nikko,  kommen. 

Der  Weg  nach  Yumoto  führt  am  östlchen  Ufer  des 
Sees  hin  durch  den  Wald,  in  welchem  man  mehr  als 
hundert  verschiedene  Arten  von  Baumen  und  Slräu- 
chern  zählen  kann.  Laubholz  herrscht,  wie  überall  in 
Nippon,  sandige  Küslenregioncn  abgerechnet,  vor.  Zu 
den  bemerkenswerlhesien  Räumen  gehören  der  Saru- 
suberi  (Lagerslrömia  iudica),  dessen  Stämme  sich  leicht 
durch  die  hellen  Stellen  erkennen  lassen,  von  denen  die 
wie  bei  Platanen  stückweise  abspringende  Rinde  sicli 
kurz  zuvor  getrennt  bat,  so  wie  der  Sansbo  (Fagarie 
piperila)  mit  kurzen  stumpfen  Dornen,  aus  dessen  Holz 
man  im  Ilakonegebirge  die  bekannten,  mit  Rinde  ver- 
sehenen Aschenbecher  dreht.  Mehr  aber  noch  interessir- 
ten  mich  die  Kriecher  und  Scbliuger.  Dieausgebddelsten 
Schlinger  Sind  die  von  rechl>  nach  links  windende  Wislaria 
cliinensis  und  die  umgekehrt  drehenden  Akebien  ;  beide 
Gattungen  treten  bei  Nikko  jedoch  viel  seltener  auf  als  in 
den  Bergwaldungen  weiter  nach  Norden.  Dagegen  ist  hier 
so  recht  die  lleimalh  des  eigentlichen  Tsula-no-ki,  (Acli- 
nidia  volubilis  Planch.)  (I),  dessen  dicke  Stämme  aus- 
gehöhlt zu  Aschenbechern  und  andern  Dingen  in  Nikko 
verarbeitet  werden  ;  auch  sägt  man  sie  quer  durch  in 


1  Mit  dem  Namen  Tsuta-no-ki  bezeichnen  die  Japaner 
jede  Schlingpflanze,  doch  pflegt  man  l.ei  Nikko  und  an- 
derwärts vorzugsweise  die  Actinidia  volubilis  Planch. 
Tsuta  zu  uenneu. 


Scheiben  von  etwa  1  Ceiilimelcr  Dicke,  die  zu  Unter- 
sätzen für  Theelöpfe  benutzt  und  unter  dem  Namen 
Didiin-Shiki  verkauft  werden.  In  der  Regel  steigt  dieses 
Gewächs  mehrere  Meter  horh  frei  auf,  wendet  sich  dann 
zu  einem  benachbarten  Baume,  umwindet  ihn  mehrmals 
von  links  nach  rechts,  steigt  mit  ihm  empor,  springt 
aber  nicht  selten  noch  einmal  aus  ansehnlicher  Höhe  zu 
einein  Nachbar  über,  befestigt  sich  auch  hier  durch 
mehrmalige  Drehungen  und  mischt  dann  seine  Aestemehr 
oder  weniger  frei  mit  denen  seiner  Stütze.  Seine  Ver- 
wandten, insbesondere  A.  arguta  Planch.,  mit  essbaren 
grünen  Beeren,  Kokuwa  oder  Saru-nashi  genannt,  A. 
polygama  Planch.,  der  Malaiabi  und  andere  sind  in  den 
Wäldern  bei  Nikko  viel  sellener.  Der  Geruch  des  bren- 
nenden Holzes  und  der  reifen,  gelben  Beeren  des  Mata- 
tabi  —  letztere  an  Gestalt  und  Grosse  unseren  Eicheln 
gleichend  —  soll  die  Katzen  anziehen  wie  bei  uns  dio 
Valeriana  officinalis,  daher  die  japanische  Redensart 
»  Neko-ni-Malatabi  »  d.  Ii.  in  freier  Uebersclzung  :  «  Er 
kann  es  nicht  lassen  wie  die  Katze  den  Matalahi.  * 

Was  die  eigentlichen  Kletterer  betrifft,  so  übertreffen 
Schizophragma  hydraugeoides  Sieb,  «k  Zncc.  und  Rhus 
Toxicudendron  L.  alle  anderen  an  Grösse  und  Häufigkeit. 
Bis  zu  30  Meier  Hübe  kriechen  ihre  dicken  Stamme  an 
blallwccbselnden  Eichen  und  andern  Bäumen  oder  auch 
an  Felswänden  hinauf,  und  es  tragen  die  weissen  Trug- 
dohlen der  crsleren  im  Sommer  eben  so  zum  cigenthüm- 
lichcn  Colorit  der  Bergwälder  bei,  wie  die  gcröthelen 
Blätter  der  letzeren  im  Herbst. 

Eine  Stunde  von  Chuzenji  führt  der  Weg  über  einen 
Bach,  welcher  nicht  weil  unterhalb  mit  einem  zweiten 
kurz  vor  dessen  Eintritt  in  den  See  sich  vereinigt.  Beide 
umfliessen  höher  hinauf  eine  kreisförmige  Grasfläche,  der 
eine  auf  der  Osl-,  der  andere  auf  der  Westseite,  und 
setzen  dann  in  vielen  sich  rasch  folgenden  kleinen  Fällen 
und  Mromsclmcllen  eine  schiefe  Ebene  hinunter  nach 
dem  See.  Wir  aber  steigen  durch  einen  Wahl  von 
Eichen  und  Kiefern  an  ihr  hinan  und  gelangen  bald  auf 
jene  freie  Ebene.  Sie  heisst  Ohana-Balake  (grosses  Blu- 
meiifebl),  aber  auch  Senjo-no-bara,  (Kampfplatz-Ebene). 
Der  l.r>.pruug  des  zweiten  Namens  wird  so  erklärt; 
<  Nanlai-sama,  der  Gott  des  Fulara-yama  (Nantaisan), 
bekriegte  einst  den  Akagi,  einen  Gott  von  Bergen  in 
Kotsuke,  und  schlug  ihn  auf  dieser  Ebene.  Hierdurch 
kam  diese  Ebene  nebst  dem  Nikko-See,  worin  eine  kleine 
Insel  noch  jetzt  den  Namen  Kotsuke-shima  trägt,  an 
Sbimolsuke.  »  Meine  Führer  glaubten  die  Geschichte 
und  waren  stolz,  dass  der  stärkere  Gott  auf  ihrem  Berge 
throne.  Die  Grasfläche  zeigt  einen  durchaus  herbst- 
lichen Charakter.  Verschwunden  sind  die  vielen  Blumen 
mit  Ausnahme  von  einem  grossen  Enzian,  dem  n.assen- 
baft  vorkommenden  Suropfeinblall  und  einigen  andern. 
Die  braunen  Wiesenknüpfe  haben  zum  Thcil  schon  ihre 
Samen  abgeworfen,  ebenso  die  dreikantigen  Kapseln 
einer  Iris,  die  sehr  verbreitet  ist.  —  Am  nordwestlichen 
Ende  helfen  wir  rechts  vom  Pfade  eine  Quelle,  deren 
Wasser  nur  -i"C.  warm  war  und  auch  im  llocbsommer(l) 
nur  eine  wenig  höhere  Temperatur  haben  soll.  Etwas 
weiter  überrascht  das  Auftreten  des  hohen  Wciden- 

(1;  Nach  gef.  Mittheilung  des  Herrn  Knipping. 
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Tüschens  (Epilobium  angustifoliom  L.),  dann  lührt  der  1 
Weg  durch  einen  Eichwald  (Nara-Bayashi)  und  endlich 
durch  Nadelwald. — Unlerdess  isl  die  Nacht  hereingebro-  j 
chen,  wir  hören  das  Rauschen  eines  Wasserfalls  zur  l 
Linken,  Schwefelwasserstoffgeruch  erfüllfdie  Luft,  durch 
die  Bäume  erblicken  wir  am   Waldrande  eine  weisse 
Fläche  von  Schwefelmilch  und  nahe  dabei  die  Lichter 
von  Yumolo. 

Yumoto  liegt  in  einer  kleinen  Gebirgsmulde,  1537,  4 
Meter  (1549  Meter  nach  Knipping)  über  dem  Meeres- 
spiegel. Es  ist  ein  altmodisch  gebauter  Ort  mit  nur  10 
Häusern,  deren  Bewohner  sich  durch  die  mächtigen  I 
Schwefelthermen  nähren,  welche  im  Sommer  viele  Kranke 
anziehen.  Ist  die  Saison  zu  Ende,  so  begeben  sich  die 
Bewohner  für  den  Winter  hinunter  nach  Nikko. 

Aul  der  Westseite  von  Yumoto  erhebt  sich  der  durch 
seine  Arzeneipflanzen  bekannte  Shiranesan,  an  welchem 
der  Daiyagawa  enlspringt.  Bieser  fliessl  durch  den  gros- 
sen Schwefelweiher  bei  Yumoto,  dann  durch  einen  schö- 
nen, klaren  See,  darauf  westlich  von  der  Senjo-no-hara 
vorbei,  wie  schon  erwähnt  wurde,  zum  See  von  Chuzenji. 

Yumolo  soll  zwölf  verschiedene  Schwefelquellen  haben 
Die  bedeutendste  ist  nördlich  vom  Orte  mit  einer  Tem- 
peratur von  67"  C.  Der  in  grossen  Blasen  aufsteigende 
Schwefelwasserstoff  erfüllt  weithin  die  Luft,  aber  das 
warme  Schwefelwasser  bceinflusst  weder  Farbe  noch 
Geruch  noch  auch  die  Temperatur  der  unterhalb  Yumoto 
gelegenen  Seen. 

In  Yumolo  war  in  der  Nacht  vom         auf  den  22len 
September  der  Gang  der  Temperatur,  so  weit  ich  ihn  beob- 
achten konnte,  folgender  :  h.  9.  p.  m.  11°  G;  h.  10  p.  m. 
9a  C  ;  h.  3  a.  in.  7"C ;  h.  6.  a.  m.  5  G.  Dfr  See  unterhalb 
Yumoto  ist  viel  kleiner  als  der  Nikko-See  und  von  ellip- 
tischer Gestalt.    Am  südlichen  Ende  desselben  stürzt  der 
Daiyagawa  eine  45-50°  geneigte  Ebene  hinunter.  Der 
Fall  heisst  t  Yudaki »,  rechtfertigt  aber  den  Namen, 
welcher  Warmwasser-Fall  bedeutet,  keineswegs,  da  ich 
seine  Temperatur  nur  13u  C.  warm  fand.    Dienslag,  den 
22,M1  September,  Morgens  7*  Uhr,  verliessen  wir  Yumolo, 
kamen  aber  erst  gegen  11  Uhr  in  Chuzenji  an.  Der 
Nantaisan  oder  Futa-ara-yama  (Flärasan),  der  höchste  i 
Berg  im  Gebirge  von  Nikko,  sollte  bestiegen  werden,  j 
wozu  ich  schon  Tags  zuvor  einige  Vorkehrungen  getrof-  i 
fen  halte.    Dazu  gehörte,  dass  ich  mir  den  Schlüssel  zum 
Eingangsthor  und  einen  Führer  vom  Oberpriesler  in 
Nikko  erbat,  denn  der  Besuch  dieses  heiligen  Berges  wird 
streng  controlirlund  durfte  früher  nur  während  der  ersten  ! 
Woche  des  Juli  slallfinden.     Pilger  hallen  sich  dazu  mit 
weissen  Kleidern  zu  versehen,  auch  eine  Reihe  Bussübun- 
gen im  See  durchzumachen,  bevor  sie  in  Begleitung  eines  | 
Priesters  durch  das  Thor  treten  und  den  steilen  Pfad  j 
hinauf  gehen  durften. 

Wir  verliessen  den  See  um  11  Uhr  15  Minuten  und 
waren  nach  dreistündigem,  rüstigem  Steigen  auf  dem 
Gipfel.  Der  Weg  führt  beständig  steil  aufwärts  über 
Stufen  und  Pfähle,  welche  in  der  unteren  Hälfte  mit 
Stammslücken  der  Sakura  (Prunus  Pseudo-Cerasus)  an- 
gelegt, höher  hinauf  aber  natürlich  sind  und  aus  den  sich 
kreuzenden  und  über  den  Boden  hinziehenden  Tauwurzeln  | 
zweier  Tannenarten  bestehen.   Zur  Linken  vom  Eingang  j 


befindet  sich  ein  Tempel,  wo  die  Besteiger  nach  ihrer 
Bückkehr  schwören,  dass  sie  <  minai,  kikunai,  hana- 
shinai »  d.  h.  Nichts  sehen,  hören  und  sagen  wolllen, 
nämlich  in  Bezug  auf  die  Mysterien  des  Berges.  In  einer 
Höhe  von  1,700  Meiern  sind  wir  an  der  Grenze  von  Asaki 
und  Kuroki,  dem  bunlgemischteu  Laub-  und  dunklen, 
monotonen  Nadel-Wald.  In  erslerem  steigt  die  Eiche 
bis  zur  genannten  Grenze,  die  Buche  aber  300  Meter 
weniger  hoch  empor.  Der  Nadelwald  wird  von  Abies 
Tsuga,  welche  mit  der  amerikanischen  Schirlingslanne 
verwandt  ist,  und  einer  Art  Edellanno  gebildet ;  auch 
mischt  sich  die  Birke  häufig  darunter.  Etwas  höher 
hinauf  liegt  ein  Phonolithblock,  der  Laulenslein  (Biwa- 
ishi),  quer  über  den  Pfad.  Hier  mussten  sich  die  Pilger 
früher  hinlegen  und  dem  führenden  Priester  ein  Sünden- 
bekenntniss  ablegen,  während  ihnen  ein  Holz  unter  den 
Hals  geschoben  wurde. 

In  2010  Meter  Höhe  führt  der  Pfad  über  mächtige 
Phnnnlilhfelsen  und  dienen  an  mehreren  Stellen  eiserne 
Kelten,  so  wie  Treppen  zum  Emporklimmen.  Die 
Bäume  werden  krüppelhaft  und  liegen  vielfach  vom 
Winde  geknickt  umher,  der  Wald  lichtet  sich,  und  es 
treten  nun  eine  Anzahl  Sträucher  und  Kräuter  auf,  welche 
ich  auch  auf  andern  hohen  Bergen  Japan's  fand  und 
welche  charakteristisch  für  die  Hochgebirgsflora  sind. 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  sie  alle  namhaft  zu  ma- 
chen, und  es  mögen  daher  nur  wenige  genannt  werden. 
Neben  diversen  Heidelbecrsträuchern  mit  gerölhelem, 
blatlwechselndem  Laube  isl  unsere  Preisseibeere  (Vacci- 
nium  Yitis  Idaea)  häufig  ;  Empelruin  nigrum  steht  zur 
Seile  von  Gornus  canadensis,  einem  kleinen  Kraute,  wie 
die  nordeuropäische  Gornus  suecica.  Nicht  weit  davon 
treffen  wir  Coplis  orientalis  und  Schizocodon  soldanel- 
loides  untermischt  mit  unserer  Schallenblume  (Majan- 
lliemuiii  liiloliuin),  dem  Siebenstern  (Tricntalis  europaea) 
und  der  noch  blühenden  Goldrulhe  (Solidago  Virg'aurea). 

Nach  dem  Gipfel  hin  überdeckt  jüngeres  Lavageröl' 
das  alte  Phonolilhgeslein,  und  indem  wir  uns  weiter 
umschauen,  erblicken  wir  auf  der  Nordseite  in  einem 
liefen  Bergkessel,  Osawa  genannt,  den  erloschenen  Kraler, 
welcher  die  jetzige  Kuppe  des  Flärasan  schuf.  Wir 
erkennen,  dass,  was  aus  der  Ebene  bei  Nikko  als  stumpfer, 
kahler  Kegel  erschein!,  nichts  anderes  ist  als  die  Süd- 
seite der  Kralerwand,  welche  nach  Norden  viel  steiler 
abfäll«. 

Der  Nanlaisan  erhebt  sich  2504  Meter  über  den  Mee- 
resspiegel. Fast  gleich  hoch  ist  der  Shiranesan  westlich 
von  Yumolo  und  70  Grad  nordwestlich  vom  Gipfel  des 
Nanlaisan,  von  dem  aus  der  Fuji-no-yama  unter  einem 
Winkel  von  12"  nach  Südwesten  erscheint.  Nach  zwei- 
stündigem Aufenthalte  auf  dem  Flärasan  wurde  der 
Bückweg  angetreten,  im  See  von  Chuzenji  ein  Bad  genom- 
men und  in  einem  Theehause  daselbst  übernachtet.  Am 
andern  Morgen  ging  es  unter  strömendem  Hegen  nach 
Nikko  zurück. 

Fasse  ich  nun  schliesslich  die  wichtigsten  Ergebnisse 
meiner  Beobachtungen  in  der  Gegend  von  Nikko  zusam- 
men, so  sind  est  folgende  : 

I .  —  Die  Berge  um  Nikko  bilden  ein  vulkanisches  Kup- 
pengebirge, dessen  höchste  Erhebungen,  der  Flärasan 
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und  der  Shiranesan,  2,500  Meter  Seellöhe  erreirhen, 
während  verschiedene  andere  Berge  gegen  2,200  Meier 
hoch  sind. 

«.  —  Die  Unterlage  bilden  kristallinische  Gesteine, 
Granit  und  Diabas,  die  am  Üaiyagawa  und  mehreren 
anderen  Flüssen  anstehen. 

3.  —  Von  Eruptivgesteinen  herrschen  Trachyt  und 
Phonolilh  vor  und  sind  dieselben  von  jüngeren  Lavamas- 
sen vielfach  überlagert. 

4.  —  Dem  entsprechend  hat  man  mehrere  Eruplions- 
Epochen  zu  unterscheiden.  Diejenige,  in  Folge  deren 
jene  mächtigen  Phonolilhmassen  entstanden,  schuf  Uergc 
von  etwa  2,000  Meter  Höhe.  Hei  ihr  waren  die  Seen 
von  Nikko  und  Yurnolo,  so  wie  die  Senjo-no-hara  Kraler, 
welche  die  sie  umgebenden  Gcbirgsringe  schufen. 

*.  —  Nach  ihrem  Erloschen  füllten  sio  sich  mit 
Wasser,  und  da  auch  die  von  den  benachbarten  Bergen 
kommenden  Bäche  ihnen  zuflössen,  so  bahnten  sich  die 
Wasserüberflüsse  Wege  durch  die  jenseitigen  Berg- 
wände und  bildeten  dort  jene  zahlreichen  Fälle  und 
Schnellen,  von  denen  zum  Theil  die  Bede  war. 

8. — Da  sonach  jene  Seen  vcrhäilnissmässig  recente 
Bildungen  sind,  die  hohen  Fälle  au  ihren  Austlüssen 
hinauf  aber  keine  Fische  gelangen  konnten,  so  ist  die 
Abwesenheit  von  Fischen  in  ihnen  leicht  begreiflich. 

*.  — In  einer  Höhe  bis  zu  1700  Meter  bedeckt  an  den 
meisten  Orlen  eine  üppige  Vegetation  von  einem  bunten 
Gemisch  von  Laubholzern  den  Boden,  und  es  treten 
namentlich  Schliug(lanzeu  und  epiphylische  Farne  in 
überraschender  Zahl  und  kräftigster  Entwirkelung  auf. 
Hoher  hinauf  finden  sich  neben  eigciithümlichcn  Gebirgs- 
formen  viele  Bepräseulanteu  unserer  nordeuropäischen 
Fli>ra,  welchen  man  in  Deutschland  meist  schon  in  der 
Ebene  begegnet.  Eigentliche  Alpenpflanzen  kommen  nicht 
vor,  dagegen  hat  die  mittel-  und  nonl-asialische  Gebirgs- 
flora  manchen  Vertreter  und  darunter  auch  solche  mit 
arktisch-alpinem  Habitus. 

».  —  Die  Fauna  der  Nikkoberge  gleicht  derjenigen  der 
übrigen  hohen  Gebirge  Japan's,  doch  ist  das  sehr  häufige 
Vorkommen  des  Affen  (Inuus  speciosus)  und  der  Antilope 
(Antilope  crispa),  so  wie  das  fast  vollständige  Fehlen  von 
Landconchylieu  noch  besonders  hervorzuheben. 

II.  —  DIE  KU  ESTE  VON  SENDA1  UND  NAMBU. 

Von  Sendai,  der  Hauptstadt  von  Oshiu,  aus  gelangt 
man  nach  vierstündiger  Wanderung  in  nordöstlicher 
Biclilung  zum  laugen  Dorfe  Shiogama  am  stillen  Ocean. 
Dergule  Weg  führt  durch  mehrere  wohlhabende  Orte, 
welche  nicht  viel  höher  liegen  als  die  zur  Rechten  nach 
dem  Meer  hin  sich  ausbreitende  fruchtbar«  Ebene.  Er 
wird  hauptsächlich  von  Fischern  benutzt,  welche  Iheils 
an  Tragstangen  in  flachen  Körben,  Iheils  aul  Pferden  die 
Ergebnisse  ihres  Fanges  zur  Stadl  bringen.  Die  Gegend 
hat  keine  grossen  landschaftlichen  Beize,  da  die  Berge 
im  Westen  und  Norden  zu  weit  zurücktreten  und  das 
Meer  erst  sichtbar  wird,  wenn  man  in  seine  unmittel- 
bare Nähe  kommt.  In  geschichtlicher  Hinsicht  bielel  sie 
dagegen  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  sie  den 
ältesten  Denkstein  Japan's  aufweist,  das  Monument  von 


I  Taga-jö  no  hi.  Dieser  Denkstein  befindet  sich  2}  Ri  von 
Sendai  in  der  Nähe  des  Dorfes  Shikawa  auf  einer  kleinen 
Anhöhe  rechts  vom  Wege.  Es  ist  eine  0,05  jap.  Fuss 
hohe  und  3,4  Fuss  breite,  graugrüne  Platte  von  Sericit- 
schiefer,  welche  nur  auf  der  Westseite  mit  eingravirter 
Schrift  versehen  ist.  Meinem  Dolmetsch  und  Reisebe- 
gleiter, Herrn  Sanda  Tadashi,  verdanke  ich  nachstehende 
Notizen  darüber : 

Als  Ueberschrift  sieht  <  Nishi  »  (Wesl),  dann  folgen 
Angaben  über  die  Entfernung  des  Taga-jö  (Schloss  von 
Taga),  welches  früher  hier  sland,  von  verschiedenen 
Punkten  des  Landes,  nämlich  : 

Taga-jö  ist  von  Kiolo      entfernt   1500  Ri 

»       »    >    Yezo  »    120  » 

>       »    >    Hitachi         >    412  » 

»        »    »    Shimotsuke    »    271  » 

»       »     »    Makatsu        »    3000  » 

Ferner  heisst  es,  dass  das  Schloss  von  Onono  Adzn- 
mabilo  im  Jahr  Jinkt  (das  ist  im  ersten  Jahr  des  Kaisers 
Shömu,  also  723  n.  C.)  errichtet  und  von  Emi  no  Asa- 
'  kari  im  ti1'"  Jahr  Tempio  Hoji  (das  ist  im  14'"'  Jahr  der 
Kaiserin  Koken,  also  701  n.  G.)  wieder  aufgebaut  wurde. 

Zum  besseren  Verständniss  dieser  Angaben  mögen 
folgende  Erläuterungen  dienen  : 

1.  —  Ein  Ri  hat  hier  nur  ti  rhö  und  ist  nicht  das  jetzige 
Postmass  zu  36  Chö  (2j  engl.  Meilen).  Noch  gegen- 
wärtig pflegt  mau  in  Sendai  und  Nambu  Distanzen  nach 
Ri  zu  0  chö  anzugeben  und  nennt  dies  Ko-iuichi. 

*.  —  Uuter  Yezo  kann  hier  nicht  die  heutige  Insel  des 
Namens  gemeint  sein,  sondern  der  Norden  von  Nippon, 
dessen  Ureinwohner  Yezo  hiessen  und  sich  später  mit 
den  von  Süden  kommenden  Eroberern  vermischlen. 

S.  —  Die  heutige  Nordgrenze  der  Provinz  Hitachi  ist 
nicht  so  weit  von  Taga-jö  als  auf  dem  Denkstein  angege- 
ben wird.  In  früherer  Zeil  gehörte  jedoch  ein  Theil 
.  von  Hitachi  noch  zu  Mulsu,  so  dass  damals  die  Grenze 
viel  weiter  nach  Süden  gerückt  war. 

4  Uuter  Makatsu  ist  das  äussersle  Nordland  ge- 
meint (vielleicht  Sachalin),  von  dem  mau  damals  eine 
sehr  unbestimmte  Vorstellung  halte  und  das  in  nörd- 
licher Richtung  nach  japanischen  Begriffen  ebenso  die 
Well  ahschloss,  wie  Tenjiku,  d.  b.  Indien,  nach  Westen. 

ft.  —  Die  Ueberschrift  «  Nishi  »  wird  verschieden  ge- 
deutet. Nach  der  einen,  wahrscheinlicheren  Ansicht, 
sland  nach  jeder  Himmelsrichtung  vom  Schlosse  in  dessen 
Nähe  ein  solcher  Denkstein,  und  wären  die  drei  andern 
verschwunden.  Nach  einer  andern  Ei  klärungsweise 
würde  die  Ueberschrift  aul  Kiolo  hinweisen,  das  in  süd- 
westlicher Richtung  von  hier  liegt,  und  es  hätten  die  aus 
dem  noch  unabhängigen  Norden  eingebrachten  Ge- 
fangenen sich  vor  diesem  Steine  verneigen  müssen,  um 
damit  ihre  Unterwürfigkeit  uuler  die  Herrschaft  des 
Mikado  zu  bezeugen. 

Irrthümlicherweise  heisst  der  Denkstein  von  Taga-jö 
gewöhnlich  Tsubo  no  lshi  Bumi  d.  Ii.  der  Denkstein 
von  Tsubo.  Tsubo  ist  ein  Dorf  in  Nambu,  woselbst  vor 
etwa  10< Hi  Jahren  ein  Denkmal  errichtet  wurde,  von  dem 
jetzt  keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist    Das  Denkmal  von 
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Taga-jo  gill  als  die  grösste  historische  Merkwürdigkeit 
von  Miyagiken  (Sendai).  Seine  Inschrift  wird  vielfach 
abgedruckt  und  findet  sich  unter  Anderm  auch  auf  den 
aus  Seide  und  Papier  verfertigten  Fnkusa  von  Shiroishi. 

Noch  etwa  eine  halbe  Stunde  von  der  Küste  entfernt 
führt  der  Weg  an  einein  Garten  vorbei,  worin  ich  unter 
Anderm  alle  Orangenbäume  und  schöne  Zwergpalmen 
sah,  wohl  der  nördlichste  Punkt  von  Japan,  wo  diese 
Bäume  im  Freien  fortkommen.  Immergrüne  Eichen  und 
Camelienbäume  von  ansehnlicher  Starke  findet  man  noch 
häufiger,  doch  nur  angebaut.  Die  Nordgrenze  ihres 
wilden  Vorkommens  ist  aurder  Ostseile  allem  Anscheine 
nach  die  Bucht  von  Yedo,  nicht  weit  von  Yokohama, 
während  auffälligerweise  an  dem  viel  kälteren  japani- 
schen Meer  die  Camelia  japonica  bis  zur  Nordgrenze 
von  Echigo  (38}un.  B.)  hinauf  vorkommt,  wo  sie  auf  den 
Vorbergen  das  grüne  Unterholz  bildet,  über  welches  die 
blallwechselnden  Baume  und  Slräucher  emporragen,  wie 
in  höher  gelegenen  Bergwaldungen  aus  dem  Zwergbam- 
bus (Bambusa  Kumasasa.) 

An  der  Grenze  von  Shiogama  wurde  ich  vom  Bürger- 
meister und  vom  Wirthe,  bei  dem  ich  absteigen  sollte, 
feierlich  empfangen  und  einen  Hügel  hinunter  zum 
Dorfe  geleilet.  Die  Nähe  des  Meeres  wird  hier  unter 
Anderm  auch  durch  das  Auftrelen  zweier  nlaliebenden 
Arten  Leuranlhemum  (L.  arlicum  Ü.  C.  &  L.  Nipponicum 
Sav.J  angezeigt,  deren  grosse  weisse  Blülhen  an  mehre- 
ren Stellen  beiderseits  vom  Wege  zu  sehen  waren. 

in  der  Yadoya  war  Alles  zu  meinem  Empfange  vor- 
bereitet. Die  Mädchen  erschienen  in  ihrem  vollen  Staate 
und  halten  die  weisse  und  rolhe  Schminke  auf  Gesicht 
und  Lippen,  so  wie  das  fette  Oel  von  den  Samen  der 
Camelia  in  ihrer  Frisur  nicht  gespart.  Nach  kurzem 
Aufenthalle  begab  ich  mich  an  das  unlere  Ende  des 
Dorfes  zur  Landungsslelle,  um  in  einem  flachen  Boote 
über  die  vielgerühmte  Bucht  nach  dem  Orte  Malsushima 
(Föhren-lnsel),  welcher  auf  der  Nordostseite  Ii  ri  von 
Shiogama  entfernt  liegt,  zu  fahren.  Die  hohe  Treppe 
zum  Tempel  von  Shiogama,  von  dem  aus  man  eine 
hübsche  Aussicht  haben  soll,  erslieg  ich  nicht,  besuchte 
dagegen  vor  meiner  Einschiffung  noch  eine  andere 
Sehenswürdigkeil  des  Ortes,  nämlich  die  Salzpfannen  des 
Shtogama-Sama. 

Sie  ruhen  auf  Ilolzpostamenten,  haben  etwa  1  Meter 
Durchmesser,  2  cm.  Dicke  und  geringe  Tiefe.  Sie  sind 
aus  getriebenem  Eisen  und  allem  Anscheine  nach  schon 
sehr  all.  Der  Sage  nach  machte  der  Göll  Shiogama  in 
ihnen  Salz.  Er  halle  die  Pfannen,  sieben  an  der  Zahl, 
von  Riugu,  dem  Paläste  im  Ocean,  bezogen.  Eines 
Nachts  kamen  Diebe,  stahlen  drei  derselben  und  brach- 
ten sie  auf  ein  Schiir.  Das  Bellen  der  Hunde  verrielh 
dem  Gölte  den  Diebstahl.  Derselbe  liess  einen  grossen 
Wind  kommen,  die  wülhende  See  verschlang  Kauber 
•  und  Boot  und  die  gestohlenen  Sachen  kamen  nach  ihrem 
Ursprung  in  Riugu  zutück.  Den  Salzpfannen  (shio,  Salz 
und  kaina,  eiserne  Planne)  aber  verdankt  das  Dorl  Shio- 
gama seinen  Namen. 

Eine  Austemart  bekleidet  das  Pfahlwerk  des  kleinen 
Landungsplalzes  •,  auch  waren  ein  grosses  Cerithium  (C. 
longicaudalum)  sowie  zwei  kleine  Trochusarten  häufig. 


Matsushima  heisst  nichl  blos  ein  Dorf  an  der  Küsle  die- 
ser Bai,  sondern  es  ist  auch  der  Collectivname  für  die 
88  kleinen  Inselchen  und  Felsen,  womit  die  Bai  besät  ist. 
Sie  erheben  sich  steil,  doch  nur  10-15  Meter  hoch  aus 
der  See,  sind  mit  Gebüsch  und  krüppclhalten  Kiefern 
bewachsen  und  haben  denselben  geologischen  Bau  wie 
das  benachbarte  Festland,  von  dem  sie  das  Meer  offenbar 
allmählich  losgerissen  hat.  Es  ist  ein  japanischer  Garten 
in  grossem  Maasstabe,  den  die  Natur  hier  geschaffen 
hal  und  der  die  Eingeborenen  viel  mehr  anspricht  als 
uns  Europäer.  Die  grauweissen  Felswände  werden  von 
Südwesten  her  unterwaschen  und  ausgehöhlt.  Sie  be- 
stehen aus  wenig  geneigten  Schichten  grauweisser,  sehr 
bröcklicher  Sandsteine,  unterbrochen  durch  eisenschüs- 
siges Conglomenit  aus  Sand  und  Quarz.  Ich  unter- 
suchte sie  an  mehreren  Inseln,  aber  es  gelang  mir  nicht, 
irgend  welche  fossilen  Reste  darin  zu  entdecken,  die 
einen  sicheren  Anhall  zur  Bestimmung  ihres  geologischen 
Allers  hallen  geben  können  ;  doch  zweille  ich  nichl,  das 
es  jungtertiäre  Bildungen  sind,  wie  man  sie  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Yedo-Bucht  findet.  —  In  der  Nähe 
des  Dorfes  Malsushima  liegen  mehrere  der  lnsclchen  so 
nahe  dem  Fesllandc,  dass  sie  durch  Brücken  damit  ver- 
bunden werden  konnten.  Die  See  zwischen  ihnen  ist 
allenthalben  seicht  und  ihr  Boden  mit  Zoslera  bewachsen. 
Viele  U  (Cormoraue)  tummeln  sich  aul  der  Oberfläche ; 
sie  entfernen  sich  beim  Nahen  eines  Booles  öfter  durch 
Unterlauchen  als  durch  Davonfliegen  und  sind  in  den 
geschützten  Gewässern  viel  häufiger  als  die  Nüven.  Von 
andern  Vogelarlen  bemerkte  ich  noch  eine  Schaar  kleiner 
Silberreiher  (Ardea  garzella),  von  den  Leuten  Ippai-Sagi 
genannt,  welche  auf  dem  durch  die  Ebbe  frei  gelegten 
Strande  umhergingen,  so  wie  wilde  Enten. 

Der  Weg  von  Malsushima  nach  dem  kleinen  Hafen- 
slädlchen  Shinomachi  am  Ausflüsse  des  Kilakamigawa 
hält  sich  etwas  landeinwärts  und  gestattet  fast  nirgends 
einen  Blick  auf  die  offene  Bucht.  Er  führt  beständig 
durch  Hügelland  von  kaum  3U  Meter  Erhebung.  Die 
flachen  Bücken  sind  mit  Saud  und  Quarzgeröll,  auf  einer 
Strecke  auch  mit  grauweisser,  vulkanischer  Aäche  über- 
lagert und  mit  Buschwerk  und  krüppelhallen  Kiefern  be- 
wachsen. Dazwischen  schneiden  enge  Thäichen  vom 
Meer  aus  scharf  ein  und  sind  auf  das  Sorgfälligste  bebaut, 
wo  das  Brackwasser  sich  hinreichend  zurückgezogen  hal. 
Denn  dass  sie  früher  ganz  von  der  See  beileckl  waren 
und  einer  allmählichen  Hebung  der  Küsle  ihre  jetzige 
Culturlähigkeil  verdanken,  kann  man  deutlich  erkennen. 
Alle  Gedenksteine  längs  des  Weges  und  bei  den  Tempeln, 
so  wie  die  Brücken  und  Stege,  welche  die  kleinen  Bäche 
und  Gräben  überspannen,  bestellen  aus  Scricilschiefer 
und  lassen  auf  das  Auftreten  paläozoischer  Schichten  in 
der  Gegend  schlössen,  denen  ich  denn  auch  später  uach 
Ueberschreituug  des  Kilakamigawa  oft  begegnet  bin. 

Ichiiio-inachi,  der  wichtigste  Ort  am  Meerbusen  von 
Seudai,  ist  von  der  Hauptsladl  der  Provinz  13  ri,  vom 
Dürfe  Malsushima  7  h  ri  entfernt.  Es  mag  dem  Schiffs- 
verkehr dieses  Städtchens  ((teilweise  zuzuschreiben  sein, 
dass  in  ihm  zwar  eine  ganze  Strasse  voll  Yadoya's,  aber 
nicht  ein  einziges  anständiges  Haus  als  Absteigequartier 
zu  finden  war. 

Der  Kilakamigawa,  welcher  hier  mündet,  ist  der  be- 
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deutendste  Fluss  der  Insel  Nippon  nördlich  vom  38. 
Breilengrade.    Sein  Quellgebiet  ist  etwas  nördlich  vom 
40.  Breitengrade  und  bildet  die  Grenze  zwischen  Nambu 
(Iwadeken)  und  Mutsu  (Aomoriken).    Seine  Quellen 
liegen  beim  Dorfe  Yabukawa  in  Iwadegori  und  werden 
mit  einer  Sage  in  Verbindung  gebracht,  die  jedes  japa- 
nische Kind  kennt.    ILtchiman  Taro  Yoshiiye,  heissl  es,  | 
der  Held  welcher  im  11""  Jahrhundert  von  Kiulo  nach  j 
dem  Korden  zog,  um  die  Vezo  zu  bekämpfen,  kam  zu  | 
einer  sehr  heissen  Zeil  in  diese  Gegend.    Sein  Heer  ver-  i 
schmachtete  vor  Durst.    Da  bat  er  die  Götter  um  Hülfe,  [ 
stiess  mit  seinem  Pfeile  wider  den  Fels,  und  siehe,  es 
kam  Wasser  in  Fülle  hervor  und  wurde  die  Quelle  des 
grossen  Kitakamigawa. 

In  vielen  Windungen  und  mit  ansehnlichem  Gefälle 
fliessl  er  etwa  75  ri  weil  von  Nord  nach  Süd  und  sendet 
3  ri  oberhalb  seiner  Mündung  einen  Arm  nach  Osten, 
der  unter  dem  Namen  Oibagawa  direkt  in  den  grossen 
Ocean  fliesst.  Der  Kitakamigawa  bezieht  Gewässer  theils 
von  dem  Meridiangebirge  zwischen  Nambu  und  Akila, 
theils  von  den  Bergen,  welche  im  Osten  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  stillen  Ocean  und  dem  Meerbusen 
von  Sendai  bilden  und  worin  Kuppen  von  12  — 1000 
Meter  vorkommen,  während  das  Greuzgebirgc  zwischen 
Akila  und  Nambu  bedeutend  höhere  Berge  aufweist,  ins- 
besondere die  erloschenen  Vulkane  Morioshisan  und 
Komagalake,  so  wie  den  mächtigen  slumplen  Kegel  des 
Ganjusan  (lwadesan),  der  sich  von  der  Cenlralkelle  aus 
nordwestlich  von  Morioka  in  das  Thal  des  Kitakamigawa 
vorschiebt.  Kryslallinische  Gesteine  und  alte  Schiefer 
bilden  die  Grundlage  beider  Gebirge,  aber  während  die- 
selben im  östlichen  Nambu  frei  anstehen,  haben  westlich 
vom  Kitakamigawa  im  Grenzgebirge  vulkanische  Krup- 
tiouen  auf  beiden  Seilen  mächtige  Bergmassen  vorgelagert 
und  sie  durch  Basalt,  Trachyt  —  und  Lavaslröme  vielfach 
durchbrochen  und  überdeckt. 

In  den  älteren  Gesteinen  des  Grenzgebirges  zwischen 
Akila  und  Nambu  findet  man  auch  jene  reichen  Lager 
geschwefelter  Kupfererze,  auf  die  man  an  verschiedenen 
Orlen  baut,  namentlich  zu  Osarisawa,  Kalsn  no  gori, 
Akila-ken,  24  ri  nördlich  von  Morioka.  Das  Kupfer  wird 
von  hier  auf  Lasllhieren  nach  Morioka,  von  da  in  flachen 
Booten  den  Kitakamigawa  hinunter  nach  Ichinomachi 
und  dann  zu  Schilf  weiter  nach  Tokio  gebracht.  Der 
Erlrag  der  Gruben  von  Osarisawa  muss  sehr  bedeutend 
sein.  Auf  dem  Wege  von  Morioka  nach  dem  Dörfchen 
Ippongi  am  Fussc  des  Ganjusan  begegnete  ich  einmal  39 
Pferden  und  Ochsen,  welche  mit  Kupfer  von  dorl  beladen 
waren,  und  am  folgenden  Tage  sollten  nicht  weniger  als 
10U  Thierlasten  Kupfer  im  Dorfe  angekommen  sein. 

Eine  Tagereise  brachte  mich  von  Ichinomachi  in  nord- 
östlicher Dichtung  nach  dem  an  einer  schönen  Bai  gele- 
genen Städtchen  Shizugawa,  das  ich  erst  spät  Abends 
erreichte.  Zum  Glück  beleuchteten  der  aufgehende 
Mond,  so  wie  viele  Feuer,  die  man  an  den  Waldrändern 
die  Nacht  über  zur  Abwehrung  der  Wildschweine  von  den 
Heisfeldern  unterhielt,  den  Pfad,  aber  gegen  die  Kälte 
(+3°G.),  welche  bald  nach  Sonnenuntergang  eintrat, 
gab  es  auf  dem  Bücken  des  Pferdes  wenig  Schutz. 

Jeuseils  de«  Kitakamigawa  hört  die  Sandsleinformaliou 


auf  und  es  beginnen  Diorit,  Granit  und  paläolithische 
Schiefer.  Damit  ändert  sich  die  ganze  Gonfiguralion  des 
Landes.  Lange,  meist  flachrüekige  Bergzüge  folgen  in 
grosser  Zahl  auf  einander  mit  Hauplrichtung  von  West 
nach  Ost  und  ausgehend  von  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Kitakamigasva  und  zahlreichen  Küstenflüsschen. 
Sic  fallen  steil,  wenn  auch  meist  nicht  sehr  hoch,  zur 
Küste  ab,  an  der  sie  viele  schöne  Baien  bilden.  Die 
dunklen,  vorspringenden  Felsen  brechen  die  Brandung 
des  Oceans,  wodurch  verschiedene  dieser  Buchten  zu 
sehr  guten  Ankerplätzen  werden.  Die  meisten  der  höhe- 
ren Bergrücken  sind  uubewaldet  und  erscheinen  Mille 
Öctober  im  Herbslkleide  des  abgestorbenen  Adlerfarns 
und  Grases  graubraun.  An  den  Abhängen  findet  man 
dagegen,  insbesondere  mehr  landeinwärts,  oft  prächtige 
Laubwaldungen,  worin  die  Buche  (Fagus  Sieboldi  Endl.) 
nicht  selten  zu  den  vorherrschenden  Bäumen  gehört. 
Der  Küslenweg,  dem  ich  folgte,  führt  beständig  und  Tage 
lang  auf  und  ab  ulier  diese  Bergrücken  und  die  vou  ihnen 
gebildeten  Thälchen,  an  deren  Ausgang  sich  kleine 
Städtchen  und  Dörfer  au  den  Buchten  hinziehen.  Die 
Anstrengungen  des  fortwährenden  Auf-  und  Absleigens 
werden  durch  prächtige  Blicke  auf  stets  wechselnde  Land- 
schaflsbilder  belohnt,  auch  ist  der  Weg  besser  unter- 
halten, wie  in  manchen  mehr  frei|uentirten  Theilen  des 
Landes. 

Die  Sohle  eines  der  ersten  Thäler,  an  denen  bald  nach 
Ueberschreitung  des  Kitakamigawa  mein  Weg  hinführte, 
bildete  einen  seichten  See,  aus  dem  stellenweise  Schilf 
und  andere  Wasserpflanzen  hervorragten.  Scharen  von 
Enten  und  wilden  Gänsen  belebten  die  Wasserfläche  und 
Hessen  sich  durch  Schreien  und  Steinwürfe  nicht  im 
geringsten  stören.  Als  ich  aber  den  Bevoltcr  nach  ihnen 
abfeuerte,  erhoben  sie  sich  in  unübersehbaren  Schwärmen 
und  unter  lautem  Geschrei.  Ich  habe  nie  solche  Ansamm- 
lung von  Wasservögeln  gesehen  und  schätzte  ihre  Zahl 
auf  wenigstens  10,000  Stück.  Die  Enten  Hessen  sich  bald 
wieder  nieder  und  begannen  ihr  Gegacker  von  Neuem, 
während  sich  von  den  Gänsen  mancher  Flug  unter  stetem 
Geschrei  in  Beiden  ordnend  immer  höher  emporschwang 
und  endlich  davon  zog. 

Das  Wirtshaus  von  Shizugawa,  worin  ich  übernach- 
tete, war  zugleich  eine  kleine  Filanda.  Der  monotone 
Gesang  der  Seidenhasplerinnen  weckte  mich  am  andern 
Morgen  mit  Tagesgrauen.  Da  ich  der  erste  Ijiu-san 
(fremde  Herr)  war,  welcher  dieses  Städtchen  besuchte, 
so  war  die  Neugierde  natürlich  sehr  gross,  und  es  folgten 
viele  Augen  hinler  den  durchlöcherten  papiernen  Schiebe- 
wänden meinen  Bewegungen  beim  Ankleiden,  Packen 
und  Frühslücken.  Als  ich  endlich  abreiste,  bildeten 
Hunderte  der  Bewohner  auf  beiden  Seilen  Spalier.  Die 
Bewohner  der  meisten  Orte,  durch  die  an  diesem  Tage 
mein  Weg  führte,  schienen  sehr  arm  zu  sein.  Nie  sah 
ich  im  Lande  mehr  schmutzige  nud  kränklich  aussehende 
Kinder  beisammen  als  hier,  und  der  Anblick  der  grindi- 
gen Köpfe  und  Gesichter,  so  wie  der  schmutzigen  Nasen, 
welche  die  Neugierde  in  meine  Nähe  brachte,  war  oft 
Ekel  erregend.  Einen  angenehmen  Goulrast  dazu  bil- 
dete das  reinliche  Städtchen  Kisenuma,  Zu  dem  ich 
spät  Abends  gelangle.   Die  schöne  Bucht,  Kamama  dura 
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genannt,  wird  durch  die  davorliegeude  Insel  Oshima  ge- 
schützt und  war  früher  so  tief,  dass  grosse  Segelschiffe 
bis  zum  Orte  gelangen  konnten.  Seit  etwa  2U  Jahren 
soll  jedoch  der  Eingang  ganz  versandet  sein.  Ein  neuer 
Weg  führt  von  Kisenuma  aus  dicht  am  nördlichen  Ende 
der  Bucht  hin  und  hält  sich  etwa  ein  Meter  über  dem 
höchsten  Wasserslande.  Zu  seiner  Linken  fällt  eine 
Felswand  aus  bläulichem  Kalkstein  vertikal  zu  ihm  ab. 
An  der  Basis  dieser  Wand  bemerkt  man  einen  fast  meter- 
breiten,  scharfmarkirlen,  horizontalen  Streifen,  der  von 
einer  Bohrmuschel  (Pholadidea)  ganz  durchlöchert  ist 
und  noch  hunderte  von  gut  erhaltenen  Muschelschalen 
birgt,  liier  hat  sich  also  in  neuerer  Zeil  die  Küste  um 
nahezu  zwei  Meter  gehoben,  eine  Thalsache,  mit  der 
wahrscheinlich  die  Versandung  des  Eingangs  der  Bucht 
im  engsten  Zusammenhange  steht. 

Bald,  nachdem  man  diese  Stelle  passirt  hat,  führt  der 
Weg  zu  einer  neuen  Thalöffnung  beim  Borfe  Shishiori 
mit  ausgedehnten  Salzgärten.  Die  Seesalzgewinnung  ist 
hier  dieselbe,  wie  an  verschiedenen  andern  Orlen  der 
Küste.  Der  geebnete  Boden  wird  3 — i  Centimeler  hoch 
locker  mit  Saud  bedeckt,  über  den  man  das  Meerwas- 
ser ausgicsst.  Es  verdunstet  theilweisc,  zum  Thcil 
sammelt  es  sich  wieder  in  Gräben,  welche  die  einzelnen 
Felder  trennen.  Der  trocken  gewordene  Sand  wird  dann 
zusammengeschaufelt  und  in  eine  Tonne  gelüllt,  welche 
mau  in  den  Boden  gesenkt  hat  und  als  Filter  benutzt. 
Barauf  giessl  man  (He  in  den  Gräben  angesammelte 
Soole  darüber.  Nach  dem  Fillriren  komml  sie  in  die 
Siedepfannen  und  enthält  nun  etwa  doppelt  so  viel  Salz 
als  gleich  viel  Meerwasser.  Die  Pfannen  haben  6  —  10 
Fuss  Durchmesser,  aber  kaum  8  Zoll  Tiefe.  Sie  sind 
aus  vielen  zu  Blech  ausgehämmerten  und  au  einander 
genieteten  Stüc  ken  Eisen  zusammengesetzt  und  werden 
mittelst  hindurchgehender,  vertikal  aufsleigcnder  Eisen- 
stäbe gehalten,  welche  an  einem  Balkengerüsle  der 
Decke  befestigt  sind.  Ringsum  aber  ruhen  die  Pfannen 
auf  schlechtem  Mauerwerk.  Man  heizt  mit  Holz  bis  zur 
vollen  Trockne  und  gewinnt  demnach  ein  Salz,  dem  alle 
andern  im  Meereswasser  gelösten  Mineralkörper  bei- 
gemengt sind. 

Auffallend  sind  die  vielen  Kaki  (üiospyros  Kaki  L.), 
welche  man  bei  den  meisten  Ortschaften  in  diesem  Küs- 
tengebiete findet,  so  wie  die  Camelienhäume  (Camelia 
Jnponica  L.)  Die  zum  Theil  schon  entblätterten  Kaki- 
bäume  waren  alle  mit  prächtigen,  orangegelben  Früch- 
ten beladen,  welche  gegen  das  dunkle  Grün  der  Came- 
licn  scharf  abstachen.  Letztere  werden  hier  ihrer  Samen 
wegen  gepflanzt,  aus  denen  die  Japaner  das  Tsnbaki  no 
abura,  ihr  llaarül,  bereiten.  Sie  bilden  prächtige  Bäume 
von  5  —  G  Meter  Höhe,  mit  schöngeformten  Kronen  und 
dicken  Stämmen,  die  oft  76  —  8ü  Cenlimeler  Umfang 
haben.  Man  findet  sie  in  Hecken,  längs  der  Wege  und 
auf  den  Terrassen  der  Felder.  Dire  gössen,  kugel- 
förmigen, dreiklappigen  Kapseln  waren  reif  und  meist 
rothbraun  gefärbt,  doch  hatten  sich  nicht  wenige  schon 
geschwärzt,  waren  aufgesprungen  und  zeigten  die  drei 
grossen,  grauschwarzen  Samen.  Vor  vielen  Häusern 
lagen  auch  gesammelte  Samen  und  Früchte  auf  Mallen 
zum  Trocknen  ausgebreitet. 


Mau  pflanzt  die  Camelia  an  dieser  Küsle  bis  über  den 
10»«  Breitengrad  hinauf.  Die  andere  Art  (Camelia  Sasan- 
qua  Thunb.),  aus  deren  Samen  man  z.  B.  in  Suruga  Oel 

!  gewinnt,  kommt  nicht  so  weil  nach  Norden  vor.  Den 
Theeslrauch  sieht  man  im  Küstengebiete  von  Sendai  und 
Nambu  selten,  obgleich  er  jedenfalls  hier  sehr  gut  gedei- 
hen würde,  da  man  ihn  noch  im  nördlichen  Echigo  bei 
Murakami  mit  Vorlheil  cultivirt,  ja  einzelne  Pflanzungen 
sogar  noch  viel  nördlicher,  z.  B.  bei  Aui  in  Akita  unter 
dem  40,,m  Breitengrade  gefunden  werden,  obgleich  die 
Westseite  von  Nippon  ein  viel  rauheres  Klima  hat  als 
die  vom  grossen  Ocean  becinflussle  Oslküsle. 

Mein  letztes  Nachtquartier  im  Mizusawaken  (I)  war 
beim  Kocho  (Bürgermeister)  zu  Yoshihama.  Abends 
bat  mich  die  Frau  des  Hauses,  mich  doch  ihren  versam- 
melten Verwandten  einmal  zu  zeigen.  So  unangenehm 
solche  Vorstellungen  sind,  so  fährt  man  doch  besser, 
wenn  man  etwas  guten  Willen  kund  gibl  und  der  Leute 
Neugierde  befriedigt.  Manche  danken  Einem  auch  durch 
kleine  Aufmerksamkeiten  eine  solche  Freundlichkeit,  ja 
in  mehreren  Fällen  hat  mir  dies  auf  meinen  Reisen  zu 
werlhvollon  Informationen  verholfen,  die  ich  auf  andere 
Weise  schwerlich  erlangt  halle.  Die  Passhöhe,  welche 
man  bald  nach  Yoshihama  zu  überschreiten  hat,  beträgt 
750  Meter  und  ist  die  bedeutendste  auf  dem  ganzen,  54  Iii 
langen  Wege  von  Sendai  nach  Kamaishi.  Im  Walde 
traf  ich  zum  ersten  Mate  die  Actinidia  arguta  Planch.  mit 

,  reifen  Fruchten.  Es  war  ein  grosser  Strauch,  der  an 
einem  Baume  sich  emporwaud,  mit  dessen  Aeslen  sich 
seine  zahlreichen  Verzweigungen  mischten.  Die  in  vielen 
lorkereu  Trauben  kerabhäi.gendeu  Heeren  glichen  an 
Grösse,  Gestalt  und  Farbe  reifen,  grünen  Stachelbeeren, 
waren  sehr  weich  und  von  süsslichem  Geschmack.  Bei 
den  überreifen  mischte  sich  damit  ein  starker  Geruch 

l  und  Geschmark  nach  einem  Gemisch  von  Buller-  und 
Oenanlh-Aelher.  Sie  werden  Kokuwa  genannt  und  gelten 
allgemein  für  geuiessbar. 

Trill  man  aus  dem  Walde,  so  erblickt  man  den  an 

'  einer  reizenden  Buchl  gelegenen  Orl  Kosliirahama,  wo 

'  ich  gegen  Mittag  eintraf  und  die  Freude  halte,  zwei  be- 
freundete Landsleulc,  die  Herren  Bergingenieure  Bianrhi 
und  Hochslädler  zu  treffen,  welche  von  Kamaishi  in 
Herufsangelegenheiten  hierhergekommen  waren.  Nach 
dem  Mittagessen  setzte  ich  tu  Begleitung  des  Herrn 

I  Bianchi  meinen  Weg  nach  Kamaishi  weiter  fort,  das  wir 

'  gegen  Abend  erreichten. 

Kamaishi  ist  ein  kleines  Städtchen  an  der  Küste  von 
Iwadeken  (Nambu),  nicht  weit  von  der  Grenze  von  Mizu- 

;  sawaken,  mit  vortrefflichem  Hafen,  dein  die  mächtigen 
Magneleiseusleinlagcr  '.l  ri  westlich  an  der  Wasserscheide 

!  in  Zukunft  eine  grossere  Bedeutung  versprechen.  Ich 
genoss  während  zweier  Regentage  die  Gastfreundschaft 
des  Herrn  Bianchi  und  unternahm  am  dritten  Tage  unter 
seiner  Führung  eine  Exkursion  nach  Ohashi  zur  Be- 
sichtigung der  Eisensteinlager.  Damit  verliess  ich  das 
Küstengebiet  und  wandle  mich  in  nordwestlicher  Rich- 
tung nach  der  Hauptstadt  von  Nambu,  dem  durch  Baum- 
wollwebereien bekannten  Morioka. 

1  Aus  Theilen  von  Sendai  und  Nambu  gebildet,  mit  der 
Hauptstadt  Toyome  im  nordöstlichen  Rikuzeu  SeudaiJ. 
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VII. 

DER  GEYSIR  IN  ATAMI. 
von  Otto  Kuntze. 

Auf  der  Halbinsel  Shimoda  liegt  der  Badeort  Alami,  das 
Karlsbad  Japan'»,  welcher  seinen  Ruf  einem  Geysir  ver- 
dankt, den  man  gebändigt  hat,  um  ihn  der  leidenden 
Menschheit  nützlich  zu  inachen.  Ich  besuchte  ihn  am 
G.  und  7.  Januar  1875.  Von  Odawara  aus  führt  der 
Fuss-  und  Keilweg  auf  halber  Höhe  über  niedere,  bis 
700  Meter  ansteigende  Berge  und  durch  liebliche  Thaler, 
meist  nahe  der  Küste;  ein  angenehmer  Spaziergang,  den 
japanische  Kranke  wohl  auch  in  engen,  unbequemen 
Tragsesseln  zurücklegen,  wenn  sie  nicht  vorziehen,  sich 
im  Boot,  bei  günstigem  Wind  in  3  bis  4  Stunden,  dahin 
fahren  zu  lassen.  —  Längs  des  Weges  sieht  man  viel 
Zeichen  früherer  vulkanischer  Thätigkeil :  Irachytische 
Gesteine,  rother  Tuff  mit  eingemenglem  Bimsstein ; 
letzteren  findet  mau  aber  auch  mit  gelbgrauem  Lehm 
vermischt,  der  also  in  der  vulkanischen  Einwirkung  un- 
verändert blieb,  während  mau  andrerseits  auch  gebrann- 
ten Letten  oder  rothen,  natürlichen  Ziegelstein  sieht. 
Das  überlagernde  Gestein  ist  Thonfelsen.  Das  Vorkom- 
men des  lümssteins  beweist,  dass  er  unter  Mitwirkung  von 
Wasser  entstanden  ist ;  er  bildet  sich,  wenn  leuerflüssige 
Laven  mit  Wasser  in  Berührung  kommen,  ist  also  weder 
schaumige  Lava,  die  der  feuei flüssigen  oben  aufschwamm, 
noch  ausgebrannter  Trachyt ;  übrigens  giebt  es  für  diese 
Erklärung  auch  einen  directen  Beweis  :  bei  den  Hochöfen 
unweit  Goblcnz  macht  man  ihn  künstlich,  indem  mau 
üeissflüssige  Schlacken,  die  ja  den  Laven  ähnlich  che- 
misch zusammengesetzt  sind,  in  Wasser  leitet. 

Eine  Wegstunde  vor  Alami  befinden  sich  etwa  55u  H. 
heisse  Quellen,  dio  zum  Baden  verwendet  werden  ;  man 
bat  ausserdem  durch  Holzleitung  am  Strand  einen 
schwachen,  8  Meter  hohen  Wasserfall  hergestellt,  von  dem 
der  Ort  Takinoyu  d.  i.  heisser  Wasserfall  heissl,  wie  mir 
mein  Dolmetscher  erklärt. 

Weitere  3  Wegstunden  nördlich  davon  in  Yugawara 
sind  noch  4  warme,  aber  sehr  schwach  hervordringende 
Quellen,  dicht  an  einem  Gebirgsfiuss,  2  diesseits,  2 
jenseits;  ich  mass  32  bis  35"  R.  Mineralische  Bestand- 
teile enthalten  alle  diese  Wasser  der  3  Badeorte  sehr 
wenig,  dem  Geschmack  nach  und  dem  sich  fast  nicht 
absondernden  Quellenslein  gemäss  zu  urlheilen  ;  Schwe- 
felwasserstoff ist  auch  nur  äusserst  wenig  zu  riechen  ; 
das  salzige,  so  nahe  Meerwasser  hat  also  keinen  Einlluss 
auf  die  Entstehung  dieser  heissen  Gewässer. 

Das  Geysirvvasser  in  Alami,  etwa  8U0  Schrille  vom 
Meere  entfernt  ausbrechend,  ist  überhitzt,  ich  konnte  es 
zwar  nicht  direel  messen,  schätze  es  indess  auf  etwa 
100°  R.  aus  folgenden  Gründen.  Mau  leitet  es  3  bis  4 
Hundert  Schrill  weit  durch  Holz  und  Bambusrohren  in 
ein  Gebäude,  wo  das  Wasser  noch  soviel  Dampf  abgiebt, 
dass  das  Hans  als  Dampf bad  benutzt  wird,  ferner  er- 
kaltet kochendes,  also  8U"  R.  heisses  Wasser  schneller 
als  das  Geysirwasser,  falls  mau  gleiche  Mengen  gleicher 
Abkühlung  aussetzt.  Das  Ausbruchswasser  des  Is- 
ländischen Geysirs  ist  ebenso  heiss,  das  der  Geysirs  im 


Nationalpark  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas 
dagegen  nur  etwa  70"  R. 

Der  Geysir  in  Alami  ist  gebändigt;  man  hat  seine 
ursprüngliche  Ausmündung  mit  Steinen  überwölbt  und 
ihm  30  Schritte  südlich  eine  Oeffnung  gelassen,  wo  er 
jetzt  seine  Wasser  und  Dämpfe  ziemlich  horizontal  gegen 
eine  4  Meter  davon  entfernte  Mauer  herauswirft.  Zwi- 
schen dieser  Mauer  und  der  GeysirölTuung  ist  ein  aus 
Steinen  gebildeter  Graben,  in  dem  sich  das  ausgeworfene 
Wasser  sammelt ;  es  läuft  dann  durch  einen  Ganal  unler 
der  Mauer  nach  einem  überdachten  Holzbassin  schnell  ab 
und  wird  von  dort  nach  vielen  Badehäusern  weiter  ge- 
leitel    Zum  Baden  vermischt  man  es  mit  kaltem  Wasser, 

I  das  man  von  einer  Quelle  durch  Bambus  allerorten  hin- 
führt.—  Die  Ausbruchsöffnung  ist  10  Cenlimeler  hoch 
und  30  Gm.  breit.  Neben  der  Hauplausmündung  sind 
noch  2  kleine  Oeffnungen,  die  indess  nie  einen  Wasser- 
strahl auswerfen,  sondern  nur  Dampf  gerade  aufsteigen 
und  beim  Ausbruch  etwas  Wasser  überfliessen  lassen. 
Im  Nachbarhof  ist  ein  Brunnen,  aus  dem  beim  Geysir- 

j  Ausbruch  viel  Dampf  aufsteigt.  Das  Ganze  ist  in  einem 
engen  Hof,  von  Mauern  eingeschlossen,  auf  denen  eine 
Cyras,  im  Volksmund  Wedelpaline  genannt,  wächst;  ein 
im  Hofe  stehender  Kicferbaum  bietet  dazu  einen  eige- 
nen, für  den  Botaniker  besonders  merkwürdigen  Cou- 
trast.  Ertragen  doch  hier  Gycas  revolula  L.,  wie  auch 
die  häutige  Fächerpalme  Ghamaerops  excelsa  Thbg.  eine 
Kälte  von  4"  R.  viele  Nächte ;  ja«im  Üecember  1874  ein 
einmaliges  Minimum  von  —  1*  R.,  olme  zu  erlrieren. — 
Zwischen  Palme  und  Kiefer  sind  noch  6  steinerne  Göller- 
slatuen  aufgestellt,  davon  2  kopflos ;  Götzen  getraue  ich 
mir  kaum  dafür  zu  schreiben,  da  die  Japaner,  so  viel  ich 
erfahren,  diese  Statuen  und  auch  Bilder  im  Tempel  nur 
als  Sinnbilder  betrachten,  die  sie  an  die  im  Himmel 
wohnenden  Göller  mal  Uutergöller  beim  Gebet  erinnern 
sollen.  —  Ausserbalb  des  Hofes  sieht  man  viele  Fässer 
mit  Geysirwasser,  die  verschifft  werden. 

Doch  nun  zu  den  Ausbruchserscheinuugeu.  Die  mei- 
sten Geysirs  haben  an  ihrer  Mündung  sich  ein  Wasser- 
bassin gebildet,  hier  hat  dies  Menschenhand  corrigirt,  so 
dass  der  Vorgang  ein  andrer  als  der  gewöhnlicher  Geysir- 
eruptionen ist,  gewissermassen  durch  Gorrectiouen  ver- 
einfacht und  dadurch  belehrend.  Es  wirft  neinlich 
dieser  Geysir  unter  stetiger  Abwechselung  Wasser  und 
Dampf.  Ausserdem  ist  auf  die  Regelmässigkeil  auf- 
merksau  zu  machen,  mit  der  er  in  ?4  Stunden  G  Mal  in 
gleichen  Zeihlistanzen  und  in  einer  gleichen  Ausbruchs- 
Dauer  von  etwa  ij  Stunde  auswirft.  Ich  lasse  hier  2 
Beobachtungen  von  Eruptionen  lolgen  : 

1.-AM  G  JANUAR  1876  NACHMITTAGS. 

4  Uhr  44  Min.  Wasser,  an  der  Luft  erst  Dampf  ent- 
bindend. 

4    »    51     »    Dampf,  zackigkeuliger  Wirbel,  heftig 

4  >    55     >    Wasserstrahl  bis : 

5  »     2     »    Dampf  ohne  Wasser. 

5    »     0     »    Wasserstrahl,  3  Meter  weit  spritzend. 
5    |    1 1     »    Daniplwiibel  ohne  Wasser. 
5    »    15     >    Wasser,  anfangs  nur  fliesseud. 
5    >    20     »    Damplwirbel,  minder  hertig. —Die  Ne- 
benöffnuug  giebt  viel  Dampf  ab. 
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5  Uhr  25  Min. 


5 
5 
5 
5 
5 
5 
G 


31 

35 
42 
46 
54 
59 


ß  >  0 
0  >  15 
G    »  25 


2. -AM 


9  » 

15 

9  » 

22 

9  » 

35 

'.»  » 

43 

9  » 

45 

9  i 

49 

10  » 

1Ü  > 

2 

10  » 

5 

10  » 

11 

10  v 

13 

10  B 

15 

10  » 

18 

10  » 

24 

10  • 

4(1 

10  » 

32,5 

10  . 

86 

10  » 

41 

10  » 

45 

10  » 

51 

10  • 

55 

10  » 

57 

10  » 

59 

11  • 

4 

11  1 

2 

11  1 

a 

11  • 

4 

II  1 

7 

11  • 

9 

11  > 

14,5 

11  » 

15 

II  . 

19,5 

II  » 

23,5 

11  . 

27 

11  > 

29 

11  • 

30 

11  » 

34 

Wasserstrahl ;  *  Minute  Pause, 
Dampf,  anfangs  minder  heftig. 
Wasserstrahl. 

Darnpfwirbel,  dann  *  Minute  Pause. 
Wasser,  anfangs  niessend,  dann  spritzend 
Darnpfwirbel. 
1  Minute  Pause. 

Wasser  laufend  2  h  Minuten,  dann  wenig. 

spritzend. 
Dampfsirahl,  weniger  drehend. 
Dampf  schwach,  aufsteigend  (Schluss). 
Kein  Dampf. 

7  JANUAR  1875  VORMITTAGS. 
Oi   von  ausbwjcu. 

Wasser  bis  an  die  Mündung,  kochend. 

Wasser  etwas  überlaufend  in  Abwech- 
selungen mit  Pausen  von  1  Minute. 

Reichlicher  und  anhaltender;  es  giehl 
wenig  Dampf  ab,  obwohl  uur  -f-  10  R. 
in  der  Luft  darüber  sind. 

Viel  Wasser  laufend  bis 

Pause  bis 

Wasser  laufend  bis 
Pause  bis 

Wasser,  das  immer  heftiger  ausflicsst. 

b.  AUSBRUCH. 

Wasserstrahl,  2  Meter  weil,  J  Meter  hoch 
Wasserstrahl,  3    »  »1 
Wasserstrahl,  4    »  »14 
Dampiwirhcl,  4    •  »2 
Wasserstrahl,  4   >      »  1  \ 
Darnpfwirbel,  4    »  » 
Wasserstrahl. 
Darnpfwirbel. 

Wasserstrahl,  2  i-3*      »  1      »  • 
Dampfwirbel. 

Wasserstrahl,  2 \ -3      •  1     »  • 
Darnpfwirbel. 

Wasser  mit  wenig  Dampf,  laufend. 
Wasserstrahl  mit  mehr  Dampf,  2  Meter 

weil  und  i  Meter  hoch. 
»  »  »3  Meier 

weil  und  1  Meier  hoch. 
>  »  »       4  Meter 

weit  und  1  J  Meier  hoch. 
Wasser  und  Dampf  gleichviel. 
Dampf  ohne  Wasser. 
Darnpfwirbel  heftig. 
Wasser  laufend. 

Wasserstrahl  3  Meter  weil,  1  Meter  hoch. 
Wasser  und  Dampf  etwa  gleichviel. 
Darnpfwirbel  ohne  Wasser. 
Pause  bis 

Wasserwirbel,  2  Meter  weil.  *  Meter  hoch 
Wasserwirbel,  3     >       »    1     »  • 
Dampf,  mit  wenig  Wasser. 
Dampfstrahl  ohne  Wasser,  weniger  dre- 
hend. 
Dampf  schwächer. 


»  • 

>  • 

»  dick 

»  hoch 


II  Uhr  34,5Min.Pause  bis 

1 1    »    37     »    Wasser  und  Dampf  gleichviel,  anfangs 
das  Wasser  bis  1 }  Meter  weit  sprit- 
zend, schwächer  werdend. 
1 1    »    42     »    Dampf  gerade  aufsteigend. 

Nun  folgte  2  J  Stunde  Pause,  während  der  kein  Was- 
ser in  der  Oeffnung  zu  sehen  war  und  schwacher  Dampf 
ununterbrochen,  indess  vor  neuem  Ausbruch  etwas  mehr 
gerade  aufsteigt. 

Da  ich  sehr  nahe  der  Ausbruchsöffnung  sass,  ein  Meter 
etwa  davon  entfernt,  konnte  ich  die  Erscheinungen  genau 
beobachten.  War  ich  auch  meist  ganz  in  Dampf  gehüllt, 
so  dass  ich  manchmal  kaum  ein  Meter  weit  sehen 
konnte,  so  hörte  ich  doch  jede  Veränderung,  denn  der 
Damplausbruch  klang  wie  ein  dumpfes  Pfeifen,  und  nur 
beim  Wasserausbruch  hörte  mau  das  Plätscheru  des  im 
Kiesclbell  dahin  rieselnden  Wassers,  sowie  auch  das  des 
Wasserfalles,  der  sich  entweder  4  Meter  entfernt  an  der 
Mauer  oder  2  1  Meter  an  einem  grossen  Stein,  der  etwas 
vorragte,  bildete.  Ebenso  ?  <h  mau  den  weissen  Wasser- 
streifen  über  den  Kieseln  und  die  momentanen  Wasser- 
fälle im  ärgsten  Dampf — Abends  bei  Laleruenbeleuch- 
lung  erscheint  der  eine  zeitweilige  Wasserfall  in  Regen- 
bogenfarben  —  wahrend  heim  Dampfausbruch,  selbst  wenn 
der  Wind  mir  freien  Einblick  verschaffte,  indem  er  den 
Dampf  wegtrieb,  von  diesen  Wasserslreifeu  und  über- 
haupt von  Wasser  nichts  zu  selten  war.  In  günstigen 
Augenblicken  konnte  ich  sehen,  dass  der  Dampf  erst 
ausserhalb  sich  zu  drehen  anfing  und  der  Dampl  in  der 
Oeffnung  noch  geradelaufend  und  so  durchsichtig  war, 
dass  mau  durch  ihn  noch  deutlich  die  Conlurcn  des  Eels- 
untergruudes  bemerkte.  Die  Uebergänge  vom  Wasser- 
ziim  Dampfausbruch  fanden  meist  sehr  schnell  stall,  doch 
liegl  das  Maximum  jedes  Ausbruchs  last  immer  in  dessen 
Zeitmitte. 

Aus  den  Beobaclitungsnotizen  ergiebt  sich,  dass  2}  bis 
3  Volumen  Dampf  im  Ycrhällniss  zu  4  Volumen  Wasser 
aus  einer  unterirdischen  Holde  sich  entfernten,  anfangs 
heftiger  mit  weniger  Dampfabwechselnng,  dann  einige 
Interruptionen  mit  gleichviel  Dampf  und  W  asser,  schliess- 
lich wieder  mehr  Wasser,  aber  nicht  so  heftig  wie  zu 
Anfang,  liei  der  ersluotirten  Eruption,  die  1  Stunde  30 
Minuten  dauerte,  waren  51  Minuten  Wasserausbruch  und 
37  Minuten  Damplausbruch,  in  je  10  Interruptionen,  mit 
2  Minuten  Pausen  ;  bei  der  anderen  war  die  Dauer  1 
Stunde  37  Minuten,  davon  56$  Minuten  Wasser  und  37 
Minuten  Dampf,  nebst  3J  Minuten  Pausen,  iu  nur  9  Ab- 
wechselungen. 

Leber  die  Entslehungsvveise  glaubte  man  früher,  dass 
Geysirs  unterirdische  Höhlen  haben,  mit  periodischen 
Wasseransammlungen  die  von  der  Erdwärme  direel  über- 
hitzt würden  ;  Dunsen  bestritt  dies  und  erklärte  es  durch 
liefe  Erdrisse,  in  denen  Wasser  sich  überhitzt,  dann 
plöUlicb  emporsteigt,  oben  mit  kaltem  Wasser  zusam- 
mentrifft, wodurch  viel  Dampf  durch  Wärmeaustausch 
sich  entwickelt,  der  darüberstehendes  Wasser  empor- 
treibt,  ähnlich  einer  kochenden  Flüssigkeil  im  Reageus- 
glas.  Deides  erscheint  mir  nach  vielen  Beobachtungen 
au  den  zahlreichen  Geysirs  im  Nationalpark  nicht  klar 
und  richtig  zu  sein.  Ilauplbedeuken  gegen  die  Ansicht 
von  Kunsen  sind  die  auffallenden  Regelmässigkeiten  der 
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Eruptionen,  die  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen,  sei 
es  alle  4,30  oder  26  Minuten,  alle  2,12  oder  2U  Stunden, 
alle  1  oder  A  Tage  etc.  wiederkehren  und  gleiche  Zeit- 
dauer besitzen,  sei  es  1  oder  10  Minuten,  }  oder  1  *  Stun- 
den, ferner,  dass  die  Geysirs  meist  gesellschaftlich  bei- 
sammen liegen  und  in  einer  bestimmten  Reihenfolge 
ohne  Eiufluss  der  Zeitdauer  der  Eruption  und  der  örtlichen 
Lage  nach  einander  auswerfen.    Halle  im  Nationalpark 
jeder  Geysir  einen  Erdriss  zum  Ursprung,  so  müsstc  dort 
ein  Land  vieler  Erdbeben  sein,  umgekehrt  lassen  sich 
nicht  so  viele  regelmässige  Verschiedenheiten  in  nächster 
Nähe  nach  Bunsen'scher  Ansicht  erklären.    Da  ich  an-  I 
derwärts  jedoch  ausführlicher  über  jene  Geysirs  berichten  I 
werde,  will  ich  hier  nur  versuchen,  die  Entstehung  eines  , 
Geysirs  zu  erklären. 

Sei  es  durch  Abkühlung  der  Erdkruste  oder  vulkani- 
sche Einwirkung,  wir  finden  genug  Hisse  und  Spalten 
in  den  Felsen  der  Erde.  In  diese  werden  Tagewässer 
eindringen  und  sich  um  so  mehr  erwärmen,  je  tiefer  sie 
gelangen;  dann  tnuss  die  durch.  Erwärmung  erfolgte 
Ausdehnung  des  Wassers,  sowie  Gegendruck  des  /ullies- 
senden Wassers  sie  emportreihen  und  zwar  als  heisse 
Quellen,  sobald  sie  keinen  energischen  Widerstand  im 
Kelsen  finden.  Zuweilen  ist  aber  letzteres  der  Fall,  dann 
werden  die  Wässer  statt  in  aufsteigender  Richtung  einen 
gebogenen  Weg  sich  bahnen,  bis  sie  durch  leichler  zer- 
störbare Felsen  oder  einen  anderen  Spalt  nach  oben  Wei- 
lern Weg  finden.  An  der  gebogenen  Bahn  wird  nun 
aber  eine  Höhle  durch  Auslaugung  des  dem  bärleren 
Gestein  unterlagernden,  leichter  zerstörbaren  Felsens 
sich  bilden,  während  der  stelige  erste  Anprall  des  vun 
unten  kommenden  beissen,  ja  wahrscheinlich  überhitzten 
Wassers  auch  im  überlagernden  Felsen  eine  domartige 
Aushöhlung  hervorbringen  wird.  Decke  und  Huden  der 
Höhle  entsprechen  dann  im  grossen  Durchschnitt  unge- 
fähr einem  liegenden  S,  wie  ich  in  beistehender  Zeich- 
nung annährend  wiedergebe. 

Mündet  nun  derun- 
tere,  lief  ins  Erd- 
innere führende 
Ganal  in  höherem 
Niveau  als  der  nach 
aussen  führende 
obere  Canal  in  die 
Höhle  ein,  so  sind 
die  Bedingungen 
für  einen  Geysir  vorhanden.  Die  Höhle  wird  sich  mit 
Wasser  füllen,  der  Zulauf  des  Wassers  kann  irgendwo 
beliebig  gedacht  werden,  bis  es  hei  H  das  höchste  Niveau, 
das  des  unteren  Canales,  erreicht  hat  und  in  letzteren 
einläuft,  wo  es  sich  erhitzl  und  zwar  in  stetiger  Progres- 
sion, da  der  Dampf  ja  an  der  abgeschlossenen  Wasser- 
fläche in  der  Höhle  eine  momentane  Grenze  findet.  Es 
tauscht  dann  der  heisse  Dampf  mit  dem  Höhlenwasser  die 
Wärme  aus,  es  entstehen  dadurch  immer  mehr  Dämple, 
die  mehr  Platz  als  in  Wasserturm  einnehmen.  Schliess- 
lich muss  der  Dampf  sich  überhitzen  und  gespannt 
werden,  bis  er  so  viel  Kraft  besitzt,  um  das  Wasser  auf 
das  tiefere  Niveau  des  oberen  Canals  A  niederzudrücken 
und  in    diesem    emporzuheben,    oder    mit  anderen 


Worten,  er  muss  das  Gewicht  des  Wassers,  was  sich 
zwischen  den  2  nur  möglichen  extremen  Wassemiveau's 
befindet,  und  den  Atmosphärendruck  überwinden.  Ist 
der  Ausbruch  begonnen,  so  mag  wohl  Gapillarilät  den 
so  schnellen  Verlauf  begünstigen.  Dass  bei  dem  Kampf 
dieser  Nalurkräfte  das  Wasserniveau  in  starke  Schwan- 
kungen gerälh,  ist  wohl  zweifellos  und  nun  braucht  bloss 
der  obere  Canal  eine  breite  Einmündung  in  die  Höhle  zu 
haben,  so  erklärt  sich  der  abwechselnde  Ausbruch  von 
D.unpf  und  Wasser  durch  Niveau-Schwankungen  leicht. 
Die  Eruption  wird  aufhören,  sobald  das  Wassernivean  in 
der  Höhle  unter  A,  dem  tiefsten  Punkt  des  oberen 
Canales,  steht,  womit  ja  auch  die  überspannten  Dämpfe 
sich  verbraucht  und  entfernt  haben  müssen.  Durch 
frischen  Wasserzufluss  erneuert  sich  dann  der  Prozess. 

Otto  Kuntze. 

VIII. 

N  AR  A. 

Von  Dr.  II.  Cochius. 

Milte  Augusst  d.  J.  besuchte  ich  von  Kiolo  (Miako) 
aus  A'iirn,  die  alte  Residenzstadt  der  Mikados,  welche 
noch  heut  wegen  ihrer  Shintoheiligthümer  und  ihrer 
buddhistischen  Tempel  unter  dem  Wallfahrtsorten  Japans 
von  besonderer  Bedeutung  ist.  Nora  liegt  etwa  4  deut- 
sche Meilen  südlich  von  Kiolo  und  ist  von  Fushimi  aus, 
dem  durch  fast  ununterbrochene  Häuserreiben  mit  der 
Hauptstadt  verbundenen,  verkehrsreichen  Flusshafen  von 
Kiolo,  bequem  zu  erreichen.  Der  Weg  vet folgt  zuerst 
das  rechte  Ufer  des  hier  Yodogawn  genannten  grossen 
Flusses,  der  die  Gewässer  des  Oomi  (Biira-)see's  bei 
Ozaku  in's  Meer  führt. 

Von  dem  hohen  Uferwalle  aus  hat  man  eine  herrliche 
Aussicht  in  eine  weit  ausgedehnte,  hügelreiche  Land- 
schaft, die  nach  allen  Seilen  hin  durch  schön  geformte 
Gebirge  begrenzt  wird.  Im  Osten  erblickt  man  jenseits 
des  Flusses  die  reichen  Theedistricle  von  Uji,  welche  den 
besten  japanischen  Theo  erzeugen  ;  in  ihrer  Mille  wird 
die  Stadt  Uji  selbst  am  Fusse  einer  sanft  abgedachten 
Gebirgskette  sichtbar;  zwischen  Theestrauchpflanzungen 
und  zahlreichen  Baumgruppen  erscheinen  in  der  Ferne 
an  den  Abhängen  dieser  Berge  viele  freundliche  Dörfer 
und  kleinere  Häusergruppen.  Das  Bild  erinnerte  mich 
lebhaft  an  den  Eindruck,  welchen  die  südwestlichen  Ab- 
hänge des  Sabinergebirgcs  auf  mich  gemacht  haben.  Im 
Norden  und  Nordwesten  wird  die  Landschaft  durch  die 
dicht  bewaldeten  Berge  abgeschlossen,  welche  Kiolo 
auf  3  Seilen  umgehen  ;  aus  dem  «lunklen  Grün  der- 
selben schimmern  hie  und  da  die  Dächer  von  Tempeln 
und  Kloslergebäuden  hervor,  an  denen  diese  Berge  reich 
sind  ;  im  Thal  zwischen  denselben  zeigt  sich  ein  Theil  der 
Stal  Kiolo  selbst.  Nach  Süden  und  Südwesten  hin  blickt 
mau  viele  Meilen  weil  in  das  Land  hinein;  zahlreiche  grös- 
sere und  kleinere  Flüsse  durchschneiden  das  wellenförmig 
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bewegte,  durch  mannichfach  geformte  Hügel  und  Hügel- 
ketten unterbrochene  Terrain.  —  Ueberall  zeigte  sich 
dio  üppigste  Vegetation,  reicher  als  ich  sie  sonst  ir- 
gendwo in  Japan  gesehen  habe,  und  die  sorgfältigste 
Bodenkultur.  An  den  tieferen  Stellen  breiteten  sich 
Reisfelder  aus,  die  um  diese  Jahreszeit  noch  zart  grün 
erscheinen;  zur  Bewässerung  derselben  benutzte  man  an 
Orlen,  wo  Gräben  nicht  geuüglen,  Ziehbruunen,  deren 
ott  6-12  pro  Morgen  gezählt  werden  konnten.  Auf  höher 
gelegenem  Boden  fanden  sich  neben  anderen  Kultur- 
gewachsen  Tabak,  Mais  und  Baumwolle,  die  eben  in 
voller  Blüthe  stand.  Hie  und  da  wurden  Birnen  an 
dacharligeu  Spalieren  gezogen;  besonders  ausgedehnt 
waren  die  Theegärten,  deren  niedrig  gehaltene  Sträucher 
durch  dazwischeu  gepflauzte  Laubdächer  vor  übermäs- 
siger Sonuengluth  behütet  wurden,  während  Bambusge- 
büsche, die  sich  häutig  auf  ihrer  Nordseile  fanden, 
ihnen  Schulz  gegeu  kalte  Winde  verliehen.  Bas  Land 
ist  reich  an  Dörfern  uud  Weilern  mit  saubereu  Holzhäu- 
sern ;  der  verhälluissMiässig  krallige  Korperbau  und  das 
frische,  gesuiide  Ausseheu  der  Landleute  deutet  darauf 
hin,  dass  ihnen  von  dem  reichen  Ertrag  des  Bodens 
geuug  für  ein  sorgenfreies,  einfaches  Leben  übrig  bleibt. 
Die  Flüsse  waren  jetzt  ziemlich  wasserarm  ;  kies  und 
Steine  eriullleii  den  grossleu  Theil  ihrer  Betten;  von 
ihrem  Wasserreichtum  im  Frühling  gaben  indess  die 
hohen  uud  starken  Dämme  Zeuguiss,  welche  zum  Schutz 
des  liefer  liegendeu  Kulturlandes,  zum  Theil  in  doppelten 
Beiheu,  vorhanden  waren ;  das  Bett  kleinerer  Zuflüsse 
war  mehrfach  küusllich  5-0  Meter  über  das  Niveau  der 
benachbarten  Reisfelder  eihöht.  Zur  Herstellung  der 
Dämme  halte  man,  wie  dies  auch  in  andern  Theilen 
Japans  häufig  geschieht,  cjliudei  förmige  Korbe  aus 
grobem  Bambusgeftecht  verwendet,  die  mit  grossen 
Steinen  angefüllt  waren  und  so  gewissermassen  Steinrol- 
len bildeten,  welche,  unter  einander  verbunden,  dem 
Damme  eine  bedeutende  Festigkeit  gewähren. 

Nahe  der  Gräuze  zwischen  den  Provinzen  Yamashiro 
und  Yamalo  musste  ein  grösserer  Fluss,  der  ktsu-gnwa, 
überschritten  werden,  auf  dessen  rechtem  Ufer  unfrucht- 
bare, uur  von  hartem  Gras  und  spärlichen  Kielern  be- 
wachseue  Kiesberge  aullraten ;  auch  die  Hingebung  der- 
selben war  öde  uud  nur  schwach  bebaut.  Bald  indess 
eröffnete  sich  wieder  ein  dem  vorher  beschriebenen  ähn- 
liches, gartengleiches  Hügelland,  iu  welchem  am  Fusse 
schön  bewaldeler  Berge  Nora,  die  Hauptstadt  von  Ya- 
malo, sichtbar  wurde. 

Die  Landschaft  Yamalo  spielt  in  der  Mythologie  und  in 
der  ältesten  Geschichte  Japans  die  erste  Rolle.  Oo-  Yama- 
lo, "  das  glückliche,  herbst-  und  liafenreiche  Berglaud,  " 


heisst  eine  von  den  8  Inseln,  die  von  dem  Götterpaare 
Isanami  und  Jsanagi  zuerst  geschaffen  wurden  ;  in  Ya- 
tnato schlug  in  der  Mitte  des  7u,n  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Jin  mu  len-tto,  der  erste  menschliche  Nachkomme  der 
Sonnengoltheit  nnd  Stammvater  des  Mikadogeschlechtes, 
die  mythischen  Schlachten,  durch  welche  er  sich  zum 
Herrn  des  Südens  und  Südostens  der  japanischen  Haupt- 
insel machte,  und  dieilie  Gründung  des  Reiches  Japan 
zur  Folge  hatten  j  später  nahm  er  den  Titel  Kami-yamato- 
iwa-re-biko-no-mikoto,  d.  i.  c  des  gölllichen  Yamalo 
Fels,  ich,  der  edle  Herrscher  »  an,  und  die  Beuennung 
Yamalo  wurde  auf  sein  ganzes  Reich  ausgedehnt.  (Jin 
mu  ten  no,  «  der  göttliche  Krieger,  der  himmlisch  ver- 
klärte Herrscher  >  wurde  er  erst  nach  seinem  Tode 
genannt).  Mehr  als  14  Jahrhunderte  lang  hatten  fast 
alle  Mikados  an  verschiedenen  Orlen  der  Landschaft  Ya- 
malo ihren  Wohnsitz,  bis  70  u.  Chr.  der  Hof  dauernd 
nach  kiolo  iu  Yamashiro  verlegt  wurde,  und  unmittelbar 
vor  diesem  Zeitpunkt  war  insbesondere  Nara  mehr  als 
8ü  Jahre  laug  last  ununterbrochen  die  Residenzstadl  der 
Kaiser.  Der  alte  Mikado-Palast  ist  nicht  mehr  erhalten  ; 
doch  wird  die  Stelle,  an  welcher  derselbe  gestanden 
haben  soll,  noch  heul  in  Ehren  gehalten ;  der  Platz  wird 
nicht  beackert,  und  es  belindet  sich  daselbst  ein  Kleines 
Shinloheiligthum,  Dairi  no  miya,  aus  dessen  Nameu  die 
Bedeutung  der  Stelle  ersichtlich  ist. 

Bie  Sladt  i\ara  selbst  bietet  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
wenig  Bemerkenswertes ;  ihre  Strassen  gleicheu,  wie 
die  aller  japanischen  Miltelsladle,  welche  ich  gesehen 
habe,  den  entlegeneren,  von  den  ärmeren  Volksklassen 
bewohuleu  Stadtvierteln  der  Hauptstädte  Tokio  ( Yedo ) 
und  Aiom  ;  desto  mehr  Interesse  erregen  die  Kamihöfe 
und  buddhistischen  Tempel  mit  ihren  mehr  als  eiu  Jahr- 
tausend zurückreichenden  historischen  Erinnerungen ; 
unter  dieseu  Heiliglhüiuerii  siud  drei  von  besonderer 
Bedeutung,  die  buddhistischen  Gotteshäuser  kofukuji 
uud  Todaiji  und  der  Slüntoliain  auf  dem  Kassugaberge. 

kofukuji Wörde  710  n.  Chr.,  unmittelbar  nachdem  der 
Mikado,  die  Kaiserin  Gen-mio  ( die  Erste,  Glän- 
zende) zuerst  Nara  zu  ihrem  Wohnsitz  erwählt  halle, 
von  Fujiwara  no  Fuhilo  gegründet.  Es  ist  eine  gross- 
artige buddhistische  Tempelanlage,  welche  ein  Plateau 
inmitten  der  Sladr  erfüllt.  Von  einem  freien  Platze  aus, 
in  dessen  Mitte  sich  ein  grosser  Teich  befindet,  führen 
breite  Sleiulreppeu  zu  einem  zweistöckigen,  lurtnarligen 
Thore,  das  den  weiten  Teuipelhof  eröffuel.   In  der  Mille 

dieses  Hofes  liegt  auf  einer  Erhöhung  der  Haupltempel ; 
derselbe  ruht  auf  einem  Sockel,  ist  von  einer  Gallerie 
umgeben  und  ist  in  seiner  Bauart  dem  weiter  unten  be- 
schriebenen, stattlicheren  Tempel  Todaiji  ähnlich  ;  rechts 
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vom  Eingangsthor  erhebt  sich  eine  etwa  50  Meter  hohe 
Pagode  von  der  in  Japan  häufig  wiederkehrenden  Form 
(Go  ju  no  lo)  in  5  Stockwerken,  von  denen  jedes  mit  einem 
besonderen  Dache.versehen  ist,  unter  welchem  sich  Gal- 
lerien  um  den  quadratischen  Turm  herumziehen.  Das 
oberste,  stark  geschweifte  Dach  wird  von  einer  langen, 
von  kupfernen  Bändern  umwundenen  Melallspilze  über- 
ragt. Ausser  einer  kleineren,  ähnlichen  Pagode  sind 
unter  den  zahlreichen  Nebengebäuden  noch  2  kleine 
achteckige  Tempel  links  vom  Eingangsthore  hervorzuhe- 
ben, die  sich  durch  ihre  eigenthümliche  Form  und  die 
reichen  Holzschnitzereien  über  ihren  Eingangsthuren 
auszeichnen.  Gartcnanlagen  und  Gruppen  zum  Theil 
uralter  Bäume  erhöhen  den  Eindruck  des  Ganzen ; 
störend  wirken  jedoch  hier  wie  bei  fast  allen  buddhisti- 
schen Heiligthümern  Japans  die  überall  hervortretenden 
Zeichen  von  Verfall  und  mangelhafter  Ptlege  ;  der  dun- 
kelrolhe  Lack,  mit  dem  die  Gebäude  grösstenteils  über- 
zogen waren,  ist  stumpf  und  schadhaft  geworden,  und 
die  Vergoldung  ist  bis  auf  Spuren  verschwunden :  ein 
deutliches  Zeichen  dafür,  dass  das  Interesse  der  Regie- 
rung und  der  höher  stehenden  Klassen  für  die  in  rohen 
Aberglauben  ausgeartete  Buddhareligion  längst  geschwun- 
den ist.  Das  Volk  hat  indess  den  buddhistischen  Heilig- 
thümern noch  immer  Anhänglichkeit  bewahrt.  So  wurde 
am  Abend  des  15u"  August  unter  lebhafter  Betheiligung 
in  Kofukujiein  Fest,  Bon  genannt,  gefeiert;  es  entsprach 
wahrscheinlich  dem  von  Beobachtern  in  Nagasaki  mehr- 
fach beschriebenen  Laternenfest,  welches  vom  13kl1  bis 
15l,n  des  7ton  Monats  uach  der  älteren  japanischen  Zeit- 
rechnung begangen  wird  und  den  Charakter  einer  Todlen- 
feier  hat,  während  es  für  diejenigen,  deren  Eltern  noch 
leben,  zugleich  ein  Fest  der  Freude  ist.  In  Nora  erschien 
es,  soweit  ich  beobachten  konnte,  als  ein  Freudenfest  der 
Kinder.  Auf  dem  vordereu  Theil  des  Kofukuji-Plaleaus 
hatte  man  zahlreiche  Verkaufsbuden  und  einfache  Thee- 
häuschen  aus  Bambus  errichtet,  die  alle  durch  bunte 
Laternen  hell  erleuchtet  wurden.  KiuUerspielzeug,  Nä- 
schereien und  mancherlei  Esswaaren  wurden  zum  Verkauf 
ausgobolen,  darunter  in  auffallend  grosser  Anzahl  frisch 
geschlachtete  Enten,  deren  Genuss  mil  der  Bedeutung 
des  Festes  im  Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Glücks- 
spiele um  Kuchen  und  Zuckerwerk  wurden  veranstaltet ; 
mil  Bogen  und  Puslrohr  schoss  man  nach  aufgehängten 
künstlichen  Früchten;  kurz,  es  herrsche  ein  lustiges, 
bewegtes  Treiben,  und  während  die  Erwachsenen  im 
Alllagsanzugeiuhergingen,  waren  die  Kinder  auf  das  Lieste 
herausgeputzt  und  geschminkt.  Obgleich  die  erleuchteten 
Tempel  von  einzeluen  Betenden  besucht  wurden,  schien 
doch  für  die  Mehrzahl  der  erwachsenen  Feslgenossen  die 


Feier*wesentlich  in  der  herzlichen  Theilnahme  an  der 
Freude  der  Kinder  zu  bestehen. 

Ausserhalb  der  Stadt,  etwa  j  Meile  nordöstlich  von 
Kofukuji  liegt  inmitten  von  Parkanlagen  der  berühmte 
Tempel  lodaiji.  Durch  ein  turmartiges  Thor  mit  i 
Stockwerken  gelangt  man  zunächst  auf  einen  mil  einem 
Teiche  versehenen  Vorhof  und  von  da  durch  ein  zweites 
grosses  Thor  mit  dreifachem  Eingänge  und  weit  über- 
hängendem, geschweiftem  Dach  in  den  eigentlichen 
Tempelhof.  Derselbe  ist  von  bedeckten  Gängen  umge- 
ben und  enthüll  nur  einen  Tempel,  vor  dem  eine  grosse 
Üroucelaterne  steht,  während  seitwärts  ein  Brunnenhaus 
für  die  Waschungen  der  Andächtigen  errichtet  ist.  Der 
Tempel  ruht  auf  einem  Sockel  von  ca.  3  Meter  Höhe 
mit  steinerner  Freitreppe  und  ist  von  einer  Gallerie  um- 
geben ;  das  58  Meter  lange  und  51  Meter  breite  hölzerne 
Gebäude  mit  grossem,  geschweiftem  Ziegeldach  wird 
durch  den  47  Meter  hohen  Mittelbau  mit  ähnlichem  Dache 
noch  um  ein  Bedeutendes  überragt;  die  Milte  des  un- 
teren Daches  ist  durch  einen  grossen  Giebel  geziert, 
welcher  das  mittlere  der  3  HaupUhore  krönt.—  Zwischen 
hohen  Holzsäulen  erblickt  man  im  Innern  des  Tempels 
die  colossale  Duibutsstalue  aus  vergoldetem  Erz,  das 
grösste  aller  Götterbilder  in  Japan.  Ks  ist  Amida,  der 
höchste  buddhistische  Göll  (der  einzige  des  höheren 
Buddhismus),  in  einer  der  9  Erscheinungen,  in  welchen 
er  sich  den  Menschen  vorzüglich  offenbart  hat.  In  Ge- 
stalt eines  jüngeren  Mannes  mit  mildem,  verklärtem 
Gosichtsausdruck  ruht  der  Gott  auf  einer  Lotosblume, 
dem  Sinnbild  der  höchsten  Vollendung.  Die  Beine  sind 
vorn  in  der  Höhe  des  Sitzes  gekreuzt,  eine  Hallung,  die 
man  hätilig  bei  den  buddhistischen  Priestern  beobachten 
kann  ;  die  rechte  Hand  ist  etwas  erhoben,  das  Haupt  von 
einem  Slrahlenkra  uze  umgeben.  Die  Uhrläppchen  sind 
auffallend  verlängert  und  von  bedeutender  Dicke,  und 
immitten  der  Slirn  zeigt  sich  ein  warzenartiger  Aus- 
wuchs, Eigentümlichkeiten,  die  sich  fast  immer  an  den 
Bildnissen  der  buddhistischen  Götter  und  Heiligen  fin- 
den. Bei  einer  Gcsammlhöhe  der  .silzenden  Figur  von 
16  Meter  ist  das  Gesichl  fasl  5  Meter  lang,  und  das 
Nasenloch  hat  allein  einen  Durchmesser  von  i  Meter  ; 
die  Höhe,  d.  h.  der  grössere  Durchmesser,  des  ellipti- 
schen Strahlenkranzes  beträgt  etwa  25  Meter.  Zur  Seile 
des  so  in  der  Gestalt  Roshana  dargestellten  Amida  be- 
finden sich  2  circa  7,5  Meter  hohe  Statuen  der  unter- 
geordneten Gottheiten  Kukuzo  und  Kuannon,  von  denen 
namentlich  die  letztere,  c  die  dio  Gebete  der  Menschen 
erhörende  Gottheit  »  Japans,  verehrt  wird  ;  ausserdem 
enthält  der  Tempel  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Götter- 
bilder und  neben  andern  Zierrathen  und  Weihge- 
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schenken  namentlich  vergoldete  Lotosblumen  von»  ca.  1  | 
Meter  Durchmesser.  Im  Halbdunkel  des  Tempels  muss  j 
das  Götterbild  in  seiner  erhabenen  Ruhe  und  mit  dem 
eigenthümlich  rührenden  Gesichtsausdrurk  auf  den  gläu- 
bigen Beschauer  ergreifend  gewirkt  haben,  und  als  Kunst- 
werk steht  es  über  den  andern  mir  bekannten  Daibuts- 
stalueu,  namentlich  über  der  von  Kamakura ;  von  dem 
früher  berühmten  DaibiUs  in  Kiolo  existirl  jetzt  nur  noch 
eine  höchst  mangelhafte  Nachbildung  in  Holz.  Nahe 
dem  Tempclhof  von  Todaiji  befindet  sich  eine  der  gröss- 
ten  Glocken  Japuis  von  3,9  Meter  Höhe  und  2,7  Meter 
Durchmesser. 

Die  Daibutsslalue  und  der  Tempel  wurde  unter  der  Re- 
gierung des  Mikado  Shio  UM  724-748  durch  freiwillige 
Beilräge,  zu  denen  der  Kaiser  selbst  aufforderte,  errichtet, 
und  zwar  auf  Anregung  eines  in  hohem  Ansehen  stehen- 
den Priesters  Rioben,  der  der  Sage  nach  als  Kind  von 
einem  Adler  geraubt  worden  war  und  in  der  Nähe  der 
Stelle,  wo  jetzt  der  Tempol  steht,  durch  einen  Buddha- 
priester  Gien  aus  den  Fängen  des  Vogels  befreit  wurde. 
In  den  japanischen  Gcschichtstabellen  (1)  wird  der  Tem- 
pel Todaiji  mehrfach  angeführt;  nach  Vollendung  dessel- 
ben betele  der  Kaiser  Shio-mu  daselbst  und  schenkte 
15000  Laternen;  zugleich  mit  einem  Besuch  der  Kai- 
serin Koken  ("40-08)  in  Todaiji  wird  die  Abhaltung  der 
ersten  buddhistischen  Synode  erwähnt.  Später  wurde  der 
Tempel  mehrfach  durch  Feuer  zerstört  und  zuerst  unter 
Yorilomo's  Shogunat,  zuletzt  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
gegen  Lude  des  17'«»  Jahrhunderts  wieder  hergestellt. 

Nicht  weit  von  Todaiji  liegt  am  westlichen  Abhänge 
der  Berge,  die  sich  über  Nara  erheben,  h'asuga  uo  ya- 
shiro,  der  oben  erwähnte  berühnle  Kamihof(i).  Hin 
hohes,  hölzernes  Torii,  bestehend  aus  2  Säuleu  mit  2 
Querbalken,  von  denen  der  obere  etwas  geschweift  ist 
und  über  die  Säulen  weiter  als  der  untere  hinausragt, 
eröffnet  den  Hingang  in  den  Bark,  denselben  sogleich  als 
Sliintolteiliglhum  charaklerisirend.  Zur  Seite  des  breiten, 
langsam  aufsteigenden  Weges  befinden  sich  zwischen 
Rasenplätzen  und  Baumgruppen  Gehege,  in  welchen  die 
den  Kauiis  geheiligten  Hirsche  in  grosser  Menge  ange- 
troffen werden  ;  von  dein  Hauplwege  sind  dieselben  durch 
Gräben  getrennt,  welche  mit  vielen  dünnen  Baumstäm- 
men in  der  Art  überbrückt  sind,  dass  Menschen  bequem 
hinübergehen  können,  während  die  Hirsche  durch  die 
Zwischenräume  zwischen  den  glatten  Stämmen  daran 
verhindert  werden.  Die  zierlich  gebauten,  uusernDamm- 
hirschen  ähnlichen  Thier«  (Gervus  sika)  sind  äusser- 
te HVi  neu  kti,  übersetzt  v.  Ilo/fwan,  in  Siebolä's  Archiv. 
(»;  vyl.  den  Aursatz  von  /'.  K*itip<-rmann  über  die  Ka- 
mf lehre»  in  Heft  tv  dieser  Miuheilungeu,  und  sie- 
Uokl's    l'untheon  von  Sippon». 


ordentlich  zahm  und  gewähren  den  Pilgern,  welche  sie 
mit  Kuchen  füttern,  sichtlich  das  grösste  Vergnügen. 
Andre,  namentlich  jüngere  Hirsche  laufen  in  allen  Thei- 
len  des  Parks  und  selbst  in  den  Strassen  der  Sladt  frei 
herum,  da  es  hier  seit  urallen  Zeilen  verboten  ist,  diese 
Thiere  zu  tödten.  —  Durch  ein  zweites  Torii  gelangt 
man  in  den  eigentlichen  Tempel hain,  den  grossarligslen 
Park,  deu  ich  in  Japan  gesehen  habe.  Uralle  Tannen, 
Kiefern,  cedernähnliche  Cryptomerien  und  hohe  Lebens- 
bäume bilden  den  Hauptbestandteil  der  dichlcu  Wal- 
dung ;  Epheu  und  andre  Schlinggewächse  umranken  die 
mächtigen  Stämme  ;  dazwischen  zeigen  sich,  namentlich 
an  lichteren  Stelleu,  immergrüne  Eichen,  Ulmen,  Ka- 
stanien, Kamelien  und  eine  Fülle  von  strauchartigen  Ge- 
wächsen ;  unter  Moos  und  Karren  rieseln  Bäche  durch 
den  kühlen,  schalligen  Hain,  der  von  zahlreichen  Vögeln 
antnuthig  belebt  wird.  Zu  beiden  Seiten  des  allmählich 
steiler  aufsteigenden  Ilaupiweges,  der  mehrfach  breile 
Steintrcppcu  enthält,  sind  viele  Hunderte  von  meist  sehr 
allen  Sleinlalemen  aufgestellt,  die  zum  Theil  von  Moos, 
Flechten  und  Epheu  bedeckt  sind. 

Ein  stattliches,  strohgedecktes  Thor  eröffnet  den  Vor- 
hof des  Heiliglhums ;  derselbe  ist  von  erhöhten  Hallen 
umgeben,  die  grösstenteils  durch  wappengeschmückte 
Vorhänge  verhüllt  waren.  Doppelte  Steinlreppen  mit 
mehreren  Podesten  führen  zu  einem  zweiten  Thor  mit 
grossem,  geschweiftem  Strohdach  und  darunter  befind- 
licher Gallerie,  welches  sich  von  den  oben  geschilderten 
Thoren  der  buddhistischen  Tempel  nur  durch  unbedeu- 
tende Abweichungen  und  durch  das  Strohdach  unter- 
scheidet. In  den  offenen  Hallen  zu  seinen  beiden  Seileu 
waren  viele  schön  gearbeitete  Messinglalernen  aufgehängt. 
Es  wurde  mir  leider  nicht  gestattet,  durch  dieses  Thor  in 
deu  inneren  Hof  des  Heiliglhums  einzutreten ;  in  dem- 
selben befinden  sich  4  Miya's,  d.  i.  Shinlotempel  von 
massiger  Grösse,  einfach  aus  Holz  gebaut  und  mit  Dächern 
versehen,  deren  äusseres  Sparrenpaar  sich  auf  beiden 
Seiten  über  die  First  hinaus  verlängert,  ein  charakteristi- 
sches Kennzeichen  der  Kamihallen.  Ausserdem  enthält 
dieser  Hot  noch  mehrere  kleine  Kapellen,  von  denen  zwei 
den  Gottheiten  des  Regens  und  des  Windes  gewidmet 
sind.  An  der  Spitze  der  4  Kamis,  welche  in  den  4 
Hauplhallen  verehrt  werden,  steht  Amalerassu  o  mikami 
oder  Tensliodüijm,  hier  auch  nur  Hirne  dai  jin  genannt, 
die  grosse  himmelerlcuchtende  Göttin,  welcher  von  dem 
schaffenden  Götlerpaare  die  Herrschaft  über  die  Welt 
übertragen  wurde,  und  die  noch  heut  als  vornehmste 
Gottheit  verehrt  wird.  Nach  Siebold  darf  sich  der  Betende 
nicht  unmittelbar  an  dieses  höchste  Wesen  wenden  und 
ihre  Kapellen  nur  in  Begleitung  des  Priesters  besuchen  ; 
diese  besondere  Heiligkeil  des  Ortes  war  auch  wohl  die 
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Ursache  davon,  dass  ich  den  inneren  Tempelhof  nicht 
betreten  durfte,  während  dies  jetzt  in  vielen  anderen 
Kamihöfen  Japans  dem  Fremden  ohne  Weiteres  gestaltet 
wird.  Die  drei  andern  Kamis  sind :  Take  mika  dzuchi 
no  mikoto,  der  kriegerische  Donnergott,  der  Herold  und 
Gehölfe  der  Sonnengottheit  im  Kampfe  gegen  feindliche 
Mächte,  dessen  Schwert  dem  Jimmu  nach  seiner  Lan- 
dung in  Ä'ii  übergeben  wurde  und  ihm  die  Kraft  zur 
Unterwerfung  seiner  Gegner  verlieh,  ferner  Futsunushi 
no  mikoto,  ebenfalls  ein  mächtiger,  kriegerischer  Gehülfe 
von  Amalerassu,  und  endlich  Amadzn  koija  ne  no  mikoto, 
der  dem  Nini-gino  mikoto,  dem  3l«ft  die  Erde  beherr- 
schenden Gotte,  von  der  Sonnengottheit  als  Helfer 
gesendet  wurde.  Der  Sohn  desselben,  Amano  oshi  kiimo 
no  mikoto,  wird  in  einem  kleineren,  im  Kassugahain 
belegenen  Kamihofc  verehrt,  welcher  deshalb  den  Namen 
Wakamiya  (Halle  des  gölllichen  Sohnes)  führt;  der- 
selbe wird  als  Stammvater  der  Fujiwaru  betrachtet,  einer 
Familie,  die  schon  zur  Zeit  des  gefeierten  Mikado  Ten  ji 
in  der  zweiten  Hälfte  des  7Un  Jahrhunderts  zu  grosser 
Bedeutung  gelangte,  und  deren  Haupt  als  erblicher 
kuambaku  seit  dem  Beginn  des  9'™  Jahrhunderts  mehr 
als  200  Jahre  lang  in  Japan  thalsächlich  die  Herrschaft 
führte.  Dem  Einfluss  der  Fujitiara  dürfte  auch  die  767 
erfolgte  Gründung  dieses  berühmten  Shintoheiliglhums 
durch  die  Kaiserin  Sholoku  zuzuschreiben  sein,  da  diese 
Kaiserin,  dieselbe,  die  früher  unter  dem  Namen  Koken 
regiert  halle  und  oben  erwähnt  wurde,  eine  eifrige 
Freundin  des  Buddhismus  war.  Ihr  Minister,  der  Bud- 
dliapriesler  Tokio  wurde  nach  ihrem  Tode  verbannt.  — 
Die  4  im  Kassuga  no  yashiro  verehrten  Kamis  ballen 
übrigens  schon  im  ersten  Jahrzehnt  uusrer  Zeitrechnung 
ein  gemeinsames  Heiliglhum  zu  Oho  hara  nahe  bei  Kiolo  ; 
ihre  Hauplfesle  werden  in  Kassuga  im  8*™  Monat  und 
am  2G"cn  Tage  des  II""  Monats  nach  allerer  japanischer 
Zeilrechnung  gefeiert.— Uebcr  die  Festgebräuche  kann 
ich  nichts  Näheres  mittheilen ;  die  bei  dem  2«««  Feste  statt- 
findende feierliche  Beinigung  (Kiyome)  wird  auf  einein 
japanischen  Bilde  in  folgender  Weise  dargestellt :  Auf 
dem  Platze  vor  einer  der  Kamihallen  steht  die  Priesterin 
vor  einem  Weihkessel,  aus  welchem  sie  vermittelst  eines 
Bambuswedels  warmes  Wasser  herausnimmt,  um  damit 
den  Boden  zu  besprengen  ;  hinter  ihr  sitzen  auf  Malten 
mehrere  Priester.  Im  vorderen  Theil  der  Halle  sind 
einige  allertbümliche  Büstungen,  Helme  mit  Hirschge- 
weihen, Schwerlcr  und  Bogen  ausgestellt  ;  die  Pfosten 
des  Eingangs  zur  Halle  sind  durch  ein  Strohseil  verbunden 
und  mit  Bambuswedeln  geschmückt.  Vornehme  Japaner, 
seitwärts  auf  dem  Balcon  der  Halle  sitzend,  nehmen  an 
der  teier  Theil,  ebenso  im  Hole  Leute  aus  dem  Volke  | 


in  ungezwungener  Hallung ;  andre  betrachten  die  in 
einer  vergitterten  Seilenhalle  aufgehängten  Opferthiere, 
zahlreiche  Fasanen,  Haasen  und  Tanukis(t).  • 

Grosse  Schaaren  von  Pilgern  wallfahren  noch  immer 
nach  Kassuga  ;  dafür  sprechen  die  zahlreichen  Herber- 
gen in  der  Stadt  und  die  vielen  Theehäuser  und  Ver- 
kaufsbuden in  der  Nähe  des  Haines,  in  welchen  neben 
der  berühmten  Tusche  von  Nara  namentlich  Schnit- 
zereien aus  Holz  und  Hirschgeweih,  Amulette  und  viele 
andre  Gegenstände  feilgehalten  werden,  die  der  Pilger 
gern  als  Andenken  mit  nach  Hause  nimmt.  DieTempel- 
gehäude  sind  im  besten  Zustande,  der  Hain  auf  das 
sorgfälligste  gepflegt  und  gereinigt.  Offenbar  wird  das 
dem  Andenken  der  vergötterten  Ahnen  geweihte  Hei- 
liglhum noch  heul  hoch  in  Ehren  gehalten. 

Dr.  H.  Cocbtus. 

Tokio  im  November  1874. 


IX. 

SUR  LES  MÜTISlACfiES  DO  JAPON. 

La  iribu  des  Mulisiacees  est  repre.senlce  dans  la  Flore 
du  Japon,  par  un  noinbre  d'especes  qu'on  peut  dirc 
considerable,  si  on  le  compare  ä  celui  qui  a  6le  signale 
jusqu'ici  sur  toule  l'ätendue  du  vasle  conlinenl  Asialique. 
C'esl  lä,  i  tous  egards,  un  fait  de  Geographie  Botanique 
Ires-inleressanl,  et  qu'on  ne  saurail  expliquer  d'une 
facon  salisfaisanle  par  des  relalions  avec  les  Klores  qu'on 
a  l'habilude  de  rapprocher,  avec  raison,  de  Celles  du  Japon. 
—  En  effet,  deux  genres  lui  appartiennenl  en  propre,  et 
sur  les  dix  especes  qu'on  y  rencontre,  neuf  sont  auloch- 
tones,  el  une  seulc  lui  est  commune  avec  la  Sibcrie  et 
le  nord  de  la  Chine. 

Mais  avanl  d'enlrer  dans  des  dölails  plus  circonstan- 
cics,  j'elablirai  brievement  l'etat  des  Mulisiacees  a  la 
surface  du  globe. 

D'apres  le  rccenl  Genera  de  M.  M.  Bentham  el  Hooker, 
cette  Iribu  de  la  vasle  famille  des  Compost5es,  est  formte 
de  cinquanle-deux  genres  comprcnanl  415  especes,  qui, 
pour  la  pluparl,  out  une  aire  de  distribution  lies  limitee, 
el  orcupeul  surlolit  les  parlies  tropicales  el  exlratropica- 
les  de  l'Amerique  du  Sud.  Voici  du  reste,  le  lableau 
tres-approximatir  de  leur  repartilion  au  poinl  de  vue  du 
nombre  des  espexes : 

lüde,  Scind  el  Himalaja   15 

Siberic   1 

Chine   3 

Japon   10 

\  Austräte   29 


Asie 


Afrique . 


'/  Tropicale 
i  Sud 
Hilles 


I  du  Sud  (Magellan(2)) 
Un 


Amenque..^  j. 


Oceanie. 


Caroline 
\  lies  Sandwich 
'(  Australie  


9 
349 
10 
21 
t 
1 
I 


(1)  Tanuki  =  Cuni*  ;.Nyctcreutes;  titerrinus,  oft  fälsch- 
lich Ductus  gcriiitint. 

fi]  Je  necompto  nas  ici  les  Atraclylodes,  que  De  Cnndolle 
place  parml  les  Mutisiacees,  et  qui  sunt  de  veritablns 
Atrarti/lis ;  ui  bFarfugium  Kirmpferi,  Bmilh.  Fl.  Itongk. 
qui  est  uu  Semcio.  de  la  Sectiori  Ltgularia.  aiuii  quo 
l'illustre  auteur  du  Genera,  l'a  reconnu  plus  tard. 
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On  voit  par  ce  tablean  que  la  majeure  parlie  des  Muli-  I 
siacees  apparlienl  a  l'hemispherc  austral,  l'hömisphere 
boreal  pouvant  a  peine  en  revendiquer  soixante-dix  es- 
peces, ä  peu  pres  egalement  partag<;es  enlre  Pannen  et 
le  nouveau  munde. 

L'Asie,  pour  sa  pari,  n'en  compte  que  vingt-sept  donl 
le  Japon  possede  ä  lui  seul  plus  du  tiers,  soil  dix  especes, 
dout  neuf,  coinmc  je  Tai  dil,  lui  sont  speciales. 

II  est  encore  ä  remarquer  que  les  sculs  genres  ä  large 
dispersion,  sont  ceux  qui  apparlienncnt  ä  l'Asie  ou  a 
l'Afrique,  tels  que  "Gerbera,  Dicoma,"  qui  ont  l'un  et 
l'aulre  des  representants  au  cap  de  Bonne-Espennce,  et 
en  möme  temps  dans  l  inde,  et  jusqu'en  Siberie,  (Dicoma 
lanuginosa.  DC. ;  Gerbera  Anandria  Sch.  Bip.)  Toute- 
fois  aucun  gcnre  n'est  commun  ä  l'Amerique  et  ä  l'ancien 
monde. 

Ceci  pos6,  revenons  au  Japon. 

On  a  signale  dans  ce  pays  cinq  genres  appartenant  aux 
Mutisiacees  :  Geibera,  Diaspananthus,  Ainsliira,  Peiltja, 
Macroclinidium.  —  (Jualre  seulement  doivent  etre  conser- 
\6s,  le  Diaspananthus,  Miq.  ne  difleraut  des  Aiusliiea 
que  par  ses  capitules  forme*  d'uue  seule  fleur,  et  non 
pas  3-4flores,  rararlere  qu'on  observc  aussi  sur  quelques 
aulres  especes  tVAinsliwa,  au  lewoignage  do  M.M.  Ben- 
(ham  et  ilooker. 

Sur  ces  qnaire  genres,  deux  seulement  sont  propres  au 
Japon:  Perlya  et  Macroclinidium.  —  Le  Gerbera  se  rc- 
Irouve  dans  la  Siberie  et  la  Chine,  YAinsliira  a  des  re- 
presentants dans  le  Nepaul,  l'Himalaya,  et  l'Ile  de  Hong- 
Kong. 

Je  n'ai  rien  de  particulier  a  dire  ici,  du  Gerbera  Anan- 
dria  ScJiultz.  Bipönt.,  dont  on  trouve  au  Japon,  comme 
en  Siberie,  deux  formes,  l'une  presque  glabre,  attciguant 
a  peine  dix  cenlimelres  de  baut,  et  fleurissant  au  prin- 
temps,  lautre  assez  lomenlcuse  s'elevanl  jusqu'ä  trente 
cenlimelres  et  plus,  et  donnanl  ses  (leurs  en  automne. 
Celle  derniere  seule  est  figuree  dans  le  Soo  Mokou  Zous- 
sets.  Vol.  XVII  fol.  37,  et  dans  le  Phonzo  Zoufou,  Vol. 
XLIX,  fol  19,  recto,  sous  le  nom  de  Mourasaki  Tampö, 
(Pissenlit  violel). 

Le  genre  Ainsliwa  ne  parail  etre  nulle  pari  aussi  bien 
represenle  qu'au  Japon,  ort  l'on  en  compte  six  especes, 
sur  douze  jusqu'ä  preseul  coanues.  Ces  six  especes  sont 
speciales  au  Japon,  et  dilTerenl  assez  notableinent  des 
lypes  de  finde  et  de  la  Chine.  Unc  seule  a  l'mflorescence 
paniculee,  VAinslüea  Uniflora,  et  doit  par  cousequent 
prendre  place  ä  cöle  de  I  Ainslura  Aplera,  B.C.  —  Les  | 
cinq  aulres  especes  ont  leurs  capitules  presque  sessiles, 
disposes  en  6pi,  ou  fasciculcs  en  grappe  elroite.  Aucune 
n'a  le  peliole  des  feuilles  inlerieures  aile,  et  u'offre  par- 
consequenl  d'analogie  avec  V Ainsliwa  pleropcda,  de  B.C. 

L'Ainsliwa  uniflora,  Schult.  Bip.,  (Diitspananthus 
palmalus,  Miq.)  est  bien  decrit  dans  le  Prolusio,  et  l'on 
en  trouve  une  bonne  figure  dans  le  Phonzo  zoufou,  vol. 
VIII,  fol.  13  recto,  suus  le  nom  de  Momidzi  ha  ha- 
gouma.  —  La  plaule  dessinee  dans  le  Soo  Mokou,  vol 
XVI.  fol.  6,  sous  les  noms  de  Goiua  lalsde",  lochino  Sö, 
Kanbokou  S6  (Plante  ä  huit  doigls,  herbe  de  lochino, 
plante  d'hiver),  est  une  variele  trcs-remarquable,  ä  feuil- 
les ovales  dans  leur  pourtour,  et  donl  les  lobes  sont  peu 


profonds,  acumines  et  bordes  de  denls  aigues.  Chez  le 
type,  les  feuilles  sont  aussi  larges  que  longues,  et  les 
lubes  atteignenl  ä  peu  pres  la  moitie  du  limbe  de  chaque 
cöle. 

B'apres  Inouma,  la  variele  figuree  au  Soo  Mokou  se 
trouve  au  mont  lochino,  pres  Kiolo,  tandis  que  le  lype 
ne  parail  pas  avoir  encore  el6  trouve  en  dehors  de  l'ile 
Kiousiou — Cf.  Miquel  Prol.  Fl.  Jap.  p.  119;  Franchet 
et  Savatier,  Enum.  Plaut.  Jap.  I.  p.  204. 

Aiuslim  apiculata.  Sch.  bip.  C'est  la  plus  commune 
des  especes  du  genre,  au  moins  dans  celle  regio».  On 
la  liouve  abondamment  sur  le  flanc  humide  des  collincs, 
et  laissc  paratlre,  en  Ortobre  et  Novembre,  au  milieu  des 
gazons,  un  bei  epi  de  petites  fleurs  d'un  blanc  de  lail. 
C'est  la  plus  petita  des  Ainsliceu  du  Japon  ;  on  la  Irouve 
ä  Kiousiou,  et  dans  l'ile  de  Nippon  :  Elle  csl  figuree 
dans  le  Soo  Mokou,  vol.  XVI.  fol.  8,  sous  le  nom  de 
h'ikd  Itayoiima,  et  dans  le  Phonzo  Zoufou,  vol.  VIU.  fol. 
0  recto,  sous  le  nom  de  Funa  irara.  Cf.  Miquel,  Prol. 
119  ;  Franch.  et  Sav.  1.  264. 

Aiusliiea  acerifolia.  Sch.  bip.  Ses  feuilles  ressemblenl 
beaueoup  a  celles  de  A.  uniflora,  au  moins  dans  cerlaines 
Varietes,  inais  eile  en  different  du  restc  completemeni, 
par  son  infloresrence  spiciforme,  ses  capitules  3-flores, 
et  non  pas  uuiflores.  —  Miquel  fait  observer  avec  raison 
que  la  profundeur  des  lobes  des  feuilles  varie  beaueoup, 
et  j'ai  moi-uicme  recolle  dans  les  Alpes  de  Niko,  en  nie- 
lange  avec  le  l\pe,  unc  variele  remarquable  par  ses  feuil- 
les exaclemeni  orbiculaires,  et  donl  les  lobes  Iriangu- 
laires  u'alleignaient  meine  pas  le  quarl  uu  limbe  ,  j'aurais 
volontiers  considere  celle  varielö  comme  etant  VAinsliwa 
(tffiuts  de  Miquel,  si  l'auleur  du  Prolusio  n'eül  dit  de  n 
plante  :  «  Fotia  matima  rix  2  poll.  diametr.t  ce  qui  ne 
peul  conveuir  aux  speeimens  de  Niko,  dont  le  limbe 
alteinl  au  moins  Irois  pouces.  J'iucline  ä  croire  nean- 
moins  qn'clle  elablit  une  transilion  propre  ä  infirmer  la 
valeur  specilique  de  IM.  affinis  de  Miquel. 

Le  Soo  Mokou  donne  une  figure  de  l'.-t.  acerifolia,  vol. 
XVI.  fol.  4,  sous  le  nom  de  Momidzi  hagouma  (Gouma 
ä  feuilles  d'erable ).  Les  feuilles  sont  plus  ovales  dans 
leur  pourlour  que  les  speeimens  que  j'ai  pu  voir,  dans 
ceux-ci  elles  sont  rondes,  ou  möine  plulot  larges  que 
longues.  La  plante  habite  l'ile  de  kioushiou,  et  celle  de 
Nippon  jusqu'au  Fusiyama,  et  aux  plus  haules  monlagnes 
de  Niko.  C.  f.  Miquel  Prol.  p.  119.  Franch.  et  Sav. 
Enum.  Plant.  Jap  1.  264. 

Je  mentionnerai,  pour  memoire  VAinslitea  affinis  Miq., 
que  je  n'ai  poinl  vu,  et  qui  n'est  connu  que  par  un  seul 
speeimen  recueilli  par  le  botanisle  japonais,  Mr.  Itö 
Keiske.  II  ne  dilTere  en  realite  de  l'espece  pr^cedeute 
que  par  ses  proportions  moindres,  et  ses  feuilles  ä  limbe 
arrondi,  ä  lobes  trcs-courls.  J'ai  dil  plus  baut  que  j'avais 
observe  chez  VA,  acerifolia,  une  forme  analogue  de 
feuilles,  jointe  a  des  dimeiisions  relalivemenl  grandes. 

Je  terminerai  l'enumeration  des  especes  de  ce  genre 
au  Japon,  par  la  dcsrripüon  de  deux  autres,  qui  n'onl 
ete,  jusqu'ä  ces  deruiers  temps,  conuues  que  par  des 
tigures,  et  dont  j'ai  vu  reeeinment  quelques  echantillons, 
assez  mal  conserves,  il  est  vrai,  mais  dont  la  valeur 
specifique  ne  me  parail  guere  conteslable. 


Digitized  by  Google 


VII  38 


Savatier.—  SÜR  LES  MÜTISTACSES  Dü  JA  POS. 


A  Innllopa  dimeeta. —  Franchel  et  Savatier,  Enum. 
Plant.  Jap.  I.  264,  in  ohscrv.  44  Foliis  lange  petiolntis, 
ambilu  orbicuhribus,  fere  ad  basin  palmato-lobatis,  lobis 
laleralibus  ovalis  irregulnriler  arntc-dentalis,  terminal! 
apice  trilobo,  acumimUu.  capitulis  spicati»  sessilibus,  so- 
litariis,  vel  geminalis." 

Les  feuilles  ont  a  peinequalrecentimelrcs  de  diamelre, 
et  sonl  remarquables  par  la  profomleur  de  leurs  decou- 
pures.  Les  calatliiiles  ne  sont  point  unilaterales  comine 
Celles  de  VA,  acerifolia.  D'apres  Inouma,  on  trouve 
eette  plante  sur  les  hautes  monlagnes,  en  particulier  le 
Fusiyama.  C.  f.  Soo  Mokou  Zoussels,  vol.  XVI.  fol.  5, 
sub  Enshiou  hagouma. 

Ainsllaea  forditolin.—  Finnrh.  et  Sav.  loc.  rit. 
"  Foliis  lange  peliohitis,  cordato-oratis,  mnrronatis,  ar~ 
gule  dentatis,  capilulis  spicatis,  solitarm,  subsessilibus." 

Les  plus  grandes  feuilles  ont  a  peine  six  centimelres 
de  longueur,  sur  trois  de  largeur,  elles  soiit  peu  pro- 
fondement  echanerces,  ä  sinus  arrondi.  Les  dents  qui  les 
bordeut  sont  inegales  et  tres-siiperficielles ;  elles  sont 
glabres  et  luisantes ;  la  tige  prcsenlc  vers  le  sommet 
quelques  feuilles  squameuses. 

Celle  espece  se  rapproclie  assez,  par  la  forme  de  ses 
feuilles  de  l'A.  Fragrans,  Cliamp.  de  l'tle  de  Hongkong, 
dont  je  ne  connais  d'ailleurs  qne  la  description,  mais  qui 
parait  en  dilTerer  par  ses  feuilles  obtu^es,  hordees  de 
dents  calleuses,  exarlees,  et  parfuis  tres-entiercs. —  VA, 
Cordifolia  est  bien  figuree  dans  le  Soo  Mokou,  vol.  XVI. 
fol.  7.  Sous  le  nom  de  Teisbio  Sö  (Plante  du  dieu  Tei- 
shio),  on  la  trouve  dans  les  monlagnes  des  proviuees  de 
Kisbiou,  Vamato,  Isö. 

JPertyn. —  Genre  propre  au  Japon,  et  Tun  des  plus 
curicux  de  la  famille,  par  son  dimorphisme  foliairc.  II  a 
ele  £labli  par  Schultz  Bipontinus,  sur  YErigeron  Senndens 
de  Thunberg,  et  Ton  n'en  connul  longtemps  que  la  forme 
decrite  par  ce  botanisle.  C'est  en  1871  seulement,  que 
Mr.  Maximowicz  signala  dans  le  volume  VIII  des  nie  lan- 
ges biologiques  lires  du  Bulletin  de  l'Acadeinie  des 
Sciences  de  St.-Pelersbourg,  une  nouvelle  espece  qu'il 
nomma  Pertya  <nwi«.  La  plante  avait  cl6  recueillie  par 
lui  sur  diflcrenls  points  du  Japon,  et  nolammenl  MM  en- 
virons  de  Yokohama,  oü  je  la  recoltai  moi-memecn  1863. 

Le  P.  iti  Uli.  semble  bien  nettement  caraclerise  par 
ses  feuilles  alternes,  ovales,  ou  presque  arroudies,  sub- 
cordiformes  a  la  base,  et  non  fasciculöes  par  3-5,  lan- 
ceolees-oblongues,  atlenuees  en  petiole,  comme  Celles 
du  P.  Scandens.  —  Toulefois,  je  dois  dire  que  d'apres 
les  observations  qui  aecotnpagnent  la  description,  la  legi- 
timite  du  Pertya  ovala,  semble  laisser  dans  l'esprit  du 
savant  botaniste  russe,  quelques  doules  inspirüs  par  le 
singulier  dimorphisme  qu'ii  constalail  le  premicr  chez 
ces  plantcs,  mais  qu'il  ne  pouvail  expliquer  faule  de  ma- 
leriaux  suffis.mts.  —  D'une  pari,  en  effot,  il  remarquait 
chez  le  P.  Scandens,  a  la  base  du  rameau  atrophic  qui 
porlait  le  fascicule  de  leuilles,  la  cicalrice  petiolaire  d'une 
feuille  unique,  preuve  evidente  qu'a  une  cerlaine  periode 
de  son  exisleuce,  la  plante  avait  dü  avoir  des  feuilles 
alternes.  D'un  autre  cöle,  il  recollait  deux  speeimens  avec 
racine,  de  son  P.  Ovala  qui,  oulre  la  tige  florifere  ä 


feuilles  alternes,  porlait  une  autre  tige  non  fleurie,  dont 
toutes  les  feuilles  elaienl  fasciculees. 

En  presence  de  ces  deux  faits,  M.  Maximowicz  se  sen- 
tait  porle  ä  croire,  sous  toutes  reserves,  du  reste,  que 
chez  le  P.  Scandens,  les  tiges  steriles  avaient  les  feuilles 
opposees,  tandis  que  chez  le  P.  Ovata,  les  feuilles  des 
tiges  steriles  elaienl  fasciculees. —  D'oü  un  double  dimor- 
phisme, en  sens  contraire,  chez  ces  deux  plantes. 

De  mon  cöle,  j'ai  eu  plusieurs  fois  occasion  de  conslaler 
une  particularitü  dont  Mr.  Maximowicz  u'a  pas  eu  con- 
naissance;  je  veux  parier  du  devcloppement  des  jeunes 
feuilles  du  Pertya  Scandens  adulte.  Elles  commencent  ä 
pousser  en  Fövrier  ou  Mars,  alors  meine  que  les  vieillcs 
calalhides  ne  sont  pas  encore  tombecs,  de  sortc  que 
l'idenlite  de  la  planlc  est  hors  de  doule.  Ces  jeunes 
feuilles  sont  lanceolees  ou  oblongues,  tres-laineuses,  et 
plus  ou  moins  atlenuees  en  petiole  assez  long.  Elles  sont 
tlisposttas  de  deux  facons,  selon  que  le  bourgeon  qui  les 
produit  resle  ä  l'etat  de  rameau  exlremnmcnt  court,  ou 
qu'il  s'allonge  notablement.  Dans  le  premier  cas,  les 
feuilles  sont  neecssairement  reunies  en  fascicule,  par 
suile  du  raccourcissemenl  de  la  spire;  dans  le  second, 
elles  sont  vraiment  alternes,  et  möme  assez  ecartees, 
selon  que  le  rameau  est  plus  ou  moins  developpe. 

Ce  rameau  charge  de  feuilles  alternes,  est  ordinaire- 
ment  terminal,  c'esl-ä-dirc  qu'il  nait  ä  la  base  de  la 
calalhide  occupant  le  sommet  de  la  tige  ou  des  ramifica- 
tions;  il  me  parait  alors  destine  a  conlinuer  la  (ige  en 
longueur.  S'il  se  developpe  laleralemenl,  il  constiluera 
une  ramifleation  nouvelle,  mais,  dans  Tun  et  l'aulre  cas, 
ä  une  epoque  que  je  ne  puis  encore  delerminer,  de  l'ais- 
selle  des  feuilles  alternes  natlra  un  bourgeon  ä  feuilles 
fasciculees,  d'oü  procedera  la  calalhide.  On  s'explique 
bien  ainsi  l'existcnce  de  la  cicalrice  petiolaire  qui  s'ob- 
serve  sous  chaque  fascicule  de  feuilles. 

Je  regrelle  beaueoup  de  n'avoir  pas  suivi  l'evolulion 
complele  de  ces  feuilles  alternes,  ni  constate  l'epoque 
precisc  de  leur  chule.  II  est  ä  supposer  qu'elles  ne  per- 
sistent pas  longtemps;  elles  sont  en  grande  parlie  dela- 
chees,  au  debut  du  developpcment  des  bourgeons  lloriferes 
toujours  aecompagnes  d'une  Sorte  d'involucre  forme  par 
des  feuilles  fasciculees;  ce  qui  est  bien  cerlain  c'est 
qu'on  n'a  jamais  observe  jusqu'ici,  l'exislence  simullanec 
des  deux  modes  de  folialion  sur  un  meine  rameau. 

Bien  que  rnes  observations  sur  les  Pertya  soient  loin 
d'ötre  compleles,  je  crois  neanmoins  pouvoir  conclure 
des  fails  que  je  viens  d'exposer : 

1°  Que  l'origine  des  cicatrices  peliolaires  chez  le 
Pertya  Scandens  est  due  a  l'exislence  de  feuilles  alternes 
differant  assez  notablement  do  celles  du  Pertya  Ovala. 

2°  Que  ces  feuilles  alternes  apparaissent  les  premieres 
sur  les  rameaux,  et  que  c'est  a  leur  aisseile  que  se  deve- 
loppe le  bourgeon  a  feuilles  fasciculees  d'oü  procedent 
les  calalhides,  et  que  par  consequent,  on  ne  saurait  les 
consideier  comme  le  partage  des  tiges  steriles. 

Quant  au  Pertya  Ovata,  j'ai  dit  plus  haut,  que  M. 
Maximowicz  avait  conslate  sur  une  meine  souchc  l'exis- 
lence d'une  lige  ä  feuilles  alternes,  et  d'une  autre  dont 
les  feuilles  elaienl  fasciculees :  j'ai  fait  la  meine  Observa- 
tion sur  des  cenlaines  de  pieds,  et  je  crois  pouvoir  aflir- 
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mer  qtie  c'csl  la  regle  generale,  au  moins  aux  environs 
de  Yokoska :  J'ai  remarqne  en  meine  temps  que  le  P. 
Scandens  fleurissait  au  mois  de  Juillet,  tandis  que  le  P. 
Ovata  ne  donne  ses  fleurs  qu'ä  l'arriere  Raison,  de  la  ßn 
d'Octobre  en  Decembre.  Faul-il  cn  conclure  que  le  premier 
est  plus  precoce?  je  ne  le  crois  pas,  et  malgre  l'appa- 
rence  conlraire,  I'ordre  de  floraison  suit  celui  d'evolulion 
des  tiges,  c'esl-ä-dirc  que  le  P.  Ovata,  qui  pousse  d'abord 
sur.  la  souche,  fleuril  l'annee  meme  du  developpement 
de  la  lipo,  tandis  que  le  P.  Soutdens,  qui  fait  son  ap- 
parition  plus  tard,  ne  donne  ses  fleurs  qu'au  mois  de 
Juillet  de  l'annee  suivanle. 

Les  tiges  floriferes  des  Perlya  meurent-elles  tous  les 
ans?  En  ce  qui  louche  la  forme  ä  feuilles  fasciculees,  dite 
Pertya  Scandens,  il  est  certain  que  non,  puisqu'on  voil  se 
developper  ä  la  base  des  anciennes  calatliides,  les  rameaux 
ä  feuilles  alternes  dont  j'ai  parle  plu3  haut.  Pour  ce  qui 
est  de  la  forme  dite  Perlya  Ovata,  la  plus  commune  ici, 
il  arrive,  dans  l'immense  majorile  des  cas,  que  la  lige 
de  l'annee  precedenle  (ä  feuilles  ovales)  se  recouvre  de 
feuilles  fasciculees,  demeure  sterile,  et  meurt  1'hiver 
suivant. 

On  peul  encore  se  demander  si  toules  les  souches  de 
Perlya  sonl  dimorphes?  Bien  que  ce  soil  ici  le  cas  le 
plus  frpquent,  je  serais  assez  porte  a  croire  qu'il  n'en  est 
pas  partout  ainsi,  car  on  s'expliquerait  diflicilemeul  com- 
menl  celte  parlicularite  serait  restee  si  longlemps  ina- 
pereue.  Mais  l'existence  des  deux  formes  sur  im  meine 
individu  demonlre  pleinemenl  l'idenlile  speeiflque  du 
Pertya  Scandens  Sch.  Bip.,  et  du  Perlya  Ovata,  Max., 
quoique  ce  fait  ne  se  monlre  pas  necessairement,  et  que 
les  deux  formes  puissent  etre  lout  ä  fait  independantes 
l'une  de  l'aulre. 

Ncanmoins  ce  dimorphisme  est  ä  tous  egards  tres-re- 
marquable,  et  suffirait  presque  ä  lui  seul  pour  justifier  le 
mainlien  du  genre,  comme  le  fait  remarquer  Mr.  Maxi- 
mowiez  qui,  du  reste,  comme  on  en  peul  juger  par  son 
texte,  ne  l'avait  pas  interprele  de  la  meme  maniere  que 
nous. 

Je  termine  ce  long  expose,  en  signalanl  les  points  qui 
demandenl  encore  des  observations  precises,  et  que  je  tne 
propose  d'etudier  aulant  qu'il  me  sera  possible  : 

i"  A  quelle  periode  de  Vegetation  de  la  plante  les  feuil- 
les alternes  de  la  forme  dite  P.  Scandi-ns,  se  delachent- 
elles? 

2"  Revolution  de  la  forme  P.  Scandens,  suit-elle 
constammenl  sur  la  souche,  celle  de  la  forme  P.  Ovata? 
ne  la  precede-t-elle  pas  quelquefois? 

3°  La  forme  P.  Ovata  se  produil-clle  durant  toute  la 
vie  de  la  plante,  ou  seulementdaus  sa  jeunesse?  Persisle- 
t-elle  pendant  plusieurs  annees,  en  coutinuanl  a  se  rami- 
fler,  ou  meurl-elle  apres  la  floraison  ?  En  d'autres  ter- 
mes,  esl-elle  Monocarpique  ou  Polycarpique? 

Le  Pertya  Scandens  est  commun  dans  les  bois  ombra- 
ges  un  peu  montagneux  de  l'ile  de  Kiousiou  et  de  Nippon ; 
c'esl  surloul  ä  Niko  et  i  Hakone,  que  j'ai  vu  la  forme 
Scandens  plus  abondante,  tandis  qu'au  conlraire  la  forme 
Ovata,  est  bien  plus  frequente  ici.  Le  Soo  Mukou  figure 
seulement  un  rameau  non  fleuri  de  la  forme  ä  feuilles 
fasciculees,  vol.  XVI,  fol.  10  sous  le  nom  de  Nanga  ba 


Koiaböki ;  le  folio  9,  donne  la  forme  Ovata,  en  fleurs, 
sous  le  nom  de  Koiaböki,  Baiko  hagouma,  Cf.  Miquel, 
Prol.  p.  119;  Maximowicz,  Hei.  biol.  Vol  VII  p.  550; 
Krauchet  et  Savalier,  Enumer.  Plant.  Jap.  I.  p.  2(35. 

JlRrrocIiniilium.  Genre  etabli  par  Mr.  Maximowicz; 
il  est  assez  voisin  du  genre  Pertya,  mais  il  en  paralt  gnf- 
fisamment  distinet,  outre  les  caracteres  qui  lui  ont  ete 
assignes  par  son  auteur,  par  son  absence  de  dimorphisme. 

Les  botanistes  Eumpeens  n'en  ont  connu  jusqu'ict 
qu'unc  espece :  M.  Kobustum.,  Maxim. Mel.  brol.  VII.  p. 
55G,  qui  croll  dans  l'ile  de  Kiousiou  et  celle  de  Nippon. 
Elle  n'est  pas  rare  dans  les  bois  des  environs  ;  ses  fleurs 
rappellent  par  leur  odeur  suave,  celle  de  notre  Heliotrope 
d'hiver.  On  en  tronve  une  bonne  fijjure  dans  le  Soo  Mo- 
kou,  Vol.  XVI.  for3,  sous  le  nom  de  Knshiva  ha  gouma, 
(ä  feuilles  de  ebene  ;)  et  dans  le  Phonzo  zoufou,  Vol. 
VIII.  for  12.  recto,  sous  la  möme  denoniinalion.  Mais 
d'apres  ces  deux  ouvrages  il  en  existe  une  autre  espece, 
rertainemenl  dislincle;  j'en  ai  recu  un  speeimen  de  la 
province  de  Shinano,  u'oü  il  in'avail  ete  envoye  par  le  Dr. 
Bein,  avec  beaueoup  d'autres  bonnes  planles ;  j'ai  vu 
aussi  quelques  echantillons  incomplets  de  rette  espece, 
dans  un  herbier  Japonais  ;  en  voici  la  diagnose  : 

Iflurrorlinidium  Yrrtieillntiint.  Franch.  et 
Sav.,  Enum.  plant.  Jap.  Vol.  I.  p.  205  in  observ.  e  Foliix 
versus  caulis  medium  quasi  verlicillatis,  oblnngis,  acumi 
ii ntisy  re-julariter  et  acute  dentatis,  basi  lange  atlenuatis, 
petioto  nullo  rel  brevissimo,  inflorescenlid  puniiulutd  Uff 
simptici,  cnpitulis  tonge  peduneuiatis.  » 

Espece  bieu  caractehsee  par  ses  feuilles  bordees  de 
dents  aigues,  tres  reguliöres,  et  par  ses  capitules  porles 
par  des  pedoncules  parfois  presque  aussi  longs  qu'eux, 
formant  une  inflorescence  simple  ou  paniculee.  Les  feuil- 
les sonl  un  peu  plus  etroiles  que  edles  du  Macroclini- 
dium  robustum,  el  les  calatliides  de  meme  taille. 

Celle  plante  est  figuree  dans  le  Soo  Mokou,  Vol.  XVI. 
fol.  2,  sous  le  nom  de  Kouroumn  ha  gouma  (üouma  ä 
feuilles  en  roue,  (  verlicillces  ),  l'inflorescence  esl  pani- 
culee, et  d'apres  i'auleur,  les  feuilles  sonl  par  verticilles 
de  8  od  9,  et  chaque  lige  porte  environ  dix  fleurs.  Le 
Phonzo  Zoufou,  Vol.  Vitt,  fol.  11  verso,  represente  celle 
meme  plante  avec  des  calatliides  disposees  en  epi  simple. 

Si  l'acces  de  collcclions  Japonaises  devenait  chose  plus 
facilc,  on  arriverail  bien  promptement  ä  une  connaissance 
plus  complete  de  celle  plante,  comme  des  Ainslicea  Dissec- 
tu  el  Cordifolia. 

Yokoska,  4  Mars  1875. 

Savatier  D.  M. 

X. 

KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 

DER  TA HA 

(Gadus  Brandiii.) 

Von  Dr.  V.  Hilgendohf. 
Während  derWinlermonalesiehlmanin  den  Fischläden 
Yedo's  in  grosser  Menge  einen  gesalzenen  Fisch  aus  der 
|  Gattung  der  Schellfische  (Gadus),  als  dessen  Vaterland 
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übereinstimmend  der  Norden  Japans  (Yezo)  bezeichnet 
wird.  Doch  auch  die  Provinz  Echigo  ( Westküste  Nord- 
nippon's)  wird  mir  als  eine  Fundstelle  des  Fisches  ge- 
nannt. Frisch  habe  ich  ihn  weder  auf  dem  Fisrhmarkte 
Yedo's  noch  dem  Yokohama's  jemals  zu  sehen  bekommen. 
Sein  japanischer  Name  ist  Tara,  und  die  zu  seiner  ftezeich- 
nung  verwandten  chinesischen  Zeichen  bedeuten  ent-  i 
weder  Schneefisch  (so  in  Hepburns  Wörterbuch )  oder 
Grossmaulflsrh  (so  in  der  japanischen  Kncyclopädie  neben 
der  vorigen  Bezeichnung).  Die  in  der  Eucyilopädie  (  wa 
kan  san  sai  dzue  )  beigelügte  Abbildung  giebl  zwar  nur 
zwei  Rückenflossen  anstatt  dreier,  doch  scheint  die  mitt- 
lere nur  durch  eine  Nachlässigkeit  des  Copisten  ausge- 
fallen zu  sein.  Der  Encyclopädie  entnehme  ich  noch 
folgendes  :  Der  Tara  liebt  grosse  Kalte,  womit  sein  Name 
zusammenhängt.  Aus  den  Eingeweiden  bereitet  man 
dreierlei  Gerichte,  das  Kiku  wata  (  Kiku  ist  das  bekannte 
Chrysanthemum  indicum  ;  wata  heissl  Eingeweide);  das 
Kumowata(Wolkeneingeweide)  unddasTsuyowata  (starkes 
Eingeweide),  letzteres  minder  geschützt.  Hidaraislder 
getrocknete  Tara  (Iii  — Sonne,  Feuer).  Die  Liebhaber 
der  Athletik  sind  hauptsächlich  Freunde  des  Tara,  da  der 
Genuss  desselben  die  Körperkrafl  vermehrt. 

In  Günlher's  Katalog  der  Fische  des  British  Museum 
ist  nur  ein  asiatischer  Gadus  mit  längerem  Oberkiefer 
(Gadus  s.  s.)  aufgeführt  (G.  macrocephalus  Til.),  der 
sich  durch  viel  grösseren  Kopf  von  dem  japanischen  un- 
terscheidet ;  zwei  andre  Arten  (G.  gracilis  Til.  und 


G.  Wachna  Fall.)  sind  unter  die  unerkennbaren  Arten 
verwiesen  und  dürllen  wohl  für  immer  aus  den  syste- 
matischen Listen  gestrichen  sein.  Alle  drei  Arien  stam- 
men von  Kamtschatka.  Bleeker's  Beiträge  zur  japanischen 
Ichthyologie  (sie  stehen  mir  leider  nur  bis  zu  N"  5  zur 
Verfügung)  enthalten  keine  Gadusart;  auch  die  Fauna 
japonica  keine.  Ich  halte  die  Art  für  wahrscheinlich 
neu  und  erlaube  mir  sie  mit  dem  Namen  des  um  die 
Wissenschaft  in  Ostasien  sehr  verdienten  Herrn  von 
Brandl,  derzeit  K.  Deutscher  Gesaudler  in  Peking,  zu 
belegen. 

Gadus  (Gadtis)  Rrandtii  sp.  n  —  Br.  7;  D  I  14 — IG, 
I)||  16—20,  DI1N8-21  ;  AI  20—24,  AU  19-2,1 ;  V.  Ii ; 
Vert.  19/35.— Bartfaden  von  der  Länge  des  Augendurch- 
messers, Schnauze  von  doppelter  Länge  desselben  oder 
mehr.  Kopflänge  3  ;,  mal  in  der  Totallänge  (excl.  Schwanz- 
flossenslrahlen).  Anus  unter  dem  Vorderende  der  DU. 
Die  beiden  Analflossen  2lmm  von  einander  absiebend. 
Verhältnis^  der  Flossenlängen ': 

DI.      DU.  DIU.        AI.  AU. 

1.  1,2—1,4.  0,8—0,9.  13.  0,9—1. 
Der  2.  Strahl  der  Ventralis  in  einen  weissen  Faden 
verlängert.  Schwanzfl.  abgestutzt.  Rücken  mit  schwarzen 
und  hellgrauen  mäandrischen  Zeichnungen.  Unlerseile 
weisslich.  Länge  70cm.  Die  Parapophysen  der  Ab- 
dominalwirbel elwas  kürzer  als  die  Neurapophysen.  Au 
dem  Vorderende  der  Clavicula  (Gegcnbaur  =  Humerus 
Luv.)  keine  Anschwellung. 
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RESULTATE.  — 1874—1875. 
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ACHTES  HEFT. 

SEPTEMBER  1875. 

(Zweite  Auflage,  April  1886.) 

IM  INDEX:  VIII,  1—52. 
INHALT. 

IN  DEN  SITZÜN8BERICHTEN. — Ein  Besuch  auf  Nen-Guinea  und  den  Adnurahtaets-Inscln  von  Dr. 

WlLLEMOES  HuHM. 

AUFSAETZE. — 1.  Ueber  die  japanische  Geburtshnelfe  von  B.  Miyake  (Fortsetzung.) — 2.  Etwas  uebcr  die 
Tsuchi  Ningio,  von  Heinbich  von  Siebold,  mit  zwei  Zeichnungen.— 8.  Ursprung  des  Wortes  Typhon 
und  der  Aussprache  Taifun,  von  H.  Himly. — 4.  Beschreibung  eines  in  Japan  gebraeucblichen  Erdbohrers, 
dazu  eine  Zeichnung,  von  Cabl  Schenk. — 6.  Boise  von  Kofu  nach  den  Quarz-  und  Bergkrystallgraben 
hei  Kurobara,  von  demselben. — 6.  Ueber  in  Japan  vorkommende  Fisch-und  Lack- Vergiftungen,  von 
Dr.  A.  Goertz. — 7.  Ueber  die  Chinesisch-Japanische  Bechonmaschinc  mit  Figuren,  von  A.  Westphal. — 
8.  Einige  Notizen  ueber  Formosa  (uebst  einor  Karte)  von  F.  Knoblauch. — 9.  Beitraege  zur  Kentniss 
der  neuesten  Chinesischen  Literatur,  von  C.  Ahoendt. — 10.  Ueber  die  Abstammung  der  Japaner,  von 
Prof.  W.  Doenitz. — 11.  Einige  Notizen  ueber  die  japanische  Musik  ( ForUetzungj,  von  Dr.  Mdelleb. — - 
12.  Ueber  das  Wahrsagen  auf  der  Bechenmaschiue,  von  A.  Westphal. 

18.  KLEINEBE  MITTHELLUNGEN. — 1 .  Ein  Hydraulischer  Fliegenwedel,  von  Da.  Müellbb.— 2.  Noch 
einige  Spriohwoerter  und  Bprichwoertliche  Bedensarten  der  Japaner,  von  De.  Lange. — 8.  Musikalische 
Spielerei,  von  De.  Niewebth. 

EXTRABEILAGE. — Das  schoene  Maedchen  von  Pao  ;  Kapitel  I. 

Der  Vorstand  beginnt  heute  als  Extrabeilage  die  Publication  eines  altchinesischen  Romans : 
"  Geschichte  der  drei  Fuerstenthnemer  "  und  zwar  zunaechst  der  Einleitung.  Dor  Herr  Uebersetzer  sagt, 
dasB  Jus  Ganze  sich  nicht  zur  Publication  eignet,  dagegen  hat  er  versprochen,  eine  Anzahl  in  sich 
abgerundeter  Episoden  aus  dem  Roman  zu  liefern,  und  werden  allo  Theiio  ds  Romans  als  Separatbeilage 
im  Formate  der  Mittheiluugen  erscheinen,  so  dass  sie  als  zusammenhaengendes  Ganze  apart  gebunden 
werden  koennen. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 
am  8*»  Mai,  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  HILGENDORF. 
Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

160.  — Herr  Owen  in  Yedo. 

161.  —   J     J.  Brtner  in  Hiogo. 

162.  —   >     F.  Plate  in  Hiogo. 

An  Stelle  des  Herrn  Mammelsdorf,  der  wegen 
seiner  bevorstehenden  Abreise  sein  Amt  nieder- 
gelegt hatte,  wird  als  Kassirer  gewaeblt  Herr 
E.  Schmidt  (1). 

Bei  der  Berathung  der  auf  der  Tagesordnung 
stehenden  eventuellen  Ernennung  von  Ehren- 
mitgliedern beschließet  die  Versammlung  nach 
laengerer  Debatte  dem  Vorstande  die  Interpre- 
tation des  §  6  der  Statuten  zu  empfehlen. 

Herr  Westphal  gibt  dann  weitere  Erlaeuterun- 
gen  ueber  den  Gebrauch  der  Rechenmaschine 
speciell  uebcr  das  Ausziehen  der  Quadrat-und 
Cubikwurzeln  (s.  Aufsatz). 

Ferner  macht  Herr  Westphal  Mittheilungen 
ueber  eine  dreifach  verschiedene  Benennung  der 
Zahlen  bei  den  Chinesen  und  Japanern,  welche 
von  dem  chinesischen  Kaiser  Ko-Tei  herruehren 
soll. 


(1)  Herr  Schmidt,  der  in 
lehnte  dio  Wahl  ab. 


Erstens  gibt  man  jeder  Potenz  von  10  einen 
bestimmten  Namen : 

10°=Ichi  lcV^Gai. 
lO'-Ju  10»=Shi. 
10s=Hyaku  1010=Jö. 
108=Sen  10"=Ko. 
10*-Man  10ia=Kan. 
lO^Oku  10u-Sei. 
10«=Cho  10M=Sai. 
107=Kei 

Zweitens  veraendert  sich  von  Man  (—10*)  an 
erst  mit  jeder  vierten  Potenz  der  Name ;  man 
nennt  also 

10,000  Man=l  Oku. 
10,000  Oku=I  Cho. 
10,000  Cho=l  Kei. 
u.  s.  w. 

Drittens  gebraucht  man  von  Man  an  erst  mit 
jeder  achten  Potenz  einen  anderen  Namen ;  man 
sagt  dann : 

100.00.00.00  Man  ist  1  Oku. 
100.00.00.00  Oku  >  1  Cho. 
n.  s.  w. 

Dieselbe  verschiedene  Benennung  findet  bei 
den  niederen  Einheiten  statt.  Erstens  veraendert 
man  bei  jeder  niederen  Potenz  von  10  den 
Namen : 


10-^Fun 

10-»=Rin 

10-»=Moo 

10-*=Shi 

10s=Kozu 


10«=Bi. 

10-?=Shen. 

10-^Sha. 

10-»=Sin. 

10-10-Ai. 


U.  8.  W. 
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Zweiteng  fuehrt  man  von  Sha  erst  bei  jeder 
vierten  Potenz  einen  neuen  Namen  an,  also. 

lO'^Sha. 
10"1!l=Sin. 
1018=Ai.  u.  8.  w. 

Drittens  veraendert  man  bei  jeder  achten 
Potenz  von  Sha  an  die  Bezeichnung  und  nennt : 

10-8=Sha. 
10-10=Sin. 
10"w=Ai.  u.  s.  w. 

Herr  Prof.  Doenitz  uoborgiebt  fuer  die 
Sammlung  der  Gesellschaft  eine  Anzahl  von  ihm 
angefertigter  Photographien  von  Japanerschae- 
deln  und  hebt  in  den  erklärenden  Bemerkungen 
besonders  hervor,  dass  eine  Untersuchung  von 
Schaedeln  aus  den  noerdlichen  Provinzen, 
besonders  aus  Echigo,  zu  dem  Resultate  fuehre, 
dass  hier  hoechst  wahrscheinlich  eine  starke 
Vermischung  zwischen  den  Aino  und  ihren 
Ueberwindern  stattgefunden  habe,  welche  sich 
jetzt  noch  in  dem  dort  haeufigen  Auftreten  des 
doppelten  Jochbeins  kundgebe  (s.  Aufsatz.) 

Im  Anschluss  hieran  theilt  Herr  Kempermann 
mit,  dass  er  es  fuer  eine  historische  Thatsache 
halte,  dass  die  Einwohner  von  Yezo  frueher  in 
Japan  gewohnt  haetten.  Historisch  stehe  fest, 
dass  die  Arnos  in  der  Provinz  Mikawa  gewohnt 
haetten,  im  8'""«  und  4'"»  Jahrhundert  in  der 
Gegend  von  Yodo,  im  7""  Jahrb.  in  der  Provinz 
Echigo.  Die  Japaner  nannten  die  Ainos  wegen 
ihrer  Kohhcit  und  Ulisauberkeit  Emushi 
(Abscheu).  Noch  jetzt  hat  sich  das  Wort  in 
dem  zu  Hokodato  gcbraeuchlichcn  "Ebisco" 
erhalten. 

Hcit  Prof.  Doenitz  spricht  hierauf  ueber  das 
Pehlen  der  Fische  im  See  von  Chuzenji  im 
Nikko-Gebirge,  worueber  Herr  Dr.  Pein  in  der 
Sitzung  vom  6""  Febr.  c.  berichtet  hatte.  Die 
von  der  Ortsbehoerde  eingezogenen  Erkundigun- 
gen ergeben,  dass  man  bisher  noch  nicht  versucht 
habe,  den  See  mit  Fischen  zu  besetzen.  Nur 
Schnecken  (welcho  Arten  ?)  habe  man  einmal 
hineingeworfen,  doch  seien  dicßc  bald  todt  ans 
Land  getrieben.  Der  Vortragende  fuegt  aus 
eigener  Erfahrung  hinzu,  dass  er  Pflanzen  wuchs 
und  thierisches  Leben  am  Bande  des  Sees 
beobachtet  habe.  Besonders  Froescho  im 
Wasser,  und  eine,  nur  an  dieser  Stelle  beobach- 
tete Libellenart  ueber  dem  Wasser  waren 
auffallend,  wobei  zu  beachten,  dass  die  Jugend- 
formen der  Libellen  im  Wasser  leben.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  Fische  reichliche  Nahrung  im 
See  finden  wuerden,  wenn  ueberhaupt  die 
Moeglichkeit  gegeben  waere,  dass  sie  stromauf- 
woerts  in  den  See  gelangten. 

Herr  Dr.  Hilgendorf  spricht  ueber  eine  japani- 
sche Seidenraupe  (Genziki-Musbi)  (s.  Aufsatz). 

Herr  Prof.  Doenitz  uebergab  fuer  die  Samm- 
lung der  Gesellschaft  einen  geschnitzten  Vrae- 
$entirteller  aus  fossilem  1161z ,  welches  in  der 


Provinz  Sbimozuke  bei  Kanuma,  ungefaehr  10 
Rt  von  Nikkei,  unter  einem  Kalklager  gefunden 
wird.  Dem  Aussehen  nach  gehoert  es  der 
juengeren  Braunkohle  an.  Dieses  seiner  Schwere 
wegen  sehr  geschaetzte  Material  zu  geschnitzten 
Arbeiten  heisst  Jin  dai  boku,  Goettergeneration- 
Holz.  Eine  Nachahmung  desselben,  Umoregi, 
d.  h.  in  der  Erde  liegendes  Holz,  wird  in  der 
Provinz  IUkuehu,  in  Sendai  angefertigt,  indem 
man  CamphCrholz,  Kusu  no  ki,  laengerc  Zeit  in 
den  Festungsgraeben  aufbewahrt. 

Ferner  ueberreichte  Herr  Prof.  Doenitz  zwei 
Arten  japanischer  Plaetteisen.  Die  eine  Art 
besteht  aus  zugespitzten,  auf  der  Unterseite 
glatten,  ebenen  Eiscnbolzen  an  langem  Griff, 
welche  auf  Kohlen  erwaermt  werden.  Die 
Bolzen  haben  verschiedene  Groesse,  sind  aber 
immer  verhaeltnissmaessig  klein,  ungefaehr 
einen  bis  zwei  Zoll  lang.  Sie  eignen  sich 
deshalb  nur  zum  Glaetten  der  Naehte  sehr 
leichten  Zeuges.  Die  andere  Art  besteht  aus 
Kellen-artigen  Messinggefoessen  an  langem 
Holzstiel.  Man  legt  gluehende  Kohlen  in  dos 
Gcfaess,  und  so  ist  es  zum  Gebrauch  fertig. 
Auch  dieses  Instrument  eignet  sich  nur  fuer 
leichto  Stoffe,  da  man  keinen  Druck  damit 
ansuchen  kann.  Beide  Arten  sind  aber  fuer 
japanische  Verhältnisse  sehr  zweckentspre- 
chend, da  alle  japanischen  Kleider  aus  sehr 
leichten  Geweben  gefertigt  werden  und  gluehende 
Kohlen  in  jeder  Haushaltung  in  jedem  Augen- 
blick zu  haben  sind. 


SITZUNG  IN  YEDO. 
am  5«»  Juni,  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MUELLER. 

Im  gcschaeftlichen  Theile  eroeffnet  der 
Vorsitzende  der  Gesellschaft,  dass  er,  da  Herr 
Schmidt  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  des  Kassirers 
nicht  angenommen  habe,  in  Verbindung  mit 
Herrn  Evers  die  provisorische  Verwaltung  der 
Kassengeschäfte  uebernommen  habe.  Es  folgen 
einige  weitere  geschaeftliche  Mittheilungen. 

Hierauf  haelt  Herr  Dr.  Funk  den  zweiten 
Vortrag  ueber  Gebraeuche  des  Shinto-Cultus  und 
zwar  spricht  der  Herr  Vortragende  ueber 
Gebete,  (s.  Aufsatz.) 

Herr  WeBtphal  gibt  Mittheilungen  ueber  die 
chinesische  Swan-Fan,  ueber  ihre  Einrichtung 
und  ueber  das  Addiren,  Subtrahiren,  Multiplici- 
ren,  Dividiren  und  Rodiciren  vermittelst 
derselben,  (s.  Aufsatz.) 

Herr  Schenk  liest  den  Bericht  einer  Reise 
nach  den  Fundorten  des  Japanischen  Bergkry- 
stalls  vor.  (s.  Aufsatz.) 

Herr  Dr.  Hilgendorf  legt  ein  Paar  derjenigen 
Stcinkugeln  vor,  welche  die  Japanesen  als 
Drachenkugeln,  Riönotama,  bezeichnen,  weil  sie 
glauben  oder  glaubten,  dass  dieselben  von  Drachen 
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erzeugt  wuerden.  Es  sollten  diese  Kugeln  selten 
gefunden  werden,  nur  alle  60  Jahre  etwa,  und 
zwar  nach  einem  grossen  Sturme ;  und  durch  Zer- 
truemmern  derselben  soll  wiederum  ein  Sturm 
heraufbeschworen  werden.  Den  fragliehen  beiden 
Exemplaren  wird  ein  hohes  Alter  zugesprochen 
und  als  Fundstaetto  ein  Berg  in  der  Naeho  der 
Stadt  Takata  in  der  Provinz  Echigo  bezeichnet. 
Frueher  in  hohem  Ansehen  und  Preise,  werden 
die  Drachcnkugtln  jetzt  minder  werth  geachtet. 

Beide  Stueckc  sind  etwas  unregelmaessig,  das 
kl  einero  (B*3"  Durehm.)  zeigt  drei  vertiefte  Halb- 
meridiane,  die  von  zwei  Polen  ausgehend  dio 
Oberfiaeche  in  drei  congruento  Bphacrischo 
Zweiecke  theilen ;  bei  dem  groesseren  (12,5 
Cm.  Durcbm.)  ist  das  untere  Drittel  der  drei 
Zweiecke  zu  einem  sphaerischen  Dreieck  ver- 
schmolzen, dessen  Graenzboegen  gegen  die  Zwei- 
eeksreste  ebenfalls  Boegen  groesster  Kreise  sind, 
und  das  diesen  Zweiecksresten  congruent  ist. — 
Die  Furchen  scheinen  zum  Theil  in  tiefen  Rissen 
zu  bestehen ;  wo  diese  aber  unregelmaessig 
abgesprungen  sind,  ist  eine  Kinne  eingekratzt ; 
auch  die  Risse  moegen  durch  Kratzen  erweitert 
worden  sein. — Das  sonstige  Aussehen  spricht 
fuer  einen  Kalkstein,  der  vielleicht  durch  me- 
chanische Wasserwirkung  abgerundet  wurde. 
Haerte  und  speeiüsches  Gewicht  widersprechen 
diesem  Urtheil  ueber  den  Stoff  nicht.  Die  Farbe 
ist  grau. 

Dass  ein  Kunstprodukt  hier  vorliegt,  ist 
sicher ;  bei  einer  Versteinerung  koennte  man 
nicht  zwei  verschiedene  Modelle  finden ;  eino 
natuerliche  Sprungbildung  wuerde  nicht  so 
regelmaessig  ausfallen.  Ob  aber  die  Draehen- 
kugeln  als  Bolche  angefertigt  werden,  oder  ob  sie 
vielleicht  frueher  eine  praktischere  Betimmung 
hatten  (z.  B.  zu  Geschossen)  waere  wohl  interes- 
sant zu  erfahren. 


AUSSERORDENTLICHE 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 
am  12«»  Juni  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MUELLER. 

Der  Vorsitzende  eroeffnet  die  Sitzung  mit 
einleitenden  Bemerkungen. 

Herr  Dr.  v.  Willemoes- Suhm,  Mitglied  der 
wissenschaftlichen  Expedition  auf  Ihrer  Britt. 
Maj.  Schiff  CkdUenger  hatte  dio  Guete,  der 
Gesellschaft  ueber  einen  Besuch  auf  Neu-Guinea 
und  den  Admiralitaets-Inseln  zu  berichten. 

Neu-Guinea  wird  zum  Theil  von  den  Hollaen- 
dern  in  Anspruch  genommen ;  in  einzelnen 
DiBtrictcn  haben  die  Haeuptlinge  die  silbernen 
Stoecke,  das  Zeichen  einer  gewissen  Abhaengig- 
keit von  den  Hollaendern.    Vor  15  Jahren 


besuchte  ein  hollaendisches  Schiff,  der  "Aetna," 
dio  im  Osten  der  Insel  gelegene  Humboldtsbucht. 
Das  Schiff  ging  sehr  sorgfaeltig  zu  Werke,  brach- 
te die  Eingeborenen  dazu,  an  Bord  zu  kom- 
men und  es  scheint  ein  ganz  freundlicher 
Verkehr  bestanden  zu  haben.  Auf  Grund  dieser 
Nachricht  wollte  der  Capitaen  des  "Challenger" 
versuchen,  einige  Tage  dort  Aufenthalt  zu 
nehmen. 

Der  Challenger  langte  am  Abend  vor  der  Insel 
an,  in  Sicht  einer  bergigen,  waldigen  Kueste,  in 
der  Ferne  waren  die  Cyklopen-Berge  sichtbar. 
Nachdem  das  Schiff  Anker  geworfen  hatte,  erhob 
sich  eino  lange  Reihe  von  Feuern  und  wuestes 
Geschrei  Hess  sich  hoeren.  Eine  Anzahl  von 
Canoes  kam  heran,  deren  Lisassen  immer  ein 
und  dasselbe  Wort  vernehmen  Hessen.  Vom 
ChaUenfjer  wurden  Laternen  geschwenkt,  Ta- 
schentuecher  geworfen,  u.  dgl.,  zum  Zeichen, 
dass  die  Wilden  an  Bord  kommen  sollten.  In 
der  Nacht  zeigten  sieh  am  Schiffe  ca.  20  Canoes ; 
dieselben  hatten  in  der  Mitte  Feuer,  auch  sah 
man  ein  grosses  GesteU  zum  Aufbewahren  der 
Pfeile. 

Am  anderen  Morgen  erhob  eich  ein  wuestes 
Geheul ;  ca.  40  bis  50  Canoes  waren  um  das 
Schiff  herum.  Der  Challenger  ging  etwas  weiter 
in  die  Bucht  hinein  und  warf  um  G  Uhr  Anker, 
in  Sicht  des  groessten  Dorfes.  Die  Dorfschaften 
liegen  nicht  auf  dem  Lando,  sondern  dio  Wilden 
haben  Bich  kleine  Wohnungen  im  Wasser  gebaut, 
so  dasB  das  Ganze  an  Pfahlbauten  erinnert. 

Um  10  Uhr  wurdo  beschlossen,  zu  landen. 
Es  wurden  zwei  Boote  ausgesetzt,  in  dem  einen 
sassen  der  Capitain  und  Professer  Tompson,  der 
wissenschaftliche  Leiter  der  Expedition,  in  dem 
anderen  der  Chemiker  und  der  Vortragende. 
Die  Wilden  woUten  die  Boote  nicht  landen  las- 
sen, und  da  der  Capitain  Gewalt  nicht  ange- 
wandt wissen  wollte,  so  kehrten  die  Booto 
unverrichteter  Sache  wieder  zurueck.  Es  wurdo 
beschlossen,  so  viel  wie  moeglich  Objekto  zu 
kaufen.  Das  Bild  dor  Hauptniederlassung  und 
einiger  Knaben  wurdo  aufgenommen. 

Die  Bewohner  von  Neu-Guinea  sind  melano- 
sische  Wilde  ;  Bio  tragen  am  reinsten  das  typi- 
sche Gepraege  derselben  und  sind  von  allen  die 
zahlreichsten;  man  weiss,  dass  es  im  Innern 
Bergstaemme  gibt.  Es  sind  kleine  wilde,  stark 
gebaute  Staturen,  sie  haben  dickes  krauses 
Haar,  dicke  Nasen  und  aufgeworfene  Lippen,  es 
sind  aber  keine  Neger.  Sie  erscheinen  bis  auf 
einen  aus  Geflecht  gebildeten  Guertol  ganz 
nackt ;  mit  diesem  Guertel  bedecken  sie  nicht 
die  ganzen  Schamtheile  sondern  nur  einen  Theil 
derselben  ;  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Guer- 
tel getragen  wird,  scheint  sich  an  gewisse 
Verhaeltnisse  zu  knuepfen ;  einige  trugen  eineu 
Kuerbis,  in  welchen  sio  das  Glied  hincinge- 
zwaengt  hatten.  Auf  dem  Kopfo  trugen  sie 
grosse  Perruecken  aus  Casuarfedcrn,  in  gleicher 
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Hoehe  mit  dem  Haare ;  vor  der  Perruecke 
tragen  sie  Diademe  und  Kraonze  aus  Hibiscus- 
Blucthen.  Zum  Schmucke  dienten  ferner  schwar- 
ze Federn,  Federn  der  grossen  Kronentaube, 
dagegen  sah  man  keine  Federn  von  ParadieB- 
voegeln ;  in  dieser  weit  nach  Osten  gelegenen 
Bucht  gab  es  keine  ParadieBvoegel,  denn  ein 
solcher  Vogel,  welcher  den  Wilden  gezeigt 
wurde,  erregte  grosses  Aufsehen.  Das  Haar 
hatten  sie  mit  Kaemmen  geschmueckt ;  um  die 
Anno  hatten  sie  Baendcr  aus  Muscheln  und 
Fruechten  gelegt,  und  ebensolche  Fussbaender 
trugen  sie.  Ein  Hauptscbmuck  der  Haeuptlinge 
sind  grossn  Schilde. 

In  die  Armspangen  stecken  sie  ihre  Messer, 
die  aus  Knochen  von  Casuars  verfertigt  sind ; 
auch  Schweineknochen  dienen  zur  Anfertigung 
von  Waffen.  Als  Transportmittel  dienen  ihnen 
schoen  gearbeitete  Beutel  aus  Fasern  (Banane). 
Ihre  Werkzeuge  erinnern  an  die  Steinzeit,  Bie 
hatten  keine  Spur  von  Eisen,  zeigten  aber 
grosses  Verlangen  danach.  Mit  Steinaexten  aus 
Melaphyr  verfertigen  sie  ihre  Canoee ;  um  die 
Aexte  einzutreiben,  gebrauchen  sie  Haemmer 
von  unbequemem  Format.  Ausserdem  haben 
sie  kleine  Speere  zum  Werfen ;  ihre  Hauptwaf- 
fen Bind  Bogen  und  Pfeile  ;  die  Bogen  sind  aus 
sehr  hartem  Holz  und  man  kann  auf  grosse 
Distancen  damit  schiessen,  die  Pfeile  sind  mit 
Widerhaken  versehen. 

Die  Bewohner  von  Neu-Guinca  rauchen  Tabak, 
der  aber  von  dem  unsrigen  verschieden  ist ;  sie 
bereiten  sich  Cigaretten  mit  Huelfe  von  Blaet- 
tern.  Betel  wird  viel  gekaut,  das  weisse 
Betelpulver  tragen  sie  in  einem  ausgehoehlten 
Kuerbis.  Diese  Kuerbisse  sind  mit  Verzierungen 
versehen,  unter  denen  die  Eidechse  eine  grosse 
Bolle  spielt.  Die  Eidechse  sieht  man  als  Ver- 
zierungen auf  allen  Geraethschaften,  auch  in 
Tempeln,  wie  wenigstens  die  Hollaender  berich- 
ten. Sie  verfertigen  auch  Trommeln  tum  dem 
Fell  des  Monitor. 

Die  Eingeborenen  schienen  ziemlich  gesund 
zu  sein.  Haeufig  scheint  eine  Art  Flechte  zu 
sein.  Der  Vortragende  sah  drei  odor  vier  Faello 
von  geschwollenem  Scrotum  mit  Geschwulst 
an  den  Beinen  und  anderen  Symptomen  von 
Elephantiasis.  Beulen  und  Wunden  waren  sehr 
selten. 

Von  Neu-Guinea  aus  gelangte  der  Challenger 
nach  einer  Fahrt  von  einigen  Tagen,  waehrend 
welcher  gedredgt  wurde,  zu  den  Adiniralitacts- 
Inseln.  Die  Inseln  sollen  zuerst  von  einem 
Englacnder  besucht  worden  sein.  Im  Anfange 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  verfertigten 
Franzosen  dort  Kuestenlinien-Karten.  Die  "Aca- 
demy"  berichtet  ferner,  dass  englische  Amateurs 
dort  gewesen  sein.  Dio  Bewohner  der  Admira- 
litaets-Inseln  Bind  keine  Papuas,  sondern  sie 
naehem  Bich  mehr  den  Salomona-Insulanern, 
oder  den  Bewohnern  der  Neu-Hebriden.  Die 
Leuto  machen  keinen  vorteilhaften  Eindruck, 


sie  sind  magerer  wie  die  Papuas  und  haben 
mehr  juedische  Zuege.  Sie  zeigten  KenntniBS 
der  Superioritaet  der  Weissen,  ein  Zeichen,  dass 
frueher  Europaeer  dort  gewesen  waren. 

Am  ersten  Abend  kamen  Leute  und  machten 
Zeichen,  dass  sie  jetzt  schlafen  gingen,  am  an- 
deren Morgen  aber  wieder  kaemen.  Am  anderen 
Morgen  brachten  sie  eine  Menge  Sachen  zum 
Tausch,  darunter  viel  Schildpatt,  Grund  genug, 
um  diese  Inseln  zu  besuchen. 

Es  sind  schoene  niedrige  Palmeninseln  ;  die 
Verhaeltnisse  sind  ganz  insulare,  es  gibt  wenig 
Saeugethiere,  und  auch  botanisch  hat  man 
nichtB  anderes  vor  sich,  als  von  aussen  bewach- 
sene Koralleninseln. 

Der  Vortragende  beschaeftigte  sich  dort  mit 
anthropologischen  Messungen.  Das  Sammeln 
von  Schacdeln  ist  aber  eine  heikle  Sache ;  selbst 
nach  vorsichtiger  Einleitung  wollten  sich  die 
Wilden  nicht  bewegen  lassen,  Schaedel  herzuge- 
ben, sie  glaubten,  dass  die  Europaeer  sie  zum 
Schmuck  gebrauchen  wollten.  Sie  zeigten  nur 
menschliche  Armknochen,  die  sie  im  Nacken 
tragen,  eine  Sitte,  die  vielleicht  mit  der  Religion 
in  Verbindimg  stebt.  Ihre  Tempel  sind  kleine 
Haeuser,  dio  am  Eingange  mit  einer  maennli- 
chen  und  einer  weiblichen  Figur  geziert  sind, 
im  Inneren  sind  auch  Menschen- Schaedel  auf- 
gehaengt. Aus  einem  dieser  Tempel  gelang  es 
dem  Vortragenden  einen  Schaedel  zu  erwerben. 

Das  Haar  tragen  die  Eingeborenen  lang  oder 
geschoren  oder  aufgebunden,  ueber  dem  Haar 
befestigen  sie  ein  Blatt,  wer  darueber  noch  ein 
rothes  Tuch  traegt,  wird  als  grosser  Stutzer  be- 
trachtet. Einige  trugen  Kaemme  im  Haar,  der 
Haeuptling  Schildpatt  vor  der  Stirn ;  heaufig 
waren  Nasonverzierungcn.  Die  Arme  hatten 
sie  mit  Baendern  aus  Strohgeflecht  gcBchmucckt. 

Um  den  Leib  trugen  Bie,  wie  die  Bewohner 
von  Neu-Guinea  einen  Guertel,  aber  nicht,  um 
die  Scham  zu  bedecken;  auch  sah  man,  wie 
dort,  den  Kuerbis,  um  das  Glied  hineinzuzwaen- 
gen.  Nur  kleine  Knaben  wurden  damit  nicht 
gesehen.  Dio  Weiber  hatten  Taettowirungen, 
auch  trugen  sie  einen  grossen  Bueschel  um  die 
Lenden. 

Auch  diese  Insulaner  sind  noch  ganz  in  der 
Steinzeit ;  sie  gebrauchten  Muschelaexte ;  als 
sie  aber  Eisen  erhielten,  warfen  sie  sofort  ihre 
Muschelaexte  weg. 

Die  Wilden  hatten  keine  Bogen  und  Pfeile ; 
sie  gebrauchten  Speere,  wozu  sie  Obsidian  ver- 
wenden, ObBidianBpitzen  mit  Federn  verziert. 

Ihre  religioesen  Ideen  konnten  nicht  ermittelt 
werden,  Bie  haben  Goetzen  und  glauben  vielleicht 
an  Seclvnwanderung :  ihre  Tempel  werden  auch 
zu  Versammlungshaeusern  gebraucht;  in  den 
Tempeln  haengen  sie  zusammengebundenes 
Haar  auf. 

Ihre  musikalischen  Instrumente  sind  sehr 
I  primitiv;  sie  haben  eine  kleine  Maultrommel 
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ans  Bambus,  eine  Floete,  aehnlich  der  Pan-Flocto 
und  gebrauchen  das  Tritonsborn. 

Der  Vortragende  sah  sie  nicht  rauchen,  Betel 
wurde  aber  viel  gekaut ;  zum  Aufbewahren  des 
Betels  hatten  sie  groessere  und  besser  gearbeitete 
Kuerbise,  als  die  Bewohner  von  Neu-Guinea. 

Ihr  Verhaeltniss  zu  den  Frauen  ist  unbekannt. 
"Wie  viel  Frauen  sie  haben,  konnte  nicht  erfragt 
werden ;  offenbar  haben  die  Frauen  aber  eine 
untergeordnete  Stellung;  sie  habon  ihren  eigenen 
Tanz,  bei  dem  sie  eintoenige  Weisen  singen  und 
grosse  Trommeln  schlagen.  Ein  anderes  Mal 
sah  der  Vortragende  sie  im  Kreise  sitzen  und 
singen. 

Die  Macht  der  Fresse  zeigte  sich  auch  bei 
diesen  Wilden ;  eines  Tages,  als  der  Vortragende 
keine  Tauschgegenstaende  mehr  hatte,  crbiclt  er 
den  schoensten  Schildpatt  fuer  ein  Blatt  der 
c  Koelnischen  Zeitung.  > 

Nachdem  der  Vorsitzende  Herrn  Dr.  v.  Wille- 
moes-Suhm  den  ganz  besonderen  Dank  der 
Gesellschaft  ausgesprochen,  spricht  Herr  Dr. 
Goertz  ueber  Lack-  und  Fisch- Vergiftungen. 
(S.  Aufsatz.) 

Herr  Dr.  v.  Willemoes-Suhm  legt  einen  Fisch 
vor,  welchen  er  in  der  Inland-Sca  in  einer  Tiefe 
von  50  Faden  gedredgt  hat.  Es  ist  ein  kleiner 
Fißch  von  der  Gattung  Amblyopus ;  der  Fisch 
ist  sehr  interessant  durch  den  Mangel  an  Augen, 
ausserdem  noch  durch  ein  Organ  am  Maule, 
welches  der  Vortragende  fuer  ein  Sinnesorgan 
haelt. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 
am  10ten  Juli,  1H75. 

Vorsitzender  :  Herr  Dr.  Mceller. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

168.  ner  H.  Kniffler,  in  Yokohama. 

Bei  der  darauf  folgenden  Neuwahl  des 
Kassirers  faellt  die  Wahl  auf  Herrn  Evers, 
welcher  das  Amt  des  Kassirers  annimmt. 

Die  Interpellation  eines  Mitgliedes  ueber  die 
Nichtbetheiligung  eines  Vorstandsmitgliedes  an 
den  Arbeiten  des  Vorstandes  wird  vom  Vorsit- 
zenden mit  Hinweis  auf  die  Yorstands-Protokolle 
einstweilen  erledigt. 

Herr  Dr  Hilgendorf  zeigt  ein  in  Ycdo 
gefundenes  Exemplar  von  Mutterkorn  vor. 

Herr  Dr  Martin  spricht  ueber  Bereitung  und 
Benutzung  des  Opiums. 

Opium,  vä  pien  und  ya  pien  yeu  oder  yaug 
yau  (foroign  medicine)  oder  Yen  tu  (black 
earth).  Benares  Opium  heisst  Ku  wi  Patna- 
kungni  Malra-'ye  pi  Smyrne-Kiu  ni.  Ausserdem 
gibt  es  noch  andere  Namen  fuer  diese  Droguo 
und  zwar  hat  jeder  groessere  Platz  eine  eigene 
Bezeichnung. 

Das  Opium,  welches  in  China  eingefuebrt  wird, 
ist  das  Product  eines  Gouvernements-Monopols 
in  Britisch  Indien.  Malva-Opium  gehoert  nicht 
zu  diesen  Monopoldistrictcn,  hat  jedoch  einen 


Transit-Zoll  von  400  Rupien  per  Kiste  zu 
entrichten  ;  jede  Kiste  enthaelt  183$  Pfund  engl. 

Von  den  8  Sorten  Patna  oder  Bcbar  Opium, 
Benares  und  Malva  sind  die  zwei  ersten  Sorten 
die  besseren  und  werden  trotz  ihrem  geringeren 
Gehalte  an  Morphine  dem  Sinyrna  Opium 
vorgezogen,  welches  kaum  mehr  eingefuebrt 
wird. 

Patna  und  Bonares  sind  runde  Kugeln,  welche 
eine  aeusscre,  dicke  Rinde  von  mindestens  2 
Zoll,  aus  Mohnblaettern  bestehend,  die  in 
Mohnsaft  getraenkt  sind,  besitzen  und  etwa 
einen  Kilogramm  schwer  sind. 

Malva  kommt  in  kleinen  Kuchen,  in  Mohn- 
blaettern eingewickelt,  vor. 

Dio  indisebe  Drogue  hat  5  °/0  ad  valorem 
Einfuhrzoll  zu  bezahlen  ,  $41  oder  Tis.  30  per 
Kiste. 

Jedoch  hat  dio  chinesische  Behoerde  das  Recht 
irgend  einen  Transitzoll,  den  es  nach  Belieben 
bestimmen  kann,  aufzulegen  (Art.  XXV1U.  des 
Vertrages  von  Tientsin.) 

Daher  giebt  eB  noch  verschiedene  Besteuerun- 
gen dieses  Stoffes,  die  die  chinesischen  Bchoer- 
den  eingefuchrt  haben. 

Das  Opium  nun,  welches  die  Steamer  rogel- 
maessig  von  Bombay  und  Calcutta  bringen,  muss 
in  eignen  Schiffen,  die  sich  im  Woosungriver 
befinden,  Opium  hulks,  aufbewahrt  werden, 
damit  es  dort  von  Zollhausbeamten  inspicirt  und 
besteuert  wird;  von  da  wird  es  gekauft  und 
kommt  dann  erst  in  den  chinesischen  Kleinmarkt. 

Der  Handel  mit  Opium  ist  ein  gewagtes  Boer- 
senspiel,  da  die  Waare  taeglichen,  ja  sogar 
stuendlichen  grossen  Marktfluctuationeu  unter- 
worfen ist  und  hat  meist  aufgehoert,  einen  Theil 
der  mercantilen  Unternehmungen  europaeischer 
Firmen  auszumachen,  sondern  befindet  sich  in 
den  Haenden  von  Bombaijuden  und  Parsis  (1), 
dio  aus  Indien  herkommen,  ihre  Verbindungen 
mit  Bombai  und  Calcutta  haben  und  meistens 
ueber  grosse  Capitalieu  verfuegen. 

Der  Auslaender  kann  Opium  nur  im  Hafen,  in 
dem  es  gelandet  ist,  verkaufen.  Rule  5  der 
ItuUs  respecting  trade  and  dues  des  Supplemen- 
tarvertrages  von  Shangbai  sagt : 

c  Opium  bezahlt  eine  Importsteuer  von  Tis.  80 
oder  $41.85  per  picul.  Der  Importeur  kann  es 
nur  am  Platze  selbst  verkaufen.  ) 

Es  darf  nur  durch  Chinesen  ins  Innere  ge- 
bracht werden  und  der  auslaendische  Kaufmann 
darf  bei  diesem  Transporte  nicht  zugegen  sein. 
Die  Provisionen  des  Art.  9  des  Vertrages  von 
Tientsin,  nach  welchen  britischen  Untertbanen 
erlaubt  ist,  mit  einem  Pass  versehen,  im  Innern 
von  China  Handel  zu  treiben,  dehnt  sich  nicht 
auf  das  Opium  aus. 

Man  sieht  aus  diesen  Paragraphen,  wio  sehr 


(1)  Diese  r>mi»  (Ferser).  die  man  haeußg  auf  den  Stränden 
sieht  and  leicht  au  ihren  characteristiichcu  Gesichtern  und 
der  spitzen,  persischen  Muetze  erkennt,  gehen  im  Uebrigen 
ganz  enropaeisch  gekleidet,  leben  ganz  europacisch,  verkehren 
aber  nicht  mit  Europaern.— Anna,  de«  Vorsitzenden. 
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aengstlich  der  Chinese  in  Bezug  auf  Opium- 
handel ist  und  wie  es  dadurch  uiuikk  glich,  einen 
offnen  ergiebigen  Handel  zu  treiben,  sondern 
•wie  diese  Bestimmungen  den  Opiumschmuggel, 
betrieben  von  den  Mitgliedern  jeder  Nation,  die 
in  China  vertreten  ist,  sowohl,  wie  von  Chinesen 
selbst  hervorgerufen  hat. 

Das  Opium  nun,  wie  es  als  Malva  oder  Fatna 
in  den  Handel  kommt,  bedarf  noch  einer  beson- 
dern Praeparation,  um  den  sogenannten  Chandu 
d.  h.  ein  Opiumextract,  welches  einen  Roest- 
process  durchgemacht  hat,  zu  erzeugen;  dieses  I 
wird  dann  wieder  in  wenig  Wasser  geloest  und 
macht  das  Opium  der  Opiumraucher  aus.  Das 
Opium  nun  wird  von  Leuten,  welche  die  Berei- 
tung des  Chandu  gewerbmaessig  treiben,  folgen- 
dermaassen  behandelt : 

Das  weiche  Opium  wird  smnaechst  in  einem 
blanken  kupfernen  Kessel  oder  auf  Blechen  duenn 
ausgestrichen,  volkommen  getrocknet  und  zwar 
so,  dass  es  vollkommen  zerreiblich  wird  ;  dieses 
geschieht  offenbar  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
durch  diese  Operation  gewisse  eiweissartige  und 
harzige  Stoffe  zur  Coagulirung  gebracht  wei-den 
und  das  Opium  bei  der  folgenden  Behandlung 
mit  Wasser  eine  klare  durchsichtige  Loesung 
gibt,  die  sich  schnell  filtriren  laesst,  und  weil  so 
behandeltes  Opium  auch  vollkommen  erschoepft 
werden  kann.  In  grossen  thoenernen  Toepfen 
wird  es  hierauf  mit  kochendem  Wasser  ueber- 
gossen  und  nach  einiger  Zeit  giesst  man  die 
noch  warme  Loesung  auf  ein  flaches  Filtrum,  i 
bestehend  aus  einem  Bogen  chinesischem  Fapier, 
welches  ueber  einen  kleinen  Strohteller  gelegt 
ist.  Je  nach  der  Qunntitaet  des  Opiums  macht 
der  Arbeiter  mehr  oder  weniger  viele  solcher 
Filter  und  filtrirt  schnell  und  klar  grosse  Mengen. 

Die  filtrirto  Opiumfluessigkeit  wird  noch  warm 
in  blanke  kupferne  Kessel  gebracht  und  unter 
Kochen  und  Abschaeumen  zur  Extractconsistenz 
eingedickt.  Bei  Patna  werden  die  dicken  Binden 
fuer  sich  selbst  erschoepft  und  als  geringere  Sorte 
eingedampft.  Schliesslich  werden  Filter-Rueck- 
staendc,  Holzspatel  etc.  einer  nochmaligen 
letzten  Erschoepfung  unterworfen  uud  ebenso 
schnell  eingedampft.  Sobald  diese  Massen 
zaehe  werden,  so  dass  sie  sich  ausziehen  lassen 
werden  sie  an  den  Wandungen  eines  andern 
warmgemachten  Kessels  vollkommen  ausge- 
trocknet. Bei  allen  diesen  Manipulationen, 
besonders  bei  der  letzten,  ist  eine  grosse 
Gewandtheit  erforderlich,  um  den  so  erhaltenen 
Chandu  nicht  anbrennen  zu  lassen. 

Das  Opium,  auf  diese  Weisse  zubereitet,  ist 
das  beste  und  wird  nur  von  Reicheren  geraucht ; 
schlechtere  Sorten  werden  mit  andern  Stoffen 
gemischt  und  hauptsächlich  werden  alle  Pfei- 
fenrueckstaende  (d.  h.  der  uuverbrannte  Theil 
des  Opiums)  aus  den  Pfeifen  Borgfacltig  gesam- 


melt und  derselben  Behandlung  wie  Roh-Opium 
untenvorfeu ;  es  ist  jedoch  leicht  ein  derartiges 
Opium-extract  an  dem  brenzlichen  Gerüche 
zu  erkennen. 

Opium  wird  von  allen  Gassen  und  von  beiden 
Geschlechtern  geraucht ;  in  den  Opium-Haeusern 
sieht  man  daher  stets  beiderlei  Geschlechter. 

Im  Durchschnitte  nimmt  man  an,  dass  ein 
Mann  fuer  1  Mace  Opium  per  diem  rauchen 
kann  d.  h.  von  der  besten  Sorte ;  von  Bchwae- 
chern  Sorten  wird  er  das  doppelte  und  dreifache 
rauchen.  Ein  Mace  ist  der  zehnte  Theil  eines 
Taels;  der  Tls.=2  preuss.  Thaler,  also  fuer 
einen  fuenftel  preuss.  Thalcr. 

Der  im  sonstigen  Leben  nuechterne,  sparsame 
Chinese  moeehte  gerne  diesem  Laster  steuern ; 
da  ihm  aber  die  natuerliche,  moralische  Kraft 
fehlt,  so  versucht  er  es  auf  kuenstlichem  Wege 
d.  h.  er  medicinirt  und  derjenige  Mann,  der  eine 
Medicin  erfinden  wuerdc,  welche  dio  Eigenschaft 
besaesse,  das  Opiumrauchen  zu  curiren  und  zu 
gleicher  Zeit  noch  die  Kraft,  dass  sie,  wenn  ein 
mal  genossen,  zu  stetem  Genüsse  zwingen  wuerde, 
wuerde  eine  grosse  Sache  vollbracht  haben. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesso  sein,  die  Stoffe, 
welche  man  gegen  Opiumrauchen  in  Anwendung 
gebracht  hat,  aufzuzaehlen.  Zuerst  waren 
Stimulantia  (Valeriana,  Serpenturia)  beliebt, 
wurden  aber  durch  das  Chinin  verdraengt  und 
wirklich  enorme  Mengen  von  Chinin,  in  Saeure 
I  und  Wasser  geloest,  gingen  in  das  Innere  des 
Landes ;  ich  selbst  habe  viele  Chinesen  gespro- 
chen, die  mir  versicherten,  Chinin  sei  von 
Wirkung  und  es  laesst  sich  annehmen  dass,  bei 
der  allgemein  Btaerkcnden  Wirkung  dieses 
Arzneimittels,  heruntergekommene  Naturen 
waehrend  des  Genusses  desselben  fuer  einige 
Zeit  im  Stande  sind,  sich  des  Opiumrauchens  zu 
enthalten. 

Das  Chinin  jedoch  musste  dem  Morphium 
weichen,  so  dass  man  sagen  kann,  die  Opiofu- 
manten  werden  zu  Morphiophagen.  Das 
Morphium  wird  jetzt  allgemein  zu  diesem  Zwecke 
verwendet,  nicht  nur  an  den  Kuesten,  sondern 
dasselbe  geht  tief  in  die  entlegensten  Provinzen ; 
und  zwar  ist  seine  Dosirung  1/4  gram  mit  Staerke 
oder  kohlensaurem  Kalk  abgerieben.  Stets 
vernimmt  man  die  Aeusserung,  das  Morphium 
sei  sehr  wirksam,  jedoch  muesste  fuer  die  Dauer 
die  Dosis  in  einem  stark  zunehmenden  Verhaelt- 
niBse  vermehrt  werden,  so  dass  man  annehmen 
kann,  ein  Opiofumant  steht  sich  ökonomisch 
besser  wie  ein  Morphiophage.  Interressant  ist 
noch  eine  Anwendung  des  Opiums ;  wie  es  bei 
uns  zartbesaitete  weibliche  Wesen  gibt,  die  im- 
provisirte  Ohnmächten  disponibel  haben,  so  hat 
die  Chinesin  ihr  Chandubuechschen  und  wendet 
dasselbe  mit  ungleich  groesBerem  Erfolge  im 
1  erheischton  Moment  an.  Wenn  der  Ehehimmel 


Digitized  by  Google 


vin.  7 


voll  von  schwarzen  Wolken  und  Eifersucht  auf 
der  Seite  der  Frau  oder  Kaelte  auf  der  Seite 
des  Mannes  ist,  wird  es  geoeffnet  und  genossen, 
und  die  zum  Tode  bereite  Frau  verweigert  fucr 
den  ersten  Augenblick  jede  Huelfe,  stirbt  jedoch 
in  der  Regel  nicht,  sondern  laesst  sich  durch  die 
Bitten  des  erschuetterten  Ehemannes  bestimmen 
Brechmittel  etc.  einzunehmen.  Mit  einem  Worte 
die  Chinesin  benutzt  das  Opium  gerne,  um  sich 
zu  vergiften,  aber  nicht  aus  Lebensueberdruss, 
sondern  mehr  um  in  unentwirrbaren  Conflicten 
einen  nutzbringenden  Effect  zu  erzielen. 

Was  nun  die  Opiumcultur  im  eignen  Lande 
d.  h.  in  China  selbst  betrifft,  so  wird  dasselbe 
ebenfalls  cultivirt  und  zwar  in  den  westlichen 
Provinzen  Szuechin  und  Yunan,  Shansi  etc. ; 
ich  habo  haeufig  solches  Opium  untersucht,  es 
jedoch  stets  Morphium-arm  oder  in  den  meisten 
Faellen  ohne  Morphium  getroffen. 

Stets  enthielt  dasselbe  viel  Narkotin  mit  etwas 
Porphyroxin. 

Das  chinesische  Opium  ist  von  weicher  Be- 
schaffenheit in  teigichen  Massen  und  blasser 
Farbe  und  kostet  nur  die  Ilaelfte  (Taels  800  per 
Kiste)  von  dem,  was  indisches  kostet  und  wird 
meistens  geringerm  indischem  Opium  in  der 
Bereitung  des  Chandu  beigefuegt. 

In  welchem  Stoffe  dio  Gueto  des  Chandu's 
liegt,  ist  noch  unentschieden  ;  die  Chinesen  zie- 
hen 1/2 — 7  %  haltiges  indisches  Opium  dem 
besten  tuerkischen  von  10 — 17  %  Morphium 
vor.  Ich  selbst  habe  im  waesserigen  Auszuge  die 
Meconsaeure  mit  Chlorcalcium  und  das  salzsaure 
Morphium  durch  Krystallisation  entfernt  und 
das  rueckstaendige  Extract  Opiumrauchern  ge- 
geben, die  es  jedoch  verschmachten  und  sagten, 
eB  besitze  wenig  Wirkung,  obgleich  in  Farbe 
und  Geruch  dem  andern  vollkommen  gleich. 

Ein  Franzose,  Descharmes,  will  Morphium 
im  Opium-Dampfe  nachgewiesen  haben ;  mir 
scheint  das  Auftreten  im  Dampfe  bei  dem  Baue 
der  Opium-pfeifen  und  den  Eigenschaften  des 
Morplnum's  ziemlich  unverstaendlich. 


Wegen  Mangel  an  Baum  muss  die  Fortset- 
zung des  Berichts  ueber  die  Sitzung  vom  löten 
Juli  1875  fuer  das  naechste  Heß  bleiben. 

Der  Vorstand. 


ALS  GESCHENKE  SIND  SEIT  DER 
HERAUSGABE  DES  7«*  HEFTES 
EINGEGANGEN : 

An  Bceciiern  : 

1.  — Der  zoologische  Garten,  Jahrgang  XV. 

1874.  7—12. 

2.  — Zeitschrift  fuer  Ethnologie.  1874.  Heft  6. 

3.  — Jahrbuch  der  K.  K.  Geolog.  Reichsanstalt. 

XXTV.  Bd.  Na.  4.  Wien  1874. 

4.  — Mittheilungen  der  K.  K.  Geograph.  GeBell- 

uch.  in  Wien.  Bd  XVII.  12.  Bd.  XVIII.  1. 

5.  — Monatsschrift  fuer  den  Orient.  Heft  4 — 6. 

6.  — Verhandlungen  des  Botan.    Vereins  der 

Prov.  Brandenburg.    Jahrg.  XVI.  1874. 

7.  — Bulletin  de  la  Socitte  d'Histoire  naturelle 

de  Toulouse.    8iemc  annee.  1873 — 1874. 

8— Cora,  Cosmos.   VH.  VHL  IX. 

9.— American  Journ.  of  Science  and  Arta,  ed. 
by  Dana  and  Silliman.  Vol.  IX.  53  u.  54. 
1785. 

10.  — Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 

Part  II.  No.  IV.  1874.  Part  UI.  No.  1. 
1785. 

11.  — Records  of  the  Geolog.    Survcy  of  lndia. 

Vol.  VIH.    Part  2.  1875. 

12.  — Verslagen  cn  Medcdeelingen  der  Koning- 

lijke  Akademie  van  Wetenschapen.  Let- 
terkunde. Tweedo  reeks.  1 — 4.  Deel. 
Naturkunde,  VII.  tweedo  reeks  1 — 8  Deel. 
0  Deel  erste  Stuk.  Amsterdam  1865— 
1875. 

18. — Jaarboek  van  de  Koningl.   Akademie  van 
Wetensch.    Amsterdam  1878. 

14.  — Notulen  van  de  Algemeeno  en  Bestuurs — 

Vergaderingen  van  het  Bataviaasch  Ge- 
nootschap  van  Künsten  cn  Wetenscha- 
pen.  Deel  XI.    1873.  No.  2 — 1. 

15.  — Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,Land-en 

Volkcnkunde.  Bataviaasch  Genootschap. 
Deel  XXI.  1  u.  2. 

16.  — Der  Bienenvater  aus  Boehmen.  1.  Jahrg. 

No.  1—4. 

No.  1—16  im  Austausch. 

17.  — Pfoundes.     Fu-so  mimi  bukuro.    A  bud- 

get  of  Japanese  Notes.  Yokohama,  1875. 

Geschenk  des  Verfassers. 

18.  — Naumann.  H.  Edmund.    Die  Fauna  der 

Pfahlbauten  im  Starnberger  See.  4  Ta- 
feln.  Braunschweig  1875. 
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Geschenk  de3  Verfassers. 

19.  — Leon  de  Rosny.  Revue  Orientale  et  amm- 

caine.    Tome  L  Paris  1859. 

Geschenk  des  Herrn  Miyake. 

20.  — Preussische  Statistik.  Bd  XXVII  1873.  Bd. 

XXXII  u.  XXXIII  1874. 

Geschenk  des  Herrn  E.  Knipping. 

21.  — Ya  oka  no  tsubaki,  Camelie  der  acht  Hügel. 

Abbildungen  von  Wappen  und  Verzierun- 
gen ;  gesammelt  von  Murata  Harukado. 
1  Band. 

22.  — Bu  ki  hiyak'dzu,  Krieswerkzcuge  mit  Hun- 

derten von  Abbildungen ;  von  Yaina  "Waki 
Sei  Jin.  1  Bd. 

23.  — Hon  chö  wo  ko  yen  kaku  dzu  setsn.  Alte 

Provincialveraenderungen  Japans,  mit 
Karten  und  Erklaerungen ;  von  Tachi 
hara.  Auch  unter  dem  Titel :  Man  sei  tai 
hei  diu  setsu.  1  Bd. 

24.  — Shu  ko  jü  shu,  Samlung  von  zehn  Arten 

Alterthuemer.  (Beruehmte  Abbildungen 
alter  Kuenstler).  Copirt  vom  Maler  Bun- 
chö,  in  Holz  geschnitten  \on  Seifu. 

25.  — Shu  ko  fii  shu.    Alte  Handschriften  des 

Soda  Yei  Kiyö,  Kuge ;  gesammelt  von 
Miyata  Yuki  Tsure. 

26.  — Chi  tose  no  tameshi,  Muster  von  1,000  Jah- 

ren. Japanische  Alterthuemer :  Bronzen, 
Schrift,  Zeichnungen  etc.,  von  Tayera  no 
Haruno.  1  Bd. 

27.  — Kiu  ko  dzu /«.  Abbildungen  einer  Samm- 

lung alter  Gewebe ;  von  Takashina  Chi- 
haru.  1  Bd. 

28.  — Mei  btttsu  dzuku  shi.  Abbildungen  merk- 

würdiger Sachen.   Verf.  ungenannt. 

29.  — Bun  k'xcajö,  Ornamentcn-Hefte.  Abbildun- 

gen alter  Wappen,  Waffen,  Verzierungen 
u.  b.  w.  von  Ishidzu  Riyötö.  6  Bde. 


30.  — Chu  k'wa  ji  shin.     Ursprung  chinesischer 

Gebraeucbe,  von  Kayebara  Yoshifuru.  6 
Bde. 

31.  — 0  Bauplaene,  betreffend  :  Dai  jö  k"wan. — 2, 

Jin  gi  k'wan. — 3,  Dai  gaku  riyö. — 4, 
Hasshö  yen. — 5,  Keijü. — 6,  Shin  gon 
yen.— 7,  Hö  raku  yen.— 8,  Bu  toku  den. 
—9,  Miya  shiro  neben  Chiu  wa  yen. 

82. — Yoshi  tsune  ki,  Geschichte  von  Yoshi  tsune. 

Manuscript,  8  Bde. 

83.  — Biko  dzu  roku,  Abbildungen  uralter  Gcgen- 

staende,  Verf.  ungenannt. 

34. — San  kai  mei  san  dzu  kai,  Abbildungen 
nuetzlicher  Berg  und  Seeproducte,  von 
Kimura  Kokiyo. 

85.—  Den  po  setsuriyaku,  Telegraphische  Nach- 
richten, von  einem  chines.  Verfasser. 

36. — Jo  yaku  sho,  Vertraege  mit  auswaertigen 
Maechten. 

87 .— So  ji  riyak'ki,  Todtcngebraeuche ;  von  Su- 
mido  Tadatsura. 

38.  — Yo  zan  shin  ron,  Neue  Beschreibung  der 

Seidenraupenzucht,  von  Ttijima. 

39.  — K'wai  höriyuku  bu  kan,  Taschen- Ahnonach 

der  japanischen  Fuorstcn,  von  Idzumoji 
Manjiro  und  Suwaraya  Mohiyöi. 

40.  — Tai  hei  sen  piyö,  japanischer  Friedenska- 

lender,  von  Shinobuya  InBhi. 

41.  — Kin  sei  ju  fu,  Notizen  neber  die  ßchoenBten 

lebendigen  Baeumo  Japans ;  von  Chudö- 
seisha  Shujin. 

42.  — Dai  tu  hö  kan,  Morgenlaendisches  Scbatz- 

kaeBtlein.  (Kleiner  japanischer  Staats- 
kalender,) von  Hitabatake  Mohiyoi. 

43.  — Sei  hiyö  shi,  Lebensregeln  fuer  Officiere ; 

von  Shinobu  no  ya. 

44.  — Tö  to  kinko  zen  dzu.   Plan  der  Docrfer  um 

Yedo.  No.  12 — 45  Geschenk  des  Dr. 

1 1 0  Hill  Ml  II  • 
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I. 

UEBER  DIE  JAPANISCHE 
GEBURTSHUELFE. 

B.  MTYAKE 
( Fortsetzung  aus  demfuenften  Heft.J 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

EINTRITT  DER  GEBURT  UND  DIE  DABEI  ZU 
LEISTENDE  HU  ELFE. 

Dieser  Abschnitt  ist  im  Original  cAuswahl 
des  Bettes!  ueberschrieben,  umfasst  aber  den 
ganzen  Verlauf  der  Geburt,  daher  habe  ich  es 
vorgezogen,  die  Ueberschrift  zu  aendern. 

Die  anatomischen  Theile,  welche  fuer  den 
Geburtshelfer  in  Betracht  kommen,  sind : 

1.  — Das  Hueftbein  (ganzes  Becken) ;  den  Theil 
desselben,  welcher  quer  laeuft  und  unter  dem 
Nabel  steht,  nennt  man  Querbein  (kein  be- 
stimmter anatomischer  Begriff).  Der  andere  Theil 
des  Hueftbeina  geht  nach  unten,  und  vereinigt 
sich  von  beiden  Seiten  mitten  zwischen  beiden 
Schenkeln.  Dieser  Theil  heisst  das  vereinigende 
Bein  (Symphysis). 

2.  — An  dieser  Stelle  giebt  es  einen  Zwischen- 
raum, E-in  (1)  (perinaeum) ;  derselbe  ist  beim 
Manne  9  Bu  (0.024  engl.  Fuss)  (2)  breit,  bei  der 
Frau  5  Bu  (0.0-10  engl.  Fuss),  so  lange  sie  nicht 
geboren  hat,  nach  der  ersten  Geburt  wird  er 
ueber  1  sun  (0,08  e.  F.)  breit. 

8. — Vor  dem  vereinigenden  Bein  liegt  die 
Scham,  dahinter  der  Anus ;  dringt  man  4  sun 
(0,82  engl.  Fuss)  in  die  Scham,  so  findet  man 
oberhalb  des  Anus  die  Gebaermutter ;  ihre  Laen- 
ge  ist  8  sun  (0,64  engl.  Fuss) ;  ihr  Mund  ist  nach 
hinten  gerichtet  und  liegt  grade  in  der  Hoehe 
des  untern  Bandes  des  Querbeina. 

Zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Geburtshel- 
fers gehoert  es,  bei  Annaeherung  des  regelmaes- 
sigen  Geburtstermines  genau  zu  erforschen,  ob 
die  Frucht  grade  d.  h.  mit  dem  Kopf  nach  unten 
oder  umgekehrt  d.  h.  mit  den  Fuessen  (nicht 
mit  dem  Steiss  !)  nach  unten  liegt. 

Fuehlt  man  auf  dem  Leibe  eine  begrenzte 
Anschwellung,  welche  oben  breit  ist  und  unten 
spitz  zulaeuft,  so  bedeutet  dieses  eine  grade 
Schwangerschaft ;  man  fuehlt  dann  den  Kopf  in- 
nerhalb des  Querbeins.  Ist  die  Anschwellung  aber 
im  Gegentheil  oben  schmal  und  unten  breit,  so 
ist  die  Schwangerschaft  ttm-jekehrt ,-  (3)  dabei  ist 
der  Zwischenraum  zwischen  der  Frucht  und  dem 


(1)  Jn^  beschatteter  Theil;  F.  heisst  der  Tunkt,  an  welchem 
«ich  die  Miuaku't  vereinigen ;  dia  drei  Miyaku'i  (Tho-Miynku, 
Toku-Miyaku  nnd  Nim-Miyakn)  sind  drei  grosse  Adern,  von 
denen  die  eine  auf  der  Vorderseite,  die  zweit«  auf  der  ltuock- 
«eitc,  die  Mitte  des  Koerpera  hiiiablacnft,  die  dritte  quer  ueber 
den  Damm  in  beide  Beine  laeuft.  Hie  sind,  wie  alle  derglei- 
chen Boxtimmungen,  Resultat  der  Spoculation  und  entspre- 
chen keinem  anatomischen  Begriüe. 

(2)  Das  gewoehnlich  gebraeuchliche  Laengenmaa*«  ist  der 
Shakn,  der  in  10  Sun  und  KM  Hu  getheilt  ist.  Der  im  gc- 
woehlichen  Handwerksverkehr  gebraeuchliche  ixt  »o  ziemlich 
dem  englischen  Fasse  gleich.  Der  in  der  OcburtshneUe  ge- 
braeuchliche. Shakn  ist  dagegen  nur  0,8  engl.  Fuss  lang,  also 
der  Sun  0,08,  der  Du  0,008  engl.  Fuss. 

(8)  Die  zum  Theil  sehr  ungenauen  Bezeichnungen  entspro- 
chen hier,  wie  durchweg  in  diesem.  Aufsätze  genau  dem  Ori- 
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Querbein  so  locker,  dass  man  zwei  Finger  da- 
zwischen einschieben  kann. 

Fuehlt  man  dagegen  den  Kopf  in  cinom  der 
beiden  Schonkol  (der  Schenkel  wird  von  der 
crista  Uei  an  gerechnet),  so  liegt  die  Frucht  so 
schraege,  dass  ohne  kuenstliche  Einrichtung  auf 
jeden  Fall  eine  Querlage  eintreten  wuerde. 

Ein  bedauerlicher  Drthum  ist  es,  wenn  man 
glaubt,  dass  vor  der  Geburt  die  Frucht  sich 
umdreht ;  man  sieht  dann  nicht  ein,  dass  die 
Querlage  oder  umgekehrte  Lago  von  Anfang  der 
Schwangerschaft  an  besteht  und  sich  nicht  mehr 
von  selbst  einrichtet;  es  wird  dadurch  ein 
rechtzeitiges  Handeln  der  Hebamme  oder  des 
Geburtshelfers  verhindert ;  die  Kunstgriffe  und 
Heilmittel  werden  dann  zu  frueh  oder  zu  spaet 
angewendet.  Tritt  bei  einer  umgekehrten  Ge- 
burt zuerst  ein  Bein  hervor,  so  ist  Huelfe  moeg- 
lich. Hat  dagegen  die  Frucht  in  Folge  von 
Einschnuerung  durch  Leibbinden  eine  gani 
schiefe  Stellung  eingenommen  und  kommt  in 
Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein, 
so  rnuss  der  Arzt  durch  schnelles  Kneten  die 
Theile  in  ihre  richtige  Lage  zurueckbringen, 
sonst  muss  das  Kind  unbedingt  sterben  nnd  nach 
ihm  die  Mutter  ebenfalls  ;  waere  alBO  die  Repo- 
sition durch  Kneten  nicht  gelungen,  so  bliebe 
nichts  uebrig  als  die  ganz  traurige  Operation  der 
Auschneidung  des  Kindes. 

Maennliche  und  weibliche  Fruechte  haben  im 
Mutterleibe  ganz  gleiche  Lage  mit  dem  Gesicht 
nach  hinten,  mag  im  Uebrigen  die  Lage  eine 
grade  oder  umgekehrte  sein.  Erst  in  dem 
Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist  und  auf  die 
Matte  des  Fussbodens  gelangt,  legt  sich  das 
maennliche  Kind  auf  den  Bauch  und  das  weibli- 
che auf  den  Buecken.  (1). 

Es  ist  nicht  gut,  die  Kreissende  sich  zu  frueh 
auf  die  Matte  setzen  zu  lassen ;  man  thut  besser 
zu  warten  bis  ihr  Draengen  (die  Bauchpresse) 
stark  wird  und  mehrere  Male  schweres  Athmen 
gekommen  ist,  sonst  wird  ihre  Koerperstaerke 
abgeschwaecht  nnd  sie  wird  besonders  nach  der 
Entbindung  kraftlos. 

Waehrend  der  Geburt  soll  der  Pul*  frequent, 
gross  und  gespannt  sein  ;  besonders  freuen  wir 
uns  bei  einer  schweren  Geburt  ueber  einen  kraef- 
tigen  Puls. 

Ueber  den  Puls  sagt  nun  Kangawa  besonders : 
cEs  ist  gesagt  worden,  daBB  der  Puls  der  Kreis- 
senden einen  ganz  besonderen  sogenannten  Ri- 
ke'i  (woertlich  :  cTrennung  der  Bahn))  darbietet, 
und  der  Iti-ke'i  ist  im  Nankio  (Titel  eines  Buchs) 
so  erklaert,  dass  der  Puls  mit  jeder  Ausath- 
mung  nur  einmal  schlaegt ;  aber  nach  meiner 
eignen  Erfahrung  verhaelt  sich  die  Sache  etwas 
anders  ;  der  eben  beschriebene  Puls  kommt  sehr 
selten,  nur  etwa  1 — 2  pro.  Mille,  vor ;  vielmehr 
wird  nach  dem  Abfluss  des  Fruchtwassers  in 
gewochnlichen  leichten  Facllon  der  Puls  duenn 
und  c  glatt  J  ;  dios  geschieht  auf  beiden  oder  nur 
auf  einer  Seite ;  im  Moment  der  Expulsion  aber 
vorlaesst  der  Radialpuls  seine  bisherigo  Stelle, 
geht  nach  der  Fingerspitze  und  kehrt  erst  nach 
der  Expulsion  des  Kindes  an  seine  normale  Stel- 
le zurueck.  Da  du  3  nun  das  gewoehnliche  Ver- 
halten des  PuIscb  waehrend  der  Geburt  ist,  so 
denke  ich  mir,  dass  vielleicht  diese  Besonderheit 
mit  dem  Namen  Ili-kei  gemeint  ist.» 

(1)  Kbcneo  wird  behauptet,  dass  maennliche  Leichen  im 
Wasser  auf  dem  Bauche,  weibliche  auf  dem  Rueckcn  seuwim- 
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Die  Gesichtsfarbe  der  Gebaerenden  soll  bloss 
sein ;  eiue  rothe  Faerbung  zeigt  Gefabr  an.  Das 
Athmen  der  Kreissenden  steigert  sieb  allinaeh- 
licb  bis  zur  Expulsion.  Bei  gewoebnlicben 
Faelkn  beugt  sieb  mit  der  Steigerung  der  Be- 
spiration  die  Frau  nacb  vorn  ueber ;  ist  das  Kind 
aber  todt,  so  ist  die  BeBpiration  schwach  und 
kraftlos  und  die  Frau  beugt  sich  nacb  hinten  ueber. 

Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  Natur  bestimmt 
und  koennen  wir  nichts  thun,  um  sie  ku  be- 
schleunigen ;  die  sogenannten  Geburtsbeschleuni- 
gungsmittel  (1)  beruhen  daher  auf  Irrthum  oder 
Taeuschung  und  es  hat  hoechstens  einen  Sinn, 
wenn  wir  durch  Staerkuug  der  Mutter  die  Dauer 
der  Geburt  abkuerzen  wollen. 

Treten  die  Wehen  5—7  Tage  vorher  ein,  bo 
wird  der  Schmerz  allmaehlich  bis  zum  Kreuz 
herabsteigen,  es  ist  dies  ein  Zeichen  fuer  die 
grade  Geburt ;  wenn  bei  einer  Erstgebaerenden 
die  Wehen  nicht  bis  zum  Kreuz  oder  Anus  her- 
absteigen, so  ist  das  ein  Zeichen  fuer  eine  Quer- 
lage oder  umgekehrte  Geburt  oder  endlich  fuer 
ein  Absterben  der  Frucht;  ebenso  ist  es  ein 
Zeichen  fuer  den  Tod  des  Kindes,  wenn  der 
Schmerz  ploetzlich  kommt  und  ploetzlich  auf- 
hoert,  oder  wenn  er  ueberhaupt  ploetzlich  auf- 
hoert.  Das  willkuehrlicbo  Draengen  von  Seiten 
der  Kreissenden  ist  nutzlos  und  soll  daher  nicht 
besonders  empfohlen  werden ;  vielmehr  muss 
das  Draengen  ganz  Yi>  (2)  sein  und  es  wird  von 
selbst  staerker  und  schnell,  indem  das  Yd  sich 
oberhalb  der  Frucht  sammelt. 

Sobald  nun  der  Kindesausgang  (Muttermund) 
geoeffnet  ist,  kommt  Wasser  mit  Blut.  Dieses 
Wasser  ist  klar  und  klebrig  wie  Eiweiss  und 
wai  in  der  daB  Kind  umbuchenden  Haut  enthal- 
ten. Gleichzeitig  umgiebt  den  Embrio  der  innere 
Geist  oder  Dunst,  der  sich  als  Yd  hinter  der 
Frucht  sammelt ;  durch  sein  Draengen  wird  das 
Wasser  vor  den  Kindeskopf  getrieben ;  indem 
das  Kind  nun  naebrueckt,  wird  der  Druck  auf 
die  Haut  so  erhoeht,  dasB  sie  platzt,  und  das 
Wasser  abfliesst.  Fliesst  das  Wasser  5  oder  6 
Mal,  so  kann  dasselbe  nur  aus  der  Harnblase, 
nicht  aus  der  Wasserhaut  herruehren. 

Der  Fall  kommt  vor,  dass  der  Sack  nicht 
platzt  dann  wird  dass  Kind  in  seiner  Wasserhaut 
geboren.  Platzt  dagegen  der  Sack  und  das  Kind 
kommt  nicht,  so  ist  es  ein  Zeichen  von  umge- 
kehrter Geburt. 

Die  oben  erwaehnte  Urinentleerung  waehrend 
der  Geburt  entsteht  dadurch,  dass  der  Kindes- 
kopf entweder  gar  nicht  hinter  dem  Querbein 
steht,  oder  dass  das  Kind  quer  oder  umgekehrt 

(1)  Solche  geburUbeschleunigcnde  rem  Kangawa  verworfene 
Mittel  und  z.  B.  eiue  Huchting  aus  gleichen  T  heilen  Levisti- 
cum officinale,  Levisticum  senkin,  Citrus  taten  und  Angelica 
im  Infus;  oder  ein  Infus  von  gleichen  Tbeilen  Atnrgdatae 
persicae  tostne,  Pacouia  rubra,  Paeonia  moutana,  Pachvma 
Cocos  nnd  Cinnamotnum.  Aber  auch  Znubertnittel  werden 
gebraucht.  Es  werden  in  manchen  Tempeln  Setzu  Bun  ver- 
kauft, d.  h.  Papiere,  auf  welchen  zwei  chinesische  Schrift  /ri- 
ehen stehen,  welche  obige  Laute  ansdrueckcii ;  nachdem  man 
das  Geld  in  den  Kasten  geworfen,  werden  solche  Papiere  an 
einem  erhochten  Orte  aufgehaengt,  aber  durch  einen  Priester 
mit  einem  Faeehcr  in  beständiger  Bewegung  gehalten,  so 
daaa  es  schwer  ist,  ein  solche«  Papier  zu  erhaschen.  Hat 
man  eins  bekommen,  so  schneidet  man  beide  Schriitzeichen 
aus  einander,  schneidet  das  zweite  in  gmiz  kleine  Stuockchen 
nnd  schluckt  dies«  herunter;  das  bcfocrdxrt  dio  Geburt.  Daa 
Wort  Setzu  Bun  selbst  bezeichnet  den  Oerbranch,  dass  man 
sm  Vorabend  des  neuen  Jahn  Erbsen  streut,  um  die  boeaou 
Geister  zu  vertreiben. 

(2)  Bei  allen  Naturerscheinungen  unterscheidet  man  Tö  das 
maennliche,  active  und  In  das  weibliche,  passive  Princip. 
Hier  int  also  gemeint,  das*  die  active,  austreibend«  Kraft  sich 


liegt  oder  6ie  deutet  auf  den  erfolgten  Tod  des 
Kindes.  Bei  der  gewoehnlichen  leichten  Ent- 
bindung kommt  daher  eiue.  solche  Urinentlee- 
rung nicht  vor.  Da  sie,  wie  gesagt,  ein  Zeichen 
fuer  den  Tod  des  Kindes  sein  kann,  so  muss  der 
Arzt  sein  Gefuehl  zu  Huelfe  nehmen,  und  nach 
dem  Kopfe  des  Kindes  fuehlen  ob  dort  eine  Pul- 
sation vorhanden  ist,  oder  nicht ;  im  letztern 
Falle  ist  das  Kind  todt.  Andere  Zeichen 
fuer  den  Tod  des  Kindes  sind  ein  schwacher, 
gleichsam  unterbrochener  Puls  und  eine  Be&i- 
stenzlosigkoit  des  muetterlichen  Leibes  beim 
Palpiren,  so  dass  man  leicht  mit  der  Hand 
eindringen  kann,  endlich  wenn  die  Nachgeburt 
vor  dem  Kinde  kommt. 

Im  Moment  der  Expulsion  dreht  der  Uterus 
Beinen  Mund  nach  hinten  um,  das  Vereinigungs- 
bein oeffnet  sich,  das  Schamfleisch  (labia  majora) 
verschwindet,  E-in  (das  perinaeum)  dehnt  sich 
nach  oben  (oben  wegen  der  hockenden  vorn 
uebergebeugten  Stellung  der  Frau)  der  After 
wird  nach  hinten  herausgepresst.  Wenn  nun 
das  Kind  aus  dem  uteriiB  tritt,  so  wird  sein 
Scheitel  grade  auf  dem  perinaeum  stehen ;  durch 
gewaltsames  Umdrehen  und  Hervortreten  befreit 
es  sich  von  dem  Gebaerausgang. 

Der  Uterus,  welcher  vorher  die  Gestalt  eines 
Flaschenkuerbisses  hatte,  rollt  sich  ein,  sobald 
das  Kind  den  Boden  (die  Matte,  auf  welcher  dio 
Krebsende  sitzt)  erreicht  hat,  und  rueckt  4  Sun 
(0,32  en<,Tl.  Fuss)  nach  innen,  so  dass  er  wieder 
in  seine  alte  Lage  kommt. 

Ist  der  Scheitel  des  Kindes  nach  dem  Wasser- 
abflüsse noch  nicht  aus  dem  Uterus  getreten, 
so  kann  das  Kind  noch  2  Tage  lang  sein  Leben 
fristen  ;  ist  es  aber  2  Sun  (0,16  e.  F.)  oder  mebr 
hervorgetreten  und  die  Geburt  verzoegert  sich, 
so  werden  durch  das  Einrollen  der  Gebacrmut- 
ter  dem  Kinde  Mund  und  Nase  verschlossen  und 
es  muss  sterben. 

Wenn  das  Kind  anscheinend  leicht  aus  dem 
Muttermund  tritt,  aber  in  seinem  Weitergehen 
immer  wieder  geBtoert  wird,  wenn  dabei  die 
Frau  nutzlos  draengt,  so  kann  diese  Geburts- 
verzoegerung  durch  trockene  Faccalmassen  im 
Darine  verursacht  sein.  Man  fuehlt  dann  beim 
Untersuchen  von  der  Vagina  aus  steinharte  Mas- 
sen im  Mastdarm.  Um  dieselben  zu  entfernen, 
bestreicht  der  Arzt  seinen  Finger  mit  Honig  oder 
wenn  keiner  zur  nand  ist,  mit  Leim,  Zucker- 
wasser oder  Fett  und  fuehrt  denselben  in  den 
Anus  ein.  Bei  Personen,  welche  an  habitueller 
Verstopfung  litten,  ist  auf  diese  Weise  oft  dio 
Geburt  erschwert  worden ;  der  Arzt  muss  daher 
immer  fuer  die  Herausbcfoerderung  dieser  Mas- 
sen sorgen,  sonst  draengt  der  Kindskopf  dieselben 
vor  sich  her,  wodurch  bedeutende  Anschwellung 
und  Schmerz  im  Anus  erzeugt  werden. — Zuwei- 
len tritt  auch  ohne  diese  Ursache  nach  dem 
Aufhoeren  der  Wehen  ein  lebhafter  Schmerz  im 
Anus  ein,  wenn  naemlich  im  Augenblicke  der 
Austreibung  ein  prolapsus  ani  entstanden  ist, 
dann  wird  die  erste  Manipulation  (Seite  11)  an- 
gewandt. 

Da  nun  daB  Kind  durch  die  Gewalt  des  oben 
genannten  Yö  ausgetrieben  wird,  so  ist  im  An- 
fange der  Kocrper  Behr  blass  und  kalt  wie 
Wasser;  nach  dem  ersten  Schreien  wird  der 
Koerper  warm  und  roth ;  jo  kaelter  er  im  Anfan- 
ge ist,  desto  gesunder  ist  das  Kind;  ist  ea 
dagegen  vor  dem  ersten  Schreien  warm,  so  stirbt 
es  gewoehnlich  innerhalb  der  drei  erßten  Tage. 
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Solange  die  Frucht  im  Loibo  verweilt,  ist  deren 
Koerper  weich ;  daher  kann  bei  der  Entbindung 
der  Kopf  abgeplattet  werden ;  gleich  nach 
derselben  nimmt  er  aber  seine  alte  Form  wieder 
an.  Ganz  falsch  ist  dagegen  die  gewoehnliche 
Ansicht,  dass  das  Kind  bei  der  Beruehrung  mit 
der  Luft  sich  ploetzlich  vergroessern  kann. 

Das  neugeborene  Kind  ist  vom  Nacken  bis  zum 
Steissbein  ueber  einen  Shaku  lang ;  unter  diesem 
Maasse  sterben  die  Kinder ;  wenn  dies  auch 
nicht  immer  gleich  geschieht,  so  kann  das  Kind 
doch  nicht  ohne  Gefahr  wachsen. 

Die  Laenge  der  Nabelschnur  variirt  von  1  bis 
8  oder  4  Shaku,  doch  wissen  wir  nicht,  warum 
sie  so  verschieden  ist.  Kangawa  bemorkt  hierzu : 
c  Man  hat  gesagt  die  Umschlingung  der  Nabel- 
schnur um  den  Hals  werde  durch  Umfallen  der 
Mutter  verursacht,  doch  ist  dies  falsch,  denn  da 
die  Umschlingung  so  haeufig  ist,  dass  sie  unter 
10  Geburten  7  bis  8  mal  vorkommt,  so  wird  die 
Mutter  doch  wohl  nicht  jedesmal  umgefallen 
sein.  Die  alte  Geburtshuelfe  (Yo-sbi-ken)  be- 
hauptet, die  Geburt  koenne  durch  die  umschlun- 
gene Nabelschnur  gehindert  werden ;  ich  habe 
aber  nie  eine  Geburt  gesehen,  die  durch  eine  um 
die  Schulter  geschlungene  Nabelschnur  behindert 
worden  waere,  vielmehr  vermuthe  ich,  dass 
dies  immer  durch  Kothmassen,  wie  frueher 
erlaeutert  worden,  geschieht.  > 

Nun  geht  Kangawa  zu  den  Krankhaften 
Zustaenden  ueber,  welche  vor,  icachrend  und  nach 
der  Geburt  vorkommen  koennen  und  zu  deren 
Abhuelfe. 

Ilartnaeckige  Ucbelkeit  und  Erbrechen  sind 
durch  den  Tod  des  Kindes  verursacht,  in  dessen 
Folge  der  Dunst  (Geist)  gegen  das  Herz  stoesst; 
sie  sind  unheilbar. 

Kreuzschmerzen  der  Kreissenden  werden  durch 
die  erste  Manipulation  (b.  unten)  behandelt. 

Kommt  die  Frucht  nicht  heraus,  so  ist  sie  todt. 

Kommt  die  Hand,  der  Arm  oder  der  Ellnbo- 
gen,  so  ist  dies  unheilbar,  nur  die  5ta  Manipula- 
tion kann  helfen. 

Ein  schlimmer  Zufall  ist  es,  wenn  sich  das 
Vereinigungebein  nicht  oeffnet,  wie  es  doch  gesche- 
hen muesste,  wenn  der  Uterus  sich  umgedreht 
hat.  Eb  ruehrt  dies  davon  her,  dass  man  zu 
frueh,  bevor  der  Foetus  in  Beine  richtige  Stel- 
lung gekommen  ht,  hat  draengen  lassen ;  das 
Kind  ist  dann  noch  mit  dem  Uterus  bedeckt  und 
wenn  es  heruntertritt,  so  draengt  es  den  Gebaer- 
muttermund  herab ;  es  entsteht  ein  prolapeus 
uteri. 

Derselbe  kann  auch  nach  der  Geburt  entstehen 
durch  unnuetzes  Draengen  beim  Herauskommen 
der  Nachgeburt. 

Bersten  der  Schamspalte  (Dammriss)  ißt  Schuld 
der  Hebamme ;  man  muss,  wenn  man  bei  der 
Geburt  helfen  will,  daß  Kind  nach  unten  (vorn) 
heben,  nicht  nach  oben  (hinten),  wo  sich  weiches 
Fleisch  befindet,  das  bei  der  Beruehrung  mit 
dem  Kinn  leicht  bersten  kann.  Man  wendet  in 
diesem  Falle  hautergaenzende  Pulver  an  : 

Bp  Allii  sativi  usti  Libram  unam  et  unciam 
dimidiam. 

Calomelanoa...  Drachmas  undeeim. 
Blicii  roligiosi  Drachmas  qninque. 

Von  dieser  lestzten  Pflanze  werden  die  Blaetter 
im  Schatten  getrocknet,  verbrannt  und  dann  die 
Asche  angewendet.  Die  drei  Praeparato  werden 
mit  Leinoel  geschlagen  und  haben  so  angewandt 
eine  sehr  gute  Wirkung. 


Nun  bespricht  Kangawa  die  Unwissenheit  der 
Aerzte  in  Bezug  auf  geburtshuelfliche  Technik 
und  beklagt  es,  dass  die  Aerzte  ihre  Mitwirkung 
fast  nur  auf  Verordnung  von  Medicamenten 
beschraenken.  Er  sagt  «Die  meisten  Aerzte 
ueberlassen  alles  active  Handeln  z.  B.  die 
Anordnung  des  Sitzens  auf  der  Matte,  das  Urtheil 
ueber  die  Lage,  das  Leben  oder  Abgestorbensem 
der  Frucht  und  das  dabei  noethigo  Eingreifen 
der  Hebamme  und  kuemmern  sich  nicht  darum; 
begegnen  sie  dann  einmal  einem  schwierigen 
Falle,  so  wissen  sie  nicht,  was  sie  thun 
sollen  und  muessen  Mutter  und  Kind  ster- 
ben sehen ;  das  ist  aber  nicht  die  Aufgabe 
unseres  schmerzlindernden  Berufs. — Die  Hebam- 
men, welche  gebraucht  werden,  sind  meist  ganz 
unwissende  Wittwen,  die  nur  das  Waschen  und 
Abwischen  kennen,  aber  absolut  unfaehig  sind, 
zur  Lebensrettung  etwas  beizutragen.  Desswegen 
ist  es  dringend  nothwendig,  dass  die  Aerzte  die 
bei  der  Schwangerschaft  zu  leistende  Huelfe  und 
Behandlungsweise  kennen.  Am  dringendsten 
sind  beide  aber  waehrend  des  Acts  der  Geburt 
selbst ;  hier  kann  der  Geburtshelfer  wirklich 
etwas  leisten,  aber  nur  zwei  Zehntel  der  Huelfe 
bestehen  in  medicaraentocser  Behandlung,  in 
acht  Zehnteln  der  Faelle  dagegen  ist  mechanische 
und  manuelle  Huelfe  nothwendig  waehrend  dio 
Aerzte  fast  ausschliesslich  der  medicamentoesen 
Behandlung,  die  doch  nichts  leisten  kann,  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  J> 

Wenn  die  Geburt  nicht  ohne  Nachhuelfe 
kommen  will,  so  kann  man  es  erst  mit  Panaz 
Ginseng  oder  Aconit  versuchen.  Zieht  sich  dio 
Geburt  aber  einige  Tage  hin  oder  kommen  der 
Buccken,  ein  Arm  oder  die  Nates  des  Kindes  zu 
Gesicht,  so  muss  der  Arzt  sich  schnell  zur  Opera- 
tion entschliessen,  sonst  geht  die  Mutter  ebenfalls 
zu  Grunde  ;  daB  Kind  ist,  wie  oben  gesagt,  schon 
frueher  gestorben. 

Es  kann  auch  der  Fall  vorkommen,  dass  die 
obere  Koerperhaelfte  des  Kindes  schon  geboren 
ist,  der  untere  Theil  von  den  Lenden  ab  aber 
kann  nicht  frei  werden.  Die  Ursache  liegt  darin, 
dass  die  Lenden  oder  die  Beine  sehr  gross  sind, 
wie  grosse  Saeulen  ;  daB  Kind  ist  todt  und  kann 
ohne  manuelle  Huelfe  nicht  geboren  werden ; 
man  musa  zur  Bettung  der  Mutter  thaetig 
eingreifen.  Ich  habe  beide  Faelle  selten  gese- 
hen, bo  selten,  dass  sie  unter  mehreren 
Zehntausenden  nur  1 — 2  mal  vorkommen ;  aber 
ich  habe  durch  die  5U  Manipulation  die  Muetter 
gerettet ;  ich  theile  sie  daher  behufs  kuenf- 
tiger  Forschung  mit.  Kommt  das  Wasser 
nach  dem  Tode  des  Kindes  nicht,  so  wird  der 
Kindskopf  grade  innerhalb  des  Querbeins 
liegen,  die  Mutter  wird  an  geschwollenem  Leib 
oder  geschwollenen  Schenkeln  leiden.  Dabei 
kommt  es  oft  vor,  dass  nach  drei  Tagen  der 
Kopf  des  todten  Kindes  spontan  in  drei  Theile 
getheilt  zu  finden  ist.  Auch  in  diesen  Faellen 
muss  die  5U  Manipulation  geuebt  werden. 

Der  Manipulationen  giebt  es  nun  folgende  5 
Arten : 

lu  Manipulation,  betrifft  das  Sitzen  auf  der 
Matte. 

Man  laesBt  die  Kreuzgegend  von  den  Umste- 
henden ohne  Unterlass  reiben;  der  Schmerz 
steigt  dann  allmaehlich  herab,  es  entsteht  Drang 
zur  Kothentlcerung.  Nun  macht  man  den  (sehr 
breiten  japanischen)  Guertel  los  und  laesst  die 
Frau  Bich  bo  setzen  (japanische^  Hocken),  dass 
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die  Fersen  zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken 
liegen.  Der  Arzt  sitzt  vor  der  Fran,  laesst  die 
Frau  sich  nach  vorn  neigen,  ihre  Anno  um  sei- 
nen Nacken  Bchliessen  und  sich  auf  seine  Schul- 
tern stuetzen.  Er  umwickelt  darauf  seine  rechto 
Hand  mit  einem  Tuche ;  schiebt  sie  zwischen 
die  beiden  Schenkel  der  Frau,  stuetzt  mit  dem 
nandtellerbein  (ein  imaginaerer,  keinem  anato- 
mischen Begriff  entsprechender  Knochen)  das 
Steissbein ;  so  laesst  man  nun  die  Freu  sitzen, 
umfasst  mit  dem  linken  Arm  ihren  Koerper  und 
bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand, 
waehrend  er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Arm 
den  Koerper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach  einigen 
"Wehen  nimmt  er  das  die  rechte  Hand  umwi- 
ckelnde Tuch  ab  und  fuehrt  den  Zeige-  und  Mit- 
telfinger in  die  Scheide  ein  und  zwar  so,  dass 
man  vom  After  aus  nach  vorn  und  oben  gehend 
eindringt,  um  die  Lage  des  Kindes  zu  erfor- 
schen. Man  fuchlt  dann  den  Muttermund  nach 
innen  contrahirt ;  der  noch  mit  Membran 
bedeckte  Kindskopf  fuehlt  sich  an,  wie  ein 
feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf  schon  ausserhalb 
der  Gebaermutter  so  muss  der  Gebaermutter- 
mund  schon  geoeffnet  sein  und  der  noch  mit 
Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fuehlen.  Vor 
dem  Wassersprung  strotzt  die  mit  Wasser  ge- 
fuellte  Membran;  ist  sie  dann  zum  Platzen  bereit 
und  macht  dies  der  Frau  heftige  Schmerzen  im 
Kreuz  und  in  den  Schenkeln,  als  ob  sie  zerrois- 
een  wollten,  so  muss  der  Arzt  waehrend  der 
Spannung  mit  dem  Fingernagel  kratzen.  Ist 
der  Abfluss  von  Wasser  geuuegend,  so  fuehlt 
eich  die  Frau  um  die  Haelfte  erleichtert. 

Der  Wassersprung  ist  das  Zeichen  fuer  die 
Geburt;  je  kraeftiger  die  Frau  ist,  um  desto 
schneller  wird  die  Geburt  vor  sich  gehen.  Der 
Arzt  soll  auf  einer  kleinen  Bank  sitzen,  mit  bei- 
den Knieen  den  Leib  der  Mutter  festhalten,  so 
dass  das  Kind  keinen  Baum  hat,  sich  auf  die 
Seite  zu  neigen.  Die  Unterstuetzung  mit  der 
rechten  Hand  und  das  Umfassen  des  Leibes  mit 
der  linken  geschieht  bo,  wie  oben  angegeben  ist. 

Sobald  die  Frucht  aus  der  Gebaermutter  her- 
ausgetreten ist,  stoesst  der  Scheitel  gegen  den 
Damm  der  Mutter,  der  Anus  woelbt  sich  aus, 
der  Schmerz  erreicht  seinen  hoechsten  Grad* 
der  Puls  verlegt  Bich  von  der  Radialarterie  in  die 
Fingerspitze,  dio  Frau  sieht  Feuer  im  Auge ; 
ploetzlicb  springt  der  Kopf  mit  einer  gewaltsa- 
men Drehung  aus  dem  Gebaerausgang  heraus. 
Das  Zerreissen  des  untern  Theils  der  Scheide 
geschieht  in  dem  Moment  der  gewaltsamen 
Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anus  nicht 
gedrueckt  hat,  sie  hat  also  Schuld  daran.  Des- 
halb ist  auch  die  Unterstuetzung  mit  der  rechten 
Hand  ein  sehr  nothwendiger  Bestandtheil  des 
cSitzens  auf  der  Mattes;  aber  auch  das  Umfas- 
sen mit  dem  linken  Arm  und  das  Heben  der 
Frau  ist  ebenfalls  sehr  wichtig,  und  endlich  Boll 
der  Arzt  mit  seiner  Schulter  einen  Druck  auf  die 
Praecordialgegend  ausueben. 

Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man 
den  Anus  der  Frau  von  hinten  durch  dio  Heb- 
amme unterstuetzen  laesst ;  hierbei  sitzt  der 
Arzt  ebenfalls  vor  der  Frau,  haelt  deren  Leib 
zwischen  seinen  beiden  Knieen  und  streicht  mit 
seinen  Handseitenbeinen  verschiedcnemal  vom 
Buecken  bis  zum  Nabel  (Shin-kctsu).  Kommt 
nun  das  Kind  gegen  den  Anus  hin,  so  laesst  man 
die  Hebamme  ihre  Finger  kreuzen  (wie  zum 
Gebet)  und  damit  von  hinten  den  Anus  stuetzen; 


gegen  den  Bauch  wird  ein  leichter  Druck  aus- 
geuebt ;  ist  der  Schmerz  zu  stark,  dann  muss 
etwas  fester  gedrueckt  werden. 

Manipulation,  um  bei  umgekehrter  Lage  die 
Geburt  zu  Ende  zu  bringen. 

Wenn  man  bei  der  Exploration  den  Fuss  oder 
die  Ferse  des  Kindes  in  der  Scheide  fuehlt,  so 
soll  man  sie  sogleich  zurueckdruecken ;  dann 
lasse  man  die  Mutter  sich  mit  dem  Buecken  auf 
das  Bett  mit  hohen  Kissen  (aus  zusammenge- 
rollten Kleidern,  die  am  hosten  nachher  mit 
einigen  breiten  Frauenguerteln  umwickelt  wer- 
den, angefertigt)  legen,  die  Schenkel  auseinander 
halten  und  untersuche  nun  wieder,  ob  der  vor- 
liegende Fubb  der  rechte  oder  linke  ist,  was  man 
nach  dem  grossen  Zeh  beurtheilen  kann.  Darauf 
suche  man  nach  dem  zweiten  Fuss;  hat  man  sie 
beide,  so  fasst  man  sie  zwischen  Zeige-  und  Mit- 
tel- und  zwischen  Mittel-  und  Bing-  Finger  und 
lasse  sie  nicht  wieder  los.  Darauf  hebt  der  Arzt 
seinen  Bumpf,  benutzt  seine  Kniee  als  Stutz- 
punkt und  zieht  das  Kind  schnell  mit  Gewalt 
heraus  ;  fuehrt  man  die  Sache  so  aus,  bo  wird 
kein  Dammriss  eintreten. 

Kommt  der  Fuss  vor  der  Ankunft  des  Arztes 
heraus  und  weiss  ihn  die  Hebamme  nicht  zu- 
rueckzuschieben,  oder  ist  das  Bein  schon  bis  zum 
Knie  oder  darueber  hinaus,  dann  kann  man 
nicht  beide  Schenkel  fassen,  der  Schmerz  wird 
durch  die  Verzoegerung  fuer  die  Mutter  unertraeg- 
lich,  wir  muessen  fuerchteu,  Mutter  und  Kind 
zu  verlieren. 

Man  umwickelt  dann  den  Fuss  mit  einem 
Tuche,  hebt  seinen  Koerper  in  die  Hoeho  und 
zieht  das  Kind  heraus,  dann  wird  der  andere 
Fuss  auch  herausspringen.  Die  Methode  soll 
moeglichst  frueh  angewandt  werden,  denn  wenn 
man  sich  spaet  entscheidet  oder  von  vorn  herein 
glaubt,  dass  eine  umgekehrte  Geburt  nicht  moeg- 
lioh  sei,  so  sind  Mutter  und  Kind  verloren  und 
man  hat  hinterher  grosses  Bedauern. 

Ist  das  Kind  schon  todt  und  wird  beim  Her- 
ausziehen dessen  Nacken  durch  daB  Vereini- 
gungsbein gehindert,  so  lasse  man  die  Frau  sich 
auf  den  Bauch  legen  und  die  Schenkel  aus 
einander  halten,  umwickele  das  Kind  mit  einem 
Tuche,  fasse  es  fest  mit  der  linken  Hand,  Bchlage 
mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  den  Hals  des 
Kindes  in  gleichmaesBigen  Intervallen  an  der 
Vorder-  oder  Buecksoite,  erhebe  Bich  und  ziehe 
das  Kind  herauB.  Besonders  vorsichtig  sei  man, 
wenn  das  Iünn  am  Vereinigungsbein  sich  fest- 
hakt. 

Sitzgeburt  nennt  man  eine  solche,  wo  man  die 
nates  des  Kindes  fuehlt ;  in  diesem  Falle  druecke 
man  das  Kind  ebenfalls  zurueck  und  bringe 
durch  Kneten  des  Bauches  das  lünd  dazu,  dio 
Beine  zn  strecken,  dann  ziehe  man  es  heraus. 
Ist  daB  Kind  schon  todt,  so  behandelo  man  es 
mit  der  fuenften  Manipulation. 

Bei  all  diesen  Methoden  muss  das  Kind  nach 
vorn  und  oben  (um  den  arcu  pubis  herum)  nicht 
grade  nach  unten  herausgezogen  werden,  und  ist 
dazu  die  Erhebung  des  eignen  Koerpers  von 
Wichtigkeit. 

3U  Manipulation,  Reposition  der  Querlage. 
Man  fuchlt  in  Bolchem  Falle  bei  der  Untersu- 
chung die  Finger,  den  Arm  oder  den  Ellnbogen 
im  Uterus ;  man  druecke  den  Theil  mit  der 
Hand  zurueck,  lasse  die  Frau  sich  auf  den  Buec- 
ken legen  auf  dem  Bett  mit  hohen  Kissen,  die 
Schenkel  aus  einander  halten ;  man  halte  nun 
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den  vorliegenden  Theil  mit  der  linken  Hand  im 
Uterus  zurueck ;  mit  der  rechten  Hand  fasse 
man  die  Frucht  von  aussen  durch  die  Bauchdec- 
ken auf  der  linken  Seite  der  Mutter,  und  schiebe 
die  Frucht  so  zurecht,  dass  sie  eine  grade  Lage 
annimmt. 

4U  Manipulation,  Zwillinge  zur  Welt  zu  befoer- 
dern. 

Mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  beide  Zwillinge 
sich  in  umgekehrter  Lage  beiluden,  kann  man 
jede  Zwillingsgeburt  gluecklich  zu  Ende  fuehren. 

Liegen  beide  Koepfe  vor,  so  wird  man  bei  der 
Untersuchung  finden,  dass  der  eine  weiter  nach 
vorn  liegt,  als  der  andere  ;  man  lasse  dann  den 
vordem  zuerst  ausgetrieben  werden ;  unterdes- 
sen legt  man  seine  Haende  auf  den  Leib  der 
Mutter,  drueckt  den  hinten  liegenden  Kopf  nach 
oben  von  der  Graenze  des  Querbeins  weg ;  nach- 
dem das  erste  Kind  geboren  ist,  drueckt  man 
den  zweiten  Kopf  vom  Bauch  aus  herab ;  er  wird 
leicht  kommen.  Noch  besser  ist  es,  wenn  die 
Frau  nicht  grade  auf  dem  Ruecken  hegt,  sondern 
etwas  auf  der  Seite,  so  dass  der  hinten  liegende 
Kopf  gleichzeitig  etwas  nach  unten  hegt. 

Eine  grade  und  eine  umgekehrte  Geburt  wer- 
den wie  oben  gesagt  behandelt. 

Liegen  beide  Koepfe  nach  unten,  aber  sind  die 
Kinder  schon  todt,  und  draengen  sich  beide 
Koepfe  neben  einander  nach  beiden  Schenkeln 
der  Mutter  (von  der  crista  ilei  an  gerechnet) 
hin,  so  sind  die  Koepfe  schwer  in  die  richtige 
Lage  zu  bringen,  doch  muss  man  so  zu  handeln 
Buchen,  wie  bei  lebenden  Kindern. 

6*  Manipulation ;  die  das  Leben  teieder  her- 
stellende Methode. 

Kommt  bei  der  Querlage  der  Arm  oder  der 
Ellenbogen  zum  Vorschein,  so  wird  nicht  nur 
das  Kind  schwer  geboren,  sondern  auch  das  Le- 
ben der  Mutter  ist  gefaehrdet.  Dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  das  Kind  im  Mutterleibe  schon 
gestorben  ist. 

Als  Vorbereitung  zu  der  Manipulation  ge- 
schieht dasselbe,  was  namentlich  in  neuerer  Zeit 
bei  allen  schweren  Manipulationen  vorgeschrie- 
ben wird :  Der  Arzt  sitzt  auf  einer  kleinen 
Bank  vor  der  Kreissenden  und  soll  etwa  zu 
gebrauchende  Instrumente  bereits  an  seinem 
Koerper  tragen,  um  sie  zu  erwaermen  (sie  duer- 
fen  nicht  etwa  in  warmes  Wasser  getaucht 
werden) ;  es  geschieht  dies  auch  hauptsächlich, 
um  die  Instrumente  geheim  zu  halten;  er  laesst 
die  Frau  ihren  Gucrtel  locsen  und  sucht  dabei, 
sie  zu  beruhigen.  Das  Bett,  nach  japanischer 
Art  aus  auf  dem  Boden  ueber  einander  gelegten 
wattirten  Decken  bestehend,  wird,  wie  oben  be- 
schrieben, mit  hohen  Kissen  verseben. 

Die  Mutter  liegt  auf  dem  Ruecken,  haclt  Wide 
Schenkel  aus  einander,  kruemmt  die  Kniee  und 
stuetzt  die  Fuesse  gegen  die  Bank.  Der  Arzt 
streckt  seine  Beine  aus,  umfasst  mit  seinen 
Schenkeln  die  Kniee  der  Mutter  so,  dass  er  sie 
vor  dem  Umfallen  nach  der  Seite  bowahrt,  stuetzt 
mit  den  Fuessen  die  Hinterbacken  der  Mutter 
und  kann  nun  zu  der  Manipulation  uebergehen. 

Die  Manipulation  selbst  ist  in  dem  Buche 
nicht  beschrieben,  angeblich,  weil  sie  zu  schwer 
zu  beschreiben  sei,  und  deswegen  nur  durch  di- 
recte  Belehrung  von  Lehrer  zu  Schueler  als 
Geheimniss  ueberging.  Der  wabre  Grund  war 
wohl,  dass  die  Operation,  die  mit  einem  Doppel- 
haken (nach  Art  unserer  noch  in  der  Geburts- 
huelfe  gcbraeuchlichen  Doppelhaken,  von  denen 


der  eine  scharf,  der  andere  stumpf  ist,  nur  der 
scharfe  viel  kleiner)  verrichtet  wurde,  fuer  eine 
sehr  grausame  galt.  Die  Art  der  Anwendung 
des  Hakens  konnte  auch  von  den  Umstehenden 
nicht  bemerkt  werden,  da  die  ganze  Manipula- 
tion durch  eine  zwischen  dem  Arzt  und  der 
Kreissenden  ausgebreitete  Decke  verdeckt  wurde. 

Die  Anwendung  des  Hakens  selbst  hat  sich  so 
verbreitet,  dass  er  jetzt  selbst  von  Hebammen 
benutzt  wird,  die  5*"  Manipulation  als  solche  ist 
aber  noch  immer  Geheimniss. 

Es  ist  dies  ueberhaupt  immer  so  gewesen, 
dass  eine  geheime  Manipulation  erst  dann  allge- 
meinere Verbreitung  fand,  sowie  ein  neueres 
Geheimniss  entdeckt  war  und  so  hat  sich  denn 
auch  die  Anwendung  des  Hakens  verallgemei- 
nert, seitdem  auf  diesem  Gebiete  neue  Entdec- 
kungen gemacht  sind,  wobei  immer  die  letzte 
geheim  gehalten  wird. 

(Fortsetzung  folgt  J 


II. 

ETWAS  UEBER  DIE  TSUCHI  NINGIO 


HEINRICH  VON  SD2B0LD. 

Tsüghi  ningio  sind  aus  Thon  gemachte  Figu- 
ren, Menschen  darstellend,  (Pferde  wurden  auch 
schon  gefunden),  die  man  bei  Ausgrabungen  an 
ehemaligen  Begraebnissstaetten  vorfindet. — Die- 
selben sind  nichts  anderes  alsein  Ersatz  fuer  die 
bei  Leicheubestattungen  hoher  und  vornehmer 
Persoenlichkeiteu — anfaenglich  nur  Kaiser — ge- 
braeuchlichen  Menschenopfer,  die  bis  zum  Jahre 
2  v.  Ch.  d.  h.  bis  zur  Zeit  des  eilften  Mikado 
Svinixg  tknno  (1)  stattfanden.  Diese  grausame 
Sitte  bestand  darin,  dass  bei  dem  Tode  eines 
Kaisers  (auch  Kaiserin)  die  zu  seinem  Hofstaate 
zaehlenden  Maennlichen  und  Weiblichen  densel- 
ben lebendig  ins  Grab  begleiten  mussten,  wo  sie 
um  den  unter  freiem  Himmel  sich  befindenden 
tumulus,  einer  lebendigen  Hecke  gleich,  bis  au 
den  Hals  eingegraben  wurden,  in  welcher  Stel- 
lung sie  ohne  Nahrung  gelassen  dem  Hungertode 
erlagen. 

Ueber  den  Anlass  zur  Abschaffung  dieser 
graeulichen  Sitte,  oder  besser  gesagt,  Unsitte, 
erfahren  wir  aus  der  Geschichte  Japans  folgen- 
des : 

Im  28le"  Regierungsjahre  des  Mikado  Suining 
Tenno,  (J.  2  v.  Cbr.),  im  10'»  Monat  starb  ein 
Onkel  desselben,  Yamato  biko  no  mikoto.  Am 
ersten  des  llten  Monats  wurde  derselbe  zu  Musa 
an  einem  Orte,  Hana  tori  saka  genannt,  begra- 
ben. Alter  Sitte  gemaess  folgten  ihm  soinc 
Diener  und  Dienerinnen  mit  ins  Grab ;  lange 
Zeit  hindurch  crfnellte  Tag  und  Nacht  das  jam- 
mervolle Wehklagen  der  mit  dem  Hungertode 
ringenden  Opfer  die  Luft,  bis  ihre  Koerper  den 
Thieren  und  Voegeln  eine  willkommene  Beute 
wurden. 

Suining  Tenno,  von  Mitleid  erfasst,  berief 
allsogleich  seine  Minister  und  hielt  ihnen  in 
einer  laengeren  ergreifenden  Ansprache  vor,  wie 
widersinnig  und  unnatuerlich  es  waere,  dass 
mau  die  vom  Kaiser  waehrend  seines  Lebens  so 


(1)  Sein  Titel  war  I 
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geachteten  und  ausgezeichneten  Diener  nach 
dessen  Ahleben,  zum  Lohne  hier  ihre  Ergeben- 
heit und  Treue,  so  grausam  behandle  ;  er  wuen- 
eche  sehr,  dass  dieser  Gebrauch,  obwohl  so  alt 
und  hergebracht,  dennoch  durchaus  abgeschafft 
werden  solle;  und  deswegen  habe  er  sie  zu  sich 
befohlen,  um  ihre  Meinung  und  ihren  Rath 
darueber  zu  vernehmen  und  einzuholen. 

Vier  Jahro  spaeter  (8  J.  n.  Ch.)  starb  die 
Kaiserin  Hihasuno  no  Mikoto  (7.  Mt) ;  bei  dieser 
Gelegenheit  erklaerte  Suining  Tcnno  seinem 
Hofe  rundweg,  dass  er  sie  schon  frueher  einmal 
auf  die  Grausamkeit  der  Menschenopfer  auf- 
merksam gemacht  habe ;  deshalb  erbitte  er  sich 
nochmals  in  Betreff  dieser  Angelegenheit  ihren 
Bath  und  Beistand,  da  es  sein  fester  und  unab- 
aenderlicher  EntschlusB  sei,  dieselbe  grauBe  Sitto 
nicht  wieder  anwenden  zu  lassen.  Da  trat  No- 
mino  Sukune  vor  den  Kaiser  und  bat  um  die 
Anhoerung  seines  Vorschlages,  welcher  darin 
bestand,  dass  an  Stelle  der  bis  nun  gebraeuchli- 
chen  lebenden  Menschenopfer,  Thonfiguren  in 
Anwendung  kommen  sollten,  denen  man  durch 
Kuenstler  eine  Achulichkcit  mit  den  zu  Opfernden 
verleiben  koenuto. 

Der  Kaiser,  hoch  erfreut  ueber  diesen  Gedan- 
ken, hiess  sogleich  aus  der  Provinz  Itsune 
Tbonbildner  zu  berufen,  deren  Oberleitung  er 
dem  Nomino  Sukune  uehertrug.  Es  wurden 
nun  aus  einer  Gattung  Erde,  chatsutsuchis 
genannt,  allerlei  Figuren  angefertigt  und  der 
Begutachtung  des  Kaisers  uebergeben,  welcber 
mit  dem  originellen  (?)  Gedanken,  sowie  mit 
dessen  Ausfuehrung  acusserst  zufrieden,  diesel- 
ben um  das  Grab  der  Kaiserin  statt  der  sonsti- 
gen Menschenopfer  aufstellen  lies».  Die  nun 
so  aufgepflanzten  Figuren  hiesseu  thaniwai, 
Thonbecke,  oder  ctatetnono)  Standbilder.  Den 
genialen  erfindungsreichen  Nomino  aber  belehnte 
der  Kaiser  mit  Land,  ertheiite  ihm  den  Namen 
cHacbi)  (koreanisch  cPachiJ^Kuenstler,  Bild- 
ner) und  bestellte  ihn  fucr  immerwaehrende 
Zeiten  zur  Oberaufsicht  ueber  die  Thonarbeiten ; 
denn  auch  seine  Nachkommen  sollten  das  Amt 
der  Oberaufsicht  ueber  die  Leitung  der  Begraeb- 
nisBfeierlichkeiten  der  Kaiser  bekleiden. 

Natuerlich  fand  diese  Sitte  bald  auch  Nachah- 
mung bei  solchen  Familien,  deren  Leiehenbe- 
stattungen  frueher  derlei  Menschenopfer  nicht 
erheischten. 

In  anliegender  Tafel  sehen  wir  solche  Tsuchi 
Ningio,  die  in  der  Provinz  Yamato  bei  Gelegen- 
heit einer  Ausgrabung  vorgefunden  und  in 
verjuengtem  Maasstabe  dargestellt  sind. 

Fig.  a  stellt  nach  Ansicht  der  Japaner  eine 
Frau  vor,  weil  sie  einen  Guertel  traegt,  waehrend 
die  beiden  b  u.  c  raaennliche  Figuren  vorstellen 
sollen ; — indess  das  an  dem  Guertel  der  Fig.  a 
herabhaengende  Schwert  (?)  einerseits,  so  wie 
anderseits  der  Halsschmuck  an  der  Fig  c,  wel- 
cher aus  einer  Kugelkctto  zu  bestehen  Bcheint, 
und  welcher  den  beiden  anderen  Figuren  abgeht, 
deutet  wohl  auf  das  entgegengesetzte  hin. 

Es  wirft  sich  nun  unwillkuerlich  die  Frage 
auf:  Sind  diese  Tsuchi  Ningio  wirklich  eine 
Original-Idee  des  Nomino  Sukune,  oder  sind  sie 
nicht  vielmehr  vielleicht,  wio  so  vieles  andere, 
auch  eine  Nachahmung  des  damals  bereits  an- 
derswo bestehenden  Gebrauches,  etwa  in  China 


oder  Corea  (?).  Aus  der  Kleidung  allein  zu  schlie- 
ssen  waere  hoechst  precaer,  denn  abgesehen, 
dass  es  an  und  fuer  sich  sehr  schwierig  ist, 
nach  Bildern  und  nach  dem  uns  schriftlich 
Ueberlieferten  auf  die  damalige  Tracht  der 
Japaner  mit  einiger  Sicherheit  zu  schliessen, 
muesBte  hier  noch  in  Betracht  gezogen  werden 
(was  man  den  vorliegenden  Zeichnungen  nicht 
deutlich  genug  abnehmen  kann),  dass  naemlich 
bei  den  aufgefundenen  Puppen  das  talarartige 
Gewand  von  rechts  nach  links  uebergeschlagen 
ist,  und  nicht,  wie  es  die  Japaner  jetzt  im  Ge- 
brauche haben,  von  links  nach  rechts.  Die 
Japaner  wollen  in  ihrem  Patriotismus  selbstver- 
staendlich  von  einer  Gemeinschaft  in  Sitten  und 
Gebraeuchen  mit  anderen  Voelkerscbaften  nichts 
wissen  und  reclamiren  daher  moeglichst  in  allem 
und  jedem  die  Originalitaet  fuer  sich,  so  auch 
im  vorliegenden  Falle,  indem  sie  einwenden, 
dass  damals  mit  den  obenerwaehnten  Laendern 
(China  u.  Corea)  keinerlei  Verkehr  stattgefunden 
habe,  und  dass  ausser  dem  Jofuku,  219  v.  Ch. 
(1)  und  dem  Sohne  des  Koenigs  von  Shinra 
Niemand  von  China  oder  Corea  nach  Japan 
gekommen  waere.  Allein  auf  wie  schwachen 
Fuessen  der  eben  ausgesprochene  Einwand  ste- 
he, duerfte  bei  naeherer  Betrachtung  Niemandem 
entgehen,  da  wir  derselben  Sitte  der  Men- 
schenopfer, wenn  auch  in  modificirter  Weise,  bei 
den  Chinesen  begegnen.  (2) 

So  wio  nun  diese  Sitte  selbst  von  dort  herueber 
importirt  zu  sein  scheint,  so  duerfte  es  wohl  mit 
der  Zeit  nicht  schwer  fallen,  auch  die  Abschaf- 
fung derselben  als  Imitation  nachzuweisen. 

Vielleicht  wird  es  mir  vergoennt  sein,  meine 
hier  ausgesprochene  Ansicht  spaeter  eines  nae- 
heren  zu  beleuchten  und  zu  erhaerten. 


III. 

URSPRUNG  DES  WORTES 
TYPHON 

und  der  Aussprache  Taifun. 

Seit  das  der  griechischen  Goetterlehre  entstam- 
mende Wort  Typhon  Bich  mit  der  englischen 
Aussprache  desselben  Typhon=Taifun  und  dem 
kantonischen  Ausdrucke  Tai-fung  (egrosser 
Wind*)  verquickt  hat,  scheint  die  Annahme 
selbst  in  der  gelehrten  Welt  schwer  auszurotten, 
dass  das  Wort,  soweit  es  auf  die  Wirbclstuerme 
der  chinesischen  Meere  Anwendung  findet,  der 
chinesischen  Sprache  seinen  Ursprung  verdanke 
und  aus  den  Woortcrn  tat  egross)  und  fung 
eWind»  bestehe. 

Diese  Annahme  ist  jedoch,  wie  es  scheint, 
einzig  aus  der  englischen  Aussprache  des  klassi- 
schen Wortes  Typbon  entstanden,  da  in  den  ersten 


(1)  Vom  Kaiser  Sbikote,  cliin.  Sbikuangtl,  nach  Japan  um 

da*  Kraut  der  UnsWrbliclikeit  geschickt ;  Japan  verlangt« 
dafuer  die  Ituecher  der  !>,)  uaHticu  Uli  und  Sanwang. 

(2)  Daa  Grab  wurde  palastartig  erbaut  und  dio  Opfer  wurden 
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Reiseberichten  portugiesischer  und  anderer  See- 
fahrer, welche  diese  Meere  befahren  daß  Wort 
tufäo,  tuffon,  u.  s.  w.  lautete  und  die  erste  Sylhe 
dieses  Wortes  jedem  Vergleiche  mit  dem  Worte 
tat  tgross*  widerstrebt  (1). 

Abgesehn  von  dieser  lautlichen  Unmoeglich- 
keit  aber  ist  es  an  und  fuer  sich  schon  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  durch  derartige  bestimmte 
Merkmale  sich  kennzeichnender  Wind,  wie 
dieser  Wirbelsturm,  einfach  «grosser  Wind* 
genannt  werden  soll ;  es  will  diese  f.  nicht  nur 
noch  heutzutage  bewiesen  sein,  sondern  die 
chinesische  Sprache  bietet  vielmehr  andero  Aus- 
druecke  dar,  die  viel  bezeichnender  Bind  und 
deren  weiter  unten  gedacht  werden  soll. 

Wenn  man  ferner  die  Geschichte  des  Sprach- 
gebrauches in  Beziehung  auf  das  in  Rede 
stehende  Wort  naeher  verfolgt,  wird  der  Zweifel 
an  dem  nichtchinesischen  Ursprünge  desselben 
beinahe  zur  Gewissheit. 

Unsere  Nachrichten  ueber  China  naemlich, 
soweit  sie  sich  auf  den  Seeverkehr  bezogen, 
flössen  zuerst  aus  arabischer  oder  mosaischer, 
sodann  aus  portugiesischer  Quelle  ;  ja  bei  der 
Schwierigkeit  der  Erlernung  des  Chinesischen 
und  der  vergleichweisen  Leichtigkeit  derjenigen 
des  Malaischen  haben  sich  biB  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  in  China  lebenden  Europaeern 
malaischo  Ausdruecke  fuer  Gegenstaende  des 
Handelsverkehres  mit  Chinesen  hartnaeckig 
erhalten,  waehrend  die  entsprechenden  chine- 
sischen Ausdruecke  denjenigen  unbekannt  zu 
bleiben  pflegen,  welche  sich  nicht  eigens  ent- 
schliessen,  die  Landessprache  zu  erlernen.  Wir 
koennen  unß  demnach  nicht  wundern,  wenn  wir 
in  der  (1560  zuerst  in  Coimbra  in  Druck 
erschienenen)  Reisebeschreibung  des  Fernaö 
Mendez  Pinto  an  zwei  Stellen  das  Wort  tufaö 
als  ein  chinesisches  erwaehnt  finden,  waehrend 
es  beinah  gewiss  ist,  dass  Pinto  dasselbe  von 
Malaien,  Arabern  oder  Indern  gehoert  hat.  Die 
erste  der  beiden  Stellen  findet  sich  im  SO"4*0 
Kapitel  des  ersten  Bandes  der  Lissaboner  Aus- 
gabe von  1829,  welche  noch  der  von  1614 
angefertigt  ist.  Es  ist  hier  die  Rede  von  einer 
Fahrt,  welche  Antonio  de  Faria  mit  einer 
Dschunke  unternahm,  um  den  beruechtigten 
Seeraeuber  Kodscha  Acem  (Hassan  ?)  aufzusu- 
chen und  faehrt  Pinto  in  seiner  Erzaehlung  S. 
190  folgendermassen  fort : 

"  Und  als  schon  einige  Tage  darueber  verlau- 
"  fen  waren,  dass  er  (Faria)  sich  mit  ziemlich 


(1)  In  der  chinesischen  Beamtensprache  kuanpua  lautet 
der  Ausdruck  ta  fotitg,  und  nur  in  Mittelcliina  um  Shanghai, 
Ningpo  u.  s.  w.  lautet  des  betreffende  Wort  tu.  Nun  hatten 
«war  die  Portugiesen  und  unter  ihnen  gerade  Pinto  vorzugs- 
weise Handelsverkehr  mit  Ningpo  und  die  Sylbe  fa6  in  tu  faß 
koennte  fung  wiedergehen,  wie  Pinto  tuUw  fuer  das  chinesische 
tu-fmng  "Oberstatthalter"  gebraucht,  indessen,  abgesehn  von 
den  im  Obigen  angefuehrten  Oruenden  gegen  jede  Ableitung 
aus  der  chinesischen  Sprache  erwaehnt  Pinto  schon  einen 
tufa6  in  der  Gegend  von  Hainau  und  hatte  er  schon  dort  einen 
chinesischen  Lootsen,  abgesehn  von  anderen,  gewiss  sued- 
chinesischen,  Seeleuten  an  Cord. 


"  vieler  Muche  fortwaehrend  in  dieser  Bucht  von 
"  Kotschin-China  aufhielt,  und  wir  an  einem 
"Tage  der  Geburt  unsrer  L.  Frauen,  welcher 
"am  8'«°  September  ist,  in  einem  Hafen  uns 
"  befanden,  welcher  Model  hiess,  in  Furcht  vor 
"  dem  Neumonde,  welcher  hier  in  diesem  Klima 
"  oft  so  stuermisch  von  Wind  und  Regenguessen 
"  eintritt,  dass  es  kein  Schiff  giebt,  welches  ihn 
"  abwarten  (arfuardar,  soll  wohl  heissen  aguan- 
"  tar  "aushalten"  ?)  koennte, — welchen  Sturm 
"  die  Chinesen  tufaö  nennen, — als  schon  8-4  Tage 
"  truebes  Wetter  gewesen  war  unter  Anzeichen 
"von  dem  was  man  befuerchtete,  und  die 
"  Dschunken  sich,  in  die  Zufluchtsoerter  fluech- 
"  teten,  welche  sie  in  ihrer  naechsten  Naehe 
"  fanden,  gefiel  es  unsorm  Herrn,  dass  sich  bei 
"der  Hereinkunft  vieler,  die  in  diesen  Hafen 
"  kamen,  eine  Dsckunke  eines  sehr  beruehmten 
"  Seeraeubers  befand,  welcher  Hinimilan  hiess, 
"  ein  Chinese  von  Abkunft "  

Die  zweite  Stelle  befindet  sich  S.  816—817 
im  79***  Kapitel,  welches  von  einem  Schiffbruch 
in  der  Bucht  von  Nanking  (enseada  do  Nan- 
quim)  handelt,  und  lautet : 

 in  Sicht  der  Bergwerke  von  Conxinocau, 

"welche  sich  41° f  befinden  (!!)  befiel  uns  ein 
"  Wetter  von  Sueden,  welches  die  Chinesen  tufad 
"nennen,  so  stark  von  Wind  und  Nebel  und 
"  Platzregen,  dass  es  uebernatuerlich  schien".... 
(2) 

Den  in  obigen  beiden  Stellen  von  Pinto's  Reise- 


(1)  "  E  avendo  ja  algua  diaa  que  continnava  com  assaz  de 
"trabalho  nesta  enseada  da  Gauchenchina,  estando  nos 
"  hum  diu  do  naeimento  de  nossa  Senbora  que  he  a  cito  dias 
"  de  Setembra  metidos  num  porto  que  so  chamava  M&del, 
"  com  receyo  da  Ida  nova,  que  aquey  neste  clima  Tem  muytes 
'  vezes  taö  tempeBtuoaa  de  ventos  &  chuvas,  quenad  hanavio 
"que  a  poRfft  agunrdar,  äqual  tarmenta  oi  Ckins  chamaö 
"  tufad,  avendo  ja  tres  ou  quatro  dias,  que  o  tempo  andava 
"  toldado,  et  com  mostras  do  quo  so  receava,  &  os  juneos  se 
"  vinhad  metor  nas  eolheitas  quachavao  mais  perto,  prouve 
"anosso  Senhor  que  na  volta  de  mnytos  que  neste  porto 
"  cutraraö,  foeso  hum  dchum  oossayro  mnylo  atamado  que 
•' se  chamava  Hinimilan,  chim  de  nacao". . . . 

(2)  "  »endo  a'vista  das  mioas  de  Conxinacau,  que  estao  etn- 
"quarenta  et  hum  graos,  &  douB  tercos,  nos  den  hu  tepo  do 
"  Sul,  a  qut  o$  Chiiu  ehamaA  tufaö,  tao  forte  de  vento,  car- 
"racao  &  chuveyras  que  naö  parecia  causa  natural...." 

Es  versteht  sioh,  daas  hier  ein  Irrthum  wegen  der  Lage 
des  Ortes  sioh  eingeschlichen  haben  musa.  Vielleicht  muss  ea 
81C40'M  B.  heissen,  die  vorliegende  ist  jedoch  nicht  die  einzi* 
ge  Ausgabe,  welohe  den  Irrthum  aufzuweisen  hat,  Glazemacker 
(s.  u.)  uebersetzt  ebenfalls :  Tocn  wy  de  bergen  van  Conxi- 
nacau  op  de  hoogto  van  byna  tweeenveertig  graden  leggende, 
in't  gezigt  kregen,  ontstond  er  een  zuide  wint  van  de  Chinesen 
Tufaon  genoemt,  die  zo  geweldiglyk  blies,  dat  hat  iets  boven- 
naturlijks  scheea. 

Als  Beispiel,  wie  man  damals  mit  dergleichen  Namen  um- 
sprang, mag  noch  hinzugefuegt  werden,  dass  in  derselben 
hollacndischcn  TJebersetzong  an  der  Stelle,  wo  erzaehlt  wird, 
wie  die  Schiffe  in  Hainau  vor  dem  befuerchteten  Sturme 
Schutz  suchten,  der  Ausdruck  Tutan  gebraucht  ist.  Sollte 
dieses  ein  blosser  Druckfehler  fuer  Tu/an  sein,  so  wnerdo 

Tufaä.  '  ^ 
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bcschreibung  vorkommenden  Namen  tufaö  hat 
der  in  Rede  stehende  Sturmwind  im  Portugiesi- 
schen bis  auf  den  heutigen  Tng  behalten,  und 
koennte  ea  beinahe  scheinen,  als  ob  dus  Wort 
eher  portugiesischer  Abkunft  waere,  da  es  ein 
Zeitwort  tufar  "anschwellen"  in  der  portugiesi- 
schen Sprache  giebt, — wobei  dann  freilich  die 
obige  Bemerkung  Pinto's  um  so  auffallender  sein 
wuerde.  (1) 

Auch  die  hollaendische  von  Glazemacker  (2) 
besorgte  Uebersetzung  Pinto's  laesst  dem  Worte 
das  u  der  ersten  Sylbe.  Die  Endung  aö  kann 
an  und  fuer  sich  urspruonglich  einem  an  so- 
wohl, als  on  entsprechen  ;  und  da  die  europaei- 
schen  Verfasser  der  einschlagenden  Reisebe- 
echreibungen  das  arabische  Stammwort  (welches 
sich  auf  an  endigt)  nicht  kannten,  hat  sich  in 
den  spaoteren  Wiedergaben  meist  das  n  besser, 
als  das  a  erhalten.  So  findet  man  das  Wort  zu 
tuffon  tu/on,  tu/aon,  tanffoon  verdreht. 

Linschoten  z.  B.  sagt  noch:  "Um  nun  zu 
"  verstehen,  was  daa  Wort  Tuffon  zu  bedeuten 
"  hat,  so  muss  man  wissen,  dam*  es  ein  chinesi- 
"sches  Wort  ist,  welches  die  Portugiesen  olme 
"  Veraenderung  auch  so  angewandt  haben  und 
"  dasa  es  ein  Sturm  oder  Unwetter  ist,  welche 
"man  gemeiniglich  auf  diesen  Fahrten  von 
"  China  nach  Japan  hin  bekommt."  (3) 

Auch  Navarrete  sagt  noch : 

"  Es  ist  sehr  gewoehnlich,  daas  Anfangs  Au- 
"  gUBt  ein  wuethender  Sturm  von  einem  Ostwin- 
"  de  ueber  die  Kuesten  China's  hinweht,  welchen 
"die  Portugieten  und  Andere  Tu/on  nennen. 
"  Der  Name  ist  verderbt  und  ist  von  demjenigen 
"abzuleiten,  welchen  der  Chinese  Tang  Fang 
"nennt,  was  besagen  will  "Ost"  oder  Ostwind. 
"  Weil  die  Seefahrer  ihn  sehr  fuerchten,  bemue- 
"  hen  sie  eich  einen  Hafen  zu  erreichen  oder  in 
"  demselben  vor  jenem  Wetter  angelangt  zu 
"  sein.  Er  pflegt  nach  Manila  zu  kommen  ;  der 
"Inder  nennt  ihn  Bagio ;  ich  habe  sie  erlebt, 


(1)  i "  wuerde  im  obigen  Falle  die  Anschwellung  des  Mee- 
res bedeuten.  Indessen  Bebe  ich  aus  dem  1858  in  Lissabon 
gedruckten  portugiesischen  Woerterbuche  des  Antonio  de 
Moraos  Silva,  herausgegeben  von  Agostino  de  Mendonga  Fal- 
eao,  daas  die  Ansieht  ßenandots,  Tennoege  deren  das  Wort 
zunaeebst  der  arabischen  Sprache  seinen  Ursprung  verdankt, 
sodann  aber  mit  dem  grichi«chen  typhon  zusammenhaengt, 
auch  in  Portugal  durebgedrungen  ist.  Vielleicht  sind  uebri- 
gens  sowohl  lu/o»  als  tufar  beide  arabischen  Ursprungs; 
jedenfalls  scheint  tufaö  erst  in  Folge  der  portugiesiseben 
Entdeckungen  des  10"°  Jahrhunderts  sich  im  Portugiesischen 
cingebuergert  zu  haben.  Die  weitere  Herkunft  aus  dem  Grie- 
chischen ist  wohl,  wio  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  sein 
wird,  mindestens  zweifelhaft. 

(2)  De  wonderlyke  Heizen  von  Fernando  Mendez  Pinto, 
Amsterdam,  1058,4°.  Tufaou  S.  97. 

(3)  Linschoten,  Couraen  van  Macau  noc  Japon,  bei  Siebold, 
Nippon  I.  S.  35.:  Ora  nu  tc  verstaen  wat  dit  woort,  Tuüon 
to  zeggben  is,  zo  is  te  weten,  dat  bet  een  Cbvns  woort  is, 
twclk  de  Portugesen  conder  veranderen  ook  alzoo  aeughewent 
hebben,  ende  is  een  htorm  of  ouwedur  die  men  gcinecnlyk 
cryoht  op  diso  vaerden  van  China  nao  Japon  toe. 


"  sie  sind  schrecklich  und  verursachen  vielen 
"  Schaden  an  Gebaeuden,  Zukkerrohr  und 
"  Fruechten  des  Landes.  Ich  habe  hierzulande 
"  gelesen,  dass  diese  Wuth  der  Winde  sich  seit 
"Jahren  sehr  vermindert  und  abgenommen 
"  habe.  Ich  sage,  dass  diese  Verminderung 
"  dortzulande  bis  jetzt  unbekannt  ist ;  und  ob- 
"  wohl  ich  oefters  von  den  Ttifonen  mit  den 
"  Unsrigon  und  Portugiesen  eprach,  hoerte  ich 
"  nie  diesen  Wechsel  erwaehnen.  Es  hat  keine 
"  Noth,  Wunder  zu  vervielfaeltigen,  oder  sie 
"  ohne  Noth  Jemanden  beizumessen."  (1) 

Einer  der  Ersten,  welche  das  klassische 
ti/j)hon  gebrauchten,  scheint  Lecomte  gewesen 
zu  sein,  welcher  1685  mit  4  andern  JcBuiten  von 
Ludwig  XIV  nach  China  gesandt  wnrdc.  Indes- 
sen war  es  erst  Renaudot,  welcher  durch 
folgende  Bemerkung  im  Anfange  zu  seiner 
Ueberssetzung  der  arabischen  "Nachrichten  von 
China  und  Indien"  dieses  griechische  Wort 
gleichsam  als  den  Urahnen  aller  Bpaeteren 
aehnlich  lautenden  bezeichnete : 

Ton/an,  oder  Wirbelwinde : 

"  Unsere  Verfasser  bemerken  (ohne  das  Wort 
"thcfiin  zu  erwaehnen,  Zus.  d.  Vf.  dieser  Zei- 
"  len)  dass  die  Kueste  China's  grossen  Stuermen 
"  und  besonders  denjenigen  Windstocsson  aus- 
"  gesetzt  ist,  welche  sio  in  ihrer  Sprache  Tovfan 
"nennen,  von  dem  griechischen  Worte  typhön 
"  (Renaudot  giebt  hier  dem  griechischen  Worte 
"  ein  Tonzeichen  auf  der  ersten  statt  der  zweiten 
"  Sylbe.  Zuf.  5.)  welches  fast  dasselbe  bedeu- 
"  tet.  Die  Portugiesen  und  die  Kustilier  haben 
"  von  den  Arabern  daB  Wort  Tufoan  oder  Tufon 
"entnommen,  und  auf  der  Kueste  China's 
"  kommt  dieser  Sturm  besonders  von  Osten  und 
"  beginnt  im  Monat  August.  Navarrette  irrt, 
"wenn  er  seinen  Ursprung  aus  der  chinesischen 
"  Sprache  ableitet,  in  welcher,  wie  er  sagt,  Tung 
"  Fang  den  Ostwind  bezeichnet.  Die  Indianer 
"  von  Manila  nennen  ihn  Bagio.  Seine  Wir- 
"  kungen  sind  obenso  gewaltsam,  wio  diejenigen 
"  der  Orkane  auf  den  Inseln  Amcrika's.  Diese 
"  Typhone  sind  sehr  gefaehrlich  auf  dem  Wege 
"  von  Indien  nach  China,  und  man  findet  eine 
"  sehr  grosse  Anzahl  von  Beispielen  derselben 
"  in  den  Erxaehlungen  der  beruehmtesten  See- 
"  fahrten  dieser  letzten  Jahrhunderte.  Obgleich 
"dieses  Wort  urspruenglich  griechisch  ißt  und 


(1)  Por  las  Costes  de  China  es  muy  ordinario  auer  por 
prineipios  de  Agosto  una  furiosa  tempestad  de  viento  Lcste, 
a  quo  los  Portugueaes  y  otros  llama  Tu/on  elnöbre  est*  adul* 
tcrado,  deribase  dol  qnel  Cbino  nöbra  Tung  Fung  que  quiere 
dezir  I«stc,  d  viento  Oriente!  porquo  lo  teman  mucho  los 

antcH  de  aqnel  tiempo  suele  liegar  a  Manila,  Uamale  et  Indio 
Bagio,  helos  cxpcrimCtado,  son  horriblcs,  y  causon  muebo 
daüo  en  los  odificios,  caiia  dulce  y  frutos  de  la  tierra.  Ho 
leido  por  aoa  que  de  afios  a  esta  parte  se  han  minorado  mu- 
cho, y  disminuido  aquestes  furias  de  viento.  Digo,  que  por 
alla  no  osla  hasta  aora  oonocida  esta  diminuaeion,  y  aüque 
vezes  hable  de  log  Tufonet  con  los  nuestros,  y  Portugueses, 
jamäs  oi  trater  de  aquesta  mudanva,  niuguna  neeewidad  ay 
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nen  mochte,  dessen  y  auf  die  gewoehnliche  Art, 
■wie  z.  B.  in  cnpressus  fuer  kyparißBos,  durch  u 
ersetzt  zu  sein  scheinen  konnte. 

So  spricht  Duhalde  (8)  von  "Typhonen"  auf 
dem  Poyang-  See,  den  er  den  See  von  Iao-tche- 
ou  nennt :  "Man  hat  dort  Typhone  auszuBtehn, 
wie  auf  den  Meeren  China'a. 

Bei  der  Verbreitung  dieses  klassischen  Aus- 
druckes, den  er  nunmehr  in  Hc ist  bc -Schreibungen 
und  Lehrhuechern  der  Erdkunde  durch  ganz 
Europa  finden  musste,  ist  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass — wie  sich  ja  jedes  Volk  seine  eigene 
Aussprache  fuer  das  Griechische  und  das  Latei- 
nische zurecht  gemacht  hat, — auch  dieseB  Wort 
bald  so,  bald  anders  ausgesprochen  wurde, — 
nur  dass  die  Portugiesen,  wie  oben  erwaehnt, 
an  ihrem  tufaö  immer  festhielten. 

Seit  einiger  Zeit  jedoch  hat  sich  zu  dem  o 
dieser  Schreibeweise  wenigstens  in  englischen 
Buechcrn  ein  zweites  zugesellt ; — und  waehrend 
die  griechische  Gottheit  von  Englaendern  Typkon 
(Tüifon)  genannt  wird,  ist  es  in  Beziehung  auf 
den  Sturmwind  gang  und  gebe  geworden  Typho- 
on (Taifun)  zu  schreiben  und  zu  sprechen.  Da 
jedoch  im  Griechischen,  im  Arabischen  und 
Portugiesischen  die  entsprechenden  Stamm- 
woerter  Typhön,  (ttüfün),  (1)  tufaö  alle  den  Ton 
auf  der  Endsylbe  haben,  ist  dieses  weniger 
auffallend,  alB  es  unter  anderen  Umstaenden 
sein  wuerdo. 

In  neuster  Zeit  ist  der  Verkehr  Englands  mit 
China  und  Japan  mehr  und  mehr  ueberwiegend 
geworden,  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  haben  ihr  Gewicht  in  die  Wage» 
schale  dazu  geworfen,  das  Englische  oder  eine 
Ahart  desselben,  das  Pidgin-Englisch,  mehr  und 
mehr  zu  einer  Art  lingua  franca,  oder  Ver- 
kehrssprache in  diesen  Laendern  zu  machen, 
was  wohl  dazu  beigetragen  hat,  Schreibweise 
und  Aussprache  Typhoon=Taifün  noch  mehr 
zu  verbreiten. 

Frueher  aber  schrieben  die  Englaender  das 
Wort  so  gut,  wie  andere  Voelker,  mit  dem 
urspruenglichen  u  in  der  ersten  Sylbo,  wie  z.  B. 
an  folgenden  Stellen  der  1705  in  London  erschie- 
nenen "Navigantium  atque  Itinerantium  Bi- 
bliotheca  "  zu  sehen  ist : 

Im  ersten  Bande  dieser  Sammlung  von  Reise- 
beschreibungen  beginnt  S.  182  ein  Auszug  aus 
den  Tagebuechern  des  1616  von  der  Englisch- 
Ostindischen  Handels-Gesellschaft  ausgerueste- 
teu  Geschwaders.  Die  Wirbelstuerme,  welche 
es  schon  im  Atlantischen  Weltmeer  zu  bestehn 
hatte,  sind  dort  tornadoes  genannt,  S.  186  jedoch 
ist  von  tuffont  in  den  japanischen  Gewaessern 
die  Rede.  Ebenso  an  zwei  Stellen  des  S.  185 
abgedruckten  Berichtes  nach  einem  Briefe  des 
Herrn  CockB,  1614  aus  Japan  geschrieben. 

Die  wichtigste  dieser  Stellen  jedoch  befindet 
sich  in  der  "Erzaehlung  des  Herrn  Kaufmanns 
Finch  von  seinem  Handel  und  seinen  Reisen  in 
des  Mogul's  Lande." 

Finch  unternahm  seine  Reise  im  Jahre  1609, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Hollaender  gerade  das 
portugiesische  Malacca  belagerten,  und  hoerte 


"vielmehr  einen  mit  Donner  vermischten 
"  Sturm  als  den  Toofan  oder  Orkan  bedeutet, 
"  welcher  verursacht  dass  der  Wind  zuweilen 
"  in  6  Stunden  um  den  ganzen  Compass  geht, 
"  leiten  die  Araber  es  von  einem  Worte  ab,  wel- 
"ches  umdrehen  bedeutet,  indem  sie  es  fuer 
"  urepruenglich  in  ihrer  Sprache  halten,  eben- 
"so,  wie  Navarrette  geglaubt  hat,  dnss  die 
"  Ableitung  aus  der  chinesischen  Sprache  ent- 
"  nommen  werden  muesste.  Varen  sagt,  dass 
"  die  Araber  ihn  Olifant  nennen,  er  hat  sagen 
"wollen  AUotifan.  Er  beschreibt  ihn  sehr  genau 
"  in  der  allgemeinen  Erdkunde.  (1) 

Seit  der  Zeit  (Anfang  deB  vorigen  Jahrhun- 
derts) scheint  die  Schreibweise  Typhon  immer 
allgemeiner  geworden  zu  sein  ;  da  Sache  und 
Namen  so  sehr  mit  dem  uebereinzustimmen 
schienen,  was  die  Alten  von  dieser  vergoetterten 
Naturerscheinung  erzaehlen,  war  der  Sprung 
nicht  so  sehr  gross.  Ja,  es  ist  moeglich,  dass 
in  diesem  Zeitalter,  wo  die  Beschaeftigung  mit 
dem  Lateinischen  noch  mit  einer  gewissen  Aus- 
schliesslichkeit die  Gelehrtenwelt  beherrschte, 
das  portugiesische  Wort  tufaö  nur  als  eine 
Verdrehung  des  griechischen  typhon  (2)  erschei- 


(1)  "Toufan,  on  tourbillonn  de  vent. 

"  Kos  au  teure  rcmarqnent  qne  1«  coste  de  la  Chine  est  su- 
•'  jette  a  de  grandes  tonrmentes,  et  partieuliorement  a  ccs 
"  coops  de  vont  qu'ils  appellcnt  Toufan  en  leur  langue,  du 
"  root  grec  Typhön  qui  aignifie  presque  la  rofsme  choee. 
"  Les  Portugals  et  les  Castellan*  ont  pria  des  Arabcs  le  mot 
•'  de  Tu/aon,  on  Tu/an,  et  sur  la  coste  de  la  Chine  il  vient 
"  particulierement  de  l'Est,  et  commence  an  mois  d'Aouat. 
"  Navarette  se  trompe  lorsqu'il  en  tire  l'etyroologie  de  la  lan- 
"  gtie  Cbinoiae,  dans  laqnelle  il  dit  qne  Tung-Fung  signifio 
"  le  vent  Oricntal.  Lea  Indiens  de  Monille  l'appellent  Bagio. 
"  See  effets  sont  ansai  violents  que  ceuz  des  ouragans,  dang 
"  les  Ialea  d'Amenque.  Cea  typhons  aont  fort  dangereux  anr 
"  la  route  dea  Indes  ä  la  Chine,  et  on  en  tronvo  un  tresgiand 
"  nombro  d'excmples  dans  lea  relalion  des  narigations  les 
"  plus  famcn&ea  de  ces  derniers  Steeles.  Qnoy  qae  ce  mot 
"  seit  originairetnent  Grec,  et  qn'il  aignifie  plustoat  une  teni- 
"  peste  mealee  de  tonnerro  quo  lo  Toufan  ou  Ouragan,  qni  fait 
"  que  le  vent  (ait  qnelquefois  en  six  beures  le  tour  du  com- 
"pas;  les  Arabes  le  derivent  d'on  mot  qni  eignifie  tourtter, 
"  le  croyant  original  en  leur  langne,  de  meame  que  Navarctt« 
"  a  cru  que  l'etymologie  devoit  estre  prise  de  la  langne  ebinoi- 
"  ae.    Varen  dit  qne  les  Arabes  l'appellent  Olifant,  il  a  touIu 

dire  Altonfan.  II  le  decrit  fort  exnctement  dans  la  Oeogra- 
"  phio  generale." 

Anciennes  Relation«  des  Indes  et  de  la  Chine,  de  deux 
Toyageurs  mabometans,  qni  y  allercnt  dans  le  neuvieme  siicle, 
Iradnites  d'Arabe.  A  Paria  1718. 

Der  Name  des  Eusebe  Kcnaudot,  eines  der  "Vierzig"  der 
Pariser  Akademie,  ist  erst  am  Schlüsse  in  dem  "Priril6ge  du 
Koi"  genannt,  Nachrichten  ron  China  und  Indien  (Akbbar 
aa  S!ni  wa  THindi)  findet  sich  erst  als  Ueberscbxift  des  zwei- 
ten  Buches  in  der  Pariser  Handschrift. 

(2)  Cantocns  nennt  den  griechischen  Gott  immer  typheo  in 
seinen  Lusiaden,  in  -welchen  griechische  Woerter  mit  y  diesen 
regelmaeaaig  beibehalten. 

(3)  Description  geographique,  historique,  choronologique, 
politiquo  et  physique  de  TEmpiro  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie 

ebinoiie  par  le  Pere  J.  B.  Duhalde  de  la  Compagnic  do 

Jesus.  Paris  1735.  4  vol.  s.  tri.  II.  S.  155—:  "On  y  cssnie 
des  typhotu  comme  sur  les  mors  do  lu  Chiuc." 
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(1)  Der  Buchstabe    l_  haerter  als  t  ist  hier  durch  U 
_U  wiedergegeben. 
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in  Indien  zu  einer  Zeit,  wo  die  europaeißchen 
Gelehrten  den  griechischen  typhon  noch  nicht 
an  den  indisch-chinesischen  WirbelBtuermen 
entdeckt  hatten,  von  einem  boesartigen  Tuffon 
sprechen. 

"  Der  Winter  beginnt  in  Surat,"  sagt  Finch 
S.  84  im  ersten  Bande  des  genannten  Sammel- 
werkes, "um  Anfang  Juni  und  hnelt  sich  bis  in 
"die  letzte  Haelfte  des  Septembers ;  aber  nicht 
"  mit  beBtacndigen  Rcgcnguessen,  wie  es  in  Goa 
"ist;  sondern  mit  grosser  Unbestaendigkeit, 
"  und  einer  ebenso  grossen  Mannigfaltigkeit  von 
"  Wetter,  Wind,  Regen  und  Donner.  Er  nimmt 
"  immer  seinen  Abschied  von  ihnen  mit  einem 
"grimmigen  Sturm,  den  sie  den  Tuffon  nen- 
"nen;  welcher  anch  unbestimmt  hinsichtlich 
"des  Grades  seiner  Heftigkeit  und  Wuthist; 
"  aber  mcistenthcils  den  bestimmten  Lauf  be- 
"  folgt,  dass  er  mit  seiner  groessten  Heftigkeit 
"  (1)  alle  zwei  oder  drei  Jahre  kommt." 

Hier  also,  zu  Anfang  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts, findet  Bich  Tuffon  als  ein  in  Indien 
gebrauchtes,  einen  boesartigen  Sturm  bezeich- 
nendes Wort  erwaehnt.  Ist  nun  Pinto's  Zeug- 
niss  und  das  spaeterer  Reisender,  welche  viel- 
leicht nur  ihm  diese  Meinung  verdankten,  so 
wichtig,  wenn  er  sagt,  dass  die  Chinesen  diesen 
Sturmwind  tufdo  nennen  ? 

Um  zu  beweisen,  dass  Pinto  die  verschiedenen 
Sprachen  der  Voelker  Asiens,  mit  denen  er  zu 
thun  hatte,  nicht  richtig  unterschied,  moego  noch 
folgendes  Beispiel  dienen.  Es  bandelt  sich  hier 
um  ein  indisches  Wort,  dessen  Abstammung  aus 
dem  Sanskrit  keinem  Zweifel  unterliegt  und 
welches  er  ebenso  unbedenklich  fuer  ein  chine- 
sisches erklaert,  uneingedenk  der  Einsilbigkeit 
der  chinesischen  Sprache. 

Es  handelt  sich  hier  um  das  Wort  bichara,  wie 
Pinto  es  schreibt  und  welchem  er  die  Bedeutung 
consulta  "Berathung"  giebt,  und  welches  «wei- 
fcllos  dasselbe,  wie  das  hindustaniBche  bitfdr 
und  sanscritische  vitfära  (2)  mit  derselben 
Bedeutung  ist. 

Die  Stelle  lautet :  "  Und  ueber  diese  ehren- 
"  volle  That  waren  die  Chinesen  bo  erschrocken, 
"  dass  sie  die  Besinnung  verloren,  wo  sie  Portu- 
giesen nennen  hoerten,  so  sehr,  dass  die 
"Necodäs  (8),  Befehlshaber  der  Dschunken, 
"  welche  in  jenem  Hafen  waren,  da  sie  Bähen, 
"dass  Jedem  von  ihnen  dasselbe  geschehen 


(1)  "  The  winter  beging  at  Surat  about  the  beginning  of 
"  Juuc ;  and  hold«  to  tbo  latter  «od  of  September ;  but  not 
«with  Continus]  Rains,  as'tis  at  Oo«;  bat  with  great  un- 
"  certainty,  and  aa  mach  variety  of  Weather,  Wind,  Itain  and 
"  Thunder.  It  always  taies  ita  Farewell  of  them  with  a  eruel 
"  »tonn,  which  they  call  tbo  Tuffon;  which  in  also  uncertain 
"  m  to  tbe  degree  of  ita  Violence  and  Fury ;  bat  for  the  niost 
"  part,  observoe  this  itated  conrsc  to  come  «Ith  cxlreuiity 
"  every  two  or  throo  yoar. 

(2)  sprich  o^tsch,  englisch  und  spanisch  ch,  italienisch  c 
vor  e  und  i. 

(3)  persisch  näkhoda,  Sebiflaherr,  Capitaen,  auch  in  Indien 


"  konnte,  Alle  zu  einer  Berathung  zusammen 
"  kamen,  welche  sie  bichara  nennen."  (1) 

Kein  Wunder  also,  wenn  Pinto  auch  dieses  von 
ihm  fuer  ein  chinesisches  ausgegebene  Wort 
Bchon  in  Indien  kennen  lernte. 

Das  erste  englische  Buch,  welches  absichtlich 
die  Schreibweise  tyfoong  bringt  und  fuer  das  Wort 
in  dieser  Gestalt  einen  chinesischen  Ursprung  in 
Anspruch  nimmt,  scheint  Horsburgh's  "East 
India  Directory  (2)"  gewesen  zu  sein. 

Hierauf  bezieht  sich  eine  Stelle  in  dem  1883 
erschienenen  ersten  Bande  des  "Chinese  Re- 
pository,"  welche  (S.  156)  also  lautet: 

"Der  Typhon: — oder,  wie  Horsburgh  ihn 
"schreibt,  tyfoong : — besser  tyfung,  denn  der 
"  Ursprung  des  Wortes  ist,  wie  wir  glauben,  ein 
"  chinesischer,  und  nicht,  wie  ein  neuerer  Schrift- 
"  steller  behauptet,  ein  griechischer.  Indessen 
"ist  ein  chinesischer  tyfoong  beinah  ebenso 
"  schrecklich  und  gewiss  viel  verderblicher,  als 
"  der  sagenhafte  Riese  Typhon."  (8) 

Dem  "Chinese  Repository,"  welches  Zeit 
seines  Bestehens  (4)  von  dieser  Ansicht  nicht 
wieder  abwich,  reiht  sich  Siebold  an,  welcher  im 
ersten  Theile  seines  "Nippon's  S.  58  t'ai  füng, 
als  den  chinesischen  Ausdruck  bezeichnet,  von 
welchem  Typhon  oder  Taifun p  (Siebold  ge- 
braucht beide  Schreibweisen)  abstammen. 

Auch  William  in  seinem  "Middle  Kingdom" 
und  selbst  in  seinem  neusten  Woerterbuche 
neigt  sich  dieser  Ansicht  zu,  obgleich  sich  in 
letzterem  der  richtige  Name,  welchen  der  Wind 
bei  den  Chinesen  fuehrt,  auf  Seite  4 10  unter  #ü 
kü  ebenfalls  durch  "tyfoon"  erklaert  vor- 
findet. (5) 


(1)  Peregrinacoea  de  Ferna«  Mendez  Pinto  1.  8. 198:  "E 
"dest-  houradofexto  fiearad  os  Cbins  Mo  assombrado«,  q 
"  pasmavaö  onde  oaviao  nomear  Portagaesea,  em  tanto  qne 
"  »endo  o«  Nccod&s  senhoric«  doa  juneos  qne  estavad  naqaelle 
"  porto,  que  a  cada  hum  dellea  ee  podia  fazer  outro  tanto,  se 
"ajuntatrio  todoa  em  hüa  consulta,  a  q  elles  cbam&o  bi- 
"  chara.  . ."  Es  war  die  Erzaeblung  von  der  Bestrafung  eines 
Seeraeabers  darch  Antonio  de  Taria  knre  vorhergegangen. 

(3)  Dieses  Handbuch  fuer  Seeleute  erschien  schon  1809; 
doch  wild  sich  die  obige  Stelle  des  Chinese  Repository  viel- 
leicht erst  auf  die  dritte  1826  erschienene  Auflage  bezieben. 

(3)  Tbe  Typhon  : — or,  as  Horsburgh  spella  it  tyfoong :  bet- 
ter tyfung,  for  the  etymology  is,  we  beheve,  Chinese  and  not, 
aa  a  late  writer  would  bare  it,  Greek.  Howevsr,  a  Chinese 
tyfoong  is  almost  as  frightfol,  and  eertainly  mach  moro 
destruetire,  tban  the  fablod  giant  Typhon. 

(«)  Diese  nunmehr  vergriffene,  sebaeteenswertbe  Zeitschrift 
nmiasst  20  Jahrgaengo. 

(5)  W.  Williams,  a  syllabic  dictionary  of  tbe  Chinese  lan- 
guagc.  Shanghai.  1874.  Die  vielen  Voraoege  disesea  Woer- 
terbuehes  sollen  hier  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  and  sind 
auch  wohl  allgemein  anerkannt.  Auch  Doolitlle  in  seimen 
Vocabalary  and  Handbook  of  the  Chinese  Langaage  nebersetzt 
du»  Wort  "tjrfoou"  zuerst  durch  ta-fe'ng  (dieses  ist  im  Nord- 
cbine&iachen,  was  im  Kautonischen  tai  fang  ist,  e'  ist  ungefaebr 
gleich  dem  deutschen  w)  nnd  geht  dann  erst  zu  bezeichnen- 
deren Ausdruecken  ueber.  Anders  üoncalvea,  den  freüich  das 
tufäo  seiner  Muttersprache  nicht  so  leicht  irrefuchren  konnte. 
Dieser  uebersetzte  nacmlich  tufäo  durch  ta  fotng  pao, 

ftbervento  forte,  starker  Wind,  einfach  durch  XJB,  ta  fotng 
(s.   Goncalves)  diccionaxio  Portuguez-China,  Macao,  1831.) 
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"Aber,  so  koennte  man  fragen,  waere  es 
"  nicht  moeglich,  dass  die  Europaeer  von  den 
"  Chinesen  den  allgemeinen,  einen  starken  Wind 
"  bezeichnenden,  Ausdruck  entnahmen,  um  in 
"  ihren  eigenen  Sprachen  einen  besonderen, 
"  einen  Wirbelsturm  bezeichnenden,  daraus  zu 
"  machen,  obwohl  die  Chinesen  besondere  Aus- 
"  druecke  dafuer  haben  ?" 

Um  diese  Frage  hu  beantworten  muss  man 
die  Moeglichkeit  eines  solchen  Ueberganges  im 
Allgemeinen  sofort  zugeben.  Im  vorliegenden 
Falle  jedoch  widerlegt  die  Geschichte  des  auf 
den  Ausdruck  bezueglichen  Sprachgebrauches, 
wie  aus  Obigem  ersichtlich,  durchaus  eine  sol- 
che Annahme,  da  erst  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte das  Wort  von  europäischen  Schriftstellern 
der  Art  umgestaltet  worden  ist,  dass  eine 
Yergleiohung,  namentlich  der  ersten  Sylbe  mit 
dem  Kantonischen  tat  auch  nur  denkbar  ist. 

Fragt  man  nun  nach  der  Quelle,  aus  welcher 
Pinto  sein  tufaö  zuerst  geschoepft  hat,  so  hat 
man  die  Wahl,  ob  man  ihn  zuerst  im  Verkehr 
mit  Arabern,  mit  Indern  oder  erst  in  den  Laen- 
dern  der  Malaien  darueber  belehrt  Bein  lassen 
will.  In  allen  drei  Sprachgebieten  ist  Pinto  auf 
Beinen  vielfachen  Seefahrten  gewesen,  und  in 
Indien  sowohl  als  unter  den  Malaien  hatte  der 
Islam,  verstaerkt  durch  den  Handelsverkehr,  in 
Indien  durch  muslimische  Herrscher  bereits 
eine  Anzahl  arabischer  Woerter  in  den  einhei- 
mischen Sprachen  eingebuergert,  (1)  unter  ihnen 
gewiss  auch  das  jetzt  nicht  allein  in  arabischen, 
sondern  auch  in  persischen,  tuerkischen,  hin- 
duBtanischen  und  malaischen  Woerterbuechern 
angefuehrte  Wort  ttü/dn. 

In  der  Bedeutung  eines  Sturmwindes,  welche 
Crawford's  malaisches  Woerterbuch  diesem 
Fremdworte  allein  zuerkennt,  wuerde  dasselbe 
eine  hier  gerade  sehr  passende  Ableitung  von 
dem  arabischen  Wurzelzeitworte  ttüfa  (Stamm- 
nennwort ttauf,  Wurzel  ttitf)  finden,  welches 
"umgehn,  herumfuehren"  bedeutet;  allein  die 
Hauptbedeutung  ist  "Sintfluth",  und  in  dieser 
Bedeutung  kommt  das  Wort  schon  im  Aramaei- 
Bchen  vor,  wo  das  entsprechende  Stammwort 
Ufif  "ueberfluthen"  bedeutet.  Es  ist  daher 
Grund  zu  vermuthen  vorhanden,  dass  hier,  wie 
oefter,  die  morgenlaendischen  Verfasser  arabi- 
scher Woertcrbuccher  dass  Wort,  aus  Ermange- 
lung der  richtigen,  einer  andern  Wurzel  zugewie- 
sen haben,  ohne  sich  tiefer  auf  die  Urbedeutung 
ein  zulassen,  wenn  es  nicht  etwa  gelingen  sollte, 
das  arabische,  wie  das  aramaeische  Wurzelwort 
auf  ein  gemeinsames,  mit  beiden  zu  Grunde 
hegender  Urbedeutung,  zurueckzufuehren.  Dass 
ttftfdn  daher  auch  im  Arabischen  ein  aus  dem 
Aramaeischen  (hier  Chaldaeischen)  stammendes 
Fremdwort  ist,  scheint  nicht  so  unwahrschein- 
lich, obgleich  dasselbe  sonst  eine  regelmässige 
Nennwortbildung  aus  dem  Zeitworte  Mfa  sein 


(1)  Seit  dem  13»"  Jahrhundert  unter  den  Malaien,  seit  dem 
liun  jn  Indien. 
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koennte,  neben  welcher  es  noch  eine  andere 
ttawafiin  giebt.  (1) 

Von  der  Bedeutung  "Sintfluth"  zu  der  eines 
grossen,  ein  ganzes  Land  treffenden  Unglueckes 
ist  nicht  weit ;  und  ganz,  wie  das  arabische  Wort 
auf  diese  Weise  bildlich  gebraucht  wird,  ist  es 
mit  dem  portugiesischen  der  Fall  (2)  ein  Beweis 
mehr  fuer  die  arabische  Abkunft  des  letzteren. 

Mag  nun  die  Bedeutung  eines  Wirbelsturmes 
aus  der  der  Sintfluth, — wegen  der  den  Sturm 
begleitenden  Regenguesse, — oder  aus  der  eines 
allgemeinen  LandunglueckeB  hervorgegangen 
seiu ;  sie  findet  sich  sowohl  im  Hindustanischen, 
als  im  Mala'ischen  (3).  Fuer  letzteres  sei  hier 
Crawford  Gewaehrsmann,  welcher  S.  199  seines 
Woerterbuches  mit  dem  den  Ursprung  aus  der 
arabischen  Sprache  bezeichnenden  (A)  das  Wort 
Tu/an  (4)  anfuehrt  mit  der  Erklaerung :  "Ein 
"  Sturm,  ein  Orkan.  Ich  vermuthe,  dass  das 
"  Wort  typhoon,  welches  gewoehnlich  von  Euro- 
"  paeern  auf  die  Stuerme  der  Tag-  und  Nacht- 
"  gleiche  der  indischen  Meere  angewandt  wird, 
"  nur  eine  Verdrehung  dieses  Wortes  ist,  welches 
"  hoechst  wahrscheinlich  von  den  Malaien  ent- 
nommen wurde,  dein  ersten  indischen  Volke, 
"mit  welchem  unsere  Handelslcuto  bekannt 
"  wurden.  Das  Wort  typhoong,  welches  von  den 
"  Chinesen  von  Canton  gebraucht  wird  (?!),  ist 
"  hoechst  wahrscheinlicher  Weise  auch  eine  Ver- 
"  drehung  des  arabischen  Wortes,  durch  Euro- 
"paeer.  (5) 

Dass  Cawford  mit  letzterem  Zusätze  die 
Behauptung  fuer  richtig  annimmt,  dass  die 
Chinesen  einen  derartigen  Ausdruck  fuer  Wir- 
belstuerme  besaesBen,  und  nur  Beine  Ableitung 
aus  der  chinesischen  Sprache  bekaempft,  faellt 
natuerlich  nicht  schwer  ins  Gewicht,  da  seine 
Quelle  wahrscheinlich  eine  europaeische  war. 

Die  Untersuchung  der  Frage,  was  etwa  das 
arabisch-aramaeische  ttü/än  mit  dem  griechi- 
schen Typhon,  dieser  von  den  Griechen  vergöt- 
terten halb  vulkanischen  Naturgewalt,  zu  thun 
habe,  wuerde  hier  zu  weit  fuehren ;  das  griechi- 
sche Woerterbuch  weist  ausserdem  auf  eine 


(1)  ttü/än  wuerde  alsdann  der  sogenannt«  21  "Infinitiv  sein, 
wie  ttaicafött  der  2.1«-  ist,  beide  vom  ersten,  unverstaerkten 
Stamme. 

(9)  welches  sclbstverstaendüch  die  Bedeotnng  "Sintfluth" 
(diluvio)  nicht  hat. 

(8)  Bhakespear,  a  dictionnary  hindustani  and  english :  »a 
horricane,  a  «tonn  of  wind  and  rain  (analog,  to  Gr.  Typhon), 
a  tempeit. 

(4)  Da«  arabische  haericre  t  giebt  Crawford  dureh  ein  lie- 
gend gedrucktes  T  wieder. 

(5)  "  Tufan  (A).  A  tempeet,  a  hurricane.  I  suspeet  the  ward 
"  typhoon,  nsnally  applied  by  European«  to  the  eqnlnoctiaJ 
'■tempests  o»  the  Indian  seas,  is  but  a  corruption  of  thia 
"  word,  most  probably  taken  from  the  Malaya,  the  flrst  Indian 
"people  with  whom  our  traders  became  aequainted.  The 
"word  "ty  foong",  used  by  the  Chinese  of  Canton,  is  most 
••probably  also  a  oorruption  ot  the  Arabic  word,  througü 
"  European«." 
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andero  Grundbedeutung  hin  (1),  und  so  Behr  man 
sonst  geneigt  sein  wuerdc,  auch  diese  Gottheit 
aus  Asien  herzuleiten,  ihrem  Vorkommen  bei 
Homer  kann  die  semitische  Literatur  nichts 
Gleichalteriges  gegenüberstellen. 

Nachdem  im  Obigen  der  Ursprung  des  Aus- 
druckes ausfuerlich  dargelegt  ist,  bleibt  noch 
uebrig,  solche  chinesische  Ausdruecke  zu  erwaeh- 
nen,  welche  wirklich  die  Bedeutting  eines 
Wirbelsturmes  haben :  Solche  sind  JÜf.1  c'ii-foeng 
(2)  und  Kf&pei-foeng,  letzterer  im  muendlichen 
Sprachgebrauch,  der  Nankinger ;  JH  c'ü-mu, 
"Mutter  des  Typhons,"  ist  ein  besonderes  An- 
zeichen des  nahenden  Sturmes,  welches  in 
einem  an  den  Bergen  lagernden  erst  schwar- 
zen, dann  glaenzenden  Dunstkreise  besteht  (8). 
Nach  Kang-Hsi'8  Woerterbuche  lautete  der 
Name  dieses  aus  allen  Himmelsgegenden  wehen- 
den Sturmwindes  urspruenglich  Jj*  pei  und  soll 
durch  die  von  einem  Nordchinesen  (der  den 
Sueden  nicht  kannte)  geschehene  Verwechselung 
dieses  Zeichens  mit  dem  sehr  aehnlichen  Jü  c'ü 
erst  diesem  letzteren  haben  weichen  inuesseu ; 
doch  bezeugt  das  im  öS*"  Jahre  Kang-Hsi  (um 
1717)  herausgegebene  Woerterbuch,  dasa  die 
Gelehrten  von  Fukicn  und  den  beiden  Kuang 
damals  noch  den  Ausdruck  pei  bewahrt  hatten. 

Dass  das  Volk  einen  ungenaueren  Ausdruck, 
wie  tafoeng,  in  Japan  tai-fu  (ö  kaze),  gelegent- 
lich vorzieht,  aendert  weiter  Nichts  an  der 
That8ache,  dass  der  Name  dieser  furchtbaren 
Sturmwinde  aus  anderer  Quelle  zu  uns  gelangt 
ist,  als  aus  dem  Munde  der  Chinesen ;  das  Volk 
spricht  eben  vom  letzten  "Sturm  oder  grossen 
Winde,"  ohne  hinzuzusetzen,  woher  er  wehte, 
oder  ob  es  ein  Wirbelsturm  war. 


IV. 

BESCHREIBUNG 

EIXES  IN  JAPAN  CEBBABCCHUCHEN 

ERDBOHRERS. 

DAZU  EIXE  ZEICHNUNG. 

Von  Carl  Schenk 

Berg-  und  Hueüenmann. 

Zum  Aufsuchen  von  Wasser  in  groesseron 
Tiefen  unter  der  Erdoberflaeche  bedient  sich  der 
Japaner  einer  Vorrichtung,  welche  an  unseren 
Erdbohrer  erinnert,  aber  nur  in  loessartigen 


(1)  typho$  ist  "Bauch,  Dnnst." 

(8)  Nur  dieser  Ansdnick  wurde  in  der  amtlioben  Pekinger 
Zeitung  gebraucht,  uro  von  dem  letzten  grossen  Typhon  in 
Maoao  dio  Rede  war. 

(3)  Auch  mit  einem  Regenbogen  wird  die  Erscheinung  ver- 
glichen. 

Eang-Hsi's  Woerterbuch  erklaert  e'B  mu  durch  $  e'ang 
mu,  welche«  c'ang  "Bodcnausduenstungcu"  bedeutet.  So 
bedeutet  jH,  Ion  den  "Dunst  auf  den  Bergen"  und  werden 
«och  beide  Ausdruecke  ff. 'dn  <''""!!  gemeinschaftlich 
gebraucht.  Sollte  die  Verwechselung  des  Anzeichens  mit  dem 
Sturme  selber  es  veranlasst  haben,  dass  die  Japaner  fuer  ihr 
arathi,— welches  Taifun  zu  bedeuten  scheiut,— das  chinesische 
Zeichen  Efa»  gebrauchen? 


Ablagerungen  und  Geroell-  und  Geschiebe- 
Bchichteu,  deren  rundliche  Fragmente  nichtueber 
Faustgroesse  haben,  gebraucht  werden  kann. 

Das  Prinzip,  welches  naemlich  diesem  Bohrer 
zu  Grunde  liegt,  ist  das,  dass  ein  fester,  laeng- 
licher  und  an  einem  Ende  zugespitzter  Koerper 
(z.  B.  ein  Holzpfahl  oder  eine  Eisenstange) 
welcher  durch  Schlaege  auf  das  andere,  breite 
Ende  in  die  Erde  getrieben  wird,  die  lockeren 
Massen  vor  sich  verdraengt.  Daraus  ergiebt 
sich  dann  auch  sogleich  die  Beschraenktheit  der 
Anwendung  des  japanischen  Erdbohrers  oder 
Erdpfriemens,  welch  letzteren  nicht  unpassen- 
den Namen  Dr.  Hilgendorf  dieser  Vorrichtung 
in  der  Maerzsitzung  d.  J.  gab. 

Der  japanische  Erdbohrer  besteht  aus  3 
Haupttheilen  :  1,  dem  Bohrgeruest,  2,  dem 
Bohrgostaenge  mit  dem  Bohrstueck  und  8,  der 
Hebevorrichtung. 

Das  BohrgerueBt  gleicht  einer  aufrechten, 
freistehenden  Leiter  von  40 — 50  Fuss  Hoehe  und 
gewoehnlicher  Sprossenweite.  Die  starken,  4 
Fubs  von  einander  entfernten  Leitcrbaeumc  sind 
tief  in  die  Erdo  gegraben;  die  unterste  Sprosse 
befindet  sich  in  8  Fuss  Hoehe  ueber  dem  Boden. 
Durch  gespannte  Seile,  die  von  den  Spitzen  der 
Leiterbaeume  aus  nach  der  Erde  gezogen  sind, 
wird  die  Stabilitaot  des  Bohrgeruestes  bedeutend 
vermehrt. 

In  seiner  Mittellinie  ist  eine  8  Fuss  lange 
Bambusroehre  durch  Stricke  an  den  Sprossen 
befestigt,  bo  dass  deren  Achse  genau  und  un- 
veränderlich in  einer  Senkrechten  liegt.  Das 
untere  Ende  dieser  als  Fuehrung  des  Bohrge- 
staenges  dienenden  Roehre  befindet  sich  in  20 
Fuss  Hoehe  ueber  dem  Boden. 

Das  Bohrgestaenge  besteht  aus  runden, 
schmiedeisernen  Stangen,  die  20  Fuss  Laenge 
und  einen  Durchmesser  von  1  Zoll  haben.  Eino 
dieBer  Stangen,  dio  unterste  in  der  Verbindung, 
ist  mit  dem  staehlcrncn  Bohrstueck  verschen, 
das  eino  lacnglich  hirnfoermigo  Gestalt  hat  und 
in  eine  Spitze  auslaeuft.  Da,  wo  dieses  am 
dicksten  ist,  hat  es  2  Zoll  Durchmesser  und 
seine  Laenge  von  der  Schweissstelle  bis  zur  Spi- 
tze betraegt  1  Fuss.  Durch  Zunge  und  Gabel 
werden  die  einzelnen  Stangen  in  der  Art  an 
einander  befestigt,  dasB  mit  zunehmender  Tiefe 
nach  Bcduerfniss  neue  eingesetzt  werden.  Dio 
das  Bohrstueck  tragende  Stange  hat  keine  Zun- 
ge, sondern  nur  eine  Gabel,  in  welche  die  Zunge 
der  folgenden  passt. 

Die  Hebevorrichtung  ist  ganz  eigenthuemlich 
und  durchaus  abweichend  von  dem  zu  solchen 
Zwecken  sonst  gebraeuchlichen  Mechanismus. 
Wesentliche  Thcilo  derselben  sind : 
1,  der  hoclzcrne  Hebel  A  B;  2,  der  Doppclhakcn 
D  E  und  8,  der  einfache  Hiken  F  G. 

A  B  besteht  aus  einem  runden,  etwa  8  Fuss 
langen  und  8  zoelligen  Holzstueek,  das  3  Fuss 
vom  Endpunkt  A  eutfernt,  auf  einem  senkrecht 
Btchenden  1  £  Fuss  hohen  Bohlenstueck  seinen 
Drehpunkt  C  hat. 

Der  Doppelhaken  D  E  ist  aus  Schmiedeisen 
gefertigt  und  besteht,  wie  dio  Fig.  veranschau- 
licht, aus  2  einfachen  Haken,  die  durch  einen 
Ring  verbunden  sind  und  deren  Kruemmungen 
die  Bohrstange  umfassen. 

Der  flache,  stielaehnliche  Ansatz  des  Hakens 
D  hat  eine  Ausbiegnng,  welche  auf  die  Rundung 
des  Hebels  passt.  Beim  Aufgang  des  Armes  A  C 
geht  folglich  auch  der   Doppelhaken  mit ;  doch 
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nicht  nur  der  Doppelhaken,  auch  die  Bohrstange 
folgt,  da  schon  beim  leisoston  Niederdruck  dea 
Hebelendes  B  die  scharfen  Kanten  der  Haken- 
krueminungcn  an  die  Bohrstange  stark  gedrueckt 
werden,  so  dass  diese,  festgeklemmt  durch  die 
Kanten,  mit  gehoben  werden  muss. 

Waehrend  eines  Hubes  bilden  also  Doppel- 
haken und  das  Stueck  der  Bohrstange,  welches 
er  einchliesst,  ein  steifes  Trapez,  in  dessen 
oberem  Winkel  der  Hebel  angreift.  Hoert 
endlich  der  Hub  auf  und  geht  der  Hebelarm  A  € 
jetzt  niederwaerts,  so  koennen  auch  die  Bcharfen 
Kanten  des  Doppelhakens  nicht  laenger  in 
festklemmender  Verbindung  mit  der  Bohrstange 
bleiben ;  dem  Niedergang  des  Hebelarms  A  C 
folgt  somit  der  Doppelhaken  und  auch  das  Ge- 
Btaenge  wuerde  aus  der  geriugeu  Hubhoehe  von 
4 — 5  Zoll  fast  wirkungslos  uud  ehe  es  gewuenscht 
wird  niederfallen,  wenn  jetzt  nicht  der  dritte 
Haupttheil  ander  Hebevorrichtung, der  schmied- 
eiserne  Haken  F  G,  wirksam  in's  Spiel  eintraete. 

Der  Ring  H  von  FG  ist  mittelst  eines 
ßeilstuecks  an  der  untersten  Sprosse  fest  ge- 
bunden. Waehrend  der  Arbeit  uinfast  auch  die 
mit  scharfen  Kanten  versehene  Kruemmung 
dieses  Hakens  die  Bohrstange,  wie  es  in  der  Fig. 
augodeutot  ist.  Wird  die  letztere  in  Folge  des 
Drucks  auf  den  Hebel  und  der  Arbeit  des  Dop- 
pelhakens gehoben,  so  setzt  der  einfache  Haken 
dieser  Aufwaertsbewegung  keinen  Widerstand 
entgegen ;  die  Stange  gleitet  an  seinen  Kanten 
vorueber  und  hoechstens  wird  die  Kruemmung 
von  P  G  ein  wenig  mit  aufwaerts  gezogen.  Ganz 
anders  ist  es  aber,  wenn  der  Hub  nachlaesst ; 
das  Bohrgestaenge  will  nun  fallen  und  beginnt 
auch  wircklich  diese  Bewegung ;  doch  kuerzer 
selbst  als  momentan  ist  seine  Fallzeit ;  denn  die 
Kruemmung  von  F  G  muss  folgen,  so  dass  als- 
bald deren  scharfe  Kanten  dass  Bohrgestaenge 
fest  packen,  das  nun  nicht  weiter  niedergehen 
kann. 

Solcher  Art  ist  das  Spiel  dieser  Hebevorrich- 
tung; der  untere  Doppelhaken  vermittelt  das 
Heben  des  Bohrgestaenges ;  der  obere  einfache 
Haken  hat  die  Aufgabe,  dasselbe  am  vorzeitigen 
Fall  zu  verhindern. 

Ist  endlich  nach  10  oder  mehr  Hueben  das 
Bohrgestaenge  um  5 — 6  Fuss  in  die  Hoehe  ge- 
gangen, so  wird  zuerst  der  Doppelhaken  hin- 
weggenommen, was  ohne  Muehe  geschieht ; 
hierauf  loest  der  die  Arbeit  leitende  Vormann 
durch  einen  Schlag  mit  dem  Hammer  von  unten 
auch  den  obern  Haken  aus,  so  dass  das  jetzt  frei 
fallende  Bohrgestaenge  mit  Wucht  in  die  losen 
Massen  eindringt  und  Alles,  was  ihm  im  Wege 
steht,  zum  Theil  zermalmt,  in  die  Waende  des 
Bohrloches  presst. 

Bei  der  ganzen  Arbeit  findet  keine  Drehung 
des  Bohrgestaenges  um  seine  Achse  statt,  wie  es 
beim  europaeischen  Bohrzeug  mittelst  des 
Kruckels  geschiebt. 

Auch  Bodenbobrer  und  Sohlloeffel,  die  bei 
letzterer  Arbeit  zum  Herausschaffen  der  Ge- 
steinsbruchstuecke  und  des  BohrschmandoB  in 
Anwendung  kommen,  fallen  selbstverstaendlich 
beim  Stossen  eines  Loches  auf  die  beschriebene 
Weise  hinweg.  Dagegen  wird  fester,  feuchter 
Thon  in  passenden  Quantitaeten  von  Zeit  zu 
Zeit  waehrend  der  Arbeit  hineingeworfen,  damit 
das  Loch  mit  einem  Lettenueberzug  ueber- 
schmiert  werde,  was  dazu  beitraegt,  Beino 
Waende  vor  dem  Einstuerzen  zu  bewahren. 


Hat  man  endlich  eine  unterirdische  Quelle 
erbohrt,  so  werden  Boehren  aus  Bambus  ein- 
gesenkt. 

Selbstverstaendlich  koennen  die  Tiefen  der  so 
gestossenen  Loecher  nur  unbedeutend  sein. 
Nach  den  Angaben  der  Japaner  sind  sie  im 
Stande  in  gutem  Terrain  noch  ohne  grosse 
Schwierigkeit  120  Fuss  zu  erreichen. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf 
welchem  Yedo  erbaut  ist,  gestattet  in  hohem 
Maasse  die  Anwendung  dieser  Bohr  Vorrichtung 
und  an  den  meisten  Punkten  der  Stadt,  wo  man 
Gebrauch  davon  machte,  wurde  auch  Wasser  in 
Tiefen  von  80—100  Fuss  gefunden,  was  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Geroell-  und  Ge- 
schiebebaenke  in  dieser  Tiefe  von  einer  wasser- 
dichten Schicht  unterlagert  Bind. 

Doch  ist  in  Yedo  kein  Brunnen  dieser  Art,  aus 
welchem  das  erbohrte  Wasser  in  hohem  und 
ßtarltcm  Strahl  hervortritt. 

Fragt  man  ueber  das  Alter  dieses  Bohrzeugs, 
so  dueifte  wohl  die  Antwort,  dasa  seine  Erfin- 
dung neueren  Datum's  ist,  nicht  sehr  unrichtig 
sein.  Die  Japaner  waren  bis  vor  Kurzem  nicht 
im  Stande  1  zoelliges  Rundeisen  von  20  Fuss 
Laenge  und  guter  Beschaffenheit  darzustellen. 
Die  Annahme  ist  folglich  berechtigt,  dass  erst 
nach  der  Einfuhr  starken  europaeischen  Eisens 
diese  Bohrmethode  in  Anweudung  kommen 
konnte. 

V. 

REISE  VON  KOFU  NACH  DEN  QUARZ- 
UND  BERGKRYSTALLGRUBEN 

BEI 

KUROBARA. 

Zu  den  Halbedelsteinen,  die  in  Japan  beson- 
deres Ansehen  gemessen  und  die  man  geschliffen 
haeufig  zu  sehen  bekommt,  gehoeren  Bergkry- 
stall,  Amethyst,  Bauchtopas  und  verschieden 
gefaerbte  Achate. 

Die  drei  zuerst  genannten  Varietaeten  des 
Quarzes  werden  den  Steinschleifern  in  neuerer 
Zeit  hauptsaechlich  aus  dem  Gebirgszug  des 
Kirapozan  geliefert,  welcher  die  fruchtbare  und 
schoene  Kofuebene  nach  Norden  abscbliesst 
und  sich  in  westoestlicher  Richtung  ausdehnt. 
Die  Reise  nach  dieBem  Bergrevier  von  Kofu  aus 
sei  nun  in  Folgendem  kurz  geschildert. 

Kofu  ist  eine  bedeutende  Stadt,  und  Regie- 
rungssitz der  Provinz  Koshu.  Das  alte  ScIjIobb 
des  DaimioB,  der  hier  frueher  herrschte,  liegt 
auf  einer  leichten  Bodenerhebung;  es  ist  in 
Beiner  Anlage  ganz  aehnlich  dem  Tokioschloss- 
bau,  nur  kleiner  ;  auch  in  seinem  ruinenhaften 
Zustand  erinnert  es  an  das  letztere.  Fucr  das 
Alte  scheint  der  Japaner  keine  Ehrfurcht  mehr 
zu  haben ;  sorglos  sieht  er  dessen  Untergang  zu, 
wenn  nicht  besondere  Umstaende  ihn  zwingen, 
fuer  die  Erhaltung  zu  Borgen.  Dagegen  gereicht 
eine  von  der  Regierung  grossartig  angelegte  Sei- 
denspinnerei von  200  Haspeln  der  Stadt  zur 
Zierde  ;  der  Arbeitssaal  ist  luftig  und  hell ;  die 
Placirung  der  Haspeln  und  auch  die  der  Feue- 
rungen zum  bequemen  Erhitzen  des  Wassers 
sind  gut;  die  neuesten  Erfindungen  zum  Spinnen 
des  Seidenfadens  scheinen  in  Anwendung  ge- 
bracht zu  ßein.    Selbst  die  huebschen  Spinno- 
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rinnen  scheinen  dem  Geist  der  Neuerung  nicht 
abhold  zu  sein.  Sie  sind  naeinlich  alle  unifor- 
mirt  und  finden  Gefallen  an  der  kleidsamen, 
europaeischen  Tracht. 

Diese  Seidenspinnerei  ist  aber  nicht  das 
einzige  Etablissement  der  Stadt,  welches  den 
Fortschrittseifer  beweist ;  sie  besitzt  auch  meh- 
rere schoen  gebaute  Schulhaeuser,  in  denen 
ausser  den  Gegenstaenden  des  einheimischen 
Wissens  Englisch  gelehrt  wird.  Und  die  aelte- 
ren  Leute  der  Stadt,  die  zum  Lernen  zu  alt  sind, 
aber  doch  noch  Geschmack  am  Auslaendischen 
finden,  versorgt  eine  Baeckerei  mit  Brod  und 
eine  Bierbrauerei  mit  Bier,  nicht  au  sprechen 
von  den  vielen  Kauflaeden,  in  denen  europaei- 
sche  Waaren  aller  Art  zu  baben  sind. 

Die  wichtigsten  Erwerbsquellen  der  Bewohner 
von  Kofu  sind  aber  Ackerbau  und  Seidenzucht ; 
die  einheimische  Manufactur  erstreckt  sich  be- 
sonders auf  gewoebnliches  Toepfergeschirr ;  in 
den  Strassen  bemerkt  man  viele  Eisenlaeden. 

Kimpozan  ist  der  Name  des  hoechsten  Berges 
in  dem  das  Kofuthal  noch  Norden  abschliessen- 
den Gebirgszug  und  wie  der  Fujiyania  ist  er  im 
Sommer  eine  viel  besuchte  WallfahrtBstaette. 
Das  in  dieser  Begion  am  hoechsten  gelegene 
Dorf,  dessen  Bewohner  sich  vorzueglich  mit 
dem  Graben  nach  Bergkrystallen  beschaeftigen, 
heisst  Kurobara.  Von  Kofu  aus  kann  mau  Ku- 
robara  ohne  Muehe  zu  Fuss  in  einem  Tage 
erreichen.  Im  ersten  und  laengsten  Theil  der 
Reise  folgt  man  dem  Laufe  des  Araikawa,  der 
bei  Kofu  vorbei  in  den  groesscren  Fujikawa 
flicsst;  der  letztere  muendet  westlich  vom  Fuji- 
yama  in  das  Meer.  Auf  dem  ganzen  Wege 
geniesst  man  den  erfrischenden  Anblick  herrli- 
cher Gebirgsbaeche.  Da  ist  ein  ungeheurer 
Wasserreichthum,  der  es  moeglich  macht,  selbst 
die  steileren  Abhaenge  zu  beiden  Seiten  des 
Baches,  dessen  Lauf  man  aufwaertssteigend  folgt, 
noch  ertragsfaehig  zu  machen.  Reisfeld  erhebt 
eich  ueber  Reisfeld  in  terrassenfoermiger  Anord- 
nung ;  durch  gut  erhaltene  Mauern  ist  Terrasse 
auf  Terrasse  gestuetzt.  Ueber  dem  sorgRam 
gepflegten  Culturland  erhebt  sich  dichter  Wald 
bis  hinauf  zu  den  hoechsten  Gipfeln  und  ueber 
die  Bchaerfsten  Grate  hinweg,  welche  oft  Gipfel 
mit  Gipfel  vereinigen,  zieht  sich  dichter  Baum- 
wuchs. 

In  kurzer  Entfernupg  von  Mitake,  einem 
Slaedtchen,  woran  der  schmale  Gebirgspfad 
vorbeifuehrt,  verlaesst  man  das  fruchtbare  Thal 
und  steigt  langsam  an  der  rechten  Bergwand 
hinauf.  Auf  diesem  Theil  des  Wegs  steht  dem 
Reisenden  eine  Ueberraschung  bevor.  Die  Wand 
wird  zusehends  steiler  und  blickt  man  nun  auf- 
waerts,  so  scheint  es  als  ob  der  Pfad  dort  oben 
in  Wildniss  zu  Ende  gehe ;  es  regt  sich  der  Ge- 
danke, dasB  man  sich  verirrt  habe.  Geht  man 
aber  noch  einige  Schritte  weiter,  bo  loest  sich 
das  Raethsel.  Man  steht  am  halbelliptischen 
Eingang  eines  150  Fuss  langen  Tunnels,  der 
zur  Verkuerzung  des  Wegs  angelegt  wurde. 

Weil  die  Bergwand  an  dieser  Stelle  so  steil 
ist,  orblickt  man  das  Mundloch  des  Tunnels 
nicht  eher,  als  bis  man  ganz  vor  demselben 
steht.  Die  Weite  des  Tunnels  ist  etwa  24  Fuss 
und  die  groesste  Hoehe  18.  Die  Grabarbeiten 
waren  wohl  nicht  sehr  schwierig ;  denn  er  ist  in 
muerbem  Trachytconglomerat  angelegt,  das  aus 
Stuecken  von  Kopfgroesse  und  darueber  bis 
herab  zu  kleineu  Koernem  besteht.    Hat  man 


diesen  Tunnel  passirt,  so  blickt  man  von  bedeu- 
tender Hoehe  in  eine  tiefe  Schlucht  hinab,  deren 
stark  abfallende  Sohle  das  Bett  eines  Arms  des 
Araikawa  bildet.  Auf  einem  Bchoenen  Wege 
geht  es  nun  hinunter  nach  Mitake. 

Mitake  gehoert  schon  in  das  Wallfahrtsgebiet 
des  Kimpozan.  Es  ist  die  erste  Station  in  der 
Reihe  der  heiligen  Orte,  an  welchen  der  Pilgrim 
aufwaerts  wandernd  beten  muss,  ehe  er  den 
hoechsten  Gipfel  in  dieser  Bergeswelt  betreten 
und  von  da  aus  die  herrlichste  Rundschau  ge- 
messen darf.  In  Mitake  findet  man  daher  auch 
praechtige  Tempelanlagen,  ueberschattet  von 
den  staerksten  und  schlanksten  Baeumen. 

Im  Sommer  sind  Beherbergung  der  Pilger 
und  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigungen  seiner 
Bewohner,  in  der  Winterszeit  schleifen  sie 
Bergkrystalle. 

Von  Mitake  geht  es  in  der  engen  Gebirgs- 
schlucht weiter  aufwaerts  Kurobara  zu ;  bald 
folgt  der  Weg  dem  Bette  des  Baches,  bald  erhebt 
er  sich  zur  steilen  Bergwand  hinan.  Aber 
ueberall  ist  reichster  Pflanzenwuchs,  selbst  die 
fernsten  und  hoechsten  Höchen  sind  noch  dicht 
bewaldet.  Nur  hie  und  da  sieht  man  senkrechte, 
nackte  Felswaende  von  platteufoermiger  Abson- 
derung. Da  ist  keine  Stelle  wo  fruchtbare  Erde 
liegen  bleiben  konnte  und  die  harte,  steile  Fels- 
flaeche  kann  den  Keim  nicht  schuetzend  und 
naehrend  in  sich  aufnehmen.  Und  doch  bluehen 
dort  oben,  an  einem  dem  Menschen  unzu- 
gaenglichen  Ort,  aus  der  nackten,  senkrechten 
Felswand  weisse  Lilien  heraus.  Wie  die  von 
Menschenhand  gepflegte  Blume  in  der  geringen 
Menge  fruchtbarer  Erde  die  der  Blumentopf 
einschliesst,  froehlich  gedeiht,  so  keimt  und 
treibt  dort  oben  die  Lilie  in  einer  mit  frucht- 
barer Erde  angefuellten  Felsspalte,  die  ihr  die 
Natur  als  Blumentopf  anwies. 

Kurobara  liegt  in  einer  kesBelfoermigen  Ver- 
tiefung, fast  ringsum  von  zackigen  Spitzen 
umschlossen ;  nur  nach  zwei  Seiten  hin  scheint 
es  ohne  Schwierigkeit  moeglich  zu  sein,  dem 
Lauf  des  Gebirgsbaches  folgend,  einen  Ausweg 
zu  finden,  entweder  hinauf  in  der  Schlucht  zu 
hoeheren  Bergrevieren  oder  hinab  in's  Thal  mit 
dem  rauschenden  Wasser. 

Man  befindet  sich  nun  in  der  Region  des 
Granits;  die  ganze  Masse  des  Kimpozan,  sowie 
die  niedrigeren  Borge  vor  ihm,  bis  nach  Kuro- 
bara hin,  bestehen  aus  diesem  Gestein,  das  auch 
hier  in  verschiedenen  Abaenderungen  auftritt. 
Der  gewoehnliche  Granit  waltet  vor ;  an  man- 
chen Stellen  enthaelt  er  deutliche  Hornblende- 
krystallo  und  bildet  Uebergaenge  in  Syenit ; 
auch  Weisssteiu  und  Pegmatit  kommen  vor. 
Unterhalb  Kurobara  tritt  aber  Andesit  auf ;  der 
Bchoene  Kogel  des  Tengu-iwa  besteht  aus  diesem 
Gestein,  da«  hier  plattenfoermige  Absonderung 
zeigt  und  ziemlich  grosse  Hornblendekrystalle 
enthaelt.  Eiskaltes  Schwcfelwasserstonwasser, 
das  von  den  Leuten  der  Umgegend  zum  Trinken 
und  Baden  bennetzt  wird,  entspringt  boi  Shimo- 
kurobara  aus  diesem  Andesitgestein. 

Das  granitische  Bergrevier  ist  nun  das  Terrain 
der  BergkrystallBUcher.  Der  geschaetzte  Stein 
bildet  Drusen  von  verschiedener  Groesse  in  der 
krystallinischkoernigen  Masse,  die  von  ihrer 
Oberflacche  an  biB  zu  ziemlicher  Tiefe  ganz 
muerbe  geworden  ist,  in  Folge  des  atmosphaeri- 
schen  Einflusses,  der  in  dieser  feuchten  Berges- 
luft viel  gewaltiger  als  sonst  wo  ist  und  auch  die 
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starke  Baumvegetation  bedingt.  Da  natuerlich 
die  Bergkrystall-  und  Amethystdrusen  unter  der 
Oberflaeche,  von  Gestein  umschlossen,  nur  durch 
bergmaennische  Arbeit  erreichbar  sind,  da  die 
Leute  hier  oben  von  der  Sprengarbeit  nichts 
verstehen  und  nur  mit  Schlegel  und  Eisen  ar- 
beiten, da  ausserdem  durch  die  Sprengarbeit  die 
Krystalle  wahrscheinlich  beschaedigt  wuerden, 
so  ist  also  das  Vorhandensein  dieser  durch  Ver- 
witterung muerbe  gewordenen  Masse  gerade  auch 
die  Grundbedingung  des  hiesigen  Bergbaus, 
ohne  welche  dieser  fast  gar  nicht  moeglich  waere. 

Die  Arbeit  des  Bergkrystallsuchers  beginnt 
demnach  zu  allererst  damit,  dass  er  eine  Stelle 
sucht,  die  nicht  zu  fest  ist  und  die  auch  die 
aeusscren  Anzeichen  traegt,  dass  seine  Arbeit 
lohnend  sein  werde.  Was  berechtigt  ihn  aber, 
schon  aus  dem  Aussehen  der  Oberflaecbe  sich 
eine  Meinung  zu  bilden,  ob  unter  derselben  mit 
Krystallen  Üieilwcis  gefliehte  Hohlraeume  zu 
finden  sein  werden  ?  Sind  vielleicht  die  krystall- 
fuehrenden  Nester  und  Drusen  gesetzmaessig 
unter  der  Oberflaeche  im  Innern  des  Gesteins 
vertheilt'?  Oder  durchforscht  der  Bergkrystall- 
sucher,  nachdem  er  Ffianzenwuchs  und  Damm- 
erde abgeraeumt  hat,  das  blossgelegte  Gestein 
nach  wasserklaren  oder  amethystrothen  Parti- 
keln und  Ausscheidungen  von  Bauchtopas  und 
beginnt  dann  da,  wo  er  diese  gesuchten  Minera- 
lien schon  an  der  Oberflaeche  in  gewuenschter 
Reinheit  und  Groesse  findet,  seine  beschwerliche 
Arbeit? 

Von  einer  gesetzmaessigen  Vertheil  ung  der 
Drusen  im  Innern  des  Gesteins  kann  aber  die 
Rede  nicht  sein ;  nur  die  genaue  Durchforschung 
des  BodenB  vermag  dem  Bergkrystallsucker 
kleine  Fingerzeige  vor  Beginn  seiner  Arbeit  zu 
geben,  wenn  er  anders  nicht  ganz  vom  Zufall 
abhaengen  will. 

Da  es  ja  moeglich,  ja  sogar  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  groesseren  und  kleineren  Drusen, 
welche  in  gewissen  Bichtungen  liegen,  durch 
adernaehnliche  Ausscheidungen  von  Quarz  mit 
einander  in  Verbindung  stehen  oder  Truemmer 
und  Schmiere  bilden,  wie  der  Bergmann  es 
nennt,  so  ist  der  Krystallsucher  um  so  mehr 
berechtigt,  auf  gute  Ausbeute  zu  hoffen,  wenn 
er  die  genannten  Anzeichen  an  der  Oberflaeche 
gefunden  hat  und  bei  seiner  Arbeit  den  Schnue- 
ren  folgt.  Hat  er  sich  endlich  sein  Fuchsloch — 
denn  anders  kann  man  diese  Baue  nicht  nen- 
nen— einige  Fuss  tief  gegraben,  so  wird  er 
durch  Schlaege  an  die  Felswand  die  Naehe  von 
krystallfuehrenden  Hohlraeumen  festzustellen 
suchen. 

Das  Otonge-saka  genannte  Bergrevier  ist  zur 
Zeit  die  Gegend,  wo  nach  Bergkrystallen  und 
Rauchtopaeen  gegraben  wird.  Der  Pfad  von 
Kurobara  nach  dem  Eimpozan  laesst  Otonge- 
saka  rechts  liegen.  Die  Entfernuug  von  da  nach 
ersterem  Ort  betraegt  etwa  £  deutsche  Meile. 
Die  steilen  Waende  einer  Schlucht,  durch  welche 
ein  Gebirgsbach  hinabdonnert  und  die  zu  Oton- 
ge-saka gehoert,  sind  mit  Gruben  und  Loecbern 
besaeet,  in  welchen  nach  Krystallen  gegraben 
wird.  Der  Granit,  in  dem  die  Baue  angelegt 
Bind,  enthaelt  Uornblendekrystalle. 

Fast  vor  jedem  Loch  liegen  zahlreiche  kry- 
Btallstueckchen,  vermischt  mit  Granitgrus  und 
Granitbrocken.  Will  man  es  versuchen,  dio 
Baue  naeher  zu  betrachten,  so  mag  man  sich 
vorsehen,  wie  wieder  herauszukommen.  Sie  sind 


nicht  steil  angelegt,  haben  hoechstens  eine  Nei- 
gung von  30°  und  sind  selten  auf  mehr  als  »0 
Fuss  Laenge  in's  Gestein  getrieben;  aber  sie 
sind  so  eng,  dass  der  Bergmann  knieend  darin 
arbeiten  muss. 

Im  Allgemeinen  sind  Bie  nur  6—10  Fuss  lang; 
das  zwar  weiche,  aber  doch  gute  Dach  bedarf 
keiner  kuenstlichen  Stuetzc.  Selbst  wenn  es 
gebraccher  waere,  wuerde  es  bei  der  Enge  der 
Baue  keine  Zimmerung  erfordern.  Ein  tieferes 
Eindringen  als  6 — 10  Fuss  ist  den  Leuten  zu 
beschwerlich,  wenn  nicht  gute  Ausbeute  sie  reizt. 

Der  groesste  bekannte  Ertrag  eines  jetzt 
verlassenen  Baus  waren  Krystalle  im  Werth 
von  200  yen. 

Vom  Winde  umgestuerzte  Baeume,  denen  die 
Wurzeln  untergraben  wurden,  bedecken  die 
Abhaenge  von  Otongesaka. 

Nicht  durch  Groesse  ueberraschend,  wie  z.  B. 
dio  Bergkrystalle  der  Alpen  oder  die  von  Mada- 
gaskar, aber  im  boechsten  Grad  mannigfaltig  und 
seboen  ist  die  krystallene  Ausbeute  der  Gruben 
von  Kurobara. 

Am  hueufigsten  kommt  der  wasserhelle  Stein 
vor  ;  ihm  schliesst  sich  in  Beziehung  auf  Fre- 
quenz der  Raucbtopas  an  ;  aber  auch  8 — 5  Zoll 
lange  Araethystkrystalle  Bind  nicht  sehr  selten. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  EinBchluesBe, 
die  man  namentlich  im  Bergkrystall  findet.  Die 
Japaner  haben  solchen  Steinen  zum  Theil  be- 
sondere Namen  gegeben.  So  bezeichnen  sie 
mit  dem  Worte  "Kusa-no-suisho."  (Graskrystall) 
einen  BergkyBtall,  der  gruenen  Strahlstein  von 
bueschelfocrmiger  Gruppirung  umschliesst  und 
dadurch  das  Aussehen  bekommt,  als  seien  kleine 
immergrueue  Grashalme  in  die  starre  Masse 
eingewachsen.  Auch  weisser  Strahlstein,  zum 
Theil  mit  Chloritstaub  besetzt,  tritt  nicht  selten 
als  Einschluss  auf. 

Seltener  findet  man  Krystalle,  die  Antimon- 
glanz umschliessen,  haeufiger  dagegen  solche  mit 
kleinen  Hohlraeumen,  die  mit  tropfbarer  Flues- 
sigkeit  und  Luft  gefucllt  sind.  Bewegt  man 
solche  Krystalle  hin  und  her,  so  bemerkt  man 
auch  im  Hohlraum  ein  oscillirendes  Schwanken 
des  Inhalts,  was  an  das  Spiel  der  Libelle  an 
geodaetischen  Instrumenten  erinnert. 

Die  Stuecke  gemeinen  Quarzes,  welche  man 
bei  diesem  Bergbau  erhaelt,  werden  gleichfalls 
sorgfaeltig  gesammelt,  wenn  Bie  nur  weiss  und 
hauptsaechlich  frei  von  Eisenoxydblaettchen 
sind ;  man  liefert  sie  nach  der  Glashuette  bei 
Shinagawa,  wo  sie  pulverisirt  und  zum  Glasma- 
chen gebraucht  werden. 

C.  Schenk, 
Berg-  und  Uuettenmann. 


VI. 

UEBER  IN  JAPAN  VORKOMMENDE 
FISCH-  UND  LACK- VERGIFTUNGEN. 

von  Dr.  A.  GoerU. 

I.  FISCH-VEROrFTUNO. 

Die  erste  Beschreibung  des  in  Japan  durch 
seine  giftigen  Eigenschaften  bekannten  Fisches 
finden  wir  schon  in  Kaempfer's  classischcra 
Werke  ueber  Japan  (1668).   Derselbe  nennt  die 


Digitized  by  Google 


VIII.  24 


Dr.  E.  Goertz.-FISH-  UND  LACK-VERGIFTUNGEN. 


Gattung  Furube  und  unterscheidet  drei  Arten  : 
l.-Susumebuku  ist  klein  und  wird  daher  wenig 
gegessen  2. — Mabukn  wird  von  den  Japanern 
fuer  die  groesstc  Delieatcsso  des  Meeres  gehal- 
ten. 8. — Kita  makura  enthaelt  ein  absolut  toedt- 
liches  Gift  und  wird  wissentlich  nie  als  Speise 
gebraucht.  Weiter  sagt  Kaempfer,  dass  trotzdem 
die  giftigen  und  haeufig  toedtenden Eigenschaften 
dieses  Fisches  bekannt  sind,  die  Japaner  densel- 
ben doch  mit  Vorliebe  essen.  Haeufig  pflegen 
diejenigen,  welche  ihres  Lebens  ueberdrnessig 
sind,  sich  ein  Todtenmahl  aus  diesem  Fisch  zu 
bereiten.  Jetzt  ist  dieser  Fisch  unter  den 
Japanern  allgemein  unter  dem  Namen  Fugu 
7  /  bekannt  und  kommt  trotz  des  Verbotes  im 
Fischmarkt  und  im  Handel  vor.  Das  von  mir 
dem  Herrn  Dr.  von  Willemoes-Snhm  (Mitglied 
der  Cballenger  Expedition)  zur  gefaelligen  Be- 
stimmung nebersandte  Exemplar  ist  ein  Kno- 
ebenfisch  der  zur  Gattung  Tetrodon,  zur  Familie 
der  Gymnodonten  und  zur  Ordnung  der  Plecto- 
gnathen  gehoert,  soweit  sich  das  nach  der  kurzen 
Beschreibung  der  Arten  in  "  Guenters  Catalo- 
gue  of  Fisches,  Vol  VIII  pag.  271  bestimmen 
laesst.  Von  Schlegel  ist  diese  Art  Tetrodon 
rubripe$  benannt. 

Synonymio  (1).  Tetradon  rubripes,  Schleg. 
Fauna  Japon.   Poiss.  p.  288  pl.  128  fg.  1. 

Tetradon  xanthopterns  Schlegel  1.  c.  p.  284. 

S.  125  fg.  1.  Gastrophysus  rubripes,  Bleck.  Act. 
oc.  Indo-Neere  VIII  Japan  VI  p.  68.  G. 
xanthopterus  Bleeker  1.  c.  p.  61). 

"  Back  covered  with  very  small  spines  from 
"  the  interorbital  space  nearly  to  the  dorsal  fin ; 
"  abdomen  entirely  covered  with  similar  spines ; 
"  the  dorsal  and  abdominal  patches  of  spines 
"are  nowhere  confluent.  Tbe  length  of  the 
"  head  is  rather  less  than  its  distanco  from  the 
"  dorsal  fin.  Caudal  fin  subtrancate.  The 
"  osseous  interorbital  space  very  broad — much 
"broader  than  the  orbit.  Eaeh  upper  tooth 
*'  with  a  groove  and  ridge  near  tbe  median  line. 
"  A  more  or  less  distinet  light  ring  round  the 
"  root  of  the  dorBal  fin,  less  conspieuous  in  adult 
"  than  young  speeimens.  Upper  parts  browu  ; 
"  in  young  examples  light  bands  acroBs  the  back 
"  and  run  backwards  alongeach  sido  of  the  back. 
"  The  lateral  bands  are  frequently  persistent 
"  (xanthopterus)  but  soraetimes  they  dissappear, 
"  the  upper  part  of  the  side  being  spotted  with 
"black;  one  large  spot  above  the  end  of  the 
"  pectoral  (which  is  also  sometimes  in  the  variety 
"  xanthopterus)  being  the  most  conBpicuous. 

Japan  and  China. 

Eine  giftige  Art  der  Gattung  Tetrodon  kommt 
auch  in  Indien  (von  den  Hollaendern  "Auf- 
blascr"  genannt)  und  am  Cap  der  guten  Hoff- 
nung, namentlich  in  der  Simonsbay  vor,  wo 
ankommende  Seefahrer  amtlich  vor  dem  Genusa 
des  Fisches  gewarnt  werden.  Vielleicht  ist  das 
Blankers  Fisch  Tctr.  Nonckcnii.  Am  Cap  soll 
namentlich  der  Fisch  besonders  giftig  sein. 

Der  Genuss  dieses  Fisches  war  schon  im 
siebzehnten  Jahrhundert  in  ganz  Japan  den 
(Meieren  und  Soldaten  verlöten  und  wenn  einer 
davon  starb,  so  war  der  Sohn  der  Nachfolgo  im 
Amte  seines  Vaters  verlustig.  Fuer  gewoehnliche 
Sterbliche  stand  auf  den  GeuuBs  dieses  Fisches 
Todesstrafe.  Die  jetzt  bestehenden  Verordnun- 
gen sind  bedeutend  laxer,  da  ein  Fischhaendler, 

(1)  Auezuß  aua  Quentel-, 


der  bei  dem  Verkaufe  dieses  Fisches  betroffen 
wird,  nur  eine  Strafe  von  1J  Bios  (1^  mex. 
Dollars  werth)  zu  entrichten  hat.  In  der  fran- 
zoesischen  Literatur  sind  verschiedene  Faelle 
von  Fischvergiftungen  boschrieben  worden.  Die 
einzelnen  Aufsaetze  ueber  diesen  Gegenstand 
bin  ich  nicht  im  Stande  anzufuehren,  da 
mir  das  noethige  Material  dazu  fehlt.  In 
der  deutschen  Literatur  jedoch  ist,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  noch  kein  Fall  dieser  Art 
Vergiftung  beschrieben  worden.  Jetzt  in  letz- 
terer Zeit  hatte  ich  mehrfach  Gelegenheit, 
Faelle  von  Intoxication  zu  beobachten  und 
deshalb  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  dieselben 
zu  veroeffentliehen. 

1. — Am  21'*"  Mai  um  1^  Uhr  Nachmittags 
erschien  bei  mir  Herr  v.  E.  ein  hiesiger  Resident 
in  folgendem  Zustande: 

Gesichtsfarbe  blass,  Gesicht,  Stirn  und  Haende 
mit  kaltem,  klebrigem  Schweisse  bedeckt,  Bpi- 
tzenstoss,  Puls  an  den  Radialen  kaum  fuehlbar, 
Pupillen  etwas  verengt.  Patient  klagte  ueber 
heftigen  Kopfschmerz,  hauptsaechlich  im  Hin- 
terhaupt und  Nausea.  Meine  erste  Frage  war 
nach  der  Art  der  Nahrung,  die  Patient  zu  sich 
genommen,  worauf  es  sich  erwies,  dass  er  als 
erste  Speise  einen  sehr  schmackhaften,  ihm 
unbekannten  geschmorten  Fisch  und  alsdann 
ein  Beefsteack  genossen  hatte.  Kaum  jedoch 
hatte  er  die  Haelfte  des  vorgelegten  Stucckes 
Beefsteak  gegessen,  also  circa  eine  viertel  Stundo 
nach  Genuss  des  Fisches,  als  er  ein  unan- 
genehmes Gefuehl  in  der  Magongegend  und  ein 
Brennen  im  Schlünde  verspuerte. 

Diese  Erscheinungen  bewogen  ihn  mit  dem 
I  Essen  zu  sistiron  und  Sodawasser  zu  trinken. 
Im  Verlauf  der  naechsten  halben  Stunde  wurden 
alle  diese  Erscheinungen  heftiger  und  es  geseil- 
ten sich  die  obenerwaehnten  Kopfschmerz  und 
Nausea  dazu.  Die  beiden  letzten  Symptomo 
nahmen  jedoch  dermaszen  zu,  dass  Patient  sich 
entschloss,  mich  aufzusuchen.  Indem  er  mir 
dieses  mit  kurzen  Worten  und  offenbarer  An- 
strengung erzaehltc,  verschlimmerte  sich  sein 
Zustand  augenscheinlich.  Die  Gesichtsfarbe 
wurde  noch  livider ;  die  Lippen  vollkommen 
weiss  und  der  Athem  stockend.  Ploetzlich  fiel 
Patient  in  einer  vollkommenen  Ohnmacht  auf 
die  Diele.  Puls  an  den  Radialen  gar  nicht,  an 
den  Carotiden  kaum  fuehlbar ;  Herzthaetigkcit 
auf  ein  Minimum  gesunken,  Athem  vollkommen 
oberflaeeblich. 

Zum  Glueck  war  ein  College  bei  mir  zu  Be- 
such und  unseren  beiderseitigen  Bemuehungen 
gelang  es,  durch  augenblicklich  angewandte 
kuenstliche  Respiration  und  Faradisation  des 
Phrenicus  sowohl  den  Athem,  wie  die  Herzthae- 
tigkeit  anzuregen.  Nach  c"  5  Minuten  erlaugte 
der  Athem  die  normale  Frequenz,  die  Herztoene 
wurden  deutlicher  hoerbar  und  der  Radialpuls 
fuehlbar.  Das  livide  Aussehen  fing  allmaelig 
an  zu  verschwinden  und  es  trat  ein  warmer 
Schweiss  auf.  Durch  Application  von  in  kochen- 
dem Wasser  getraenkten  Schwaemmen  auf  die 
Herzgegend  und  nochmals  wiederholter,  drei 
Minuten  langer  Faradisation  gelang  es  uns,  den 
Patienten  in  einer  halben  Stundo  so  weit  zu 
bringen,  dass  er  in  seine  nahe  gelegene  Wohnung 
transportirt  werden  konnte.  Daselbst  angelangt 
ordinirto  ich  ein  rasch  wirkendes  Emeticum. 

Nach  erfolgter  Wirkung  klagte  Patient  nur 
noch  ueber  starken  Kopfschmerz  und  Schwaechc. 
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Ord :  Eisnmschlaegc  auf  den  Kopf  und  Oele- 
mulsion  mit  Opium  zweistuondlich  ein  Essloef- 
fel.  Am  Abend  waren  die  Kocrpertemperatur, 
Atbem  und  Herzthaetigkeit  normal.  Am  andern 
Morgen  erwachte  Patient  nach  einem  tiefen, 
achtstuendigen  Schlaf,  sich  vollkommen  wohl 
fuchlend. 

Die  Erkundigungen,  die  ich  natuerlicher 
Weise  anstellte,  ergaben,  dass  saemmtliche  Mit- 
einwohner des  Herrn  v.  E. — ein  japanisches 
Dienstinaedchen,  der  Koch  und  der  Diener  eben- 
falls von  dem  Fische  gegessen,  sich  jedoch  alle 
dabei  vollkommen  wohl  befunden  haetten.  Trotz 
aller  Muehe  gelang  es  mir  nicht,  vom  Koch  den 
Namen  des  Fisches,  mit  dem  er  seinen  Herrn 
regalirt  hatte,  zu  erfahren.  Herr  v.  E.  theilte 
mir  jedoch  mit,  ohno  einen  besonderen  Werth 
darauf  zu  legen,  dass  er  vorzugsweise  den  Höpen 
des  Fisches  gegessen  haette,  den  er,  wie  er  sagte, 
bei  allen  Fischen  dem  Fleische  vorziehe. 

2. — Am  Abend  des  25""  Mai  um  8  Uhr  wurde 
ich  schleunigst  zu  dem  hiesigen  Apothekenin- 
haber Herrn  S.  gerufen,  woselbst  mir  derselbe 
mittheilte,  dass  einer  seiner  japanischen  Arbei- 
ter, ein  Btarker  gesunder  Mensch,  eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Abendbrode,  welches  aus 
Fisch  und  Reis  bestanden  hatte,  erkrankt  sei. 
Die  ersten  Erscheinungen  waren  Btarkn  Leib- 
schmerzen und  Uebelkeit  gewesen.  Herr  S. 
hatte  dem  Kranken  sogleich  ein  Emeticum  ge- 
geben, welches  auch  die  erwuenBchte  Wirkung 
hatte.  Nach  zehn  Minuten  jedoch  haette  der 
Kranke  ueber  Btarke  Kopfschmerzen  zu  klagen 
angefangen  und  sei  bald  darauf  wie  vom  Blitz 
getroffen  niedergestuerzt.  Ich  fand  denselben 
in  folgendem  Zustande :  Patient  lag  mit  tod- 
tenbleichem  Gesichte  und  ausgepraegtem  hippo- 
kratischem  Aussehen  mitten  auf  der  Diele  der 
Gesindestube.  Die  Pupillen  nicht  auf  Liebt 
reagirend,  Pids  an  den  Radialen  gar  nicht 
vorhanden,  an  den  Carotiden  kaum  fuehlbar, 
Herztoene  in  grossen  Intervallen  nur  mit  Muehe 
vermittelst  des  Stethoscops  hoerbar.  Extre- 
mitäten, Mundhoehle  und  Zunge  kalt.  Koer- 
peroberflaeche  kuehl,  tmp.  83.5°.  Athmungsge- 
raeusche  und  Diaphragmabewegungen  nicht  zu 
constatiren.  Die  erfolgte  Ordination — kuenstli- 
che  Respiration,  Faradisation  des  Phrenicus, 
Waermflaschen  und  Senfteige  {tri  die  Extremitae- 
ten,  Application  von  heissen  Schwaemmen  auf 
die  Herzgegend,  innerlich  Branntwein  und  Tct. 
Moschi, — bewirkten  nur,  dass  im  Verlauf  der 
2  ^  Stunden,  die  ich  beim  Kranken  verbrachte, 
sich  die  Kreislauffunctionen  periodisch  etwas 
deutlicher  auspraegten,  um  sofort  wieder  auf  ein 
Minimum  zu  sinken.  Der  Tod  trat  ohne  jegliche 
Reaction  ein  und  fuchlto  ich  mich  veranlasst, 
um  mich  von  dem  Aufhocren  des  so  lango  an- 
haltenden todtenaehnlicben  Znstandes  und  von 
dem  wirklichen  Eintreten  des  Todes  zu  ueber- 
zeugen,  zu  Bouchut's  Experiment  mit  Atropin 
zu  greifen.  Auch  hier  hatten  ausser  dem 
Verstorbenen  noch  sieben  Personen  (Japaner) 
von  demselben  Fisch  gegessen  und  waren  alle 
voellig  intact  geblieben.  In  Folge  der  genauen 
Erkundigungen,  die  Herr  S.  bei  seinen  Leuten 
einzog,  erwies  es  sich,  dass  auch  hier  wio  im 
ersten  Falle  der  betreffende  verstorbene  Arbei- 
ter, der  sich  Beine  Fischportion  selbst  zubereite- 
te, den  Bauch  des  Fisches  zwar  geoeffnet  und 
gereinigt,  doch  den  Rogen  als  besondere  Deüca- 


tesse  mit  dem  uebrigen  Fleische  des  Fisches 
gekocht  und  genossen  hatte. 

8.— Am  27'«  Mai  1J  Uhr  Nachm.  Stall- 
knecht im  Dienste  des  Herrn  F. — Erscheinungen 
wie  im  2,*B  Falle,  nur  war  noch  Radialpuls 
vorhanden.  Athmungsgeraeusche,  obgleich  ober- 
flaechlich,  doch  vernehmbar.  Das  ganze  Krnn- 
kenbild  hatte  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  dem 
von  Dr.  LevinBtein  beschriebenen  interessanten 
Fall  von  Chloralvergiftung  (Vtljhrschr.  f.  ger. 
Med.  N.  F.  XX  2.  227,1874)  in  dem  Dr.  L.  nach 
Liebreichs  Angabo  mit  glaenzendom  Erfolge 
Strychnin  subcutan  beigebracht  hatte,  dass  ich 
mich  ausser  zu  den  in  frueheren  Faellen  ange- 
wandten Belebungsversuchen  auch  zu  diesem 
Mittel  entschloss. 

Ich  injicirte  jedoch  nur  0.002  Grm.  und  sah 
zu  meiner  Freude  den  augenblicklichen  Erfolg 
dieses  Verfahrens.  Wie  in  Levinstein's  Falle 
erhielt  ich  tetanische  Spannung  der  Extremitae- 
ten  und  Muskelzuckungen.  Herz  und  Langen* 
thaetigkeit  wurden  Bichtbar,  die  Kocrpertempe- 
ratur fing  an  zuzunehmen  und  nach  fortgesetzter 
cinstuendiger  Behandlung  wie  in  den  beiden 
ersten  Faellen  erholte  sich  der  Kranke. 

Wenn  man  den  Symptomen-  Complex  aller 
drei  Faelle  betrachtet,  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  das  in  Rede  stehende  Fisch- 
gift eine  speeifische  Wirkung  hat.  Ob  die 
spaeter  auftretenden  und  in  den  angegebenen 
Faellen  beschriebenen  Erscheinungen  die  Folgen 
eines  congestiven  Zustandes  der  unmittelbar 
durch  das  Gift  afficiiten  Theile  sind  oder  ob 
dieses  Fischgift  eine  speeifische  Wirkung  auf 
den  vagus  hat,  ist  eine  Frage,  die  sich  jeden- 
falls auf  experimentellem  Wege  entscheiden 
lassen  wird.  In  allen  bis  jetzt  beschriebenen 
Faellen  ist  jedoch  immer  die  Affection  des  Ner- 
vensystems bcBtoetigt  und  schon  Kaempfer  im 
siebzehnten  Jahrhundert  sagt,  dass  die  Leute 
die  von  dem  Fische  genossen  hatten  :  "  ploetzlich 
"  ihre  Kruefte  verloren,  in  Ohnmacht  und  Blut- 
"  brechung  verfielen  und  innerhalb  wenig  Tagen 
"  ihr  Leben  endigten". 

Der  als  bestaendiges  Symptom  auftretende  in- 
tensive Kopfschmerz  laesst  vermuthen,  dass  die 
primaere  Wirkung  des  Giftes  auf  das  verlaengerte 
Gehirn  gerichtet  ißt  und  daB8  die  Herzparalyse 
als  die  Folge  des  durch  das  Gift  hervorgebrach- 
ten Vagus-Reizes  aufgefasst  werden  koennte. 

Der  Erfolg  der  im  dritten  Falle  angewandten 
Strychnin-lnjection  spricht  jedenfalls  fuer  die 
Angabe  Liebreich's,  dass  das  Strychnin  die 
Systole  des  Herzens  verstaerkt  und  glaube  ich, 
dass  dieses  Mittel  jedenfalls  in  der  Reihe  der 
die  Herzthaetigkeit  anregenden  Mittel  eine  her- 
vorragende Rolle  einzunehmen  berechtigt  ist 
und  dass  die  Anwendung  desselben  in  der  von 
Liebreich  angegebenen  Weise  in  allen  Fachen 
von  Intoxicationen  die  eine  deprimirende  Wir- 
kung auf  die  Herzthaetigkeit  aeussern,  durchaus 
gerechtfertigt  sein  wuerde. 

Dubs  das  in  Rede  stehende  Gift  nicht  durch 
den  ganzon  Kocrper  des  FiBches  verbreitet  ist, 
ist  schon  von  Kaempfer  constatirt.  Derselbe 
sagt  unter  Anderem,  dass  nach  der  Meinung 
der  Japaner  der  Fisch  von  Jedem  genossen 
I  werden  darf  "nachdem  der  Kopf,  Graeten  und 
Eingeweide  davon  getrennt  sind.  Wie  schon 
oben  erwaehnt,  gelang  es  mir  in  den  beiden 
ersten  Faellen  zu  constatiren,  dass  die  betref- 
fenden Erkrankten  von  dem  Rogen  dea  Fisches 
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genossen  Latten,  waehrend  die  anderen  Per- 
sonen die  an  der  Mahlzeit  Theil  genommen 
hatten  und  erwicsenermaassen  nicht  von  dem 
Bogen  genossen  hatten,  vollkommen  intact  ge- 
blieben waren. 

Das  von  mir  sowohl  im  vorigen  als  anch  in 
diesem  Jahre  beobachtete  haeufigere  Auftreten 
dieser  Art  Erkrankungen  waehrend  des  Frueh- 
jahres  (vielleicbt  die  Laichzeit  des  Fisches)  darf, 
glaube  ich,  als  weiterer  Beweis  dafuer  dienen, 
das»  das  Gift  an  den  Rogen  des  Fisches  gebun- 
den ist.  Ein  aehnliches  Beispiel  finden  wir  ja 
auch  bei  den  europacischen  Fiscben  und  zwar 
bei  Cyprinus  barbus  (s.  Berliner  Kl.  W.  1875  N° 
4.  Vergiftung  durch  Bogen  von  Cyprinus  barbus 
von  Dr.  Muenehmeyer.) 

Die  Veroeffentlichung  weiterer  physiologischer 
Versuche  mit  diesem  Gifte,  die  ich  demnaechst 
anstellen  werde,  behalte  ich  mir  vor. 


II.  LACK— VERGIFTUNG  (1). 

Die  sogenannte  Lackkrankheit,  von  den  Ja- 
panern urughi-kabtire  genannt,  ist  eine  sowohl 
in  Japan  als  in  Cbina,  jedoch  in  ersterem  mit 
besonderer  Intensivitaet  auftretende  Erkaukung. 

Der  Lackbaum  (Wut»  Vernicifera  Deeandoll 
Familie  der  'Verebt  nthacaen)  ist  ein  Baum  von 
etwa  8  Meter  Hoebe  und  in  ansgewaebsenem 
Zustande  c**  einem  Meter  Umfang.  Derselbe 
wird  sowohl  in  Japan  als  in  China  sebr  viel 
cultivirt  und  wird  von  den  Japanern  "urughi-no- 
ki  genannt.  Die  schaedliche  Einwirkung  seines 
Saftes  und  der  Ausduenstung  des  aus  ihm 
gewonnenen  Lackes  ist  in  Japan  allgemein 
bekannt.  Von  den  sechs  Arten  des  Baumes, 
die  in  Japan  theils  wild,  tbeils  cultivirt  vorkom- 
men, scheint  die  in  Bede  stebende  Art  die 
giftigste  zu  sein  und  den  Uhus  toxicodendmn 
nach  den  Erfahrungen  des  Doctor  Bein  an 
Giftigkeit  weit  zu  uebertreffen. 

Mit  der  Cultur  des  Lackbaumes  besebaeftigt 
sich  eine  besondere  Gasse  von  Arbeitern.  Der 
Baum  wird  angeritzt  und  der  so  gewonnene 
Lack,  ein  dickfluessiger  brauner  Balsam,  der 
sich  an  der  Luft  schwaerzt,  kommt  nachdem  er 
verschiedene  BeinigungBprocesse  durchgemacht 
und  die  noethigen  Farbenzusaetze  erhalten  hat, 
durch  die  Lackhandlungcn  in  die  Haeude  der 
Lackircr.  Es  ist  das  einzige  Material,  dessen 
man  sich  in  Japan  und  Cbina  zur  Verfertigung 
von  Lackwaaren  bedient. 

Nach  Aussage  der  Japaner  macben  alle  Leute, 
die  sich  mit  der  Bohgewinnnng  oder  Verarbei- 
tung des  Lackes  befassen,  die  Lackkrankbeit 
einmal  durch,  sind  aber  nachher  gegen  jeglicbe 
Affection  des  Lackes  unempfindlich ;  eine  An- 
sicht, der  ich  entsebieden  entgegentrete,  da 
mir  Faelle  bekannt  sind,  wo  die  betreffenden 
Erkrankten  die  Krankheit  zum  fuenften  bis 
Bcchsten  Male  durchmachten. 

Die  schaedliche  Einwirkung  des  Lackes  ist 
nur  so  lange  vorhanden,  als  die  l>etreffenden 
lackirten  Sachen  au  der  Luft  nicht  gehoerig 
ausgetrocknet  sind.  Dieses  wird  schon  dadurch 
bewiesen,  dassinganz  Japan  und  China  Inckirte 
Suppcnschalen  und  andere  lackirte  Geraeth- 
Bchaften  in  grosser  Verbreitung  vorhanden 

(1)  Diu  Mitthtilung  lieber  die  Cultur  de»  Lucklmtimc«  und 
die  Fuforicatimi  den  Lack«  rerdnnke  ich  der  Lifbctmwurrdiß- 
keit  de«  Pr.  Rein,  der  Bich  eingehend  mit  diesem  Gegenstände 
bescbneltigt  hat. 


sind.  Der  Lackbaum  selbst  verbreitet  keine 
schaedlichen  AusduenBtnngen.  Das  folgt  daraus, 
dass  diejenigen  Japaner,  die  sich  mit  der  Cultur 
des  Laekbaumes  beschaeftigen,  denselben  un- 
mittelbar vor  ihre  Haeuser  pflanzen  und  nur 
die  Vorsicht  brauchen,  ihren  Kindern  streng  zu 
untersagen,  den  Baum  anzufassen. 

Wie  bei  allen  Giften,  so  auch  hier,  haengt  die 
Intoxicationsfaehigkeit  von  individuellen  Eigen- 
schaften ab.  So  ist  mir  eine  hiesige  Dame  bekannt, 
der  es  gennegt,  in  eine  Lackwaarenhandlung,  in 
der  sich  frisch  lackirte  Gcgenstaende  befinden; 
hineinzugehen,  um  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
gleich  die  schaedlichen  Einwirkungen  des  Lackes 
zu  verspueren. 

Oftmals  habe  ich  aeussern  hoeren,  dass  die 
Lackkrankheit  nichts  weiter,  als  eine  Urticaria- 
Erkankung  Bei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
da  die  Erscheinungen  der  beiden  Krankheiten 
vollkommen  auseinander  weichen.  Ich  habe 
zwar  keine  Gelegenheit  gehabt,  Fache  zu  beob- 
achten, in  denen,  wie  es  nach  japanischer 
Aussage  heisst,  als  Ausgang  grosse  eiternde 
Gesehwuere  entstehen,  doch  sind  auch  die  Fael- 
le, die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
vollkommen  genuegend,  um  dieselben  nicht  mit 
Urticaria  zu  verwechseln. 

Die  gewoehnlichcn  Erscheinungen  dieser 
Kraukheit  sind  folgende : 

Einige  Stunden  nach  der  Intoxication  befindet 
sich  der  Kranke  in  einem  leicht  fieberhaften 
Zustande  und  klagt  hauptsächlich  ueber  ein 
j  unangenehmes,  subjectives  Gefuehl  von  Span- 
I  nung  in  der  Haut,  gewoehnlich  der  Kopf-,  Ge- 
sichts-Haut  und  der  Extremitaeten.  Bald 
darauf  bildet  sich  ein  Oedem  der  betroffenen 
Hautpartien  und  Affection  der  betreffenden 
Schleinibaeutc,  also  Conjunctivitis,  Bhinitis  etc. 
Es  werden  kleine,  rothe  Puncte  auf  den  oedema- 
toesen  Hautstellen  sichtbar,  die  wie  ein  feiner 
papuloeser  Ausschlag  aussehen.  Diese  Papeln 
erheben  sich  mehr  und  mehr  und  es  bilden  sich 
auf  den  Spitzen  derselben  kleine,  eine  waesserig 
eiterige  Fluessigkeit  enthaltende  Blaeschen, 
worauf  man  das  Bild  eines  feinen  papulopus- 
tuloesen  Ausschlags  erhaelt.  Die  afficirten 
Hautstellen  beschraenken  sich  immer  auf  die 
Haut  des  Gesichts,  des  Kopfes  und  der  Extre- 
mitaeten ;  auf  den  oberen  Extremitaeten  ge- 
woehnlich bis  zu  den  Ellubogeu,  auf  den  unteren 
bis  zu  den  Knie-Gelenken,  wobei  sich  vollkommen 
scharfe  Demarcationslinien  bemerkbar  machen. 
Als  ein  constantes  Symptom  macht  sich  die 
Schwellung  der  Genitalien  bemerkbar  und  zwar 
beschraenkt  sich  dieses  Oedem  bei  Maennern 
auf  das  Scrotum  (nur  in  einem  Falle  beobachtete 
ich  eiu  Oedem  des  praeputium },  bei  Frauen  auf 
die  grosseu  Schamlippen.  Die  congestiven  Er- 
scheinungen werden  in  schwierigeren  Faellen  so 
stark,  dass  sie,  wie  mir  in  einem  Falle  begegnet 
ist,  Bedenken  erregende  Cerebralsymptome  her- 
;  vorriefen.  Die  Fiebercurven  sind  in  diesen 
Faellen  vollkommen  nnregclmncssig  die  Koer- 
pertemperatur  schwankend  /wischen  87,2—89. 
Haeiifig  confluiren  die  Pusteln  und  bilden 
Congloinerate,  die  nach  dem  Aufplatzen  der 
Blaeschen  sich  mit  einem  Schorf  bedecken. 

Die  Behandlung  kann  natuerlich  nur  eine 
symptomatische  sein,  also :  bei  starken  Conges- 
tionen  Application  von  Kaclte  auf  den  Kopf, 
reizmilderndc  Mittel,  wie  lauwarme  Baeder  fuer 
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die  afficirten  Koerpertheile,  adstringirende  Sal- 
ben, directe  Behandlung  der  Schleimhaut- 
Affection  etc. 

Nacb  Dr.  Hoffmann  in  Yedo  Bollen  Waschun- 
gen von  Carbol-Saeure-Loesung  ein  gutes 
Resultat  erzielen.  Im  letzten  von  mir  beobach- 
teten Falle  wurde  die  betreffende  Kranke  von 
einer  alten  Frau  durch  Einpinselung  mit  dem 
ausgeprosBten  Safte  des  gewoehnlichon  Knob- 
lauchs in  Verlauf  von  8 — 4  Stunden  hergestellt. 
Ich  erlaube  mir  natuerlich  nicht,  dieses  Mittel, 
so  lange  weitere  Beobachtungen  fehlen,  als  ein 
Speciiicum  gegen  die  Lackkrankheit  hinzustellen, 
werde  es  jedoch  bei  wieder  vorkommenden 
Faellen  anzuwenden  versuchen.  Jedenfalls 
glaube  ich,  dass  es  nur  dann  anwendbar  ist, 
wenn  der  pustuloese  Ausschlag  noch  nicht  voll- 
kommen entwickelt  ist,  da  sonst  der  Reiz  durch 
die  aufgeplatzten  BlaeBchen  ein  zu  grosser 
wacre. 


VII. 

UEBER  DIE  CHINESISCH- JAPANI- 
SCHE RECHENMASCHINE. 


Die  'chinesisch-japaniBche  Rechenmaschine 
iet  in  den  "Arbeiten  der  kaiucrl.  russischen  Ge- 
sandtschaft zu  Peking  ueber  China"  schon 
einmal  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
gemacht  worden  und  zwar  in  einem  Aufsatze 
des  Herrn  J.  Goschkewitsch.  Trotzdem  glaube 
ich,  dass  der  Gegenstand  noch  einmal  behandelt 
zu  werden  verdient,  thcils  weil  der  genannte 
Aufsatz  einer  Erweiterung  faehig  ist,  da  der 
Herr  Verfasser  nur  die  vier  Species  bespricht, 
theils  aber  auch,  weil  nach  meiner  Ansicht 
manches  correcter  dargestellt  werden  kann. 

Was  die  Zeit  der  Einfuehrung  der  Rechen- 
maschine betrifft,  so  reicht  der  Gebrauch  der- 
selben in  China  nach  Mei  Wueh-gan,  einem 
chin.  Mathematiker  des  18.  Jahrhunderts, 
nicht  ueber  das  12.  Jahrhundert  zurueck.  In 
Japan  scheint  dieselbe  erst  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  bekannt  geworden  zu  sein  und 
zwar  Boll  sie  Mori  ShigeyoBhi  eingefuehrt  haben, 
den  die  Japaner  den  '  'Erneuerer  der  Mathematik' ' 


d 


a 


Fig.  1. 

Die  in  China  und  Japan  gebräuchliche  Re- 
chenmaschine (Soro-Ban)  besteht  aus  einer 
Anzahl  von  parallel  zu  einander  stehenden 
Stachen  (ab),  (Fig.  1),  welche  vertikal  in  ein 
laenglich- viereckiges  Gestell  eingefuegt  sind. 
Durch  einen  horizontalen  Stab  wird  das  Feld 
der  vertikalen,  dio  wir  Stellenstaebe  nennen 
wollen,  in  ein  kleineres  oberes  und  ein  groesse- 
res  unteres  Feld  eingetheilt.  Die  Anzahl  der 
Stellenstaebe  ist  gewoehnlich  eine  ungerade  und 
schwankt  zwichen  11  und  37.    Auf  jedem  Stel- 


lenstabe Bind  in  dem  unteren  Felde  5,  in  dem 
oberen  Felde  1  oder  2  verschiebbare  Koerner 
(Tsubu)  befestigt.  Ist  die  Maschine  in  Ruhe, 
so  sind  diese  Koerner  an  die  aeusseren  Umfas- 
sungswaendc  des  Gestelles  angeschoben.  Will 
mau  eine  Zahl  aufstellen,  so  schiebt  man  die 
dazu  noetbigen  Koerner  an  die  Grenze,  den 
horizontalen  Stab  c  d,  zwischen  dem  unteren 
und  dem  oberen  Felde.  Jedes  der  Koerner  im 
unteren  Felde  repracsentirt  eine  Einheit,  im 
oberen  fuenf  Einheiten.  Um  die  Zahlen  von 
1-9  aufzustellen,  hat  man  also  auf  folgende 
Weise  zu  verfahren. 


Fig.  2. 
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Entsprechend  der  decimalen  Eintheilung  der 
Zahlen,  der  decimalen  Eintheilung  der  meisten 
japanischen  Maasse,  hat  nun  auch  die  Rechen- 
maschine eine  decimale  Anordnung,  die  es  nicht 
nur  ermoeglicht,  wie  bei  den  arabischen  Zahlen, 
durch  dio  Stellung  Einer,  Zehner,  Hunderter, 
u.  b.  w.  auszudrucken,  sondern  auch  die  Deci- 
malbrueche  zulaesst,  so  dass  man  unter  der 
Einheit  dicBolbe  ProportionBordnung  wie  ueber 
der  Einheit  anwenden  kann.  Ein  Beispiel  wird 
das  Gesagte  erlacntern.  In  Fig.  2  sind  die 
Zahlen  von  1 — 9  aufgestellt.  Nehmen  wir  bei  a 
die  Stelle  der  Einer  an,  bo  sind  ganz  in  dem 
Sinne  der  arabischen  Zahlen  die  links  von  a  lie- 
genden Stellen  die  der  hoeheren,  die  rechts  von 
(i  liegenden  die  der  niederen  Einheiten.  Wir 
haben  also  hier : 

1.104+2.10,+8.10»+4.10,+5.10»+6.10-,+7.10-*+ 
8.10,+9.10-,=15i845>6789 

Welchen  Stellenstab  man  als  den  der  Einer 
nehmen  will,  ist  ganz  gleichgueltig ;  hat  man 
aber  einmal  einen  dazu  bestimmt,  so  ist  der 
Werth  der  links  und  rechts  liegenden  Zahlen 
natuerlich  davon  abbaengig. — Die  bequeme  Art, 
auf  der  Maschine  Bruchtheile  eines  Ganzen  auf- 
zustellen, ist  wohl  die  Ursache,  dass  ausser  dem 
naheliegenden  £  den  Japanern  die  gemeinen 
Brueche  frueher  unbekannt  waren.  Bei  den 
Chinesen  wird  vermuthlich  dasselbe  stattgefun- 
den haben.  ErBt  in  neuerer  Zeit  sind  die 
gemeinen  Brueche  in  die  japanische  Sprache 
eingefuehrt  worden.  $  z.  B.  drueckt  der  Japaner 
aus  "von  4  Theilen  8." 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  koen- 
nen  wir  zn  den  einzelnen  Rechnungsoperationen 
ueber  gehen. 

ADDITION. 

Zu  einer  gegebenen  Zahl  als  Summand  wird 
immer  nur  ein  Summand  hinzufuegt.  Sind  mch- 
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rcro  Zahlen  zu  addiren,  so  wird  zu  der  Summe 
der  beiden  ersten  die  dritte  Zahl,  zu  der  Summe 
der  drei  ersten  die  vierte  Zahl  addirt,  u.  8.  w. 
Indem  also  der  Rechnende  die  einzelnen  Sum- 
manden aufschreibt  oder  vielmehr  aufstellt, 
erhaelt  er  zugleich  die  Summe. 

In  unserer  Arithmetik  geht  man  von  der  Ad- 
dition der  niedrigsten  Einheit  aus  und  schreitet 
dann  von  rechts  nach  links  zu  den  hocheren 
Einheiten  weiter.  Bei  der  Rechenmaschine 
addirt  man  zuerst  die  hoechsten  Stellen  und 
geht  dann  von  links  nach  rechts  zu  den  niederen 
ueber.  Indem  naemlich  der  Rechnende  den  zu 
einer  gegebenen  Zahl  zu  addirenden  Summand 
ausspricht,  fuegt  er  ihn  auf  der  Maschine  der 
gegebenen  Zahl  hinzu.  Da  man  aber  zuerst 
die  hoeheren  und  dann  die  niederen  Stellen 
einer  Zahl  ausspricht, — ich  muss  hier  noch  be- 
merken, dass  der  Japaner  beim  Aussprechen 
einer  zweistelligen  Zahl  die  Zehner  voransetzt 
— so  hat  es  praktische  Vortheile,  zuerst  dio 
hoeheren  Stellen  zu  addiren.  Wenn  dann  dio 
Ziffern  der  naechst  niedrigeren  Einheit  zusam- 
men mehr  als  9  betragen,  so  kann  man  ja  leicht 
der  vorhergehenden  Stelle  ein  Korn  hinzuflie- 
gen. Einige  Beispiele  werden  das  Gesagte 
erlaeutern. 


Fig.  3a. 


In  Fig.  3'  ist  dio  Zahl  825  aufgestellt;  es 
sollen  484  addirt  werden.  Zu  den  8  Koernern 
der  Hunderter  fuegt  man  4  Koerner  hinzu, 
eu  den  2  Koernern  der  Zehner  3  und  zu  den  5 
Koernern  der  Einer  4  Koerner  und  erhaelt 
als  Summe  die  Zahl  759.  (Fig  8b.)  Sollen  hier- 
zu noch  700  addirt  werden,  bo  ergiebt  die  Ad- 
dition der  Koerner  der  Hunderter  14.  Man 
stellt  dann  4  auf  dem  Stellenstabe  der  Hunderter 
auf  und  Betzt  1  auf  den  vorhergehenden  Stab. 
Das  Resultat  ist  also  1459.  (Fig.  8C.) 
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SUBTRACTION. 

Aehnliche  Regeln,  wie  fuer  die  Addition,  gel- 
ten auch  fuer  dio  Subtraction.  Aus  denselben 
Gruenden  wie  dort  beginnt  man  mit  der  Sub- 
traction der  hoechsten  Stellen  und  subtrahirt 
von  links  nach  rechts.  Ist  bei  einer  Stelle  der 
Minuend  kleiner  als  der  Subtrahend,  so  nimmt 
man  von  der  naechst  hoeheren  Stelle  1  Korn 
weg  und  addirt,  da  dieses  Koni  10  Koerner  der 
vorliegenden  Stelle  representirt,  den  Unter- 
schied zwischen  10  und  dem  gegebenen  Subtra- 
hend dem  vorliegenden  Minuend  zu. 
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Fig.  4\ 

Gegeben  eine  Zahl  753 ;  (Fig  4*.)  man  Boll 
429  hiervon  abziehen.  Von  den  7  Koernern  der 
Hunderter  nimmt  man  4  imd  von  den  C  Koer- 
nern der  Zehner  2  hinweg.  Bei  der  Stelle  der 
Einer  ist  der  Minuend  kleiner  als  der  Subtra- 
hend ;  man  muss  daher  von  den  Zehnern  noch 
1  Korn  hinwefpiehnien  und  den  Unterschied 
zwischen  10  und  9  zu  den  Koernern  der  Einer 
addiren.  Die  Differenz  betraegt  dann  824. 
(Fig.  4h.) 


i 

Fig. 

MULTIPLICATION. 

Der  Multiplicator  wird  auf  der  linken  Seite 
der  Maschine  aufgestellt  und  zwar  die  hoechste 
Stelle  desselben  auf  dem  ersten  Stellenstabe  links; 
den  Multiplicandus  stellt  man  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Multiplicator  auf,  so  dass  zwischen 
der  niedrigsten  Einheit  des  letzteren  und  der 
hoechsten  des  ersteren  einige  Stellenstaebe  frei 
sind. 

Die  gewochnlicho  Art  des  Multiplicirens  auf 
der  Rechenmaschine  ist  nun  die,  dass  alle 
Stellen  des  Multiplicators  zunaechst  mit  der 
niedrigsten  Stelle  des  Multiplicandus  multiplieivt 
werden  und  <hiss  man  dann  von  rechts  nach 
links  weitergeht,  bis  alle  Stellen  des  Multiplica- 
tors mit  allen  Stellen  des  Multiplicandus  niulti- 
plicirt  sind. 

Es  Bind  hier  zwei  Faelle  zu  unterscheiden : 
erstens,  wenn  der  Multiplicator  einstellig  ist, 
zweitens,  wenn  derselbe  zwei  oder  mehr  Stellen 
hat. 

Ist  der  Multiplicator  einstellig,  so  legt  man 
die  Einer  des  Produkts  auf  dem  naechsten  Stel- 
lenstabe rechts  vom  Multiplicandus  an,  waeh- 
rend  die  Ziffer  dieses,  d.  h.  die  niedrigste  Stelle 
des  Multiplicandus,  entfernt  wird.  Sollte  das 
Produkt  zweistellig  sein,  bo  nehmen  die  Zehner 
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den  frueher  vom  Multiplicandus  innegehabten 
Stellenstab  ein.  Hat  man  auf  diese  Weise  die 
niedrigste  Stelle  des  Multiplicandus  vervielfael- 
tigt,  so  geht  man  zur  naechst  hoeheren  ucher, 
fuegt  die  Einer  deB  neuen  Produktes  zu  den 
Zehnern  des  vorhergehenden  und  schreibt  an 
Stello  der  betreffenden  Ziffer  des  Multiplicandus 
die  Zehner  des  neuen  Produktes  auf.  In  dieser 
"Weise  operirt  man  weiter,  bis  der  gauze  Multipli- 
candus multiplicirt  ist. 

Etwas  complicirter  wird  die  Sache,  wenn  der 
Multiplicator  mehr  als  eine  Stelle  hat.  Man 
beginnt  mit  der  Multiplication  der  niedrigsten 
Stellen  der  Faktoren  und  setzt  die  Einer  des 
Produkts  soviel  Stellenstaebe  rechts  von  der 
niedrigsten  Stelle  des  Multiplicandus, — diese 
nicht  mitgerechnet — als  der  Multiplicator  Stellen 
hat,  waehrend  die  Zehner  des  Produktes  auf 
dem  naechsten  Stcllenstabe  liuks  angelegt 
werden.  Sodann  multiplicirt  man  die  naechst 
hoehere  Stelle  des  Multiplicator»  mit  der  niedrig- 
steu  des  Multiplicandus,  legt  die  Einer  des 
neuen  Produkts  zu  den  Zehnern  des  vorherge- 
henden, und  die  Zehner  desselben  links  daneben. 
So  geht  man  entsprechend  weiter,  bis  dio  Einer 
des  Produktes,  welches  durch  Multiplication  der 
hoechsten  Stelle  des  Multiplicators  mit  der 
niedrigsten  des  Multiplicandus  entstanden  ist, 
auf  dem  naechsten  Stellenstabe  rechts  von  der 
niedrigsten  Einheit  des  Multiplicandus  angelegt 
werden,  waehrend  die  Zehner  dieses  Produktes 
an  dio  Stelle  dieser  Ziffer  des  Multiplicandus 
treten,  welche  jetzt  entfernt  wird.  Hat  man  so 
den  ganzen  Multiplicator  mit  der  niedrigsten 
Einheit  des  Multiplicandus  vervielfaeltigt,  so 
thut  man  dasselbe  mit  der  zweiten,  dritten, 
u.  b.  w.  Stelle,  bis  alle  Ziffern  des  Multipli- 
cators mit  allen  Ziffern  des  Multiplicandus 
multiplicirt  sind. 

Herr  Goschkewitsch  sagt  in  seinem  Aufsatze 
ueber  die  Rechenmaschine  :  "Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  man  die  Multiplication  in 
derselben  Weise  von  der  Linken  zur  Rechten 
verrichten  und  an  die  Stelle  der  weggeworfenen 
Ziffer  auch  die  Einer  des  Produktes  setzen 
kann."  Das  ist  sehr  richtig,  jedoch  habe  ich 
diese  Methode  fuer  die  Soro-Ban  nicht  gebraeuch- 
lichgefunden,  man  findet  sie  aber  im  Gebrauche 
bei  der  Swan-Pan,  ueber  die  ich  in  einem 
spaeteren  Aufsatze  zu  sprechen  gedenke. 

Die  oben  entwickelten  Gesetze  ueber  das 
Multipliciren  enthalten  Bestimmungen  ueber  die 
WertliBchaetzung  des  Produktes  schon  in  Bich. 

1.  War  der  Multiplicator  einstellig,  so  hat 
sich  im  Produkte  der  Werth  der  einzelnen 
Zahlen  um  einen  Stcllenstab  nach  rechts  bewegt. 
Der  Stellenstab  der  Einer  des  Multiplicandus 
dient  abo  zur  Aufnahme  der  Zehner  des  Pro- 
duktes. Hiernach  laesst  sieh  nach  links  und 
rechts  der  Werth  des  Produktes  bestimmen. 

2.  Hatte  der  Multiplicator  mehr  als  eine  Stelle 
so  ist  der  Werth  derjenigen  Zahl  des  Produktes, 
welche  an  die  Stelle  der  Einer  des  Multiplicandus 
getreten  ist,  um  eine  Einheit  groesfler  als  die 
hoechste  Stelle  des  Multiplicators.  Diese  Zahl 
wird  also  z.  B.  den  Werth  von  Einern  haben, 
wenn  die  hoechste  Stelle  des  Multiplicators  den 
Werth  von  Zehnteln  hatte. 

Die  Werthbestimmung  eines  Produktes,  wel- 
ches durch  Multiplication  kleiner  Zahlen  entstan- 
den ist,  duerfto  nach  diesen  Regeln  ziemlich 
leicht  ßein.  Wenn  aber  ein  Produkt  aus  groesse- 


ren  Faktoren  zusammengesetzt  ist,  so  muss  man 
genau  aufmerken,  um  den  Werth  desselben  nicht 
falsch  zu  bestimmen.  Besonders  grosse  Auf- 
merksamkeit ist  erforderlich,  wenn  einer  der 
Faktoren  am  Ende  Nullen  hat,  die  sich  auf  der 
Rechenmaschine  ja  nicht  aufstellen  lassen.  Zur 
Erleichterung  der  Stellenbestimmung,  dienen 
Zeichen,  welche  auf  der  Grenze,  dem  horizon- 
talen Stabe  zwichen  dem  oberen  und  unteren 
Felde,  aufgeschrieben  sind. 

Das  Multipliciren  auf  der  Rechenmaschine 
hat  unlaeugbar  viele  praktische  Vortheile  und  es 
ist  erstaunlich,  mit  welcher  Gewandtheit  und 
Schnelligkeit  geuebte  Rechner  diese  Operation 
auszufuehren  verstehen.  Auf  der  anderen  Seite 
aber,  da  minutioese  Ausfuehrung  aller  Regeln 
geboten  ist,  macht  es  auf  uns  einen  merkwürdi- 
gen Eindruck,  zu  Beben,  dass  z.  B.  das 
Multipliciren  einer  einstelligen  mit  einer  zwei- 
stelligen, oder  kleiner  zweistelligen  Zahlen  mit 
einander  nicht  in  eine  Operation  zusammen- 
gefasst  werden  kann.  Soll  man  z.  B.  3  mit  12 
multipliciren,  so  muss  man  erst  3  mit  2  und 
dann  3  mit  1  multipliciren.  So  verfaehrt  der 
geuebtcBte  ostasiatische  Rechner,  waehrend  bei 
uns  jedes  Kind  weiss,  dass  8.12—36  ist. 

DIVISION. 

Der  Divisor  wird  auf  der  linken  Seite  der 
Maschine  angelegt  und  in  einiger  Entfernung 
hiervon  rechts  der  Dividendus.  Goschkewitsch 
giebt  umgekehrt  an,  dass  der  Dividendus  auf 
der  linken  und  der  Divisor  auf  der  rechten  Seite 
angelegt  werde.  Diese  Art  der  Aufstellung  ist 
in  Japan  nicht  gebraeuchlich.  Man  beginut  mit 
der  Division  der  hoechsten  Zahl  des  Dividendus 
und  geht  von  links  nach  rechts  weiter. 

Es  sind  hier,  achnlich  wie  bei  der  Multipli- 
cation, die  beiden  Faelle  zu  unterscheiden,  ob 
der  Divisor  einstellig  -ist,  oder  ob  er  mehr  als 
eine  Stelle  hat. 

1. — Division  durch  einstellige  Divisoren. 

Die  Theorie  der  Division  auf  dem  Rechen* 
brette  geht  von  dem  Falle  aus,  wo  der  Dividen- 
duB  einstellig  ist.  Zunaechst  legt  man  so  oft,  als 
der  Divisor  in  dem  Dividendus  enthalten  ist,  auf 
dem  naechsten  Stellenstabe  links  ein  Korn  als 
Quotient  an.  Bleibt  ein  Rest  uebrig,  oder  ist 
der  Dividendus  von  vorn  herein  kleiner  als  der 
Divisor  gewesen,  so  denkt  man  Bich  diese  Zahl 
in  die  naechst  niedrige  Einheit  verwandelt  und 
stellt  auf  demselben  Stellenstabe  so  viele  Koer- 
ner  auf,  als  der  Divisor  in  der  jetzt  entstehenden 
Zahl  enthalten  ist ;  den  etwaigen  Rest  legt  man 
dann  auf  dem  naechst  niedrigen  Stellenstabe 
rechts  an.  Auf  diese  Weise  hat  man  also,  wenn 
Divisor  und  DividenduB  Einer  sind,  einen  Quo- 
tienten erhalten,  welcher  aus  x  Einern  +  y 
Zehnteln  besteht  und  ausserdem  bleiben  t  Zehn- 
tel uebrig,  welche  noch  nicht  dividirt  sind.  Die 
Division  dieser  z  Zehntel  fuehrtmau  auf  dieselbe 
Weise  so  weit,  bis  die  Rechnung  ohne  Rest 
aufgeht,  oder,  falls  der  Decimalbruch  unendlich 
werden  sollte,  soweit  die  Ausdehnung  der  Ma- 
schine es  erlaubt.  Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte 
erlaeutern.  Es  soll  4  durch  3  dividirt  werden. 
Da  3  in  4  einmal  enthalten  ist,  so  lege  ich  auf 
dem  ersten  Stcllenstabe  links  von  4  als  Quotient 
1  Korn  an  und  erhalte  den  Rest  1.  Diese  1  ver- 
wandele ich  in  10  Zehntel,  lege  auf  demselben 
Stellenstabe,  da  3 :  10=8.  3+1  ist,  8  Zehntel 
als  Quotient  an  und  schreibe  den  Rest  1  auf  dem 
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naechst  niedrigen  Stellenstabe  auf.  Diesen 
Rest  habe  icb  dann  in  derselben  Weise  weiter  zu 
dividiren.    Der  Quotient  wird=l,8S8... 

Man  erhaelt  so  fuer  die  Division  von  Einern 
durch  Einer  folgende  Tabellen,  in  welchen  die 
Colonnen  I  und  II  die  Einer  resp.  Zehntel  des 
Quotienten  enthalten,  waehrend  in  der  Colonne 
III  die  noch  zu  dividirenden  Zehntel  stehen. 


I 

II 

m 

1. — 2  •  1 

5 

2  •  2 

1 

2  •  8 

1 

5 

2  :  4 

2 

— 

2  :  5 

2 

6 

2  :  6 

8 

2  •  7 

8 

5 

2  -  8 

4 

2  •  9 

M    •  CT 

4 

9  — 8  •  1 

mm      v  •  * 

3 

i 

8  :  2 

o 

2 

8  :  8 

1 

8  :  4 

1 

3 

1 

8  :  5 

1 

6 

2 

8  :  6 

2 

8  :  7 

2 

8 

1 

8  :  8 

2 

6 

2 

8  :  9 

3 

3  — 4  :  1 

2 

2 

4  :  2 

5 

4  :  8 

7 

2 

4:4 

1 

4  :  5 

1 

2 

2 

4  :  6 

1 

5 

4  :  7 

1 

7 

1 

2 

4  -  8 

2 

4  •  9 

2 

2 

2 

4  — 5  •  1 

2 

5  •  2 

4 

5  :  8 

8 

6  ':  4 

— 

8 

— 

5  :  5 

'  1 

5  :  G 

2 

5  •  7 

4 

S  •  8 

8 

6  -  9 

8 

1 

4 

6  •  2 

W  •  mm 

3 

2 

6  -  3 

5 

6  :  4 

6 

4 

6  :  5 

8 

2 

6  :  6 

1 

6  :  7 

1 

1 

4 

6  :  8 

1 

8 

2 

6:9 

1 

6 

6.— 7  :  1 

1 

8 

7:2 

2 

6 

7  :  3 

4 

2 

7:4 

6 

5 

7  :  5 

7 

1 

7  :  6 

8 

4 

7:7 

1 

7:8 

1 

1 

3 

7:9 

1 

2 

6 

T 
X 

TT 
11 

"ITT 
III 

7.-8  :  1 

1 

2 

8  :  2 

2 

4 

8  :  8 

8 

6 

8  :  4 

— 

5 

O    .  IT 

8  :  5 

— 

6 

A 

9 

8  :  6 

mm 

7 

4 

8  :  7 

8 

6 

O   •  O 

o  :  o 

1 

1 

8  :  9 

1 

1 

2 

8.-9  :  1 

1 

1 

9  :  2 

2 

2 

9  :  3 

8 

8 

9  :  4 

4 

4 

9  :  5 

5 

5 

9  :  6 

6 

6 

9  :  7 

7 

7 

9  :  8 

8 

8 

9  :  9 

1 

Die  Regeln,  welche  diese  Tabellen  enthalten, 
sind  nun  in  den  Lehrbuecheru  so  abgefaast,  dass 
der  Lernende  nur  die  Wahl  hat,  gedankenlos 
auswendig  zu  lernen.  Z.  B.  wird  gesagt:  3: 
1=81,  d.  h.  in  die  Sprache  der  Rechenmaschine 
uebersetzt :  Wenn  man  1  durch  8  dividirt,  so 
hat  man  an  die  Stelle  der  1  die  Zahl  8  und 
rechts  danehen  1  zu  setzen.  Ferner  heisst  eB 
z.  B :  9  :  1  addirt  rechts  1,  d.  h.  der  Dividendus 
bleibt  Btehen  und  man  hat  rechts  1  Koni  zu 
addiren. 

Ist  der  Dividendus  mehrstellig,  so  wird  bei 
jeder  Stelle  desselben  die  obige  Divisionstabelle 
angewendet.  Man  beginnt  mit  der  Division  der 
hoechsten  Stelle  des  Dividendus  ;  bleibt  hier  ein 
Rest  uebrig,  so  addirt  man  ihn  der  naechst  mo- 
drigen Stelle  zu  und  wendet  auf  die  neu  entstan- 
dene Zahl  die  betreffende  Regel  der  Tabelle  an. 
Es  soll  z.  B.  128  durch  3  dividirt  werden. 


Fig.  öa. 


Fig.  5K 
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Fig.  5". 
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Fig.  5d. 

In  Fig.  5'  ist  die  Aufgabe  aufgestellt.  In  Fig. 
5b  ist  die  hoechste  Stelle  des  Dividendus  dividirt 
und  der  Rest  zur  zweiten  Stelle  addirt.  (Die 
weissen  Koerner  bezeichnen  den  Quotienten.)  In 
Fig.  5C  ist  auch  die  zweite  Stelle  dividirt.  In  6d 
endlich  finden  wir  nach  Division  der  letzten 
Stelle  den  ganzen  Quotienten  41. 

Trotz  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  geuebte 
Rechner  die  Division  auszuueben  verstehen,  muss 
doch  auch  hier  wieder  bedauert  werden,  dass  die 
Einrichtung  der  Rechenmaschine,  oder  soll  man 
lieber  sagen  der  niedere  geistige  Habitus  der 
Ostasiaten  die  Division  jeder  einzelnen  Stelle 
fuer  sich  allein  peinlich  verlangt.  In  unserem 
letzten  Beispiele  hatten  wir  auf  dem  Rechenbrette 
drei  Operationen  auszufuehren,  wogegen  unsere 
Arithmetik  nur  zwei  verlangt,  indem  sie  die 
Division  der  beiden  ersten  Stellen  auf  einmal 
ausfuehrt.  Und  dann,  wie  viel  mehr  wird  dem 
ostasiatischen  Gedaechtniss  zugemuthet,  waeh- 
rend  unsere  Multiplications-Tabellen  auch  fuer 
die  Division  ausreichen. 

2. — DIVISION  DUKCH  MEHB8TELUOB  DIVISOBEN. 

Man  dividirt  zunaechst  die  hoechste  Stelle  des 
Divisors  in  die  hoechste  Stelle  des  Dividendus. 

Ist  die  hoechste  Zahl  des  Dividendus  kleiner 
als  die  hoechste  Stelle  des  Divisors  so  dividirt 
man  diese  beiden  Zahlen  nach  den  Regeln  der 
Divisonstabellcn,  setzt  also  den  Quotienten  an 
die  Stelle  des  Dividendus  und  addirt  den  Rest 
zu  der  nacchst  niedrigen  Stelle.  Dann  multi- 
plicirt  man  die  zweite  Stelle  des  Divisors  mit 
dem  Quotienten  und  subtrahirt  das  Produkt  von 
den  beiden  folgenden  Stellen  des  Dividendus. 
Von  dem  hierbei  erhaltenen  Reste  und  der 
naechst  folgenden  Stelle  des  Dividendus  subtra- 
hirt man  das  Produkt  der  dritten  Stelle  des  Di- 
visors in  den  Quotienten,  u.  s.  w.  Dann  dividirt 
man  wieder  die  hoechste  Stelle  des  Divisors  in 
die  hoechste  Stelle  des  Dividendus,  multiplicirt 
die  uebrigen  Zahlen  des  Divisors  in  den  erhal- 
tenen Quotienten  und  subtrahirt  das  Produkt 
von  den  folgenden  Stellen  des  Dividendus.  So 
operirt  man  weiter,  b'iB  die  Rechnung  ohno  Rest 
aufgeht,  oder  soweit  es  die  Ausdehnung  der  Ma- 


schine erlaubt. — Zeigt  es  sich  hierbei  einmal  dass 
der  Quotient  zu  gross  genommen  ist,  so  ver- 
mindert man  ihn  so  oft  um  1  Korn  und  addirt 
so  oft  eine  der  hoeebsten  Zahl  des  Divisors 
gleiche  Anzahl  Koerner  zu  der  naechst  niedri- 
gen Stelle  des  Dividendus,  bis  die  naechsten 
Zahlen  desselben  groesser  sind,  als  das  Produkt 
des  Quotienten  in  die  uebrigen  Zahlen  des 
Divisors. — Umgekehrt,  wenn  der  Quotient  sieh 
als  zu  klein  erweisen  sollte,  so  subtrahirt  man 
von  der  zweiten  Stelle  des  Dividendus  so  oft 
eine  der  hoechsten  Zahl  des  Divisors  gleiche 
Anzahl  Koerner  und  addirt  so  oft  zum  Quotien- 
ten 1  Korn  hinzu,  bis  dieser  gross  genug  ist.— 
Es  soll  z.  B.  6557  durch  83  dividirt  werden. 
(Die  weissen  Koerner  bezeichnen  den  Quotien- 
ten.) 
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Fig.  6°. 
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Fig.  6\ 


In  Fig.  6*  ist  die  Aufgabe  aufgestellt.  In 
Fig.  6b  ist  die  hoechste  Stelle  des  Divisoro  in  die 
hoeebate  Stelle  de»  Dividendus  dividirt  und  der 
Rest  zur  zweiten  Stelle  addirt.  In  Fig.  6C  ist 
das  Produkt  des  Quotienten  in  die  zweite  Stelle 
des  Divisors  von  den  folgenden  Zahlen  des  Divi- 
dendus subtrahirt.  Wenn  ich  jetzt  8  in  die 
hoechste  Stelle  des  Restes,  in  7  dividiren  wollte, 
»o  wuerde  ich  als  Quotient  8  und  den  Rest  G  er- 
halten ;  die  naechst  folgende  Zahl  wuerde  dann 
nach  Hinzufuegung  dieses  Restes  zu  gross  (= 
10)  werden.  Ich  muss  also  diese  Zahl  um  8 
vermindern  und  den  Quotienten  1  Korn  erhoeheu 
uud  erhalte  in  Fig.  G*  als  zweiten  Quotienten  9. 
Endlich  muss  denn  noch  das  Produkt  dieses 
Quotienten  in  die  Einer  des  Divisors  von  dem 
Reste  des  Dividendus  subtrahirt  werden  und 
man  erhaelt  in  Fig.  6»  als  Quotient  79. 

Wenn  zweitens  die  hoechste  Stelle  des  Divi- 
dendus groesser  ist  als  die  hoechste  Stelle  des 
Divisors,  so  fuehrt  man  die  Division  dieser 
beiden  Zahlen  nicht  vollstaendig  nach  den  Ta- 
bellen aus.  Man  legt  so  oft  1  Korn  auf  dem 
naechsten  Stellenstabe  links  als  Quotient  an,  als 
die  hoechste  Zahl  deB  Divisors  in  der  betreffen- 
den des  Dividendus  enthalten  ist.  Den  Rest 
dividirt  man  nicht  weiter,  sondern  hiervon  und 
von  der  zweit  hoechsten  Stelle  des  Dividendus 
subtrahirt  man  das  Produkt  des  Quotienten  in 
die  zweite  Stelle  des  Divisors.  Im  Uebrigen  ist 
das  Verfahren  ganz  dasselbe,  wie  im  ersten 
Falle. 

Drittens  kann  der  Fall  eintreten,  dass  die 
hoechsten  Stellen  des  Divisors  und  des  Divi- 
dendus einander  gleich  sind.  Dann  werden  diese 
beiden  Zahlen  nur  dann  nach  den  Regeln  der 
Tabellen  in  einander  dividirt,  wenn  dio  folgen- 
den Stellen  des  DividcnduB  nicht  kleiner  Bind 
als  dio  uebrigen  Stellen  des  Divisors.  Sonst 
legt  man  9  als  Quotient  an  Stelle  der  botref- 
fenden Zahl  des  Dividendus  an  und  addirt  diese 
selbst  zu  der  folgenden  Stelle  des  Dividendus. 
Die  weitere  Division  geschieht  dann  ganz  so 
wie  im  ersten  Falle. 

Wcrthbest  immun  ff  de«  Quotienten:  Es  bleibt 
noch  uebrig,  ueber  die  Werthbestimmung  des  Quo- 
tienten einige  Worte  zu  Bagen.  Ist  der  Divisor 
einstellig,  so  verschieben  sich  die  Werthc  der 
Zahlen  im  Quotienten  um  einen  Stellenstab  nach 
links.  Bestand  die  hoechste  Zahl  des  Dividendus 
aus  Tausendern,  so  werden  auf  demselben 
Stellenstabe  die  Hunderter  des  Quotienten  aufge- 
stellt sein. — Hat  der  Divisor  mehr  als  eine  Stelle, 
so  ist  die  Werthbestimmung  des  Quotienten  nicht 
bo  einfach.  Man  hat  hierbei  zu  erwaegen,  dass 
der  Quotient  desto  kleiner  wird,  je  mehr  Stellen 
hoeherer  Einheit  der  Divisor  hat,  und  der  Quo- 
tient desto  groesser  wird,  je  mehr  Stellen  nie- 
derer Einheit  der  Divisor  hat.  Wenn  man  von 
dem  Stellenstabe  außgoht,  welcher  die  Einer  deB 


Dividendus  traegt,  so  wuerden  die  Einer  des 
Quotienten  auf  dem  naechsten  Stellenstabe  linkB 
aufgestellt  werden,  wenn  der  Divisor  einstellig 
waere.  Ist  dieser  aber  mehrstellig,  bo  wird  sich 
die  EinerBtelle  des  Quotienten  um  so  viele  Stel- 
lenstaebe  nach  links  resp.  rechts  verschieben, 
als  der  Divisor  Stellen  hoeherer  resp.  niederer 
Einheiten  hat. 

Es  ist  bis  jetzt  gezeigt  worden,  dass  Bich  die 
Operationen  der  Addition,  Subtraction,  Multipli- 
cation  und  Division  auf  der  Rechenmaschine 
rasch  und  bequem  ausfuehren  lassen.  Hiermit 
ist  man  also  im  Stande,  alle  im  buergerlichen 
Leben  vorkommenden  Rechnungen  zu  bebandeln, 
die  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  vier  Species 
halten.  Die  Einrichtung  der  Rechenmaschine 
laesst  aber  ferner  noch  das  Ausziehen  der 
Quadrat-  und  Cubikwurzeln  zu  und  damit 
eroeffuet  sie  sich  ein  weiteres  reiches  Feld  der 
praktischen  Benutzung.  Das  Ausziehen  der 
Wurzeln  vermittelst  der  Rechenmaschine  duerfte 
aber  erst  neueren  DatumB  Bein. 

Ich  wende  mich  zunaechst  zum  Ausziehen  der 

QUADRATWURZELN. 

Man  bestimmt  zuerst  die  Anzahl  der  Stellen 
der  Wurzel.  Zu  diesem  Zwecke  theilt  man  den 
Ranzen  Radicanden  von  rechts  nach  links  in 
Klassen  zu  zwei  Stellen  ein,  indem  man  erwaegt, 
dass  die  Wurzel  einer  ein-  oder  zweistelligen 
Zahl  einstellig,  die  Wurzel  einer  drei-  oder  vier- 
stelligen Zahl  zweistellig  ist,  u.  s.  w.  Die  hoech- 
ste Klasse  kann  ein-  oder  zweistellig  Bein. 
Ist  dieselbe  einstellig,  so  setzt  man  auf  dem 
zweiten  Stellenstab  links  von  der  hoechsten 
Zahl  des  Radicanden  die  hoechste  Zahl  der 
Wurzel ;  wenn  die  hoechste  Klasse  des  Radican- 
den aber  zweistellig  ist,  bo  legt  man  auf  dem 
naechsten  Stellenstabe  linkB  die  hoechste  Zahl 
der  Wurzel  an. 

Das  Radiciren  Belbst  ist  im  Wesentlichen  das- 
selbe wie  bei  uns,  jedoch  erfordert  die  Rechen- 
maschine eine  kleine  Modification.  Bei  uns 
zieht  man  aus  den  beiden  hoechsten  Klassendes 
Radicanden  daB  Binom  ((H  b)  als  Wurzel  aus, 
indem  man  von  der  ersten  Klasse  a3  subtrahirt 
und  von  dem  Reste  und  der  zweite  Klasse  Sab-h 
b*  wegnimmt.  Bleibt  hierbei  ein  Rest,  so  denkt 
man  sich  (a+b)  als  erstes  Glied  al  cineB  neuen 
Binoms  U^+b)  und  zieht  von  dem  Reste  und 
der  dritte  Klasse  2a1b+4"  ab  u.  s.  w.  Auf  der 
Rechenmaschine  ist  das  Verfahren  ein  wenig  an- 
ders. Nachdem  man  von  der  hoechsten  Klasse 
n1  subtrahirt  hat,  dividirt  man  den  Rest  dieser 
Klasse  und  den  ganzen  uebrigen  Radicanden 
durch  2;  es  bleibt  also  a  b+Y  uebrig.  Durch 
Division  mit  a  erhaelt  man  dann  b  und  kann 
nun  ab+\*  von  dem  Reste  der  ersten  und  von  der 
zweiten  Klasse  subtrabiren.  Bleibt  hier  ein 
Rest  uebrig,  oder  hat  der  Radicand  noch  mehr 
Klassen,  so  hat  man  die  beiden  erhaltenen  Stellen 
(<i-f  b)  der  Wurzel  als  erstes  Glied  <r,  eines  neuen 
Binoms  zu  betrachten.     Jetzt  braucht 

man  nicht  wieder  mit  zwei  zu  diviren,  da  dies 
ja  vorher  mit  dem  ganzen  Radicanden  geschehen 
war ;  man  hat  nur  von  dem  Reste  der  beiden 
ersten  Klassen  und  der  dritten  Klasse  a^b+f  zu 
subtrabiren.  So  fuehrt  man  dio  Rechnung  wei- 
ter, bis  die  Wurzelausziehung  aufgeht,  oder, 
wenn  die  Wurzel  irrational  sein  sollte,  soweit  es 
die  Ausdehnung  der  Rechenmaschine  gestattet. 
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Dass  man,  nachdem  das  Quadrat  der  hoech- 
ßten  Stelle  der  Wurzel  von  dem  Badicanden 
weggenommen  ist,  den  ganzen  Badicanden  durch 
2  dividiren  rnuss,  hat  folgenden  Grund :  Die 
hoechBte  Stelle  der  Wurzel,  cj,  ißt  angelegt,  und 
man  muesste  nun  mit  2a  in  den  Best  der 
ersten  Klasse  und  in  die  hinzugenommene  zweite 
Klasse  dividiren.  Zu  diesem  Behufo  muesste 
man  aber  den  neuen  Divisor  2  a  auf  der  Be- 
chenmaschine wirklich  aufstellen,  was  leicht  zu 
Missverstaendnissen  fuehren  koennte.  Um  diese 
zu  vermeiden,  dividirt  man  lieber  den  ganzen 
Badicanden  mit  2. 

Man  hat  dann  spaeter  das  halbe  Quadrat  der 
zweiten  Stelle  der  Wurzel  zu  subtrahiren.  Mit 
Bezug  hierauf  hat  man  in  den  Lehrbuochern 
an  che  Spitze  des  Kapitels,  welches  vom  Auszie- 
hen der  Quadratwurzeln  handelt,  ohne  jede 
Erklaerung  folgendes  Multiplikation-Schema 
gesetzt : 

1.1-0.5      4.4=8  7.7=24.5 
2.2=^2.        5.5-12.5  8.8-82 
8.3-4.5,      6.6-18  9.9=40.5 

Als  ich  mir  die  Methode  des  Ausziehens  der 
Quadratwurzeln  auf  der  BechcnmaBchine  aneig- 
nete, irritirte  mich  dies  Schema  anfangs  nicht 
wenig,  um  so  mehr,  als  die  Theorie  in  den 
Lehrbuechern  nicht  gegeben  wird,  sondern  nur 
einzelne  Beispiele  vorgerechnet  werden. 

Um  das  Verstaondniss  zu  erleichtern,  werdo 
ich  ein  Beispiel  folgen  lassen.  Es  soll  aus  1521 
die  Quadratwurzel  ausgezogen  werden. 


i 

Fig.  7*. 


Fig.  7\ 


l  i 

r 

Fig.  7\ 


GZ  151 

Fig.  7*. 
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In  Fig.  7*  ist  der  Badicand  aufgestellt.  In 
Fig.  7b  ist  von  der  hoechsten  Klasse  des  Badi- 
canden das  Quadrat  der  hoechsten  Stelle  der 
Wurzel,  a*,  subtrabirt  und  a  (=3)  aufgestellt. 
(Die  weissen  Koerner  bezeichnen  die  Wurzel.) 
In  Fig.  7e  ist  der  Best  des  Badicanden  durch 
2  dividirt.  In  Fig.  7d  haben  wir  b  (=9)  durch 
Division  mit  a  erhalten,  a.  b  subtrahirt  und  es 
ist  40.5  als  Best  uebrig  gebheben.  Subtrahirt 
man  also  §a  (=40.5)  von  dem  Beste,  so  erhaclt 
man  in  Fig.  T  f  1521=89. 

Da  man  also  im  Stande  ist,  auf  der  Rechen- 
maschine Quadrat  wurzeln  auszuziehen,  so  lassen 
Bich  alle  diejenigen  Aufgaben,  deren  Loesungen 
auf  Gleichungen  zweiten  Grades  fuehren,  mit 
Huelfe  der  Maschine  loesen.  In  den  Lehrbue- 
chern, die  mir  zu  Gebote  standen,  habe  ich  keine 
allgemeine  Anleitung  zur  Loesung  solcher  Auf- 
gaben gefunden.  Ich  fand  nur  einige  Beispiele 
vorgerechnet,  und  dem  Leser  ueberlassen,  sich 
hieraus  die  Nutzanwendung  fuer  andere  Beispie- 
le zu  ziehen.  Die  Aufloesung  eines  solchen 
Beispieles,  wie  sie  in  einem  japanischen  Lehr- 
buche gegeben  wird,  moego  hier  Platz  finden : 

Aufyabe  :  Der  Inhalt  eines  Bcchteckcs  ist  85, 
der  Unterschied  zwischen  Laenge  und  Breite  ist 
2.  Man  soll  hieraus  Laenge  und  Breite  berech- 
nen. 

Attßorgnnrf «  Man  dividirt  den  gegebenen  Un- 
terschied mit  2,  quadrirt  den  Quotienten,  addirt 
das  Quadrat  zu  dorn  gegebenen  Inhalte  und  er- 
haelt  86.  Wenn  man  nun  zu  der  Quadratwurzel 
von  86  die  Zahl  1  addirt,  bo  erhaelt  man  die 
Laenge,  wenn  man  1  subtrahirt,  so  erhaelt  man 
die  Breite.    Die  Laenge  ist  also  7,  die  Breite  5. 

Es  werden  also  hier  dieselben  Operationen  vor- 
geschrieben, welche  wir  zur  Aufloesung  derjeni- 
gen zwei  Gleichungen  benutzen  wuerden,  auf 
welche  die  vorliegende  Aufgabe  hinweist.  Ich 
gehe  jetzt  ueber  zum  Ausziehen  der 
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CUBIKWURZELN. 

Zunaechst  theilt  man  den  ganzen  Radicanden 
von  rechts  nach  links  in  Klassen  zu  drei  Stellen 
ein  und  bestimmt  nach  der  Anzahl  dieser  Klas- 
sen die  Anzahl  der  Stellen  der  Wurzel.  Jo 
nachdem  die  hoechste  Klasse  ein-,  zwei-  oder 
dreistellig  ist,  wird  die  hoechste  Stelle  der 
Wurzel  auf  den  dritten,  zweiten  oder  uaechsten 
Stellenstab  links  von  der  hoechsten  Stelle  des 
Radicanden  gesetzt. 

Das  Ausziehen  der  Kubikwurzeln  beruht  nun 
ebenso,  wie  bei  uns,  auf  der  Formel :  a"+  3  a9f>+8 
ab3+b*,  jedoch  ist  das  Verfahren  ein  wenig 
von  dem  unseren  verschieden.  Nachdem  man 
von  der  hoechsten  Klasse  deB  Radicanden  den 
Kulms,  <j9,  der  hoechsten  Stelle  der  Wurzel  sub- 
trahirt  und  a  auf  dem  betreffenden  Stellenstabe 
aufgestellt  hat,  dividirt  man  den  Rest  des  Radi- 
canden erstens  durch  a,  zweitens  durch  3  und 
es  bleibt  a  b+b*-l  ^  uebrig.  Durch  Division  mit 
a  erhaelt  man  b  und  kann  dann  ab-i  b3  subtrabi- 
ren.  Man  hat  ferner  noch  b3  zu  subtrahiren 
und  es  ist  desshalb  b9  wieder  herzustellen. 
Nachdem  dies  durch  Multiplication  des  Restes 
mit  3a  geschehen  ist,  kann  man  b3  wegnehmen. 
Bleibt  hier  ein  Rest,  so  befrachtet  man  die  beiden 
erhaltenen  Stellen,  a+b,  der  Wurzel  als  erstes 
Glied  eines  neuen  Binoms  ax+b  und  fuehrt 
auf  dieselbe  Weise  die  Rechnung  weiter. 

Ein  Beispiel  wird  das  Gesagte  erlaeutern.  Es 
Boll  K2Ü537Ü  berechnet  werden. 


Fig.  8*. 
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Fig.  Sh. 

In  Fig.  8*  ist  der  Radicand  aufgestellt ;  in 
Fig.  8*  ist  von  der  hoechsten  Klasse  des  Radi- 
candcn der  Kubus  der  hoechsten  Stelle  der 
Wurzel  subtrahirt.  Der  Rest  des  Radicanden 
ist  in  Fig.  8«  durch  a  (=5)  und  in  Fig.  8*  durch 
8  dividirt.  Demnaechst  ist  in  Fig.  8*  durch 
Division  mit  a  die  zweite  Stelle  der  Wurzel  b 
(=9)  erhalten  und  ab+b3  subtrahirt  worden. 
Um  b*  wieder  herzustellen,  ist  dann  der  Rest  in 
Fig.  8'  mit  5  und  in  Fig.  8«  mit  3  multiplicirt 
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worden.   Nachdem  ferner  b*  (=729)  subtrabirt 

a  

worden  ist,  bat  man  in  Fig.  8h  59-=  ^205379 
erbalten. 

Die  Methode  dcB  Auszichens  der  Kubikwurzeln 
ist  der  Soro-Ban  offenbar  mit  Gewalt  aufgezwun- 
gen worden.  Bei  kleineren  Zahlen  kann  man 
zwar  die  Operation  mit  Leichtigkeit  ausfuehren; 
ist  der  Radicand  aber  eine  grosse  Zahl,  so  wird 
das  Reduciren  auf  der  Soro-Ban  sehr  unbequem  ; 
dio  Uebersicht  wird  sehr  erschwert,  weil  das 
Auseinanderhalten  der  schon  behandelten  Zahlcu 
von  den  noch  nicht  bebandelten  grosse  Aufmerk- 
samkeit erfordert.  Wenn  der  Radicand  sehr 
gross  ist,  so  bedient  man  sich  sogar  zuweilen 
Eweier  Rechenmaschinen,  um  dio  Operationen 
leichter  ausfuehren  zu  koennen.  Aus  diesem 
Grunde  wird  zum  Ausziehen  der  Kubikwurzeln 
mehr  die  Swan-Pan,  als  die  Soro-Ban  benutzt. 
Ich  will  desshalb  die  Aufgaben,  in  deren  Verlauf 
das  Ausziehen  von  Kubikwurzeln  verlangt  wird, 
hier  unerwaehnt  lassen,  gedenke  aber  spaeter 
darauf  zurueck  zu  kommen,  wenn  ich  mir 
erlauben  werde,  einige  Baten  ueber  die  Swan- 
Pan  zu  geben. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  einmal  vergegen- 
wärtigen wollen,  dass  die  Rechenmaschine 
Loesung  von  Aufgaben  aus  den  vier  Species,  fer- 
ner das  Ausziehen  von  Quadrat-  und  Kubikwur- 
zeln, zulaesst,  dass  also  alle  im  gewoehnlichen 
Leben  vorkommenden  Rechnungen  vermittelst 
der  Rechenmaschine  geloest  werden  koennen, 
so  werden  wir  ihre  ausgedehnte  praktische 
Verwendung  begreiflich  finden.  Die  Rechen- 
maschine ist  ein  unentbehrliches  Hausgeraeth 
des  Ostasiaten,  sie  ist  sein  treuer  Freund  und 
Rathgeber,  sie  unterstuetzt  ihn  bei  allen  seinen 
Geschafften,  sie  enthebt  ihn  der  unbequemen 
Muehe  des  Denkens.  Selbst  bei  den  kleinsten 
Rechnungen  greift  der  Ostasiate  zur  Rechen- 
maschine und  man  braucht  sich  daher  auch 
ueber  seine  geringe  Bcfaehigung  zum  Kopfrech- 
nen nicht  zu  wundern.  Japanischen  Schuelern, 
die  iu  der  Mathematik  schon  ziemlich  weit 
gekommen  waren,  machte  das  Kopfrechnen, 
selbst  mit  kleinen  Zahlen,  fortwaehrend  Schwie- 
rigkeiten; ich  kann  dies  nur  auf  denEinfluss 
der  Soro-Ban  zurueckfuehren.  Die  Rechen- 
maschine erinnert  desshalb  immer  an  jenen 
kindlichen  Standpunkt  niedrigster  arithmeti- 
scher Erkenntniss,  welche  stets  einen  sinnlichen 
Beweis  verlangt. 

A.  Westphal. 


VIII. 

EINIGE  NOTIZEN  UEBER  FORMOSA. 

(Nebst  einer  Karte) 
von  F.  KNOBLAUCH. 

Formosa  liegt  zwischen  22° — 25°  n.  Br.  und 
120°— 122°  oestl.  L.  Die  ganze  Laenge  der  Insel 
wird  von  einer  Gebirgskette  durchzogen,  welche 
vielfach  Auslaeufer  nach  der  Kueste  sendet,  und 
Berge  von  ansehnlicher  Hoehe  finden  sich  vor. 
In  erster  Linie  ist  der  M.  Morrison  zu  erwaeh- 
nen,  welcher  ca.  12000'  hoch  ist  und  dessen 
schneebedecktes  Haupt  man  bei  klarem  Wetter 
vom  Meere  aus  80 — 100  M.  weit  erblicken  kann. 
Die  Laenge  der  Lasel  betraegt  240  Meilen  (1) 

(1)  Dar  Vorfanaer  moiut  hior,  wie  auch  spacter  immer,  eug- 
lischa  Meilcu.  Änm.  d.  Red. 


und  ihre  grocBste  Breite  100  M.  Die  Chinesen 
nennen  sich  die  ersten  Entdecker  und  zwar 
sollen  sie  die  Entdeckung  einem  Schiffbruche  im 
Jahre  1430  verdanken.  Nach  den  Chinesen 
haben  die  Japaner  die  Insel  im  Jahre  1600 
besucht.  Portugiesen,  Spanier  und  Hollaender 
waren  dio  erston  Europaccr  auf  Formosa,  (1634 
— 1660),  wie  Geschichte  und  noch  vorhandene 
Monumente  beweisen. 

Die  oestliche  Haelfte  der  Insel  ist  von  den 
Ureinwohnern,  einem  wilden  Voelkerstamme, 
bewohnt,  deren  Abkunft  zweifelhaft  ist.  In 
fuenf  verschiedene  Staemme  eingetheilt,  spre- 
chen sie  eine  Menge  Dialekte,  welche  insgesammt 
mit  dem  Malaiischen  Aehnlichkeit  haben.  In 
den  6uedlichen  Bergen  wohnen  die  "Kali";  die 
"Kio-ing"  sitzen  im  Norden,  "Jilocos"  haben 
ihre  Sitze  in  den  nordöatl.  Bergen  und  dio 
"Camalau"  in  den  uoerdlichen  Ebenen,  dio 
"Sinkangs"  endlich  wohnen  in  der  Mitte.  Der 
letztere  Stamm  ist  im  Verschwinden.  Die  Ein- 
geborenen wohnen  in  Duetten,  theils  aus  Rohr, 
thcils  aus  Bambus  verfertigt  und  mit  Stroh 
bedeckt ;  in  den  Bergen  sieht  man  aus  Stein 
gebaute  Duetten.  Die  Wilden  leben  von  Jagd, 
Fischfang  und  Ackerbau.  Unter  sich  sind  sie 
stets  in  Krieg  verwickelt ;  insbesondere  hegen 
sie  einen  starken  Hass  gegen  die  Chinesen,  und 
es  ist  immer  ein  Fest  fuer  sie,  wenn  sie  einen 
Chinesen  fangen,  der  dann  jaemmerlich  umge- 
bracht wird. — Oft  haben  die  Chinesen  versucht, 
in's  Innere  vorzudringen,  aber  es  ist  ihnen  nicht 
gelungen,  denn  hartnaeckig  vertheidigeu  dio 
Eingeborenen  ihr  Territorium. 

Den  westlichen  und  groesseren  Theil  der  Insel 
haben  die  Cbinesen  im  Besitz.  Ein  uuunter- 
brochner  Strich  reichen  Culturlandes  liegt  hier 
vor  unseren  Augen,  im  Gegensatz  zu  der  wilden, 
gebirgigen  und  starkbewaldeten  Ostkueste.  Dio 
Chinesen  haben  den  Werth  des  Landes  wohl  zu 
schaetzen  und  auszubeuten  gewusst.  Nur  we- 
nige hundert  Meilen  vom  Festlande  entfernt 
hielt  es  nicht  schwer,  in  kurzer  Zeit  eine  grosse 
Menge  Einwanderer  herzuschaffen,  und  jetzt  fin- 
det man  von  Keelung  im  N.  bis  zur  Suedspitze 
das  Land  stark  bevoelkert  und  in  grosser  Bluete. 

Das  Klima  ist  nicht  allenthalben  ein  an- 
genehmes :  die  Ostkuesto  ist  milder  als  dio 
WeBtkueste,  doch  weist  das  ganze  Land  eino 
tropische  Vegetation  auf.  Die  in  Taiwan  leben- 
den Europaeer  ziehen  im  Sommer  gewoehnlich 
nach  Takao,  wo  das  Klima  gesund  ist. — Erdbeben 
gibt  es  alljaehrlich  und  hauptsaechlich  in  den 
Monaten  Oktober  und  November. 

Vier  Ilaefen  sind  dem  europaeischen  Handel 
eroeffnet:  Taiwan,  Takao,  Tamsui  und  Keelung. 

Taiwan  oder  Taiwanfoo,  die  Hauptstadt  der 
Insel  und  Residenz  des  Vicekoenigs  liegt  unter 
23 J  n.  Breite  und  120°20'  o.  L.  in  eiuer  Ebene, 
4  Meilen  vom  Meere  entfernt  und  mit  diesem 
durch  Kanaele  verbunden.  Die  Stadt  ist,  wio 
alle  groesseren  chinesischen  Staedte,  mit  einer 
20-30'  hohen  und  12'  dicken  Mauer  umgeben, 
welche  ihr  ein  stattliches  Ansehen  verschafft. 
Im  Gegensatz  zu  den  Staedten  des  chinesischen 
Festlandes  zeichnet  sich  Taiwan  durch  eine 
gewisse  Reinlichkeit  aus.  Die  Strassen  sind 
meist  mit  Steinplatten  ausgelegt  und  theilweise 
mit  Kanaclcn  durchzogen,  welche,  wie  schon 
erwaehnt,  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehen 
und  fuer  den  Waarentransport  eifrig  benutzt 
werden. 
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Vier  Thore  (Nord-,  Sued-,  Ost-  und  West-  I 
Thor)  fuehren  zur  Stadt  hinein.  In  der  Haupt-  j 
Strasse,  welcho  von  0.  nach  W.  gebt,  sieht  mun 
Magazine  und  Laeden  aller  Art  und  hat  einen 
rechten  Einblick  in  das  rege  chinesische  Ge- 
echaeftsleben.  Tausende  von  Menschen  bewegen 
Bich  hier  taeglich  und  keinem  sieht  man 
Langeweile  an ;  alles  arbeitet  wie  ein  Bienen- 
schwarm. 

Kommt  man  zum  Sued-Thore  herein,  so 
erblickt  man  mehrere  Tempel.  Der  hervorra- 
gendste ist  im  Mi'«"  Jahrhundert  gebaut  und 
dem  Gedaechtnisso  des  Mandarinen  Chinhok 
gewidmet,  welcher  die  Insel  eroberte.  Auch 
der  Tempel  Wang-sun  verdient  Erwaehnung, 
der  nur  vom  Vicekoenig  und  seinen  Beamten 
benutzt  wird. 

Auf  der  Nordseito  der  Stadt  befindet  sich  die 
Richtstaette,  wo  Tausende  von  Opfern  dem 
Despotismus  der  Mandarine  erlegen  Bind  ;  wohl 
15  Morgen  gross  ist  dieser  traurige  Ort,  der 
uebrigens  auch  zum  Exercirplatz  benutzt  wird. 

Vor  dem  Suedthore  befindet  sich  der  Begraeb- 
nissplatz,  eine  groBsartige  Todtenstadt  mit 
unzaehligen  Monumenten.  Hier  steht  ein  er- 
waehnenswerther  Tempel,  welcher  dem  Gotte 
der  Gnade  gewidmet  ist,  der  Tempel  ist  von 
eigenthuemlicher  Bauart,  Bcheint  aber  leider 
dem  Zerfall  anheimgegeben  zu  sein. 

Vom  Ostthore  aus  blickt  man  auf  eine  grosse 
wohl  cultivirte  Ebene,  wo  Reis,  Zucker,  Mais, 
Weizen  etc.  gezogen  wird.  Den  Hintergrund 
des  Bildes  bilden  Gebirge,  deren  Entfernung 
von  Taiwan  man  auf  40  Meilen  schaetzt. 

Im  Inneren  der  Stadt  findet  man  eine  jetzt 
zerfallene,  von  den  Hollacndern  gebaute  kleino 
Festung,  Sak-kan  genannt.  Ferner  die  Univer- 
sitaet,  welche  Bich  eines  guten  Rufes  erfreut, 
und  auf  welcher  sich  die  Soehne  reicher  Beamten 
und  hooherer  Familien  fuer  den  Staatsdienst 
ausbilden. 

Importirt  worden  nach  Taiwan,  ausser  den  vie- 
len chinesischen  Waaren,  englische  Waarcn  aller 
Art,  Eisen,  Blei,  Baumwolle  und  Opium.  Von 
letzterem  werden  in  Taiwanfoo  wohl  1500  Kisten 
jaehrlich  verbraucht,  trotz  der  enormen  Zoelle, 
die  darauf  haften. — Die  Monate  April  bis  Sep- 
tember, also  waehrond  deB  Sucd-WeBt-Monsuns, 
süid  fuer  Schiffe  nach  Taiwan  nicht  guenßtig, 
da  die  Schiffe  auf  offener  Rhede  ankern  niues- 
sen  ;  dagegen  von  September  bis  April  herrscht 
ein  reges  Treiben  auf  der  Rhede,  welche  waeh- 
rend  des  Nord-Ost-Monsuns  geschuetzt  ist. 

Exportirt  werden  von  Taiwan  :  Reis,  Zucker, 
Bohnen,  Oel,  Tuermerin  und  sonstige  Produkte. 

Der  Reis  ist  in  China  wegen  seiner  Qualitaet 
beruehmt.  Von  Taiwan  werden  jaehrlich  ueber 
600,000  Picul  nach  China  exportirt. 

Zucker  ist  ein  Stapelexport-Artikel ;  es  wird 
meist  nur  brauner  Zucker  fabricirt,  der  nach 
China,  Japan  und  den  Colonieen  exportirt  wird. 
Versuchsweise  Sendungen  nach  San  Francisco 
und  London  haben  keinen  Gewinn  gelassen. — 
Weisser  Zucker  wird  nur  in  geringen  Quanti- 
tacten  fabricirt. 

Sesam-Samen  wurde  in  frueheren  Jahren  stark 
producirt ;  der  Artikel  ist  jedoch  zu  theuer  und 
kann  keinen  lohnenden  Absatz  finden.  (1  Ficul 
Samen  liefert  ca.  40  Ketty  Oel  und  G  Kuchen.) — 
Grundnuss-Ocl  stellt  sich  gucnstiger  und  billi- 


ger, wird  jedoch  nur  in  China  verbraucht.  (1 
Picul  liefert  24—25  Ketty  Oel  und  8—9  Ku- 
chen.) Die  Oelkuchen  werden  zum  Duengen 
gebraucht.  (1) 

In  Hanf  ist  die  Production  limitirt,  und 
haengt  die  Qualitaet  von  dem  Districte  ab.  Der 
Hanf  von  Taiwan  ist  laenger,  als  der  im  Sueden 
gezogene.  Er  wird  in  Taiwan  zum  Weben 
benutzt  und  liefert  eine  zwar  nicht  schoene, 
aber  sehr  solide  Waare.  Frueher  exportirte  man 
Taiwan-Hanf  nach  Japan;  er  ist  jedoch  zu 
theuer  und  dio  Nachfrage  ist  eingestellt. 

Theo  waechst  wild  auf  den  Bergen  unweit 
Taiwan.  Die  Chinesen  bestreben  sich  die  Cultur 
zu  veredeln  ;  sie  haben  ihre  Etablissements  in 
naechster  Naehe  der  von  den  Wilden  bewohnten 
Landstriche.  Bis  jetzt  ist  aber  nur  fuer  den 
Verbrauch  im  Inlande  producirt  worden. 

Die  Kanaele,  welche  Taiwan  mit  dem  Meere 
verbinden,  muenden  in  Amping,  einem  kleinen 
Hafenorte  und  Fischerdorfe  ;  auch  das  Zollge- 
baeude  steht  hier.  Dieser  Hafen  kann  aber  nur 
chinesischen  Fahrzeugen  Zugang  verschaffen; 
eine  Sandbank  mit  kaum  8 — 6'  Wasser  gestattet 
grossen  Schiffen  nicht,  hinueber  zu  kommen; 
dieselben  muessen  ca.  2  Meilen  vom  Lande  auf 
offener  Rhede  aukern. 

Das  Fischerdorf  Amping  hat  eine  Art  Befesti- 
gung; auf  den  Waellen  liegen  alte  schlechte 
Kanonen,  die  wohl  sehr  ungefaehrlich  sind.  In- 
teressanter sind  die  Ruinen  der  von  den  Hol- 
laendern  erbauten  Festung,  Zelandia,  welche  ihre 
letzte  Zulluchtsstaette  war ;  die  Ueberbleibsel 
werden  jetzt  als  Pulvermagazin  benutzt. 

Von  Consuln  ist  nur  der  englische  in  Taiwan, 
welcher  gleichzeitig  die  deutschen,  franzoesi- 
schen  und  daenischen  Interessen  vertritt.  Ame- 
rika und  Holland  haben  Consular-Agenten  dort. 
Bei  dem  lebhaften  Verkehr  deutscher  Schiffe 
waere  es  wuenBchenswerth  einen  Consul  in 
Taiwan  zu  haben,  dem  zugleich  Takao  unterstellt 
werden  koennte. 

Etwa  25  Meilen  suedlich  von  Taiwan  liegt 
"Takao."  Der  Hafen  ist  klein  und  bietet  nur 
wenigen  Schiffen  Schutz,  die  ausserdem,  wegen 
der  vor  dem  Hafen  befindlichen  Sandbank, 
keinen  groesseren  Tiefgang  ah  12 — 13'  haben 
duerfen.  Von  der  See  kommend  erblickt  man 
schon  von  Weitem  den  etwa  1500'  hohen  Affen- 
berg,  sogenannt  wegen  der  darauf  lebenden 
Affen.  Vom  Hafen  sieht  man  nicht  eher  etwas, 
bis  man  fast  vor  der  kaum  J  Meile  breiten  Ein- 
fahrt ist.  Schleppdampfer  ziehen  die  Schiffe  in 
den  nafen,  der  ungefaehr  20  Schiffen  sicheres 
Unterkommen  bietet.  Beim  Einfahren  in  den 
Hafen  ist  man  ueberrascht,  zu  beiden  Seiten 
huebsebe  europaeisch  gebaute  Hacuscr  zu  finden, 
sowie  einen  Quai,  an  dem  die  Schiffe  anlegen 


(1)  Die  Fabrieation  dp»  Grundnuss-OeU*  iat  eine  1 
einfache.  Die  Nueawj  kommen  erst  in  zwei  gros*«  Dcbaeltcr 
und  werden  bei  raschem  Feuer  getrocknet.  Sodann  werden 
sie  zur  Muehlo  gebracht  und  mittelst  eiuer  von  Ochsen  ge- 
drehten Sleinwulzu  zerstampft.  Dann  wird  das  Produkt 
durch  ein  Sieb  gebissen  und  nun  in  einem  Eorbe  auf  den 
Ofen  gestellt,  woselbst  es  durch  die  daran«  entstroemenden 
Witsserdaempfe  eine  feuchte  und  zusammenhaltende  Masse 
gibt.  Diese  Masse,  wird  in  eisernen  Hingen  zu  Knchen  prae- 
paiirt  von  18"  Durehmcsaer  und  J"  Dicke,  welche  auf  beiden 
Helten  mit  Stroh  bedeckt  werden.  Diese  Knchen  werden  zur" 
Gewinnung  de*  Oelea  gepreaat  und  geschieht  das  Freuen 
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Der  Handel  von  Takao  steht  dem  von  Taiwan 
wenig  nach  und  wird  durch  den  guten  Hafen 
beguenstigt,  Tausende  von  chinesischen  Fahrzeu- 
gen importiren  Artikel  von  ganz  China  und 
exportiren  Landesproduktc,  unter  denen  Zucker 
und  Reis  in  erster  Linie  zu  erwaehnen  sind. 
Der  Total-Export  von  Takao  belief  sich  1872  auf 
1,200,000  Taela. 

Zucker  wird  nach  China,  Japan  und  den 
Colonioen  exportirt,  hauptsächlich  in  den 
Monaten  Januar,  Februar  und  Maerz.  Im  Juni 
ist  ein  aeusserst  reger  Verkehr  in  Reis. 

Der  Fischfang  ist  ziemlich  bedeutend  und  die 
Catamorans,  aus  Bambus  verfertigte  Boote, 
werden  dazu  sehr  geschickt  verwendet. 

Das  Land  im  Innern  ist  sehr  reich.  Orangen, 
Bananen,  Ananas  und  Corus  gibt  es  in  grosser 
Menge. 

Ein  in  den  Hafen  muendender  Fluss  fuehrt  bei 
Regenzeit  gewaltige  Wassermasson  mit  sich,  ist 
aber  im  Winter  sehr  wasserarm. 

Zwischen  Takao  und  Taiwan  besteht  eine  re- 
gelmaessige  Verbindung  zu  Wasser  und  zu  Lande. 
Letztere  wird  durch  Laeufer  unterhalten,  die 
von  den  Europaeern  eine  monatliche  Beisteuer 
erhalten  und  dafuer  taeglich  die  Briefo  befoer- 
dern.  Der  Seeweg  ist  meist  fuer  Waarentrans- 
port. — Eine  Landreise  von  Takao  nach  Taiwan 
bietet  viel  Lohnendes.  Das  Beförderungsmittel 
ist  freilich  ein  primitives ;  man  laesst  sich  in 
Tragsesseln  tragen.  Die  Bewegung  ist  keine 
angenehme ;  man  gewoehnt  sich  zwar  bald  daran, 
doch  genuegt  eine  Tagereise  immerhin,  um  die 
Glieder  gehoerig  durchzuBchuetteln ;  zu  bewun- 
dern ist  dabei  die  Sicherheit,  mit  welcher  die 
Traeger  gehen.  Die  Gegend  zeigt  meistens 
lebhafte  und  schoeno  Sceneriecn  ;  Huegcl  und 
Thaeler  wechseln  bestaendig  ab  und  die  Vegeta- 
tion kann  ueberall  eine  ueppige  genannt  werden. 
Als  ich  mit  zwei  Bekannten  die  Landi-eise  von 
Takao  nach  Taiwan  machte,  war  gerade  die 
Zucker-Ernte  und  wir  bemerkten  die  Spuren 
grosser  Thaetigkeit ;  wir  fanden  hier  ein  sehr 
primitives  Vorfahren  zur  Zucker-Gewinnung 
angewendet :  "  Das  Rohr  wird  mit  Sternwalzen 
gequetscht,  der  Saft  in  Pfannen  aufgefangen  und 
abgekocht."  Hierbei  gehen  an  10  %  Zucker 
verloren.  Europaeer  haben  versucht,  Maschinen 
einzufuehren,  aber  der  Chinese  ist  nicht  dazu 
zu  bewegen. 

Es  bleibt  jetzt  nochuebrig,  die  beiden  noerdli- 
chen  Vertragshaefen,  Tamsui  und  Keelung,  zu 
besprechen. 

Tamsui  kann  man  auf  dem  ziemlich  beschwer- 
lichen Landwege  in  7  Tagen  von  Taiwan  aus 
erreichen ;  gewoelmlich  nimmt  man  aber  den 
Seeweg.  Tamsui  hat  in  den  letzten  Jahren 
durch  seinen  Thee-Export  ziemliche  Bedeutung 
erlangt.  Der  District  von  Tamsui  hat  eine 
Bevoelkerung  von  25,000  Einwohnern,  die  meist 
von  Amoy  und  Foochow  eingewandert  sind.  Das 
Clima  eignet  sich  sehr  gut  zur  Cultur,  der  Boden 
ist  reich  und  die  Chinesen  haben  verstanden, 
ihn  auszubeuten. 

Die  Theecultur  bot  anfangs  Schwierigkeiten, 
aber  jetzt  hebt  sich  die  Productiou  mit  jedem 
Jahre.  Den  groessten  Theil  der  Ernte  nimmt 
New- York,  feinere  Sorten  gehen  nach  England. 
Die  Thee-Districte  sind  im  Inneren  in  Bangka 
und  Twatischa,  wo  auch  die  europaeischen 
Haeuser  ihre  Comptoire  haben.  Der  Transport 
des  Produktes  nach  dem  Hafen  geschieht  in 


Cargobooten,  fner  welche  der  in  Tamsui  muen- 
dende  Fluss  weit  hinauf  schiffbar  ist. 

Tamsui  exportirt  ferner  Reis  und  Zucker 
nach  China.  Ausserdem  liefert  der  District 
vorzueglichen  Campher.  Grosse  Waelder  dieses 
werthvollen  Holzes  sind  hier  vorhanden  und 
trotz  der  enormen  jaehrlichen  Abholzuug  wird 
es  noch  lange  nicht  an  Holz  fehlen. 

Schwefel  von  sehr  guter  Qualitaet  wird  aus  den 
Minen  von  Hobey,  ca.  5  Meilen  von  Tamsui, 
gezogen. — Ferner  exportirt  Tamsui:  Rattan, 
Indigo  und  Hanf.  Petroleum  ist  auch  vorhanden, 
jedoch  wird  die  Ausbeutung  von  den  Chinesen 
nicht  gestattet. 

20  Meilen  von  Tamsui  liegt  der  Hafen  von 
Keelung  mit  der  Stadt  gleichen  Namens,  und 
kann  von  Tamsui  aus  zu  Lande  in  10  Stunden 
erreicht  werden.  Die  Hauptproduction  ist  hier 
Reis,  welcher  im  District  von  Cap  Suilang  gezo- 
gen wird. — Grosse  Wichtigkeit  hat  Keelung 
durch  seine  Steinkohlenminen.  Die  Keelung- 
Kohle,  gemischt  mit  englischer  Kohle,  ist 
vorzueglich  fuer  Dampfschiffe,  wird  aber  auch 
hneufig  ohne  Mischung  benutzt. — Die  Minen 
gehen  nur  horizontal  in  die  Berge ;  wenn  sich 
die  Chinesen  entschliessen  koennten,  auch  in 
die  Tiefe  zu  gehen,  wuerde  man  wahrscheinlich 
noch  bessere  Kohlen  finden. 

Der  Verkehr  zwischen  Forraosa  und  dem 
Festlande  von  China  wird  theils  durch  Segel- 
schiffe, theils  durch  Dampfer  hergestellt.  Eine 
regelmaessige  Dampferlinie  besteht  monatlich 
zwischen  Hongkong,  Amoy,  Takao,  Taiwan, 
Tamsui  und  Foochow. 


IX. 

BEITRAEGE 

ZUR  KENNTNISS  »ER  NEUESTEN 
CHINESISCHEN  LITERATUR. 
von  C.  Arendt. 


l.-NEUESTE  HISTORISCHE  LITERATUR. 

Einer  in  der  Pekinger  Zeitung  vom  181** 
November  1878  (T'ungchih  12  J.  9  M.  29  Tg.) 
enthaltenen  Notiz  zufolge  (1)  ist  das  geschriebene 
Pracht-Exemplar  der  beiden  im  Historischen 
Institut  (Chines.  :  Fang-lio-Kuan  (2)  verfassten 
Werke  ueberdie  Niederwerfung  der  Taiping-  und 
NiKNKF.i-Rebellion  jetzt  fertigt  gestellt,  und  dem 
Kaiser  vorgelegt  worden. 

Die  Geschichte  der  Taiping-Rebellion  besteht 
aus  422  Buechern  in  42  Baenden,  die  Geschichte 
der  Nienfei-Rebellion  dagegen  aus  821  Buechern 
in  82  Baenden. 

Die  Taiping- Rebellen  werden  in  der  Pekinger 
Zeitung  Yüeh-fci  genannt.  Fei  bedeutet  naemlich 
im  Chinesischen :  <t  Raeuber,  Gesindel,  Bebellen  > 
und  Yüeh  ist  ein  alter  Name  fuer  die  beiden 
Provinzen  Kuang-tung  (Canton)  und  Kuang-si. 
Hier  ist  speziell  Kuang-si  damit  gemeint. 

Die  Nienfei- Rebellen,  welche  besonders  in  den 
Provinzen  Hönau,  Shantung  und  Chi'hli  hausten 
und  im  Jahre  18G8  sogar  Tientsin  bedrohten, 
wurden  im  Sommer  letzt  genannten  JahreB  von 
Lihungchang,  dem  jetzigen  General-Gouverneur 
der  Provinz  Chi'hli  zerstreut  und  aufgerieben. 

(1)  8.  daselbst  den  Bericht  de«  Prinzen  Kung  (I  ain)  und 
Qenosittn  an  dun  KaWr. 

(2)  Auch  Fang-UUk.Kn*n  gesprochen. 
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C.  Arendt.— NEUESTE  CTIINESISCnE  LITERATUR. 


Der  Name  Nien-fei  bedeutet :  t  Zusammenge- 
laufenes Gesindel. ) 

Der  Druck  dieser  beiden  Werke  soll  alsbald 
in  Angriff  genommen  werden.  Wie  verlautet, 
soll  derselbe  in  der  Druckerei  der  mit  dem 
Tsung-li  Yämen  (Ministerium  der  Aeusseren  An- 
gelegenheiten) verbundenen  wissenschaftlichen 
Anstalt  (des  sogenannten  T'ung-wen-Kuan) 
stattfinden. 


II.-DAS  SKIZZENBUCH  DES  CH'I-HSIO-CH'IU. 

Das  Skizzenbuch  des  Ch'i-hsio-ch'iu,  mit 
welchem  wir  uns  im  Folgenden  beschaeftigen 
wollen,  ist  an  und  fuer  sich  ein  zwar  Behr  gut 
gemeintes,  aber  ziemlich  unbedeutendes  Mach- 
werk. Es  hat  dagegen,  wie  sich  weiter  unten 
ergeben  wird,  ein  hohes  Interesse  fuer  den 
Fremden,  der  sich  mit  der  Denk-  und  VorBtel- 
lungsweise  der  jetzigen  Chinesen  bekannt  ma- 
chen will. 

Der  Niimo  des  Verfassers  ist  ch'i-hsio  ciiiu 
(Ch'i  ist  Familten-  Hsio-chiu,  Beiname),  auch 
Tsze-Yeh  oder  Yü-hsi  genannt  (diese  beiden 
letzteren  Bezeichnungen  sind  Titelnamen)  (1). 

Der  Verfasser  ist  aus  Wu-yüan  (oder  Wu-yüan- 
hsien)  gebuertig,  und  das  Buch  ist  im  10"° 
Juhre  T'ung-chi'h,  d.  h.  1871,  im  Druck 
erschienen. 

Der  chinesische  Titel  ist  Chien-wen  Sci-pi,  d. 
h.  «Gesehenes  und  Gehoertes.  Fluechtige  Auf- 
zeichnungen,:» also  kurz  :  c Skizzenbuch.  J 

In  der  mir  vorliegenden  (wohl  einzigen) 
Ausgabe  bildet  das  Skizzenbuch  des  Ch'i-hsio- 
ch'iu  einen  Baud  in  Duodez,  in  0  Heften.  Es 
enthaelt  nach  ungefaehrer  Zaehlung  525,  meist 
kurze,  Geschichten  in  2G  Buechern. 

Wir  gehen  nun  gleich  dazu  ueber,  einige 
dieser  kleinen  Erzaehlungen  in  deutscher  Ueber- 
Betzung  wiederzugeben. 

I. — DIE  WUNDERKRAFT  DES  DONNERGOTTES. 
(Lei-kumj  Hsien-ling  IAb.  I.  Jol.  14  f.) 

Im  Winter  des  4lm  Jahres  T'ung  chih,  u.  zwar 
am  28Un  Tage  des  12*~  Monats  (IS*0  Februar 
1866)  erschlug,  in  einem  Dorfe  oestlich  von 
Yukao,  der  Donner  (2)  einen  Mann  und  eine 
Frau,  erweckte  dagegen  ein  Kind  vom  Tode. 
Als  ich  zuerst  diese  Kunde  vernahm,  kannte  ich 
nicht  die  naeheren  Umstaende ;  am  5WB  Tage 
des  61"  Monats  dieses  Jahres  (3)  indessen 
erzaehlte  mir  Kao-yün-Bheng,  dass  der  Fraefect 
Chao-chi'h-lin,  mit  Namen  tinu-pang,  welcher 
aus  Yu-kao  gekommen  sei,  dort  etwas  merkwuer- 
diges  erlebt  habe.    Naemlich  Folgendes  : 

In  einem  Dorfe  oestlich  von  Yu-kao  lebten 
zwei  Eheleute,  welche  Ackerland  von  100  Mu 
(chinesischen  Morgen)  Flaccheninhalt  und  ein 
Vermoegen  von  1000  Schnuren  Geldes  (4)  besas- 
sen.  Sie  waren  Beide  fromm  und  thaten  Gutes 
ihr  ganzes  Leben  lang,  hatten  aber  keinen 
Sohn.  Sie  adoptirten  daher  einen  Neffen  des 
Mannes,  um  fuer  das  Fortdauern  der  Familie  zu 
sorgen. 

(1)  VolUtaeudiR,  mit  durchgehender  Vorsetzuui?  den  Fami- 
lien-Namens, also:  Ch'i-ksic-cb'iu,  Ch'i  tsze  jeh,  otlcr  Ch'i  yü- 
hui. 

i'i)  So  (der  Donuer)  und  nicht  der  Blitz,  nach  chinesischer 
Vortitel  tun«. 

(3)  Nach  der  Vorrede  zu  schliefen,  ist  hiermit  wahrschein- 
lich das  6'»  Jahr  T'unR-chi'h  gemeint.    Der  6l"  Tg.  des  6""> 

des  6«™  Jahrea  Tung-chili  wuerde  uua«rem  15«»  Juli  1800 
eutRurechen. 

(4)  Etwa  »1000  Mei. 


Als  der  Adoptivsohn  in  das  Haus  aufgenom- 
men wurde,  war  der  Adoptiv-Vater  ueber 
fuenfzig,  und  die  Adoptiv-Mutter  ueber  vierzig 
Jahre  alt.  Da  ward  ploetzlich  die  Mutter  guter 
Hoffnung. 

Als  sie  nun  ihrer  Niederkunft  nahe  war,  ging 
der  Adoptiv-Sohn  in  ein  hundert  Li  weit  ent- 
ferntes Dorf  und  bestach  durch  ein  Geschenk  von 
50  Titels  eine  Hebamme,  dass  sie  den  erwarteten 
Sohn  seiner  Adoptivmutter  bei  der  Entbindung 
toedten  moechte. 

Er  kehrte  darauf  nach  Hause  zur u eck  und 
sagte  zu  seiner  Adoptiv-Mutter,  er  kenne  in  X. 
eine  Hebamme,  welche  sehr  zuvcrlaesaig  sei,  und 
er  habe  sie  auch  schon  auf  eigene  Hand  engagirt. 
Die  Mutter  hegte  nicht  den  geringsten  Verdacht, 
dass  ihr  angenommener  Sohn  boese  Gedanken 
hegen  koennte  ;  sie  sagte  daher  zu  Allem  ja. 

Wenige  Tage  darauf  wurdo  die  Frau  unter 
Assistenz  der  Hebamme  von  einem  todten 
Knaben  entbunden. 

Das  Kind  wurde  auf  dem  Felde  begraben,  der 
Vater  aber  ging  voller  Zorn  in  den  Tempel  des 
Ch'eng-h'uang,  (1)  liess  dort  die  Glocken  schla- 
gen und  die  Trommeln  ruehren,  und  Bprach 
weinend  zum  Gotte : 

Nachdem  ich  mein  ganzes  Leben  hindurch, 
ueber  50  Jahre  lang,  Gutes  gethan,  habe  ich 
endlich  einen  Sohn  bekommen,  aber  einen  todten. 
Ist  denn  die  Vorsehung  unwissend,  und  haben 
die  Goettcr  kein  Herz?  Erklaere  mir  den 
Zusammenhang  der  Sache,  damit  ich  mich  zu- 
frieden gebe ! 

So  weinte  und  klagte  er  Tag  und  Nacht  ohne 
Aufhoereu  ;  am  dritten  Tage  aber  zeigten  sich 
ploetzlich  Wolkenstreifen  am  Himmel,  Don- 
nerschlaege  ertoenten,  und  siehe  da :  die  Heb- 
amme, einen  Schuh  Silbers  in  der  Hand 
haltend,  und  mit  ihr  der  Adoptivsohn,  knieten 
am  Bande  des  Feldes,  wo  der  Knabe  beerdigt 
war.  Beide  wurden  alsbald  vom  Donner  erschla- 
gen, das  Kind  aber  wurde  durch  die  Erschüt- 
terung vom  Tode  erweckt  und  hub  an,  wio 
Saeuglinge  pflegen,  zu  schreien  und  zu  weinen. 

Dies  geschah  in  Gegenwart  einer  unabsehbaren 
Menge  von  Zuschauern,  am  28Ua  Tage  des 
12*'  Monats  des  I-ch'ou-Jahres  (2)  (18,«n 
Februar  1866). 

Ich  aber  Bage :  Derjenige,  welcher  auH  Hab- 
gier einen  Mord  begeht,  wird  vom  Donner 
erschlagen,  wer  aber  Gutes  thut,  dessen  Kind 
wird  vom  Donner  aus  dem  Tode  erweckt ;  so 
deutlich  ist  die  Vergeltung  des  Guten  und 
Boesen.  Desshalb  habe  ich  diese  Erzaehlung 
zur  Ermunterung  fuer  die  Guten  und  zur 
Warnung  fuer  die  BoeBen  absichtlich  zu 
Papiere  gebracht. 

(Zu  Obigem  mag  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  hoehere  Macht 
die  Verbrecher  zwingt,  die  begangene  That  selbst 
oeffentlich  kund  zu  thun,  wie  in  der  obigen 
Erzaehlung  die  Amme  durch  das  Niederknieen 
mit  dem  als  Suendenlohn  erhaltenen  Geld  u.  s. 
w. — ein  in  Geschichten  dieser  Art  bei  den 
Chinesen  haenfig  wiederkehrender  charakteristi- 
scher Zug  ist.) 


(1)  Ch'eng  h'nanp;  ist  der  chinenischc  Gott  der  verstorbenen 
Seelen  einet  bestimmten  Distrikte«. 

|2)  Zur  Krklaerung  de*  Auxdruuke«  I-Ch'on-Jahr  Terweioen 
wir  auf  die  Antncrkungnu  zu  dur  Erzaehlung :  "  IUä  Schoimr 
M* kik  hkn  mm  P*o  "  welche  als  Beilage  zu  diesem  Hefte  im 
Drucke  erscheint. 
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Wir  wollen  hier  ein  Paar  Erzaehlungen  folgen 
lassen,  in  denen  Thiere  als  Anklaeger  auftreten. 

2. — DIE  RACHE  DER  FROESCHE. 
rTien-chi  pao-ch'ou.  Lib.  Vl.fol.  3  vj 

Ein  Kaufmann,  welcher  zu  Handelszwecken 
eine  Reise  machte,  fuhr  auf  einem  Fischerhoote 
und  sah,  wie  der  Fischer  (esshare)  Froesche  in 
sehr  grausamer  Weise  toedtete.  Er  hielt  ihn 
davon  ah  und  sagte  :  "Toedte  sie  nicht,  sondern 
verkaufe  sie  mir,  damit  ich  ihnen  das  Lehen 
schenke." 

Der  Fischer  nahm  gerne  den  ihm  von  dem 
Kaufmann  gehotenen  Tael  an,  der  Kaufmann 
setzte  die  Froesche  wieder  in  Freiheit  und  warf 
sie  in  den  Fluss.  Der  Fischer  aber  hatte,  als 
der  Kaufmann  Beinen  Geldbeutel  aufmachte, 
gesehen,  dass  derselbe  wohlgefuellt  war.  Da 
stiegen  jboese  Gedanken  in  ihm  auf;  in  der 
Nacht  toedtete  er  den  Kaufmann,  band  einen 
Stein  an  seinen  Leichnam  und  warf  ihn  in  den 
Fluss. 

Es  geschah  aber,  dass  der  Ortsbeamte  in  einem 
Boot  ueber  den  Fluss  setzte,  und  als  sein  Boot 
etwas  ueber  die  Mitte  des  Flusses  hinaus  war, 
fingen  ploetzlich  Froesche,  einige  hundert  an 
Zahl,  dem  Beamten  gerade  in's  Ohr  zu  auacken  an. 

Der  Beamte  sagte :  Ist  Euch  ein  Unrecht 
widerfahren  ?  Ich  will  Euch  zu  Eurem  Bechte 
verhelfen. 

So  sprangen  die  Froesche  vorn  her ;  das  Beam- 
tenboot folgte  ihnen  und  legte  zuletzt  an  einer  von 
den  Froeschen  bezeichneten  Stelle  des  Ufers  an. 

Nachdem  dies  geschehen,  huepften  die  Froe- 
sche in  die  Mitte  des  FlusBes  hinein,  woselbst  sie 
bald  untertauchten,  bald  wieder  an  der  Ober- 
fiaeche  erschienen. 

Der  Beamte  schloss  daraus,  dass  in  der  Mitte 
des  Flusses  irgend  etwas  nicht  in  der  Ordnung 
sein  muesse.  Er  befahl  dem  Bootfuehrer,  mit 
der  Buderstange  den  Grund  des  Wassers  zu 
Bondiren.  Da  kam  der  Leichnam  des  Kaufman- 
nes zum  Vorschein. 

Der  Beamte  forderte  darauf  die  Froesche  auf, 
ihm  nun  auch  den  Moerder  aufsuchen  zu  helfen. 

Die  Froesche  huepften  alsbald  aufs  Fischer- 
boot und  quackten  aus  Lcibeskraeften. 

Die  Gerichtsdiener  brachten  den  Fischer 
gebunden  vor  den  Beamten.  Beim  peinlichen 
Verhoer  gestand  er  und  wurde  hingerichtet ;  der 
Leichnam  des  Kaufmannes  aber  ward  in  einem 
sehoenen  Sarge  mit  grossem  Pomp  beerdigt. 

Bei  der  Beerdigung  umgaben  unzaehlige 
FroeBche  das  Grab  und  schrieen  laut  mit  einer 
wie  Weinen  klingenden,  klagenden  Stimme. 

Alle,  die  es  hoerten,  waren  geruehrt. 

8. — DER  AFFE  ALS  RAECHER. 
ClVou  pao-ch'ou.  Lib.  IV.fol.  11  v.J 

Ein  Mann  in  Wu-hsi  (in  Kiangsn)  hatte  einen 
zahmen  Affen. 

Die  Frau  dieses  Mannes  stand  mit  einem 
Liebhaber  in  verbrecherischem  Umgange,  und 
da  es  ihr  aergerlich  war,  dass  ihr  Mann  das 
Haus  fast  nie  verliess,  so  dass  sie  ihrer  Leiden- 
schaft nicht  ungestoert  froehnen  konnte*,  so  toed- 
tete sie  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Liebhaber 
den  Mann  und  begrub  den  Leichnam  im  Garten 
des  eigenen  Hauses. 

Den  Mord  hatte  Niemand  mit  angoschen,  als 
der  Affe. 


Alsbald  verliess  der  Affe  das  Haus  und  lief 
aufs  Gericht,  wo  der  Beamte  gerade  eine  Si- 
tzung abhielt. 

Da  fing  der  Affe  an,  mit  klagender  Stimme  zu 
heulen. 

Der  Beamte,  welcher  die  Sprache  der  Affen 
nicht  verstand,  Bagte  zum  Affen  : 

Hast  du  etwas  auf  dem  Herzen  ? 

Der  Affe  nickte  wiederholentlich  mit  dem 
Kopf.  Da  warf  der  Beamte  den  Arrest- Stock 
(1)  vor  ihm  auf  die  Erde. 

Der  Affe  nahm  den  Stock  alsbald  mit  den 
Zaohnen  vom  Boden  auf,  und  eilte  von  dannen, 
waehrend  die  Gerichtsdiener  ihm  folgten. 

Im  Hause  der  Ehebrecherin  angelangt,  zeigte 
der  Affe  auf  die  Frau,  welche  alsbald  in  Ketten 
gelegt  wurde.  Dann  fuehrte  er  die  Gerichtsdie- 
ner zu  dem  Orte,  wo  der  Leichnam  beerdigt 
war,  und  zeigte  darauf.  Die  Gerichtsdiener 
gruben  nach  und  fanden  den  Leichnam.  Dann 
fuehrte  er  Bie  zu  dem  Hause  des  Ehebrechers, 
streckte  seinen  Arm  aus  und  zerrte  den  Ehebre- 
cher, welcher  nun  gleichfalls  in  Ketten  gelegt 
wurde,  am  Bock. 

Als  nun  die  Verbrecher  vor  Gericht  gefuehrt 
wurden,  machte  der  Affe  durch  Geberden  mit 
Haenden  und  Fucssen  die  Art  und  Weiße,  in 
welcher  die  Ehebrecher  den  Mann  gemordet  hat- 
ten, dem  Beamten  deutlich.  So  gelang  es  diesem, 
die  Thaeter  zum  Eingestaendniss  zu  bringen. 

Die  Verbrecher  wurden  hingerichtet,  der  treue 
Affe  aber  hiß  zu  seinem  Tode  auf  Staatskosten 
ernachrt. 

( Fortseiung  folgt.  J 
C.  Arendt. 


UEBER  DIE  ABSTAMMUNG  DER 
JAPANER. 

VON 

PBOF.  W.  DOENITZ. 

Eine  Nachforschung  nach  der  Herkunft  der 
mir  vorliegenden  Japanerschaedel  mit  doppel- 
tem Jochbein  hat  zu  dem  unerwarteten  Ergebniss 
gefuehrt,  dass  alle  diese  Schaedel  aus  dem 
Norden  der  Insel  Nippon  herstammen.  Ich 
habe  bisher  gerade  50  Schaedel  untersucht,  wel- 
che meist  hingerichteten  oder  im  Gefaengniss 
verstorbenen  Verbrechern  angehoeren.  Diese 
Individuen  waren  groesstentheils  aus  der  Haupt- 
stadt gebuertig ;  denn  da  jede  Provinz  ihre  eige- 
nen GcfaengnisBe  besitzt,  so  kommen  Personen 
aus  entfernteren  Provinzen  nur  ganz  zufaellig 
auf  die  Anatomie.  Aus  diesem  Grunde  konnte 
ich  nur  4  Schaedel  aus  Echigo  untersuchen, 
doch  sind  es  gerade  diese,  an  welchen  eine  voll- 
Btaendige  Theilung  des  Jochbeines  durch  eine 
horizontale  Naht  wahrgenommen  wird,  und  zwar 
hei  dreien  doppelseitig,  bei  einem  einseitig.  Von 
einer  groesseren  Anzahl  frucher  praeparirtcr 
Schaedel  ist  die  Herkunft  unbekannt ;  deshalb 
ist  es  wohl  moeglich,  dass  darunter  sich  noch 
einige  aus  derselben  Provinz  befinden,  und  ich 
moechte  darum  nicht  behaupten,  dass  alle  oder 
auch  nur  die  meisten  Echigo-Schacdel  mit  die- 
ser Anomalie  behaftet  sind. 

(1)  Climen.:  ch'ien,  ein  BambuMtock  mit  Zeicban  darauf, 
unxerem  Verhaftabefeble  entiipreabend.  Der  Besitz  dieses 
Stocka  dient  dem  chinesischen  Gerichtadiener,  welcher  mit 
der  Fcstnehmung  eine«  verdacchtigsn  Individuums  beauftragt 
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Die  Verdoppelung  des  Jochbeins  tritt  in  ver- 
schiedener Weise  auf.  Bald  ist  sie  einseitig, 
bald  doppelseitig;  bald  zerfacllt  der  Knocbcn  in 
zwei  vollkommen  getrennte  Stuecke,  bald  findet 
sich  nur  eine-  Andeutung  davon,  indem  ein 
Spalt,  vom  vorderen  oder  hinteren  Rande  aus- 
gehend, den  Knochen  eine  Strecke  weit  durch- 
setzt und  blind  endigt.  Damit  haengt  zusammen, 
dass  das  Jochbein  hocher  wird  als  gcwoehnlich  : 
doch  ist  dies  nur  dann  in  auffallendem  Maasse 
der  Fall,  wenn  die  Verdoppelung  eine  vollHtaen- 
dige  ist.  Die  Figuren,  welche  in  natuerlicher 
Groesse  gegeben  sind,  werden  dies  leicht  erken- 
nen lassen. 

Wenn  wir  von  den  50  Schaedeln  die  vier  mit 
vollstaendiger  Spaltung  des  Jochbeins  heraus- 
nehmen, so  bleiben  46  uebrig,  von  denen  9  auf 
beiden  Seiten  den  vom  hinteren  Rande  (Sutura 
zygomatico  temporalis)  ausgehenden  Spalt  auf- 
weisen ;  bei  3  Schaedeln  findet  sich  ein  solcher 
Spalt  nur  auf  der  linken  Seite,  und  zwar  ein 
Mal  vom  vorderen,  zwei  Mal  vom  hinteren 
Rande  ausgehend. 

Von  den  erwaehnten  9  Schaedeln  sind  es  nur 
2,  deren  Herkunft  mir  bekannt  wurde.  Der  eine 
stammt  aus  Shimoga,  einer  Nachbarproviuz  von 
Mutsu,  der  andere  aus  Tokio  (Yedo). 

In  Europa  sind  bisher  nur  wenige  Faelle  von 
getheiltem  Jochbein  bekannt  geworden.  Die  von 
Meckel  erwaehnten  Faelle  betreffen  eine  andere 
Anomalie,  denn  er  sagt  ausdruecklich  in  seiner 
Anatomie  II.  S.  137:  "Bisweilen  ist  es— das 
Jochbein — durch  eine  Naht  in  eine  vordere  und 
eine  hintere  H  aelfte  {Sandifort)  oder  selbst  in 
drei  Theile  gespalten  (Spix)."  (Sandif.  Observ. 
anat.  pathol.)  (Spix,  Cephalogenesis  S.  10).  Heu- 
le dagegen  bemerkt  in  seiner  Knochenlehre  S. 
18G  :  "Jochbeine,  durch  eine  horizontale  Naht 
getheilt,  bilden  Sandifort  und  Schultz  ab." 
(Saudi/,  a.  a.  0.  Lib.  III.  p.  113.  Taf.  viij.  Fig. 
7.— Lib.  IV.  p.  IM.— Schultz,  Bemerkungen 
lieber  den  Bau  der  Mcnschcnschaedel,  Petersb. 
1852  S.  57.  Taf.  II.  Fig.  8).  Da  ich  nicht  in  der 
Lage  bin,  im  Orginal  nachzuschlagen,  so  kann 
ich  nicht  angeben,  in  wie  weit  die  Faelle  von 
Sandifort  hierher  gehoeren. 

Ausserdem  findet  6ich  noch  in  Henle's  Jahres- 
bericht vom  Jahre  1871  die  Notiz :  "Ein  durch 
eine  horizontale  Naht  gctheiltos  Jochbein  bo- 
schreibt Nicolucci  und  erklaert  die  Varietaet  mit 
A.  Garbiglictti,  dessen  Beschreibung  eines  aehn- 
lichen  Schaedels  (1866)  er  citirt,  daraus,  dass  das 
Jochbein  aus  zwei  Knochenkernen  entsteht,  die 
rogolmaeBsignoch  im  4UD  Monat  desFoctuslebens 
durch  eine  Naht  getrennt  seien."  (G.  Nicolucci, 
Sopra  un  nuovo  caso  di  rara  anomalia  dell'osso 
malare  umano.  Giorn.dellaR.  Academia  di  Med. 
di  Torino  No.  9).  Gegen  die  von  Garbiglictti  und 
Nicolucci  gegebene  Erklacrung  dieser  Anomalie 
hat  sich  schon  Meckel  in  seinem  Handbuch  der 
Anatomie  sehr  bestimmt  ausgesprochen  :  "Das 
Jochbein  entsteht  schon  frueh,  um  den  Anfang 
des  8l"  Monats.  Immer  babe  ich  es  nur  aus 
einem  einzigen  Knochenstucck  gebildet  gefun- 
den, zweifle  daher,  vielfaeltiger  und  sorgfaeltiger 
Untersuchungen  wegen,  an  der  Richtigkoit  der 
Angabe,  dass  es  aus  drei  Kernen  entstehe  (gegen 
Portal  bei  Lieutaud.)" 

Mir  selbst  stand  fuer  die  Untersuchung  nur  ein 
einziger  Embryo  von  10-11  Wochen  zu  Gebote, 
den  ich  aua  Europa  mitgebracht  habe.  Dieser 


zeigt  nicht  die  Spur  einer  Naht  im  Jochbein :  im 
Gegentheil  spricht  das  ganze  Ansehen  des  Kno- 
chens dafuer,  dass  er  nur  von  einem  Punkte  aus 
verknoeehert  ist ;  es  muesste  denn  sein,  dass  der 
etwas  scharf  nach  aussen  umgebogene  Augen- 
hoehlenrand  selbstaendig  verknoeehert.  Aber 
selbst  in  diesem  Falle  wuerde  die  gegebene 
Erklaerung  hinfaellig  sein,  weil  die  in  Frage 
stehende  Verdoppelung,  bei  den  Japanern  we- 
nigstens, immer  in  der  Naehe  des  unteren 
Randes  auftritt. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ergiebt  eich 
wenigstens  so  viel,  dass  in  Europa  ein  getheiltes 
Jochbein  zu  den  seltensten  Anomalien  gehoert, 
wnehrend  eB  in  Echigo,  und  im  weiteren  Sinne 
in  Japan  ziemlich  haeufig  vorzukommen  scheint; 
und  dies  muss  seinen  ganz  bestimmten  Grund 
haben,  welchen  ich  in  dem  erblichen  Einfluss 
der  frueberen  Bewohner  von  Echigo  und  der  be- 
nachbarten Provinzen  zu  finden  glaube. 

Es  ist  bekannt,  daBs  Echigo  zu  denjenigen 
Provinzen  gehoert,  in  welchen  sich  die  Aino  am 
laengsten  selbstaendig  erhalten  haben.  Erst 
im  8len  Jahrhundert  verschwinden  sie  ans  der 
schon  oben  erwaehnten  alten  Provinz  Mutsu 
und  aus  Echigo,  nachdem  sie  in  wiederholten 
Aufstaenden  ihre  ünabhaengigkeit  wieder  herzu- 
stellen versucht  hatten.  Wenn  nun  auch  ange- 
geben wird,  dass  sie  nach  Yezo  vertrieben 
wurden,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  Theil  sich  unterwarf,  in  den  alten 
Wohnsitzen  blieb  und  in  dem  erobernden  Volke 
aufging.  Jedenfalls  duerfen  wir  eine  starke  Ver- 
mischung zwischen  den  Eroberern  und  den  Aino 
annehmen,  da  in  den  voraufgehenden  Jahrhun- 
derten Zeiten  des  Friedens  mit  Aufstaenden 
abwechselten,  wobei  die  zwei  Nationen  sicherlich 
in  manchfaltiger  Weise  untereinander  geworfen 
wurden.  Und  dass  die  Aino-Maedchen  von  den 
Eroberern  nicht  verachtet  wurden,  geht  aus 
einer  Bemerkung  von  Siebold'8  hervor,  welcher 
angiebt,  dass  die  Japaner  auf  Yezo  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  Aino-Macdchen  zu  Beifrauen 
nahmen. 

Nun  wuerde  es  wichtig  sein  zu  wissen,  ob  bei 
den  Aino  die  besprochene  Knochenanomalie 
haeufig  vorkommt.  Mangel  an  Material  lacsst 
diese  Frage  noch  offen ;  indessen  findet  sich  ein 
doppeltes  Jochbein  an  dem  von  mir  im  5""  Heft 
dieser  Mittheilungen  beschriebenen  Aino- Schmie- 
del. Dieser  Befund,  im  Verein  mit  den  beige- 
brachten geschichtlichen  Thatsachen,  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  die  fragliche  Anomalie, 
welche  in  Echigo  in  aiiBgepraegtor  Weise  hacu- 
figer,  im  uebrigon  Japan  meist  wohl  nur  andeu- 
tungsweise vorkommt,  als  Erbschaft  von  den 
Aino  zu  betrachten  ist. 

Aua  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dass 
die  Japaner  in  anthropologischer  Beziehung 
kein  durchaus  reines  Volk  sind ;  am  allerwenig- 
sten in  den  noerdlichen  Provinzen.  Im  Sueden 
wiederum  scheint  eine  tiefgreifende  und  innige 
Vermischung  mit  Malaien  stattgefunden  zu 
haben.  Viele  Physiognomien  der  suedlichen 
Japaner  haben  einen  unverkennbar  malaiischen 
Typus,  wachrend  andere  wieder  echt  mongolisch 
genannt  werden  muessen.  Ich  moechte  dieses 
Verhaeltniss  mit  dem  auf  Sicilien  bestehenden 
vergleichen,  wo  man  neben  echten  Romanen 
Gesichter  findet,  die  eher  einem  Araber  als 
einem  Italiener  anzugehoeren  scheinen. 

Diesem  malaiischen  Typus  begegnet  man  zu 
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haeufig,  als  dass  man  ihn  auf  den  Verkehr  der 
Japaner  in  Siai»  um  die  Mitte  des  17""  Jahr- 
hunderts zurueckfuehren  koennte,  um  so  mehr, 
als  zwar  viele  Japaner  nach  Siam  giugen,  wo 
damals  ein  reger  Verkehr  der  Nationen  herrschte, 
aher  von  einer  Einwanderung  von  dort  her 
nichts  bekannt  ist. 

Nicht  allein  der  Gesichtsausdruck  ist  es,  wel- 
cher mich  veranlasst,  hier  einen  malaiischen 
Einfluss  anzunehmen.  Von  eben  so  einschnei- 
dender Bedeutung  duerfte  der  Baustyl  der 
Japaner  sein,  welcher  mit  grosser  Entschieden- 
heit auf  einen  Ursprung  aus  Pfahlbauten  hin- 
weist. Das  japanische  Haus  ruht  auf  einem 
Wald  von  Pfaehlen,  die  bei  gewoehnliehen 
Wohnungen  kurz,  bei  besseren  bis  gegen  drei 
Fuss  lang  zu  sein  pflegen.  Jeder  Pfahl  steht  auf 
einem  etwaB  ueber  die  Erde  hervorragenden, 
beliebigen  grossen  Stein.  Meist  ist  er  nur  locker 
darauf  hingestellt.  Wo  aber  groessere  Festigkeit 
oder  besseres  Aussehen  verlangt  wird,  z.  B.  bei 
einer  Veranda  und  bei  den  Pfeilern,  welche  ein 
weit  vorspringendes  Dach  tragen,  da  wird  das 
Holz  in  ein  Loch  eines  sauber  zugehauenen 
SteineB  eingelassen.  Der  rohere  Unterbau  des 
Hauses  wird  durch  eine  Bretterverschalung 
laengB  der  Aussenwaende  verdeckt. 

Noch  klarer  spricht  sich  der  Ursprung  des  ja- 
panischen Hauses  in  der  Einrichtung  des  Ab- 
trittes aus.  Der  Malaie,  der  gebornc  Pfahlbauer, 
bringt  einfach  ein  Loch  im  Fussboden  an,  durch 
welches  er  allen  Unrath  entfernt  und  dem  Was- 
ser uebergiebt,  welches  die  Weiterbefoerderung 
uebernimmt.  Wird  der  Malaie,  wie  es  in  Borneo 
der  Fall  ist,  in  die  Berge  getrieben,  bo  aendert 
er  seine  Bauart  niebt  im  geringsten.  Ja,  er 
behaelt  sogar  das  Loch  im  Fussboden  bei,  so 
dass  sich,  wie  WalUtee  erzaehlt,  binnen  kurzem 
ein  Haufen  Unrath  unter  dem  Hanse  ansammelt, 
dessen  Gestank  er  lieber  ertraegt,  als  dass  er 
von  seiner  Bauart  abginge. 

Auch  der  Japaner  hat  dieses  Loch  im  Fussbo- 
den beibehalten,  und  er  bringt  es  immer  an 
bevorzugten  Stellen  des  Hauses  an,  in  so 
unmittelbarer  Naehe  der  Wohnzimmer,  dass 
A  aAus  ganz  besonders  guenstig  blasen  muBs, 
wenn  sich  die  Nachbarschaft  nicht  unangenehm 
verrathen  soll.  Fuer  die  Entfernung  des  Unratbes 
Borgt  das  bei  Tage  ausgefuehrte  Abfuhrgeschaeft 
des  Landmannes. 

Diese  Art  zu  bauen  stammt,  allen  eingezoge- 
nen Erkundigungen  zufolge,  weder  von  den 
Aino  noch  von  den  Mongolen  des  Festlandes. 
Wenn  wir  also  in  Japan  neben  malaiiscbcn 
Physiognomien  noch  Baustyl  finden,  welcher 
sich  auf  den  der  Malaien  zurueckfuehren  laesst, 
so  sind  wir  berechtigt,  hier  eine  Racenvernii- 
schung  zwischen  Mongolen  und  Malaien  anzu- 
nehmen. Es  wuerde  sich  hieran  die  Frage 
knuepfen,  welche  von  beiden  Racen  zuerst  im 
Lando  gewesen  sei  ?  In  Bezug  hierauf  werden 
wir  wohl  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  ein  roher  Mongolenstamm,  das 
Jaeger-  und  Fischervolk  der  Aino,  die  Urbevoel- 
kerung  bildete  und  dass  diese  zunaechst  sub 
dem  Sueden  und  von  den  Kucsten  verdraengt 
wurde.  Geschichtlich  ist  die  im  71*"  Jahrhundert 
vor  Christo  beginnende  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Scharen  des  Jinmu  Tennö,  welche  in 
der  That  Malaien  gewesen  zu  sein  scheinen, 
denn  die  Sage,  welche  Bich  mit  den  Vorfahren 
deu  Eroberers  beschaeftigt,  birgt  unverkennbare 
• 


malaiische  Zuege  in  sich.  Der  spaetere  Verkehx 
mit  China  und  Corea  brachte  zwar  feinere 
mongolische  Cultur  in  das  Land,  aenderto  aber 
nichts  an  dem,  was  zu  den  Grundbedingungen 
des  Lebens  geboert.  So  konnte  wohl  fuer  die 
Tempel  der  Baustyl  vom  Festlande  her  einge- 
fuehrt  werden,  aber  das  Wohnhaus  blieb  das  alte. 

Bei  dieser  Annahme  bleibt  aber  noch  eine 
Schwierigkeit  ungeloest.  In  Japan  ist  das  mon- 
golische Element  ueberwiegend,  und  zwar  in  so 
hohem  Grade,  dass  es  mir  gewagt  erscheint,  es 
auf  den  fruehcren  Verkehr  mit  dem ostasiatischen 
Festlande  oder  auf  die  Urbevoelkerung  der  Aino, 
welche  ja  zum  groessten  Theil  wirklich  vertrie- 
ben wurden,  zurueckzufuehren.  Hier  koennte 
man  sich  nun  mit  einer  voraufgehenden 
Einwanderung  mongolischer  Staemme  helfen, 
welche  die  Aino  aus  dem  Sueden  verdraengten, 
spaeter  aber  Bich  Heiher  den  andraengenden 
Malaien  unterwarfen.  Und  in  der  That  sprechen 
die  chinesischen  Annalen  von  mehrfachen  Aus- 
wanderungen tartarischer  Staemme,  welche  von 
ungefaehr  1190  vor  Christo  die  OBtasiatischen 
Inseln  bevoelkerten.  Vielleicht  findet  diese  An- 
nahme eine  Unterstuetzung  durch  dio  Bewohner 
der  Liu-kiu  Inseln.  Ich  selber  habe  zwar  nur 
zwei  Liukianer  gesehen,  aber  diese  wenigstens 
naeherten  sich  ungemein  dem  Typus  der  Chine- 
sen. Man  koennte  also  \ermuthen,  dass  vom 
Featlando  aus  den  Chinesen  verwandte  Staemme 
ueber  die  Liu-kiu  Inseln  und  direct  nach  Japan 
kamen,  dass  aber  die  spaeter  ankommenden 
Malaien  sich  auf  diesen  Inseln  nicht  ansiedelten, 
da  die  groesseren  Inseln  im  Norden  sie  mehr 
anzogen. 

Doch  das  sind  eben  nur  Moeglichkeiten,  die 
zu  eroertern  ein  unfruchtbares  Beginnen  Bein 
duerfte,  da  wir  erwarten  duerfen,  dass  ein  ge- 
naueres Eingehen  auf  die  Sitten  und  Sagen 
der  in  Betracht  kommenden  Voelker  uns  der 
Loesung  dieser  Fragen  mit  groosserer  Sicherkeit 
entgegenfuehren  wird.  So  viel  aber  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  Japaner  ein  Miachvolk 
sind,  in  welchem  der  Ausgleich  der  Racen  noch 
nicht  beendigt  ist.  An  dieBer  Voelkermischung 
betheiligten  sich  Malaien  und  Mongolen,  letztere 
wahrscheinlich  mit  zwei  verschiedenen  Staem- 
men,  deren  einer  sich  in  den  Aino  auf  Yezo  noch 
in  Beiner  Reinheit  erhalten,  hat. 


XL 

EINIGE  NOTIZEN  UEBER  DIE 
JAPANISCHE  MUSIK. 
(Fortsetzung  aus  Heft  VI). 

Die  Hoffnung,  die  ich  in  meinem  ersten 
Aufsatze  aussprach,  dass  es  mir  gelingen  wuerde, 
eine  weitere  Einsicht  in  die  japanisch-chinesi- 
sche Musik  zu  erlangen,  hat  sich  realisirt,  wenn 
ich  auch  noch  immer  weit  entfernt  davon  bin, 
auf  irgend  welche  Vollstaendigkeit  Anspruch  zu 
machen.  Zunaechst  habe  ich  die  Bekanntschaft 
I  einiger  neuer  japanischer  und  chinesischer,  ge- 
lehrter und  practischer  Musiker  gemacht ;  ferner 
habe  ich  durch  meine  Stellung  als  Leibarzt  S. 
M.  des  Mikado  es  erreicht,  die  Privatcapelle 
desselben  nebst  ihren  Instrumenten  und  Auf- 
fuehrungen  genau  zu  studiren,  endlich  habe  ich 
einen  kurzen  Aufenthalt  in  China  dazu  benutzt, 
um  mir  eino  vollstaendige  Sammlung  der 
chinesischen  Instrumente  zu  verschaffen. 
Ich  fange  daher  zuerst  damit  an,  einige  Mit- 
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tbeilungen  aus  meinem  ersten  Aufsatze  zu 
berichtigen  und  zu  ergaenzen,  bevor  icb  zu 
neuen  Dingen  uebergebe. 

Zunaechst  habe  icb  noch  eine  andere  Form 
der  Stimmgabel  gesehen  ;  sie  glich  aeusserlieh 
der  Fig.  27  Taf.  VIII,  dagegen  bestand  sie  aus 
Zungenpfeifen  wie  Fig.  25  Taf.  IX.  Sic  stimmte 
mit  dieser  letztern  im  Tone  genau  ueberein,  nur 
staud  sie  eine  Oetav  tiefer. 

Die  urspruengliche  Form  der  Stimmgabel  ist 
aber  die  in  Fig.  27  abgebildete  ohne  Zungen 
und  wird  die  Laenge  der  Pfeifen  mathematisch 
in  Uebereiustimmung  mit  den  Laengen-  und 
Gewicbtsmaassen  bestimmt  (1).  Sie  licisst  Iii  tun 
kwan  (Ton-Rohr) ;  die  auf  Tafel  VII,  Fig.  22. 
abgebildete  beisst  Shi-hahu  (Vier  Loecber)  die 
auf  Taf.  VIII.  Fig.  24  und  Taf.  IX  fig.  25  & 
26  abgebildeten  heissen  Choshifuye  (Stimmungs- 
tioete.) 

Die  als  Normalstimmgahel  in  Kioto  seit  1000 
Jahren  deponirte  Ilitsu  kwan  ist  im  Tempel 
Dai-tsu-ji  in  Kioto  gemacht  und  ist  eine  genaue 
Beschreibung  derselben  veroeffentlicht. 

Noch  aelter  soll  eine  Ritsu  kwan  sein,  welche 
im  Besitz  der  Gagakku  (Musik  des  Mikado,  s. 
Heft  VI,  pag.  18  Anmerk.)  ist;  sie  ist  sorgfneltig 
in  Seide  eingewickelt  und  in  einem  Kaestchen 
verschlossen ;  sie  wird  nie  in  Gebrauch  gezogen, 
sondern  nur  als  Reliquie  bewahrt  und  zuweilen 
zur  Controle  fuer  andere  Stimmgabeln  benutzt ; 
nur  die  Beidenen  Schnuere,  welche  die  Pfeifen 
zusammenhalten,  Bind  verblichen  und  zeigen 
an,  dass  sie  wohl  sehr  alt  ist ;  die  Pfeifen  selbst 
sind  sehr  gut  erhalten ;  nur  zwei  sollen  im  Laufe 
der  Zeit  erneuert  sein.  Die  gute  Conservirung 
erklaert  sich  nur  dadurch,  dass  Bie  von  Anfang 
an  immer  in  den  Haenden  der  Gagakku-Musi- 
ker gewesen  und  von  ihnen  sorgsam  gepflegt 
wurde.  Mit  dieser  Stimmgabel  habe  ich  nun 
eine  verglichen,  die  in  meinem  Besitze  ist  und 
lieber  1(50  Jahre  alt  ist;  als  ich  sie  herausnahm, 
erklaerte  mit  einem  Male  einer  der  anwesenden 
Musiker  ganz  freudig,  sie  sei  von  Ohata  Hiro- 
tame,  seinem  Ahnen  vor  8  Generationen  ange- 
fertigt, und  er  selbst  licisse  noch  Ohata  (2).  Es 
fand  Bich,  dass  sie  mit  der  Normalstimmgabel 
genau  uebereinstimmte  ;  mit  einer  neuen  Pariser 
Normalstimmgabel  verglichen  stellte  sich  der 
tiefste  Ton  auf  d,  der  Ton  der  achten  Pfeife  war 
also  a,  dies  ist  demnach  die  Normalstimmung 
der  Mikado-Musik  ;  andere  Stimmgabeln  fuer 
profane  Zwecke  difforiren  von  ihr  bis  beinahe 
einen  ganzen  Ton.  Nach  dieser  Stimmgabel 
sind  auch  die  Toene  an  der  Tonrosc,  Fig.  21, 
Taf.  VII  in  der  Weise  zu  berichtigen,  wie  es  auf 
Taffei  X  geschehen  ist.  Die  Monatsnamen 
Btimmcn  nicht  genau,  da  die  japanische  Zeitrech- 
nung von  der  unsern  wesentlich  differirt.  (3) 

(1)  Herr  Dr  Wagner  wird  im  9'"*  Helte  einen  Innigeren  Auf-  i 
■atz  ueber  Maass-nnd  Gcwichtscinthcilting  der  Chinesen  nnd 
Japaner  pnbliciren  nnd  m  bei  luvte  ich  c*  deiner  conipoteiitcren 
Fe.ler.  auch  diene  Verhältnisse  dabei  zu  besprechen. 

(2)  Man  niui  bei  lienitlieilung  der  Generationen  immer 
da*  japanisch«  Kinder-Adoptions-System  vor  Angcn  haben, 
weichet  da«  Fortbestehen  desselben  (iesrhaefts  in  derselben 
Familie  bcgtienHiKt.  Kit»  Musiker  z.  11.  erkennt  vielleicht 
irgend  einen  Musiker  als  Sohn  an.  waehrend  vielleicht  »ein 
leiblicher  Sohn  von  einem  Arzte  adoptirt  int  und  dessen  Ge- 
neratiim  fortsetzt. 

(3)  I>cr  feststehende  Tunkt  ist  das  Winter  Solstitium ;  mit 
dem  Neumond  vor  demselben  beginnt  der  Monat,  den  ich  des- 
halb alt  December  angesetzt  habe ;  auf  ihn  wird  der  tiefste 
Tou  der  Stimmgabel  bezogen.  Jeder  folgende  Mondsmonat  i 
wird  nun  als  ein  Monat  gerechnet  und  tw  tritt  etwa  alle  drei 
Jahre  das  Bcdtterfniss  ein,  den  lO""  Monat  als  den  letzten  vor 
dem  festen  Ausgangspunkt  doppelt  «u  nehmen.  I 


Auch  bemerke  ich  noch,  dass  die  genannte 
Figur  der  Tafel  VII  mit  den  Ausdruecken 
"reebts  und  links  herum"  im  Text  nicht  stim- 
men ;  in  meiner  Ori«inalzeichnung  befand  sich 
naemlich  "December"  unten,  waehrend  er  auf 
der  Holzplatte  nach  oben  gekommen  ist.  Auch 
dies  ist  auf  Taf.  X  rectificirt.  Es  ist  also 
immer  bei  der  Bezeichnung  "rechts  und  links 
herum"  der  dem  Leser  zunaechst  liegende 
Punkt  der  Rose  als  Ausgangspunkt  genommen. 

Was  die  dreizehnsaitige  Koto  betrifft,  so  ist  die 
in  Heft  VI,  pag.  17  angegebene  Stimmung  nicht 
in  der  Gagakku  gebraeucblicb.  Hier  werden 
als  Grundton  angewandt :  December  (d),  Fe- 
bruar (e),  Mai  M),  Juli  («),  und  September  (h). 
Die  gobrneuchlichsten  sind  jedoch  die  beiden 
ersten  und  zwar  kommt  der  Grundton  immer 
auf  dio  zweite  Seite.  Um  die  Tonart  zu  bezeich- 
nen, setzt  man  hinter  den  Grundton  das  Wort 
choshi  (Stimmung.) 

Die  Reihenfolge  der  Toene  ist 

DEI  KOSHO  CHOSHI.  BEI  TAISOXÜ  CHOSHI. 

(December)  ff  (Februar)« 

D"  Saite....  December,  <l'   September,  V 

2"  ,,          December,  d'   Februar,  e' 

8"  ,   Juni,  <i  (kleine  Octav)..  April,  </«' 

4"  „          August,  (kleineOctav)  h  Juli,  ä' 

6"  „          December.  </'   September,  V 

6"  „          Februar,  /   November, da" 

7"  „          April,  geJ   Februar,  «" 

8"    Juli,  a'  .'   April,  </«" 

9W  „          October,  c"   Juli,  a" 

10u  „          December,  <T   September,  A" 

11*    Februar/'   November,  da"' 

12**  „          April,  r/es"   Februar,«"' 

18u  „          Juli,  a"   April,  ga" 

Ich  habe  in  der  Tonleiter  des  und  ges  statt  c>$ 
und  fis  beibehalten  wegen  der  Vergleichung  mit 
der  Stimmrose. 

Die  Wanggong  oder  sechssaitige  japanische  Koto 
hat  in  der  Gagakku  folgende  Stimmung : 

Vom  Spieler  aus  gerechnet : 

lu  SbiIo  —  d  (2  gestrieben.) 

2W    „    =  a  (1  gestrieben.) 

8U  „  sb  d  (1  gestrichen.)  Dieser  Ton  wird 
zuerst  nach  der  Stimmgabel  gestimmt 
und  von  ihm  aus  alle  andern. 

4"    ,,    es  h    (1  gestrichen.) 

6"    ||    —  g    (1  gestrichen.) 

G'e    |,    —  e    (1  gestrieben.) 

Sollte  fuer  die  3U  Saite  ein  anderer  Grundton 
genommen  werden,  so  wuerden  die  uebrigen 
Toene  in  den  entsprechenden  Intervallen  ge- 
stimmt werden,  und  wird  dann  wie  immer  dio 
Stimmung  nach  dem  Grundton,  der  sich  auf  der 
dritten  Saite  befindet,  benannt.  Urspruenglich 
sind  wie  bei  der  Söno-Koto  alle  Saiten  gleich 
dick  und  gleich  gespannt. 

Andere  Stimmungen,  welche  in  alt-japanischer 
Musik  gebraeuchlieh  sind,  aber  in  der  Gagakku 
nicht  benutzt  werden,  sind  meist  nur  willkner- 
licbo  Abaenderungen  ;  der  Grundton  wird 
immer  auf  die  8U  Saite  gelegt,  die  ersto  Saite 
wird  immer  in  der  tiefern  Octav  Restimmt,  die 
2U  ißt  dio  Quint,  die  6U  dio  Sccunde,  die  4U  die 
Sexte  oder  Septime,  die  5"  ist  die  Terz  oder  Quart. 
Diese  Stimmungen  werden  theils  nach  den  Laen- 
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dem,  aus  denen  Bio  stammen,  theils  nach  den 
Zwecken,  zu  denen  sie  dienen,  z  B.  zu  geistli- 
chen Taenzen  (Kagura  choshi)  benannt. 

Ein  grosser  Werth  wird  auf  das  richtige  Stim- 
men gelegt.  Nachdem  die  einzelnen  Saiten  in 
bestimmt  vorgeschriebener  Reihenfolge,  meist 
nach  Octavcn  oder  aufsteigend  nach  Quinten,  ab- 
steigend nach  Quarten  gestimmt  sind,  wird  die 
ganze  Stimmung  nochmals  untersucht  (Netori 
Ton  abnebmen)  und  zwar  durch  zweierlei  Mani- 
pulationen : 

1.  — Mit  der  rechten  Hand  wird  das  Schildpatt- 
staebchen  benutzt  und  mit  demselben  rascb  ue- 
ber  die  Saiten  gefahren,  welche  zu  jeder  Opera- 
tion besonders  vorgechrieben  sind. 

2.  — Unterdessen  werden  mit  der  linken  Hand 
entweder 

a,  mit  Daumen  und  einem  der  andern  Finger 
zwei  Saiten  geknipst;  dies  heisst  T»unne  oder 

b,  mit  dem  Nagelruecken  eines  Fingers  der 
Ton  schnell  angeschlagen  (Oru). 

Die  Yorscbriften  zur  Untersuchung  selbst  sind 
nun  zwar  sehr  genau,  aber  ohne  besondere  in- 
nere Wichtigkeit.  Gespielt  wird  sie  auf  zweierlei 
Art; 

1.  — Man  faehrt  mit  dem  Schildpattstab  (Koto- 
»angi),  Fig.  84,  Taf.  III,  ueber  saenimtliche  Sai- 
ten in  der  Naehe  des  Stegs  und  dnempft  sofort 
mit  den  fuenf  Fingern  fuenf  der  Toene,  so  dass 
nur  einer  nachklingt ;  die  verschiedenen  Hand- 
griffe zum  Daempfen  bestimmter  Tongruppen 
tragen  bestimmte  Namen  und  sind  als  Notirung 
vorgeschrieben.  Diese  Art  des  Spiels  wird  nur 
benutzt,  um  die  guten  Tachtteile  anzugeben 
(siehe  unten.) 

2.  — Einzelne  Toene  werden  mit  einem  freien 
Finger  gegriffen,  und  zwar  sowohl  mit  der  Rueck- 
als  mit  der  Vorder-Seite  des  Nagels  aber  mtr 
mit  der  linken  Hand,  waB  als  eino  Art  Fioritur 
benutzt  wird. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  auch  die  Ge- 
schichte der  Wanggong.  Die  Mythe  der  Entste- 
hungBweise  ist  ganz  dieselbe,  wie  die  der  Harfe  bei 
den  Griechen,  wonach  Appollo  zuerst  die  Fuelle 
und  Schoenbeit  des  Tons  bemerkte,  welchen  die 
Saite  au  dem  Bogen  seiner  Schwester  Diana  beim 
Schwirren  hoeren  liess,  und  dann  absichtlich 
mehrere  solcher  Saiten  neben  einander  spannte, 
um  eine  harmonische  Wirkung  durch  ihre  Ver- 
einigung zu  erzielen  (Buch  der  Erfindungen,  Bd. 
II,  pag.  407).  So  soll  lange  vor  Jinmn-tenno 
(665  v.  Chr..)  ein  Krieger,  Kanatomo  no  Mikoto 
sechs  Bogen  neben  einander  aufgestellt  und  zum 
Spielen  benutzt  haben  ;  wie  ?  ist  nicht  bekannt. 
Die  erste  historische  Angabe,  die  man  ueber  die 
Benutzung  der  sechs  Bogen  hat,  stammt  aus  dem 
Jahre  205  n.  Chr.,  wo  ein  Begleiter  des  beruehm- 
ten  Feldherrn  Takeno-Vßno-Sukune,  Namens 
Jingu  Kongn  mit  seinem  Chef  ueber  die  Koto 
sprach  und  ihm  zeigte,  wie  man  auf  6  Bogen 
Musik  machen  kann  ;  er  hatte  dieselben  huehsch 
aufgestellt,  mit  Feldzeichen  umgeben  und  er- 
zielte durch  sein  Spiel  einen  grossen  Effect. 
Wie  und  wann  daraus  die  Wanggong  entstanden, 
weiss  man  nicht  genau  ;  wahrscheinlich  kurz 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Ing-Kio  (458  n.  Ch.), 
weil  der  Herzog  von  Korea  damals  zur  Todten- 
feier  desselben  80  mit  Gescheuken  beladene 
Schiffe  schickte,  auf  denen  sich  auch  80  Musiker 


befanden.  Sie  fuhren  von  der  Insel  Chushima 
nach  Tsukushi,  (Chikuzen)  gingen  von  da  nach 
Osaka,  Kio-to  und  machten  die  Japaner  zuerst 
mit  ausgebildeterer  Musik  bekannt.  Wahrschein- 
lich uebertrugen  nun  die  Japaner  ihre  6  Bo- 
j  gensaiten  auf  ein  der  heruebergebrachten  Koto 
I  (7  und  18  saitig)  aehnliches  Gestell  und  nann- 
ten diese  sechssaitige  die  Wanggong  oder  Yama- 
to  Koto.  (1) 

Die  damaligen  Kaiser  l>eguenstigten  nun  die 
Pflege  der  importirten  Musik ;  besonders  that  dies 
der  Kaiser  Ankan  (584),  welcher  in  Japan  Instru- 
mente nach  koreanischen  Mustern  anfertigen 
liess.  Unter  der  Kaiserin  Tsuiko  (011)  kam 
dann  der  Koreaner  Mimashitc  nach  Japan  und 
lehrte  dort  chinesische  Musik,  worauf  das  Stu- 
dium der  Musik  anfing,  in  Japan  ernster  betrie- 
ben zu  werden.  Andere  Kaiser,  welche  dieses 
Studium  beguenstigten,  waren  Temmu  (678),  und 
Mommu  (697),  unter  dem  einige  neue  Floeten  ge- 
macht wurden ;  seitdem  haben  die  Kaiser  die 
Musik  nicht  mehr  besonders  gepflegt,  sondern 
auf  dem  alten  Standpunkte  stehen  lassen,  so 
dass  wenig  Neues  mehr  entstanden  ist. 

In  Xara  befindet  sich  eiue  Wanggong,  welche 
738  n.  Ch.  angefertigt  ist  und  im  Uebrigen  genau 
der  jetzt  noch  ueblichen  gleicht,  nur  dass  sie 
schmaeler  ist.  Eine  200  Jahr  juengere  gleicht 
genau  der  jetzigen. 

Die  Wanggong  wird  heute  im  groeBsern  Orche- 
ster aeusserst  selten  gebraucht,  obgleich  sie  zu- 
weilen fuer  die  dreizehnsaitige  Koto  eingesetzt 
werden  kann.  Fuer  gewoehnlich  wird  sie  nur 
bei  den  sehr  seltenen  Auffuehrungen  rein  alt 
japanischer  Musik  und  dann  in  Verbindimg  mit 
der  Kagura  Fuye  imd  der  Shaku  Bioshi  (Heft  VI, 
pag.  14).  Fuer  die  Wanggong  allein  existirt  nur 
ein  einziges  Stueck,  welches  Xiwa-bi-no-kioku 
(Gartenfeuer)  heisst,  aber  doch  auch  mit  Gesang- 
begleitung aufgefuehrt  wird. 

Die  siebensaitige  Kino-Köto  ( Taf  IV  fig.  5 ) 
wird  in  Japan  fast  gar  nicht  gespielt ;  nach  dem, 
was  mir  ein  sehr  gelehrter  Musiker  sagte,  giebt 
es  in  Yedo,  Kioto  und  Osaka  nur  je  einen  Musi- 
ker, der  dies  Instrument  wirklich  zu  spielen  ver- 
!  steht.  Auch  in  China  wird  es  nur  in  ganz  ho- 
|  hen  Haeusern  gespielt  nnd  sagte  mir  ein  vielwis- 
sender chinesischer  Musiker  der  die  meisten  chi- 
nesischen Instrumente  practisch  und  theoretisch 
kennt,  der  aber  niedern  Ranges  war,  ueber 
dieses  mysterioese  Instrument  wisse  er  mir  nur 
wenig  zu  sagen ;  es  wuerde  nur  bei  ganz  beson- 
j  dern  Gelegenheiten  benutzt  z.  B.  wenn  trotz 
schoenen  Wetters  ein  sehr  hoher  Mann  traurig  sei, 
dann  wuerde  ein  solches  Instrument  herbeigeholt 
und  gespielt,  um  ihn  zu  erheitern,  aber  niedere 
Leute  kennten  es  gar  nicht. 

Herr  Machida,  der  oben  erwaehnte  Gelehrte, 
erklaerte  mir  nun  die  Gebrauchsweise  des  In- 
struments. 

Die  Kino-Koto  ist  118  cm.  lang.  Die  Laenge 
der  Saiten  ist  111  cm.  Sie  sind  unter  dem  schma- 
lem Ende  des  Instruments  um  zwei  Fuesse 
desselben  festgeschlungen  und  laufen  durch  7 
Rinnen,  welche  sich  auf  der  Kante  dieses  Endes 


( 1 )  Eigentlich  Wagong  geschrieben  aber  Wanggnng  ans- 
geaprncheu.  M'u  uml  Yamula  nirnl  abfll  alte  Namen  fuer  Japan, 
mim  i«t  di-r  chin*ai»oti«  Name  fuer  ein  lot-neiidv«  Instrument ; 
beide  Namen  dcuteii  also  darauf  hin,  dass  mau  ca  mit  einem 
fuer  Japan  ab«oaeudortcn,  aus  der  Fremde,  konimundcn  Instru- 
ment zu  thun  hat. 
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befinden.  An  dem  breitern  Kopfende  befindet 
sieb  G  ein.  weit  von  demselben  quer  lieber  das 
Instrument  ein  Steg,  ueber  welchen  die  Saiten 
laufen.  Dicht  oberhalb  desselben  befinden  sich 
7  Oeffnungen,  durch  welche  7  Schlingen,  aus  star- 
ken Seidenschnueren  oder  starken  Saiten  gefer- 
tigt, hervorragen,  in  welchen  dann  die  Saiten 
mit  einem  eigenthuemlichen  Knoten  festgebun- 
den werden. 

Die  beiden  freien  Enden  der  eben  genannten 
Sehlingen  sind  nun  auf  der  Unterseite  des 
Instruments  an  7  Benkrecht  gegen  dessen  Boden 
gestellten  Wirbeln  in  folgender  "Weise  befestigt : 

Der  einzelne  Wirbel  ist  4  cm.  lang  und  gleicht 
im  Ganzen  unsern  Spielkegeln  ;  1  cm.  oberhalb 
des  flachen  Fusses  hat  er  rings  herum  einen  tie- 
fen Einschnitt,  von  diesem  Einschnitt  geht  ein 
Kanal  aus,  der  grade  in  der  Mitte  des  flachen 
Fusses  muendet. 

In  diese  Muendung  werden  dann  die  eben  ge- 
nannten Schlingenenden  hineingesteckt  durch 
den  Kanal  gefuehrt  und  nachdem  sie  aus  dem 
andern  Ende  der  Kanals  herausgezogen  sind,  um 
den  Einschnitt  des  Wirbels  so  befestigt,  dass  der 
Fuss  des  Wirbels  fest  an  den  Boden  des  Instru- 
ments sich  anlehnt  und  der  eben  erwaehnte  Ka- 
nal die  Verlacngerung  der  Oeffnungen  im  Boden 
der  Koto  bildet.  Wird  nun  der  Wirbel  um  seine 
Laengsaxe  gedreht,  so  wickeln  sich  beide  Theile 
der  Schlinge  um  einander  und  die  Saite  wird 
mehr  oder  weniger  gespannt,  und  zwar  wird  die 
Einrichtung  so  getroffen,  dass  die  Saite  beim 
Rechts-herumdrehen  des  Wirbels  gespannt,  beim 
Linksherumdrehen  loser  wird. 

Die  Kino  koto  unterscheidet  sich  nun  von  den 
bisher  eroerterten  Koto's  sehr  wesentlich  da- 
durch, dass 

V—,  sie  keine  beweglichen  Stege  hat,  sondern 
dass  die  Saiten  durch  Wirbel  gestimmt  werden. 

2UM,  Dass  die  Saiten  ungleich  dick  sind  ;  die 
4  tiefern  sind  uebersponnen,  die  8  oberen  nicht; 
die  uebersponnenen  versteht  man  in  Japan  nicht 
anzufertigen. 

In  alten  Zeiten  hatte  das  Instrument  nur  5 
Saiten,  welche  die  in  Heft  VI  pag.  15  angegebe- 
nen fuenf  Namen  "Kiu"  u.  s.  w.  trugen ;  als  spae- 
ter  noch  9  Saiten  dazu  kamen,  welche  in  der 
hoehern  Octav  waren,  erhielten  diese  die  Namen 
kleine  Kiu  oder  Bung  und  kUine  Sliö  oder  litt, 
aber  diese  Namen  gelten  nur  fuer  dies  Instru- 
ment. 

Der  Grundton,  der  sich  weiter  nach  der  Hoe- 
he  der  Stimme  richtet,  wird  nun  auf  die  mittlere 
Saite  gebracht,  und  dann  wird  in  folgender 
Weise  gestimmt :  Setzen  wir  2.  B.  den  Grunton 
d',  so  ist  die  Reihenfolge  der  Toene 

1"  Saite  a  der  kleinen  Octav. 

 9 

8"    ,  C 

4"    „   d' 

6M   a' 

6U   9' 

7*   c" 

Neben  der  dem  Spieler  zunacchst  liegenden 
Saite  befinden  sieh  18  flache  Perlmutterknoepfe, 
von  denen  der  7U  das  Instrument  grade  halbirt, 
er  steht  also  von  jedem  Steg  55J  cm.  ab.  Die 


uebrigen  Stifte  stehen  symmetrisch  in  folgenden 
Entfernungen  : 


\TTM\f  KU 
»ES 

BTirrs 

ENTFERNUNG 

VOM  MITTEL 

TOM 
Ll>  AM  'Kll 

VOM  NASCH- 
ST«» KXDS 

Vom  Ent- 

FEBSTKB» 

CA  8 

11  cm. 

22  cm. 

4ft.5 

66.5 

5  *  9 

18.6  " 

87  " 

37 

74 

4  <fc  10 

27.6  " 

65  " 

28 

83 

3  4  11 

33.6" 

67  » 

22 

81» 

2  A  12 

37  " 

74  " 

18.6 

92.5 

1A13 

41  " 

83  " 

14 

»7 

Die  Distancen  sind  von  der  Mitte  der  Knoepfe 
aus  gemessen,  doch  koennen  Irrthuemer  um  Mil- 
limeter vorgekommen  sein,  so  dass  zu  weiterer 
genaueren  Berechnung  kleine  Aendcrungen  vor- 
genommen werden  muessen,  so  z.  B.  berechnet 
der  Japaner,  dass  von  1  und  18  die  Entfernung 
nach  dem  naechsten  Ende  £  ist,  waehrend 
8X  14=^112  ist.  Von  5  nach  9  ist  J,  von  4  nach 
10  rechnet  er  J,  von  8  nach  11-1/5,2  nach 
12  -1/6;  1/7  findet  sich  nicht. 

Die  Beachtung  dieser  Verhaeltnisse  ist  aber 
deshalb  wichtig,  weil  das  Instrument  auf  zweierlei 
Weise  gespielt  wird  : 

1.  — Entweder  wird  der  Finger  auf  der  Gegend 
der  Knoepfe  fest  aufgedrueckt,  und  in  diesem 
Falle  wird  die  Saite  mit  dem  Nagelruecken  weg- 
stossend  angeknipst,  oder 

2.  — ein  Finger  der  linken  Hand  wird  leise  an 
denselben  Stellen  auf  die  Saite  gelegt  und  wer- 
den so  Si-bwingungsknoten  und  Flageolettoene 
erzeugt ;  in  diesem  Falle  wird  nur  mit  dem  Bal- 
len eines  Fingers  der  rechten  Hand  auf  die  Saite 
geschlagen. 

In  beiden  Faellen  sind  die  erzeugten  Toene 
leicht  zu  berechnen. 

Fuer  gewoehnlich  wird  nur  eine  Saite  auf  ein- 
mal angeschlagen  u.  z.  w.  zur  Begleitung  der 
Stimme  im  Unisono;  werden  zwei  Saiten  zu- 
gleich gebraucht,  so  geschieht  dies  ebenfalls  nur 
im  Unisono. 

Sollte  fuer  die  8"  Saite  ein  anderer  Grundton 
genommen  werden,  so  wuerden  die  uebrigen  Toe- 
ne in  den  entsprechenden  Intervallen  gestimmt 
werden  und  wird  dann  wie  immer  die  der  Stim- 
mung nach  dem  Grundton,  der  sich  auf  der  drit- 
ten Saite  befindet,  benannt.  Ursprueglich  Bind 
wie  bei  der  S7mo  Koto  alle  Saiten  gleich  dick  und 
gleich  gespannt. 

Die  Bin  d  der  Mikadoinußik  hatte  nicht  die  im 
sechsten  Hefte  angegebene  Stimmung,  die  ich 
frueher  in  der  Musik  des  Prinzen  Höta  gefunden 
hatte.  Die  Saiten  waren  vielmehr  folgender- 
maussen  gestimmt :  Prim,  Secund,  Quint,  Octav. 
Als  Prim  koennen  nun  fuenf  verschiedene  Toene 
genommen  worden,  und  hat  dann  jede  dieser 
Stimmungen  einen  bcsondein  Namen  : 

Bei  HUtjo       ist  Pecember  (</)  Grundtou. 
"   lehi  ketsu  ist  Februar     («)  " 
"    Svjo         ist  Mai  lg) 
•'   ohoshiki   ist  Juli  (a) 
"    liamhiki   ist  September  (A) 

Endlich  giebt  es  noch  eine  G"  Stimmung,  Sni- 
;'o,  bei  welcher  Juli  (<j)  Grundton  ist,  der  zweite 
Ton  aber  etwas  niedriger. 

Jede  der  Saiten  hat  eine  verschiedene  Dicke, 
alle  gleiche  Laenge.    Die  Querleisten  am  Halse 
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sind  so  gestellt,  dass  beim  Aufdruecken  der 
Saite  auf  dieselben  der  urspruengliche  Ton  fol- 
genderinaassen  veraendert  wird. 

Volle  Laeuge  Prim. 

1"'  Steg  Secuud. 

SP"   „   Kleiue  Terz. 

8*"   Grosse  Terz. 

4"'   Quart. 

Die  Stellung  dieser  Stege  ist  also  etwas 
anders,  als  sie  auf  Fig.  2,  Taf.  II.  dargestellt 
ist,  welche  Biwa  zur  Blindenmusik  gehoert,  im 
Uebrigen  ist  die  Form  dieselbe. 

Die  Saiten  sind  am  untern  Ende  einfach 
so  befestigt,  dass  jede  Saite  vermittelst  eines 
Knotens  am  Ende  eine  Oese  bildet,  durchweiche 
sie,  nachdem  sie  durch  das  entsprechende  Loch 
im  Saitenhalter  gesteckt  ist,  hindurch  gezogen 
wird,  so  dass  sie  einfach  mittelst  einer  Schlinge 
sich  um  den  Siiitenhalter  befestigt. 

Hiermit  sind  die  in  Japan  gebraeuchlichen 
Saiteninstrumente  erledigt.  Die  chinesiseben 
werde  ich  mit  den  uebrigen  chinesischen  Instru- 
menten, die  in  Japan  nicht  ueblich  sind  und 
hoechstens  von  einzelnen  Kuenstlern  einmal 
gespielt  werden,  im  Zusammenhang  abhandeln. 

BLASE- INSTRUMENTE. 

Unter  den  Blase-Instrumenten  ist  als  das  in- 
teressanteste und  fuer  ein  europaeisebes  Ohr 
angenehmste  zu  betrachten  die  Shö  (Taf.  VI, 
hg.  10).  Sie  ist  auch  deshalb  besonders  interes- 
sant, weil  sie  als  Grundlage  fuer  die  Stimmung 
des  Orchesters  dient  und  auf  ihr  zuweilen 
mehrere  harmonische  Toene  zugleich  erzeugt 
werden.  Bei  ihr,  sowie  bei  allen  japanischen 
Blase-Instrumenten  besteht  die  Hauptkuust  des 
Spielers  darin,  diu  Tocne  moegüch  lange  anzu- 
halten. 

Sie  besteht  aus  folgenden  Theilen  : 

1— Der  Windkatten  (Taf.  IV.,  fig.  10.A)  ist 
auf  der  Tafel  von  oben  gesellen,  d.  h.  von  der 
Seite,  wo  die  Pfeifen  eingesteckt  sind  (das  Proiii 
8.  Taf.  VI,  fig.  10)  und  in  halber  Groesse 
gezeichnet.  Er  ist  paukenfoerinig  aus  Holz 
geschitzt,  reich  lackirt  und  mit  dem  Wappen 
des  Besitzers  geschmueckt.  In  der  einen  Seite 
befindet  sich  das  Mundstueck,  welches  fest  in 
den  Windkasten  eingesetzt  ist ;  es  ist  von  einer 
viereckigen  Oeffnung  (Taf  IV,  fig.  10.  C)  durch- 
brochen und  durch  Metallbeschlag  geschuetzt. 
An  den  bessern  Instrumenten  sind  saemmtliche 
Beschlaege  von  Silber.  Durch  das  Mundstueck, 
welches  nur  vor  den  Mund  gesetzt,  niebt  in 
denselben  genommen  wird,  kann  man  die  Luft 
8owobl  einblasen  als  auszieben ;  beide  Methoden 
Bind  ueblich. 

Die  obere  flache  Seite  des  Windkastens  (A)  ist 
von  17  Loechern  durchbrochen,  welche  stets  so 
angeordnet  sind,  wie  die  Zeichnung  es  zeigt.  In 
diese  Oeffuungen  werden  nun  hineingesteckt : 

2. — Die  17  Pfeifen  von  verschiedene  Laen- 
ge  (Taf.  X  fig.  40)  Jede  Pfeife  sebeint  aus 
einem  Stueck  zu  bestehen,  in  welches  die 
Metallzunge  eingefuegt  ist ;  erst  dadurch,  dass 
zufaellig  eine  Pfeife  zerbrach,  fand  ich  aus  dass 
sie  aus  zwei  Theilen  besteht,  die  aber  so  fest  in 
einander  gefuegt  sind,  dass  man  sie  selbst  bei 
sehr  genauer  Betrachtung  fuer  aus  einem 
Stueck  geschnitzt  balten  sollte.  Die  einzelnen 
Theile  jeder  Pfeife  Bind  also  : 

a.  Ein  oblong  viereckiges  Messiiiffplaettchen 
(Taf.  X.  fig.  40.  «),  das  bei  den  verschiedenen 


Pfeifen  verschieden  gross  ist.  In  der  Mitte  ist 
eine  Zunge  (t>)  auf  drei  Seiten  ausgeschnitten 
und  deren  eine  Flaeche  so  duenn  geschabt,  dass 
sie  wie  die  Zunge  einer  Harmonica  beim  Blasen 
frei  schwingen  kann.  Ich  bemerke  aber  aus- 
druecklich,  dass  das  ganze  Plaettchen  ein  Stueck 
ist,  und  dass  die  Zunge  herausgearbeitet,  niebt 
eingesetzt  ist.  Sollten  die  Zungen  ihre  ursprueng- 
liche richtige  Stimmung  verlieren,  so  werden 
sie  in  der  Naehe  ibres  freien  Endes  nach 
Beduerfniss  mit  einem  Wachsknegelchen  (<■) 
beschwert,  in  welchem  ein  kleines  Metallkuegel- 
chen  eingeschlossen  ist. 

b.  Die  eigentliche  Zungenpfeife  ist  5  Cm. 
lang  (Taf.  X  Fig  40.  d).  Sie  ist  aus  Bambu 
geschnitzt  und  ganz  lackirt  und  zwar  in  ihrem 
obern  Theile,  der  ausserhalb  des  Windkastens 
ist,  mit  mattem  Goldlack,  in  ihrem  untern,  der 
sich  im  Windkasten  befindet,  mit  schwarzem 
Lack  ;  der  Lack  dient  dazu,  um  die  Pfeife  gegen 
Feuchtigkeit  zu  schuetzen.  Die  eine  Seite  ist 
abgeflacht  zur  Aufnahme  des  Plnettchens  mit 
der  Zunge;  unten  ist  sie  geschlossen,  d.  h.  sie 
ist  grade  so  geschnitzt,  dass  das  untere  Ende 
auf  einen  Knoten  trifft.  Das  obere  etwas  duen- 
nere  Ende  (e)  ist  nun  genau  eingepasst  in 
(/•/')• 

c.  Das  Anmtzrohr,  welches  aus  gebraeuntem 
Bambus  besteht.  Die  17  Ansatzroehre  sind  in 
allen  ihren  frei  siebtbaren  Theilen  rund  (/) ; 
dagegen  sind  sie  an  allen  ihren  Beruehrungs- 
stellen  so  schraeg  nach  innen  abgeflacht,  dasa 
sie  fest  an  einander  schliessen  (/')  koennen. 
Sie  sind  von  verschiedener  Laenge, 

2    zu    45  cm. 
4     „    86  „ 

'1    >.    88  M 

4    „    21  „ 

8  „  16  „ 
doch  ist  diese  Laenge  nur  fuer  das  Auge  berech- 
net, waehrend  die  wirkliche  Laenge  des  Ansatz - 
rohres  ganz  anders  zu  berechnen  ist.  Jedes 
Bohr  hat  naemlich  etwas  ueber  1  cm.  oberhalb 
seines  untern  Endes,  also  dicht  ueber  der 
Endstelle  der  eingesetzten  Zungenpfeifo  ein 
Stecknadelkopf  grosses  Loch  {g) ;  nur  die  Pfeifen 
N.  11  und  12  haben  diese  Oeffuungen  2  Cm. 
hoeher  stehen,  weil  sie  fuer  den  Zeige-  und 
Mittelfinger  der  linken  Hand  bestimmt  sind. 
Alle  diese  Loecher  befinden  sich  an  der  Aussen- 
seite  mit  Ausnahme  von  8  und  4,  welche  nach 
innen  gerichtet  sind  und  von  17,  welches  seitlich 
liegt.  Die  Richtung  dieser  drei  Loecher  ist  in 
Fig.  89  durch  kleine  Striche  angegeben.  Dagegen 
befindet  sich  an  jedem  Ansatzrohr  und  zwar  an 
dessen  Innenseite  eine  zweite  laenglicbe  Oeff- 
nung (Fig.  40,  h),  welche  also  die  wirklich 
in  Gebrauch  kommende  Laenge  des  Rohrs 
bestimmt,  waehrend  dessen  weitere  Laenge  nur 
des  symmetrischen  Aussehens  wegen  da  ist 

Diese  wirkliche  Laengo  des  Rohrs  betraegt 
nun : 

bei  N.    1,    ges"'   6  Cm. 

2.    K"   18  „ 

8,    ges"   14.5  „ 

4,  e"   15  „ 

5,  des"   20  „ 

6,  as"   11  „ 

7,  Wind 

8,  A'   6  „ 

9,  blind 

10,  <"   8  „ 

11,  de»1"   10  „ 
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bei  N.  12,    h"   11  cm. 

18,  »"   7  „ 

14,  d'"   17.5  ,, 

15,  d"   20  „ 

16,  a'   22  „ 

17,  c'"   10  „  (1) 

Zu  diesen  Laengen  ist  dann  noch  die 
Entfernung  der  Zungenspitze  vom  Ansatzrohr 
hinzuzulegen,  etwa  2  Cm.  Wo  die  Oeffnung 
etwas  zu  tief  angebracht  war,  wird  der  ueber- 
fluessige  Theil  mit  Schellack  geschlossen.  Die 
Pfeifen  N.  9  uud  10  haben,  wie  man  auf  Tafel 
VI  Fig.  10  und  Taf.  X  Fig.  40  sieht,  zwei 
oblonge  mit  Silber  ^beschlagene  Oeffnungen  (k) 
an  der  AussenBeite,  die  aber  nur  als  Zierrath 
dienen,  denn  N'  10  hat  noch  eine  inner  Oeffnung 
(/i)  tiefer  und  Nr  9  ist  blind.  Auch  der  obere 
Silberbeschlag  (/),  der  sich  gowoebnlich  an  9, 
10  und  1  befindet,  ist  nur  Zierrath.  Nimmt 
man  nun  die  Zungeupfeife  bis  au  die  obere  duen- 
nere  Stelle  in  den  Mund  und  blaest,  so  entsteht 
kein  Ton  bis  man  das  kleine  oberhalb  gelegene 
Loch  (g)  mit  dem  Finger  schliesst.  Dann  erst 
tritt  die  Laeuge  der  Luftsaeule  in  das  richtige 
Verhaeltnis*  zur  Schwingungszahl  der  Zunge 
und  es  entsteht  ein  Ton.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  die  Pfeife  in  dem  Windkasten  steckt. 

Nachdem  nun  die  Pfeifen  ihrer  Laenge  nach 
symmetrisch  geordnet  und  in  den  Windkasten 
mit  ihren  untern  Enden  luftdicht  eingesteckt 
sind,  wird  der  Ring  (Taf.  IV,  Fig.  10.  b)  von 
oben  her  ueber  die  Pfeifen  geschoben  und  »war 
so,  dass  die  Einbiegung  desselben  genau  der 
loecherfreien  Stelle  des  Windkastens  entspricht 
und  sich  hier  zwischen  die  Pfeifen  einschiebt. 
Der  Ring  wird  so  weit  herabgeschoben ,  bis  das 
ganze  Instrument  einen  in  allen  seinen  Theilen 
fest  verbundenen  Koerper  bildet.  Durch  die 
zwischen  1  und  17  gebliebene  Luecke  sind  nun 
alle  Pfeifen  auch  von  der  Innenseite  dem  Auge 
und  dem  Finger  zugaenglich. 

Auf  Tafel  VI  stellt  die  obere  Figur  das  Instru- 
ment von  rechts  gesellen  dar,  wo  sich  die  eben 
beschriebene  freie  Stelle  findet;  die  untere 
Figur  zeigt  dasselbe  von  links,  wenn  das 
Mundstueck  dem  Spieler  zugewandt  ist.  An 
letzterer  Figur  kann  man  auch  sehen,  wie  die 
Stelle,  bis  zu  welcher  der  Ring  vorgeschoben 
werden  kann,  durch  den  Silberbeschlag  der 
beiden  an  N.  9  und  10  befindlichen  Oeffnungen 
(Taf.  X,  Fig.  40.  k)  limitirt  wird. 

Beim  Nichtgebrauch  wird,  um  eine  Verbiegung 
der  freien  Enden  zu  verhindern,  zwischen 
dieselben  ein  seidenes  Kissen  eingeschoben,  wie 
es  dieselbe  Figur  zeigt. 

Um  das  Instrument  zu  reinigen,  bedient  man 
sich  einer  Kugel,  die  an  einem  Draht  befestigt 
ist,  und  eines  Laeppchens.  Ausserdem  hat  der 
Spieler,  waehrend  er  das  Instrument  benutzt, 
einen  Hibachi  (japanisches  Kohlenbecken,  das 
allgemein  als  Ofen  benutzt  wird)  neben  Bich  ste- 
hen und  benutzt  jeden  freien  Augenblick,  um 
das  Instrument  ueber  dem  Feuer  zu  trocknen, 
wobei  er  es  bestaendig  um  Beine  Axe  dreht, 
damit  nicht  etwa  eine  Stelle  zu  sehr  erwaermt 
wird  und  vielleicht  eins  der  oben  erwaehnten 
Wachskuegelchen  (Fig  40,  c)  abschmilzt.  Zur 


(1)  Die*c  Angaben  *ind  noch  Tor  Verglvichnng  der  Nor- 
mahttimingabelii  gemacht  und  wuord«H  allo  idienalehindeii 
Angaben  nach  der  neuen  Pariaer  Stimmgabel  um  einen  halben 
Ton  zu  erboeuen  «ein,  alao  statt  gu  g.  u.  a.  w. 


Vorsicht  befinden  sich  aber  noch  in  jedem 
Orchester  eine  Anzahl  Reserveinstrumente,  um 
gleich  zur  Hand  zu  sein,  wenn  eins  ja  un- 
brauchbar wuerde. 

Behufs  des  Spielens  fasst  nun  der  Spieler  den 
Windkasten  in  beide  volle  Haende  so,  daBs  die 
Pfeife  und  die  Finger  nach  oben  gerichtet  sind 
und  das  Mundstueck  sich  zwischen  beiden  Dau- 
men befindet ;  das  Instrument  ruht  nun  auf  bei- 
den Handballen  und  wird  durch  die  Ballen 
beider  Daumen  und  durch  die  dicht  an  einander 
liegenden  kleinen  Finger  gehalten.  Der  rechte 
Zeigefiger  wird  zwischen  Pfeife  1  und  17  (Taf. 
X,  fig  39)  hindurchgesteckt  und  dient  dazu,  um 
mit  seiner  Spitze  die  nach  innen  muendenden 
Loecher  von  3  und  4  und  mit  dem  Ruecken  des 
ersten  Fingergliedes  die  seitlich  nach  innen 
gerichtete  Ocffuuug  von  17  Bchliessen  zu  koen- 
nen. 

Der  Spieler  drueckt  nun  das  Mundstueck  an 
den  Mund  und  blaest  oder  aspirirt,  wodurch  fr 
selbstredend,  indem  er  beides  abwechselnd  thut, 
die  Toene  ohne  grosse  Anstrengung  sehr  lange 

|  anhalten  kann.  Dabei  toenen  aber  nur  diejeni- 
gen Pfeifen,  deren  kleine  Loecher  (Fig.  40.  g) 
mit  den  Fingerspitzen  geschlossen  sind.  Wie 
die  Finger  auf  die  verschiedenen  Pfeifen  vertheilt 
sind,  ersieht  man  aus  Fig.  39 ;  auch  kann  man 
dort  leicht  herausfinden,  warum  die  Reihenfolge 
der  Toene  so  geordnet  ist,  und  warum  gewisse 

J  Toene  (7  und  9)  blind  sind.  Es  geschieht  dies 
offenbar  nur  der  leichtern  Orientirung  wegeti. 
Schliessen  z.  B.  rechter  Daumen  und  rechter 
Zeigefinger  ihre  nach  rechts  gelegenen  Oeffnun- 
gen, so  erzeugen  sie  eine  Octav,  schliessen  Bie 
die  nach  links  gelegenen,  so  erzeugen  sie  eine 
Terz,  und  wenn  der  Ruecken  des  Zeigefingers 
noch  N.  17  schliesst,  einen  Dreiklang. 

Fuer  den  linken  Daumen  sind  vier  Toene  be- 
stimmt ;  legt  er  sich  an  das  Mundstueck  dicht 
an,  so  schliesst  er  N.  5,  nimmt  er  dazu  den 
linken  Zeigefinger,  so  hat  er  die  Octav.  Entfernt 
sich  der  Daumen  von  dem  Mundstueck,  so 
schliesst  er  G;  N°  7,  das  blind  ist,  schuetzt  ihn 
vor  einem  Missgriff;  6  und  11  bilden  eine  Quart. 
Geht  der  Daumen  nach  8,  so  befindet  er  sich 
zwischen  zwei  blinden  Pfeifen,  kann  also  schwer 
fehlgreifen ;  mit  dem  Mittelfinger,  12,  findet  er 
wieder  die  Octav,  geht  der  Daumen  nach  10,  so 
bilden  10  und  12  wieder  die  Quart.  Da  aber 
die  Oeffnungen  von  11  und  12  viel  hoeher  liegen, 
bo  kann  der  Daumen  nach  dieser  Seite  nicht 
irren,  ebensowenig  kann  dies  der  Ringfinger, 
der  in  den  beiden  Mittelpfeifen,  (14  und  15) 
sowie  in  den  beiden  aeussern  (18  und  16)  wo  er 
sich  an  den  Mittel-  oder  den  kleinen  Finger  legt, 
je  eine  Octav  hat ;  schliesst  er  dagegen  13  und 
14  oder  15  und  16,  so  erzengt  er  eine  Quart.  So 
zeigt  sich  denn  die  Reihenfolge  der  Toene  auf 
den  Pfeifen  als  eine  rationell  ganz  motivirte. 

Weuu  nun  die  Sho  als  fuer  unser  Ohr  ange- 
nehm bezeichnet  werden  konnte,  so  gilt  grade 
das  Gegentheil  von  dem  sich  im  Orchester  am 
meisten  hervorthuendeu  Blasinstrument,  der 
Hiehiriki  (Taf.  VI.  fig.  11).  Sic  ist  eine  Art 
Hoboe,  deren  Koerper  aus  Bambus  besteht,  18 
Cm.  lang ;  hat  auf  der  Vorderseite  7  Oeffnungen 
in  Intervallen  von  2  cm. ;  die  erste  steht  4 
Cm.  vom  obern  Ende  des  Koerpers  ab  ;  auf  der 
Rueekseite  2  Oeffnungen  5  und  11  Cm  von  eben 
da  selbst.  Das  feine  Mundstueck  besteht  aus 
einem  runden  feinen,  6  Cm.  langen  Stueck  Schilf, 
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das  mit  Papier  fest  umwickelt  und  in  das  dickere 
Ende  des  Koerpers  gesteckt  wird.  Das  freie  Ende 
ist  ganz  duenn  geschabt  und  flach  gedrueckt,  so 
dass  es  auf  diese  Weise  zwei  Zungen  bildet  nach 
Art  de»  Hoboe-  oder  Fagot-Mundstuecks ;  beide 
Zungen  werden  durch  einen  uebergeschobenen 
Hachgedrueckten  Bambusring  fest  aneinander  ge- 
drueckt und  werden  beim  Nichtgebrauch  mit 
einem  Deckel  geschuetzt.  Um  das  Instrument  zu 
spielen,  nimmt  man  es  in  l>eide  Haende  und  zwar 
werdon  die  Loecher  geschlossen  von  oben  her 
durch  den  2**B  bis  4""  Finger  der  linken  und 
durch  den  2U*  bis  5'"*  der  rechten  Hand.  Beide 
Daumen  liegen  auf  den  beiden  Oeffnungen  der 
Bueckseite. 

Die  auf  derselben  erzeugten  Toene  sind  der 
Reihe  nach  :  a'",  f,  get"\  e",  de»'",  e"\  (nicht 
ganz  rein),  h",  a",  g".  Sie  werden  alle  durch 
Schliessen  der  Finger  der  Reihe  nach  erzeugt, 
nur  beim  zweiten  wird  der  linke  Daumen  geoeff- 
net.  In  fruehern  Zeiten  wurde  die  zweite  Oeff- 
nung  auf  der  Rueckscite  zur  Modificirung  des 
de»»'"  gebraucht,  jetzt  bleibt  dieselbe  stets  ge- 
schlossen. Beim  Spielen  wird  das  Mundstueck 
erst  stark  mit  Speichel  angefeuchtet,  dann  bis  an 
den  Bambusring  zwischen  die  Spitzen  der  Lippen 
genommen  und  mit  starkem  Aufblasen  der 
Backen  und  grosser  Anstrengung  geblasen  ;  es 
bringt  einen  schrillenden,  kreischenden  Ton 
hervor,  der  um  so  unangenehmer  wirkt,  als  er 
nicht  rein  angesetzt,  sondern  allmaehlich  von 
unten  unbestimmt  hinauf  gehend  angeblasen 
wird. 

Floeten  giebt  es  verschiedene  Sorten : 

a,  Die  Ohteki  oder  chinesische  Floete  (Taf.  VI. 
Fig.  12),  welche  auch  in  der  Mikado-Musik  ge- 
braucht wird. 

b,  Die  Kagura  Fuye  oder  japanische  Floete 
(Taf.  VI,  Fig.  18). 

c,  Die  Komafuye  oder  Koreanische  Floete  (Taf. 
VI.  Fig.  14)  (i). 

Ausserdem  giebt  es  sowohl  in  China,  als  in  Ja- 
pan verschiedene  grocssere  und  kleinere  Floeten 
bis  zur  Picolofloete  herab,  die  aber  nicht  bei 
groessern  Musikauffuehrungen,  sondern  auf  der 
Strasse  und  in  Schaubuden  von  Gauklern  u.  dgl. 
benutzt  werden.  Zahl  und  Stellung  der  Loecher 
differiren  sehr.  Man  unterscheidet  die  Kutafuyc 
( woertlich  Kraut  floete )  fuer  deren  Namen  man 
zwei  etymologische  Deutungen  hat :  a,  dass  sie 
urspmcnglich  aus  Kraut  ( Schilf )  geschnitten 
wurde ;  b,  dass  Bie  von  Hirten,  die  das  Vieh  ins 
Kraut  (Gras)  trieben,  gespielt  wurde. 

2,  Die  Shino  buye,  die  in  den  Theatern,  Schau- 
buden u.  dgl.  zur  Begleitung  der  Stimme  ge- 
braucht wird.  Um  sich  nun  der  Stimme  adaptiren 
zu  koennen,  muss  der  Spieler  ein  Assortiment 
von  12  solchen  Floeten,  deren  Stimmung  stets 
um  einen  halben  Ton  hoeher  geht,  mit  sich 
fuehren. 


(1)  Bei  der  Angabe  dor  Floeten  int  im  Vit«  Heft  ein  Irrtimm 
Tor  sieh  Regungen ;  aaf  Pag.  1 1  sind  sowohl  die  koreanische  als 
die  japanische  mit  N.  14  bezeichnet.  Letztere  mnss  K.  13  tra- 
gen;  auf  Seite  21  im  Register  sind  beide  Nummern  gradezu 


Die  Ohteki  misst  89  J  Cm.,  die  Kagura  Fuye  45, 
die  Komafuye  ist  etwas  kuerzer.  Die  genaue  Be- 
schreibung kann  ich  unterlassen,  da  alle  Ver- 
haeltnisse  aus  Taf.  VI,  Fig.  12,  18,  14  bei  fuenf- 
maligcr  Vergroesseruug  leicht  zu  entnehmen  sind. 

Die  Ohteki  hat  ausser  dem  Mundloch  7  Loe- 
cher auf  derselben  Seite  ;  jede  der  beiden  andern 
nur  G.  Die  Stellung  der  Loecher  an  den  verschie- 
denen Floeten  wird  durch  folgendes  Paradigma 
erlaeutert : 


A. 


Ohteki. 

■ 


Kagura  F. 


B. 


T-r 


.  .  i 


Koma  F. 


C. 


Der  letzte  Ton  der  Ohteki  ist  nicht  rein  und 
wird  nicht  gebraucht.  Doch  muss  ich  bemer- 
ken, dass  alle  diese  Toene  nicht  rein  6ind,  son- 
dern je  nach  dem  Blasen  um  fast  einen  halben 
Ton  schwanken.  Ebenso  werden  die  hoehere  und 
die  tiefere  Octav  eines  jeden  Tons  durch  die 
Staerke  des  Anblasens  erzeugt,  so  dass  jeder 
Ton  in  drei  Octaven  geblasen  werden  kann ;  doch 
sagten  mir  die  Spieler,  dass  der  tiefere  Ton  sehr 
schwer  zu  blasen  sei. 

Die  Benutzung  der  Finger  ist  grade  so,  wie  bei 
der  Hichiriki  ( 2-4  der  linken,  2-5  der  rechten 
Hand,  beide  Daumen  zum  Stuetzon).  Das  In- 
strument wird  nicht  horizontal,  sondern  in  einem 
Winkel  von  fast  45  Grad  von  links  oben  nach 
rechts  unten  gehalten.  Beim  Spielen  lecken  sie 
fortwaehrend  ueber  das  Mundloch. 

SCHLAGINSTRUMENTE. 

Das  wichtigste  dieser  Instrumente  ist  die  Shaku 
Biothi,  die  nolzklapper  (Taf.  V,  Fig.  20).  Sie  be- 
steht aus  zwei  laenglich  flachen  Brettern  und 
wird  aus  Biwa-(Eriobotrya  japonica)  oder  Enju- 
( Sophora  japonica )  Holz  gefertigt.  Ihr  Ur- 
sprung wird  darauf  zurueckgefuehrt,  dass  frueher 
die  Daimios  solche  Brettchen  hatten,  die  ihnen 
als  Zierrath  und  Erkennungszeichen  dienten,  und 
die  dann  durchgeschnitten  und,  um  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen,  zusammengeschlagen  wur- 
den. Auch  jetzt  noch  kuendigt  der  Ausrufer, 
welcher  bei  Schauspielen,  Gaukelspielen  u.  s.  w. 
die  Annoncen  uud  Erklacrungen  uebernimmt, 
Anfang  und  Ende  seiner  Erklaerungen,  Verwand- 
lungen u.  dgl.  durch  Zusammenschlagen  aehn- 
lieber  Brettchen  an ;  sie  spielen  bei  solchen  Vor- 
stellungen etwa  die  Rolle  wie  bei  uns  die  Schelle 
oder  Pfeife. 

Beim  Spielen  werden  die  Brettchen  so  ge- 
halten, dass  der  Laenge  nach  das  eine  mit  seiner 
Kante  auf  der  Mitte  der  Flaeche  des  andern  steht; 
nun  werden  sie  im  Winkel  mit  den  vom  Koer- 
per  des  Spielenden  entfernten  Enden  von  einan- 
der entfernt  und  schnell  zusammengeklappt. 
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Die  ShSko  (Taf.  V.  Fig.  18),  ist  ein  Bronzebec- 
ken, das  an  zwei  Henkeln  in  einem  reichverzier- 
ten Holzrahmen  frei  aufgehaengt  ist.  Das  Dec- 
ken selbst  ist  Bchuesselaitig  hohl  und  reich  mit 
"Wappen  verziert.  In  Fig.  18  befindet  sich  in  der 
Mitte  das  Wappen  des  Mikado  und  darum  drei 
concentrisehe  Kreise,  nn  welche  sich  dann  die 
Henkel  schliessen  ;  bei  a  zeigt  die  Figur  links  die 
Seitenansicht,  die  rechts  den  Durchschnitt  der 
Mitte  des  Beckens. 

Geschlagen  wird  es  mit  zwei  Kloeppeln,  welche 
auf  der  Figur  grade  in  der  Mitte  herunterhaengen. 
Sie  wird  nur  in  der  Mitte  des  Beckens,  nie  am 
Bande  geschlagen. 

Die  Taiko  Taf.  V  fig.  15  ist  eine  ebenfalls  in 
einem  reichen  Holzrahmen  aufgehaengte  Trom- 
mel, mit  2  reich  bemalten  Fellen  bespannt,  die 
etwa  9  Centimeter  von  einander  entfernt  und 
theils  festgeklebt,  theils  angenagelt  sind ;  sie 
wird  mit  den  zwei  Kloeppeln  geschlagen,  welche 
man  auf  der  Figur  zu  beiden  Seiten  aufgesteckt 
sieht,  a  ist  die  Seitenansicht  der  Trommel  in 
neunmaliger  Verkleinerung. 

Die  Kakko  (Taf.  VI.Fg.  16)  besteht  aus  einer 
Art  grossen,  hohlen,  hoelzernen  Doppelpokal ;  an 
jedem  Ende  desselben  befindet  sich  ein  fest  in 
einen  Rahmen  gespanntes  Fell.  Beide  Rahinen 
sind  fest  mit  einander  durch  seidene  Schnuere 
verbunden,  aehnlich  wie  bei  unsern  Trommeln ; 
die  festere  Anspannung  geschieht  nun  entweder, 
wie  es  in  der  Figur  angegeben  ist,  durch  mehr- 
faches Umlegen  und  Anziehen  einer  starken,  sei- 
denenSchnur  (so  war  es  in  der  Musik  des  Prin- 
zen von  Hüta)  oder  es  sind  um  je  zwei  Schnuere 
seidene  Schlingen  gezogen,  welche,  wie  bei  uub 
die  ledernen  Schlingen,  verschoben  werden  koen- 
nen  und  so  eine  groessere  oder  geringere  Span- 
nung erzeugen  (so  war  es  in  der  Kapelle  des  Mi- 
kado). Bei  jener  ersten»  Vorrichtung  kann  waeh- 
rend  des  Spiels  durch  einen  Druck  mit  der  Hand 
auf  die  LaengBschnuere  der  Ton  noch  etwas  er-  i 
hoeht  werden.  Die  kakko  liegt  auf  einem  Staen- 
der  und  wird  mit  zwei  Kloeppeln  bo  geschla- 
gen, dass  beide  Felle  zugleich  benutzt  werden ; 
ein  Wirbel  wird  also  z.  B.  auf  beiden  Fellen  exe- 
cutirt. 

Die  Yöko  oder  Sanno  t$uzumi  (Taf.  VI  Fig.  17) 
ist  von  der  vorigen  nur  in  der  Groesse  verschieden. 

Dr.  Mceller. 
(Fortsetzung  folgt.) 


XII. 

UEBER  DAS  WAHRSAGEN  AUF  DER 
RECHENMASCHINE. 

Wenn  der  aberglaeubische  Japaner  die  Zukunft 
befragen  will,  ßo  geraeth  er  nicht  in  Verlegen- 
heit ;  es  gibt  eine  grosse  Menge  von  Dingen,  wie  I 
z.  B.  Schildkroetcn-Scbalen,  Bambusstacbcben, 
Schulterknochen  des  Hirsches,  u.  s.  w.,  vermit- 
telst wolchor  weiBe  Maenner  den  Schleier  der 
Zukunft  heben  koennen.  In  neuerer  Zeit  ist  | 
auch  die  Rechenmaschine  zu  der  Elire  gelangt, 
zum  Wahrsagen  benutzt  zu  werden.  Die  Rechen- 
maschine, welche  dem  Rechnenden  so  thactige 


Hilfe  gewaehrt,  ist  fuer  den  ungebildeten 
Japaner  gewiss  ein  Gegenstand  stiller  Ver- 
ehrung; rechnet  man  hierzu  die  mystische 
Bedeutung,  welche  den  Zahlen  gegeben  wird, 
so  bedurfte  es  nur  eines  speculativen  Kopfes, 
um  die  Japaner  mit  einem  neuen  Wahrsa- 
gungs-Instrumente zu  begluecken.  Dieser  spe- 
culative  Kopf  war  Ando  Kin-snn  in  Yedo, 
welcher  vor  etwa  20  Jabren  die  Kunst  erfand, 
vermittelst  der  Rechenmaschine  die  Zukunft 
vorauszusagen.  Ando  Kin-san  lebt  noch  und 
saemmtliche  Wahrsager  in  Yedo  sind  seine 
Schueler.  Von  einem  der  letzteren  habe  ich  die- 
se Kunst  kennen  gelernt,  jedoch  machte  mir  der 
Weise  nur  unter  der  Bedingung  Mittheilungen, 
dass  ich  meine  Kenntnisse  nicht  geschaeftlich 
ausbeuten  wollte ;  ich  bitte  desshalb  auch 
den  geehrten  Leser  dieses  Aufsatzes,  von  der 
erlangten  Kentniss  keinen  Gebrauch  machen  zu 
wollen. 

Die  Manipulation  des  Wnhrsagens  ist  folgen- 
de: Der  Wahrsagende  stellt  die  Anzahl  der 
Lebensjahre,  den  Monat  und  Tag  der  Geburt 
des  Fragenden,  sowie  den  Monat  und  Tag,  an 
welchem  dio  Frage  geschiebt,  von  links  nach 
rechts  neben  einander  auf  der  Rechenmaschine 
auf.  iHt  z.  B.  der  Fragende  22  Jahre  alt,  am 
21,  August  geboren,  und  geschieht  die  Frage 
am  28.  Mai,  so  werden  folgende  Zahlen  auf- 
gestellt : 

2.  2.  8.  2.  1.  5.  2.  8. 

Sodann  dividirt  man  jede  Ziffer  dieser  Zahl, 
von  rechts  nach  links  fortschreitend,  durch  2 ;  in 
diesem  Falle  erhielte  man  also  : 

A  :        1.1.  4.  6.  5.  2.  6.  1. 

Aus  dieser  Zahl  gewinnt  man  das  allgemeine 
Resultat,  d.  h.  ob  der  Fragendo  Glueck  oder 
Unglueck  haben  wird,  in  folgender  Weise  :  Es 
werden  von  der  Zahl  A  so  oft  8  Koerner  sub- 
trahirt,  bis  die  Summe  der  restirenden  Koerner 
kleiner  als  8  ist;  die  uebrig  gebliebenen  Koerner 
werden  zu  einer  Zahl  vereinigt.  Dieser  Modus 
ist  von  dem  Wahrsagen  mit  Bambusstaeben 
hergenommen  und  die  Zahl  8  als  eine  besonders 
gl  lieckliche  gewaehlt.  In  unserem  Falle  wuer- 
aen  wir  demnach  nach  Ausfuehrung  der  vor- 
geschriebenen Subtraction  erhalten : 

B:  2. 

Die  Ziffern  der  Zahl  A  dividirt  man  ferner 
noch  einmal  in  der  oben  vorgeschriebenen  Weise 
durch  2 ;  in  diesem  Falle  bleibt  dann : 

C :        5.  5.  0.  2.  8.  2.  1.  8. 

Die  Zahlen  A,  B  und  C  sind  nun  diejenigen, 
welche  zum  Verkuenden  der  Zukunft  benutzt 
werden. 

Die  Zahl  B  bestimmt,  wie  schon  gesagt,  das 
allgemeine  Resultat,  ob  der  Fragende  Glueck 
oder  Unglueck  haben  wird.  Ist  B  eine  ungerade 
Zahl,  so  Bteht  Unglueck  bevor,  eine  gerade  Zahl 
dagegen  weissagt  Gutes,  besonders  Gutes  deuten 
2  oder  8  an. 

Aus  den  Zahlen  A  und  C  gewinnt  man  die 
naeheren  Einzelheiten  der  Prophezeiung.  A, 
die  obere  Flaeche  genannt,  gilt  hierbei  fuer  den 
Fragenden  selbst,  B,  die  untere  Flaeche  fuer 
Personen,  welche  dem  Fragenden  nahe  stehen. 
Die  untere  Flaeche  wird  genommen,  wenn  der 
Fragende  nicht  fuer  sich  selbst,  sondern  fuer 
einen  seiner  Bekannten  das  Orakel  befragt. 
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nat  also  der  Wahrsager  vermittels  B  das 
Schicksal  des  Fragenden  allgemein  festgestellt, 
so  geht  er  zu  A,  resp.  C  ueber.  Einige  Ziffern 
von  A  oder  C,  die  sogenannten  "mittleren 
Zahlen",  haben  hierbei  besondere  Wichtigkeit. 
Mittlere  Zahlen  sind : 

1,  dio  vierte  Ziffer  von' 
liuks  gerechnet,  die 
erste  und  letzte 

2,  die  vierte  Ziffer  von 
beiden  Seiten 

8,  die   mittelBte  und 

letzte  Ziffer 
4,  die  vierte  Ziffer  von 

beiden  Seiten 
6,  die.  erste  und  vierte 

Ziffer  von  link» 
6,  dio  fnenfto  Ziffer  von 

beiden  Seiten 


wenn  A  oder  C  6  Stellen  bat, 
ii    »i    >i  ii  6     i»  ii 

Ii     n     ii    n  7 


»» 


•i   »    ii  ii 


„  8 
0 


ii   n  ii 


„10 


Die  Bedeutung  der  einzelnen  Zahlen  ist  fol- 
gende : 

1  bedeutet  Himmel,  Luft,  Unbestimmtes,  Schwe- 
beudes. Ist  also  1  eine  der  mittleren 
Zahlen,  so  ist  es  unbestimmt,  ob  der  Wunsch 
des  Fragenden  crfuellt  werden  kann. 

2  verkuendet  sehr  Gutes. 

3  ist  eine  sehr  schlimme  Zahl ;  sie  bedeutet 
Streit,  unfreiwillige  Veracnderung  des  Wohn- 
sitzes, u.  dgl.  m. 

4  bezieht  sich  auf  die  Wohnung  des  Fragenden 
(4  Himmelsgegenden). 

6  weist  auf  einen  Hochgestellten  hin,  z.  B.  auf 
einen  Vorgesetzten  oder  auf  das  Familien- 
haupt (1). 

6  bedeutet  Vermehrung  von  Pflanzen,  Thieren, 
des  Vermoegens,  u.  s.  w. 

7  hat  wieder  eine  schlimme  Bedeutung. 

8  hat  dieselbe  Bedeutung  wio  2. 

9  verkuendet  eine  sehr  langsame  Erfuellung  des 
Wunsches. 

Vermittelst  dieser  Bedeutung  der  Zahlen  sagen 
nun  die  Wahrsager  alles  Moegliche  keck  voraus. 
Die  groeßste  Wichtigkeit  haben  die  mittleren 
Zahlen.  Aus  ihrer  Bedeutung  und  derjenigen 
der  ihnen  zunacebst  stehenden  Zahlen  werden 
die  Einzelheiten  des  Orakels  combinirt.  Waere 
z.  B.  6  die  mittlere  Zahl  und  staende  ueber  6 
die  Ziffer  4,  so  wuerde  dieB  eine  Vergroesserung 
der  Wohnung  des  Fragenden  bedeuten. 

Die  ungebildeten  Japaner  glauben  fest  an  die 
Aussprueche  der  Rechenmaschine.  So  ging  z. 
B.  mein  Diener,  als  sein  Vater  schwer  erkrankt 
war,  zu  einem  solchen  Priester  der  Rechenma- 
schine, um  den  Ausgang  der  Krankheit  zu 
erfahren.  Er  kam  mit  dem  Bescheid  zurueck, 
dass  der  Vater  nach  20  Tagen  sterben  wuerde, 
und  er  glaubte  fest  an  diesen  Ausspruch.  Der 
weise  Mann  musste  wohl  einen  kleinen  Rechen- 
fehler gemacht  haben,  denn  der  Vater  starb 
zwar,  lebte  aber  noch  viel  laenger  als  20  Tage. 

Seit  ihrer  Erfindung  hat  diese  Art  des  Wahr- 
sagens schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Es  wird  nicht  allein  die  Zukunft  vorausgesagt, 
Bondern  man  kann  auch  den  Ort  bestimmen,  wo 
verloren  geglaubte  Sachen  sich  befinden,  ja  man 
kann  sogar  sagen,  was  fner  Gegenstaendo  ein 
verschlossener  Kasten  in  sich  birgt. 


,  weil  an(  der 
5  Kocrner  des 


Um  letzteres  zu  finden,  werden  auf  der  Re- 
chenmaschine folgende  Zahlen  von  links  nach 
rechts  aufgestellt : 

1,  die  Maasszahlen  der  Laenge,  Breite  und 
Hoehe  des  Kastens. 

2,  Monat,  Tag  uud  Stunde,  wo  die  Frage 
geschieht.  Die  Bedeutung  der  Zahlen  ist  hier- 
bei eine  andere. 

1  und  3  bedeuten  Pflanzen  oder  Holz. 

3  weist  auf  zusammengelegte  oder  befestigte 

Gcgcnstaende  hin. 

4  bedeutet  viereckige  Sachen 

5  s    j    trockene,  leichte  Stoffe 

6  3    ^    erdige,  auch  schwarze  Dingo,  schwar- 

ze Farbe,  Buchstaben,  u.  s.  w. 

7  J    >    schmale  Gegenstaende 

8  i    i    runde   Sachen,    Kugeln,  Muenzen, 

u.  s.  w. 

9  >    J    lange  Sachen. 

Schliesslich  moege  noch  eine  Geschichte  hier 
Platz  finden,  die  mir  der  Prophet,  dem  ich  diese 
Mitteilungen  verdanke,  durch  den  Dolmetscher 
erzaehlen  liess,  um  mich  vou  der  Vortrefflichkeit 
seiner  Kunst  zu  ueberzeu«en  : 

Einem  Bauer  war  ein  Pferd  gestohlen  worden 
und  er  ging  zu  einem  Wahrsager,  um  zu  erfah- 
ren, wo  das  Pferd  sei.  Der  Weise  fand  mit 
Hilfe  seiner  Rechenmaschine,  dass  das  Pferd 
sich  unter  Matten  befaende.  Der  Bauer,  welcher 
an  die  Matten  dachte,  mit  denen  die  Fussbocden 
japanischer  Haeuser  bedeckt  sind,  fand  diesen 
Ausspruch  unglaublich.  Auch  dem  Wahrsager 
war  die  Sache  etwas  bedenklich ;  er  befragte 
Beine  Rechenmaschine  noch  einmal,  erhielt  aber 
wieder  dieselbe  Antwort.  Kopfschuettelnd  ent- 
fernte sich  der  Bauer.  Kaum  hatte  er  aber  das 
Haus  verlassen,  so  begegnete  ihm  sein  Pferd, 
mit  einer  Last  Matten  beladen.  Er  reklamirte 
sein  Eigeuthum  von  dem  Fuehrer  des  Pferdes, 
eilte  hocherfreut  zu  dem  Wahrsager  und  be- 
lohnte ihn  reichlich. 

A.  Wkstphal. 
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KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 


Ein  hydraulischer  Fliegenwedel. — Zum  ersten 
Male  in  Subashiri,  am  Fusse  des  Fujiyama, 
spaetcr  aber  an  vielen  Orten  der  Provinz  Kofu 
und  laengs  des  Kofukaido,  der  nach  Yedo  zu- 
rueckfuehrt,  sah  ich  folgenden  einfachen,  aber 
ganz  ingenieusen  Apparat  :  In  einem  kleinen, 
schmalen  Baechlcin  ist  ein  kleiner  kuenstlicher 
Wasserfall  durch  Stauen  des  Wassers  hergestellt ; 
zu  beiden  Seiten  desselben  sind  zwei  etwa  drei 
Fuss  hohe,  duenne  Bambusstoeke  eingesteckt. 
Von  jedem  der  freien,  obern  Enden  desselben  geht 
eine  Schnur  nach  dem  eigentlichen  motorischen 
Apparat.  Dieser  ist  einer  runden  hoelzernen 
Schachtel  ohne  Deckel  vergleichbar,  deren 
Durchmesser  12-15  Zoll,  deren  Wand  etwa  1 
Zoll  hoch  ist,  und  in  welcher  die  eine  Haelfte  des 
Bodens  fehlt.  Diese  Schachtel  ist  nun  an  den 
beiden  eben  erwaehnten  Schmieren  so  aufge- 
haengt, dass  dio  Ocffnung  dem  Wasserfall  zuge- 
wendet, der  offne  Thcil  des  Bodens  nach  oben, 
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der  geschlossene  Theil  nach  unten  situirt  ist 
und  dass  sie  ihrer  natuerlichen  Schwere  folgend 
grade  in  die  staerkste  horizontale  Stroemung 
des  Wasserfalls  hineinhaengt.  Durch  den  An- 
prall des  WasserB  wird  nun  der  untere  geschlos- 
sene Theil  der  Schachtel  mit  Wasser  gefuellt 
und  gleichzeitig  die  ganze  Schachtel  weggestos- 
Ben,  so  dass  sie  eine  halbe  Pendelschwingung 
macht.  Jetzt  entleert  sich,  durch  die  Schief- 
stellung, die  Schachtel  und  folgt  wieder  der 
natuerlichen  Schwere,  erhaelt,  sowie  sie  in  die 
Verticallinie  kommt,  einen  neuen  Stoss  und 
wird  so  in  fortwaehrende,  kurze,  halbe  Pendel- 
schwingungen versetzt.  Bei  jeder  Schwingimg 
werden  nun  die  freien  Enden  der  BambusBtaeb- 
chen  einander  genaehert  und  dann  durch  die 
natuerliche  Elasticitaet  wieder  von  einander 
entfernt,  bo  dass  sie  durch  die  Schwingungen 
der  Schachtel  in  eine  regelmaessige  oscillirende 
Bewegung  gerathen.  Neben  dem  bisher  be- 
schriebenen Apparat  steckt  nun  eine  etwa 
daumendicke  und  9  Fuss  lange  Bambusruthe, 
deren  Spitze  durch  zwei  stramm  gespannte 
Schnuere  mit  den  obern  Enden  der  frueher 
beschriebenen  Bambnsstaebchen  verbunden  ist 
und  an  den  Oscillationen  der  letzten  Theil 
nimmt.   Auf  der  andern  Seite  der  Strasse  vor 


dem  Hause  eines  Zuckerbaeckers  befindet  sich 
eine  mit  der  eben  beschriebenen  ganz  gleiche  und 
mit  ihr  ebenfalls  an  dem  obern  Ende  durch  eine 
Schnur  verbundene  Bambusruthe,  welche  also 
ebenfalls  in  regelmaessige  Oscillationen  geraeth. 
Von  der  Spitze  dieser  letzten  Ruthe  haengt  nun 
eine  Schnur  herab,  an  deren  unterm  Ende 
durch  vier  Schnuere  ein  etwa  2  Fuss  ins  Geviert 
messender,  leichter,  hoelzerner  Rahmen  hori- 
zontal aufgehaengt  ist.  Dieser  Rahmen  ist 
durch  Quer-  und  Laengs- Staebchen  schachbrett- 
artig gegittert ;  an  jeder  Kreuzungsstelle  zweier 
Staebchen  und  an  den  Einsatzstellen  der 
Staebchen  in  den  Rahmen  sind  etwa  4  Zoll 
lange  Bueschel  von  PapierBtreifen  lose  befestigt. 
Durch  das  Oscilliren  des  ganzen  oben  beschrie- 
benen Apparates  wird  nun  dieser  Rahmen 
sammt  seinen  Papierbuescheln  in  eine  tanzende 
Bewegung  versetzt  und  da  der  Rahmen  grade 
ueber  dem  zum  Verkauf  ausliegenden  Zucker- 
werk aufgehaengt  ist,  so  verscheucht  er  von  dem- 
selben alle  Fliegen.  Der  ganze  Apparat  wird 
jeden  Morgen  aufgestellt  und  jeden  Abend  weg- 
genommen. 

Da.  Muelleh. 


II. 

Noch  einige  Sprichwoerter  und  sprichwörtliche  Redensarten  der  Japaner. 

(Sieh»  Hkpt  4,  1874,  N°  III.) 


Die  im  Folgenden  angenommene  Schreibweise  der  japanischen  Woerter  ist  die  phoneti- 
sche, mit  nur  wenigen  unwesentlichen  Abweichungen  von  der  in  Wörterbüchern  wie  Hepburn  (2** 
Auflage)  gebräuchlichen  (siehe  Titel). 


L  Karasu  wa  oya  no  on  wo  mukuyu. 
2.  Gan  wa  keitei  wo  ehiru. 

8.  Oshidori  wa  fufu  no  chigiri  fukashi. 

4.  Uguisu  wa  tomodachi  wo  motomuru. 

5.  IIa  to  wa  sanchi  no  rei. 

6.  Hitsuji  wa  hizamazuite  chichi  wo  nomu. 

7.  Nodo  moto  wo  töreba  atsusa  wasureru. 

8.  Töfu  ni  kasugai. 

9.  Ukatsuku  to  mizo  ni  hamaru  zo. 


1.  "  Die  Eraehe  vergilt  die  Wohlthaten  der 

Eltern,"  wird  undankbaren  Kindern  vor- 
gehalten. 

2.  "  Die  wilde  Gans  kennt  ihre  Brueder," 

mahnt  schlechte  Geschwister  zu  gegen- 
seitiger Liebe. 

8.  "  Der  Ehobund  der  Mandarinenenten  ist 
eng,"  ein  Spiegel  fuer  schlechte  Gatten. 

4.  "  Der  Kirschvogel  sucht  seine  Freunde 
auf,"  gilt  von  Menschen,  die  den  Um- 
gang mit  andern  fliehen. 

6.  "Die  Taube  bezeigt  die  Hoeflichkeit  des 
dritten  Zweiges,"  (Man  glaubt,  dass  die 
junge  Taube  sich  auf  den  dritten  Zweig 
unter  ihre  Eltern  Betzt.) 

6.  "  Das  Lamm  trinkt  die  Milch  knieend." 

Die  beiden  letzten  Sprichwoerter  geben 
Beispiele  von  der  Achtung  der  Thiere  ge- 
gen ihre  Eltern. 

7.  "  Wenn  es  (die  Speise)  durch  den  Schlund 

gegangen,  ist  die  Hitze  vergessen,"  gilt 
Z.  B.  von  jemand,  der  das  Missgeschick, 
welcheB  ihn  eben  verfolgte,  gleich  ver- 
gisst. 

8.  M  Eiserne  Klammer  um  Bohnenbrei,"  wird 

auf  einen  Menschen  angewendet  bei  dem 
gute  Rathschlaege  und  Ermahnungen 
unangebracht  und  nutzlos  sind. 

9.  "Wenn  man  nicht  auf  seiner  Hut  ist, 

faellt  man  in  den  Graben. 
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10.  Köri  wa  mizu  yori  idete  mizu  yori  sa- 
mushi. 

11.  Nurete  de  awa  wo  tsukamitoru. 

12.  Nakizura  wa  hachi  ga  aasu. 

13.  Takara  no  mocbi  kusaru. 

14.  Takara  no  yama  ni  irite  te  wo  muna- 
ahiku  shite  kairu. 

15.  Gaaha  ni  mo  ittoku  ari. 

16.  Fugu  wa  kuitashi  inochi  wa  oshishi. 

17.  Ten  ni  mukatte  tsuba  hakn  ga  gotoshi. 

18.  Hinkei  no  asliita  suru  wa  kore  iye  no 
kuzururu  nari. 

19.  Shizumeba  ukabu. 

20.  Ko  wo  motte  oya  no  on  wo  shiru. 

21.  Isogaba  maware. 

22.  Namahiyöho  ökizu  no  moto. 

23.  Kareki  ni  hana. 

24.  Tödai  moto  kurashi. 

25.  Ebi  de  tai  wo  tsuru. 

26.  Moyuru  bi  ni  takigi. 

27.  Furuki  wo  tazunete  ataraahiki  wo  sbiru. 

28.  öta  ko  ni  osbiyeraruru. 

29.  Oite  wa  ko  ni  shitagau. 

30.  Michi  ni  kite  michi  ni  toku. 
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10.  "  Das  aua  dem  Wasser  entstandene  Eis 
ist  kaelter  als  das  Wasser,"  findet  Au- 
wendung auf  Kinder,  die  ihre  Eltern  an 
Scblecbtigkeit  uebertreffen. 

11.  "  Hirse  nimmt  man  mit  feuchten  Haen- 
den,"  wird  von  einem  auf  leichte  WeiBe 
errungenen  Gewinn  gesagt. 

12.  "  Ein  trauriges  Gesicht  stechen  die  Bie- 
nen." Ein  Unglueck  kommt  nicht  allein. 

18.  "  Reichthum,  den  man  nicht  anwendet, 
fault. 

14.  '*  In  einen  Schatzberg  gehen  und  mit  lee- 
ren Haenden  zurueckkommen,"  heisst  es 
von  einem  Schueler,  der  bei  seinem  Ab- 
gang von  der  Schule  nicht  klueger  ist,  als 
bei  seinem  Eintritt. 

15.  "  Auch  der  Dumme  hat  einen  Vorzug" 
niemand  ist  ganz  unbrauchbar.  Auch  ein 
Dummer  bat  eine  Eigenschaft,  die  ver- 
wertet werden  kann  (cf.  Heft  IV.N.  85.) 

16.  "  Wer  fugu  (eine  Art  giftiger  Fisch),,  es- 
sen will,  sollte  sein  Leben  lieb  haben." 
Man  soll  nicht  nach  einem  sclmedlicben 
Besitze  tracbten. 

17.  "  Wie  einer,  der  den  Himmel  anspeit." 
Gleiche  Bedeutung,  wie  unser  Sprich- 
wort vom  "Hunde,  der  den  Mond  an- 
bellt." 

18.  "  Wenn  die  Henne  kraeht,  ist  es  der  Ru- 
in des  Hauses"  (chinesisch).  Wenn  die 
Frau  das  Regiment  im  Hause  fuehrt,  geht 
das  Haus  unter. 

19.  "  Wenn  man  untersinkt,  kommt  man 
wieder  hoch." 

20.  "  Wenn  man  ein  Kind  hat,  versteht  man 
die  Guete  der  Eltern." 

21.  "  Wenn  du  Eile  hast,  geh'  herum"  ("he- 
rumgehen" urspruenglich  vom  Flusse 
gesagt).  Sei  in  der  Eile  nicht  hastig ! 
Ein  Umweg  bringt  oft  zum  Ziel. 

22.  "  Unerfabrenheit  in  militairischen  Ue- 
bungen  ist  die  Quelle  von  Wunden"  gilt 
von  Menschen,  welche  sich  mit  Dingen 
abgeben,  die  sie  nicht  verstehen,  und  da- 
bei Schaden  nehmen. 

23.  "  Eine  Blume  auf  einem  trockenen  Baum" 
findet  Anwendung  auf  einen  Armen,  der 
ploetzlich  eine  grosse  Summe  bekommt. 

24.  "  Der  Fuss  des  Leuchtturmes  ist  dunkel" 
gilt  von  einem  klugen  Menschen,  der  sei- 
ne eigenen  Fehler  nicht  sieht. 

25.  "  Mit  einer  Garnele  (kleiner  Krebs)  einen 
Tai  (Seranus  marginalis)  locken"  mit 
kleinen  Mitteln  Grosses  vollbringen. 

26.  "  Brennholz  im  lodernden  Feuer"  wird 
von  Dingen  gesagt,  die  ein  Uebel  naeh- 
ren  und  groesser  machen. 

27  "  Wenn  man  das  Alte  (die  Vergangenbeit) 
durchforscht,  versteht  man  das  Neue  (die 
Gegenwart.)" 

28.  "  Von  einem  Kind,  das  man  auf  dem  Rue- 
cken  traegt,  belebrt  werden"  wird  z.  B. 
vom  Schueler  gesagt,  der  einen  Irrthum 
des  Lehrers  aufzeigt. 

29.  "  Wenn  man  alt  wird,  gehorcht  mau  den 
Kindern." 

30.  "  Was  man  auf  dem  Wege  gehoert  hat, 

auf  dem  Wege  wieder  erzaehlen."  Sagt 
man  von  einem  oberflaechlichen  Men- 
schen, der,  was  er  hoert,  gleich  wieder 
erzaehlt. 
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KLEINERE  MITTHEILUNGEN. 


81.  Omoni  ni  kozuke. 


82.  Nusubito  wo  torayete  mireba  waga  ko 


83.  Daikai  no  itteki. 


III. 

MuBikalisehe  Spielerei. — Junge  Japanerinnen 
haben  meist  in  Sommermonaten  einen  treuen 
Begleiter  in  Papier  gewickelt  in  ihren  Aermeln, 
die  ihnen  die  Stelle  unserer  Taschen  vertreten. 
Es  ist  die  Frucht  von  Physalia  Alkekengi  L,  bei 
uns  Judenkirsche,  Blasenkirsche  oder  Schlutte 
genannt.  Seltener  Bind  es  die  Fruechte  von  Phy- 
salia angulata  L.  var.  eiliata  Miq.  Die  reife 
Beere,  welche  von  einem  blasenartig  ausgewachse- 
nen, dann  am  Grunde  roth,  oben  gelb  werden- 
den Kelche  eingeschlossen  ist,  ist  essbar  und 
schmeckt  schleimig  sauer,  daher  der  chinesische 
Name  ZanBho,  welcher  saurer  Schleim  bedeutet. 
Ein  anderer  von  den  vielen  Namen  unter  wel- 
chen Frucht  und  Pflanze  bekannt  sind,  ist  Ho- 
suki  d.  i.  Geisterlicht,  bo  genannt,  nach  einer 
AuBBage,  weil  die  Frucht  Achnlichkeit  mit  den 
haengenden  Laternen  hat,  welche  nm  jap.  Al- 
lerßeelen-tagc  den  Verstorbenen  auf  den  Kirch- 
hoefen  z.  B.  in  Nagasaki  angezuendet  werden, 
nach  anderer,  weil  die  Pflanze  haeufig  auf 
Graebern  waoehst,  so  dass  dann  in  den  la- 
ternenaehnlichen  Fruccbten  der  Geist  des  Ver- 
storbenen zu  leuchten  scheint. 

Wenn  die  Fruechte  zwar  erwachsen,  aber 
noch  nicht  ganz  reif  sind,  werden  sie  fuer  musi- 
kalische Zwecke  verwendet. 

Das  Maedchen  bereitet  dann  die  Beere  mit 


81  "  Eine  kleine  Last  zu  einer  grossen" 
macht  keinen  oder  nur  wenig  Unterschied 
im  Gewicht. 

82.  "  Wenn  man  den  Dieb  faengt  und  ihn  be- 
trachtet, ist  es  das  eigene  Kind,"  heiszt  es 
von  einem  Menschen,  der  die  Ursache  ei- 
nes Ucbcls  in  der  Ferne  gesucht  hat  und 
ploetzlich  findet,  dass  sie  ganz  nahe  liegt. 

88.  "  Ein  Tropfen  des  Weltmeeres"  ist  z.  B. 
ein  Pfennig  im  Vergleich  zu  einer  Milli- 
arde." 

Da.  Lange. 


einigem  Pathos  fuer  diesen  Zweck  vor,  indem 
sie  den  Kelch  umkehrt,  so  dass  die  Beere  gut 
zugaenglich  wird,  knetet  diese  sehr  behutsam 
und  lange  zwischen  den  Fingern,  so  dass  das  in- 
nen enthaltene  Fleisch  sich  von  der  Schale 
trennt  und  zieht  dann  mit  groesster  Vorsicht 
den  Saamentraeger  mit  dem  erweichten  Fleische 
heraus,  so  dass  an  der  Stelle,  wo  die  Beere  am 
Kelche  haftet,  in  der  Beere  eino  kleine  Oeffnung 
entsteht,  die  seitlich  keine  Risse  haben  darf, 
Bonst  war  die  Arbeit  vergeblich. 

Diese  ziemlich  haltbare  gruene  Schaale  wird 
in  der  Mundhoehle  mit  L\ift  gefuellt,  und  die 
gefuellte  Blase  mit  der  Zunge  gegen  den  Gau- 
men gedrueckt,  wobei  die  Oeflhung  am  Gaumen- 
fleiBche  liegt. 

Dadurch  entsteht  ein  toenendes  Geraeusch, 
keineswegs  klangvoll,  aber  originell. 

Dies  treibt  sie  stundenlang,  wobei  man  nur 
den  Mund  sich  ein  wenig  bewegen  sieht. 

Ich  fuhr  in  der  Eisenbahn  mit  einer  solchen 
Musikantin,  die  waehrend  der  einstuendigen 
Fahrt  3  derartige  Instrumente  und  6  Pfeifen 
Tabak  praeparirte, 

Um  diesen  sehr  beliebten  Zeitvertreib  auch  im 
Winter  nicht  entbehren  zu  muessen,  werden  be- 
deutende Mengen  obiger  Fruechte  in  Salz  con- 
servirt. 

Apotheker  Da.  Niewerth. 


INHALT. 


IN  DEN  SITZUNGSBERICHTEN  —  Ueber  die  Bereitung  und  Benutzung  des  Opiums  ton  Dr.  Martin.  (Fortsetzung  aus  dem 
gum  Heft )  —  Ein  Baerenfest  auf  der  Insel  Yezo  von  Dr  Hilgendorf. 

AL'FSAETZE.— 1.  Conlrihutions  lo  llic  natural  Hislory  of  North  China  von  0.  F.  von  Moellendorff,  Ph.  D.  —  2.  Einige  Notizen 
ueher  die  Japanische  Musik  (Schluss),  mit  Abbildungen,  von  Dr.  Mieixer. — 3.  Heber  Wahrsagung  aus  dem 
Panzer  der  Schildkrocte,  mit  Figuren,  und  ueber  die  japanischen  Gebete,  von  Dr.  Funk. — i.  Ueber  die  chinesische 
Swan-Pan,  nebst  einem  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mathematik  iu  Japan,  von  A.  Westphal. — 5.  Das  Auftauchen  der 
Theorie  der  kuenstlichen  Befruchtung  in  Japan,  mit  ein**r  Figur,  von  A.  Lemmer. — 0.  Der  Kampferspinner  (genziki- 
mushi )  von  Du.  F.  H ILGENDORF. — 7.  Aus  dem  Pflanzenreiche,  von  Dn.  Niewerth.— 8.  Noch  einige  Sprichwoerler 
und  sprichwoertlichc  Redensarten,  von  Dr.  Lance.— 9.  Zur  Vergleichung  chinesischer  und  japanischer  Musik,  mit  drei 
chinesischen  Liedern  von  F.  Srns. — 10.  Meteorologische  Beobachtungen. 

EXTBABEILAGE.— Das  schoene  Maedchen  von  Pao  ;  Kapitel  II. 


Fortsetzung  des  Berichts  ueber  die  Sitzung  vom 
iOten  Mi  i875. 

(Siehe  Heft.) 


Der  Vorsitzende  ergriff,  an  den  vorigen  Vorlrag 
anknuepfend,  das  Wort  und  erlaculerte  zunaechst 
unter  Vorzeigung  der  beireffenden  Apparate  die 
Technik  des  Upiumrauchens. 

Diese  Apparate  sind. 

I,  Die  Opiumpfeife. — Sie  bestellt  aus  einem 
etwa  zolldicken  und  2  Fuss  langen,  cylindrischen 
Rohr  aus  Elfenbein  oder  Bambu,  das  an  beiden 
Enden  ( A  und  B )  mit  Elfenbein  besetzt  ist ;  der 
innere  Canal  ist  am  Ende  B  geschlossen  ;  am  Mund- 


B 

stueck  A  verengt  er  sich,  waehrend  das  Mundslueck 
selbst  etwas  dicker  nach  vorn  zulaeuft.  Doolillle 
(social  lile  in  China)  bildet  das  Mundslueck  spitz 
zulaufend,  wie  an  gewoehnlichen  Pfeifen,  ab ;  es 
mag  dies  in  Foochow,  wo  er  lebte,  der  Fall  sein  ; 
in  Shanghai  und  Peking  ist  die  oben  beschriebene 
Form  jedenfalls  die  allgemein  verbreitete  ;  sie  scheint 
Redner  auch  zu  dem  ganzen  Character  des  Opium- 
rauchers besser  zu  passen  ;  aus  dem  dicken  Mund- 
slueck, das  ihm  den  Mund  ganz  ausfuellt,  kann  er 
den  Rauch  mit  viel  weniger  Anstrengung  auslul- 
schen,  als  aus  einem  spitzen  Mundslueck,  bei  wel- 
chem er  den  Mund  iheils  schliessen,  theils  zuspitzen 
Ungefaehr  6  Zoll  von  B  entfernt  findet  sich 


nun  ein  Beschlag  aus  Metall  (E)  meist  Silber,  in 
welchen  der  Kopf  C  eingefuegt  ist,  und  zwar  wird 
der  Hals,  um  genau  in  den  Beschlag  zu  passen,  mit 
Baumwollenzeugslreifen  umwickeil.  Der  meist  aus 
Kupfer  bestehende  Kopf  selbst  hat  etwa  die  Form 
einer  runden  Terrine,  deren  Deckel  fest  aufgeloelet 
ist ;  an  der  Stelle  des  Deckelknopfs  befindet  sich 
eine  Oeffnung  von  der  Groesse  eines  starken  Steck- 
nadelkopfs. 

Der  Preis  einer  solchen  Pfeife  variirt  je  nach  der 
Kostbarkeit  des  Materials  und  der  Beschlaege  zwi- 
schen 5  und  1000  Dollars.  Die.  aelteren,  ange- 
rauchten sind  geschaeizlcr ;  und  in  der  Thal  be- 
kommt man  aus  ihnen  einen  Opiumgeschmack,  wenn 
man  sie  einfach  kalt  anlulscht ;  es  sammelt  sich 
allmaehlich,  namentlich  in  dem  Theil  des  Canals  zwi- 
schen B  und  E,  eine  groessere  Quantitaet  Opium  an. 

2,  Ein  elwa  10  Zoll  langes,  6  Zoll  breites  hoel- 
zernes  P raesentier bretl,  dass  eine  Zeichnung  enlhaelt, 
welche  mil  Glas  bedeckt  ist.  Auf  demselben  be- 
finden sich  die  nachfolgenden  Gegenslaende. 

3,  Die  Ckandubuedise  ist  eine  kleine,  gut 
schliessende  Uucchse  aus  Horn  ;  sie  enthaelt  ein 
Mace  ( englisch  auszusprechen )  =  4,5  Gramm  = 
I/IGO  Kelly. 

1  Kelly  =  660  Gramm. 

Eine  solche  Buechse  kostet  mit  gutem  Chandu 
geluelll  110  cash  =  etwa  6  Silbergroschen.  1,200 
cash  =  1  Tail  =  6  Reichsmark. 

4,  Die  Oellampe  ist  aus  Metall  und  hat  die 
Form  einer  gewoehnlichen  Spiriluslampe.  Der 
Docht  und  der  unlere  Theil  der  Flamme  sind  durch 

eine  oben  offene  Glaskuppel  geschuelzt. 
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5,  Ein  bis  zwei  etwa  8  Zoll  lange  eiserne  Nadeln, 
welche  auf  dem  einen  Ende  spitz  zulaufen,  auf 
dem  andern  mit  einem  ganz  kleinen  Spatel  versehen 
sind. 

6,  Ein  an  seinem  Ende  lieber  die  Seite  und 
ueber  die  Flaeche  gebogener  starker  Spatel,  der  in 
einem  Holzgrifft  steckt  und  zum  Auskratzen  des 
Opiums  aus  dem  Kopfe  und  der  Pfeife  dient. 

Das  Rauchen  geschieht  nun  in  folgender  Weise  : 
Man  nimmt  mit  dem  kleinen  Spatel  ( sub.  5 )  aus 
der  Buechse  eine  kleine  Quantitael  (0.40-0.60  gr.) 
Chandu,  haelt  es  in  die  Naehc  der  Lampe,  wo  es 
sich  sofort  aufblaehl  und  allmaehlich  nach  ver- 
schiedenen Wiederholungen  zu  einer  guten  Pillen- 
consislenz  gelangt,  und  formt  daraus  eine  Kugel,  die 
man  auf  der  Oeffnung  des  Kopfs  (d)  festklebt.  Nun 
durchsticht  man  die  Kugel  mit  der  spitzen  Seile  der 
Nadel,  so  dass  die  Luft  frei  durch  die  Oeffnung  in 
den  Kopf  streichen  kann.  Hierauf  haelt  der  stets 
liegende  Raucher  die  Kugel  an  die  Flamme  un  I 
lutscht  in  kurzen  Zuegen  an  dem  Mundslueck,  das 
er  voll  im  Mund  hat,  so  dass  die  Spitze  der  Flamme 
in  die  Kugel  und  die  Oeffnung  des  Kopfs  hinein- 
gezogen wird.  Sowohl  bei  der  oben  beschriebenen 
Vorbereitung  als  bei  dem  Rauchen  selbst  muss  man 
sich  sehr  in  Acht  nehmen,  dass  das  Opium  nicht 
anbrennt.  So  athmet  und  schluckt  der  Raucher 
den  Dampf,  bis  dieser  von  selbst  zur  Nase  heraus 
kommt.  Wer  das  ohne  zu  husten  und  ohne  abzu- 
setzen vermag,  der  kann  Opium  rauchen. 

Anfaenger  rauchen  nur  wenige  Zuege  (0.25- 
0.33),  allmaehlich  kann  ein  Opiumraucher  10  bis 
20  Gramm  pro  Tag  rauchen.  Ein  starker  Raucher 
mittleren  Standes  raucht  etwa  fucr  15  Tails  =  90 
Mark  pro  Monat ;  hoehero  Angaben  sind  irrig ;  sie 
schliessen  in  die  Berechnung  den  gleichzeitig  ge- 
nossenen Thee,  Wein,  Kuchen  u.  s.  w.  ein. 

Jeder  Ort,  wo  Opium  verkauft  wird,  hat  auch 
seine  Einrichtungen,  wo  Opium  geraucht  werden 
kann.  Ferner  finden  sich  in  allen  Bordellen  Ein- 
richtungen zum  Opiumrauchen  und  sollen  die 
Opiumraucher  von  den  Inwohnerinnen  vor  andern 
Besuchern  bevorzugt  werden,  angeblich  weil  der 
Genuss  laenger  dauere.  Ausserdem  aber  giebl  es 
auch  giosse  Opiumhaeuser.  In  Shanghai  ist  das 
Halten  von  solchen  Haeusern  in  der  cily  (der 
chinesischen  Stadt)  verboten  und  finden  sich  solche 
nur  in  den  beiden  Frcmdenvierteln  ( dem  englischen 
und  franzoesischen  Scltlement,  die  unter  fremder 
Municipalitaet  stehen  und  nur  den  G-selzen  ihrer 
respectiven  Laender  unterworfen  sind  ).  Sie  wer- 
den aber  ausschliesslich  von  Chinesen  benutzt.  Nicht 
nur  die  einzelnen  Haeuser  unterscheiden  sich  durch 
die  Feinheit  der  Einrichtung,  sondern  auch  in  den 
bessern  gieht  es  verschiedene  Klassen.  Die  gerin- 
geren Klassen  befinden  sich  gewoehnlich  in  den 


untern  Raeumen,  die  feinern  oben,  und  zwar  je 
weiter  man  vordringt,  desto  eleganter  werden  die 
Einrichtungen,  desto  hoeher  die  Preise. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  herrscht  aber  in  allen 
Abiheilungen.  Uebcrall  geht  ein  Gang  durch,  auf 
welchen  von  einer  oder  von  beiden  Seiten  her  offne 
Cabinette  muenden,  in  deren  fond  sich  eine  Lager- 
staettc  fuer  zwei  Personen  befindet ;  in  der  Mille 
derselben  sieht  man  dann  eine  als  Tisch  dienende 
Erhochung,  auf  welcher  sich  die  Speis  >n,  Gelraenkc 
und  die  Vorrichtungen  zum  Opiumrauchen  befinden. 
Diese  Einrichtung  habe  ich  sogar  in  einem  Opium- 
haus niederster  Sorte,  das  ich  besuchte,  gefunden  ; 
nur  lagen  da  auf  der  Lagerstatt  ein  paar  Matten 
und  zusammengerollte  Lumpen,  waehrend  in  den 
feinern  Haeusern  geflochtene  Ruhrsilzc,  baumwollene 
und  seidene,  ja  fein  gestickte  Kissen  benutzt  wur- 
den ;  an  dem  Lager,  auf  dem  ich  mich  niederliess, 
war  die  6  Fuss  lange  und  2  Fuss  hohe  Ruecklchne 
mit  den  feinsten  Holzschnitzereien  (Landschaften, 
Thiele,  Blumen)  versehen  und  repraesentirle allein 
einen  Werth  von  300  Dollars. 

Waehrend  des  Rauchens  wird  nun  abwechselnd 
mit  dem  Opiumgenusse  auch  forlwachnnd  gegessen 
und  getrunken.  Es  entwickelt  sich,  da  alle  Klassen 
doch  durch  den  offenen  Gang  communiciren,  sehr 
bald  eine  stickige  Luft,  ueble  Gerueche  und  eine 
bohr!  Temperatur ;  gegen  letztere  braucht  man  ein 
in  China  allgemein  nicht  nur  an  allen  oeffentlichen 
Orten,  sondern  auch  in  Privathaeusern  und  bei 
Besuchen  uebliches  Mittel ;  es  gehen  naemlich  fort- 
waehrend  Leute  herum,  welche  ganze  Stoesse  von 
in  ganz  heisses  Wasser  gelauchtcn  Lappen  (etwa 
von  der  Viertel  groesse  eines  gewoehnlichen  Taschen- 
tuchs )  auf  dem  Arme  tragen  und  herumreichen  ; 
mit  diesen  warmen,  nassen  Tuechern  reibt  man 
sich  Kopf,  Gesicht  und  Hals  ab  und  in  der  Thal 
fuehlt  man  danach  eine  angenehme,  erquickende 
Kuehle,  die  aber  leider  nicht  lange  anhaelt,  so  dass 
man  schon  nach  wenigen  Minuten  wieder  zu  dem 
Mittel  greifen  muss. 

In  solche  Haeuser  laden  sich  nun  auch  Freunde 
gegenseitig  ein  und  ausser  der  uebrigen  Bewirlhung 
besteht  die  Haupthoellichkcil  darin,  dass  sie  abwech- 
selnd aus  derselben  Pfeife  rauchen,  die  sie  sich 
dann  gegenseitig  stopfen  und  zureichen. 

Reichere  und  vornehmere  Leute  haben  in  ihrem 
Hause  eigne  Zimmer  und  Einrichtungen  zum  Opium- 
rauchen ;  ja  viele  bereiten  ihr  Opium  im  Hause. 
Solche  Bewirlhung  ist  sehr  allgemein  verbreitet,  ja 
sie  wird  bei  Besuchen  in  solchen  Haeusern  dann 
gradezu  erwartet ;  der  Fall  soll  nicht  seilen  vor- 
kommen, dass  Beamte,  Aerzle  u.  dgl.  erwarten, 
dass  sie  mit  Opium  bewirlhet  werden,  bevor  sie  an 
selbst  dringende  Gescbaeile  gehen. 
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Das  Opiumrauchen  wird,  wie  bei  uns  das  Taback- 
rauchen,  gewoehnlich  erst  als  Arznei  gegen  Zahn- 
schmerz, Kopf  oder  Leibschmerz  u.  dgl.  ange- 
wendet oder  nur  zu  haeulig  aus  Neugier  und 
Naclialimuugssucht.  Wiederholt  dann  der  Anfaen- 
ger  das  Rauchen  in  laengeren,  nicht  rcgelmaessigen 
Intervallen,  so  ist  wenig  Gefahr  dabei.  Wird  da- 
gegen das  Rauchen  in  rcgelmaessigen,  kuerzern 
Intervallen,  z.  B.  jeden  Tag  nach  beendeter  Arbeit, 
wiedei holt,  so  soll  e&  nach  etwa  14  Tagen  bis  2 
Monaten  zur  Gewohnheit  und  Bednerfniss  werden, 
d.  h.  es  stellen  sich  zur  bestimmten  Zeit  unange- 
nehme Symptome  ein,  die  den  Raucher  immer  wie- 
der veranlassen,  zum  Opium  als  Linderungsmittel 
zu  greifen.  Solche  Symptome  sollen  bei  Anfaengern 
nach  chinesischen  Angaben  sein  :  Nicseu,  Gachnen, 
vermehrte  Absonderungen  aller  Schleimhaeute, 
unregelmaessiger  Schlaf;  wenn  dagegen  Leute,  die 
schon  mehr  an  den  Genuss  des  Opiums  gewoehnt 
sind,  nicht  zur  bestimmten  Zeit  ihr  Opium  erhallen, 
sollen  sich  Stoerungen  im  Verdauungssystem  zeigen, 
die  sich  allmaehlich  zu  Leibschmerzen,  Verlust  des 
Appetits,  heftigen  Diarrhoeen  steigern  und  den  Tod 
zur  Folge  haben.  Setzt  dagegen  der  Anfaenger  das 
regelmaessige  Opium  rauchen  fort,  so  sind  die  Fol- 
gen :  Allgemeine  Schwaeche,  Arbeitsunfaehigkeit ; 
der  Nachtschlaf  wird  unruhig,  gegen  Morgen  erfolgt 
dann  in  Folge  davon  Muedigkeit,  der  Opium- 
raucher "  macht  den  Tag  zur  Nacht"  ;  das  Gesicht 
wird  bleich,  abgemagert,  fahl ;  der  Kopf  sinkt  all- 
maehlich zwischen  die  sich  hebenden  Schullern, 
wofuer  der  Chinese  den  Ausdruck  hat:  "Der Mann 
bekommt  drei  Koepfe." 

Der  Vortragende  ist  in  dieser  Schilderung  den 
Angaben  der  Chinesischen  Eiferer  und  der 
Missionare  ueber  die  Gefahren  des  Opiumrauchens 
gefolgt ;  persoenliche  Beobachtung  und  Erkun- 
digung sowohl  bei  Chinesen,  als  bei  sachkundigen 
Fremden  haben  ihn  aber  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht,  dass  die  schlimmen  Wirkungen  des 
Opiumrauchens  ganz  ebenso  ueberlrieben  werden, 
wie  bei  uns  in  den  betreffenden  Buechern  die  Ge- 
fahren des  Tabackrauchens,  des  Alkoholgenusses, 
der  geheimen  Laster ;  wer  z.  B.  in  letzterer  Be- 
ziehung Tissol's  einschlagendes  Werk  liest  und  Euro- 
pa nicht  kennte,  der  muesste  glauben,  dass  die 
europaeischen  Bevoelkerungen  wegen  totaler  Ent- 
nervuug  dem  Ausslerben  nahe  sind,  dass  es  dort 
nur  noch  ganz  verkommene  abscheuerregende  Idio- 
ten giebt  u.  dgl.  Ebenso  ist  es  in  lieziehung  des 
Opiumrauchens,  wenn  man  die  Gefahren  in  natio- 
naloeconomischer  Beziehung  von  Missionaren  darge- 
stellt liest,  und  ueber  die  Scheusslichkeil  des  Opium- 
handels herziehen  hoert ;  es  herrscht  darin  eine 
enorme  Ucberlreibung. 

ttens  haucht*  nach  statistischen  Berechnungen 
ueber  die  Quantilael  des  Imports  und  den  persoen- 


lichen  Verbrauch  des  Einzelnen,  kaum  1  Procent 
der  ßevoelkerung  ueberhaupt  Opium. 

cjten»  Besohl  djc  Gefahr  fuer  den  Opiumraucher 
viel  mehr  fuer  seinen  Geldbeutel  und  seine  oecono* 
mischen  Verhaellnisse,  als  absolut  direct  fuer  seinen 
Koerper.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  etwa 
Folgendes  als  richtig  annehmen  : 

Kraeftige  Constitutionen  widerstehen  mit  Leichtig- 
keit und  lange  den  Einfluessen  des  Opimnrauchens. 
Ebenso  ist  bei  reichen  Leuten,  welche  gut  leben, 
keine  Sorgen  haben  und  nicht  zu  bestimmten  Zeiten 
immer  wieder  zu  arbeiten  brauchen,  sondern  die 
nach  Belieben  und  Beduerfniss  ausruhen  koennen, 
die  ausserdem  die  Quantitaet  nach  Belieben  zu 
steigern  vermoegen  und  endlich  eine  gute  Qualitaet 
rauchen,  die  Gefahr  eine  schi  geringe  ;  man  sieht 
sie  bis  ins  hohe  Alter  hinein  bei  voller  Gesundheit 
dem  Opiumrauchen  iroehnen  (I). 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  Leuten  der 
mittleren  und  armen  Klassen.  Hier  kommt  in  er- 
ster Linie  der  Kostenpunkt  in  Betracht.  Selbst 
wenn  der  Raucher  eine  billige  Sorte  waehlt  und 
maessig  raucht,  wird  die  Monatsausgabe  nicht  unter 
ein  Minimum  von  einem  Dollar  sich  belaufen  ;  das 
ist  aber  bei  den  niedrigen  Lohnsaetzen  Chiua's  schon 
eine  fuer  den  Arbeiter  in's  Gewicht  fallende  Summe. 

Zweitens  ist  der  Zeitverlust  zu  beruecksichtigen  ; 
waehrend  unser  Trinker  oder  Raucher  seiner  Nei- 
gung froehnen  und  dabei  arbeiten  kann,  wird  das 
Opiumrauchen  ausschliesslich  im  Liegen  betrieben  ; 
die  ganze  auf  dasselbe  verwandle  Zeit  geht  nebst 
der  Zeit,  welche  nachher  vertraeumt  wird,  fuer  die 
Arbeit  absolut  verloren. 

Aber  auch  wenn  er  an  die  Arbeit  geht,  hindert 
den  Opiumraucher  die  zurueckbleibende  SchlaCfheil 
an  kraefliger  Foerderung  seines  Tagewerks ;  Ver- 
nachlaessigung  des  Geschaefls  und  Verarmung  ist 
die  Folge ;  um  aber  die  dadurch  entstehenden  Sor- 
gen und  Bedraengnisse  zu  beschwichtigen,  greift 
der  Raucher  wieder  zur  Opiumpfeife,  und  so  sieht 
man  es  wohl,  dass  er  Sachen,  Weiber  und  Kinder 
verkauft,  blos  um  Opium  zu  kaufen.  Wer  aber  das 
rege  Treiben  in  einer  chinesischen  Stadt  sieht, 
wird  sich  wohl  ueberzeugen,  dass  solche  traurige 
Faelle  gluecklicherweise  doch  nur  zu  den  Aus- 
nahmen gehoeren.  Das  Vcrhaeltniss  stellt  sich  unge- 
faehr  so,  wie  bei  uns  der  Genuss  der  geistigen  Ge- 

 s  

(1)  Seitdem  ich  Obiges  geschrieben,  sind  mir  zwei  Urtheile 
von  ganz  competenlen  Richtern  zu  Gesiebt  gekommen,  die 
sich  ganz  meiner  Ansicht  anscbliessen  : 

Ii*»  im  «  London  and  China  Express  »,  Vol.  XVII  N.  620,  8* 
August  «875  Pag.  8i0. 

2i*.D»  in  :  <  The  treaty  rights  of  the  foreign  Merchanls  and 
the  transil  sysicm  in  China  »,  by  lohanncs  von  Gumpach. 
Letzterer  sagt  :  Der  Uandcl  mit  Opium  ist  nicht  weniger 

ehrenhaft,  als  der  mit  Weinen  odt>r  Taback  Nicht  die 

Bereitung  des  Opiums  ist  ein  Uebel,  sondern  dessen  Miss- 
brauch. 

Deh  Verfasser. 
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traenke,  dem  ja  auch  fast  ausschliesslich  Mitglieder 
der  aermern  Klassen  zum  Opfer  fallen.  Eine  Firma, 
welche  Opium  imporlirl,  ist  aher  nicht  mehr  zu 
verdammen,  als  der  Gutsbesitzer,  welcher  Brand- 
wein destillirt. 

Viele  suchen  aber  auch  auf  dem  Wege  zum  Ver- 
derben theils  aus  eignem  Antrieb,  theils  auf  Wunsch 
ihrer  Verwandten,  umzukehren;  ich  kaufte  die 
Photographie  eines  Kaufmann's,  der  durch  Opium 
ruinirt,  seine  Pfeife  zerhackt  «als  Symbol,  dass  er 
dem  Laster  entsagt.  Aber  die  Abhuelfe  ist  so  leicht 
nicht.  Der  Chinese  sagt :  "Das  Opium  kommt  aus 
der  Fremde,  also  muss  auch  die  Abhuelfe  von  dort 
her  kommen",  und  greift  gierig  nach  den  fremden 
Droguen,  die  ihm,  zum  Theil  in  grossen,  schwind- 
lerischen Placalen,  angepriesen  werden.  Nach  dem, 
was  dem  Redner  sein  chinesischer  Gewaehrsmann 
gesagt,  sollten  sich  Opiumpillen  noch  am  besten 
bewaehrt  haben. 

Die  Sitte  des  Opiumrauchens  ist  noch  relativ  neu 
fuer  ein  am  Althergebrachten  so  sehr  haengeudes 
Volk.  Sie  soll  zuerst  im  Anfang  des  lGlen  Jahr- 
hunderts zunaechst  durch  mahomedanische  Kauf- 
leute und  chinesische  Matrosen  als  Medicament 
imporlirl  worden  sein.  1750  wurden  nur  200-250 
Kisten  zu  140  laels  imporlirl.  Bald  aber  fingen  die 
reichern  Klassen  an,  zwischen  ihren  Festmahlen 
durch  Opiumrausch  gegen  die  durch  uebermaessigen 
Genuss  von  Speisen  und  Gelraenken  erzeugten  Be- 
schwerden sich  Linderung  zu  schaden,  und  erst  ganz 
allmaehlich  fand  die  Sitte  im  Volke  Eingang. 

1773  sandte  die  Ostindische  Compagnie  zuerst 
Opium  nach  China  ;  im  Jahre  1781  imporlirte  sie 
2800  Kisten,  von  denen  ein  Theil  aber  wegen 
Mangels  an  Verbrauch  wieder  exportirl  werden 
mussle. 

Von  1798-1855  wurden  1,197,041  Kisten  impor- 
lirl, welche  der  Compagnie  nach  Abzug  der  Kosten 
einen  Baargewinn von  1,357,037,068  Mark  Hessen; 
es  ist  daher  wohl  auf  ein  baldiges  Aufhoeren  dieser 
Importalion  nicht  zu  rechnen. 

Noch  im  Jahre  1842  sagle  der  Kaiser  Tau  Kuang, 
welcher  das  Opiumrauchen  hasstc,  er  koenne  den 
Import  zwar  nicht  hindern,  weide  aber  nie  ein 
Staatseinkommen  auf  Lasier  und  Elen  Je  seiner 
Slaalsangehoerigcn  basiren;  ünd  in  der  That  galt 
bis  1858  jeder  Opiumimporleur  fuer  einen  Schmug- 
gler; aber  schon  der  Sohn  jenes  Kaisers,  Hien 
Fung,  selbst  ein  Opiumraucher,  legalisirle  den 
Import  durch  Einfuchrung  einer  Steuer. 

Herr  Wcstphal  spricht  ueber  das  Wahrsagen  auf 
der  Bcchenmachine  (S.  Aufsalz). 


SITZUNG  IN  YEDO. 

am  4t™  September  1875. 


Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MUELLER. 

Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

164.  — Herr  von  Seckendorf  in  Yedo. 

165.  —   >   Oeiilmann  in  St.  Petersburg. 

Herr  Lemmer  stellt  den  Antrag,  den  Vorstand  zu 
ersuchen,  dass  er  Herrn  Dr.  Wernich  zur  Nieder- 
legung seines  Amtes  als  Schriflfuehrer  aulfordere. 
Der  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 

( Bemerkung  der  Redaclion  :  Herr  Du.  Wernicü 
halle  sich  bewogen  gcfuchlt,  sich  von  seiner*  Mit- 
wirkung im  Vorstande  zurückzuziehen ). 

Herr  Dr.  Rein  haelt  einen  Vortrag  ueber  seine 
Reise  durch  die  Inseln  Kiushiu  und  Shikoku. 

(Bemeikung  der  Redaclion:  Da  Herr  Dr.  Reis 
den  Inhalt  dieses  Vortrages  anderweitig  zu  veroef- 
fentlichen  gedenkt,  so  ist  hier  von  der  Wiedergabe 
desselben  Abstand  genommen ). 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  nimmt  der 
Vorsitzende  Gelegenheit,  Herrn  Dr.  Rein  vor  seiner 
bevorstehenden  Bucckkehr  nach  Europa  den  Dank 
der  Gesellschaft  fuer  dessen  vielfach  und  erfolgrei- 
che Bemuehungen  in  anerkennender  Weise  auszu- 
sprechen. 

Hierauf  spricht  Herr  Lemmer  ueber  ein  zur 
Befoerderung  der  Befruchtung  dienendes  landwirt- 
schaftliches Geraeth,  welches  neuerdings  in  Japan 
in  Gebrauch  gekommen  ist.  (Siehe  den  Aufsatz 
in  diesem  Heft ).  Hierzu  bemerkt  Herr  Dn.  Wagner, 
dass  diese  Methode  von  einem  hollaendischen  Gacr- 
tner  Hooibrink  1852  in  Frankreich  in  Anwendung 
gebracht  sei,  dass  aber  schon,  kurz  darauf  der 
deutsche  Botaniker  Runge  dagegen  Einwendung 
erhoben  habe.  Auch  von  anderen  Mitgliedern  der 
Gesellschalt  wird  der  praclische  Werth  dieser 
Melhoda  in  Zweifel  gezogen. 

Herr  Professor  Doenitz  uebergieht  eine  Anzahl 
von  etwa  50  japanischen  Angeln  fuer  Seefische,  wie 
sie  in  Enoshima  zur  Anwendung  kommen.  Dieselben 
sind  darauf  berechnet,  theils  durch  Nachahmung 
bestimmter  Arten  von  Koeder  ganz  bestimmte 
Fischarten  zu  fangen,  theils  aber  zur  Befestigung 
wirklichen  Koeders  an  einem  Haken  zu  dienen. 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  eine  Angel, 
welche  aus  zwei  gebogenen  und  seitwaerts  ausein- 
ander gehenden  Brachten  besieht.  An  den  freien 
Enden  dieser  Draehle  ist  je  eine  kleine  Schnur  mit 
Haken  und  Koeder  angebracht.  Der  Apparat  ist 
mit  einem  Bleigewicht  beschwert,  das  als  Grundlüln 
dient  und  mit  einem  kleinen  Beulelchen  versehen, 
in  welches  mau  eine  grosse  Anzahl  kleiner  lodter 
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Fische  Ihut.  Die  Angel  wird  auf  den  Grund  hinab- 
gelassen, dann  wieder  einige  Fuss  in  die  Uoehe 
gezogen  und  mehrmals  ab  und  aufbewegt,  wobei 
die  Fischchen  aus  dem  Beutel  fallen.  Wenn  gros- 
sere Fische  danach  schnappen,  so  gehen  sie  auch 
an  die  heulen  Angelhaken  ;  gewoehnlich  weiden  auf 
diese  Weise  zwei  Fische  zugleich  geangelt. 

Im  Anschluss  daran  iheilt  Herr  Dr.  IIilgendorf 
die  Art  des  Angelus  in  grossen  Tvfen  mit,  wie  sie 
in  der  Ycdobai  zur  Anwendung  kommt.  Eine  sehr 
lange  Angelschnur  mit  vielen  hundert  Haken  und 
verschicJiMcm  Koc.ler  liegt  am  Hoden  des  Meeres, 
mehrere  hundert  Faden  lief.  Ihre  beiden  Enden 
sind  an  senkrechten  Schmieren  befestigt,  die  oben 
durch  zwei  Doyen  gehalten  werden. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  *6U"  October  4875. 

Vorsitzender  Herr  Dr.  MUELLER. 

An  Stelle  des  Herrn  Dr.  Wernicii,  der  sein  Amt 
als  Schrift fuehrer  niedergelegt  hat,  wird  Herr  Dr. 
Lange  gewaehlt.  Als  Mitglieder  werden  aufge- 
nommen : 

166.— Herr  Dr.      Naumann       in  Yedo. 
107. —    »    Z.    V.  D.  Osten      t  > 
168.—    i    Lieutenant  Loeubecke»  i 

Die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 
W  ien  ersucht  die  Gesellschaft  in  einem  Circular  auf 
Wasserstands  Untersuchungen  besonderes  Augen- 
merk zu  richten. 

Die  Universitael  Christiania  bietet  der  Gesell- 
schaft literarischen  Tauschverkehr  an. 

Herr  Dr.  Wagner  haelt  einen  Vortrag  Heber  Mass 
und  Gcivichtssyslem  in  China  und  Japan.  (Siehe 
Aufsalz  im  naechsten  Hefl). 

Herr  Dr.  IIilgendcrf  legt  eine  Reihe  Fossilien 
von  Schinagawa  bei  Yedo  vor,  die  er  fuer  diluvial 
crklaerl  (Siehe  Aufsatz. ). 

Herr  Westpiiai.  traegt  ueber  Loesung  von  Glei- 
chungen auf  der  Samjwn  vor  und  liefert  einen 
Beilrag  zur  Geschichte  der  Mathematik  in  Japan 
(S.  Aufsatz  in  diesem  Hefle).  Da  derselbe  wegen 
Hueckreise  nach  Europa  aus  seinem  Amte  als 
Schriftruehi  er  scheidet,  spricht  der  Vorsitzende  ihm 
den  Dank  der  Gesellschaft  fuer  seine  Thaeligkeit  aus. 


AUSSERORDENTLICHE  SIT- 
ZUNG IN  YEDO 

am  23  October  4SI  5. 


Vorsitzender:  Herr  Dr.  MUELLER. 

Bei  Gelegenheit  der  Wiedel  eroeffnung  des  neu- 
geordneten Museums  der  Gesellschaft  wurde  eine 
mein-  gesellige  Sitzung  angehalten,  an  welcher  auch 
Damen  theil  nahmen. 

Herr  Dr.  Funk  hielt  einen  Vortrag  ueber  japa- 
nische Spiele,  Herr  WsSTPRAL  sprach  ueber  Wahr- 
sagen, Herr  l>R.  Mueller  ueber  Ost-asiatische  Musik. 

SITZUNG  IN  YEDO 

am  41  Norembcr  4815. 

Vorsitzender  :  Herr  Dr.  MUELI.ER. 
Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 
•109.— Herr  Ministerresident  V.  Eisendeciier  in 
Yedo. 

170.  — Excellenz  V.  Raslaff  in  Kopenhagen. 

171.  — Herr  Drain        in  Yokohama. 
Mi—  »    V.  Fischer  »  ♦ 

173.  —  >     Ludwig       t  » 

174.  —  t    Trier         »  > 

175.  —  »  Dusch  »  » 
170.—  »    Roeiir        »  t 

Herr  Dr.  Mueller  stellt  einen  Antrag  auf  Statu- 
tenaenderung  fuer  die  nacchsle  General  Versamm- 
lung, betreffend  die  Cooplaliun  von  Mitgliedern  des 
Vorstandes.  Herr  Dr.  IIilgendorf  stellt  in  gleicher 
Weise  einen  Antrag  betreffend  den  Verjachrungs- 
Termin  fuer  Proteste.  Der  Vorsitzende  fordert  die 
Mitglieder  auf,  sich  an  der  deinnaechst  stattfinden- 
den Subscription  fuer  das  von  Siebolddenkmal  in 
Wuerzburg  zu  betheiligen.  An  Stelle  des  ausge- 
schiedenen Schriftfuchrers  Herrn  Westpiial  wird 
H.  Lemmer  gewaehlt,  zum  ersten  Vorsitzenden  au 
Stelle  des  ausscheidenden  Herrn  Dr.  Mueller,  Herr 
Mmisterresidenl  von  Eiscndecher.  Auf  Aufforderung 
des  den  Vorsilz  nehmenden  Viccpraesidenten  Herrn 
Dr.  IIilgendorf  votirt  die  Gesellschaft  dem  bisheri- 
gen Presidenten  Herrn  Dr.  Mueller,  ihren  besten 
Dank  fuer  seine  hingehende  Thaeligkeit. 

Herr  Du.  W  agner  haelt  dann  einen  Vortrag  ueber 
die  Theorie  der  chinesischen  Musik  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Philosophie. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  48len  Dccember  4815. 

Vorsitzender  :  Herr  Dr.  IIILGENDORF. 
Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 
177.  — Der  Legationssecrelair  Herr  Daron  von 
Gutschmidt. 
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Nach  Erledigung  der  laufenden  Geschaffte,  wo- 
runter eine  von  der  Asialic  Society  o(  Japan  er- 
lassene Einladung  zu  den  Versammlungen  dieser 
Gesellschaft  hervorzuheben  ist,  haelt 

Herr  Jn.  Niewertii  einen  Vortrag  ueber  tech- 
nologische Verwerlhung  japanischer  Pflanzen. 
(Siehe  den  Aufsatz  in  diesem  Heft). 

Herr  Du.  Wagner  bemerkt  dazu,  dass  auch  bei 
manchen  anderen  Arten  von  Geweben  die  von  Herrn 
Dr.  Niewertii  erwaehnten  Manipulationen  in  An- 
wendung kommen.  So  wird  der  Hanf  nicht  ge- 
hechelt, sondern  von  den  Arbeiterinnen  mit  ihren 
Kingern  in  Faeden  zerzupft,  welche  dann  behufs 
Gewinnung  der  zum  Weben  noelhigen  Laenge 
aneinander  geknuepft  werden. 

Darauf  bespricht  Herr  Dr.  Hilgendorf  die  japa- 
nischen Schlangen,  unter  Vorlegung  einer  voll- 
slaendigen  Sammlung  derselben.  (Siehe  den  Auf- 
salz im  naechsten  Heft). 

Herr  Prof.  Dr.  Doknitz  erwaehnt  im  Anschluss 
daran,  dass  Tropidonotus  tigrinus  oft  weit  entfernt 
von  groesseren  Wasseransammlungen  angetroffen 
wird,  worauf  auch  der  in  Tokio  gebraeuchliche 
Name  Yamakake  hindeutet  (  Yama  —  Berg ).— Ge- 
gen den  Biss  der  Giftschlangen  hat  sich  in  den 
noerdlicheren  Provinzen  der  stark  gerbsaeurehaltige 
Saft  der  unreifen  Kakifruechte,  aeusseilich  ange- 
wandt, bewaehrt.  Im  Sueden,  wo  die  Giftschlangen 
haeuflger  und  wohl  auch  gefachrlicher  sind,  wird 
das  unbarmherzig  geuebte  Ausschneiden  der  Wun- 
den vorgezogen. 

Herr  Roehr  berichtet  ueber  eine  Schlange,  welche 
er  in  Nagasaki  sah.  Das  Thier  soll  schwefelgelb 
und  schwarz  gezeichnet  gewesen  sein,  am  Meeres- 
ufer auf  einem  Stein  gelegen  haben  und  ins  Wasser 
gegangen  sein. 

Hierauf  crlacutert  Herr  Dr.  Hilgendorf  einige 
Abbildungen  von  Baerenfcsten  auf  Yezo. 

Nach  den  Aufzeichntingen  eines  Japaners,  die 
mehrfach  durch  Abbildungen  erläutert  sind,  ent- 
wickelt sich  das  Baerenfest  bei  den  Aino's  in  fol- 
gender Weise  :  Das  lyomashile  oder  Oyashira,  ist 
ein  grosses  Fest  bei  den  Bewohnern  Ycsso's,  es 
besteht  in  dem  Toedlen  eines  Baeren,  den  man 
dabei  einem  Gölte  opfert.  Im  Anfang  des  Frueh- 
jahrs  laessl  man  durch  Hunde  alle  Baeren  auf- 
spueren,  faengt  ein  Junges  und  laesst  es  von  einer 
Frau  gross  saeugen.  Je  nachdem  der  Baer  gross 
ist,  sperrt  man  ihn  in  einen  Kacfig  oder  nicht. 
Man  fuellcrt  ihn  mit  Fischen.  Im  Octobcr  ist  er 
erwachsen.  Dann  veranstaltet  man  an  einem  guens- 
tigen  Tage  eine  Zusammenkunft  von  Verwandten 
und   Freunden,  welcher   die  Bezeichnung  Maro 


togari  beigelegt  wird.    Am  Feslmorgen  fuellert 
man  den  Baeren  sehr  reichlich  mit  verschiedenem 
Futter,  wuenschl  ihm  in  einer  Bede  recht  wohl 
zu  speisen  und  zahlreiche  Theilnehmer  tanzen  um 
den  Kaefig.    Man  pflanzt  dann  eine  Menge  roh  ge- 
hobelter Gohcisloecke  zaunarlig  in  die  Erde  und 
breitet  davor  eine  bunte  Malte  aus.   Nach  alter  Vor- 
schrift nimmt  nun  die  Pflegemulier  den  Baeren 
aus  dem  Kaefig  ;  ein  Mann  steigt  den  Baeren  bei 
den  Ohren  festhaltend  auf  seinen  Buecken,  andere 
Maenner  binden  ihm  drei  Stricke  um  den  Hals,  und 
daran  laesst  man  ihn  hin  und  her  spazieren.  Ein 
Haeupllipg  schicsst  jetzt  einmal  nach  einem  Berge 
und  sagt:  KamoishinooyashitcHO.    Dann  schicsst 
jedermann  vom  Greise  bis  zum  Kinde  seinen  Bogen 
auf  den  Baeren  ab,  ohne  ihn  jedoch  zu  verlelzen. 
Getoediet  wird  er,  indem  man  ihm  den  Hals  durch 
einen  darueber  und  einen  darunter  gelegten  Balken 
zusammenquelscht ;  ein  driller  Balken  hinten  ueber 
dem  Leibe  liegend  dient  dazu  den  Baeren  fest- 
zuhalten ;  gleichzeitig  legi  man  an  seinen  Hals  ein 
silbernes  Schwert,  und  Reiss  und  Awa  ( Panicum 
italicum  )  wird  ausgestreut  ( wenigstens  an  manchen 
Orten).    Dabei  erhebt  die  Frau,  die  ihn  gesaeugt, 
ein  Klagegeschrei.    Der  todte  Baer  wird  darauf  in 
der  Milte  eines  mit  zahlreichen  Goheislaeben,  ei* 
nem  kurzen  und  einem  langen  Schwerte  und  vielen 
Edelstein, -Gold  und  Silber-Sachen  geschmueckten 
Platzes  niedergelegt,  Kleider,  Ohrringe,  ein  Schwert, 
Getraenke  und  Speisen  werden  ihm  vorgesetzt  und 
der  Haeuptling  feiert  ihn  in  einer  Rede  (deren 
Sinn  ich  nicht  entzifl'crn  kann,  aus  der  aber  deut- 
lich hervorgeht,  dass  der  Baer  als  ein  Gott  betrach- 
tet wird),  jeder  Anwesende  haelt  gleichfalls  eine 
Rede,    t  Dann  geht  der  Gott  fort,»  und  das  Trinken 
hebt  an  ;    Hausverwalter,  Pfoertner,  Diener  und 
Kinder  trinken  tapfer  mit,  bis  nach  3-5  Tagen  das 
Zechgelage  seinen  Abschluss  findet.    Am  naechsten 
Tage  balgt  man  den  Baeren  ab  und  bereitet  aus 
seinem  Fleich  einen  Braten,  den  Schaedel  aber 
opfert  man  mit  Gohei  dem  Nushia.— Abweichungen 
hiervon  finden  sich  je  nach  der  Gegend.  Man 
haengt  z.  B.  den  sofort  abgezogenen  Balz  nebst 
Schaedel  an  einen  3'  hohen  Stab,  bekleidet  ihn 
und  reicht  ihm  Schwert,  Getraenke  und  Speisen. 

Herr  Prof.  Doenitz  fuegl  hinzu,  dass  die  Einge- 
bornen  den  Kopf  und  die  Haut  des  getoedlelen 
Baeren  aufheben  und  in  feierlicher  Weise  das 
herausgenommene  Herz  davjr  niederlegen,  um  den 
als  Halbgott  verehrten  Baeren  glauben  zu  machen, 
sie  haellen  ihn  gar  nicht  gegessen,  da  ja  sein  Herz 
unversehrt  sei. 

Herr  Gocrlz  erwaehnt  aehnliche  Feste  bei  den 
Giljaken. 
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I. 

CONTRIBUTIONS  TO  THE  NATURAL  IIISTORY 
OK  NORTH  CHINA 

BY 

0.  F.  VON  MOELLEN  DORFF  PH,  D. 


The  lasl  fifteen  years  have  witnessed  a  great  advance 
in  our  knowledge  of  the  zoology  of  China.  Many,  it  is 
true,  of  the  more  characterisjic  animals  had  long  pre- 
viously  been  noliced  and  describcd  by  European  natura- 
lisls,  and  the  gencral  descriptions  of  the  middle  King- 
dom  like  those  of  Abbe  Grosier  (1821),  Murray  (183G), 
Williams,  contained  already  a  considerable  stock  of 
general  infonnalioii  on  the  auiinals  of  this  vast  fiele!  for 
zoological  research.  Although  knowledge  of  this  branch 
had  kept  pace  with  the  increased  inlercoursc  between 
China  and  the  Western  World,  neverlheless  the  want  of 
an  exhauslive  study  of  the  Fauna  sinensis  had  always 
reinained  unsupplied,  and  in  particular  the  subjeel  orthe 
zoological  correlalion  between  siugle  provinecs,  which 
present  such  widely  difierent  features  bolh  of  climate 
and  geology,  had  hardly  been  louched  upon.  Thal  con- 
siderable progress  has  now  been  made  in  this  respect, 
we  owe  clitefl y  to  the  labours  of  the  indefaligable  ex- 
plorers  Swinhoe  and  David.  To  Ihcm  it  is  due  ih.it  we 
possess  now  an  almost  complctc  knowledge  of  sowie  | 
classes  of  the  animal  Kingdoin  of  China,  white  of  some  j 
regions  an  accurate  comprehensive  survey  of  the  Fauna 
bis  been  obtained. 

One  of  the  best  known  provinecs,  as  far  as  Vertebrata 
are  concerned,  is  now  that  of  Chihli,  which  has  supplied 
science  with  a  number  of  interesling  noveltiesand  which, 
as  ils  geographica!  position  and  the  nature  of  its  climate 
would  lead  to  suppose,  presenls  a  peculiar  combinalion 
of  northern  and  tropical  types.  The  resulls,  however, 
of  the  previous  labours  on  this  head  have  not  yet,  as  far 
as  I  know,  been  collated  in  a  connected  form  and  as  1 
coneeive  that  the  Performance  o(  this  task  mighl  prove 
serviceable  as  a  basis  for  fulure  invesligations,  I  have 
endeavoured  in  Ihe  sueeeeding  pages  to  give  a  brief 
skelch  ofour  exisling  knowledge  ot  the  vertebrata  of  this 
province. 

Within  these  limils  1  have  included  a  list  of  the  Chi- 
nese zoological  nomenclature,  as  far  as  it  has  been  possi- 
ble  to  identify— more  or  less  defiuitively— the  Chinese 
terms  with  zoologically  determinale  species.  Although 
much  has  been  already  done  in  this  direclion,  even  by 
the  earlier  sinologues,  neverlheless  the  difflcullies  in  Ihe 
way  of  Ihe  sludent  ol  the  nalive  works  on  natural  hislory 
are  still  very  great.  The  earlier  Chinese  works  on  the 
subject  show  signs  of  considerable  aculeness  of  Observa- 
tion and  this  acuteness  is  still  a  characteristic  of  ihe 
people  of  the  present  day,  who  in  their  colloquial  lan- 
guage  discriminale  even  between  very  closely  allicd 
species.  On  the  other  hand,  Ihe  Compilers  of  more  mo- 
dern works  give  evidence  less  of  praclical  Observation 
than  of  an  extensive  knowledge  of  ancient  literature  and 
very  ölten  give  rise*  to  confusiou  by  indiscriminate  use  oi 
the  terms  employed  by  Ihe  older  books.  Thus  we  find 
in  many  inslances  that  an  article  about  an  animal  consists 


in  a  meagre  descriplion  togelher  with  a  rough  drawing 
supplementcd  by  profuse  quotations  Irom  old  aulhors, 
the  application  of  which  would  appear  to  have  been  scar- 
cely  clearcr  to  the  Compiler  than  it  is  now  to  the  Euro- 
pean Student.  An  especial  difficully  arises  Irom  ihe  fact 
thal  the  aulhors  quoled  wrote  in  difTerenl  parls  of  the 
empire  and  very  often  relerred  to  quite  diflerent  species 
under  their  respeclive  terms,  which  is  not  laken  inlo  ac- 
counl  by  ihe  later  writers.  In  order  to  the  complele 
idenlification  of  the  nomenclature  in  use  in  Chinese  zoolo- 
gy with  thal  of  Western  sciencj  two  things  are  necessary : 
firslly,  an  exhauslive  knowledge  ol  Ihe  Fauna  sinensis 
wilh  especial  reference  lo  the  geographica!  dislribution 
of  the  animals,  secondly  accurate  and  complele  lisls  ol 
the  populär  zoological  terms  in  use  in  the  dilTerent  pro- 
vinecs. To  this  end  a  very  valuable  contribulion  was  sup- 
plied by  Mr.  Swinhoe  in  a  paper  on  Formosan zoology  (1) 
and  I  venlure  to  hupe  that  my  present  sketch  of  thal 
of  Chihli  may  prove  of  some  Service. 

1  liere  insert  a  calalogue  of  ihe  exlenl  foreign  works 
on  the  zoology  of  Chihli. 

A.  In  general. 

— David,  G.  A. — llistoire  naturelle  de  Pekin  et  ses 
environs  in  Nouv.  Aich,  du  Mus.  d'Hist.  Nat.  Bull.  III. 
Paris  1807. 

— Quelques  renscignements  sur  l'hisloire  naturelle  de 
la  Chine sepleulrioiiale  et  occidentale.  Journ.  N.  Gh.  I3r. 
R.  As.  Soc.  VII.  Shanghai  1813  p.  205-234. 

Many  notes  on  zoology  are  furlher  contained  in  the 
accounls  of  Pere  David's  voyages,  which  were  printed 
in  French  periodicals  in  Shanghai.  A  compilalion  of  ihe 
same  was  given  by  E.  Blanc'aard  in  ihe  Revue  des  Üeux 
Mondes  for  1871,  whilst  a  very  superficial  and  often 
erroneous  English  Iranslation  was  published  in  Shanghai 
in  1873  (Natural  hislory  of  North  China,  etc.). 

Swinhoe,  R. — Zoological  notes  of  a  journey  from 
Canton  to  Peking  and  Kaigan,  in  Proc.  Zool.  Soc. 
London  1870,  p.  427-451. 

B.  Mammals. 

— Swinhoe,  R.—  Calalogue  ofthe  Mammals  of  China. 
Proc.  Zool.  Soc.  London  1870  p.  öl 5-553. 

Milne-Edwards,  A.— Note  sur  le  Milon  ou  Sscu-pu- 
siang,  mammilere  du  nord  de  la  Chine.  Ann.  des  Scienc. 
Nat.  5"  ser.  Zool.  V.  1860  p.  380.  pl. 

— Eludes  pour  servir.  ä  l'hisloire  de  la  Faune  mam- 
malogique  de  la  Chine  in  Rccherches  pour  servir  ä  l'his- 
loire naturelle  des  Mammifercs.    Paris  1870.  fol.  plales. 

C.  Birds. 

Swinhoe,  R.— Birds  obserted  alTienlsin.  Proc.  Zool. 
Soc.  1862  p.  315-320. 

— , Calalogue  or  the  birds  of  China.  Ibid.  1803  p. 
259-32Ü. 

— ,Arevised  calalogue  of  the  birds  of  China.  Ibid.  1871. 

David,  P.  A.~ Calalogue  des  oiseaux  de  Chine,  obser- 
ves  dans  la  parlie  scptenlrionalc  de  l'empire.  Nouv. 
Arch.  du  Mus.  d'Hisl.  Nat.  Bull.  VII.  1872. 


(1)  Birds  and  Ueasts  from  Fonnosa,  in  Journ.  N.  Ch.  Ur. 
R.  As.  Soc.  II.  Shanghai  18G6  y.  39-52. 
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D.  Reptiles. 

Besides  llie  shorl  noles  of  David  in  his  "Ren- 
seignemenls  "  I  am  not  aware  of  any  publicalion  upon 
the  Reptiles  of  Chihli. 

E.  Fishes. 

Basilc  wsky. — Ichlhyographia Chinac borealis  in Nouv. 
Mein,  de  la  Soc.  des  Nat.  de  Moscou  X  185. 

Bleeker,  Dr.— On  Fishes  frotn  Peking  in  Nederl. 
Tijdschr.  vor  de  Dicrkunde  1*69  (in  Dulcli). 

—Sur  les  Cyprinoides  de  la  Chine.  Verband!,  d.  K. 
Acad.  v.  Wetensch.  Amsterdam  XII  1871. 

F.  Insects. 

Dono  van.— Fpitoinc  of  thc  insects  of  China,  London 
1TJ8.  2««  edilion  by  Westwood,  London  1842.  This 
cxcellent  work  conlains  a  very  few  nolcs  about  Pekin 
insects. 

Faidermann,— Coleoplcrorum  ab  illtistr.  Bnngio  (I)  in 
China  boreali,  Mongolia  et  monlibus  Allaicis  colleclorum 
descriplio.  Mein.  Acad.  Imp.  d.  Scienc.  de  St.  Pelcrsb. 
II.  1835. 

Bremer.  0.— Beitraege  zur  Schmellcrlings-fauna  des 
noerdlichen  China's.  St.  Petersburg  1853.  8".  plales. 
(Conlribulions  to  the  Fauna  of  Lepidoptera  of  Northern 
China.) 

Lucas,  IL — Quelques  remarques  sur  les  Lepidopleres 
du  genre  Argynnis  qui  habitent  les  environs  de  Pekin, 
et  descriplion  d'nne  espece  nouvelle,  in  Ann.  de  la 
Soc.  Entomol.  de  France  -4"  scr.  VI.  1800. 

Many  short  zoological  noles  about  North  China  are 
contained  in  scientific  serials.  Of  the  laiulshells  of  Pe- 
king I  have  given  lalely  a  shorl  aecount  in  a  German 
periodical  ( Jahrbuecher  d.  Deutsch.  Malacozool.  ües. 
1875). 

The  Chinese  names  I  have  galhered,  besides  those  of 
the  colloquial  language,  the  fä  Su-lhua,  from  the 
following  works : 

1.  The  £r/i-j/n  W  f.  This  ancicnl  diciionary  is 
quoled  frequently  by  the  laier  wrilcrs,  bul  it  is  veryofien 
necessary  lo  compare  thc  work  itsell,  because  the  quoled 
descriptions  ol  the  animals  are  very  short  and  meagre, 
but  the  drawings  comparalively  good,— far  betler  at  least 
than  in  all  Ihc  other  works  I  know  of. 

2.  The  &m-lstai-tiu-'hui  H  #  S|  ffr.  a  eyelopaedia 
of  arts  and  sciences  of  the  lime  of  the  Hing  dynasly,  is 
of  very  Utile  value  as  lar  as  zoology  is  concerned.  Al- 
though  there  are  drawings  of  a  grealcr  number  of  animals 
than  in  any  other  work,  still  many  of  Ihem  are  merely 
imaginary,  none  of  ihem  exaet  enough  for  zoological 
purposes,  and  the  descriptions  consist  in  exlracts  not 
very  wisely  selected  and  in  the  mosl  ridiculous  fahles. 
In  spile  of  these  deficiencies,  however,  it  serves  some- 
limes  to  elucidale  diflicull  queslions  in  the  confused  no- 
menclalure  of  Chinese  Natural  flistory. 

3.  The  Ptn-ts'ao-kang-mu  >j£  tt\  P.  thc  well 
known  Materia  Medica  Sinensis,  compiled  by  Li-shih-rlitn 
lowards  the  end  of  the  IGth  Century,  the  text  book  for 
every  Student  of  Chinese  zoology.  The  divisionsol  Birds 
and  Bcasls,  which  are  Ihe  only  oncs  concerned  in  my 

(1)  The  well  known  llussian  traveller  and  naturalis!  A. 
Bunne,  the  i.uthor  of  "  Euumcralio  t.laularum  iiuus  in  Cbiua 
uoiculicolUgit."  1833. 


present  rcscarches,  contain  a  greal  stock  of  valuable  in- 
formalion,  giving  ot  each  species  an  explaiialion  of  the 
names,  a  shorl  descriplion  and  numerous  quutations, 
further  an  exposition  of  its  medical  qualilies  and  applica- 
lions,  prescriplions  clc.  The  draw  ings  rüde  as  Ihey  are, 
are  not  wilhoul  their  value,  allhough  it  is  oflen  dilficult 
even  Willi  their  hclp  lo  idenlify  Ihe  species  represented. 

4.  lUoSMiig-cliiiig-l'ung-chih  a  lopo- 
graphiral  aecount  o(  the  mclropolilaii  province  of  Sheng- 
ebing  in  Manchuria,  contains  likc  mosl  of  the  Chinese 
geographica!  descriplions  of  provinecs  or  districts,  a 
shorl  lisl  of  the  natural  produces  of  the  country.  This 
list  consisls  chielly  of  names,  descriplions  only  occasion- 
allv  heing  added,  but  I  lound  it  very  useful  because  in 
many  instances  Ihc  populär  names  ol  the  animals  are 
given  which  are  moslly  the  same  as  those  used  in  Peking. 

5.  The  Shi-fu-l'uiig-chih  &  or  descriplion 
of  Ihe  district  of  Peking  is  likewise  furnished  «villi  lieb 
of  animals  which  are  however  less  complelc  than  those 
of  Ihc  last  mentioiied  book. 

I  have  not  been  able  to  compare  the  Chih-U-l'ung -chih, 
which  undoubledly  would  ükewise  furnish  soine  zoologi- 
cal rafurmaliofl. 

Besides  Ihese  Chinese  books  I  found  greal  aid  in  the 
ahove  menlioned  paper  of  Mr.  Swinhoe  on  the  birds  and 
heasts  ol  Formosa,  tlridgemairs  Chrestomalhy  and  the 
diclionaries  of  Morrison  and  Williams.  A  calalogue  ol 
the  goods  imported  lo  China  by  Kiachta  in  Russian  and 
Chinese,  contained  in  P.  lsaia's  Chinese  Graiiimar  (is 
Russian )  conlribuled  a  greal  deal  lowards  the  idenlifica- 
tion  of  Chinese  populär  names,  espccially  of  für  bearing 
animals.  I  owe  Ihc  commuuication  of  (his  list  (o  my 
learned  friend  Dr.  Bretschneider  to  whom  1  am  greally 
indebted  for  kind  assislance  in  the  compilation  of  litis 
paper. 

I. 

MAMMALS. 

Primates. 

1. — Maracus  (chcliensis,   M.  Edw.— Pere  David  has 
made  known  the  occurreiicc  of  a  species  of  monkey  in  Ihe 
mounlains  near  Tung-Iing,  the  mausolea  of  thc  Manchu 
Dynasly,  siluated  ahoul  70  miles  Fast  of  Peking.  This 
sp.-cies,  which  helongs  lo  the  shorl  lailed  Macaques  and 
which  was  recognised  as  new  lo  science  by  Professor 
Miliie-Edwards  in  Paris,  is  probably  the  only  one  o!  the 
Quadrumana  filted  to  endure  a  cold  wintcr  like  Ihat  ol 
Northern  China  ;  this  it  is  enabled  to  do  from  the  lad  of 
its  being  gifled  wilh  a  peculiarly  thick  winlerfur.    Ii  is 
slrangc  that  no  trace  of  Ihe  occurrencc  of  monkevs  has 
been  found  in  olher  parls  of  North  China  or  Ihe  neigh- 
bouringcounlrics  and  that  none  of  Ihetopographical  and 
bislorical  works  of  Ihe  Chinese  conlains  any  mcnlion  ofit- 
This  fact  might  lead  to  ihe  supposilion  that  the  species 
has  heen  inlroduced  by  man  and  gradually  become  wild- 
adapling  ilself,  at  the  same  lime,  lo  Ihe  nalurc  ofthe 
cümale.    This  theury  is,  however,  unsupporled  by  any 
proof;  indeed,  ihe  lad  of  Ihe  introduction  of  monkey* 
iulo  Ihe  Imperial  gardens  al  Tung-Iing  would  probtb'! 
ha-e  heen  recorded  in  Ihe  Chinese  annals  which  are  »onl 
to  comprise  ihc  most  trivial  facls  of  the  lives  of  lhe'r 
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sovereigns,  and  as  far  as  I  have  yetsccn,  nosuch  menlion 
is  »o  be  füund. 

In  Peking  whcro  Ihis  and  a  similar  specics  from  Sse- 
ch'uan  (Macacus  lariolis  Gray)  are  very  frequcntly  taughl 
perfonn  Iricks  and  exhibiled  for  moncy,  it  is  called  like 
all  smaller  monkeys  'hou  or  $t  «31  'hou-rh.  In  Ihe 
Pön-ls'ao-kang-mu  small  monkeys  in  general,  espccially 
macaques,  are  described  under  ihe  iieading  of  föf  jf£ 
mi-'hou,  of  which  Ihe  following  synonyms  are  given  : 
#C  fä-  mu-'hou,  ß  U  Kti-'hoH,  ÄJJ  %  'An-««»,  31  % 
wang-sun,  Bj      ma~liu,  Jft  chii. 

ChIROPTEIU. 

2.  Vespertilio  Dacidi  Peters.— Tbislargespecies  o("bat, 
which  is  nol  rare  at  Peking,  has  only  been  inet  wilh  in 
North  China  and  has  been  named  after  Ihe  discoverer  by 
Professor  Peters  in  Berlin.  Thesuperslitions  of  the  Chin- 
ese about  bals  render  it  greatly  difficull  to  secure  speci- 
mens,  so  (hat  I  bave  bilherto  been  unable  to  study  the 
babils  and  peculidrilies  of  Ihis  species. 

3.  Vesperus  sentit  mit  Scbrcber. — This  species  will 
liardly  require  more  than  a  brief  menlion  inasmuch  as  it 
is  identical  wilh  the  common  evening  bat  ol  Europe. 

Desidcs  the  two  preceding  species  I  have  reason  lo 
believe  that  liiere  are  many  inore  bats  indigenous  to  Cbihli, 
allhough  nothing  definile  is  as  yet  known  concerning 
them. 

In  the  Peking  vernacular  liiere  is  but  onc  term  for  all 
kinds  of  bals,  namely  lg  *fi  JS  $1  yen-pim-'hu-rh  (Ihe 
pronounciation  ofthe  third  character  is  properly  fu,  bul  it 
is  now  always  pronounced  'hu  in  Peking.)  The  following 
names  of  the  bat  are  given  in  the  Pen-ts'ao-kang-mu  : 
%  fu-i  i.e.  wing-concealer,  so  called  from  ils  folding 
up  ils  wings  during  the  day ;  ifij  #3  pien-fu,  f£  yeh-yen 
€  night-swallow,»  Ü  &.  l'ien-sltu  «  sky-mouse, »  fl|  jg, 
/««/-«Am  «flying-mouse,»  f|Jj  &  hsien-shu  c  fairy-mouset, 
the  last  term  referring  to  Ihe  pari  the  bat  plays  in 
Chinese  mythology. 

4.  Felis  tigris  L.—  The  Tiger,  which  is  still  of  (requent 
occurrence  in  Chinese  and  Russian  Manchuria,  has  oc- 
casionally  been  mel  wilh  in  Chihli,  where  il  has  been, 
aecording  to  the  Chinese,  noluncommon  in  former  times. 
In  Du  Haides  descriplion  of  China  the  Laouhou  or  liger 
is  meutioned  as  being  common  in  Mongolia  and  Man- 
churia and  cecuring  ncar  Peking.  In  the  rerords  of 
Empereur  Kanghi's  travels  given  by  P.  Verbiet!  and 
P.  Gerbillon  menlion  of  Ihe  tiger  is  frcqueully  made. 
Düring  a  chase  in  Ihe  mounlains  ol  Liaolung  in  1082, 
60  ligers  were  killed  in  onc  day  j  in  IGÜi  a  tiger  was 
shot  by  Kanghi  in  Northern  Chihli. 

Skinsofa  very  large  size—  8  fect  frorn  snout  lo  tail— are 
often  sold  in  Peking  für  shops  and  exhibit  a  much  longer 
and  denser  covering  of  hair  than  thosc  of  the  tropical 
race,  and  a  dilference  is  likewisc  to  be  observed  in  poinl 
ol  culouring.  Slill,  the  queslion  whether  the  Northern 
Tiger  is  lo  be  considered  a  dilferent  species  or  merely  a 
local  viiriely,  remains  uuseltled,  as  up  lolhe  present  limc 
it  has  been  impossiblc  for  European  naluralisls  to  examine 
the  skull  or  the  «  Tiger  of  the  snows.» 

The  Chinese  naine,  as  is  well  known,  is  ,t£  '**  or  £ 
[£  lao-'Uu.  Anolber  lerm  is  in  the  Peking  Su  'hua  -fc  & 
ta-ch'ung  i.  e.  the  great  beast.   [il\  ch'uug  now  ineans 


an  inseet,  but  scems  lo  have  had  originally  a  more  ge- 
neral signification,  as  the  classical  terms  for  mammals 
and  hirds,  £  il«.  mao-ch'ung  and  M  ili  yii-ch'ung, 
«  hairy  animals  »  and  «  fealhered  animals  i,  and  the  pre- 
sent colloquial  name  of  the  snake  -ß  iU  ch'ang-ch'uug 
«  Ihe  long  animal  »,  would  lead  to  suppose.] 

5.  Felis  Fontauierii  A.  M.  Edw.— There  occurs  in 
Chihli  a  large  species  of  Panther  which  was  first  senl  to 
Paris  by  the  lalc  M.  Fonlanier  and  named  alter  him  by 
Prof.  Milnc-Edwards.  Allhough  ihe  dilferences  between 
this  and  the  common  panther  are  not  very  great,  they  are 
neverlheless  sufllcient  lo  aulhorize  Ihe  eslablishment  of  a 
new  species.  It  is  not  rare  in  (he  mounlains  of  Chihli  and 
has  been  met  wilh  even  al  as  small  a  dislance  as  20  miles 
West  of  Peking.  I  do  not  know  whether  the  panther  ol 
Soulhern  China,  which  Mr.  Swinhoe  records  in  his 
catalogue  of  Chinese  Mammals,  has  been  sufficiently 
examined  lo  decide  ihe  queslion  whether  it  is  identical 
wilh  the  common  Indian  panther,  Felis  pardus  L.  or  wilh 
the  Felis  Foutanierii  of  Northern  China. 

The  Chinese  name  of  the  panther  is,  in  the  Wßn-'hua 
as  well  as  in  the  Su-'hua,  f)  pao  or  f}  ^  pao-lszf, 
which  lerm  however  is  often  equally  applied  to  denominale 
olher  feline  animals,  especially  Ihe  following  :  The 
Chinese  distinguish  Iiiree  kinds  of  pao,  the  chin-c  A«i>h- 
pao  ^  £8  fl  "guld  moncy  panlher",  Ihel'u-pßo  ± 
"earlh  panlher"  and  the  ai-yeh-pao  g  %  fj  "mug- 
wort-leave-panlhcr".  Under  the  firsl  appellation  are 
includcd  all  large  spolted  Feiines,  and  in  the  Peking 
vernacular  Ff/»«  Fontanierii  as  well  as  Felis  Irbis.  The 
second  and  third  names  are  used  for  tigercals  and  simi- 
lar animals.  The  ai-yeh-pao  of  Formosa  is  the  tigercat, 
Felis  maaocelis  Teram,  Ihe  t'u-pao  Ihe  soulhern  Felis 
chinensis  Gray,  also  a  small  tigercat,  but  I  have  not  been 
aide  to  ascerlain  which  animal  tho  Pekinese  designale 
by  t'u-pao. 

6.  — Felis  irbis  Ehrenb.— The  Irbis,  the  "  Panlher  of 
Ihe  Snows",  which  is  easily  distinguished  by  ils  pale 
colouring  and  thick  für,  and  which  is  common  in  the 
greater  pari  of  Siberia,  Mongolia,  Manchuria  and  the 
Amoorland,  is  not  rare  in  the  norlhem  mounlains  of 
Chihli,  especially  near  [«hol.  The  Chinese,  as  I  have 
menlioued  aliove,  do  nol  distinguish  it  from  the  panlher 
and  call  it  likewise  cA»H-rA'i>H-pao.  Europeans  often 
lerm  it  the  Ounce,  and  one  of  its  scientific  synonyms  is 
Felis  uncia  (Schreber),  but  as  the  term  "ounce"  is 
more  gcnerally  applied  lo  the  american  Jaguar  (Felis 
onca  L.)  and  to  olher  feline  animals  in  South  America, 
this  name  will  only  lead  lo  confusion  and  Ihe  Mongolian 
name  "irbis",  aeeepted  by  scientific  nomenclalure,  is  to 
be  preferred. 

1.— Felis  microtis  A.  M.  Edw.— This  is  a  species  of 
wild  cat  found  by  P.  David  in  the  hüls  of  Chihli ;  I  have 
neither  seen  a  speeimen  of  the  animal  nor  been  able  to 
compare  the  descriplion  ol  Milne-Edwards.  I  have  howe- 
ver reason  to  believe  that  it  is  a  small  species  of  Ihe 
ligercat  family  and  probably  the  l'u-pao  of  the  Chinese. 

S.-Felis  manul  Päd.— The  manul  or  "cat  of  Ihe 
steppes"  has  only  occasionally  been  observed  in  the 
North  of  Chihli,  ncar  Kaigan ;  il  is  common  in  Mongolia 
and  Siberia  and  its  skin  is  frequently  imported  to  Peking. 
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It  differs  Crom  Ihc  European  wild  cat  by  ils  larger  size, 
longer  legs  and  lail  and  the  colouring  of  Ihe  für  which 
is  yellowish  white  mixed  wilh  brown. 

The  manul  is  called  ff  yeh-li  or  yeh-li-lsze"  in  ihe 
Pekinese  colloquial  language,  and  under  this  appellalion 
the  für  is  designated  in  trade.  In  the  Pen-ts'ao-kang-mu 
and  other  Works  H  Ii  or  ff  yeh-mao  appears  to  be 
the  general  name  for  stnaller  species  of  Ihe  Pelina,  in- 
cluding  the  civet,  wildcal  <Stc,  and  il  is  doubtful  whelher 
the  authors  knew  the  manul  at  all.  In  the  South  by 
yeh-li  is  cerUinly  meant  the  Felis  viverrina  Bennet,  the 
Asialic  wild  cat  or  tarai. 

9.  — Canis  lupus  L. — Wolves  are  still  of  frequent  oc- 
currence  in  Chihli,  though  more  in  the  mounlains  and 
the  northern  plateaus  than  in  the  piain.  A  very  large 
male  wolf  was  shot  in  1874  near  Nan-k'ou,  aboul 
30  miles  N.N.W,  of  Peking.  In  Chinese  &  lang  or  Jjft 
ch'ai-lang. 

10.  — Canis  rulilns  Pall.  Only  met  with  in  the  nor- 
thern pari  of  the  provincc,  especially  near  Kaigan  and 
Hsuan-'hua-fu.  This  eartern  represenlalive  of  the  Jackal 
showsmuch  more  resemblanre  lo  the  wolf  and  difTers  from 
it  only  by  smaller  size  and  a  ccrtain  red  brown  lint  in 
parls  of  the  für. 

The  Chinese  call  it  hsiao-'hung-lang,  "small 

red  wolf,"  bul  also  ch'ai-lang. 

In  the  Chinese  zoology  there  are  described  two  species 
of  the  wolf  famity,  ch'ai  and  %  lang,  one  of  which  is 
certainly  the  woll,  the  other  probably  the  Canis  rulilus 
Pall.,  but  it  is  not  easy  to  determine  Ihc  respective  ap- 
plication  of  the  two  terms.  The  descriplions  as  well  as 
Ihe  drawings  are  not  sufficient  to  identify  either  of  them 
quite  distinclly.  it  seems,  however,  at  variance  with  the 
present  use  of  the  terms,  that  ch'ai  not  lang  should  re- 
present  the  wolf.  I  hcre  insert  Ihe  descriplions  of  the 
Pen-ts'ao. 

\o — "The  ch'ai  occurs  cverywhere  in  the  mountains. 
It  is  akin  to  the  lang,  the  common  name  is  ch'ai-kon 
l^tJßj.  lü  aspect  is  like  Ihat  of  a  dog,  but  is  has  white 
cliccks.  It  is  low  in  front,  high  behind,  it  has  a  long 
lail,  a  lean  but  vigorous  and  strong  body.  Its  hair  is  the 
colour  of  yellow  sackclutli  (iMtfSC)  ailtl  ver>  brislly. 
The  leeth  are  like  awls  and  very  sharp.  It  runs  in 
packs.  Even  Ihe  liger  is  afraid  of  it.  Ii  is  fond  of  eat- 
ing  sheep.  Iis  cry  resembles  Ihat  of  a  dog.  Men  dread 
it  because  Ihey  believe  that  it  allracts  demons  and  is 
therefore  of  bjd  omen.  Its  brealh  is  fetid  and  cousc- 
quently  very  disagreeable." 

2»—'«  The  lang  is  a  kin  to  the  ch'ai,  it  occurs  every- 
whcre,  more  frequenlly  in  Ihe  North  and  is  ealen  there. 
The  people  nf  the  South  call  it  mao-kou  £  luj.  It  lives 
in  caves.  It  is  as  large  as  a  dog  bul  has  a  poinlcd  head 
and  a  sharp  snoul,  white  cheeks  and  connected  rihs 
(ftK  I.  Ii  is  high  in  front,  broad  behind,  the  leet  are 
not  very  high.  Ilcan  eal  chickens,  ducks  and  rats.  The 
colour  is  a  mix  Iure  ol  yellow  and  black,  there  occurs 
also  ashcn  grey  colour.  Its  cry  can  be  either  ioud  or 
low,  it  can  weep  like  children  and  deceives  people  there- 
by.  The  inhabilants  of  lonely  villages  dread  ils  cry  in 
winter.  Iis  iuteslines  are  slraighl  •,  when  it  cries,  Ihe 
anus  opens.   Its  dung  is  used  for  signal  fires,  the  Üre 


made  wilh  it,  rises  perpendicularly  and  does  not  slopo. 
It  has  Ihe  habit  of  always  looking  round  about ;  when 
going  lo  cat,  it  treads  on  the  food  and  wallows  on  it. 
When  old,  its  dewlap  grows  as  large  as  a  bag,  therefore 
"  he  Springs  forward  on  Iiis  dewlap  or  trips  back  on  his 
lail,"  (1)  meauing  that  [the  old  lang]  cannol  freely  move 
eilher  forwards  or  backwards.  It  belongs  to  Ihe  conslella- 
lion  of  K'uei-hsing  (^£J|)." 

Incomplete  and  vague  as  these  description  are,  they 
clearly  show  ihat  the  rA'ai  is  the  larger  species  of  Ihe 
two  and  is  more  probably  the  wolf,  than  a  species  of 
jackal.  Also  the  drawing  ol  the  ch'ai  is  not  unlike  Ihc 
wolf  while  that  of  (he  lang  shows  more  resemblance  lo  a 
hvaena  or  a  lynx  than  lo  a  canine  species.  This  would 
lead  lo  the  supposition  thal  ihe  aulhor  had  not  seen  Ihe 
lang  itsclf  but  made  the  drawing  from  description,  which 
fact  would  tend  lo  show  that  the  lang  was  the  rarer  ani- 
mal  of  the  two  and  therefore  most  improbably  the  wolf. 
It  is  moreover  a  curious  lact  that  the  Erhya  does  nol  re- 
cord  the  lang  at  all,  whilst  the  drawing  of  ihe  ch'ai  in 
Ihat  ancient  work  is  a  fair  represenlalion  of  Ihe  wolf. 
It  would  appear  therefore  thal  the  name  of  the  wolf  was 
ch'ai  in  the  older  tiincs,  and  thal  lang  meant  anolher 
species  of  the  same  Iribe.  In  later  times  Ihe  terms  were 
confounded  and  as  in  the  greater  pari  of  China  there 
occurs  only  one  species,  the  Canis  luptts,  this  was  desi- 
gnated by  the  combination  of  the  two  names,  someliiues 
only  by  lang.  In  the  North,  as  I  have  mentioned  above, 
Ihe  terin  ch'ai-lang  is  used  indilTerently  for  bolh  Ii* 
wolf  and  Ihe  Canis  rutiltis.  How  vague  Ihe  use  of  Ihat 
terms  somelimes  is,  the  following  inslances  of  the  appU- 
caliou  of  the  name  ch'ai-lang  will  clearly  demonslrate. 
According  to  Prczewalsky  (Travels  in  the  Ussuriland 
1870  p.  251),  Canit  alpin**  Pall.  is  called  ch'ai-lang- 
Isze  in  Manchuria.  The  W  M  W  A  &  Hsi-yü-wen- 
chicn-lu,  description  of  Turkeslan  unmistakeably  descri- 
bes  the  common  jackal,  Canis  aureus,  undcr  Ihe  name  ol 
ch'ai-lang :  The  ch'ai-lang  occurs  in  the  counlry  of 
Ihe  Muhammedans ;  it  lives  in  the  gorgesof  Ihe  mounlains 
and  is  about  one  fool  high  and  only  three  feet  long.  Iis 
aspecl  is  like  that  of  the  wolf.  They  run  about  in 
packs  from  10  to  100  and  from  ahunling  liue  like  men." 

ii.— Canis  vulpes  L.  Mr.  Swinhoe  has  pointed  out 
that  the  fox  of  Soulhern  China  difTers  from  Ihc  European 
and  constilutes  a  new  species  ("Canis  hoole"  Swinh. 
Catal.  Mammals  of  China  in  Proc.  Zool.  Soc.  1870,  p. 
G31).  But  the  northern  Heynard  is  quite  idenlical  wM 
the  European,  displaying  as  much  variety  of  colouring  as 
ours.  It  is  very  common  all  over  Chihli  and  has  often 
been  seen  within  the  walls  of  Ihe  capital  itsell. 

The  lilerary  name  of  Ihe  fox  is  JflS'bu,  in  Ihe  colloquial 
language  the  combination  *bu-li  is  in  more  general 
use. 

The  Chinese  name  of  the  fox  has  been  applied  bolh 
by  Swinhoe  and  David  t  •  denominate  different  spenes, 

(I)  Krfö&Ä'  This  V  an  abbreviated  quolalion  frotn  the 
llfW.  ihih-king  ( PI.  I  Bk.  XV  Ode  VII,  L*gg> 
Vol.  IV  pt.  I  p.  Sü).  The  original  verses  are  :  jlüß-iV  •>! 
%  HU!  t  r£  ■  "  The  [old]  lang  Springs  forward  on  hU  «lewtap. 
or  trips  back  on  his  lail."  U>gge  translates  lang  by  wolf.  '"J1 
he  gives  the  saroe  signüicalion  for  ch'ai  ( Cla*s.  Vol.  I»  P«- 
U.  p.  348.) 
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Canis  hoole  Swinh.  of  Southern  China,  as  I  mcnlioned 
above,  and  Canis  houly  Dav.  a  new  grey  fox  of  Sze- 
ch'uan  (David,  Renseign.  in  I.  N.  Gh.  Br.  R.  As.  Soc. 
1873,  p.  231).  I  venture  to  say  that  both  of  these  names 
should  be  changed,  lirstly  because  they  are  in  fact  identi- 
cal  cxcept  in  the  matter  of  spelling,  secoudly  because  Üie 
word  'hu-li  is  not  admissible  as  the  appellation  of  a  parti- 
cular  species  of  fox.  It  is  an  open  questioti  whether  it 
is  advisable  lo  inlroduce  natrve  names  into  scientific  ap- 
pellalions,  wliich  very  oflen,  especially  in  Chinese,  can 
only  be  imperfectly  represenled  in  Laliu  orthography. 
But  it  is  indispulably  wrong  to  apply  a  name  wliich  is 
given  by  the  Chinese  to  foxes  collectively,  to  designale 
local  varielies  or  species. 

12.  — Canis  corsac  Pall.   The  Corsac  or  fox  of  the 
is  very  common  in  Mongolia,  but  is  iudigenous 

to  Chihii,  confined,  however,  to  the  northern  and 
norlhwestern  parts  of  the  province.  Iis  yellowish  grey 
für  is  very  common  in  the  Peking  tur  shops  and  thousands 
of  them  are  imporled  fro;n  Russia  by  Kiachla.  The 
Chinese  name,  pj?  j£  sha-'hu,  "  sand  fox, "  by  which  it 
is  called  in  Chihii,  is  not  contained  in  the  zoological 
literature  of  the  Chinese,  but  is  mcnlioned  in  the  Sfttng- 
ching-l'ung-chih  as  a  species  indigenous  to  Manchuria. 

13.  — Canis  (  Nyäereules )  prucyonoides  Gray. — Tlic 
"Racoondog",  which  ranges  from  Canton  into  Amoor- 
land  and  is  found  in  Japan,  is  also  an  inhabitant  of 
Chihii,  where  it  is  however  rather  scarce  and  as  it  seems, 
occurs  only  in  the  eastern  mountains.  The  Chinese 
value  the  für  very  highly  and  know  it  under  the  name 
f&  'fiOj  ff^  'ho-tsziorhao-lszi  which  is  also  thebook- 
name  of  the  species.  According  lo  Prczewalsky  and 
Radde  it  has  the  same  name  'hao-lsze  on  the  Ussuri  and 
Amoor.  On  Ihe  Yanglsze'  however  it  is  called  !^  ~f-  j«|J 
kuo-tsze'-li  "fruil-cat"  and  in  the  South  $5  %«o-'hu 
u  cave-fox    which  terms  are  not  kuown  in  the  North. 

14.  — Unm  sp.—X  small  brownish-black  bear  is  not 
rare  in  the  mountains  of  Chihii  and  is  frequently  taken 
about  by  showmen  and  inade  to  dance  and  perform  tricks 
at  fairs  in  Peking.  The  species  has  been  considered  lo 
be  Ihe  Ursus  tibetanus  of  the  Himalajas,  which  has  been 
found  witbin  China  in  Shantung,  Szech'uan  and  Formosa 
and  occurs  probably  Ihroughout  the  mountains  of  Sou- 
thern and  Central  China.  Thero  is  however  as  yet  no 
prowf  that  the  bear  ol  Chihii  is  identical  wilh  the  Tibetan 
black  bear,  as  m  speeimen,  especially  no  skull  has  yet 
been  examined.  Although  ils  general  appearance  isvery 
much  like  that  of  the  Tibetan  species,  still  the  colour 
is  different,  and  I  have  never  seen  the  characterislic 
white  patch  on  the  breast. 

The  Chinese  distinguish  several  kinds  of  the  bear, 
hsiung,   viz.  A  M  jen-hsiung  "man-bcar",  Jff  fi§ 


chu-hsiung  M  pig-bear",  Jfij  ffokou-hsiung  "  dog-bear  ", 
ffk  Wt  'hou-hsiuny  "  monkey-bear. "  The  species  of  the 
Peking  mountains  is  the  "dog-bear;"  what  bears  are 
underslood  by  "pig-bear"  and  "monkey-bear,  "  I  donot 
know.  Tlie  jen-hsiung  of  the  Pekinese  is  the  common 
brown  bear,  Ursus  aretos  L.  which  is  of  very  frequent 
occurrcnce  in  the  Amoorland  and  has  been  shot  in  Man- 
churia. The  Chinese  say  that  it  occurs  occasionally 
within  the  frontiers  of  Chihii. 


15.— Meies  leplorhynchus  A.M.  Edw.=Meles  chinensis 
Gray.— The  Chinese  ßadger  is  not  rare  in  Chihii  and  is 
occasionally  brought  to  the  marckets  of  Peking  because 
of  the  use  to  which  the  fat  of  Ihe  fg  flj  chu-«huan  "pig- 
badger"  is  put  in  medicine. 

10.  — Meies  ( Ardonyx)  leucolaemus  A.  M.  Edw.  There 
lives  anolher  species  of  Badger  in  Chihii,  discovered  by 
P.  David,  which  however  seems  to  be  very  rare  and  of 
which  I  have  not  been  able  to  gel  a  speeimen.  It  is 
probably  the  #J  #1  kou-'hmn  "  Dog-badger "  of  the 
Chinese. 

11.  — Lulra  $p. — Chinese  as  well  as  Europeans  assert 
that  there  are  Otters  in  the  Peiho  near  Tientsin  and 
Taku,  and  David  asserts  that  a  French  genüeman  shot 
two  otters  near  Taku  in  1865,  but  no  speeimen  having 
yet  been  examined  by  a  zoologist,  it  is  doubtful  whether 
the  species  is  the  common  olter  of  Europe,  Lutra  vul- 
garis L,  which  has  been  found  in  Amoorland,  or  ihe 
Lutra  sinensis  Gray  of  Central  and  Soulhern  China.  The 
skinsthatl  have  seen  in  Peking  für  shops,  exhibit  no  dif- 
ference  from  that  of  the  European  oller.  The  Chinese 
who  value  Ihe  für  very  highly,  call  the  olter  ^  jffl  shui- 
t'a. 

According  to  the  Chinese  the  sea-otter  would  seem  to 
occur  on  the  coasls  of  Chihii ;  but  as  the  Enhydris 
marina  Schreb.  has  not  been  found  farlher  Soulh  than 
the  islands  of  Saghalien  and  Yesso,  it  is  very  doubtful 
whether  it  lives  in  Ihe  Gulf  of  Petchili.  The  skins  of  Ihe 
jfij  Mft  'hai-l'a  "  sea-otter  "  or  fjf  'hai-lung  "sea- 
dragon",  which  is  the  most  highly  prized  für  in  Peking, 
are  probably  all  imporled  from  Russia  or  Japan. 

18.  Maries  foina  L. — The  Beech  Marten  seems  to  be 
very  rare  in  Chihii ;  I  have  heard  of  its  occurrence  only 
in  the  North,  near  Xalgan.  The  Chinese  name  is 
M  'H  H  sao-hsüeh-shu  "  snow-sweeping-ral",  from 
ils  habit  of  Irailiug  ils  tail  along  the  ground. 

19.  Putorius  Fonlanieri  A.  M.  Edw.— The  Polecat 
of  Chihii,  for  (he  firsl  time  sent  to  Europe  by  ihe  late  M. 
Fontanier,  proved  to  be  different  from  the  European 
species  aud  has  been  naraed  afler  ihe  discovercr.  The 
skin  is  of  a  golden  yellow  colour  in  winter  which  gave 
rise  to  its  present  populär  name  $t  j&  S  'huang-shu- 
lang  "  yellow  rat  woif.  "   In  the  literature  it  is  described 

M  Ü  yu-shu,  of  which  Ihe  Pin-ts'ao  gives,  besides 
the  above  populär  name,  Ihe  following  synonyms  :  $  Iii 
shöng-shu,  (Si.  ü  ku-shu,  ti-'hou  "ground-mon- 

key. "  The  last  name  is  also  given  lo  it  in  the  Sheng- 
ching-t'ung-chih  and  Chi  fu-l'ung-chih. 

20.  -  Putorius  sibiricus  Pall.— The  Siberian  Weasel, 
larger  than  our  common  weasel,  but  smaller  than  the 
polecat  and  likewise  gold  coloured,  is  very  oflen  con- 
foundcd  wilh  the  last  species  by  the  Chinese,  and  the 
same  name  'Ituang-slui-liing  is  oflen  given  lo  il.  It  is 
more  common  in  Chihii  than  the  polecat  and  not  rare  in 
the  houses  of  Ihe  capital  itself. 

Insectivora. 

21.  — Erinaceus  dealbatus  Swinh. — Proc.  Zool.  Soc. 
1870,  d.  450.  The  Peking  lledgehog  is  the  nearest  ally 
of  the  European  species,  differiug  from  Ihe  laller  by  its 
much  paler  colouring,  its  shorler  and  thinner  spines 
which  all  set  backwards  and  are  pale  brown  with  wbitish 
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bases  and  tips,  by  ils  brownish  paws  and  tlie  proporlions 
of  the  skull.  Allhougli  tlie  hedgehog  is  common  in  Pe- 
king and  Ihc  environs,  it  is  not  quile  easy  lo  gel  speci- 
mens,  because  Ihe  Cliinese  censider  it  one  of  the  ~Jx  -fc 
3jc  wu-tn-chia,  "  the  ßve  greal  familics  "  t.  e.  fairies  and 
do  Iherelbre  nol  like  it  to  be  killcd.  The  live  are  the  fox 
('hu-li),  the  racoon-dog  (kao-tszl),  the  polecat  ('huang- 
(shu-lang)  the  snake  (ch'ang-ch'ung)  and  the  hedgehog 
Uz'i-wei). 

In  Chinese  #1  J$  tsz'l-wti,  in  the  Wön-'hua  ^  (also 
3j9  )  wh,  lf$  B,  wti-shu,  %j  M  mao-tsz'i. 

22.  Scaplochirtis  moschatus  A.  M.  Edw.— This  pecu- 
liar  species  o(  Hole  was  Tor  the  firsl  lime  discovered  by 
Mr.  Swinhoe  in  4860  bul  had  not  been  described  and 
named,  when  P.  David  senl  specimens  of  it  to  Paris. 
Professor  Milne-Edwards  pointed  out  its  peculiarities 
and  gave  it  the  above  name  referring  to  ils  strong  musky 
smell  which  even  tlie  skin  retains  for  a  long  time.  The 
Peking  mole,  which  is  not  of  very  frequenl  occurrcnce, 
is  of  rather  small  size  and  of  a  greyish  black  colour. 
The  eye«  are  merely  rudimentary,  being  quite  invisible 
from  wilhout,  and  consist  simply  of  two  very  minute 
black  points  atlached  to  the  skin,  which  latler  is  entin 
and  unprovided  with  eyeholes.  The  fore  paws  are  very 
large  and  furnished  with  very  strong  claws.  Tlie  dental 
System  is  difTerent  from  that  of  all  species  of  Ihe  genus 
Talpa  which  fact  has  caused  it  to  be  classcd  under  the 
new  genus  Scaptochirus.  I  only  once  obtained  a  living 
specimen  which  died  after  a  very  Short  time ;  its  habits 
were  exactly  the  same  as  those  of  the  European  mole. 

The  mole  is  described  in  the  Pen-ts'ao  as  ffl  Ä  fien- 
shu  "fieldrat",  with  the  Synonyms  gfr  Jg,  ffn-shu,  g$  E 
yen-shu,  |S  Q  yin-shu.  These  names,  besides  the 
various  species  of  moles  in  the  differenl  parts  ol  China, 
include  probably  the  molcrats  as  well.  Our  Peking 
species  is  callcd  by  the  common  people  ti-p'ai-tszt,  for 
which  name  no  Chinese  was  able  to  writc  mc  down  the 
proper  characters,  as  it  is  very  often  the  case  with  Su- 
'hua  terms.  It  is  very  probable,  however,  that  it  is  lo  be 
wrilten  |Sf  "  earth  lump"  p'ai  significs 
in  Peking  a  clumsy  shapeless  Illing,  Jt|  Ii  refers  to  ils 
dwelling  in  the  earth).  Somclimcs  tlie  characler  § 
hsiang,  fragrant,  is  added  in  order  to  distinguisli  it  from 
the  following  species. 

Rodentia. 

23.  Sip!meu$  psilurm  A.  M.  Edw.— This  large  Mole- 
ral  belongs  to  the  family  of  the  Georhychi,  Rodeuts  with 
Ihe  habits  of  the  mole  and  more  or  less  rudimentary 
eyes.  Ol  the  genus  Siphneus  only  one,  a  Siberian, 
species  was  formerly  known,  bul  P.  David  has  discovered 
the  existence  ol  no  less  than  three  new  species,  two  ol 
which  occur  in  Eastern  Mongolia,  one  in  Chihli.  The 
latler  which  is  not  rare  in  carlhy  banks  in  the  neighbour- 
hood  of  Pekin,  is  an  ungainly  thicksel  animal,  more 
Ihan  one  foot  long  and  of  uniform  ashen  grey  colour.  Ii 
has  scarcely  any  visible  ears,  large  forepaws  furnished 
with  long  claws,  and  a  very  short  tail.  The  eyes  are 
indicated  by  rather  large  yellow  spots,  but  are  quite 
covered  by  the  skin.  Its  habils  are  like  that  of  the 
mole ;  a  living  specimen  which  I  kepl  for  some  lime  was 
slecpy  in  Iho  day-üme  bul  very  noisy  in  Ihe  night,  al- 


ways  gnawing  with  ils  large  yellow  incisors.  Ii  escaped 
by  perforating  the  streng  wooden  box,  in  which  it  was  kept. 

The  Pekinese  populär  name  of  the  Molerat  is 
(i-yang  "earth  sheep,"  and  indeed,  Ihe  broad  stupid 
looking  head  with  the  large  round  rosy  coloured  nose 
remimls  one  somewhal  of  the  sheep.  Anolher  name  is 
%  JA  ^  lr  ch'ou-ti-plai-tszt  "  stinking  mole,"  re- 
ferring to  its' disagreeable  smell.  The  l'en-ts'ao  describes 
a  species  of  rat,  allied  lo  the  fit  H  'htinng-shu  (which 
is  a  fieldrat  like  the  marmol)  and  givesas  its  name  |$ 
hsia-ckuang  i.  e.  the  blind  animal  which  knocks  its 
head  against  every  thing.  It  is  said  lo  have  a  short 
snout,  no  eyes  but  very  sharp  ears.  This  would  agree 
pretly  well  with  the  molerat. 

2i. — Lqius  lolai  Pall. — The  Mongolian  bare,  which 
occurs  in  Mongolia  and  Northern  and  Central  China  and 
is  much  smallcr  than  its  European  congener,  is  common 
all  over  Chihli.  The  Chinese  are  foml  of  pursuing  it 
with  hawks,  for  which  purpose  they  commonly  train  the 
goshawk  (  Astur  palumbarius ). 

In  Pekinese:  Jg.      Uti  lszS,  |li  %  shun-l'u,  ff  % 
yeh-t'u  more  commonly  ff  $f  yeh-mao  "  wild  cat." 

The  last  of  Ihcse  names  will  appear  less  stränge,  ifcom- 
pared  with  Ihe  place  of  the  harc  in  Chinese  zoological 
Systems.  The  l'u  is  placed  in  the  Pen-ts'ao  not  in  tlie 
ffi  JÄ  shu-lti,  order  of  rodeuts,  but  amongst  the  Car- 
nivora, bclwcen  the  wolf  and  the  oller. 

25.— Dipus  annulatm  A.  M.  Edw.  When  P.  David 
discovered  this  Jerboa,  he  took  it  lirst  for  the  Siheriaa 
Jerboa,  Ihe  Dipus  jaculus  Pall,  to  which  it  is  indeed  very 
closely  allied.  Professor  Milne-Edwards  however  round 
out  that  it  prescnls  specific  dilTerences  and  described  it 
as  a  new  species.  Ii  is  common  in  the  sandy  tracts  of 
Mongolia,  bul  occurs  also  in  Chihli  between  Kalgan  and 
Hsünn'huafu.  Iis  hind  legs  are  fourlimes  the  lenglh  of 
the  forelegs,  the  tail  is  longcr  than  the  body  and  lassend 
on  the  end,  Iho  head  souiew  hat  like  that  of  a  hare  with 
long  ears  and  large  round  eyes.  These  dilTerenl  charac- 
teristics  give  it  a  slightly  stränge  appearance  although  ils 
gracc  and  agilily  render  il  a  very  pretty  liltle  animal.  It 
uses  Ihe  forelegs  only  when  feediug  quielly*,  othenvise 
proeeeds  by  jumps  on  the  hindlegs;  when  in  flieht,  its 
speed  is  very  greal  and  is  said  lo  execed  even  that  ol  * 
horse.  It  burrows  large  holes  in  the  ground  in  which  it 
sleeps  during  the  winler. 

The  Chinese  give  it  a  very  appropriate  name  &  %. 
l'iao-l'u  "jumping  bare,"  which  tenn  is  said  in  ihe 
Pen-ts'ao  to  be  a  synonym  of  H.  Am'-s/r«  "  «ßäM 
rat,"  the  old  name  of  this  latter  being  ckäch  or 
it  FJi  pi-chien-shou  "  mutually  shouldering  heasl." 
Ii  is  described  as  having  head,  eyes,  hair,  colouring  like 
the  harc,  claws  and  feet  like  the  rat ;  the  forelegs  a  htlle 
more  Ihan  one  inch,  the  hindlegs  nearly  one  f"ot  m 
length,  tlie  tail  long  and  shaggy  at  the  end,  an<l  as  Clear- 
ing scveral  leet  at  one  bound. 

20.— Gerbillm  unguiculalus  A.  M.  Edw. 

27.— Gerbillm  psamnwphilus  A.  M.  Edw.  These  two 
species  of  "Uellmouso"  occur  in  Chihli  only  i'car 
Hsüan'huafu  aud  Kalgan,  but  are  common  in  Mango'1'*' 
The  Chinese  name  of  the  second  species  is  &  &  *• 
sha-i-tszt. 
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28. — Spermolegus  Mougolkus  A.  M.  Edw.  In  ihe 
Pekin»  piain  bul  more  commonly  in  Ihe  plaleau  bclween 
Ch'alao  and  Kaigan  and  abundantly  in  Mongolia,  tliese 
prclty  Ziscls  or  Sousliks  make  Iheir  burrows  in  sand  or 
loess  banks,  in  which  lliey  live  like  the  prairiedogs  o( 
North  America.  Our  species  is  about  ten  inches  long  of 
ralher  slender  appearance,  light  yellowish  brown  above, 
cream-colour  underneath  and  along  tbe  sides.  The  lail 
is  three  incbcs  long,  wilh  short  red  brown  hair  on  Ibe 
rool,  which  grows longer  as  it  approches  Ihe  end,  expand- 
ing  into  a  spalulashape,  and  rufescent  in  centre  wilh  a 
broad  black  and  a  narrow  white  border  round  it.  It  is 
oftcn  brought  alive  lo  Peking  and  kept  like  squirrels  ;  I 
had  therefore  the  opportunity  of  observing  their  habits 
in  captivily.  They  retnained  ralher  wild ;  al  the  approach 
of  men  or  animals  they  ulieredapeculiarly  shrill  squeak- 
ing  cry  and  were  fond  of  biting.  They  fed  on  nuts, 
grain,  grcen  beans,  cabbagc,  salad  etc. ;  in  feeding  they 
used  to  sit  on  their  strong  hind  legs  taking  the  food  with 
the  furepaws.  They  were  indefatigable  in  scralching  and 
gnawing  and  ran  ralher  fast  but  were  not  able  eilher  to 
jump  or  to  climb.  They  did  not  live  very  peacefully  to- 
gether  and  a  duel  between  two  of  them  resulted  in  oue 
of  lliem  receiving  injuries  which  caused  ils  death. 

The  Pekinese  call  it  ft|  ä  ta-yen-ttH-eh  i.  e. 

large-eyed  thief,  also  XL  B.  tou-shu  "  bean-mouse ;" 
this  lalter  name  occurs  also  in  the  She"ng-chmg-t'ung- 
chih  as  the  synonym  of  !#>  $£  nien-shu  (chan-shu?),  the 
short  description  of  which  agrees  well  wilh  the  suslik. 
The  |fi  Jg.  $hih-chu  of  the  Pönts'ao,  wilh  the  synnnyms 
iJä  «'iW«  "grealrat",  £$  %  cho-shu,  %  & 
chHao-shu  "  sparrow  rat",  and  i$  Jä  chun-shu,  which 
the  European  dictionaries  cxplain  (o  be  the  mannet,  is 
probably  Ulis  species.  It  is  said  to  live  in  burrows  in 
the  ground,  also  in  hollow  trees,  to  be  as  largc  as  a  rat, 
to  have  a  harelike  head  and  a  hairy  tail,  to  beof  a  yellow 
grey  colour  and  fond  of  squeaking,  lo  stand  upright  like 
men  and  dauce  with  the  forelegs  foUIed,  lo  feed  on  vege- 
tables  and  lo  be  deslruclive  lo  agriculture.  Tliis  descrip- 
tion  poiuls  to  the  Mongolian  suslik  ;  but  it  is  not  unlikely 
that  shih-shu  includes  the  squirrel. 

W.—Pteromys  zauthijws  A.  M.  Edw. — This  Flying 
Squirrel,  which  is  closely  allied  to  that  of  Siberia,  Pte- 
romys  volans  Pall,  is  very  rare  in  the  woods  of  Northern 
Chihli ;  I  have  not  been  able  to  secure  a  speeimen.  The 
Chinese  call  it  ^  &  ßi-shu  "Aying  rat";  this  name 
given  in  the  lileralure  as  a  synonym  of  the  bat,  is  in  the 
present  colloquial  language  only  userl  for  the  Iking 
squirrel ;  besides  which  the  drawing  of  the  fei-shu  in 
the  San-tsUii'l'H-'hni  represenls  unmistakeably  a  Ptero- 
mys,  not  a  bat.  The  jVjil  Jj],  Ift-shu  (  also  .f<$  Jil  ),  also 
calleil  gjl  H  icu-shu,  If  Jä  erh-shu,  jj|  rfl  i-yu, 
M  &  ffi-sheitg,  "  Iking-beast ",  £  jg}  fH-shtn- 
niao  and  M  Jft  fti-tti,  seems  to  include  both  the  Oying 
squirrels  and  the  largc  Chiroptcra,  Ilying  fox,  kalong  etc. 
The  descriptions  saj:  "it  is  like  a  small  fox,  has  large 
wiugs  like  the  bat  and  red  brown  hair,  the  back  is  grey, 
the  abdomen  yellow,  the  face  whitish,  the  four  feet  short 
wilh  larg  nails,  Ihe  tail  very  long;  it  flies  in  the  night; 
the  für  is  used  for  making  caps. "  Indeed,  there  are 
skins  both  of  flying  squirrels  and  of  flying  loxes  to  be 


found  in  the  Peking  and  Tientsin  für  shops,  o(  which 
caps  are  made.  Probably  some  of  the  above  names 
were  meant  only  lor  the  diffcrenl  species  of  Pteromys, 
some  only  for  the  flying  fox,  but  as  bolh  these  animals 
are  ralher  rare  in  China,  they  have  beeu  confounded. 

30.  — Sciurus  vulgaris  L.  var.  nigra. — The  black 
variety  of  our  common  Squirrel  occurs  in  Chihli  and 
Manchuria ;  near  Peking  it  is  rather  rare  and  for  want 
of  woods  confined  to  the  groves  near  templos  or  ceme- 
teries.  I  saw  it  several  times  in  the  lonely  valley  of  the 
Shih-san-ling  or  Ming  tomba  in  the  majestic  pinetrees 
which  Surround  the  Mausolea.  In  Chinese  :  B.  wng- 
shu  "  pine-rat. " 

31.  — Sciurtu  Dnidianus  A.  M.  Edw. — The  elegant 
squirrel  of  the  Peking  mountains  with  grey  smooth  für 
and  Ihe  belly  and  under  side  of  the  lail  white  seems  to  be 
peculiar  to  Chihli,  where  it  is  not  very  common.  The 
Chinese  prize  ils  für  rather  highly  and  call  it  '•/;  .;;>„ 
'hui-shu  "  ashen  grey  rat "  which  name  is  likewisc  given 
lo  the  Siberian  squirrels.  Anolher  name  is  sno-yang 
)J5ß  3£>  which  is  only  known  in  the  hüls,  not  near 
Peking. 

32.  — Sciurtu  strialtu  Pall. — The  ränge  of  this  slriped 
squirrel  of  Siberia  and  Mongolia  extends  into  Chihli,  but 
it  seems  to  be  very  rare  near  Peking.  Ii  is  common  in 
the  Norlh  western  pari  of  the  province  and  occurs  also 
in  the  Western  Hills.  I  procured  a  couple  of  tliese  prelty 
animals  during  a  trip  to  the  Pai-'hua-shan  ;  they  are  very 
tarne  and  show  no  great  diflerence  in  their  habils  from 
Ihe  common  squirrel.  The  native  name  is  'hua-pu-lien- 
tszt  Üti  1  f  i.  e.  screen  or  curlain  of  variegated 
cloth,  perhaps  called  so  because  of  the  slripes ;  somclimes 
also  £  *S  fti  5i  wu-Uw-mei-rli  i.  e.  five-siripes- 
eyebrow.  In  Niuchwang  it  is  called  H  Q  kua-sliu 
"  variegated  rat. " 

No  menlion  ol  the  present  names  of  the  different  kinds 
of  squirrels  is  made  in  the  Ptn-tsUio.  Ii  is  very  impro- 
bablc  however  that  an  animal  as  well  known  and  of  such 
frequent  occurrence  as  Ihe  squirrel  should  not  have  been 
recorded  in  that  work.  There  is  no  species  in  the  Shu- 
lei,  the  order  of  Rodenls,  Ihe  description  of  which  ans- 
wers  at  all  closely  to  the  squirrel ;  the  only  one  which 
could  be  idenlified  wilh  it,  appears  to  be  Ihe  shih-shu 
Jgfi  which  I  have  menlioncd  above  as  being  probably 
the  W'ön-'hua  name  of  the  suslik.  Perhaps  the  term 
includes  bolh  of  Ihem. 

The  Sheng-ching-t'ung-chih  mentions  both  the  sung- 
shu  and  the  'hui-shu.  The  Clü-fu-llung-chih  says  that 
there  are  two  kinds  of  sung-shu,  one  ofvery  small  size 
with  stripes  is  properly  called  sung-shu,  the  other  of  an 
ashen  grey  colour,  fond  of  fruit  is  called  IJfe  &  sao-shu. 
The  first  would  appear  lo  be  the  slriped  squirrel,  whilst 
sung-shu  is  now  commonly  applied  lo  the  black  squirrel 
(see  nr.  30.),  the  latler  Sciurus  Davidianus,  which  has 
still  the  name  sao-yang  among  the  mounlaineers. 

33.  — Crirelulus  griseus  A.  M.  Edw. — The  Peking 
plaiu  abounds  with  this  Dwarf  Hamster  which  is  only  1 18 
millimeler  from  snout  to  tail,  the  latter  being  10  milli- 
meter  long,  of  light  brown  colour  mixed  witli  grey  on 
the  back,  with  a  darker  line  along  the  spine  and  whitish 
ou  the  underparU.   Ii  is  like  ils  German  ally,  the  Ham- 
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ster,  very  pemicious  lo  agricullurc  and  in  spite  of  small 
size  readily  uses  ils  teeth  in  seil  dclence.  I  oblained 
living  speeimens  several  times,  ihey  were  sleepy  during 
the  day,  but  very  lively  in  the  evening  and  during  (he 
night.  Their  large  black  eye»,  the  expanding  black  ears 
with  a  fine  white  margin  and  their  quick  agile  movements 
render  them  very  pretly  Utile  animals,  while  the  large 
European  species  is  ralher  of  ugly  appearance.  In  feed- 
ing Ihey  sit  on  the  hindlegs  and  Till  the  large  pouchcs  by 
nieans  of  their  forelegs,  then  relire  to  a  quiel  corner  to 
lake  their  meal.  They  are  not  very  sociable,  on  the 
contrary  oftcn  fight  fiercely,  and  I  havo  several  times 
scen  small  ones  killed  aud  half  eaten  by  their  cnmpanions. 
They  seem  lo  couple  early  in  spring;  I  obtained  pregnanl 
females  in  the  middle  of  April,  onc  of  which  produced  a 
rather  large  dead  young  one. 

The  Pekinese,  who  are  (und  of  keeping  it  alive,  call  it 
i  H  5i  lon-stiu-rh  M  bean-mouse "  or  H  St 
ts'ang-shu-rh  "granary  mousc  "  from  ils  habit  10  heap 
up  grains  in  ils  burrows ;  £f  'fr  jj£  ts'ang  -  kuan-rh 
"  granary  kepper. " 

34.  — Mus  humüiatus  A.  M.  Edw. — The  common  Pe- 
king Rat  differs  Iromour  Black  Rat  and  has  been  describcd 
as  a  mw  species. 

35.  — Mus  decumanus  L.—  Pere  David  does  not  rccord 
the  common  Brown  Rat  as  indigenons  to  Chihli;  it  is 
however  very  common  in  Tientsin  and  occurs  also  in 
Peking. 

Both  the  preceding  species  are  called  in  Chinese  Ä 
»hu,  %  &  laoshu  or  'hao-lssi. 

36.  — Mus  plumbetu  A.  M.  Edw. — Discovered  by  P. 
David  in  Hsüau-'hua-fu  and  Mongolia.  I  have  never  seen 
tliis  rat. 

37.  — Mus  mmculus  L.— According  lo  David  the  mouse 
occurs  in  Chihli ;  it  seems  to  be  very  rare.  I  have  never 
heard  of  it  in  Peking  and  the  Chinese  have  no  special 
name  for  it. 

The  white  mouse  ollen  with  brown  and  black  spots,  is 
frequenlly  kepl  by  the  Chinese  and  sohl  in  the  markets, 
but  it  is  cerlainly  brought  from  the  South.  Bs  Chinese 
name  is  ö  &  pai-'hao-lsziznd  %  T  'hua-'hao- 
tsze. 

Multungula. 

38.  — Sms  aper  C— The  wild  boar  is  not  very  common 
in  Chihli  and  those  brought  in  the  winter  lo  Pekin  all 
come  from  the  Norlh-East,  especially  from  Iehol.  In 
Chinese:  ff  $g  yeh-chu  "wild  boar." 

Ruminantia. 

39.  — Antilope  { Nemorhedus )  cnwlata  A.  M.  Edw. — 
There  occurs  in  the  mountains  of  Chihli  a  kind  of  Goal- 
autelope, which  bclongs  tu  the  subgenus  Nemorhedus. 
Tho  species  of  Ibis  tribe  are  characlcrized  by  a  rather 
plump  body,  Ihick  hair  and  shurt,  black,  hard  and  slightly 
curved  horus  which  show  some  resemblancc  lo  those  ol 
the  Chamois;  their  babils  being  the  same  as  those  of  the 
Chamois,  they  might  well  be  called  the  Asiatic  Chamois. 
Five  Asiatic  species  as  far  as  I  know  have  as  yet  been 
describcd  of  this  group  :  the  Goral,  Nemorhedus  goral  ol 
Nepal,  Nemorhedus  crispus  Temm.  of  Japan,  Nemorhe- 
dus Edwardsii  A.  üav.  ol  Moupin  and  Szech'uan,  Nemor- 
hedus griseus  A.  M.  Edw.  of  Moupin  and  Kokonor  and 


our  species  of  Chihli :  These  antilopes  are  all  more  or 
less  closely  allied  to  each  other  and  as  of  mosl  of  them 
very  few  speeimens  have  yet  come  into  the  hands  of 
zoologisls,  it  is  not  easy  to  dislinguish  them.  When 
David  discovered  the  Nemorhedus  caudaius,  he  took  it 
for  the  Japanese  N.  crispus,  to  which  il  is  indeed  the 
neaiest  ally.  It  differs  from  it  however  by  the  colouring 
which  is  a  mixture  of  grey  yellow  and  brownieh  black, 
the  longer  lail  and  the  horns.  The  latter  are  125-130 
millimelrcs  long,  black  and  polished  above  and  furnished 
below  with  10-12  irregulär  transverse  rings.  Those  of 
the  Japanese  species  are  described  as  having  5  or  6  rings, 
whilst  the  horns  of  the  Goral  are  covered  up  to  the  poinls 
with  20-40  of  them. 

A  species  of  Nemorhedus  has  also  been  found  in  Amoor, 
land  and  Manchuria  which  the  authors  (Schrenck,  Radde- 
Prszewalsky)  identify  with  N.  crispus.  I  am  not  aware 
whether  speeimens  from  the  Amnor  have  been  carefully 
compared  with  Japanese  ones,  or  not :  but  the  short  des- 
criplions  given  by  the  above  travellers  seem  to  agree 
better  with  the  species  of  Chihli.  As  it  is  very  improba- 
ble that  the  insular  species  should  occur  in  Manchuria 
while  in  the  neighbouriug  part  of  China adilTerent  species 
has  been  observed,  it  is  mosl  likely  that  Nemorhedus 
caudatus  ranges  from  Chihli  to  tho  Amoor  and  that  N. 
crispus  is  confined  to  the  islands  of  Japan. 

Our  "Chamois"  lives  on  the  highest  mountains 
amoungst  the  rocks,  like  the  chamois  of  the  Alps,  but  it 
is  very  rare  now.  I  oblained  some  informatiou  about  il, 
during  a  trip  to  the  Western  hüls,  from  nalive  hunters, 
who  pursue  it  for  ils  horns,  also  for  ihe  meat  and  skin, 
although  the  latler  is  not  of  any  great  value.  They  told 
me  that  the  animals  live  in  small  herds  on  almosl  in- 
accessible  rocks  and  that  they  are  very  difficull  lo  ap- 
pro.ich  because  of  their  sagacily  and  wariness.  In  spile 
of  these  difficulties  however  a  certain  number  are  killed 
every  winter  by  these  hunters,  who  gave  nie  some  ap- 
parenlly  fresh  horns  and  promised  to  bring  me  a  complele 
speeimen  which  promise  however  has  remained  unful- 
filled. 

The  present  Su-h'ua  name  ol  this  Anlelope  is  ^  ^ 
ling-yang  and  by  this  name  ils  horns  are  sohl  in  Ihe 
apothecarics  shops  of  Peking.  The  term  ling-yany  Ofling, 
properly  \\ rillen  has  a  more  general  meaning  in  the 
literary  language  and  includes  most  of  the  Chinese  and 
even  foreign  antelopes.  There  is  a  great  confusion  in 
the  names  applied  to  the  chamois,  antelopes,  wild  sheep, 
the  goal  elc.  Accordingly,  in  discussing  the  signißcation 
of  ling-yang,  I  shall  al  the  sarne  lime  consider  the  names 
of  all  similar  animals,  as  it  is  impossible  to  identify  one 
of  them  wilhout  compariug  the  descriptions  of  theothers. 

The  Pßn-ls'ao-kan-mu  describes  five  kindsof  Üieabuve 
animals,  namely  ihe  ling-yang,  the  slmn-lü,  Ihe  shan- 
yang  of  which  there  are  two  kiuds,  and  Ihe  'hmngyaitg. 

1.— The  ling-yang  is  said  to  have  grey  (#)  shaggj 
hair  and  small  horns,  and  the  drawing  of  it  resenibles 
somewhat  the  Antilope  caudata.  But  it  appears  from 
other  remarks,  especially  from  Ihe  localitics  given  as |n0 
habitat  of  the  ling-yang,  that  other  antelopes  are  likcwse 
included  in  this  term,  probably  similar  Chinese  species, 
such  as  the  Nemorhedus  griseus  A.M.  Edw.  of  ^^'q^^ 


yang,  we  must  suppose  that  all  menliou  of  an  animal,  as 
well  known  to  tlic  Chinese  as  llie  goal,  has  been  cntirely 
omiltcd  by  Li-shih-chen.  I  am  not  aware  at  what  period 
thc  goat  was  introduced  into  Cliina,  but  I  have  no  doubt 
thal  it  was  already  known  at  the  lime  ofthcMing  dynasty. 

Perhaps  Ihe  similar  sounds  or  'huang-yang  and 
'huan-yang  have  given  rise  to  the  confusion  of  the  terms 
for  thc  goat  and  the  "goitrod  antelope. "  The  pitch  ot 
confusion  ol  names,  which  the  people  of  the  present  day 
have  reached,  is  shown  by  the  various  applications  of  the 
term  llj  ^  shmi-yang.  This,  as  I  have  pointed  out 
above,  being  originally  the  name  of  the  Argali,  is  now 
applied  to  the  goat  and  to  diflerent  antelopes.  Pero 
David  mentions  that  both,  Nemorhedus  caudatus  and  N. 
griseus  are  called  by  this  name  in  sonoe  places ;  in  the 
Sheng-ching-t'ung-chih  the  North  China  Chamois  is  also 
designated  by  shan-yang.  In  Formosa  the  Goal  antelope, 
Capricornis  Swinhoei  Gray,  is  known  by  the  same  name. 
A  parlial  cxplanation  of  this  confusion  would  be  obtained, 
if,  as  I  am  inclined  to  suppose,  the  present  name  of  the 
goal  is  not  to  be  wrillen  |JLf  3£  i.  e.  mountain  sheep,  but 
ä$  -Y1  i.  e.  slinking  or  rank  smclling  sheep.  This  seems 
very  probable  from  the  fact  that  the  word  3f  shan  signi- 
fies  the  pecu'iar  rank  sinell  of  the  goat  and  has,  in  Pe- 
king at  least,  exactly  the  same  pronounciation  as  lil, 
mountain. 


In  the  following  table  I  have  Iried  to  arrange  the  diffe- 
reut  names  aecording  to  their  proper  meaning  in  Ihe  old 
literaturc  and  the  present  colloquial  language. 


WtN-'HUA,  NAME. 

PRESENT  SU-'HUA, 
NAME. 

1 .  The  Goat. 

Üt^.' huang-yang 
fan-yang 

2.  The  Argali. 

UJi£  shang-yang 
^  yeh-yang 
yüan-yang 

H-£  p'un-yang 

3.  Antilope  guttu- 
rosa Pall. 

'huan-yang 

huangyang 

i.  Antilope  (Nemo- 
rhedus) caudula. 

m\^g.yang 

ling-yang 
shan-yang 

5.  Antilope  (Nemo- 
rhedus) giisca. 

fä-fc  ling-yang 

lil^  shan-yang} 

ü.  Antilope  (Nemo- 
rhedus) Edwards  ii. 

Ii]  tt  shang-lü 
|fö  lü-yang 

lütt  shan-lü 

7.Capricornisswiu- 
hoei. 

ll|  j£  shan-yang 

40.— Antilope  gutturosa  Pall.— It  is  doubtful  whelher 
thc  Dzeren  or  "goitred  anlelope"  of  Mongolia  forms 
pari  of  llie  Fauna  of  Chihli  or  not;  thc  assertion  however 
Ibat  it  has  occasionally  been  seen  in  the  norlhern  pari  of 
the  province  is  not  improbable,  as  there  are  similar  locali- 
ties  as  in  theadjoining  parls  of  Mongolia.  Also  the  Chi-fu- 
t'utig-chih  records  the  *  huang-yang  as  indigenous  to  the 
dislricl  of  Hsöan-'hua-fu.  A  great  number  of  ihem  are 
brought  every  wiutcr  to  Peking,  a  fact  which  has  been 
mentioned  alrcady  by  Du  Halde  (1).    In  the  same  work 


and  even  antelopes  of  foreign  counlries.  The  drawings 
of  the  Ung  in  thc  Erh-ya  and  the  San-ts'ai-t'u-'hui  show 
much  longer  horns  and  other  ditfcrcnccs,  and  the  des- 
criptions  are  greally  mixed  wilh  fahles,  so  thal  it  appears 
to  be  impossible  to  identify  the  ling-yang  of  these  two 
latter  works  wilh  a  determinale  species.  Foreign  ante- 
lopes are  up  to  Ihe  present  tirae  designated  by  the  same 
name ;  the  horns,  for  instance,  of  the  Saiga  antelope  of 
the  Kussian  and  Siberian  sleppcs  ( Ccrvicapra  Saiga ), 
which  are  imported  to  China' in  large  quantities,  and 
which  I  have  secn  myself  in  Peking  shops,  are  sold  as 
ling-yang  horns  and  are  considered  tlie  best  sort.  Un- 
der  the  same  appelation  the  Saiga  horns  are  mentioned 
in  P.  Isaia's  calalogue  of  goods,  imported  to  China  from 
Kiachta. 

2.  — The  li]  f£  shan-lü  i.  e.  mountain  donkey,  also 
Jgj  iY'.  lü-yang  f-  donkey  sheep  is  described  as  large 
as  a  decr,  resembling  a  donkey,  having  cloven  hoofs  ,  a 
tail  like  that  of  a  horse  and  horns  like  the  ling-yang. 
The  term  shan-lü  has  been  retained  in  the  colloquial 
language  of  Ssech'uan  as  thc  name  ol  the  newly  dis- 
covered  Nemorhedus  Fdwardsii  A.  David.  This  specics 
is  indeed  as  large  as  a  deer,  has  long  hair  of  an  ashen 
and  reddish  grey  colour  and  a  kind  of  mane,  the  horns 
arc  like  ihose  of  N.  caudatus.  There  is  therefore  no 
doubt  that  Ihe  shan-lü  of  the  Pen-ls'ao  is  this  species  of 
the  mounlains  ol  Ssech'uan. 

3.  — The  IÜ  ^  shan-yang  "hül  speep",  of  which 
ff  |£  yeh-yang  u  wild  sheep  "  and  -  fc  yw'M-y«'»? 
are  given  as  synonvms,  is  said  to  live  in  Ihe  West,  to  be 
like  a  sheep,  but  much  larger,  to  have  large  horns  curved 
like  a  bowl  ( Jfc  p'an)  of  which  saddlebows  are  made. 
This  is  aecording  to  drawing  and  description  undoubtedly 
the  Argali  (Aegoccros  argali  Pall.),  thc  large  wild  sheep 
of  Ihe  platcau  of  Easlern  Asia,  which  bears  at  present  the 
name  of  ^  p'an-yang.  Also  Ihe  yüan-yang  of  Ihe 
Erh-ya  and  San-ts'ai-t'u-'hui  is  mosl  probably  thc  Argali. 
In  the  f£  !:!  :j.  j./i  'llou-ch'u-sai-lu,  the  description  of 
a  voyage  from  China  to  Mongolia,  wrilten  in  the  begin- 
ning  of  the  last  Century,  the  yüan-yang  is  mentioned  as  a 
wild  sheep  of  Western  Mongolia  of  enormous  size,  oOO 
callics  weight,  wilh  large  spiral  horns. 

4.  — Auolher  kind  of  shan-yang,  also  called 
'huan-yang,  is  described  as  living  likewise  in  the  West, 
being  of  smaller  size  and  having  slenderer  horns  than 
the  other  shan-yang.  This  is  most  probably  thc  Dzeren, 
Antilope  gutturosa  Pall.  which  is  now  commonly  called 
jli  'huan-yang. 

5.  — 'huang-yang. — This  specics  is  described  in 
the  Pen-ts'ao  as  a  domestic  animal  very  like  the  sheep, 
and  4  kimls  of  it  are  distinguished  which  occur  all  over 
China.  One  of  them,  the  frff  fan-yang  is  mentioned 
in  thc  Erh-ya  also  amongst  thc  domestic  animals.  This 
leads  to  the  conclusion  (hat  the  'huan-yang  oflhe  lilcrary 
language  has  nolhing  to  do  wilh  the  present  'huan-yang, 
but  is  simply  the  goal.  Für,  if  not,  what  rcason  could 
the  Compiler  of  the  Ptm-ls'ao  have  had  for  putling  a  wild 
antelope  which  does  not  exist  in  Cliina  proper  excepl  in 
a  small  pari  of  Chihli,  in  the  £  jßj  ch'u-lci  the  class  ol 
domestiquo  animals  and  desenbe  four  kinds  of  it?  Besi- 
des,  if  the  goal  is  not  referred  lo  by  Ihe  term  'huang- 


(t)  Description  of  China,  German  Edition  .1748,  II  P.  164. 
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tlie  "  Yellow  Goal "  plays  a  great  part  in  Ihe  descriptions 
of  Imperial  chases  in  Mongolia.  (2)  In  the  Imperial 
Hunling  Ground  South  of  Peking,  the  Nan'haitsze,  a 
number  of  Huang  yangs  aro  kcpt  in  a  half  wild  State ; 
I  have  seen  them  several  limes  quietly  grazing  od  the  wide 
cxpanse  of  that  large  inclosure  in  small  herds  from  Qve 
to  ten.  They  were  not  at  all  shy  and  let  us  approach 
within  about  30  paces,  then  ran  away  a  few  yards  and 
lurned  to  stare  curiously  with  their  pretty  eyes  at  the 
Strange  appearance  of  foreigners  on  ihe  forbidden  ground. 

41.  — Aegoceros  Argali  Pall.  This  large  wild  sheep  is 
also  recorded  as  sometimes  passing  from  Mongolia  inlo 
the  frontiers  of  Chihli.  Its  enormous  spiral  horns  are 
often  to  be  found  in  the  Peking  turners  shops,  where 
they  make  as  in  lormer  times  drinking  cups  of  them.  1 
have  been  lold  that  saddles  with  bows  made  of  these 
horns,  which  I  have  mentioned  as  an  ancient  cuslom 
rererred  to  in  Chinese  Dooks,  are  still  to  bc  seen  among 
tlie  Mongols,  but  1  never  sueeeeded  in  seeing  one  myself. 

The  Chinese  names,  are,  as  I  have  shown  before, 
p'an-yang  in  Su-'hua,  shan-yang,  yeh-yang  and  yüan- 
yang  in  Wun'hua.  The  Mongolian  (also  Mancliurian)  nainc 
is  argali,  which  has  been  mentioned  already  by  the 
travellers  of  the  loth  Century.  It  is  not  quile  cerlain 
whether  Marco  Polo  uuderslands  Die  Mongolian  wild 
sheep  by  Erculin,  which  he  mentions  as  an  animal  o( 
Siberia  (3),  but  Rubriquis  unmislakeably  means  our 
species  in  the  iollowing  passage  (4) :  I  saw  anolher 
kind  of  beast  which  is  called  Armli.  Its  body  is  just 
like  a  ram's  and  its  horns  spiral  likc  a  ram's  also,  only 
they  are  so  big  that  I  could  scarcely  lilt  a  pair  of  them 
with  onc  band.  They  make  huge  drinking  vessels  out 
of  these." 

42.  — Moschus  moschifenu  L.— The  Musk  Deer  has 
gradually  become  very  rare  in  Chihli,  its  extinetion  pro- 
ceeding  at  the  same  rate  as  the  diminution  of  woods,  and 
it  has  relired  to  the  most  remoted  corners  of  the  province. 
Ii  is  recorded  as  slill  occurring  in  Ihe  high  mountains 
Southwest  of  Peking  near  the  fronlier  of  Schansi  and  in 
Ihe  Easl  near  Manchuria.  According  to  Du  Halde  it  was 
common  in  the  mountains  near  Sang-yü  and  Chaitang, 
West  of  Peking,  in  the  18lh  contury  (5).  The  Chinese 
call  it  ff  fjfc  ^  h$iang-c hang-lszi ;  the  names  of  the 
written  language  are  S*  sM,  ft  sM-lu,  §  g 
hsiang-chang. 

43.  — Cerrus  pygargus  Pall. — The  Asialic  Roebuck  is 
larger  than  oure  and  of  lighter  colouring;  a  slight  diffe- 
rence  exisls  also  in  the  shape  and  position  of  the  horns. 
Still,  the  establishment  of  the  species  is  based  on  not 
very  decisive  characlerislics  and  the  opinion  of  some 
authors,  that  the  Cervus  pygargus  of  Pallas  is  only  a  geo- 
graphical  race  of  our  Cervus  capreolus,  is  perhaps  to  be 
acccptcd. 

In  Chihli  the  Roebuck  is  not  of  very  irequent  occurrence 
and  I  am  not  aware  of  any  having  been  shot  by  European 


(i)  Du  Halde.  IV,  p.  137,  142,  169,  etc. 

(3)  Yulc's  E.lilion,  II.  p.  410. 

(4)  Yule  1.  c.  I  p.  414  note.  (5)  Du  Halde,  Ii  p.  183. 


sportsmen ;  a  small  number  of  them  however  are  brought 
to  Peking  every  winter,  principally  from  the  mountains  to 
the  North  East  and  East.  Mr.  Swinhoe  mentions  the  Cervus 
pygargus  as  being  kept  in  the  Imperial  hunüng  park  on 
the  Hsiang-shan,  North  of  Pata  ch'u(6). 

The  vernacular  names  are  here :  ff  ^  p'ao-tszi  ^ 
chang -tszi,  ^  9  chan-p'ao  and  Jüf|  p'ao-lu.  About 
the  name  of  the  roedeer  in  WeVhua  Ihere  is  a  similar 
difficulty  as  about  those  of  the  anlilopes.  The  $  chang 
of  the  Pön-ls'ao  is  said  to  be  of  a  yellow  colour,  to  live 
on  the  banks  of  rivers,  to  have  no  horns  but  long  tusks 
and  to  be  called  in  Su-'hua  J£  ya-chang  (tooth  deer). 
This  description  would  agree  with  the  hornless  River 
Deer  of  the  Yang  tsze"  decribed  by  Mr.  Swinhoe  as 
Hydropotes  inermis  (Proc.  Zool.  Soc.  1870  p.  89  pl.  VI, 
VII,  ibid.  p.  614),  which  is  still  called  on  the  Yangtsze 
chang,  chang-tszi  or  chan-lu  and  which  European  sports- 
men often  erroneously  term  Roe-Deer.  But  the  drawing 
of  the  chang  in  tlie  Pcn-ts'ao  hau  horns  very  similar  to 
those  of  the  Roebuck  or  the  Muntjak.  The  munljak  of 
Southern  China  (Certulus  Reeresii  Ogilby)  is  often  called 
chang,  ll.fi  s:e~-yen-chang  "  four-eyed  deer."  In 
the  Chi-fu-l'ung-chih  and  Shen-ching-t'ung-chih  chang 
is  also  described  as  a  small  hornless  deer ;  but  as  tbere 
occurs  no  hornless  deer  in  Chihli  or  Manchuria  eicept 
the  Musk  Deer,  the  Compilers  of  those  works  probablj 
gave  that  name  only  as  a  quolation  from  oldcr  writers 
without  having  seen  the  animal  itseir.  Chang  wwM 
therefore  appear  not  to  be  the  name  of  the  Roedeer  in 
WSn-'hua,  but  to  include  the  Muntjak  and  Ihe  Hydropotes. 

On  the  other  hand,  the  chi  of  the  Pfints'ao  has  also 
the  synonym  ya-chang  and  the  descriptions  point  likewise 
to  the  Hydropotes,  which  is  called  chi  (ki)  up  to  the 
present  Urne  in  Shanghai,  fgf  ching  is  according  to  the 
Hänls'ao  a  large  variety  of  the  chi ;  but  in  Canton  the 
Ccrvulus  or  Muntjak  is  termed  jjt  §|  'huang-ching. 

A  further  term  is  Eft  chün,  often  translated  bj  Roe, 
which  is  more  poetical  and  said  to  be  the  synonym  of 
chang  and  a  gcneral  name  (H  55  tsung-ming )  for  small 
species  of  the  cervine  tribe. 

I  have  accordingly  been  led  to  thefollowingconclusion: 

g£  chang  and  J£|  chüng  are  general  terms  of  small 
deer,  being  properly  applied  to  the  Munljak,  butincluding 
the  Riverdeer  (Hydropotes)  and  perhaps  also  the  Roebuck. 

K  chi  and  %  ching  are  properly  meant  for  the  Hy- 
dropotes. 

The  Chinese  of  the  North,  no  species  of  Muntjak  oc- 
curring in  their  counlry,  idenlified  the  chang  wilh  the 
Cervus  pygargus,  although  there  exists  a  proper  name 
for  the  Roebuck  namely,  M  P'ao.  This  cbaracter,  often 
confounded  with  p'ao  or  piao,  is  given  in  the  P*n- 
ts'ao  simply  as  a  synonym  of  chang,  but  from  other  works 
it  appears  to  bc  the  Roebuck.  The  Shing-chcng-t'ung- 
chih  gives  the  following  description:  "  the  p'ao  belongs 
to  the  tribe  of  the  chang,  is  of  reddish  grey  colour 


(6)  Proc.  Zool.  Soc.  1870  p.  434. 
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( fi»  3?  )  5  on  Ihe  Hei-lung-ehiang  ( Amoor)  there  | 
occur  cvcry  winter  wild  p'ao  with  whilc  neck  (  £j  5? 
fg )  which  come  from  the  sea  in  innumcrable  herds ; 
Ihey  are  larger  Ihan  those  ol  Ihe  inland,  but  have  a 
rancid  smell."  The  Chi-fu-rung-chih  states  Üiat  the 
p'ao  occurred  in  former  times  on  Die  mountains  near 
Peking.  As  I  have  mentioned  above,  prao-Uzi  is  al 
present  the  In-'hua-name  of  ihe  Roebuck. 

44.  — Cervus  mantchuricus  Swinh.— The  norlhern  re- 
presentative  of  the  Axis  or  Spotted  Deer,  which  is  of 
larger  size  than  the  allied  species  of  India  (Cervus  axis) 
and  Formosa  (C  pseudaxis),  seems  not  l»  occur 
within  the  frontiers  of  China  proper ;  I  mention  it  here, 
because  it  is  not  rare  in  Manchuria  and  might  be  indige- 
nous  to  the  Northeastern  mountains  of  Chihli,  which  as 
yet  have  been  very  little  eiplored.  ßcsides  this,  a  few 
of  the  Manchurian  Axis  are  kept  in  the  Uailszc,  where  I 
have  seen  thcm  myself,  and  a  still  greater  number  of 
them  in  the  5@t  H  Ching-i-yüan,  the  Imperial  hun- 
ting  park  North  of  Patach'u. 

In  Chinese :  |fg  mei-'hua-lu  or  &  £j  E 

chin-ch'ien-lu,  "plum  flowcr  deer"  and  "gold  moncy- 
deer  ",  both  namcs  referring  to  the  spots. 

45.  —  Cervus  xmthopygus  A.  M.  Edw.— This  large 
species  of  Red  Deer  has  bcen  discovered  by  David  in 
Chihli  and  Mongolia ;  it  is  rare  and  I  have  not  succeeded 
in  obtaining  a  specimen.  A  small  number  of  this  species 
are  also  kept  in  the  Ching-i-yüan.  It  is  probably  the 
J(|  E  ma-lu  "  horse-deer"  of  the  Chinese,  thehorns  of 
which  are  sold  occasionally  in  Peking  ;  they  are  of  very 
large  size,  but  show  al  the  same  time  comparativcly  few 
poinls.  A  pair  of  them  had  branches  ol  1  melre  in 
lenglh,  but  wilh  only  12  tines.  Horns  of  our  Red  Deer 
oi  this  size  would  have  at  least  IG  or  18  tines. 

45.  — Cervru  mandarinus  M.  Edw.— Akin  to  our  Red 
Deer,  but  of  smaller  size  and  with  whilish  spots  in  summcr, 
which  disappear  in  winter.  It  is  rare  liko  all  deer  be- 
cause of  the  want  of  woods  and  forests  and  seems  to 
occur  only  in  the  Northeastern  mountains.  Those  brought 
to  Peking  in  winter  are  said  by  the  game  dealers  to  come 
mostly  from  Iehol.  The  Chinese  uame  is  3£  #g  yang-lu 
i.  e.  sheep-deer. 

46.  — Cervus  (Elaphurus)  Davidianus  M.  Edw.— The 
famous  "Tail-Dccr"  of  the  Imperial  Hunting  ground, 
the  Nan'haitszÄ,  is  the  most  remarkable  of  P.  David's 
discoveries.  The  adult  male  measures  2,20  metres  from 
the  muzzle  to  the  root  of  the  tail,  and  is  1,20  metres 
high  at  Üie  Shoulder.  The  hair  is  of  pale  yellow  and 
grey  colour,  darker  on  the  back  and  lighter  on  the  belly. 
The  hoofs  are  large  and  the  dewelaws  nearly  touch  the 
ground,  so  (hat  these  rather  clumsy  feet  resemble  some- 
what  those  of  the  reindeer,  which  has  a  similar  heavy 
though  not  at  all  slow  pace.  The  tail  is  40  or  50  centi- 
metres  long  and  like  Ihat  of  a  donkey  lasselled  at  the 
end ;  the  young  ones  have  it  covered  throughout  with  hair 
uniformly  bushy.  The  most  characleristic  difference  is 
to  be  observed  in  the  horns  of  the  buck.  From  a  very 
thick  base  a  stralght  stem  rises  of  about  halfa  loot  in 
length ;  it  divides  inlo  two  branches,  a  very  long  and 
strong  one  Stretches  backwards  and  bears  on  its  upper 


surfacc  a  number  of  parallel  points.  The  other,  the 
main  branch  rises  almost  perpendicularly,  but  is  very 
sinuous  and  terminales  in  another  lork,  one  of  these 
secondary  branches  going  backwards,  the  other  projecting 
outwards  and  ending  finally  in  another  small  fork.  All 
these  branches  have  a  great  number  of  small  tines, 
some  times  merely  short  knols,  so  that  wo  easily  could 
counl  fifly  or  sixty  ends.  The  Elaphurus  does  not  like 
the  other  deer  shed  the  horns  in  spring  but  in  autumn  or 
the  beginning  of  the  winter. 

These  peculiarities  led  at  first  to  the  cstablishment  of 
the  new  genus  Elaphurus,  which  however  is  now  conside- 
red  to  have  only  the  value  of  a  subgenus. 

As  is  well  known,  David's  taildeer  has  only  been  met 
with  in  the  Imperial  Hunting  Ground,  the  $f  ff  'haitszä, 
ifj  M      Nan'haitszc,  or  ]$j      NanyOan  and  as  the 
habits  of  Ihe  animal  will  be  more  clearly  seen  from  the 
nalure  of  their  home,  1  will  try  lo  give  a  description  of 
Ihat  large  inclosurc,  which  has  as  yet  bcen  visited  by  very 
few  Europeans.   Leaving  Peking  by  tbe  central  gate  of 
the  southern  wall,  Ihe  Yung-tin-mön,  we  reach  after  a 
ridc  of  about  six  Ii  a  long  brick  built  wall  of  about  10  feet 
in  height,  which  extends  to  East  and  West  as  far  as  the 
eye  can  reach.   This  is  the  norlhern  wall  of  the  Haitszö  ; 
making  many  curves  its  general  direction  is  from  East  to 
West,  and  overlapping  the  southern  wall  of  Peking  on 
both  sides  it  is  about  40  Ii  long ;  there  are  two  large  gates 
on  this  side.   The  weslern  side,  which  is  also  irregulär, 
but  runs  in  general  from  North  to  South  is  about  30  Ii 
long  and  has  three  gates,  the  central  ot  which  the  Hsi- 
'hung-men  (Western  Red  Gate)  is  situated  39e4T36" 
N.  L.  116°18'  E.  Greenw.   The  southern  wall  inclines 
to  the  Soulhcast,  is  40  Ii  long  and  has  two  other  gates, 
the  eastern  is  about  35  Ii  long  and  bas  also  two  gates. 
The  space  included  by  this  wall  of  nearly  fifly  miles  cir- 
cumference  is  absolutely  even  and  irrigated  by  two 
streams,  the  Liang-shui-'ho  which  enters  the  Northern 
wall  (forming  there  a  snipeground  well  known  to  the 
foreign  Nimrods  of  the  capital)  and  leaves  the  park  in 
the  East,  and  another  which  Springs  from  marshes  in  the 
centre  of  the  HailszÄ  itself  and  runs  to  the  South.  Near 
the  norlhern  wall  there  is  an  Imperial  residence  or 
hunting  seat,  lalely  rebuilt  for  the  deceased  Emperor 
T'ungchih,  in  the  environs  of  which  are  several  pictures- 
quetemples  and  a  large  camp.   Near  the  centre  there  are 
two  villagcs  occupied  by  military  colonists.   The  ground 
in  the  North  and  around  the  villages  is  partly  cullivated, 
partly  given  up  to  herds  of  ponies  and  sheep.  The 
whole  South  consisis  of  steppes  with  a  soil  rieh  in  alcaline 
salts  like  most  fields  in  the  Peking  piain ;  here  and  there 
loo,  especially  near  the  two  rivers,  marshes  are  to  be 
observed.   No  woods,  no  trees,  except  the  groves  round 
the  temples  and  villages  and  an  avenue  of  trees  leading 
from  the  Western  to  the  Eastern  gate.  Innumerable 
harcs,  foxes,  herds  of  the  Dzeren  (Antilope  gutlurosa), 
a  few  Cervus  mantchuricus  and  the  Elaphuri  are  the  only 
denizens  of  this  vaste  expanse  which  is  abandoned  to 
thcm.   The  Anlelopes  and  Axis  go  up  to  the  North, 
sometimes  eveu  near  to  the  houses  and  have  oflen  been 
seen  by  Europeans  who  looked  over  ihe  norüiern  wall, 
but  Üie  Elaphuri  seem  to  conflne  themselves  to  the  lonely 
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steppes  of  the  South  (I)  Whcn  I  visiled  the  place— it  was 
a  dusty  stormy  day  so  llial  the  gale  Keepers  had  laken 
shelter  in  their  houscs  and  did  not  pay  attention  to  ihe 
gates — we  came  across  only  one  lierd  of  Ihe  Elaphurus 
cousisling  of  about  150  heads,  which  werc  quictly  grazing 
near  the  watcr.  Thcy  let  us  approach  within  about  50 
yards,  then  starled  off  and  galopped  away  wilb  their  tails 
iu  tlie  air  like  cows.  Their  gallop  seemed  to  be  heavy 
like  Ibat  of  catlle,  but  though  we  followed  at  the  utmost 
spccd  of  our  ponics,  we  sonn  lost  sight  of  thein. 

The  question  whcthcr  this  stränge  anima)  still  cxisls 
in  a  wild  State  and  where  it  has  been  bruught  from  lo  ils 
present  abode,  has  not  been  sellled  yet.  Notwilhstand- 
ing  all  the  explorations  lately  made  in  Asia,  no  trace  of 
it  has  been  found,  and  althougb  there  arc  parts  of  Central 
Asia  which  have  not  yet  been  investigated  by  a  naturalist, 
still  a  species  of  deer  of  such  slriking  appcarance  would 
have  been  noticed  even  by  the  common  Iravdler.  The 
present  habits  of  the  Elaphurus  show  sufliciently  that  il  is 
an  animal  of  the  steppes,  not  like  olhcr  deer  an  iuhabi- 
tant  of  mounlain  forests.  Chinese  works  contain,  as  far 
as  1  have  yet  seen,  no  mention  of  its  introduclion  into 
the  park,  the  existence  of  which  cau  be  traced  back  as 
far  as  Ihe  timc  of  the  Yüan  dynasty  (13th  Century).  The 
Chinese  books  on  Natural  Hislory,  as  I  shall  show  below, 
speak  of  the  Klaphurus  as  of  an  animal  indigcnous  lo 
China,  wilhout  indicating  however  cerlain  localilies  as  its 
babilat. 

I  should  deem  it  mos!  probable  Ihat  it  was  originally 
living  ou  Ihe  plains  of  Norlhcm  and  perhaps  Central 
China  and  has  been  gradually  exlinguished  by  the  pro- 
gress  of  cultivation.  Ii  may  perhaps  still  be  fouud  in  the 
yet  inexplored  provinecs  of  Shensi  or  Kansu,  but  morc 
probably  tbe  berds  of  the  Haitszö  are  the  only  individuals 
now  exisling.  Wo  should  iu  Ihat  casc  be  indebted  lor 
the  preservation  of  this  most  inleresting  species  to  a 
whim  of  one  of  the  Sons  of  Ileaven  who  liltle  thought 
whal  a  great  senke  he  was  rendering  lo  European 
science  thereby.  The  preservation  of  Ibe  Elaphurus  in  a 
half  domesticaled  slate  would  then  be  an  analogous  casc 
to  that  of  the  Ure  (Bonassus  Bison)  in  the  Russian  forest 
ßialovicza  and  of  Ihe  Wild  Catlle  in  the  park  of  Chilling- 
liam  and  some  olher  English  parks. 

It  is  not  difficult  lo  keep  ihe  Elaphurus  in  caplivily, 
and  Europeans  have  repeatedly  been  enabled  to  do  so  by 

(t)  A  very  good  desrriplion  oflhe  Hai-lsze  had  already  been 
givpn  in  Du  Hnldu's  Descriplion  of  China  (T.  2d  I  "36.  p. 
whirh  I  beffl  insert :  "  Fort  prös  do  Peking  se  voil  1j  maison 
de  plaisancc  des  anciens  Kinpereurs  :  eile  est  d'une  etenduo 
prodigicusc  :  rar  eile  a  bien  de  lour  dix  Jieues  cominunes  de 
hance:  niais  eile  est  biet»  dinY-rmle  desmnisons  royales 
d'Kurope.  II  n'y  a  ni  marbre,  ni  jets  d'eau,  ni  murailles  de 
pierre  :  quatrJ  petiles  rivieies  d'une  belle  eau  l'anosent : 
leurs  bords  sont  planles  d'arbres.  On  y  voit  trois  edilkes  fort 
propres  et  bien  enlretenues.  II  y  a  plusicurs  elaugs,  des  pa- 
turage»  pour  les  cerf-,  les  chevrcuils,  les  mulex  stiueatjes  et 
autres  btMes  fauves  ;  des  etables  pour  les  troupeaux  ;  des 
jardins  notagers,  des  gazons,  des  vergers,  et  meine  quelques 
pieics  du  terrc  ensemeneües ;  cn  un  niot  toul  ce  qua  la  vi»* 
champelre  a  d'ajriüment  s'y  liouve.  C'est  la  qu'aulrefuis  les 
Empeieurs  sc  üV'diargeant  du  poids  des  affaires,  el  quittant 
pour  un  lemps  cel  air  de  majestü  qut  g<'ne,  allairut  gonicr 
les  doureurs  d'une  vie  privüu,"  The  wild  mules  menlioued 
tlierc  are  perhaps  ihe  hlaphuri,  which  in  winler,  bring  <lcs- 
tilule  of  Morus,  present  indeud  some  vague  rf-eniblancu  to  a 
muh  or  duukey.  lu  spile  of  lhi>  description  the  Ii  iv  •  has 
been  diawu  on  mups  even  of  recent  dalu  us  an  euoriuous 
mann  or  lake,  to  which  mislake  the  signillcaüon  of  ihe  name 
has  probably  led. 


(he  munificence  of  the  Chinese  Government.  Mr.  Swinboe 
describes  tlie  habils  of  four  fawns  kept  in  the  British 
Legalion  (Proc.  Zool.  Soc.  1870  p.  434)  tw0  of  which 
reacbed  England  safe  and  alive.  We  have  now  a  couple 
in  Ihe  German  Legation  which  are  very  tarne  and  leed  on 
hay,  cabbagc  etc.  Thcy  are  about  one  year  old  and  the 
male  does  not  yel  show  any  signs  of  horns. 

The  present  Chinese  name  is  |1}  \%  ssi-pu-hsiang 
i.  e.  "the  four  dissimilar"  sc.  allribules ;  il  is  said  lo 
have  Ihe  bead  of  a  deer,  the  neck  of  a  camcl,  the  fectofa 
cow  and  the  tail  of  a  mule.  Whal  Ihe  name  of  Ihe  Ss£-pu- 
hsiang  ig  in  lilerature  is  not  quile  cerlain,  as  there  are 
threc  which  dispute  the  claim  viz.  gj£  mi,  Ü  rAu  and 
p'ao  or  pino. 

Of  the  mi  Lishih-chen,  the  Compiler  of  the  Pönls'ao 
gives  the  following  description :  "  The  mi  belongs  lo 
Ihe  Iribe  of  the  deer,  the  male  has  horns.  The  deer 
(ÄE  '«)  's  fond  of  mountains,  it  belongs  to  tbe  p;  (ynng, 
male  principle)  and  therefore  sheds  Ihe  horns  in  Summer; 
Ihe  mi  is  fond  of  marshes,  belongs  to  Ihe  f£  t/in,  femalc 
principle)  and  so  sheds  the  horns  in  Winter.  The  mi 
is  like  Ihe  lu,  but  ils  coluur  is  grey  ( ^  5|),  it  is  as 
large  as  a  small  ox,  the  hoofs  are  offlesh.  Below  Ihe 
eyes  there  are  Iwo  lioles  which  are  called  0  (jeli- 
mu  "night  eyes");  therefore  lluai-nan-tsze"  (1)  savs 
Ihat  if  pregnanl  women  sce  the  mi,  their  children  are 
born  wilh  four  eyes."  In  a  furlhcr  uote  il  is  slaled  that 
at  present  Ihe  lu  and  mi  are  often  confounded. 

This  description  answers  fairly  well  lo  Ihe  Elaphurus, 
especially  the  timc  of  shedding  the  horns,  the  predilecliun 
for  marshes  and  the  deep  lacymal  pils,  oddly  considered 
as  a  second  pair  of  eyes,  and  would  not  adinit  of  any 
olher  cxplanalion  of  the  term  mi.  The  descripliuns 
given  of  the  mi  in  the  Erh-ya  and  San-ts'ai-l'u-'hui  are, 
it  is  Irue,  too  shorl  and  insignificant  to  be  of  any  value 
in  this  question ;  the  drawing  of  the  mi  in  the  laltcr 
work  is  entirely  imaginary.  But  the  people  in  tho  North 
still  know  the  &st-pu-hsiang  as  being  the  jj|  mi-lu, 
allhough  this  term  is  not  in  gcneral  use,  and  horns  of 
the  Elaphurus  are  lo  be  found  in  Peking  shops  under  Ihe 
name  Jf£  Jjji  mijung. 

That  mi  is,  as  Mr.  Swinhoe  slales,  used  in  Formosa  lo 
designate  the  Cervus  (Kusa)  Swinhoei,  a  piain  brown 
deer,  does  nol  interfere  wilh  our  ideutifkation,  as  it  is 
only  an  inslance  of  the  habil  of  the  Chinese  to  adapt 
terms  of  ancienl  lilerature  to  objects  which  come  williiii 
their  own  knowledge,  which  is  especially  the  case  wilh 
uames  iu  natural  liislory. 

Also  tho  Slkng-ching-l'ung-chih  mentions  the  mi. 
The  aullior  first  quotes  passages  about  this  species  from 
older  works,  but  Ihcn  slales  that  in  tlie  forests  of  Man- 
churia  liiere  occurs  only  llic  mi,  not  ihe  lu  at  all  and 
that  it  does  nol  slied  Ihe  horns  in  winler.  Now>  aS 
scvcral  species  of  the  common  decr  occur  in  BlanCflBria, 
it  is  evident  that  by  mi-lu  tbal  work  does  not  mean  the 
Sse-pu-hsiang  but  Ihe  Ked  Beer  or  the  Axis,  and  thereby 
Continus  the  words  of  Li-shih-cheu  that  the  modern  po- 
ple cannot  dislinguisli  these  terms.  Wilh  the  extituii'"1 
of  the  species  they  lost  the  knowledge  of  it  aud  in  l|ieir 


(I)  See  Wyue,  Notes  on  Chinese  lilerature  p.  126 
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prcdilcction  for  ancieul  book  namcs  conferred  llie  lerm 
upon  ollier  kindred  animals.  It  is  curious  lh.it  tlie  same 
work  dcscribes  Ute  Reindeer  ander  Ihe  narae  of  %  lu, 
recording  tbal  in  Russia  Ibc  people  having  no  catlle  tarne 
the  lu  and  train  il  to  pull  sledgcs, — Ihe  only  mention  of 
the  Reindeer  in  Chinese  books  I  know  of. 

Anolher  lerm  which  has  becn  idcnlified  with  the 
Elaphurus  is  fl|  chu.  Tins  character  is  explained  by  tlie 
Chinese  diclionaries  simply  as  a  large  stag,  or  as  a  deer 
of  Ihe  ini  family.  One  author  says  that  the  chu  is  a 
large  stag  which  the  herd  lollows  aecording  to  the  move- 
ments  of  ils  tail.  The  laltcr  nole  is  also  quoled  in  the 
Pen-ts'ao.  From  these  remarks  il  would  appear  thatc/jit 
is  not  ihe  namc  of  a  different  species  bul  simply  the  lerm 
for  a  large  stag  or  the  leader  of  the  herd.  Tins  is  quile 
evident  from  the  use  ol  Ihe  character  in  the  present 
wrilten  languagc.  The  following  polite  phrase  jjföf&  ÜgS£ 
chiy-ling-chu-l'an  may  he  rendered  by :  "I  listen  to 
your  instruetions  by  which  I  will  guide  my  rourse." 
Chu-t'an  significs  the  instruetions  by  which  I  will  bc 
guided  as  a  herd  of  deer  is  guided  by  the  leading  stag. 

The  Hsiyü-wen-chien-lu  mentions  the  chu  as  forming 
pari  of  the  Fauna  of  Tarbagatai  and  says  that  several 
hundreds  form  a  herd.  In  smallcr  letters,  evidenlly  by 
the  edilor,  not  by  the  author,  it  is  addedthat  the  common 
name  (  £  )  is  ssze'-pu-hsiang.  Tarbagatai  is  now 
partly  Hussian  territory  and  ils  Fauna  hasbeen  suflkiently 
cxplorcd,  that  there  is  Utile  doubl  that  the  Elaphurus 
does  not  occur  in  Turkeslan.  The  author  meant  by  chu 
probably  the  large  Siberian  Red  Deer.  From  the  nole  ol 
the  editor  however  it  is  probable  Ihat  the  Chinese  used 
chu  sometimes  as  a  name  of  the  Ssepuhsiang,  although 
Ihe  application  of  the  term  in  Ihe  descriplion  of  Turkes- 
tan  was  perhaps  a  mistake. 

The  description  and  drawing  of  Ihe  chu  in  the  San- 
Is'ai-t'u-'hui  are  of  110  use  to  elucidate  the  proper 
meaning  of  Ihe  character ;  it  is  represented  there  as  a 
large  spotted  deer  with  one  stumpy  horn  on  (he  forehead. 

The  Jg  p'ao  or  piao  is  described  as  a  large  deer  wilh 
an  ox's  tail  and  one  horn.  From  ils  having  along  tail,  it 
might  be  referred  also  to  the  Elaphurus,  and  indeed  it  is 
given  as  a  synonym  of  the  mi  in  Kanghsi's  Diclionary  ; 
bul  I  should  rather  classily  it  as  a  fabulous  auimal.  The 
character  is  oflen  confounded  wilh  p'ao,  the  name 
of  the  Koebuck. 

It  is  therefore  mosl  probable  (hat  (he  proper  namc  of 
Ihe  Elaphurus  Davidianus  in  Wen-'hua  is  Ijg  mi.  Ae- 
cording lo  the  Erh-ya  the  male  mi  is  called  chiu,  the 
femele  g£  eh' in,  the  fawn  $|  you  (also  pronounced  >«« 
or  iigao.) 


II. 

EINIGE  NOTIZEN  UEBER  DIE 
JAPANISCHE  MUSIK. 

(Fort Setzung  aus  dem  echten  Heft  und  ScfilussJ 


Ich  muss  den  geehrten  Leser  um  Entschuldigung 
bitten,  wenn  ich  mich  gciioelhigl  sehe,  auch  diesen  Auf- 
satz mit  einigen  Reclificationeu  von  fruehern  lrrlhuemcrn 
zu  beginnen ;  wer  aber  eine  Einsicht  in  die  ungeheuren 


Schwierigkeiten  hat,  welche  das  Studium  von  dergleichen 
GegensUenden  in  diesen  Laendern  bielet,  wird  mir  kaum 
einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  ich  manches  Umge- 
naue publicirl  habe ;  gewoehnlich  haben  die  Leute,  bei 
denen  man  sich  iuformirt,  selbst  nur  eine  vage  und  sehr 
einseitige  Kcnnlniss  von  der  Sache,  und  nur  durch  Vcr- 
gleichung  einer  Anzahl  Aussagen  und  durch  eigne  Beo- 
bachtung kann  man  zu  irgend  welchen  sichern  Resultaten 
kommen.  Ich  bin  ja  auch  kein  Musiker  von  Fach  und 
habe  diese  Reihe  von  Aufsaelzen  lediglich  geschrieben, 
um  zu  dem  Studium  dieses  bisher  ganz  unbekannten 
Gebiets  anzuregen  und  die  Wege  zu  eroefTnen,  nicht 
aber  mit  der  Praetension,  etwas  Fertiges  und  Abgeschlos- 
senes zu  liefern. 

Zunacchst  hatte  sich  bei  der  Geschichte  der  Wang- 
gong ein  Irrlhum  eingeschlichen;  die  Kaiserin,  unter 
welcher  die  sechs  Bogen  zusammengesetzt  wurden,  hiess 
Dsing  go  loku;  der  Feldherr,  welcher  die  Zusammen- 
setzung der  Bogen  befahl,  hiess  Tukeno  Udshino Sukune ; 
der  Namc  des  Kriegers  ist  unbekannt. 

Ich  schlicsse  hier  gleich  noch  einige  historische  Notizen 
an,  welche  mir  der  bedeutende,  japanische  Gelehrte  und 
Archaeologc,  Herr  Ninagatca  gab  : 

Das  Alter  der  Wanggong  in  Japan  ist  etwa  1,500  Jahr, 
das  der  Kauguro  Fuge,  und  der  Biwa  1 ,200 ;  das  der 
Musmeno  hölo  (Macdchen-Koto,  welche  von  der  13 
sailigen  Söno-Kolo  nur  durch  die  Dicke  der  Saiten 
dilferirt)  500,  das  der  Samiseng  300,  das  der  Kokiii  100 
Jahr.  Die  genauere  Enlstehungsart  der  Shaku  Bioshi  ist 
folgende :  Die  Adligen  mussten  frueher,  wenn  sie  vor 
dem  Kaiser  erschienen,  mit  beiden  Haenden  vor  ihrer 
Brust  eine  flache,  laengliche  Holzlalcl  von  bestimmter 
Form  halten,  welche  Shaku  hiess  und  auch  zum  Auf- 
schreiben von  Notizen,  Anreden  u.  dgl.  fuer  diese  Gele- 
genheiten benutzt  wurden.  Nach  dem  Gebrauch  wurden 
sie  der  Laenge  nach  durchgesaegt  und  die  beiden  Sluecke 
dann  zum  Angeben  des  Taits  (  Hiyöshi )  benutzt  (1).  Das 
Zersaegen  geschah  auch,  damit  t'ie  beiden  Haelften  als 
Legitimation,  Erkennungszeichen,  Pass  und  dgl.  dienen 
konnten.  Die  Sitte,  den  Shaku  zu  tragen,  existirt  noch 
heute,  wenn  jemand  in  japanischer  Tracht  zu  Hole  geht. 
Dieselbe  Sitte  herrschte  in  China  seit  Alters  her,  schon 
vor  2000  v.  Ch.  wird  sie  erwachnt.  Nach  dein  heiligen 
Buche  Chonking  dienten  sie  dazu,  ilass  die  Grossen  in 
Gegenwart  des  Kaisers  ihr  Gesicht  in  Demuth  verbergen 
konnten.  Sie  Iiiessen  dort  Kouei,  hatton  fuer  die  ver- 
schiedenen Rangstufen  verschiedene  Formen  und  waren 
mit  verschiedenen  Emblemen  geschmueckt.  Fuer  den 
Kaiser  exislirlen  drei  Sorten,  mit  denen  er  Audienz  gab 
und  sein  Antlitz  ebenlalls  verbarg;  die  groesste  Sorte 
fuer  ihn  war  3  Fuss  lang.  Im  Jahre  2,042  erschienen 
die  Grossen  bei  Hofe  mit  schwarzen  Koueis,  um  den 
Schrecken  der  Voelker  ueber  eine  statt  gehabte  grosse 
Wassersnoth  kund  zu  thun.  Endlich  hoerle  ich  noch 
als  eine  grosse  antiquarische  Merkwuerdigkeit  die  Ishi- 
buyc  (Steinflocle)  anfuehren,  von  der  bis  vor  Kurzem  ein 

(t)  Das  Angeben  des  Taits  mit  der  Hand  heissl  Te-bigöshi, 
mit  dem  Kus-c  Ashi-biy<Uhi  ;  aus  dt m  //  wird  durch  den 
Sigori  (sprich  Ningoiii  bedeutet  eigentlich  unrein  und 
bezeichnet  die  cuphouisliche  Umwandlung  der  Konsonanten  bei 
Zusammensetzungen  ein  Ii,  ebenso  wie  Fuge  sich  bei  Zusam- 
mensetzungen in  liuyc  verwandelt,  Wanggong  statt  Wagung 
ausgesprochen  wird,  u.  s.  w. 
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Exemplar  in  cin,:m  Tempel  Ycdo's  cxistirle,  aber  aur  un- 
bekannt« Arl  verschwunden  ist,  so  dass  icli  sie  nicht 
melir  selbst  sehen,  sondern  nur  eine  ungefaehre  Be- 
schreibung derselben  erhalten  konnte.  Darnach  scheint 
das  Instrument  mehr  der  Clarinelle,  als  der  Floelc  ge- 
glichen zu  haben.  Iis  war  ein  etwa  2  Fuss  langer,  4-5 
Zoll  im  Durchmesser  dicker  Cylinder,  der  aus  einem  ein- 
zigen Steine  bestand  und  wie  ein  Kanonenrohr  ausgehoelt 
war;  die  eine  Seile  des  Muendungsendes  war  wie  eine 
Pfeife  schraeg  und  scharf  abgeflacht  und  bildete  so  das 
Mundstueck,  gegen  welches  geblasen  wurde  ;  auf  der 
einen  Seite  des  Cylinders  befanden  sich  dann  mehrere 
Griflloccher. 

Die  Stellung  der  Pfeifen  an  der  Shö,  die  ich  unter- 
suchte, war  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  ist  die  Folge 
derselben,  wie  folgt : 


I"- Pfeife   ff 

glc  «'    g'l 

3*  "    /S  «  ' 

4'«  »    e" 

5M  "    eis" 

6,c  44    p/tl" 

«    W 

8i«  M    e'" 

9*  "    blind 

10»«  "    eis" 

lit«  "    Ii" 

12«  "   a" 

13*  -4   :   d* 

U*  «    d* 

I5<«  "    a' 

10'«  "    blind 

17"  "    r" 


Die  fuenfle  Pfeife  wird  nicht  mildem  linken,  sondern  mil 
dem  rechten  Daumen  geschlossen,  fuer  die  1 1"-  und  I5ip 
wird  zuweilen  der  recblc  Millel-oder  Ringfinger  benutzt. 
Auch  bei  Angabc  der  Stimmungen  hatten  sich  noch  einige 
Irrthuemer  eingeschlichen,  Heft  VIII,  pag.  12  muss  bei  der 
Stimmung  der  Koscho  To.  hi  der  Monat  der  3t"'  Saite  Juli 
sein,  fuer  die  7'«  und  12"  Saite  ist  Mai,  g,  statt  April,  gen, 
zu  schreiben;  auf  Seile  44,  muss  die  Stimmung  fuer 
die  Kino  Kölo  folgendermaassen  abgeaendert  werden  i 


1'«  Saite   <f 

2*  44    h 

310  «    d! 

4"  44    r' 

5'-  44    ges' 

f.'"  44    <t' 

7«"  44    /,' 


Ich  gehe  nun  ueber  zu  der  naehern  Hesprechung  des 
Gagakku,  seiner  Instrumente,  Noten,  u.  s.  w. 

Das  Gigaklu  ist,  wie  schon  frueher  gesagt,  ein  Slaals- 
insütul,  in  welchem  seit  den  Lraufaengcn  der  aus  Korea 
eingefuehrten,  gclelirleu  und  heiligen  Musik  diese  gepflegt 
und  vererbt  wird  ;  es  ist  das  einzige  Institut,  in  welchem 
sich  die  alle  Musik  erhalten  hat,  die  in  China  und  Korea 
ganz  verloren  gegangen  ist,  und  ist  somit  beute  last  der 
einzige  Ort,  an  welchem  man  noch  Notizen  ueber  diese 
so  merkwuerdige  Musik  sammeln  kann  ;  aber  auch  hier 
faengt  die  Neigung  zu  Neuerungen  au,  sich  bei  den 
juengem  Musikern,  von  denen  einige  unter  curopacisebem 


Einflüsse  stehen,  gellend  zu  machen,  und  es  ist  daher 
aeusserst  wueuschenswerlh,  das  wirklich  Alle  so  schnell, 
als  moeglich,  fest  zustellen. 

Die  Lehrer  des  Gagakku  sind  vom  Staate  besoldet  und 
geben  ausserhalb  desselben  keinen  Unten  ichl;  Srhueler 
sind  in  diesem  Augenblicke  ueber  40.  Ks  werden  hier 
nur  alle  Sluecke  gelehrt,  zum  Theil  mit  Gesang  ;  frueher 
haben  wohl  die  meisten,  wo  nicht  alle,  Gesangbcglcilung 
gehabt,  aber  von  vielen  ist  merkwuerdigerweise  grade 
der  Gesang  oder  vielmehr  der  Text  verloren  gegangen, 
denn  da  der  Gesang  im  Unisono  mit  der  Shö  ist,  so  bleibt 
im  Orchester  immer  die  Melodie.  Das  ncusle  Slueck, 
was  in  der  Gagakku  auCge'uchrt  wird,  isl  .r>00  Jahre  all. 

Der  Unterricht  geschieht  nun  in  der  Weise,  dass  die 
Schueler  zu  Hause  die  Noten  und  den  Umriss  der  Melodie 
nach  den  Katakanazeichen  (s.  unlen  und  Tar.2l  Fig.  2, 3) 
auswendig  lernen  muessen ;  erst  nachher  bekommen  sie 
die  Instrumente  in  die  Hand  und  lernen  deren  Hand- 
habung fuer  die  einzelnen  Sluecke,  die  immer  auswendig 
gespielt  werden.  Man  wird  schon  aus  dieser  Lehrmetho- 
de leicht  begreifen,  dass  es  sich  nur  um  ein  mechanisches 
Abrichten  handelt  und  dass  selbst  in  der  Gagakku  die 
wenigsten  Musiker  im  Stande  sind,  ueber  ihre  Kunst 
irgend  welchen  Aufschluss  zu  geben. 

Von  besonderen  Interesse  sind  die  dort  aufbewahrten 
uralten,  kostbaren  Instrumente ;  an  das  Alter  derselben 
glaube  ich,  weil  dieselben  eben,  wie  ich  schon  bei  Ge- 
legenheit der  allen  Slimmfloele  sagte,  seit  urallen  Zeiten 
den  Haenden  besonders  dazu  bestimmter  Pfleger  10 
Reliquien  anvertraut  waren.  Sie  sind  alle  kostbar  laclirt, 
mit  Wappen  versehen,  in  seidenen  Huellen  und  mehr- 
fachen Kasten  eingeschlossen,  werden  last  nie  gebraucht 
und  auf  das  Aeussersle  gepflegt. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  des  Orchesters  belriAt 
so  kann  dasselbe  in  verschiedenster  Weise  zusammen- 
gesetzt sein ;  doch  koennen  in  demselben  nur  folgende 
Stimmen  vorkommen  : 

1". — Die  menschliche  Stimme;  es  ist  dann  immer  nur 
ein  Saenger,  der  den  Tacl  mit  der  Shakn-bioshi  aiigiebt 
oder  bei  vollerm  Orchester  mehrere  Saenger  in  Unisono, 
aber  nur  eine  Shitku-bioshi.  die  andern  Schlaginstrumente 
fallen  dann  weg.  Die  Stimme  gebt  immer  im  Unisono 
mit  der  Sho.  Hoechsl  unangenehm  ist  der  immer  vor- 
herrschende, gequetschte  Gurgellon,  das  unreine  Trillern 
(ich  mocchle  es  lieber  ein  Meckern  nennen),  kurz  es  ist 
eine  Qual  fuer  uns,  diesen  Gesang  mit  anzuhoeren,  den 
die  Japaner  doch  sehr  schoeu  finden.  (I)  Gesang  existirt 
nur  bei  accht  japanischen  z.  H.  Saibara  (Inf.  XIX,  Fig  0); 
das  Stueck  wird  dann  nach  den  Anfangsworten  benannt. 
Hei  chinesischen  und  koreanischen  heiligen  Musiksluecken 
existirt  kein  Gesang.  Das  Saibara  ist  in  Kalakana-Schrift 
auf  der  Tafel  angegeben  und  daher  leicht  zu  dechiflriren, 
Noten  sind  dabei  nicht  angegeben. 

2.— Die  Shö,  welche  eigentlich  die  Melodie  feehrt;  »' 
chinesischen  Stuccken  werden  auf  derselben  fuer  "'IS 
ganz  itnmoeglicbe  Harmnuieen  gegriffen  (s.  unten),  bei 

(I)  Ich  halle  crsl  kuerzlich  Gelegenheit,  mich  '!a**%* 
ueiieizengen,  wie  sehr  untere  ,\1iim!>  den  J.r,  .mern  iiii*»iaell» , 
e>  «raren  in  Ydio  ein  p;nir  sehr  lueclitige  italienische  ooW* 
tur-aeogerinuen,  und  als  ich  nach  dem'  llouccrt  ei»en  fa 
gebildeten  Japaner  nach  seinein  I  rllieil  frug,  meinte er.  e' 

üchoeoer  getragener,  japcuuicbcr  Gesang  ?ei  doch  weit  «je* 
nehmer. 
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dcn  japanischen  Stuecken  wird  nur  immer  ein  Ton  ge- 
blasen. 

3.—  Die  Uittchiriki,  die,  wie  ich  schon  frucher  sagte, 
fuer  unsern  Geschmack  das  im  Uchrigcn  schoenste  Stueck 
durch  seinen  kreischenden  und  unreinen  Ton  verdirb!. 

I. — Die  Okteki,  eine  ganz  leidlich  klingende,  aber 
haculig  unrein  geblasene  Floete. 

Diese  drei  Instrumente  sind  im  Orchester  immer  in 
gleicher  Zahl  vertreten  ;  zu  einem  vollstaendigen  Orchester 
gehoeren  fuenf  und  mehr  von  jedem  derselben  und  wird 
das  Orchester  gradezu  nach  der  Zahl  der  Floeten  (was 
dann  die  gleiche  Zahl  von  Shos  und  Hidchiriki's  eo  ipso 
involvirt)  benannt  z.  B.  spricht  mau  von  einem  fuenffloeti- 
gen  Orchester.  Zu  luenf  von  jeder  Sorte  Blase-Instru- 
menten gehoeren  dann  je  zwei  von  jeder  Art  Saiten- 
instrumente und  je  eins  von  den  Schlaginstrumenten. 

5. — Die  Biwa  wird  nur  beim  Anfang  der  Tacte  benutzt, 
und  zwar  so,  dass  mit  dem  Batshi  schnell  ueber  die  Saiten 
gefahren  wird.  Haeufig  werden  auch  nur  einzelne  Sai- 
ten angeschlagen.  Die  Biwa  aehnelt  unserer  Guitlarre, 
ist  aber  aus  sehr  starken  Holz  gearbeitet,  wodurch  sie 
allerdings  sehr  schwer  aber  auch  sehr  volltoenend  wird. 

G.— Die  Koto  hat  sowohl  die  Bestimmung,  mit  der 
Biwa  zusammen  die  Taclanfaeuge  zu  inarkiren  dann 
aber  auch,  Fiorituren  auszufuchren.  Diese  Verzierungen 
haben  ein  ganzes  Stueck  hindurch  stets  denselben 
Characler,  aehnlich  dem,  welchen  man  in  dem  Musik- 
stueck  der  Gagakku  findet. 

Diese  beiden  Instrumente  haben  einen  aeusserst  sono- 
ren und  angenehmen  Klang  und  wuerden  gewiss  ebenso, 
wie  die  Shö,  auch  in  Europa  viel  Anklang  linden. 

7.  — Die  Wanggong  wird  nur  ausnahmsweise  statt  der 
viel  reichern  Koto  benutzt. 

8.  — Kakko  soll  theoretisch  in  der  Stimmung  des 
Grundtons  stehen,  also  in  dem  mitgetheillen  Stueckez.  B. 
in  e,  practisch  wird  dies  aber  nicht  durchgefuehrl. 
Dieselbe  hat  8  verschiedene  Schlagarten,  doch  sind  die 
gewoehnlichsten  die  drei  in  dem  Stueck  vorkommenden- 

9.  — Die  Tuiko  hat  keine  besondere  Stimmung.  Sie  hat 
einen  sehr  vollen  Klang  und  wuerde  in  vielen  Faclleu 
mit  Vorlheil  unsere  grosse  Tanke  ersetzen;  besonders 
wuerde  sie  sich  fuer  Thealer  der  Raumersparuiss  und 
der  besondern  Elegant,  mit  der  sie  ausgestattet  ist,  wegen 
sehr  gut  eignen.  Sie  hat  10  verschiedene  Schlagarlen, 
die  sich  aber  hauplsacchlich,  auf  Piano  forte,  Doppel- 
schlaege,  Fiusalz  nach  2,  .1,  8  Taclen  und  dgl.  beziehen. 
Ich  hoerle  ein  Slucc!»,  wo  die  ganze  Zeil  hindurch  Taiko 
und  Kakko  eine  Art  Duett  aulTuchrten,  wachrend  die  an- 
dern Instrumente  spielten,  und  zwar  stand  die  Kakko  in 
der  hoeheren  Quint  gegen  die  Taiko,  der  Ilhytmus  war  : 

 ■  L_A_* 


Kakko 
Taiko 
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Keine  japanische  oder  chinesische  Trommel  oder  Pauke 
hat  Schmiere,  die  ueber  das  Fell  laufen. 

10. — Die  Shöko  hat  keine  besondere  Stimmung;  sie 
klingt  sehr  schwach,  und  um  ihren  Rhythmus  zu  erfor- 
schen, musste  ich  Aich,  da  ich  nicht  dicht  dabei  sass,  auf 
das  Auge,  nicht  auf  das  Ohr  verlassen. 

Bei  allen  diesen  drei  Instrumenten  heisst  der  linke 


Kloeppel  Mvbatshi,  der  weibliche,  und  wird,  mit  Ausnahme 
der  Wirbel  auf  der  Kakko,  immer  piano  oder  als  Vor- 
schlag gebraucht,  der  rechte  heisst  Obatschi,  der  maenn- 
liche  (1)  und  wird  zu  einzelnen  festen,  kraefligen  Schlaegen 
benutzt. 

11.  — Die  Yöko  (Taf.  VI  Fig.  1")  wird  bei  einigen 
koreanischen  Stuecken  benutzt,  auch  bei  feierlichen  Auf- 
zuegen. 

12.  — Die  Shaku  bioslii  (auf  Taf.  XII,  Fig.  y  berichtigt 
dargestellt)  tritt  besonders  bei  Stuecken  mit  Gesangbe- 
gleitung statt  der  oben  angefuehrten  drei  Schlaginstru- 
mente ein. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  gilt  alles  eben  gesagte  nur 
fuer  die  Gagakku,  die  meist  nur  chinesische  und  korea- 
nische Sluecke  audiielirt.  Rein  alt  japanische,  wie  sie  z. 
B.  bei  den  No-Taenzen  vorkommen,  erfordern  nur  Kan- 
gnra  Fuge,  Wanggong  und  Shaku  bioshi,  werden  dann 
aber  mit  Gesang  begleitet.  Nur  einmal  halle  ich  Gele- 
genheit, diese  Art  der  Musik  genauer  zu  studieren. 
Mann  und  Frau  sangen  den  langsamen  einloenigen  Ge- 
sang im  Unisono  und  schlug  der  Mann  jedesmal  beim 
ersten  Tactlheil  die  beiden  Thcile  der  Shaku-bioshi 
zusammen ;  am  Schluss  des  Tacles  wurde  der  Ton  im- 
mer mit  einer.  Sforzando  kurz  abgestossen  die  Kangura 
fuije  begleitete  sehr  unrein  und  meist  im  Unisono.  Die 
Wanggaug  fehlte  zwar,  doch  wuerde  sie  so  benutzt  wor- 
den sein,  dass  der  Spieler  beim  ersten  Tactlheil  ueber 
saemmlliche  Saiten  mit  dem  !\otosangi  strich  und  sofort 
fuenf  Saiten  mit  den  fuenf  Fingern  der  linken  Hand 
daemplte  und  nur  den  sechsten,  mit  der  Stimme  ueber 
inslimmenden  Ton  nachklingen  liess. 

Doch  kehren  wir  zur  Gagakku  zurueck  :  Die  genann- 
ten Instrumente  koennen  in  den  verschiedensten  Weisen 
combinirt  werden.  So  besitze  ich  z.  B.  eine  Sammlung 
Melodiccn  fuer  Sho  und  Taiko  allein.  Bei  den  Stuecken, 
die  ich  ausser  dem  in  diesem  Heft  mitgelhcilten  go  Dshioh 
Raku  betreffs  der  Zusammensetzung  des  Orchesters 
naehcr  zu  studieren  Gelegenheit  hatte,  waren  die  Stimmen 
in  folgender  Weise  besetzt : 

i'«  Stlt.ck  :  2  Saenger,  von  denen  der  Hauptsaenger 
die  Shaku  Bioshi  schlug.    Dann  im  Unisono  damit 

1  IHJchiviki,  1  Ohtekij  gleichzeitig  mit  der  Shaku 
bioshi  setzten  jedesmal  2  Biwa  ein ;  2  Kblo  markirlen 
den  Tact  und  machten  Fiorituren. 

2""  S tt eck  :  Shö,  Ohteki  und  Ilichiriki  je  3,  Biwa, 
koto,  Taiko,  Kakko  Shöko  je  i. 

3'°*  Sti'eck  :  Die  Blaseinstrumente  alle  sechsfach, 
die  Saiteninstrumente  dreifach,  die  Schlaginstrumente 
einfach  besetzt,  im  Ganzen  also  27  Musiker.  Das  Stueck 
endet  mit  einem  Solo  der  Hauptkuenstler,  u.  z.  w.  1 
Hidchiriki,  1  Biwa  und  3  Koto. 

Bei  all  diesen  Stuecken,  die  saemllich  auf  der  Quint 
mit  nachgeschlagenem  Grundton  endeten,  waren  die  In- 
strumente gleicher  Art  vollstaendig  im  Unisono ;  frucher 
sollen  sie  zuweilen  verschiedene  Parlhieeu  gespielt  ha- 
ben ;  jetzt  aber  nie. 

Die  Aufstellung  der  Instrumente  ist  nicht  an  bestimmte 
Regeln  gebunden  ;  bei  oeflenllirhen  AulYiiehrungen  eines 
kleinern  Orchesters  habe  ich  zwar  die  gleichartigen  In- 


(I)  Itie  Silben  0  und  Me  einem  Worte  vor  oder  nachgesetzt 
bedeuten  immer  maeiinlich  uud  weiblich,  Batshi  heUsl  der 
Schlaeger  sowohl  bei  Saiten-als  bei  Schlaginstrumenten. 
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strumente  zusammer  sitzen  sehen ;  bei  der  grossen 
AufTuehruns  im  Gagakku  aber  sass  das  Orchester  in 
Form  eines  Hufeisens,  dessen  oflene  Seite  wir  Zuhoercr 
einnahmen  ;  die  Spieler  gleichartiger  Instrumente  sassen 
so,  dass  sie  sich  ansehen  konnten  und  achteten  genau 
aut  einander. 

Ein  Kapellmeister  oder  Dirigent  ist  nicht  vorhanden  ; 
hoechstens  koennte  bei  den  Stuecken,  wo  eine  Shaku 
Bioshi  mitwirkt,  der  Spieler  derselben  als  Angeber  des 
Tacls angesehen  werden  ;  sonst  folgen  sacinmlliche  Spieler 
einfach  dem  Hauptinstrument,  wobei  sie  genau  wissen, 
auf  welche  Note  sie  einzusetzen  haben ;  das  Zusammen- 
spiel der  gleichartigen  Instruinente  ist  ungemein  exaet. 

Alle  Musiker  spielen  immer  auswendig;  eine  Partitur 
existirt  nicht,  sondern  nur  die  Stimmen  der  einzelnen 
Instrumente.  Wie  icli  aber  schon  frueher  sagte  ist  es 
durchaus  nicht  nothwendig,  dass  die  Auszehrenden 
selbst  die  richtigen  Noten  kennen,  sondern  sie  lernen 
nach  dem  Gehoer  und  einfachen  phonetischen  Zeichen 
mechanisch  erst  ihre  Parthie  auswendig  und  dann  erst 
lernen  sie  dieselbe  spielen. 

Sehen  wir  nun  die  Zeichen  fuer  die  einzelnen  Toene 
auf  den  verschiedenen  Instrumenten  naeher  an  und  zwar: 

1.— Die  Skb  (Tafel  XVIII  Fig.  I.)  Es  sind  hier  auf  dem 
Schema  die  Zeichen  in  die  betreffenden  Kreise  einge- 
schrieben. Folgen  wir  nun  der  Nummerirung,  wie  sie 
auf  Taf.  X,  Fig.  39,  fuer  die  einzelnen  Pfeifen  angegeben 
ist,  so  stellen  sich  die  Verhaeltnisse  folgendermaassen  : 


N.    1  heisst  Sen,  gehoert  zu  April,  ist  unser  /?V 

»   2  »  Iiu,  »    »  Mai,  >  i  g' 

»   3  »  Ge,  »   »  Aprily  »  »  fis' 

•   4  »  Otzü  »   »  Februar  »  »  e' 

»  5  »  Ku  »   »  November  »  »  eis' 

»   6  »  Bi  »  »  Juni  »  »  gis" 

»   7  >  Ichi  »  »  September  »  »  V 

>   8  >  Hachi  »  »  Februar  »  »  e"' 

»   9  »  Ya (blind)»  » 

»10  »  Gong  »  »  November  »  »  eis" 

»II  »  Shihi  »  »  September  *  »  h" 

»12  »  Giyoh  »  >  Juli  »  »  a" 

»13  »  Djiöh  »  >  Deeember  »  »  d" 

»  14  »  Bo  »  >  Deeember  »  »  d" 

»15  »  Kotoü  »  »  Juli  ■  »  a' 

»  IG  »  Mo  »  » 

»  17  »  Hi  »  »  October  »  »  e" 

Die  Toene  sind  hier  nach  Vergleichung  mit  der  neuen 
Pariser  Stimmgabel  recliticirt. 

Bei  japanischen  Stuecken  wird  nun  einfach  der  ange- 
gebene Ton  geblasen,  bei  chinesischen  wird  dagegen  der 
volle  Accord  von  5  oder  0  Toenen  geblasen  und  zwar 
nach  folgendem  Schema,  Taf.  XVIII.  Fig  2. 

Zu  a'  als  Hauptton  gehoeren   a",  h",  e"',  /»',  fis"' 
»  eis"  »      »         i  a",h",gis",d,\e'' 


»  e- 


a",  /»",  <T,  e"',  fis1" 


Zu  g"  als  Haupt ton  gehoeren  a",  h",  d'\  fis" 

»  a"    »  »  »  h  "  d'\  e  ",  fis" 

»  h'     »  i  »  a'\  h",  d",  a*  fis"' 

»  d"    »  »  »  a",  A",  e '",  c",  fis'" 

»  /fc"  »  »  I  a",  h\gis",i"\pV» 

»gis»*  »  i  a",  A",  d",  c",  fis" 

»  r"    »  »  »  a",  A",  «f»,  «T, 

Nach  welchem  Gesetze  diese  sogenannten  Accorde  be- 
stimmt werden,  habe  ich  noch  nicht  ergruenden  koennen, 
wahrscheinlich  wird  man  es  durch  Rechnung  finden 
koennen.  Ich  glaubte  Anfangs,  von  diesen  Nebentoeneu 
wuerdc  nur  einer  oder  zwei  zu  dem  Hauptton  genom- 
inen ;  der  Spieler  versicherte  und  zeigte  mir  dagegen, 
dass  er  alle  G  gleichzeitig  anblies;  ich  konnte  aber  ebenso 
wenig,  als  zwei  musikverstaendige  Herrn,  die  mich  be- 
gleiteten, die  disharmonirenden  Toene  hoeren,  so  dass 
ich  annehmen  muss,  sie  werden  durch  die  harmonischen 
Toene  erdrueckt,  was  im  Orchester  um  so  leichler  ge- 
schehen kann,  als  der  Haupllon  noch  durch  die  andern 
Instrumente  untersluetzl  wird.  Das  Zeichen  Shi-kü 
(Taf.  XVHI  Fig  1.  a)  bedeutet  ein  Laugziehen  der  Note 
durch  den  folgenden  Tact ;  bei  Verbindung  zweier  Jioten 
durch  einen  rolhen  Strich  dient  die  erste  als  Vorchlag. 

2.— Die  Hidchirih  (Taf.  XVIII  Fig.  \).  Hier  wird 
einfach  das  Zeichen  des  Loches,  welches  offen  bleiben 
soll,  angegeben.  Unterhalb  stehen  die  chinesischen 
Namen.  L'm  die  Zeichen  richtig  zu  lesen,  muss  man  die 
Abbildung  so  vor  sich  legen,  dass  das  Mundstueck  nach 
rechts  liegt,  die  7  Griffloecher  nach  oben,  das  eine  nach 
unten.   Man  zaehlt  dann  von  rechts  nach  links. 


I1«  Loch  heisst 

=  a» 

Unteres »  » 

Djöh  » 

=  g* 

2"'      »  » 

Itcin  > 

»  April  

—  fis' 

3«"      »  » 

Shi  » 

»  Februar  

=  e* 

4>«»         »  » 

Boku  » 

=  d" 

5'«      »  » 

Bö  » 

—  c7 

6'"      »  » 

Ku  » 

=  h* 

7»«»      »  » 

Gö  » 

»  Juli  (erniedrigt) 

=  as* 

Schlussoeflnung  Set  zu  » 

=  6' 

Wo  zwei  Noten  kurz  ueber  einander  sind,  bedeutet 
dies  einen  kurzen  Vorschlag.  Noch  ein  Zeichen  fuer  die 
Hidehirtki  ist  Taf.  XX  Fig  2.  a,  Vdzn  bedeutet  kurz 
aufschlagen  mit  dem  Finger. 

3.— Die  Ohteki  (Taf.  XVIII  fig.  3.)  hat  eine  ganz  achn- 
liche  Nolirung,  wie  die  vorige;  auch  hier  werden  nur 
die  Zeichen  der  Griffloecher,  welche  offen  bleiben  sollen, 
angegeben. 


I'«  Loch  1 

leiss 

t  Boku  gehoert  zu  Deeember. 

d" 

im  » 

» 

Tschiuh 

»    >  September. 

h ' 

3"»  » 

» 

Salt* 

nf 

4t«,  » 

» 

Dfih 

9' 

5t»  > 

> 

Gö 

»    »  Aprjl  .... 

fis' 

G10»  » 

» 

hang 

»    »  Febrtutr.. 

e' 

7"'  » 

» 

Shi 

»    »  Januar... 

dis 
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Zwischen  dem  4««  und  2"»  Loche  hefindet  sich  noch 
ein  Zeichen,  welches  Geh  heisst,  dem  Oclober  (c")  ent- 
spricht und  so  erzeugt  wird,  dass  man  das  erste  und 
dritte  Loch  oeffnet,  das  zweite  aber  schliessl. 

Wie  schon  frueher  gesagt,  entspricht  jedes  Loch  je 
nach  dem  Anblasen  drei  Octaven,  und  ist  es  entweder 
dem  Geschmack  des  Spielers  ueberlassen,  in  welcher 
Octav  er  blasen  will,  oder  es  ist  bestimmt  vorgeschrieben, 
wie  bei  der  ersten  Wiederholung  in  dem  mitgeltheilten 
Slueck. 

Nock  andere  Zeichen  fuer  die  Ohteki  sind : 

1,  Udzu  (Taf.  XVIII,  Fig.  3  a)  bedeutet,  dass  der 
Finger  kurz  aufgeschlagen  werden  soll ; 

2,  Shiku  (Ziehen,  Taf.  XVIII,  Fig.  I  a)  giebt  an,  dass 
der  Ton  lang  angehalten  werden  soll. 

3,  Kua  (Feuer,  Taf.  XVIII,  Fig.  3  b)  bedeutet  einen 
raschen  Uebergang  zur  folgenden  Note,  eine  Art  Vor- 
schlag. 

4,  Fuer  die  Kakko  (Taf.  XIX,  Fig.  2)  werden  die  bei 
der  Nolirung  ueblichen  rothen  Punkte  in  die  Mitte  ge- 
schrieben. Die  sieben  obcrn  Zeichen  bedeuten  Wirbel 
(Hat)  und  zwar  werden  die  Zeichen  rechts  (vom  Leser 
aus)  von  den  Punkten  mit  der  rechten  Hand,  die  links 
von  den  Punkten  mit  der  linken  Hand  geschlagen. 

Bei  den  drei  ersten  Punkten  schlagen  also  beide 
Haende  einen  Wirbel,  nach  dem  dritten  Punkt  und  ebenso 
nach  dem  5tc»  und  7lcn  wirbelt  die  linke  Hand  allein,  d. 
b.  sie  faengl  langsam  an  und  faehrt  accelerando  (ort. 

Rechts  von  dem  4'«»  Punkt  steht  dann  das  Zeichen 
fuer  einen  kurzen  Schlag  (Sei).  Je  nach  der  Staerke 
und  Schnelligkeit  der  Schlaege  und  Wirbel  giebt  es  8 
verschiedene  Schlagarten,  die  aber  nicht  besonders  be- 
zeichnet werden,  sondern  von  dem  Character  desStuccks, 
der  Tradition  und  dem  Geschmack  des  Spielers  abhaen- 
gen. 

5,  Die  Schlaege  der  Taiko  (Taf.  XIX,  Fig.  3)  werden 
durch  dicke  rolhe  Punkte  angegeben  und  zwar  giebt  es 
deren  zwei  Arten : 

4«*M— Rolhe  Doppelpunkte,  die  durch  einen  Strich 
verbunden  sind,  und  von  denen  der  linke  etwas  kleiner 
ist  und  hoeher  steht.  Der  linke  Punkt  bedeutet  den 
linken,  weiblichen  Kloeppel,  mit  dem  einen  halben  Tact 
vorher  ein  leiser  Schlag  gegeben  wird;  der  rechte, 
dickere  Punkt  bedeutet  den  rechten,  maennlichen 
Kloeppel,  mit  dem  beim  ersten  Tactlheil  ein  starker 
Schlag  gegeben  wird. 

2t«u — Ein  einzelner  Punkt  bedeutet  den  maennlichen, 
starken  Schlag  allein,  ohne  den  weiblichen  Vorschlag. 

G,  Die  Shaku  Bioshi  wird  grade  so,  wie  die  Taiko 
durch  dicke  Punkte  nolirt,  aber  schwarz  statt  roth. 

7,  Das  Zeichen  fuer  die  Shöko  heisst  Kin  (Taf.  XIX, 
Fig.  4)  und  wird  grade,  wie  bei  der  Kakko  rechts  und 
links  von  den  Punkten  geschrieben,  je  nachdem  der 
starke  Obatshi  oder  der  schwache  Mebatshi  gebraucht 
werden  soll.  Wirbel  u.  dgl.  exisliren  hier  nicht.  Wo 
auf  beiden  Seiten  des  Punktes  ein  Zeichen  steht,  hat  der 
Mebatshi  einen  ganz  kurzen,  leisen  Vorschlag  zumachen. 

8,  Die  Biwa  hat  je  nach  der  Stimmung  verschiedene 
Zeichen  (Tal.  XVIII,  Fig.  5  und  Taf.  XVIU  a,  Fig.  6-9). 
Die  Namen  und  Toene  sind : 


Hi3djo. 

Febrmr=S(immung,  e  Grundion ;  Taf.  XVUI  a  Fig.  5. 


Itcbikotsu. 

December=Slimmung,  d  Grundion.  Taf.  XVUI  a  Fig.  G. 
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i 

I 

3 

4 

Volle 

Juli 
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Februar 

Juli 
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i 

i 

e 

0 

|Ur 

September 

Februar 
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September 

Steg 

A 

e 

ges-fis 

h 

2Ur 

October 

Maerz 

Mai 
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Steg 

'  C 

•  f 

•  9 

•  C 

Star 

November 

April 

Juni 

November 

Steg 

•  des-cis 

ges-fis 

•  as-gis 

•  des-cis 

itar 

Dccember 

Hai 

Juli 

December 

Steg 

•  9 

° 

1  ' 

Sodjo. 

M.-ti—Stiinmuh 

g,  g  od.  as Grundton.  Taf.  XVIII  a  Fig.  7. 

SAITE  : 

1 

2 

3 

i 

Volle 

Mai 

Juli 

December 
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Laenge. 

9 

a 

d' 

9' 
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Juli 
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a 

A 

e' 
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•  b 

C 
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ges.fi,' 

V 
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December 
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Steg. 

C 

d' 

9' 
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ie  mit  Punkten  versehenen  Toene  werden  rncht  gespieU. 


SAITE : 


Volle 
Lae>ge 


Stet. 


Steg 


3i" 
Steg 


Steg 


1 

Itchi 
Februar 


A'U 
April 
gis-fis 


Do 
Mai 
9 


Su 
Juni 
•  as-gis 


To 
Juli 
a 


Otsu 
September 
h 


Geh 
November 
des' -eis' 


December 
d' 


Bi 
Januar 
dis-es 


Kb 
Februar 
e1 


Pio 
Februar 
e' 


Djo 

Juli 
„i 


Shitzi 
April 
ges-fis1 


Hi 
Mai 

9' 


Gong 
Juni 
as'-gis' 


Shi 
Juli 
a' 


Hachi 
September 
A' 

Boku 
Oclober 
•  C" 

Sen 
November 
des-cis" 

Ja 
December 
d" 
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Oshiki. 


Juli— Stimmung,  a  (irundton,  T«f.  XVIII  a  Fig.  8. 


SAITE  : 

1 

2 

3 

4 

Volle 

Juli 

Octobcr 

Februar 

Juli 

Lunge. 

a 

c' 

e' 

0' 
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1 

i> 
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c' 
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9' 

C" 
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1>0VÜMII)<-I 

Steg. 
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e' 

•  gis'-as' 
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II« 
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d 
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a' 

d" 

Banshiü. 

September=zSlimmu»gt  h  Gnradton  Taf.  X\1II  a  Fig.  9. 
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• 
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Diejenigen  Tocne.  wclcbc  mit  Punkten  versehen  sind,  wer- 
den zum  Spielen  nicht  benutzt. 


Beim  Spielen  wird  auf  den  l,en  Steg  der  Zeigefinger 

>  >   2»<«    »    >  Mittelfinger 

>  »   3tcn    »   >  Ringfinger 

»  >  4len  >  »  kleine  Finger 
der  linken  Hand  aufgelegt.  Nur  auf  dem  2<™  Steg  wird 
fuer  die  erste  Saite  der  Daumen  benutzt.  Wenn  nun 
eine  Biwa-Note  geschrieben  steht,  so  heissl  das,  dass 
man  von  der  bezeichneten  Note  aus,  abwaerls  mit  dem 
Balshi  ueber  die  Saiten  mehr  oder  weniger  schnell  strei- 
chen soll.  Die  hoehern  Sailen  bleiben  in  ihrer  vollen 
Laenge.  Sind  zwei  Noten  in  gleicher  Groesse  angegeben 
und  durch  einen  rollten  Ilaken  (  Taf.  AT/17  Fig.  5  f.) 
verbunden,  so  heisst  das,  dass  diese  beiden  Noten  ge- 
griffen werden,  die  andern  Sailen  in  voller  Laenge  blei- 
ben. Sind  dagegen  die  Noten  kleiner  I.  D.  Fig.  bei  g'  fit  g' 
so  soll  mit  dem  Batshi  ueber  (f  und  c"  gefahren, 
dann  statt  g'  einen  kurzen  Augenblick  /»*'  gegriffen  und 
sofirt  wieder  auf  g'  zurueckgekehrt,  ohne  dass  die  Saite 
von  neuem  angeschlagen  Wierde.  Ein  kleiner,  rolher 
Haken  Fig.  5,  g  bedeutet,  dass  ueber  die  Saiten  von 


unten  nach  oben,  statt,  wie  gewochnlicli  von  oben  nach 
unten  gefahren  werden  soll.  Die  Accorde  werden  also 
auf  der  Biwa  stets  im  Harpeggio  gespielt. 

9,  Bei  der  Kilo  (Taf  XIX  Fig.  I)  ist  ganz  einfach  jedo 
Saite  numerirl,  blos  die  drei  letzten  haben  andere  Zei- 
chen, als  die  gewoehnlichen  Ziffern.  In  welcher  Stimmung 
nun  auch  die  Koto  stehen  mag,  bleibt  die  Bezeichnung  der 
anzuschlagenden  Saite  dieselbe,  so  dass  sich  bestimmte 
Zeichen  fuer  bestimmte  Noten  nicht  angeben  lassen. 

10,  Bei  der  Watiggoug  isl  die  Nolirung  grade  so,  wie 
bei  der  Koto,  nur  grade  in  entgegengesetzter  Richtung,  so 
dass  bei  der  Koto  N.  1  am  enifernteslen,  bei  der  Waag« 
gong  am  nacchsten  beim  Spieler  liegt. 

11,  Die  Kangura  fuye  hat  besondere  Namen  fuer 
jedes  Loch,  die  dann  als  Noten  gebraucht  werden. 

Ausser  den  blassen  Noten  sind  nun  folgende  andern 
Angaben  fuer  ein  Musikslueck  erforderlich  : 

1.  — Das  Tempo;  man  unterscheidet: 

S,   Haya,  schnelles  Tempo,  was  meist  bei  kuerzeren 
Slueckcn  angewandt  wird. 

b,  Nobe,  langsameres  Tempo,  das  mehr  bei  feier- 
lichen, laengem  Stucckcn  angewendet  wird.  Ich  habe 
es  versuchen  wollen,  das  Tempo  mclronomiscli  festzu- 
slellen ;  das  ist  aber  ganz  unmoeglich.  Als  ich  mir 
Hayn  vorzaehlcn  Hess,  bekam  icli  92  Viertel  auf  die 
Minute ;  als  ich  die  einzelnen  Inslrumcnle  dann  spielen 
Hess,  wechselte  das  Tempo  zwischen  CO  und  80,  und  als 
spaeler  die  Instrumente  alle  zusammen  spielten,  fand 
ich  immer  fuer  dasselbe  Stueck  nur  40-60  in  der  Minute. 
Ein  bestimmtes  Tempo  wird  also  nicht  inne  gehalten, 
sondern,  da  das  lange  Anhalten  der  Tocne  aur  den  Blase- 
inslrumcnten  fuer  besonders  schoen  gilt,  so  haengt  das 
Tempo  hauptsaechlich  von  der  groessem  oder  geringem 
Langalhmigkeit  der  Blaeser  ab ;  damit  haengt  auch  zu- 
sammen, dass  dasselbe  Slucck  im  Anfange  langsamer, 
spaeler  schneller  gespielt  wird.  Eine  zweite  Eigcnthuem- 
lichkeil  steht  ebenfalls  hiermit  im  Zusammenhang,  dass 
naemlich  fuer  Kinder  und  alte  Leute  Noten  und  Tempo 
der  Blaseinslrumente  kleine  Veraenderungen  erleiden. 

2.  — Der  Tacl  wird  in  doppelter  Weise  angegeben  ;  die 
kleinen  rothen  Punkle  bezeichnen  jedesmal  einen  Tact- 
Anfang,  und  wird  jeder  Tacl  in  vier  gleiche  Theile  ge- 
thcilt,  die  aber  nicht  weiter  nolirt,  wohl  aber  beim  Ein- 
studieren, Vorsingen  u.  dgl.  mit  der  Hand  markirt 
werden  und  zwar  so,  dass  der  Saenger  beim  Tacl-Anfang 
beide  Haende  verlical  in  einander  schlacgt,  bei  den  drei 
andern  Vierteln  sie  nur  rhythmisch  einander  naeherl. 
Bei  profaner  Musik  habe  ich  wohl  zuweilen  2,4  oder  2  8 
Tact  gehoert;  bei  der  üagakku  ist  dagegen  nur  4/4  Tact 
im  Gebrauch. 

Neben  den  rothen  Punkten  stehen  zwischen  den  Noten 
noch  kleine,  schwane  Kreise  (Taf.  XIX,  Fig.  5)  welche 
in  rcgclinaessigen  Intervallen  z.  B.  nach  2  oder  4  Taclen 
wiederkehren  und  nur  fuer  das  Auge  einen  Anhalt  bilden 
sollen.  Bei  der  Ohteli  werden  sie  durch  kleine  Striche 
ersetzt,  (Taf.XX,  Fig.  I),  bei  der  Koto  und  den 
Schlaginstrumenten  fallen  sie  ganz  weg. 

Ausser  der  Ahlheilung  durch  Funkte  existirl  nur  noch 
die  zweite  Finlheilung  durch  grosse  Punkte,  welche  in 
allen  Instrumenten  angegeben  sind  und  in  rcgelmaessigcn 
Perioden  wiederkehren.  Sie  sind  entweder  ruilt  und 
bedeuten  dann  das  Aufschlagen  des  Obahhi  auf  der 


Taiko,  oder  Schaar;,  wo  sie  «las  Zusammenschlagen  der 
Shalu  Bioski  bezeichnen.  Es  Koennen  zwar  auch  Taiko 
Schlaege  eingelegt  sein,  wie  z.  B.  bei  der  lctzlcn  AVie- 
derholung  des  zweiten  Thcils  in  dem  Slueck ;  aber  an 
der  bestimmten  Stelle  muessen  sie  immer  wiederkehren, 
und  wird  das  Stucck  nach  dieser  rhythmischen  Wiederkehr 
benannt  ;  das  milgelheille  Stucck  ist  achltheilig,  weil  die 
Taiko  bei  jedem  8«eB  Tacte  wiederkehrt. 

Ferner  existirt  noch  eine  Abtheilung  in  Theile ;  Go 
dshioh  raku,  z.  B.  besieht  aus  2  T heilen  zu  16  Tacten, 
hinler  jedem  Theile  steht  das  Wiederholungszeichen, 
MLaishi  (Taf.  XX  Fig.  3  und  hei  allen  Instrumenten). 
Da  nun  die  Taiko  zum  ersten  Male  beim  3l<0  Tacte  ange- 
schlagen wird,  so  muessen  nach  dem  zweiten  Taiko- 
scldage  (8  Tacte  spaeler)  noch  drei  Tacte  folgen,  bevor 
der  Theil  zu  Ende  ist  und  das  Mkaishi  gesetzt  werden 
kann.   Dasselbe  wiederholt  sich  beim  21™  Theil. 

Die  Instrumente  setzen  nun  beim  1""  Male  nur  nach 
einander  ein,  und  hoeren  beim  Schluss  nicht  zusammen 
auf,  so  dass  der  erste  Theil  nur  bei  der  zweiten,  der 
zweite  nur  bei  der  ersten  Ausfuehrung  so  gespielt  wird, 
wie  er  nolirt  ist.  Ich  habe  in  der  europaeischen  Noti- 
rung  den  Einsatz  der  einzelnen  Instrumente  durch  ein  E, 
das  Aufhoeren  durch  Bausen  bezeichnet;  in  der  japani- 
schen Notirung  existirt  nichts  dergleichen,  sondern  diese 
Yerhaellnisse  sind  in  einem  besondern  Commentar  fuer 
jedes  Stucck  angegeben  ;  dort  heissl  es  aucli ,  dass  das 
Stucck  am  Schlüsse  Tom  letzten  Taikoschlage  ad  libitum 
gespielt  wird,  nur  muss  die  Reihenfolge  des  Aufhocrens 
der  Instrumente  strenge  innc  gehalten  werden.  Ausserdem 
ist  noch  ein  Zeichen  Kvairu  (zufuegen,  Taf.  XIX  Fig. 
5  h  )  welches  bedeutet,  dass  bei  der  zweiten  Wieder- 
holung Schlaege  auf  der  Taiho  und  Shöko  eingeschoben 
werden.  Diese  Modifikation  ist  angegeben  Taf.  XIX,  Fig. 
3  und  4b.  Das  Slueck  wird  nur  mlgendermaassen  notirl : 
Jedes  Instrument  wird  apart  geschrieben,  Titel  und  rolhe 
Punkte  (kleine  und  grosse)  sind  bei  allen  g'eich,  so  dass  es 
leicht  ist,  nach  diesen  Punkten  die  zusammengehoerigen 
Koten  auf  den  einzelnen  Instrumenten  herauszufinden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  saemmtlichen 
Parthieen  wie  alle  japanische  und  chinesische  Schrift  von 
oben  nach  unten  fuer  die  Zeichen,  von  rechts  nach  links 
fuer  die  Reihen,  von  hinten  nach  vorn  fuer  die  Saiten 
gelesen  werden  muessen. 

Im  Original  sind  die  Noten  viel  groesser  und  ist  fuer 
jedes  Instrument  ein  besonderes  Doppel  Blatt  bestimmt. 

Der  Raumersparniss  wegen  sind  auf  den  Tafeln  XIX 
bis  XXI  saemmlliche  Parthieen  kleiner  und  zusammen- 
gerückt, sonst  aber  genau  wiedergegeben. 

Sehen  wir  nun  zunaechsl  die  Noten  fuer  die  Shö  etwas 
naeher  an  (Taf.  XIX  Fig.  5).  Das  erste  Zeichen  rechts 
oben  (a)  heisst  Shö,  also  der  Name  des  Instruments. 
Links  davon  kommen  2  Zeichen  (b)  von  denen  das  obere 
Uiodshö,  Stimmung,  das  unlere  Taisoku,  Februar  {e), 
bedeutet ;  d.  h.  also  :  Tonart  e  wo//,  denn  Durtonarteu  j 
haben  die  Japaner  und  Chinesen  nicht  (1).  Von  der 
drillen  Zeichenreihe  (c)  heissen  die  clreiobcrnGo  dshiuh 

(1)  Woher  das  kommt,  kann  man  leicht  aus  dem  Aufsalz 
des  Herrn  l>r.  Wagner  er>chen,  wo  er  ueber  die  Entstehung 
der  er>l>  n  fuenf  Toene  sariehl ;  man  kommt  du  mit  Not- 
wendigkeit auf  die  Molltoideiler ;  s.  auch  Heft  VI,  Pag.  15 
und  Iii. 


raku ;  dies  ist  der  Name  des  Stuecks,  die  Bedeutung 
konnte  mir  Niemand  angeben.  Das  vierte  Zeichen  (d( 
heissl  hin,  jedes  Slueck  ist  entweder  Dito,  wo  kein 
Tempo  angegeben  ist  oder  Ha,  ein  ganz  langes  Slueck 
oder  Alf»,  kurzes  Slueck ;  die  folgenden  Zeichen  (e)  heissen 
Shokioiu,  kleines  Slueck;  (f)  Haya,  schnelles  Tempo, 
(g)  Hioshi  hachi,  8  d.  h:,  dass  8  Taclc  eine  Ahlheilung 
bilden;  (h)  heissl  ktcairu  zufuegen  und  bezieht  sich  auf 
die  Schlaginstrumente,  s.  oben. 

Dieser  ganze  Titel  wiederholt  sich  nun  bei  jedem  ein- 
zelnen Instrument,  natuerlich  mit  Veracnderung  des  llm 
Zeichens.  Nun  kommen  die  Noten,  wie  sie  in  die  ein- 
zelnen Tacte  gehoeren,  links  neben  die  rothen  Tact- 
punkte  geschrieben ;  der  dicke  rolhe  Punkt  fuer  die 
Taiko  wiederholt  sich  bei  jedem  Instrument.  Taf.  XX, 
Fig.  I,  Noten  fuer  die  Ohleki ;  Fig.  2.  fuer  IMchiriki, 
fahren  auf  der  untern  Haelfle  der  Tafel  (B)  fort  bei 
Fig.  2.;  Taf.  XXI,  Fig.  1,  Nolen  fuer  die  Biwn ;  Taf. 
XJX,  Fig.  2,  Kakko ;  Fig.  .1,  Taiko,  a,  wie  sie  zuerst 
geschlagen  wird,  b,  wie  die  zwei  letzten  Abiheilungen 
beim  Schluss  geschlagen  werden ;  Fig.  i,  Shöko,  a  und  b 
haben  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  Taiko. 

Da  die  Reihen  der  rothen  Punkte  aul  der  curopaeisch- 
geschriebenen  Partitur  ueber  der  Parlhic  der  Sho  ange- 
geben sind,  so  glaube  ich,  wird  es  mit  Huelfe  der  Tafeln 
XVIII  bis  XXI  und  der  eben  gegebenen  Erlaeuterungen 
nicht  sehr  schwer  fallen,  nun  die  einzelnen  Stimmen  zu 
dechiffriren  und  etwaige  kleine  Irrthuemer  zu  rectificiren. 

Nur  eins  muss  ich  noch  naeher  erlaeutern ;  wenn 
bei  den  Kolo-Notcn  zwei  Nolen  durch  einen  rolhen 
Strich  verbunden  sind,  (Taf.  XIX.  ß.  Fig.  4.)  z.  B.  3  und 
8,  (Taf.  XIX  Fig.  1a.)  so  soll  die  Ausfuehrung  so  sein, 
wie  sie  in  der  Partitur  angegeben  ist,  u.  zw.  wird  erst 
die  A,e  Saite  mit  dem  Zeigefinger  gegriffen  ünd  \  ange- 
halten, dann  laesst  man  den  Mittelfinger  in  Achteln  ueber 
die  3"  und  4<*  Saite  gleiten,  derselbe  gleitet  dann  ganz 
kurz  ueber  die  .>•  Saite  und  nach  diesem  kurzen  Vor- 
schlag greifen  Zeigefinger  und  Daumen  zugleich  die  6'« 
und  8'*  Saite ;  die  T°  faellt  aus.  Um  dies  genauer  zu 
bezeichnen,  macht  man  einen  verticalen  rolhen  Strich, 
schreibt  grade  auf  demselben  die  Hauptnoten  und  die 
Nebennoten  rechts  und  links  davon  kleiner.  Dies  ge- 
schieht aber  nicht  in  der  gewoehnlichen  Notirung,  son- 
dern nur  in  dem  schon  frueher  erwaehnten  Commentar. 

Wie  ich  schon  frueher  sagte,  lernen  die  Schueler  aber 
nicht  nach  diesen  Noten  die  Sluecke  auswendig,  sondern 
fuer  sie  sind  die  Sluecke  so  aufgeschrieben,  wie  Taf. 
XXI,  Fig.  2,  fuer  die  Hidchiriki  und  Fig.  3  fuer  die  Ohteki. 
Die  Tactzeichen  sind  wie  bei  den  andern  Nolen ;  dann 
kommen  links  gewoehnliche  Katakanazeichen  (die  eine 
Art  der  72  japanischen,  phonetischen  Schriftzeichen), 
und  links  davon  kommen  dann,  kleiner  die  richtigen 
Noten,  wie  man  sich  durch  Vergleichung  leicht  ueberzeu- 
gen  kann.  Die  Katakanazeichen  lauteu  bei  der  Hidchi- 
riki (Fig.  2)  von  oben  bis  exclusive  dem  ileo  Taikozeichen  : 
Fe  e  ru,  re  e,  19  ä,  re  e ;  wobei  das  Komma  jedesmal 
den  rolhen  Punkt  bedeutet.  Diese  Laute  werden  nun 
dem  Schueler  unter  Angabe  des  Tacts  mit  der  Hand  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  vorgesungen  und  er  muss 
sie  sich  zu  Hause  einueben,  bis  er  sie  auswendig  kann. 

Die  richtigen  Nolen  sind  also  eigentlich  nur  als  Anhalt 
fuer  den  Uhrer  bestimmt.   Bei  der  Ohleki  (Fig.  3)  ist 
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am  Anfang  noch  eine  Hcihe  Kalakanazeichen  voraus- 
gescliricben,  der  crsle  Tacl  lautet  stall  tö  ö  rö  hö  hier  Ii 
i  ra  ha  u.  s.  w.  und  bedeutet,  dass  beim  ersten  Male 
diese  Nolen  eine  Octav  hoeher  genommen  werden  sollen. 

Nachdem  ich  nun  die  heilige  Musik  so  weit  es  mir 
moeglich  war,  erlaeulert  habe,  will  ich  noch  eine  Liste 
der  im  Kriege  und  bei  Religionsgebraeuchcn  ueblichen, 
sowie  der  chinesischen  Instrumente  hier  anschliessen 
und  zum  Schluss  einen  Auszug  aus  dem  von  Confucius 
gesammelten  alten  heiligen  Buche  der  Chinesen  dem 
Chouking  (I)  mitthcilen. 

/. — Die  Kriegsimlrumente. 

Taf.  XI,  Fig.  J.  Dzin  daiko  wird  in  der  Hand  gehalten 
und  mit  dem  Kloeppel  fJP)  geschlagen. 

Fig.  L,  heisst  ebenso,  wird  aber  auf  dem  Rucckcn 
getragen. 

Fig.  K.  Dzin  ganc  aus  Metall ;  der  Kloeppel  (K')  ist 
daneben,  der  Durchschnitt  (K")  darunter  gezeichnet. 

Fig.  iW,  Dzin-gai,  grosse  Muschel  mit  einem  Mund- 
stueck  aus  Metall;  sie  gieht  angeblasen  einen  sehr  weit 
schallenden  Ton. 

Alle  diese  Instrumente  werden  sowohl  zum  Sammeln 
der  Truppen  als  fuer  verschiedene  Signale  gebraucht; 
diese  bestehen  aus  langsamen,  rhythmischen  Toenen. 
Sie  sind  auch  notirt,  doch  habe  ich  die  Noten  nicht  er- 
hallen koennen; 

Die  Trommeln  und  die  Muscheln  werden  beim  .Marschi- 
ren benutzt,  das  Metallbeckenzum  Aufhoeren  des  Kampfs. 

II.— Profane  Instrumente. 

Sie  werden  zuweilen  zur  Samiseng  und  Kolo  von 
Blinden  und  Maedchen  benutzt,  bes.  in  Theatern  u.  dgl. 

Taf,  XI,  Fig.  N,  Sltaku-haclti  (d.  h.  ein  Fuss  acht 
Zoll)  eine  Art  Clarinette  aber  ohne  Mundstueck  ;  sie  ist 
aus  Dambu  gefertigt,  u.  zw.  aus  dem  untersten  Theil 
ueber  der  Wurzel  wegen  der  Stellung  der  Knoten ;  die 
Biegung  ist  die  natuerliche.  Mio  yb  giri  (einknoligc 
Floete )  ist  dieser  ganz  lehnlich,  aber  ohne  die  Biegung. 

Fig.  0,  Shime-daiko  (Zusammengeschnuerle  Trommel) 
wird  mit  2  Ilolzkloeppeln  geschlagen.  0*  ist  die  Ober- 
flaeche,  0"'  der  Durchschnitt. 

HL— Instrumente,  die  Mm  Buddhadietut  benutzt 
«erden.  Je  nach  der  Hoehe  der  Bezahlung  nimmt  die 
Anzahl  der  Instrumente  und  der  ausfuehremlen  Priester 
zu.  Bei  geringer  Bezahlung  schlaegl  ein  Priester  zuweilen 
2-3  Instrumente. 

Taf.  III,  Fig.  x,  Han  Shb  (halbe  Glocke)  ist  die  kleine 
Glocke  ;  sie  ist  hinler  dem  Tempel  aufgehaengt  ;  sie  wird 
geschlagen  zum  Sammeln  der  Priester,  ferner  bei  Beerdi- 
gungen, wenn  der  Sarg  in  den  Tempel  gebracht  wird  ;  bei 
den  Toenen  dieser  Glocke  vertaesst  der  Todte  den  irdischen 
Leib  und  gehoert  von  da  ab  der  andern  Welt  an.  X'  ist 
der  obere  Theil,  X"  der  Durchschnitt,  X"'  die  Ansicht 
von  unten.  XX"'  der  Kloeppel  Shu-tnoku  (Schlagholz). 

Taf.  XIII,  Fig.  n.  und  n'  sind  zwei  Melallbecken  nach 
Art  der  in  der  lucrkischen  Musik  ueblichen.  n"  ist  der 
Durchschnitt,  n*  die  innere  Ansicht. 

Fig.  o,  Die  Dorn  ist  das  chinesische  Melallbecken, 
wird  mit  0'  geschlagen  ;  o"  Durchschnitt. 

(1)  l.c  Ckou-King,  un  des  livres  s.ictvs  des  Cliinois,  qui 
renfernie  les  priuri|>es  de  leur  gouverncmenl  et  de  leur  moia- 
le ;  ouvr.ige  rccueilli  par  lloufucins,  tratluit  par  le  pere 
(iauhil,  n»ir>Moii.iire  en  Chine,  revu  et  corrigo  sur  le  lexte 
Cliinois  par  M.  de  Üuignes,  Paris,  Tilliard,  17  iO. 


Fig.  p,  Wani  gulsi  (Wani  ist  der  Name  eines  Fisches, 
hutsi  der  Mund)  haengt  am  Eingang  der  Tempel ;  sie 
wird  mit  dem  lang  herunterhaengenden  Strick  p"  ge- 
schlagen, um  den  Buddha  zur  Anhoerung  des  Gebets 
herbeizurufen,  p'  Seilenansicht,  p'w  Durchschnitt. 

Fig.  q,  Kleine  Trommel,  auch  Taiko  genannt,  steht  im 
Tempel,  wird  zum  buddhistischen  Psalmodiren  benutzt ; 
sie  wird  benutzt,  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  aus  dem 
Fegefeuer  zu  erloesen.  q',  Seitenansicht,  q"  der  Iialsi. 

Fig.  r,  Hioshigi  (Rhythmus-Holz)  wird  wiedieShaku- 
bioshi  benul«,  aber  in  schnellem!  Tempo  ;  f  Quer- 
durchschnitt. 

Taf.  X1Y,  Fig.  s.  Nio  hashi  ist  ein  Metallgefaess,  das 
auf  einem  Kissen  und  einem  Holz-Untersatz  ruht;  s' 
Durchschnitt;  s'  obere  Ansicht,  s"'  Kloeppel,  dessen  eine 
Haelfte  (zum  Aufschlagen)  mit  Leder  ueberzogen  ist. 

Fig.  T,  Slioko  ist  wie  die  im  Gagakku,  nur  flach  gelegt 
und  mit  einem  andern  Kloeppel  (F*);  t"  Seitenansicht, 
t"  Durchschnitt;  l""  untere  Ansicht. 

Fig.  u,  Un  ist  die  Nio  hashi  im  verkleinerten  Maass- 
stabc  zum  Hausgebrauch  ;  der  Kloeppel  ist  angebunden, 
damit  er  nicht  verloren  geht  ;  m'  obere  Ansicht,  u" 
Durchschnilt. 

Fig.  v.  ist  eine  kleine  Shöko  zum  Hausgebrauch  und 
von  Pilgern  benutzt ;  letztere  legen  sie  auf  die  Genitalien 
und  schlagen  sie  dann;  v'  obere  Ansicht,  t?"  unlere  Ansicht 
v"'  Durchschnitt,  v ""  der  Untersalz,  v'""  der  Kloeppel 
Shumoku. 

Fig.  k,  Iiei  Schelle,  wird  von  Pilgern  benutzt  z.  D.  bei 
der  Besteigung  des  Fuji-yama. 

Taf.  XV,  Fig.  A  Ban-gi  hoelzerne  Platte,  wird  zum 
Versammeln  der  Priester  gebraucht. 

Fig.  X.  Tsuri  gane.  Grosse  Glocke,  die  neben  jedem 
Tempel  in  einem  besondern  Gcruesl  (Shuro)  aulgehaengl 
ist  und  mit  dem  schweren  hoelzernen  Balken  (Shimoku) 
angeschlagen  wird.  In  einigen  Tempeln  (Sliiba  in  Tokel, 
in  Kiolo  pp.)  erreicht  sie  colossale  Groessen  ( 12  Fuss 
hoch).  Sie  wird  zum  Angeben  der  Zeit  benulzt(l)  und  am 
Ende  des  Jahres  schlug  jede  solche  Glocke  108  Schlaege. 

Fig.  B,  Melallbecken. 

Fig.  C,  Kleines  Tambourin  fuer  Pilger,  Bettler,  pp  ; 
wird  mit  einem  Holzstabe  geschlagen. 


(1)  ßis  Junuar  1873  wurde  immer  die  japanische  Zeit  ange- 
geben. Von  Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  wurde  die 
Zeit  in  6  glcicho  Thcile  (Tofri)  gelhcilt ;  ebenso  die  Zeit  von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang.  Zur  Zeil  der  Acquinoclicn 
betrug  ulso  J°de  Toki  2  Stunden,  sonst  varürten  »tu  alle  14 
Tage.  Die  Zeit  wurde  nun  so  angegeben  dass  erst  als  Avcr- 
lisscmenl  3  Schlaege  kamen  u.  zw.  i  langsame  und  der  3'« 
schnell.  Dann  kamen  wieder  langsam  3  bis  H  langsame  und 
zum  Schluss  ein  -chm-llerer  Schlag.  Nehmen  wir  der  Einfach- 
heit wegen  die  Toki  gleich  an,  so  schlug  man 
um  12  Uhr   9  Schlaege 


»  2  »    8  » 

»  4  i    7  » 

»  6  »    ß  » 

»  8  i    5  » 

»  10    4  » 


ohne  die  Yorschlaege  ;  dann  fing  es  wieder  von  vorne  an. 

Seil  1873  wird  curopaeische  Zeitrcchung  angenommen,  und 
kommen  erst  die  '  Srblaege,  dann  die  europäische  Stunden- 
zahl, der  letzte  Schlag  immer  schnell.  Der  Balken  haengt  an 
einem  Gerucst  mit  4  Stricken  befestigt 'und  wird  durch  einen 
besonders  dazu  angestellten  l'riesler  in  Schwingungen  ver- 
setzt ;  die  Zahl  der  Schwingungen  zwischen  2  Schlacgca  oder 
vielmehr  Sloessen  bestimmt  deren  Tempo. 
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Fig.  D,  Fisch  aus  Holz  oder  Metal,  wird  slalt  des  Dan- 
gi  gebraucht.  D'  Kloeppel. 

Fig.  E,  Yu  ist  ein  liegender  Tiger ;  ueber  die  gewul- 
stclen  Falten  des  Rueckens  wird  mit  dem  Bambu  £'  hin 
und  her  gestrichen  ;  der  Bambu  ist  pinselartig  gespalten. 

Taf.  XVI,  Fig.  b,  Taiko  und  /  BaUi 

Fig.  S.  Taiko  mit  2  Balsi. 

Taf.  XVII,  Fig.  I.  Ke  eigentlich  aus  Stein,  aber  auch 
zuweilen  aus  Bronze. 

Fig.  II,  Moku-gio  (Holz-Fisckmaul),  die  Schuppen  sind 
durch  Schnitzwerk  angedeutet,  und  golden  oder  gruen 
lackirl,  waehrend  das  uebrige  Instrument  gewoehnlich 
roth  ist;  die  Groesse  ist  sehr  verschieden,  bis  2  Fuss 
gross.  Innen  ist  es  hohl,  durch  den  Lack  werden  die 
Fugen  verdeckt.  II',  der  mit  Leder  bezogene  Batsi. 

Fig.  G,  Shaku  dsiö  sind  Metallringc  die  auf  einem 
langen  Stock  befestigt  sind,  und  beim  Aufstossen  klap- 
pern ;  Priester  brauchen  sie. 

IV.— Zum  Skinto  dienst  wird  nur  das  Instrument,  Taf. 
XVII,  Fig.  F.  benutzt;  es  heissl  Su  dzu  und  ist  eine 
hohle  Metallkugel  in  welcher  andere  kleine  Metallkocrner 
lose  liegen. 

X.— Jetzt  noch  in  China  uebliche  Instrumente. 

Da  die  alte  heilige  Musik  in  China  verloren  gegangen 
ist,  so  sind  dies  alles  profane  Instrumente : 

Taf.  XXII,  a.  Die  Ya  misen  in  zwei  Ansichten.  Sie 
ist  der  japanischen  Samiseng  ganz  aehnlich,  aber  abge- 
rundet und  mit  Schlangcnhaut  statt  Katzenfell  ueberzogon. 

Die  Schlangenhaut  wird  allgemein  in  China  und  den 
Liu-kiu  Inseln  (1)  zu  solchem  Zwecke  benutzt,  in  Japan 
dagegen  niemals.  Sie  wird  ohne  Batsi  mit  den  blossen 
Fingern  gespielt. 

Der  Steg  ist  auf  Taf.  XXIII,  o,  in  2  Ansichten  darge- 
stellt. 

Fig.b,  Die  Kokin  in  Seilen  und  Vorderansicht,  da- 
zwischen die  untere  Ansicht  des  Koerpers,  der  Steg  auf 
Tal.  XXI11,  b.  Der  Koerper  des  Bogens  besteht  aus  einem 
gebogenen  Stueck  Holz,  der  Haarbezug  ist  oben  durch- 
gesteckt, unten  festgebunden.  Er  laeuft  zwischen  den 
2  Saiten  durch.  Diese  sind  zwischen  Bogen  und  Wirbel 
durch  eine  Schlinge  oder  eiticn  Ring  etwas  naeher  an 
den  Hals  des  Instruments  gezogen.  Der  Hals  selbst  hat 
die  Form,  welche  die  beiden  Querchnitte  (D-D)  zei- 
gen. Beim  Spielen  wird  das  Instrument  aufrecht  auf 
die  Kaie  gestellt,  und  die  beiden  Saiten,  welche  von  un- 
gleicher Dicke  und  in  der  Sexte  gestimmt  sind,  mit  dem 
Mitlel-und  dem  Ringfinger  verschieden  gespannt  und  aus 
einander  gedrueckt;  der  Bogen  wird  fuer  die  untere 
Saite  mit  der  Vorder-, fuer  die  obere  mit  der  Rueckscite 
benutzt.  Der  Spieler  klebt  oben  an  dem  Koerper  des 
Instruments  ein  Stueck  Colophonium  an,  ueber  welches 
er  beim  Spielen  fortwaehrend  streicht.  Sie  spielen  auf 
diesem  Instrument  ganz  muntere  Melodieen,  z.  B.  spielte 
einer  das  Musikstueck  fuer  die  beiden  Gekings  (s.  Musik- 
anlage) mit ;  der  Ton  ist  aber  ein  widerwaertiger.  Ich 
sah  ein  solches  ganz  altes  Instrument,  bei  dem  der 
Koerper  aus  einem  dickern  Stueck  Bambu  bestand,  durch 
welchen  ein  zweiter  duennerer  Bambu  durchgesteckt 
war.    Die  eine  Seite  war  mit  Fell  bezogen,  die  andere 

(1)  Ich  hatte  Gelegenheit  eine  Holle  mit  Abbildungen  der  in 
Liu-kiu  cebi'acucblichcn  Instrumente  zu  sehen  und  fand,  doss 
sie  von  den  chinesischen  gar  nicht  difleriren. 


durch  den  naluerlichen  Knoten  des  Bambu  geschlossen, 
aber  dieser  war  durchbrochen  ;  Wirbel  exislirten  daran 
nicht. 

Fig.  c.  Die  Bim  oder  von  den  Chinesen  Pipa  genannt, 
ist  eine  Vervollkommnung  der  japanischen  ßiwa.  Die  4 
ersten  Stege  stehen  grade  so,  wie  bei  dieser,  durch  die 
hinzugefuegten  Stege  ist  aber  eine  weitere  Erhoehung  der 
Toene  moeglich. 

Fig.  d,  Tsalmera,  ist  eine  Art  Clarinette,  aber  ohne 
Mundslueck  mehr  pfeifenartig ;  sie  hat  unten  auf  der 
Rueckseitc  noch  eine  OefTuung,  wodurch  sie  auch  als 
Floele  gebraucht  werden  koennte. 

Fig.  e,  Bapa  ;  der  Koerper  ist  aehnlich  der  Hidchiriki, 
nur  dass  oben  und  unten  Melallansaetze  sind  ;  das  Mund- 
slueck ist  aehnlich  dem  der  Hidchiriki,  aber  viel  kleiner, 
in  der  Mitte  mit  einem  Faden  zusammengeschnuerl ;  es 
besteht  aus  duennem  Schilf  ff";,  e'  ist  die  unlere  Ansicht. 

Fig.  f,  ist  dem  vorigen  ganz  aehnlich,  nur  kleiner. 

Fig.  g,  aehnelt  der  Shaku-Bioshi  und  wird  ebenso 
gebraucht. 

Fig.  h,  Moku-gio,  cf.  Taf.  XVII,  Fig.  II,  ist  aber  nicht 
lackirt,  und  wird  von  Verkaeufcrn  pp.  zur  Erregung  der 
Aufmerksamkeit  bei  den  Vorucbergchcnden  benutzt. 

Taf.  XXIII,  Fig.  i.  Die  Yanking  oder  westliche  Köto 
wird  nur  von  Toechlern  vornehmer  Haeuser  gespielt.  Es 
ist  daher  sehr  schwer,  sich  ueber  dies  Instrument  Notizen 
zu  verschaffen.    Der  Koerper  des  Instruments  aehnelt 
unserer  Cither;  die  Saiten  sind  aus  Stahl.   Dieser  Um- 
stand sowohl,  wie  der  Name  sprechen  fuer  einen  fremden, 
jedenfalls  westlichen  Ursprung  des  Instruments.  Die 
Saiten  sind  an  je  zwei  Stiften  (i'  und  i")  befestigt,  von 
denen  der  eine  durch  den  Slimmhammer  (Tototsi,  i") 
gedreht  und  die  Saite  gestimmt  werden  kann.   Auf  dem 
Resonanzboden  befinden  sich  zwei  lange,  durchloecherte 
Stege.   Die  Saiten  laufen  immer  durch  die  runden  Oeff- 
nungen  des  zunaechst  liegenden  Steges  hindurch  und 
ueber  den  entferntem  weg,  so  dass  die  Sailen  sich  ueber 
dem  Mittellheil  de3  Resonanzbodens  kreuzen.   Die  lie- 
fern, dickern  Saiten  sind  immer  nur  eine,  die  hoehern  je 
zwei  fuer  einen  Ton.   Das  Instrument  wird  so  vor  den 
Spieler  hingestellt,  dass  die  breitere  Seite  dem  Spieler 
zugewandt  isl.   Nun  sagte  mir  der  Chinese  (niedern 
Standes),  welcher  mir  das  Instrument  erklaerle,  man 
gebrauchte  nur  die  mittlere  Abtheilung  fuer  die  tieferen, 
einsaitigen  Toene,  die  linke  fuer  die  hoeheren ;  das 
scheint  mir  aber  nicht  ganz  richtig ;  ich  habe  naemlich 
eine  Yanking  gesehen,  bei  welcher  die  beweglichen 
Stege  so  gestellt  waren,  dass  die  Theile  der  tiefern  Saiten 
rechts  und  links  vom  Stege  grade  um  2  Octaven  differir- 
ten,  die  der  hoehern  um  eine  Quart,  so  dass  also  28 
verschiedene  Toene  erzeugt  werden  konnten. 

Die  Stimmung,  wie  sie  mir  der  Chinese  zeigte,  war 
fuer  die  tieferen  Sailen  D  E  F  G  A  II  c,  fuer  die  hoe- 
hern g  a  h  b  d',  dis',  g'. 

Gespielt  wird  das  Instrument  mit  zwei  Hacmmerchen 
aus  Bambu  oder  Schildpatt  (i"",  Rueckseite);  i'""" 
zeigt  den  Deckel  des  Instruments,  i"""  das  geschlossene 
Instrument,  i'""  dasselbe  von  der  schmalen  Seite  mit  dem 
herausgezogenen  Kasten  fuer  den  Stimmhammer. 

Taf.  XXIV,  Figk.''  und  l,  die  Tenko  (Punkltrommel) 
und  die  Hanko  (Bretltrommel)  gehoeren  zusammen.  Sie 
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Namens  Tcho-yang,  der  lange  vor  Foki  (ungefaehr  3000 
v.  Gltr  •,  die  Angaben  variiren  zwischen  2952  und  3300) 
lebte,  auf  den  Gesang  der  Yoegel  lauschte,  und  danach 
eine  Musik  zusammensetzte,  deren  Harmonie  ueberall 
eindrang,  den  intelligenten  Geist  ruehrte  und  die  Lei- 
denscharten beruhigte ;  so  wurden  die  aeussern  Sinne 
gesund,  die  Saeftc  (humores)  des  Koerpers  kamen  in 
das  Gleichgewicht  und  das  Leben  der  Menschen  ver- 
engerte sich.  Diese  Musik  hiess  Tsie-cen,  Maessigkeit 
und  Anmulh.  • 

Oer  Hauptzweck  dieser  alten  Musik  war  die  Harmonie 
aller  Tugenden  ;  so  dass  diese  Harmonie  erst  dann  voll- 
staendig  war,  wenn  Koerper  und  Seele  uebereinstimmten 
und  die  Leidenschaften  der  Vernunft  unterworfen  waren. 

Diese  Musik  war  immer  mit  der  Hoeflickkeit  vereint ; 
diese  Hoeflichkeit,  sagen  sie,  die  sich  nach  aussen  offen- 
bart, muss  von  innen  herauskommen,  wie  die  Harmonie, 
die  im  Herzen  ruht,  sich  nach  aussen  verbreiten  soll. 

Im  Allgemeinen  sprechen  die  Chinesen  von  dieser  alten 
Musik,  wie  die  Griechen  von  der  des  Orpheus  und  der 
Lyra  des  Mercur  (?),  deren  Theile  denen  des  Wellalls 
entsprachen.  Sie  halten  besondere  Beamle,  welche  be- 
auftragt waren,  sie  den  iu  den  religioesen  Festen  be- 
schaefligten  Musikern  zu  lehren. 

Der  Abbe  Arnaud,  welcher  Einsicht  in  eine  Abhand- 
lung ueber  die  alt-chinesische  Musik  gehabt  hat,  wovon 
er  einen  Auszug  in  seinen  "Varietes  litteraires"  veroetfent- 
licht  hat,  hat  bemerkt,  dass  das  System  dieser  Musik 
dasselbe  ist,  wie  das  des  Pylhagoras  und  der  Egypter. 
"  Der  Hauptzweck  der  Musik,  haben  alle  Pythagoraccr  ge- 
sagt, ist,  die  Leidenschaften  zu  beruhigen,  das  Verstaend- 
niss  zu  erleuchten  und  die  Liebe  zur  Tugend  eiuzufloes- 
scn.  Seine  Seele  in  Gleichmulh  erhalten,  sagen  die 
Chinesen,  bescheiden  und  aufrichtig  sein,  Rechtlichkeit 
und  Destaendigkeit  sich  aneignen,  alle  Welt  lieben  und 
vor  Allem  die,  denen  man  das  Leben  verdankt,  das  sind 
die  Tugenden,  welche  die  Musik  einlloessen  soll,  und  die 
man  durchaus  erlangen  muss,  wenn  man  den  Namen  eines 
Musikers  verdienen  will."  So  sind,  abgesehen  vom  System 
der  Musik  Pylhagoraeer  und  Chinesen  ueber  die  hohe  Idee 
einig,  welche  sie  sich  ueber  die  Musik  gebildet  haben. 

Aber  diese  vollkommene  Musik  entartete  bald,  und 
man  sieht  im  Chouking,  dass  eine  Musik  getadelt  wird, 
welche  die  Sittenverderbnis»  beloerdcrtc,  eine  unan- 
staendige  Musik.  (1)  Ohne  Zweifel  trugen  die  schlueptrigen 


sind  feste  hoelzerne,  nur  mit  Fell  ueberzogene  Trommeln, 
die  in  der  Quart  gestimmt  sind,  aber  keinen  sonoren, 
sondern  nur  einen  klappenden  Ton  von  sich  geben.  Sie 
ruhen  auf  einem  Gestell,  das  aus  G  Bambus  gebildet  ist, 
die  durch  3  Schnuerc  (k*)  zusammengehalten  werden, 
auf  welchen  die  Trommel  ruht;  k",  /"geben  die  Flae- 
chenansichten  der  Instrumente,  l"  den  Durchschnitt  von 
L  Geschlagen  werden  sie  mit  zwei  Bambusstaebchen,  l' 
oder 

Fig.j,  Shökun,  eine  Trompete,  deren  beide  Stuecke 
in  einander  geschoben  werden  koennen.  Sie  wird  bei 
Mandarinenzuegen,  Ausrufen  pp.  benutzt  und  giebt  einen 
schreienden  Ton  von  sich.  ist  das  Mundstueck  von 
oben,  ;"  das  Schallrohr  von  unten  gesehen. 

Fig.  in,  ist  die  Bora  aus  Metall,  welche  mit  dem 
Kloeppel  m'  geschlagen  wird;  m"  und  w"*  sind  c'ie 
Durchschnitte. 

Ausserdem  ist  noch  gebraeuchlich  : 

Die  Dolo,  eine  flache  Felltrommel,  die  an  drei  Bingen 
aufgehaengt  ist  und  mit  einem  Bambusstab  geschlagen 
wird  und  die  Gelsiura  ganz  aehnlich  wie  Ttif.  XIV,  Fig.  c. 

Endlich  muss  ich  unter  den  chinesischen  Instrumenten 
noch  etwas  naeher  eingehen  auf  die  Geling  (Heft  VI,  Taf. 
IV,  Fig.  7).  Sic  besteht  ganz  aus  Holz;  innen  ist  quer 
durch  den  Koerper  ein  Metalldraht  gesteckt,  der  mit 
einem  Ende  in  der  Scilcnwand  befestigt  ist,  mit  dem 
andern  Ende  frei  in  der  Naehe  der  andern  Seiteuwand 
schwingt.  Dieser  Draht  giebt  dem  Instrument  einen  mehr 
metallischen  Klang  und  untersluclzt  den  Saenger  bei  sei- 
nem meckernden  Trillern.  Bespannt  ist  es  mit  2  Paar 
Saiten,  das  eine  Paar  eine  Quint  hoehcr  als  das  andere 
gestimmt.  Gespielt  wird  es  mit  einem  kleinen  Balshi. 
Ich  theile  als  Anlage  ein  Slueck  (Manpan  Ritisui)  mit, 
das  erst  von  2  Gekin's  und  dann  von  denselben  und  einer 
kökin  aufgefuehrt  wurde. 

Ich  kann  die  Reihe  der  ostasiatischen  Instrumente 
nicht  abschliessen,  ohne  noch  eines  eigenthuemlichen 
Instruments  zu  gedenken,  das  in  Yezo  unter  den  Aino's 
gebraeuchlich  ist ;  eine  Art  Maultrommel.  Es  ist  dies 
ein  ganz  duennes  Holzbrcllchen  von  etwa  4  Zoll  Laengc 
und  2  Zoll  Breite.  In  der  Milte  ist  eine  etwa  1  Linie 
breite,  15  Linien  lange,  am  freien  Ende  zugespitzte  Holz- 
zunge auf  drei  Seilen  ausgeschnitten,  ganz  aehnlich  wie 
die  Metallzungen  der  Shö  (Taf.  XX,  Fig.  5.)  DasBreilchen 
wird  vor  den  Mund  gehalten  und  die  Zunge  durch  Blasen 
und  Singen  in  Schwingungen  versetz!.  Auch  eine  eiserne 
Maultrommel  habe  ich  gesehen,  die  bei  den  Aino's  ge- 
braucht wird ;  sie  aehnelt  ganz  der  unsrigen,  nur  ist  der 
aeussere  Buegel  vor  der  Zunge  geschlossen,  hat  keine 
freien  Enden,  wie  die  unsrige  ;  trotzdem  glaube  ich,  dass 
dies  Instrument  westlichen  Ursprungs  ist. 

Ich  lasse  nun  zum  Schlüsse  Auszucge  aus  dem  oben 
erwaehnten  üiu-king  folgen,  welche  die  Entstehung  und 
Bedeutung  der  altchinesischen  Musik  etwas  erlaeulern. 
Dann  theile  ich  noch  einige  Notizen  ueber  japanische  und 
chinesische  Musik  mit,  die  II  um;  Stein  nebst  3  Musikanla- 
gen  eingesandt  hat. 

Die  Chinesen  haben  eine  sehr  hohe  Meinung  von  ihrer 
alten  Musik,  die  ihnen  verloren  gegangen  ist;  sie  nennen 
dieselbe  Yo,  und  setzten  ihren  Ursprung  in  die  aeltesten, 
fabelhaften  Zeiten.   Sie  sagen,  dass  einer  ihrer  Koenige, 


(l)  Dies  wiederholt  sich  im  Chouking  immer ;  ein  grosser 
Thcil  der  guten  Kaiser  erfand  eine  specielle  Musik ;  den 
schlechten  Kaisern  wird  dagegen  oft  vorgeworfeu,  dass  sie 
schlechte  Musik  liebten  oder  die  Musik  unterdrückten,  s. 
auch  :    Das  schoene  Maedchen  von  Pao  Kapit.  II. 

Der  Kaiser  Chou  (2255  v.  Ch.)  erfand  eine  Musik,  die  alle 
Thtere  baendigte  ;  sie  hiess  Tachao. 

Kine  nchnlichc  Wichtigkeit  wird  der  Verbindung  von  Musik 
und  Tanz  beigelegt.  /...  pi  sagt,  dass  das  Leben  des  Menschen 
von  der  Vereinigung  von  Himmel  und  F.rde  abhaengl  und  von 
der  Benutzung  alles  Geschaffenen.  Die  feine  Malerte  (auch 
dnr  Geist  oder  Dunst  genannt)  circulirl  im  Koerper.  Iii  der 
Koerper  also  nicht  in  Bewegung,  so  lliessl  die  Materie  nicht, 
sammelt  sich  an,  und  daher  die  Krankheiten,  die  alle  nur  von 
Stauung  (Obslruclion)  herruehren.  Unter  einer  ruhigen  Re- 
gierung sieht  man  nichts  Krankes,  aber  unter  einem  schlechten 
Kocnig  ist  Alles  in  Unordnung;  deshalb  sagt  das  /,i-A'Hcines 
der  heiligen  Uuecher)  dass  man  u>  bcr  eiue  Regierung  nach 
den  unter  ihr  uebliche  Tueiuen  urtheilen  kann.  Man  sagt 
auch,  das»  man  die  Tugend  eines  Mannes  nach  der  Art  und 
Weise  beurtheilen  kann,  wie  er  die  S^spielt.  So  ist  denn 
der  Tanz  eine  Kocrperbcwegung,  die  aber  gleichzeitig  in 
Verbindung  mit  der  Regierung  steht,  grade  so,  wie  dies  von 
der  Musik  gilt. 
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Lieder,  die  man  zu  der  Musik  sang,  zu  derSittcnverderb- 
niss  bei.  > 

Heute  haben  die  Chinesen  ein  "  Pepang  "  genanntes 
Instrument ;  es  besieht  aus  mehreren  Brellchen  aus  Hart- 
holz, einen  Fuss  lang  und  vier  Finger  breit,  oben  schmaler 
und  dort  zusammengeheftet;  sie  bedienen  sich  derselben, 
wie  wir  der  Castagnelten,  und  geben  den  Tact  damit  an. 

Taf.  XVII,  Fig.  /.  Man  sagt  von  diesem  Instrument, 
Kin  genannt,  dessen  Erfindung  dem  Fohi  zugeschrieben 
wird,  wunderbare  Dinge.  Man  sagt,  dass  dieser  Fuerst 
die  Gesetze  der  Musik  gab,  und  nachdem  er  den  Fisch- 
fang organisirt  halte,  soll  er  ein  Lied  fuer  die  Fischer 
componirt  haben,  ebenso,  wie  Chin-nong,  der  Erfinder 
des  Pfluegens,  ein  Lied  fuer  die  Ackerbauer  machte. 

Fohi  nahm  von  dem  Holz»,  Tong  genannt,  hoehlte  es 
aus  und  machte  daraus  die  Kin,  (1)  7  Fuss  2  Zoll  lang. 
Die  Saiten  waren  aus  Seide  verfertigt,  27  an  der  Zahl ;  er 
nannte  das  Instrument  Li. 

Die  Chinesen  stimmen  ueber  die  Sailenzahl  des  In- 
strumentes nicht  ueberein ;  Einige  geben  ilmi  27,  Andere 
25,  Andere  20,  10,  endlich  sogar  nur  5.  Man  sagl,  dass 
Yentang  oder  Vouvang  zwei  andere  hinzufuegte,  was  7 
macht.  Was  die  Lacngc  bclriflt,  so  geben  die  Einen 
ihm  7  Fuss,  2  Zoll,  die  andern  3  Fuss,  G  Zoll,  G  Linien. 
Man  sagt,  dass  die  Oberflaeche  rund  war,  wie  der  Him- 
mel, die  untere  Flaeche  tlach,  wie  die  Erde ;  dass  der 
See  des  I/>ng  oder  Drachen  (eine  Stelle  an  dem  Instru- 
ment) 8  Zoll  mass,  um  mil  den  8  Winden  zu  communici- 
ren,  der  See  des  Fong  oder  Phoenix  4  Zoll,  um  die  4 
Jahreszeiten  zu  repraesentiren.  Diejenigen,  die  ihm  nur 
5  Saiten  geben  (2),  sagen,  sie  seien  die  Ilepraesenlanlen 
der  5  Planeten  gewesen.  Als  Fohi  diese  Lyra  erfand, 
gab  sie  einen  himmlischen  Ton.  Er  spielte  darauf  ein 
Stueck,  Kia-pien  genannt,  um  die  Wohllhaten  des  intelli- 
genten Geistes  zu  preisen  und  um  den  Himmel  mit  dem 
Menschen  zu  verbinden.  Andere  sagen,  dass  dies  In- 
strument die  boesen  Zauber  abwandle  und  unreine  Ge- 
sinnung vom  Herzen  entfernte. 

Die  Chinesen  stimmen  ueber  dieses  Instrument  ebenso 
wenig,  wie  ueber  das  Folgende  ueberein,  sowohl  was  die 
Form  als  den  Erfinder  betrifft. 

Ich  habe  gesagt,  dass  die  Saiten  aus  Seide  waren,  und 
man  bat  bis  heule  in  China  keine  andern  fuer  alle  Saiten- 
instrumente (3),  aber  man  trifft  eine  Auswahl  in  der 
Seide  und  behauptet,  dass  diejenige,  welche  von  Seidcn- 
wuermern  kommt,  die  mit  den  Blaeltern  eines  Baums, 
Nameus  Uche,  gefuellert  wurden,  bei  weitem  die  beste  ist, 
und  dass  diese  Saiten  einen  volleren  Klang  haben.  Dieser 
Baum  ist  dem  Maulbeerbaum  aehnlich,  traegt  Fruechte 
von  der  Dicke  der  Avelines,  die  Schale  ist  schwarz, 
das  Fleisch  weiss  und  essbar.  Man  bedient  sich  dieses 
Baums  auch,  um  rolhgclb  zu  faerben. 

Der  Baum,  dessen  sich  Fohi  bediente,  um  den  hin  zu 
verfertigen,  heisst  Tong ;  es  giebt  deren  mehrere  Arten ; 
der  schwarze  Tsin-tong  traegt  keine  Fruechte;  Blaetter 
und  Zweige  sind  schwaerzlich. 

Der  weisse  Pe-tong,  dessen  Blaetter  weiss  sind,  traegt 
im  Anfang  des  Fruehlings  gelbe  und  violette  Blumen; 

(1)  Frueher  als  A"i«o  A'öfo  beschrieben. 

(2)  Dies  in  wahrscheinlich  «las  nichtige. 

(3)  Die  Yangking  mit  Stahlsailen  scheint  dem  Verfasser 
noch  unbekannt  gewesen  zu  sein. 


die  Blaetter  kommen  erst  um  die  Tag-und  Nachtgleiche ; 
die  Blumen  und  Blaetler  werden  in  der  Medicin  ange- 
wandt. Es  giebt  andere  Arten,  deren  Blaetler  und  Rinde 
grau  sind  und  die  eine  Frucht  von  der  Dicke  eines 
Pfirsichs  tragen,  aus  welchen  man  ein  Oel  zum  Anreiben 
der  Farben  bereitet ;  die  Frucht  ist  nicht  cssbar. 

Es  giebt  andere  welche  gruene  Blaetter  und  Rinde 
haben,  deren  Frucht  von  der  Groesse  einer  Haselnuss 
und  essbar  ist ;  andere  haben  Fruechte  ohne  Bluethen, 
andere  Bluelhen  ohne  Fruechte. 

Abgesehen  von  diesem  Baume  bedient  man  sich  noch 
zu  dexselben  Gebrauche  eines  Baums  Namens  Ye,  den 
die  Chinesen  den  Koenig  der  Baeume  nennen. 

Taf.  XVII,  Fig.  Die  Se(\).  Dieses  Instrument 
wird  ebenfalls  dem  Fohi  zugeschrieben.  Er  soll  sie  aus 
einem  Holze,  Namens  Sang  angefertigt  und  mit  3G  Sailen 
versehen  haben.  Das  Instrument  diente  dazu,  die  Men- 
schen tugendhafter  und  gerechter  zu  machen.  Einige 
behaupten,  dass  das  Instrument  50  Sailen  halle,  dass 
aber  Ilonng-ti  eins  von  25  Saiten  auferligte,  weil  das  von 
Fohi  einen  zu  traurigen  Ton  halle.  Noch  andere  sagen, 
dass  iViM-ro,  Fohi's  Frau,  die  Verminderung  vornahm, 
und  dass  darauf  Alles  im  Weltall  in  Ordnung  war. 

Das  Instrument  war  8  Fuss,  1  Zoll  lang,  1  Fuss,  8  Zoll 
breit. 

Taf.  XVII,  Fig.  S.  Die  Ming-kieou  oder  einfach 
Atoll  war  ein  dreieckiges  Instrument ;  zuweilen  aber 
auch  rund,  denn  man,  findet  in  chinesischen  Buechcrn 
beide  Formen.  Es  bestand  aus  Stein  und  gab  einen  har 
monischen  Ton ;  im  Capitel  Y-tsi  des  Chouking  ist  die 
Rede  davon.  (2)   Dieser  Stein  war  so  aufgehaengt,  wie 

(1)  Lopi  (zwischen  95t  und  1279  n.  Ch.  unter  der  Song 
Dynastie)  sagl  in  seiner  Geschichte  des  Kaisers  Tchmiang- 
chi  (vor  Fohi),  da>s  der  Kaiser  dem  Se-kouei  befahl,  eine  Se 
mit  5  Sailen  zu  machen,  um  die  durch  Sluerrae  und  unregel- 
maessigen  Eintritt  der  Jahreszeilen  gestoerte  Harmonie  des 
Wellalis  herzustellen.  Es  ist  dies  das  erste  musikalische  In- 
strument, das  erwaelinl  wird  ;  Lopi  sagt  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  Musik  nur  die  Uebercinstiminung  der  beiden 
Principicn  ist,  das  eine  actif,  Yang,  das  andere  passif,  Yn, 
auf  denen  die  Erhaltung  der  sichtbaren  Welt  beruht.  Iu  der 
Thal  ist  die  schoenc  Ordnung  der  Welt  eine  Harmonie,  und 
mag  man  nun  die  physische  Welt  d.h.  Himmel  und  Erde, 
oder  die  moralische  Welt  d.  h.  den  Menschen,  oder  die  politi- 
sche Well.  d.  h.  das  Kocnigreich  oder  alle  drei  verkettet  be- 
trachten, so  begegnet  man  immer  diesen  beiden  Principien, 
die  uebereinstimmen  muessen,  sonst  ist  keine  Harmonie 
moeglich.  Lopi  fliegt  hinzu,  dass  der  Weise  die  falschen  Ac- 
corde  des  Yn  und  Yang  zur  l'ebereinstimmung  bringt,  und 
dass  er  Instrumente  erfindet,  um  ihre  Einigkeit  darzustellen. 
Von  allen  Instrumenten,  von  denen  er  spricht,  sind  die  haupt- 
sächlichsten die  km  und  diu  Se ;  beide  sind  fuer  das  har- 
monische Conccrt  wesentlich.  Hie  erstere  beherrscht  das 
actice,  die  letztere  das  passive  f'rincip.  Der  Koenig  hat  beide. 
Hie  tributairen  Fuersten  haben  nur  die  Se  und  koennen  die 
Am  nicht  haben.  Diese  Am  steht  dem  Leben  vor  und 
floesst  deshalb  Freude  ein  ;  die  Se  beherrscht  den  Tod  und 
erregt  deshalb  Traurigkeit  und  Mittleid. 

(2)  üies  Kapitel  behandelt  die  Zeit  2253-2049  v.  Ch.  Der 
Kaiser  Ytt  sagl  darin  :  Wenn  ich  Musik  beeren  will,  die  5 
Toene,  die  8  Modulationen,  so  uniersuche  ich  mein  gutes  oder 
schlechtes  Itt-lragen  und  wuenschc,  dass  man  mir  die  Lieder, 
die  den  fuenf  Toenen  ad.iptirt  sind,  darbringe.  Der  Minister, 
welcher  der  Musik  vorstand,  hiess  Kouei ;  er  sagte  :  Wenn 
man  die  Ming-kieou  toenen  laesst  oder  die  Am  oder  die  Se 
spielt  und  sie  mit  Uedem  begleitet,  so  kommen  Vater  und 
(jrossvatcr  (d.  h.  die  Todtcn  nehmen  an  dem  Fest  Thfil). 
Der  Gast  Yu's  (der  verstorbene  Kaiser  Tan-tchou)  nimmt 
seinen  Silz  ein,  alle  Vasallenfuorsten  nehmen  ihren  Platz 
ein  ;  unter  den  Toenen  der  Floeten  und  der  kleinen  Trommel 
(Tao-kou)  beginnen  und  enden  gleichzeitig  die  Tchou  (eine 
Art  Shaku  llioshi)  und  die  Yu  (ebenfalls  eine  Art  Castagnetten). 
Die  Glocken  und  Orgeln  toenen  abwechselnd;  der  Toang- 
hoang  (fabelhafter  Vogel)  schlaegt  vor  Freude  mit  den  Fluegeln 
wenn  er  die  neun  Accorde  der  Siao  Chao  (Taf.  XVII,  Fig.  b*  ) 
hoert.  Wenn  ich  meinen  Stein  (Kieou)  schlage,  stark  oder 
schwach,  springen  die  wilden  Thierc  vor  Freude,  die  lieani- 
tennacupter  stimmen  ueberein. 
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man  es  auf  der  Tafel  sieht.  In  dem  Ijy-kiug-tou  oder 
Inhallsverzeichniss  der  Heiligen  Buecher  sieht  man  solche 
Instrumente,  welche  zwei  Reihen  von  je  acht  solcher 
Steine  in  Form  eines  Dreiecks  ohne  Basis  aufgehaengt 
tragen.   Man  nannte  dies  Pieng-king. 

Es  gah  noch  ein  zweites  viel  groesseres  Instrument, 
welches  man  Ta-hng  nannte. 

Die  Chinesen  halten  mehrere  Arten  Floeten.  Die  ein- 
fachste, Yo  genannt,  hatte  nur  drei  Loecher  und  wurde 
wie  unsere  Floele  quer  gehalten. 

Die  Tchong  war  auch  eine  Art  Pfeife  oder  Trompete, 
denn  es  ist  schwer,  diese  Instrumente  richtig  zu  unter- 
scheiden. Sie  bestand  aus  Metall,  halle  5  Loecher  auf 
der  einen  Seile  und  eins  auf  der  andern. 

Dieses  selbe  Zeichen  Tchong  war  der  Name  eines  alten 
Musikers,  der  einen  Bruder,  Namens  Pe,  halle,  der  eben- 
falls in  der  Musik  bewandert  war.  Die  vereinigten  Namen 
Tehong-Pe  werden  symbolisch,  wie  Custor  und  Pollux 
zur  Bezeichnung  eines  Bruederpaars  gebraucht. 

Die  Tie  war  eine  andere  Floete,  die  sich  ebenso  spielte 
und  5  Loecher  halte  (Taf.  XVII,  Fig.  4). 

Die  Kuon  war  eine  Doppellloele ;  jede  der  beiden  Floe- 
ten halle  G  Loecher  (Taf.  XVII,  Fig.  5;. 

Die  Tchi  war  eine  andere  Floele,  wie  die  vorigen  aus 
Schilf  gemacht.  Es  gab  deren  zwei  Sorten  ;  die  grossen 
waren  1  Fuss,  4  Zoll  lang  und  massen  3  Zoll  Umfang ;  die 
kleinen  waren  1  Fuss,  2  Zoll  lang.  Einige  behaupten, 
dass  sie  8  Loecher  hatle,  andere  nur  sieben. 

Das  Instrument  Namens  Smo  (Taf.  XVII,  Fig.  G)  bestand 
aus  23  Pfeifen  und  war  4  Fuss  lang.  Es  gab  ein  kleine- 
res Namens  Tchao,  welches  nur  IG  Pfeifen  halte  und  1 
Fuss  2  Zoll  lang  war.  Der  Ton  dieses  Instruments,  sagt 
man,  glich  dem  Gesang  des  Fong-hoatig  (1)  und  die 
Form  seinen  Fluegeln. 

Das  Instrument  (Taf.  XVII  Fig.  7)  hicss  Seng  und  war 
eine  Art  tragbare  Orgel  von  4  Fuss  Uoehe ;  es  gab  deren 
zwei  Sorten  mit  19  und  13  Pleifen.  Man  schreibt  dessen 
Erfindung  der  Niu-ta,  Frau  des  Fohi,  zu  und  sagt,  dass 
sie  dasselbe  auf  Huegeln  und  Gewaesscrn  spielte  und 
dass  es  einen  sehr  zarten  Ton  halle. 

Die  Im  war  gleichfalls  eine  Art  Orgel  mit  36  Pfeifen 
von  4  Fuss  2  Zoll  Laenge. 

Die  Taoku  war  eine  kleine  Trommel  (Taf.  XVII  Fig.  8), 
deren  man  sich  bei  religioesen  Feierlichkeiten  bediente. 
Ausser  ihr  halten  die  Chinesen  noch  mehrere  andere 
Trommeln,  deren  man  sich  je  nach  den  Geistern  oder 
Goetlern,  denen  man  die  Feier  darbrachte,  bediente. 
Es  waren  : 

Die  Feng-ku  oder  Fuen-ku,  die  man  bei  militairischen 
Expeditionen  schlug,  sie  war  8  Fuss  lang  und  an  einem 
Gerueste  aufgehaengt. 

Die  Lui-ku  oder  Donnertrommel,  halte  8  Flaechen, 
aul  die  man  schlug  und  wurde  bei  den  Festen  fuer  die 
obern  Goetler,  Chin,  benutzt. 

Die  Lu-ku  war  eine  andere  Trommel  mit  4  Seilen, 
deren  man  sich  bei  den  Festen  fuer  die  Kuei  oder  niedern 
Goetter  und  die  Vorfahren  bediente. 


(1)  Fabelhafter  Vogel,  der  vor  dem  Drachen  das  Symbol 
der  Kaiser,  spaeler  das  der  Kaiserinnen  war  und  vielfach  z. 
lt.  im  Haar  u.  dgl.  getragen  wurde. 


Die  Ling-ku  hatte  G  Seiten  und  diente  bei  den  Festen 
fuer  die  Erde ;  alle  diese  Trommeln  waren  <uufgehaengt. 

Es  gab  noch  mehrere  Trommeln,  deren  man  sich  im 
gewoehnlichen  Leben  bediente  und  die  man  trug  z.  B. 
die  Tong-leao,  eine  Art  Tambourin. 

Die  Tcho  (Taf.  XVII,  Fig.  9)  war  ein  hoelzcrnes,  lak- 
kirtes  Gefaess,  an  dessen  innere  Waende  man  mit  dem 
Tchi  (Fig.  10)  schlug,  was  dann  einen  Ton  gab.  Man 
bediente  sich  dieses  Instruments,  wenn  man  die  Musik 
begann,  es  war  aeusserlich  4  Fuss  2  Zoll  gross  und  innen 
1  Fuss,  2  Zoll  tief. 

Die  Yu  (Taf.  XVII  Fig.  11)  war  ein  anderes  Instru- 
ment, welches  einem  liegenden  lauernden  Tiger  aus 
Bronze  glich ;  die  Haare  seines  Rueckens  waren  ziemlich 
hoch  und  27  an  der  Zahl  bildeten  (1 )  eine  Art  Tasten ; 
man  schlug  auf  dieselben  mit  einem  hoclzernen,  einen 
Fuss  langen  Kloeppel,  Tchin  genannt.  Man  schlug  das 
Instrument  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  Musik. 

Es  gab  noch  ein  Instrument  aus  gebranntem  Thon  Na- 
mens Hien  oder  Hilten,  dessen  man  sich  in  der  alten 
Musik  bediente  und  dessen  Erfindung  man  dem  Fohi 
zuschreibt.  Es  glich  einer  Schale  und  war  mit  G  OefTnun- 
gen  versehen. 

Ein  anderes  Gefaess,  die  Ting,  das  Fohi  fuer 
die  Himmelsopfer  ( Kiao-chen  oder  Fong-chen )  be- 
stimmte, wird  von  Lo-pi  in  einer  besondern  Dis- 
sertation besprochen;  er  sagt,  dass  dieses  Instru- 
ment der  Anfang  der  Harmonie  ist,  denn  wenn  es  die 
Oeffnung  nach  unten  hat,  ist  es  eine  Glocke,  welche  die 
Basis  und  das  Fundament  der  Musik  ist,  hat  es  dagegen 
die  OefTnung  nach  oben,  so  ist  es  ein  Opfergefaess.  Die 
drei  Fuesse  sind  das  Bild  der  Dreieinigkeit. 

Die  Glocke  (Taf.  XVII  Fig.  12)  heisst  Yong  und  ist  aus 
Metall.  Die  Chinesen  halten  noch  eine  andere  Namens 
Tchong.  Man  hing  in  einem  achnlichen  Gestell,  wie  das 
Fig.  zwei  Reihen  von  je  acht  kleinen  Glocken  auf.  Dies 
Instrument  hiess  Pienlchong. 

Po  war  eine  Art  Schelle.  Eine  andere  Art  Gloeclchen 
befestigten  sie  an  den  Trommeln ;  es  gab  deren  mehrere 
Sorten,  Tcho,  Chao  und  To. 

Die  Kloeppel  der  Glocken  hiessen  Che,  die  Zunge,  die 
Glocken  mit  hoelzernem  Kloeppel  hiessen  Molo,  die  mit 
metallenem  Kin-to. 

Ich  bemerke  noch,  dass  merkwürdigerweise  im  Chu- 
king  ueberall  die  Glocke  als  das  Urinstrument  betrachtet 
wird.  Ling-lung  nahm  im  Thale  Hiai-ki  ein  Stueck 
Schilf,  machte  Loecher  hinein  und  blies  hinein,  um  die 
Toene  der  Glocke  nachzumachen.  Er  unterschied  die 
verschiedenen  Toene  der  Musik,  von  denen  6  Liu  und  6 
Lu  hiessen  ;  mit  diesen  Toenen  ahmte  er  den  Gesang  des 
Fong-hoang  nach.— Der  Minister  Yong-tjueng  erland  12 
Glocken  im  Verhaellniss  zu  den  12  Monden  ;  da  stimmten 
die  5  Toene  uebereiu,  die  Jahreszeilen  wurden  abgelheilt. 

Von  Kiu  (1900  v.  Ch.)  wird  gesagt,  dass  er  westliche 
Musik  machte,  wie?  wird  nicht  angegeben. 


(t)  Diese  Lesart  diflerirt  von  dei,  welche  ich  oben  bei  den 
buddhistischen  Ir^lrumculen  gi'gebenv;  ich  halle  aber  die 
nichtige  fuer  die  richtige,  weil  sie  jetzt  noch  ueblich  ist  und 
auch  der  Abbildung  mehr  entspricht. — UeRjVeiu'ASsEB. 
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MANPAN  RIUSUI. 

Gespielt  auf  zwei  Geking. 
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DL 

UEBER  WAHRSAGUNG  AUS  DEM  PANZER 

DER 

SCHILDKROETE. 
i. 

Aul  der  Insel  Tsushima,  westlich  von  Kiushiu,  bestand 
die  Kunst  aus  der  Schale  der  Schilttkroete  die  Zukunlt  zu 
erkennen.  Ein  Mann  aus  Miyako,  Gokioo  mit  Namen, 
lernte  von  einem  Weisen  jener  Insel,  Ehan  Mula  genannt, 
muendlich  dieses  Verkehren  und  legte  sein  Wissen  in 
eiuem  Buche  nieder:  das  Jahr  der  Abfassung  und  der 
Titel  des  Buches  sind  nicht  mehr  bekannt.  Im  Jahre  1 730 
p:  dir:  verfasste  Mitzukuni  Tokugawa,  Fuerst  von  Mito, 
ein  Buch,  dessen  Titel  lautet  Shinto-Shiussee.  Dieses 
Werk  beruht  den  Angaben  nach  auf  umfangreicheren 
der  Irueheren  Zeil  (1)  und  enthaell  die  heimliche  Kunst 
des  Wahrsagens  aus  der  Schildkroele,  weshalb  es  auch 
den  Namen  Kibo  ku  Hidshiuz  fuehrle,  und  scheint  somit 
ein  kurzes  Compendium  der  nolhwendigslcn  Lehren  dieser 
Kunst  zu  sein.  Soweit  die  Ueberliefcrung.  Pruelen  wir 
diese  Angaben,  so  bietet  sich  hier  dieselbe  Erscheinung, 
wie  fasst  bei  allen  Voelkern,  naemlich  das  Streben,  die 
Entstehung  von  Sitten  und  Gcbracuchen,  welche  sich  von 
Generalion  zu  Generation  fortgepflanzt  haben  und  durch 
ihr  Beharren  als  innig  und  fest  mit  dem  Volke  verbunden 
erzeigen,  an  bestimmte  Gegenden  und  Persoenlichkeiten 
anzuknuepfen,  um  das  Aller  und  die  Ehrwuerdigkeil  der 
Institution  darzuthun.  Dass  gerade  ein  Mann  aus  Miyako 
der  erste  Schueler  iu  der  Erlernung  dieser  Kunst  sein 
inusslc,  liegt  bei  dem  engen  Zusammenhang  dieses  Ge- 
brauches mit  dem  Glauben  auf  der  Hand  :  denn  dies  war 
die  Besidenzstadt  der  Micados,  welche  selbst  immer  die 
Oberpriester  als  Abkocmmlinge  der  hoechslen  Goellin 
sind :  ferner  begannen  nach  den  japanischen  Annaleu  die 
Einwanderungen  und  Eroberungen  Nippons  von  Sucden 
und  somit  wird  das  Alter  der  Sitte  angezeigt  und  ihr  ein 
chrwuerdiges  Ansehen  verliehen.  Es  ist  wohl  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  Sitte  in  Japan  ein  sehr  hohes 
Alter  besitzt  und  im  engen  Zusammenhang  mit  demselben 
Gebrauch  in  China  steht.  Eine  Vcrgleichung  der  japani- 
schen Kunst  dieses  Wahrsagens  mit  der  chinesischen, 
wie  sie  Plalh  uns  aus  den  alten  guten  Quellen  erschlossen 
hat,  kann  nur  das  oben  Gesagte  bestaeligcn,  trotz  einigen 
Abweichungen,  welche  im  Ritual  vorkommen.  Plalh 
berichtet,  dass  die  Kunst  des  Wahrsagens  aus  der  Schale 
der  Schildkroele  in  China  schon  vor  Confueius  bestanden 
habe  und  von  demselben  sehr  anempfohlen  sei  als  wichtig 
fuer  die  Begierungsgeschaefte.  Sollte  nun  bei  dem  fort- 
waehreuden  Connex  zwischen  China  und  Japan  nicht 
ebenfalls  ein  hohes  Alter  dieser  Kunst  fuer  letzteres  ange- 
nommen werden  koennen?  Diese  Annahme  moechte 
kaum  dadurch  enlkraeftet  werden,  dass  die  aelleslen 
Quellen,  welche  jetzt  noch  zu  Gebote  stellen,  nur  von  der 
Scapulimantik,  dem  Wahrsagen  aus  den  Schulterblaellern 
der  Thiere,  in  Japan  aus  denen  des  Hirsches,  sprechen  : 
denn  aus  dem  Fehlen  in  einer  so  mangelhalt  ueberlicfer- 
ten  und  krilisch  unzuverlaessigen  Quelle  ist  man  nicht 
berechtigt  auf  ein  Nichtvorhandensein  zu  schiiesscu. 
Was  nun  die  muendlichen  Berichte,  welche  ich  erlangen 

(I)  AeUere  Werke  sind  :  Kanegori-den.— Koh-den.— Miura. 
-Shiueki  Teishi  den,  13  Bd.— Sbiucki  llogi  Tsu  shijaku,  7  M. 


konnte,  angeht,  so  versichert  mir  ein  hochangesehener 
Priester  der  Kamilchre,  an  dessen  Worte  zu  -weifeln  kein 
Grund  da  ist,  nicht  nur  das  hohe  Alter  dieser  Art  des 
Weissagens,  sondern  Hess  mich  sogar  Augenzeuge  solcher 
Handlung,  die  noch  heuligen  Tages  geschieht,  sein. 
Folgende  Darstellung  ist  dem  ßuehe  des  Milzukuni,  wel- 
ches oben  erwaehnl  ist,  entnommen. 

Um  in  wuerdiger  Weise  sich  zu  der  Feier  vorzube- 
reiten, bedarf  es  eines  Zeitraumes  von  einer  Woche,  nur 
in  den  allerdringendslen  Faellen  genuegt  die  Zeit  von 
drei,  ja  sogar  einem  Tage.  Diese  Vorbereitung  besteht 
in  Heinigungsceremonien,  (1)  denn  uebel  waere  es  nach  der 
Kainilehre  den  Goettern  sich  unreinen  Leibes  und  un- 
reiner Seele  zu  nahen.  Am  Tage  der  Wahrsagung  selbst 
finden  (olgende  Vorkehrungen  statt.  AufTempelgrand  wird 
ein  viereckiger  Erdhuegel  errichtet,  dessen  eine  lange  Seile, 
mit  einem  niedrigen  Stakelzaun  verziert,  nach  Osten  dem 
Aufgange  der  Sonne  zugewendet  ist :  auf  diesem  erhebt 
sich  ein  hoelzernes  Gestell,  aus  zwei  Theilcn  bestehend, 
wovon  der  unlere  eine  ohlongue,  der  obere  eine  quadraü 
sehe  Form  hat.  Diese  Vorrichtungen  dienen  nun  dazu, 
alle  fuer  die  Wahrsagung  notwendigen  Dinge  zu  (ragen. 

1.  — Die  Erderhoehung  hat  an  der  oestlichen  Seile  24 
Gohei  (2)  wovon  8  dein  ersten,  8  dem  zweiten  und  8  dem 
dritten  Gölte  gehoeren  :  lemcr  befindet  sich  iu  der  Mitte 
vor  dem  Holzgeslell  ebenfalls  eine  Gohei,  mit  Namen  Futo 
nolto  DO  mikoto,  deren  Verwendung  spaeter  erklaert 
werden  wird.  Auf  der  einen  Querseite  be(inde(  sich  eine 
Blumenvase  und  ein  Leuchter,  welcher  von  einer  Schild- 
kroele gelragen  wird,  beide  aus  Bronze ;  auf  der  anderen 
ein  kleiner  Altar  :  der  uebrige  Raum  wird  eingenommen 
von  24  Opfern  bestehend  aus  Kuchen  und  Sake -Beiswein- 
und  von  einem  metallenen  Raeuchergcfaess.  Vor  der 
zuletzt  genannten  Gohei  wird  der  Panzer  der  Schildkroele, 
aus  welchem  geweissagt  werden  soll,  hingelegt.  Das  unlere 
Holzgeslell  Iraegt  eine  Anzahl  Staebe  aus  Havaka-Botz, 
wahrscheinlich  Kirschholz,  ein  japanisches  Schreibzeugund 
einen  dazu  gehoerigen  Beibsleiu  :  auf  dem  oberen  Gestell 
befindet  sich  eine  Vase  mit  einem  gebogeneu  Bambuslabe, 
mit  Namen  Samachi-take  (Fig.  \.\  derselbe  dient  zur  Auf 
nähme  der  3  Goelter,  so  dass  die  Spitze  der  Silz  des  ersten 
Gotles,  die  Mitle  der  des  zweiten  Golles,  die  Biegung  der 
des  dritten  Gottes  ist :  vor  dieser  Vase  ist  ein  kleines 
Gelaess  aus  Porzellan  mit  Wasser  gefuellt  gestellt.  Der 
Platz  des  Wahrsagers  seihst  befindet  sich  an  der  West- 
seite des  Erdhuegels,  wo  er  bedeckt  mit  der  Mitra  seiner 
Wuerde,  umgeben  von  seinen  Ministranten,  sich  nieder- 
setzt :  Zu  seiner  linken  Hand  sieht  ein  Kasten,  welcher 
die  Festschrift  enthaell,  zu  seiner  rechten  befindet  sich  das 
Feuerbecken  zum  Anbrennendes  Havaka-Uolzes.  (Fig.  2.) 

2.  — Wenn  auch  nicht  vorgeschrieben  ist,  welche  Art 
von  Schildkroele  zu  diesem  Behufe  zu  waehlen  sei,  so 
scheint  doch  am  meisten  die  Emys  Japonica  in  Anwen- 
dung zu  kommen.  Ein  besonderes  Beamlenpersonal  hat 
dafuer  zu  sorgen,  dass  immer  in  noelhiger  Anzahl  Platten 
vorhanden  sind,  und  zwar  geschieht  die  Zubereitung  der- 
selben in  folgender  Weise.  Im  Gegensatz  zu  den  Chine- 
sen, welche  den  Leibpanzer  benutzen,  wird  in  Japan  der 
Bueckenpanzcr  gewacblt.  Nach  Entfernung  der  Rippen 
wird  die  aeussero  Seite  vollslaendig  geglaeltet  und  die 

cf.  Miltl.eiluugpn  d.  o  (1.  Heft  IV.  |\«.  IM. 
(i)  Gohei=*ymbol  der  Gottheit,  ct.  Milthlg.  d.  o.  G.  Heft  1», 
Pg.  32. 
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innere  mit  einem  Reibslein  rauh  gemacht;  der  ganze 
Panzer  danij  in  die  Form  der  Fig.  4,  gebracht.  Nachdem 
die  Panzerplatte  eine  zeillang  in  Wein  und  Erde  aufbe- 
wahrt ist,  um  das  Fett  zu  extrahiren  und  der  Platte 
Haerte  zu  verleihen,  dann  an  der  Luft  getrocknet  ist, 
wird  dieselbe  in  Seide  von  verschiedener  Farbe  bis  zum 
Verbrauche  aulbewahrt,  und  zwar  ist  die  in  gruener  Seide 
eingehuellte  fuer  den  Gebrauch  im  Früchting,  die  in 
rother  fuer  den  Gebrauch  im  Sommer,  die  in  weisser  fuer 
den  Gebrauch  im  Herbste  und  die  in  schwarzer  fuer  den 
Gebrauch  im  Winter  bestimmt.  Ausserdem  werden 
einige  in  gelber  Seide  eingehuellt  und  koennen  in  allen 
Jahreszeiten  angewandt  werden.  Wenn  auch  bei  den 
Chinesen  die  rothe  Farbe  den  Sueden,  die  blaue  den 
Osten,  die  weisse  den  Westen,  die(schwarze  den  Norden 
und  die  gelbe  das  Irdische  bezeichnet,  so  ist  die  Differenz 
zwischen  beiden  Bezeichnungen,  so  aufTaellig  sie  auch 
erscheint,  im  Grunde  doch  eine  so  geringe,  dass  man 
hier  den  Einfluss  der  chinesisch-mystischen  Speculation, 
welche  alles  in  Verbindung  mit  Nalurkraefien,  Himmels- 
zeichen  und  Jahreszeilen  bring!,  nicht  verkennen  kann. 
Es  herrscht  nun  der  Glaube,  dass  an  den  verschiedenen 
Tagen  des  Monats  die  Gottheit  in  verschiedenen  Theilen 
des  Panzers  sich  befinde  und  dass  also  jeder  Tag  fuer  die 
Wahrsagung  seinen  bestimmten  Theil  des  Panzers  haben 
muesse,  wenn  anders  der  Spruch  Gellung  haben  solle. 
Deshalb  Iheilt  man,  wie  Fig.  5.  zeigt  den  Panzer  in  : 

Haupt-Schwanz,  rechie-linke  Hand,  rechler-linker 
Fluegel,  rechles-linkes  Hein, 

und  bestimmt  nun  z.  B,  dass  am  1«»»  des  Monats  die 
Gottheit  im  linken  Beine,  am  2'«»  im  rechten  Fluegel, 
am  3'*"  wieder  im  linken  Beine  sich  befinde:  am 
4,cn,  7'«»,  20'«»  des  Monates  kann  nicht  geweissagt  wer- 
den, weil  diese  dem  religioesen  Galender  nach  als  dies 
nefasti  angesehen  werden  :  ferner  am  5t«»  ist  der  Gott  im 
linken  Fluegel,  am  C'0"  im  rechten  Fluegel,  am  8'«»  im 
Haupte,  am  9ltn  in  der  linken  Hand  am  10»«»  im  linken 
Fluegel,  am  1  I1««1  im  rechten  Fluegel,  am  12««»  im  rechten 
Bein,  am  13'«»  im  linken  Bein,  am  i'v"'  im  linken 
Fluegel,  am  15'°»  in  der  linken  Hand,  am  16'«"  im  rechten 
Bein,  am  17'«"  in  der  rechten  Hand,  am  18*«  in  der 


linken  Hand,  am  19"»  im  Unken  Beine,  am  21'«»  im 
rechten  Beine,  am  22»»  im  linken  Beine,  am  23U!n  im 
rechten  Beine,  am  24*»  im  Haupte,  am  25'»»  in  der 
linken  Hand,  am  2G'«»  im  linken  Fluegel,  am  271*»  im 
linken  Bein,  am  28ln>  im  Schwan/e,  am  29'«»  im  rechten 
Beine,  am  301«»  im  linken  Fluegel.  Nach  welchem  Prin- 
eip  nun  die  Verlheilung  des  Aufenthaltes  des  Golles durch 
den  Monat  angestellt  ist,  habe  ich  nicht  erfahren  koen- 
nen :  man  begnuegt  sich  einfach  mit  der  Ueberlieferung, 
wie  in  sovielen  anderen  Dingen,  ohne  sich  Rechenschaft 
ueber  das,  was  ueberliefert  isl,  zu  geben.  Betrachten 
wir  die  aufgestellte  Tabelle,  so  ergibt  sich,  dass  die  Lie- 
blingsplaelze  des  Gottes  auf  der  linken  Seile  des  Panzers 
sind  in  der  Hand,  dem  Bein  und  dem  Fluegel. 

Je  nach  dem  Tage  nun  der  Wahrsagung  wird  mit  ei- 
nem Meissel  entweder  im  Haupte  oder  im  Schwänze  oder 
irgend  einem  anderen  der  obengenannten  Theile  eine  Ver- 
tiefung in  Form  eines  Rechtecks  gegraben :  dieses  Rechteck 
wird  durch  eine  Laengslinie,  Sladtlinie,  in  zwei  gleiche 
Haelften  gelheilt  und  von  beiden  Seilen  dieser  Linie  werden 
oben  und  unten  Querlinien  nach  rechts  und  nach  links 
gezogen.  Auf  diese  Weise  entstehen  fuenf  Linien,  welche 
folgende  Namen  fuehren  to-ho-kami-emi-lamc,  (Fig.  6.) 

Der  Priesler  haell  waehrend  der  Ceremonie  den  Panzer 
in  der  Weise,  dass  die  mit  "to"  bezeichnete  Linie  ihm 
zugekehrt  ist. 

3. — Es  beduerfen  die  fuenf  Worte  "  lo-ho-kami-emi- 
tame"  einer  naeheren  Betrachtung.  Jeder  Kamiverehrer 
spricht  dieselben  jeden  Morgen  vor  der  Glaskugel,  bevor 
er  das  Tagewerk  beginnt;  der  Priesler  wiederholt  sie 
waehrend  des  ganzen  Actes  der  Wahrsagung,  die  Linien 
des  Rechtecks  im  Panzer  sind  darnach  benannt.  War- 
um? Ein  Achselzucken  ist  die  Antwort.  Man  wird  wohl 
nicht  irren,  wenn  man  auch  sie  auf  alte  mystische  Spe- 
culation zurueckfuehrt,  deren  Bedeutung  den  jetzt  Leben- 
den abhanden  gekommen  ist.  Da  diese  Worte  nun  in 
der  Praxis  sich  verschieden  deuten  lassen,  so  sind  sie 
gerade  fuer  die  Wahrsagung  sehr  geeignet,  wie  folgende 
Tabelle  zeigen  wird : 


TO 

110 

KAMI 

EMI 

TAUE 

1.  Chinesische 
Bedeutung 

EllDE 

Himmel 

Gott 

Messcu 

Mitte 

2.  Himmelsrich- 
tungen 

Norden 

Sueden 

Osten 

Westen 

Centrum 

3.  Einteilung 
nach 

der  Vhr{\)  1 

\i  ( Wildschwein ) 
i  JVtf(Maus) 
f    10-12  Uhr 
>  Abends 

Mi  (Schlange) 
Ultima  ( Pferd  ) 
10—12  Uhr 
Tages 

Tora  (Tiger) 
Usagi  ( Hase ) 
4—0  Uhr 
Morgens 

Saru  (Affe) 
Tori  (Hahn ) 
4—0  Uhr 
Abends 

Talsu  ( Drache ) 
8  Uhr  Morgens. 
Hilsuji  ( Ziege ) 
2  Uhr  Nachts. 

Inu  (Hund) 
8  Uhr  Abends. 

Ushi  (Rind) 
2  Uhr  Nachmittags. 

4.  Fuenf 
Vorlheile 

[Geschehen 

Wachsen 

Veraendern 

Ernten 

Korn  in  die  Scheuer 
bringen. 

5.  Fuenf 
Hauptugenden 

Menschlichkeit 

Schicklichkeit 

Aufrichtigkeit 

oder 
Offenherzigkeit 

Geradheit 

Weisheit 

G.  Jahreszeiten 

Früchting 

Sommer 

Zeitraum  von  20 
Tagen  in  jeder 
Jahreszeit 

Herbst 

Winter 

(t)  Die 


1.  3.  7.  9.  fehlen,  wie  frueher  die  Tage  4.  7.20. 
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Die  bisherige  Betrachtung  hat  uns  Einsicht  verschafft 
in  den  Apparat,  welcher  fuer  die  Art  der  Wahrsagung 
nothwendig  ist.  Es  moege  nun  eine  kurze  Darstellung 
des  Ceremoniell  selbst  folgen  : 

Der  Priester  betritt  die  fuer  ihn  bestimmte  Stelle, 
bindet  nach  japanischer  Sitte  die  weiten  Acrmel  des 
Gewandes  zurueck,  neigt  sein  Haupt  und  schlaegt  zwei- 
mal die  Hachen  Haende  zusammen,  um  der  Gottheit  Auf- 
merksamkeit zu  erregen.  Der  Anfang  wird  mit  Verlesung 
der  Weiheschrift  gemacht  d.  h.  derjenigen  Schrift,  in 
welcher  der  Zweck,  weshalb  man  die  Gottheit  um  die 
Zukunft  befrage,  angegeben  wird  :  die  Form  ist  folgende  : 

"  Mit  grosser  Ehrfurcht  und  Froemmigkeil  frage  ich 
N.  N.  die  majestaetische  Gottheit.  In  diesem 
Monate-an  dem  Tage  dieses  Monates-will  ich  ein 
Unternehmen  beginnen.  Offenbare  und  weiso  mir 
durch  den  Propheten,  wie  ich  dasselbe  bestehen 
werde.  Deshalb  flehe  ich  Ton  Herzen  ehrerbietigst 
Dich  an." 

Ilierauf  ergreift  der  Priester  den  Panzer  der  Schild- 
kroete  und  benetzt  die  Spitze  desselben  mit  Wasser  aus 
dem  erwaehnten  Wassergefaesse.  Das  Wasser,  welches 
an  dem  Panzer  haengen  bleibt,  dient  dazu  die  drei  Bie- 
gungen des  aufgestellten  Bambus  zu  benetzen  :  dadurch 
ist  der  Panzer  fuer  den  heiligen  Zweck  geweiht.  Hierbei 
wird  folgendes  Gebet  gesprochen : 

"Kommet  Ihr  13520  Goetler,  die  Ihr  im  Himmel 
weilet,  nahet  Euch  11520,  deren  Sitze  unter  der 
Erde  sind,  erscheinet  auch  Ihr  uebrigen  3000  Goet- 
ter  von  ganz  Japan  an  dieser  Stelle  !  (1)  Frei  bin 
ich  von  Suende  (2).  wie  Ihr  lehret,  ob  gut  oder 
schlecht,  guenstig  oder  unguenstig  mein  Thun  sein 
werde:   Eurer  Weisheit  ueberlass  ich  es." 

Inzwischen  sind  einige  Havaka  Staebe  auf  das  Feuer- 
becken zur  Rechten  des  Priesters  gelegt  und  ihre  Spitzen 
gluehend  geworden :  der  Ministrant  reicht  einen  solchen 
dem  Priester,  welcher  nun  die  eigentliche  Ceremonie, 
naemlich  das  Brennen  des  Panzers,  beginnt.  Mit  dem 
gluehenden  Stab,  der  alle  Augenblick  mit  einem  neuen 
verlauscht  werden  muss,  unter  forwaehrendem  Gemurmel 
der  Worte  to-ho-kami-emi-tame,  umgeben  von  lautloser 
Stille  der  Anwesenden,  geht  der  Priester  von  "  to"  aus 
dreimal  die  Stadtlinie  nach  "ho"  hinauf,  dreimal  vom 
inneren  Punkte  "  kami"  nach  dem  aeusseren  und  ebenso 
bei  der  Linie  "  emi".  Nach  diesem  vorgeschriebenen 
Verfahren  ist  es  nun  erlaubt,  auf  welcher  Linie  und  von 
welchem  Punkte  aus  man  will,  den  gluehenden  Stab  zu 
fuehren,  bis  ein  eigenthuemlich  knackender  Ton  verraeth, 
dass  der  Panzer  ar.  irgend  einer  Stelle  gesprungen  ist. 
Um  nun  die  so  entstandene  Spalte  dem  Auge  sichtbar  zu 
machen,  reibt  man  die  andere  Seite  des  Panzers  mit 
japanischer  Tusche  ein,  welche  in  dem  entstandenen 
Risse  sich  festsetzt,  so  dass  nach  vollslaendiger  Reinigung 
von  der  Tusche  eine  kleine  schwarze  Spalte  sichtbar  wird. 
Diese  Spalte,  Ura  hanie  mit  Namen,  ist  das  Wahrzeichen, 
und  aus  ihrer  Stellung  zu  den  fuenf  Linien  erkennt  der 


,  wie  oben  mit  den 
(i)  Frei  von  Suende,  weil  die  ueblichea  Reiaiguogscere- 


(I)  Hiermit  ist 
Worten  !««■,  2»*',  3»«'  Göll 


Priester  den  Willen  der  Goetter,  ob  sie  einem  Wunsche, 
einem  Unternehmen  geneigt  oder  abgeneigt  ?:nd.  Aber- 
mals hierauf,  wachrend  rings  um  den  Erdhuegel  als 
Dankopfer  Reis  gestreut  wird,  benetzt  der  Priester  die 
Spitze  des  Panzers  mit  heiligem  Weihwasser  und  beruehrt 
damit  die  drei  Biegungen  des  Bambusstabes :  hierdurch 
werden  die  in  demselben  befindlichen  Goetter  frei  und 
koennen  in  ihre  Tempel  zurueckkehren.  Damit  ist  die 
heilige  Handlung  geschlossen. 

Wie  schon  oben  angefuehrt  ist,  wird  der  Spruch  ge- 
faellt  aus  der  Stellung  der  Spalte  zu  den  fuenf  Linien  und 
aus  ihrer  eigenen  Gestalt :  aber  nicht  willkuerlich,  son- 
dern nach  einem  bestimmten  Gesetz,  welches  folgender- 
massen  lautet : 

"Wenn  links  von  der  Stadtlinie  die  entstandene 
Spalte  sich  von  "ho"  oder  "kami"  abwacrls 
zieht,  so  bedeutet  es  Glueck  luer  den  Belrager 
des  Schicksals :  denn  Golt  und  Himmel  senden 
das  guenstige  Zeichen  zur  Erde,  "to"und  dem 
Menschen  "emi".  Laeuft  dagegen  der  Riss  von  "  lo" 
aus,  so  droht  Unglueck.  Das  umgekehrte  Ver- 
haeltniss  tritt  auf  der  rechten  Seite  der  Stadllinie 
ein  :  denn  "  emi  "  Mensch  strebt  aufwaerts  durch 
die  Spalte  zur  Gottheit  und  zum  Himmel  und 
dieses  bringt  Glueck;  setzt  die  Spalte  von  "  emi  " 
an  der  Erde  zu,  so  folgt  Unglueck." 

Trotz  dieses  bestehenden  Gesetzes  kommt  es  doch  vor, 
dass  ein  und  dasselbe  Wahrzeichen  auf  derselben  Seite 
entgegengeselzle  Bedeutung  haben  kann,  z.  B. 

Diese  Abweichung  von  "  ho  "  zu  "lo" 
auf  der  linken  Seile  der  Stadllinie  be- 
deutet Glueck  auf  einer  Reise,  aber  zu 
gleicher  Zeit  den  unglücklichen  Aus- 
gang einer  Krankheit.  Liegt  dieselbe 
Spalte  auf  der  rechten  Seile  in  derselben 
Lage,  so  ist  der  Ausgang  der  Krankheit  ein  gluecklicher, 
das  Prognostikon  der  Reise  ist  ungluecklich. 

Suchen  wir  nacli  einem  Grunde  dieser  Erscheinung, 
verlangen  wir  ein  Princip  kennen  zu  lernen,  anf  welchem 
jenes  oben  angefuehrte  Gesetz  basirt :  so  stehen  wir  vor 
einem  Raethsel,  welches  wir  vermittelst  der  noch  jetzt 
vorhandenen  Huclfsmiltel  nicht  locsen  koennen,  wie  bei 
so  vielen  Ucberlebseln  aus  dem  fruehcren  Cullurleben  der 
Voelker,  zu  denen  uns  der  Schluessel  verloren  gegangen 
isl.  In  den  aeltesten  Zeilen  haben  jedenfalls  bestimmte 
Normen  des  Verfahrens  bestanden,  dieselben  waren  aber 
in  den  Hacnden  des  Wahrsagers  biegsam  und  frei,  und 
was  fuer  die  eine  Sache  nicht  guenstig  war,  konnte  doch 
einer  anderen  einen  guten  Ausgang  verheissen.  Im 
Laufe  der  Zeit  nun  verhaertetc  sich  das,  was  bis  dahin 
Brauch  war,  zu  festen  Krystallcn  und  nahm  eine  dog- 
matische Form  an,  welche  von  Generation  zu  Generalion 
als  ein  Gegebenes  fortgepflanzt  wurde,  ohne  dass  man 
sich  dabei  ihres  Ursprunges  erinnerte.  Es  werden  nun 
in  dem  Buche  des  Mitzukuni  verschiedene  Formen  auf- 
gefuehrt,  welche  die  Spalte  annehmen  kann. 

Diese  Form  bedeutet,  dass  der  Wille  des 
Fragenden  mit  dem  einer  anderen  Person 
eins  ist  und  ein  glueckliches  Resullal  zu 
erwarten  ist. 


Glueck  bringt  dies  Zeichen  den  Freunden 
und  machtlos  werden  die  Feinde. 


Der  Feind  wird  triumphiren  und  Trauer 
wird  bei  den  Freunden  sein. 

Zweierlei  Deutung  unterliegt  dieses  Zei- 
chen :  Weil  "  emi "  aufwaerls  steigt,  wird 
eine  Reise  gluecklich  ton  Statten  gehen : 
oder  "  emi"  der  Mensch  erhebt  sich  zum 
hoeheren  Wesen  d.  Ii.  dem  Landesherren 
und  sein  Gesuch  findet  Erfuellung. 

Dieses  Zeichen  sagt,  dass  etwas  inner- 
halb dreier  Tage  oder  dreier  von  den  oben 
angegebenen  Zeiten  geschieht:  groesslen- 
theils  ist  der  Ausgang  gluecklich. 

Entsteht  diese  Spalte  schon  beim  drei- 
maligen Brennen  der  Sladtlinie,  ohne  dass 
"  kami"  und  "  emi"  beruehrt  werden  :  so 
steht  jemandem  eine  Gratulation  bevor. 

Bei  diesem  Zeichen  neigt  sich  "  ho"  und 
"  lo  "  nach  der  inneren  Seite,  "tarne"  biegt 
sich  nach  der  aeusseren.  Obgleich  man 
den  Wunsch  hat  seinen  Wohnort  zu  Ver- 
sendern, wird  es  doch  nicht  gelingen. 

Von  "  kami"  faellt  etwas  zur  Erde  und 
"emi"  steigt  aufwaerls.  Siegieich  wer- 
den die  Freunde  im  Kriege  sein  und  die 
Feinde  werden  gaenzlich  vernichtet  werden. 


Ueberhaupt  gibt  es  bei  Anfragen  ueber  Kriegsangelegen- 
heilen  eine  feste  Formel,  welche  der  Priester  waehrend 
des  Brennens  ausser  jenen  fuenf  Worten  vor  sich  hin- 
spricht :  sie  lautet  lolgendermassen  ; 

"Wenn  der  Feind  stark  ist,  so  sei  es  " kami  ikishi " 
d.  h.  das  Aufsteigen  von  kami,  im  anderen  Falle 
aber  "  kaminiyoshi "  d.  h.  das  Fallen  von  kami.  Ist 
die  Macht  auf  unserer  Seite,  so  erscheine  emi  ikishi : 
steht  aber  Unglueck  bevor,  dann  komme  "  emi  na 
yoshi." 

Wahrsagung  puer  Schiffer. 
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Ein  starker  Wind  wird  sich  erheben : 
denn  die  Spalte  geht  von  kami  aufwaerls  : 
doch  da  emi  ruhig  ist,  wird  keine  Gefahr 
eintreten. 


Starker  Wind  mit  Gefahr 
denn  die  Spalte  zieht  sich 
Erde. 


von  emi  zur 
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Guensliger  Wind  und 
dem  obigen  Gesetze. 


gute  Reise  nach 
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Starker  Wind  mit  Unglücksfall.  Die 
Spalten  in  Gestalt  der  Curve  bedeuten,  dass 
vom  Himmel  zur  Erde  etwas  faellt  d.  h. 
Regen,  Ilagel,  Schnee. 

Wahrsagung  fuer  Kranke. 

Die  Krankheit  nimmt  einen  toedlichen 
Ausgang ;  denn  die  Spalte  durchschneidet 
die  Stadtlinie,  die  Pulsader  des  Ganzen. 

Die  Krankheit,  welche  entstanden  ist  aus 
dem  verderblichen  Einfluss  de3  Geistes  des 
Todes,  verlaesst  den  Kranken:  denn  das 
Zeichen  zieht  sich  abwaerts  von  "  emi " 
zur  Erde. 

Nicht  die  Gottheit  der  eigenen  Heimath 
d.  h.  Provinz  hat  jemanden  mit  Krankheit 
geschlagen,  sondern  die  einer  anderen 
Provinz.  Deshalb  muss  der  Betreffende 
dort  Heilung  suchen. 


Die  Krankheit  hat  einen  gefaehrlichen 
Charakter. 


Die  Krankheit  ist  entstanden  aus  dem 
verderblichen  Einfluss  des  Geistes  eines 
auslaendischen  Gottes.  Die  Priester  schei- 
nen dieses  Zeichen  haeufig  in  jenen  Zeiten 
so  gedeutet  zu  haben,  als  der  Buddhismus 
anfing  Wurzel  in  Japan  zu  schlagen,  und  spaeter  bei  der 
Einfuehrung  des  Christentums.  Die  Krankheit  war  die 
Strafe  des  Abfalles  vom  alten  Glauben. 

Es  wuerde  zuweit  fuchren,  wollte  man  alle  in  den  er- 
waehnten  Buechern  aufgefuehrlen  Beispiele  beibringen ; 
deshalb  moege  es  hiermit  genug  sein. 

Da  nun  nach  der  obigen  Tabelle  die  fuenf  Worte  ver- 
schiedene Bedeutung  haben,  so  ist  durch  die  Lage  der 
Spalte  auch  zu  gleicher  Zeit  Himmelsrichtung,  Jahreszeit, 
Tageszeit  u.  s.  w.  angegeben  fuer  das  Eintreffen  eines 
Ereignisses. 

Gleichwie  in  China,  so  gilt  auch  in  Japan  diese  Art  des 
Wahrsagens  fuer  die  heiligste  und  gewisseste.  Der  Sage 
nach  wurde  aus  dem  Panzer  der  Schildkroete  dem  Fuer- 
sten  von  Tsushima  die  beglueckende  Verheissung,  dass 
er  Korea  zuechtigen  werde.  Und  als  das  Wort  in  Er- 
fuellung gegangen,  wurde  in  jedem  Januar  zu  Ehren  des 
Gottes  Isugami  no  mikoto  im  Tempel  aus  dem  Panzer 
zum  Besten  des  Staates  wahrgesagt.  Daneben  bestehen 
nun  noch  viele  andere  Methoden  die  Zukunft  zu  erkennen, 
welche  man  noch  heut  zu  Tage  auf  den  Strassen  von 
Tokio  kennen  lernen  kann.  Um  nur  einiges  anzufuehren, 
so  dienen  zur  Erkcnntniss  der  Zukunft  "  Bambusstaebe- 
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gekochter  Reis — Gesang  der  Voegel — Kolo — Rechenma- 
schine." lieber  die  Art  aus  dem  Rechenbrett  zu  wahrsagen 
bringen  die  Mitteilungen  einige  Notizen  von  der  Hand 
unseres  Mitgliedes  Herrn  Westphal. 

II. 

UEBER  JAPANISCHE  GEBETE. 

Mit  Recht  bemerkt  Taylor  in  seinem  Werke  "  Anfaenge 
der  Cultur",  dass  das  Gebet,  soweit  es  thalsaechlich  an 
entkoerperte  oder  zu  Goettern  erhobene  menschliche 
Seelen  gerichtet  ist,  jedes  ethischen  Gehaltes  entbehre. 
Alle  rcligioesen  Riten  und  Ccrcmonien  sind  entweder 
rein  symbolisch,  oder  sie  sind  Mittel  mit  geistigen  Wesen 
zu  verkehren  und  so  einen  Einfluss  auf  dieselben  auszu- 
ueben.  Der  Endzweck  also  dieser  letzteren  Art  ist  rein 
practischer  Natur.  Davon  ist  das  Gebet  auf  den  ersten 
Stufen  der  Cultur  nicht  ausgeschlossen.  Denn  der  Bit- 
tende hat  bei  seinem  Gebet  auf  den  ersten  Stufen  der 
Cultur  nichts  anderes  im  Auge  als  seinen  persoenlichen 
Vortheil,  gleich  wie  das  Kind,  welches  sich  an  den  Vater, 
der  Mann,  welcher  sich  an  seinen  Raeuplling  wendet. 
Es  ist  nun  tief  in  der  menschlichen  Natur  begruendet, 
mit  hoehcren  geistigen  Wesen,  die  der  Mensch  zwar 
nicht  sieht  aber  ahnt,  oJer  mit  den  Geistern  der  Verstor- 
benen, welche  Wache  hallen  ueber  das  Wohl  der  Zu- 
rueckgebliebenen,  in  stetem  persoenlichen  Verkehr  zu 
stehen.  Die  dazwischen  liegende  Kluft  zu  ueberbruecken, 
dazu  soll  das  Gebet  dienen.  So  gibt  es  denn  auf  dieser 
Stufe  zwar  Bill— und  Dankgebete,  aber  keine  Bussgebele. 
Diesen  Character  nun  tragen  auch  die  alljapanischen 
Gebele :  und  dass  sie  diesen  Character  tragen  muessen, 
scheint  mir  in  dem  Wesen  der  alten  Landesreligion  be- 
gruendet zu  sein. 

Wie  schon  von  Siebold  in  seinem  Pantheon  erwaehnt 
und  von  P.  Kempermann  in  seinem  Aufsätze  ueber  die 
Kamilehre  (1)  weiter  ausgefuehrt  ist,  bezweckt  diese 
Religion  die  Glueckseligkeil  des  irdischen  Lebens :  der 
Frage  ueber  das  kuenflige  Leben  scheint  man  nicht  nae- 
hcr  getreten  zu  sein.  Wie  dieser  Glaube  nie  eine  feste 
dogmatische  Form  gehabt  zu  haben  scheint:  ebenso 
wenig  taellt  aus  seinen  heuligen  Fragmenten  irgend  ein 
Lichtstrahl  trotz  der  Erwaehnung  von  Himmel  und 
Hoelle  auf  den  Punkt,  ob  mit  diesen  BegrifTen  ethische 
Vorstellungen  verbunden  sind. 

Nur  durch  Combinalionen  und  zwar  sehr  gewagte 
meiner  Ansicht  nach  Hesse  sich  cino  derartige  Lehre 
zusammendifteln  auf  Grund  einer  Notiz  in  dem  japani- 
schen Werke  "Geschichte  der  unsichtbaren  Welt." 
Dieselbe  lautet : 

"Die  Seele  desjenigen  Menschen,  welche  im  Leben 
mit  oder  ohne  Bcwuslsein  Suenden  begangen  hat, 
welche  der  Tenno-Kaiser-erkennt  und  bestraft, 
oder  welche  derselbe  nicht  erkennt  und  bestraft, 
solche  Seelen  gehen  nicht  in  das  Himmelreich 
"  Takamagahara ",  sondern  in  das  dunkele  Land 
Yominokuni-Nenokuni  (Siebold  Pantheon  pg.  10), 
wo  sie  durch  verschiedene  Strafen  gequaelt  werden. 
Eine  solche  Seele  aber  kann  aufs  neue  in  einen 
thierischen  Koerper  uebergehen,  um  nach  dem 

^M)^P.  Kempermann  "Beilrag  zur  Kamilehre"  Mitlhlg. 


Tode  dieses  Thieres  in  das  dunkele  Land  zurueck- 
zukehren."  » 

Diese  Stelle  hat  fuer  mich  einen  so  besonderen  Ge- 
schmack priesterlichcr  Gelehrsamkeil  aus  spaeterer  Zeit, 
dass  ich  nicht  wagen  wuerde  darauf  hin  einen  Schluss 
auf  den  alten  japanischen  Glauben  zu  machen  :  zumal  da 
ich  durch  Bekanntschaft  mit  einem  Priester  dieser  Reli- 
gion verfolgen  kann,  wie  die  alten  japanischen  Buecher 
neu  aufgeputzt  und  versetzt  werden  mit  mythologischen 
Anschauungen,  welche  europaeischen  Buechern  entlehnt 
sind.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  aus  allem,  was  ueber- 
liefert  ist,  eine  Ahnung  von  einem  zukünftigen  Leben 
hindurchklingt  -,  denn  die  Sprache  besitzt  Worte  fuer  die 
Begriffe  "  Himmelreich  und  dunkeles  Land  ",  aber  ueber 
die  Ahnung  ist  man  nicht  hinausgegangen.  Besitzt  also 
ein  Volk  ueber  diesen  Punkt  keine  feste  bestimmte 
Lehre,  so  faellt  damit  auch  der  ethische  Gehalt  des  Ge- 
betes und  jede  Veranlassung  zu  einem  Bussgebet :  denn 
gibt  es  nach  dem  Tode  weder  Lohn  noch  Strafe,  wozu 
soll  der  Glaeubige  Busse  thun  und  beten,  dass  seine 
Suenden  ihm  nicht  angerechnet  werden?  Andererseils 
findet  nach  japanischem  Glauben  der  Suender  schon 
seine  Strafe  auf  Erden  :  denn  der  Statthalter  der  hoechsleu 
Goettin  Amaterassu  ist  auf  Erden  der  Tenno,  und  gleich 
dem  Papste  hat  er  die  Kraft  des  Loesens  und  des  Bin- 
dens. Auch  von  dieser  Seile  betrachtet,  fehlt  jeder  Anlass 
zum  rechten  Bussgebet :  denn  des  Henkers  Schwert 
suehnt  die  Schuld  und  die  Seele  lebt  nach  dem  Tode, 
wie  die  eines  guten  Menschen,  in  dem  All. 

Die  Richtigkeit  des  oben  Besprochenen  wird  man  am 
besten  erkennen  aus  der  Betrachtung  einzelner  Gebete 
selbst.  Man  theilt  die  Gebete  am  besten  in  solche,  in 
welchen  der  Einzelne  sich  den  Geistern  naehert,  und  in 
solche,  welche  fuer  das  gesammte  Volk  von  Staats  wegen 
vollzogen  werden. 

Jeden  Morgen  neigt  sich  der  Kamiverehrer  vor  einer 
Krystallkugel,  um  als  Gebet  die  fünfzig  Elementarlaute 
und  die  Elemente  der  Zahlenbildung  "  hito-fula-mi,  u. 
s.  w.  herzusagen.  Diesem  ligt  eine  mystische  Bedeutung 
zu  Grunde,  welche  zu  erfahren  mir  bis  jetzt  nicht  gelun- 
gen ist.  Diese  Gebctshandiung  soll  dem  Betenden  fuer 
den  Tag  Ruhe  und  Sammlung  des  Gemuethes  verschaffen, 
auf  dass  er  mit  gutem  Erfolge  seinem  Tagewerke  obliegen 
kann. 

Hat  der  Tod  den  Vater  der  Familie  hinweggeraft,  so 
ist  die  erste  Sorge  die  Beschaffung  eines  Begraebniss- 
platzes  :  derselbe  muss  von  dem  Localgotte  erbeten  wer- 
den. Nachdem  man  den  Ort  mit  Wasser  und  Salz  der 
unumgaenglichen  Reinigung  unterzogen  hat,  wird  eine 
Malle  ausgebreitet,  welche  das  Opfer  fuer  den  Gott,  be- 
stehend in  Sake,  Obst  und  Seepflanzen,  traegt,  und  dann 
von  dem  Sohne  folgendes  Gebet-Nolito-gespruchen. 

"  Ich  bele  zu  Dir,  der  Du  der  Herr  dieses  Ortes  bist : 
ich  nehme  diese  Stelle  als  Begraebnissplalz  fuer 
N.  N.  Nun  bitte  ich  Dich,  nimm  ihn  in  deine 
Obhut." 

Hierauf  erfolgt  eine  zweimalige  Verbeugung  und  ein 
viermaliges  Zusammenschlagen  der  Haende. 

Ist  der  Tag  des  Bcgraebnisses  da,  so  setzt  sich  der 
Sohn  vor  dem  Sarg  nieder  und  spricht  das  Nolilo  des 
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"Vor  deinem  Sarge  spreche  ich  folgende  Worte: 
"Naci  der  Sitte  (I)  darf  der  Leichnam  nicht  auf- 
gehalten werden,  sondern  muss  schnell  zur  Gruft 
gebracht  werden.  Meine  Bitte  ist"  zuerne  nicht, 
lasse  deine  Seele  im  Tamashiro  (2)  immer  im 
Hause  weilen." 

Am  Grabe  selbst  werden  noch  folgende  Worte  ge- 
sprochen : 

"  Wohne  in  dieser  Gruft,  als  sei  es  deine  Wohnung  : 
hoere  dies  mit  gutem  Herzen  und  weile  ewig  hier." 

Nach  Verlauf  von  50  Tagen  wird  das  Tamashiro  des 
Verstorbenen  zu  denen  der  Ahnen  in  dem  Heiligthum 
des  Hauses,  Tamaja  (3)  aufgestellt.  Diese  Handlung  ge- 
schieht unter  folgenden  Gebeten : 

"Ich  spreche  zu  deinem  heiligen  Tamashiro:  Du 
hast  das  Haus  verlassen  und  dabei  sehne  ich  mich 
immer  nach  Dir.  Die  Zeil  ist  seit  deinem  Tode 
schnell  voruebergegangen  und  der  Tag  ist  gekom- 
men das  Tamashiro  in  das  Tamaja  zu  legen.  Mag 
deine  Seele  sich  wohl  darin  befinden." 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  mit  seinem  Gebet  an 
die  Seelen  der  Ahnen  : 

"  Der  heutige  Tag  ist  guenstig ;  deshalb  stellen  wir 
das  Tamashiro  des  N.  N.  zu  Euch.  Unser  Wunsch 
ist,  dass  Ihr  immer  gnaedig  fuer  die  Familie  sorgt." 

An  diesem  Tage  wird  zum  erstenmal  der  Goetler- 
schrein  wieder  geoeffnet  seit  dem  letzten  Todesfälle  und 
die  angefuehrten  Gebete  vor  demselben  gesprochen : 
zugleich  werden  alle  Mitglieder  der  Familie  gereinigt,  so 
dass  sie  von  nun  an  wieder  Tempelgrund  betreten  und 
an  allen  Festen  Theil  nehmen  duerfen.  Schliesslich 
moege  hier  noch  seine  Stelle  finden  jenes  Gebet,  welches 
bei  der  Wiederkehr  des  Todestages  gesprochen  wird  : 

"Ich  spreche  vor  dem  Tamashiro  des  N.  N.  Wir 
glauben,  dass  Du,  wie  gestern,  das  Haus  verlassen 
habest.  Die  Zeil  floss  schnell  dahin  wie  ein  Traum  '. 
der  Tag  Deines  Todes  nahet;  deshalb  haben  wir 
uns  alle  vor  das  Tamaja  versammelt  und  bringen 
Dir  Opfer  dar,  den  Wohlgeschmack  der  Berge  und 
des  Meeres.  Unser  Wunsch  geht  dahin,  dass  die 
gesammte  Familie  mit  allen  Anverwandten  immer 
in  Freundschaft  und  Frieden  lebe  und  kein  Un- 
glueck  uns  geschehe.  Nimm  guetig  diese  Hand- 
lung auf  und  sorge  Du  und  die  Vorfahren  immer 
fuer  uns." 


(1)  Die  Sitte,  die  Leiche  so  schnell  als  moeglich  zu  beerdi- 
gen, beruht  auf  dem  Glauben,  dass  das  Maus  duich  den  Tod 
verunreinigt  werde  und  ebenso  die  alle,  welche  sich  im 
Hause  befinden.  Dieselben  duerfen  sich  in  dieser  Zeil  kei- 
nem Tum- 1  nahen,  bis  sie  nach  einer  bestimmten  Frist  sich 
gereinigt  haben.  Ebenso  wird  ein  Haus  durch  eine  Geburt 
verunreinigt,  weshalb  man  fuer  Woechnerinnen  eigene  llaeuser 
eingerichtet  hat. 

(2)  Tamashiro  ist  ein  kleines  hoelzcrncs  Brett,  welches  die 
Seele  des  Verstorbenen  darstellt :  dasselbe  steht  auf  einem 
Tisch  neben  dem  Sarge  und  wird  als  Heiliglhum  im  Hause 
aufbewahrt. 

(3)  Tamaja  ist  ein  Goelterschrein  und  dient  zur  Auf- 
bewahrung der  Tamashiro  aller  Verstorbenen  einer  Familie  : 
es  besteht  bei  Wohlhabenden  in  einem  Zimmer,  bei  Armen  in 
einem  Bretterverschlag  oder  Wandschrank. 


Fuer  die  Gedaechtnissfeier  der  Vorfahren  waehll  man 
im  Februar  oder  im  November  einen  Tag.  Nachdem  am 
Tage  vorher  die  Reinigungs-Ceremonien  an  Haus  und 
Menschen  vollzogen  sind,  wird  das  Opfer  aufgetragen  und 
folgendes  Gebet  gesprochen  von  dem  Haupt  der  Familie  : 

"  Vor  Euch,  Vorfahren,  spreche  ich  so  :  Am  heutigen 
Tage  jedes  Jahres  ist  Feier  Euch  zu  Ehren.  Die 
ganze  Familie  haelt  diesen  Tag  hoch  und  opfert 
Euch  Sankai  no  tsinmi-Wohlgeschmack  von  den 
Bergen  und  Meeren.  Alle  sind  gesund,  kein  Un- 
glueck  hat  uns  betroffen.  Unser  Gebet  ist,  dass 
Ihr  stets  mit  Liebe  fuer  uns  sorgt." 

Alle  diese  Gebete  enthalten  Bitten  und  stallen  Dank 
ab  :  der  Kern,  um  den  sich  alle  drehen  ist  der,  dass  den 
Geistern  der  Seeligen  Dank  abgestattet  wird  fuer  den 
bisherigen  Schutz  durch  Worte  und  durch  Opler  und  um 
fernere  Gnade  gebeten  wird.  Denselben  Character  nun 
des  rein  persoenlichen  Vorlheils  tragen  die  Gebele, 
welche  bei  grossen  Staatsfeslen  fuer  das  Wohl  des  ge- 
sammlen  Volkes  gesprochen  werden. 

Seit  Djimmu  Tenno— so  lehrt  die  japanische  Uebcr- 
lieferung-von  welchem  die  Geschichte  der  sichtbaren 
Welt  begint,  ist  es  Silte,  zweimal  im  Jahre  das  grosse 
Fest  Oharai  d.  h.  "das  Fest  der  grossen  Wegschaffung  " 
zu  feiern.  Bei  diesem  Feste  wird  folgendes  Gebet  ge- 
sprochen : 

"  Hoechster  Gott,  moege  es  Dir  gefallen,  die  unbe- 
wusslen  Suenden  jedes  einzelnen  im  Volke,  welche 
ihren  Seelen  anhaften,  zu  entfernen  und  ihnen  so 
den  Zutritt  zu  dem  Himmelreiche  zu  gestalten." 

Unter  Himmelreich  ist  zu  verstehen  die  Freude,  die 
Herrlichkeil  des  Festes. 

Ferner  am  Tage  Tamashidzume  no  matzuri,  welches 
einmal  im  Jahre  gefeiert  wird,  lautet  das  Gebet : 

u  Wir  bitten,  dass  die  Seelen  aller  ruhig  bleiben  d.  h. 
dass  die  Seelen  nicht  von  den  Leidenschaften  ueber- 
wunden  werden." 

Dieses  letztere  entspricht  ganz  dem  Gebete,  welches 
jeder  Kamiverehrer  jeden  Morgen  ausspricht.  Beide 
Gebete  gehoeren  dem  Reinigungs-ceremonien  an :  sie 
werden  beide  in  der  Absicht  gesprochen,  dass  das  ganze 
Volk  Theil  nehmen  kann  an  den  Freuden  der  beiden 
Feste,  von  welchen  sonst  jeder  Unreine  ausgeschlossen 
ist. 

Sehr  interessant  sind  folgende  zwei  Gebele,  in  welchen 
um  Wohlstand  des  Landes  und  gute  Ernte  gebeten  wird. 

Gebet  an  Ahateiusu  Ookajh  in  Isse. 

"Wolle,  edler  Göll,  dafuer  sorgen,  dassalleLaender, 
so  weit  dein  Auge  sieht,  bis  zur  Himmelsscheibe, 
bis  zum  Landesende,  bis  zu  den  blauen  Wolken, 
bis  zu  den  weissen  Wolken  uns  gehoere :  dass  alle 
Meere,  soweit  des  Schiffers  Ruder  faehrt,  von 
Schiffen  voll  sei :  dass  alle  Landslrassen,  soweit  des 
Pferdes  Huf  treten  kann,  von  Lastpferden  ohne 
Unterbrechung  betreten  werden  :  Felsen  moegen 
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gespalleu  werden,  Waelder  geschlagen:  enges 
Gebiet  werde  weit,  steile  Laender  eben :  dann 
haeufen  wir  vor  dem  Altar  des  edlen  Gottes  viele 
fremde  Geschenke  grossen  Bergen  gleich.  Was 
uebrig  bleibt,  sei  unseren  Beduerfnissen  geweiht. 
Unsere  Regierung  bestehe  ewig  wie  harte  Felsen, 
wie  scharfe  Felsen  mit  Huelfe  unserer  edlen  und 
freundlich  gesonnenen  Goetter  Kamurogi(l)  und 
Kamu  romi.  Wie  die  Seeraben  in  das  Wasser,  so 
lass  uns  unsere  Koepfe  in  die  Gaben  der  Erde  tau- 
chen, auf  dass  der  edle  Nachkomme  ein  schoenes 
Opfer  bringe  dem  edlen  Gotte." 

Gebet  zu  den  Goettern  des  Reisbaues. 

"  Auf  Befehl  der  im  Takamagahara  weilenden,  edlen, 
uns  freundlich  gesonnenen  Kamurogi  und  Kamuromi 
beginnen  wir  im  Februar  den  Reisbau  im  Verein  mit  den 
himmlischen  und  irdischen  Tempeln  ;  wir,  der  Enkel  im 
bluthrothen  Aufgang  der  Sonne  bringen  das  Opfer  : 

"  Wenn  die  edlen  Goetter  dafuer  sorgen,  dass  der 
Reis,  den  wir  bauen,  mit  den  Haenden  Wasser- 
schaum beimischend,  mit  den  Fucssen  den  Schlamm 
durchschreitend,  zu  grossen  Aehrenvon  acht  Griffen 
heranwachse :  dann  opfern  wir  dem  Altar  der 
Goetter  des  Reisbaues  tausend  neue  Buendel,  acht- 
hundert Buendel  der  neuen  Aehre.  Hohe  Toepfe, 
dicke  Toepfe  fuelle  der  Reis ;  Brei  gebe  es  von  den 
Aehren ;  suesses  Gemuese,  beissendes  Gemuese 
wachse  auf  den  Feldern.  Das  Meer  gebe  von  sei- 
nem Leben  grosse  Flossen,  kleine  Flossen ;  klare 
Zeuge,  glaenzende  Zeuge,  feine  Zeuge  gebe  der 
Maulbeerbaum  :  weisse  Pferde,  weisse  Huehner, 
Wildschweine  sende  der  Berg — dann  ist  Euer  Altar 
reichlich  gefuellt  mit  den  Opfern  Eures  Enkels." 

Wie  bei  der  Wahrsagung,  so  spielen  auch  beim  Gebete 
jene  wunderbaren  Zeichen  lo-ho-kami-emi-tame  eine 
grosse  Rolle.  Das  Nolito  bun  (Gebelsschrirt)  empfiehlt 
auf  das  Dringendste  sich  vor  dem  Gebete  dieser  Worte  zu 
bedienen :  denn  leichter  oeffne  sich  das  Ohr  des  Gottes, 
wenn  der  Schall  jener  Worte  es  treffe. 

So  bestaendig  nun  im  Laute  der  Gultur,  bemerkt  Tay- 
lor, das  Gebet  sich  auch  erhaelt,  so  unlerligt  es  doch 
Veraenderungen  und  Umgestaltungen  in  Bezug  auf  den 
Inhalt.  Ein  gemeinsames  Glaubensbekenlniss  kann  einen 
ungeheuren  politischen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
einer  exclusivcn  Nationalitaetsidee  ausueben :  die  Folge 
ist,  dass  dieser  Einfluss  sich  nach  Aussen  wendet  gegen 
Andersglaeubige  und  in  Feindseligkeiten  ausartet.  Dieses 
Gefuehl  findet  seinen  Ausdruck  im  Gebet.  Schlagen  wir 
die  Blaetter  der  Geschichte  auf,  so  treten  uns  eine  Masse 
solcher  Thalsachen  entgegen  im  Judenthum  sowohl  als 
in  der  katholischen  Kirche  und  bei  den  Mahomedanern. 
Dieser  allgemeine  Erfahrungssatz  scheint  auf  Japan  keine 
Anwendung  zu  finden.  Aus  der  Zeit  des  Ringens  zwi- 
schen der  alten  Landesreligion  und  dem  Buddhismus 
sind  mir  keine  Gebete  dieser  Art  bekannt  geworden  :  im 


Gegentheil  lehnt  jener  schon  oefter  erwaehnte  Priester 
jeden  solchen  Gedanken  entchieden  ab.  Ec  behauptet, 
dass  die  alten  Shintoisten,  Kamiverehrer,  im  Gegensatz  zu 
den  Buddhisten  nie  diesem  Wunsch  in  ihren  Gebeten 
Ausdruck  gegeben  haetten,  Andersglaeubigen  Unheil  zu 
wuenschen. 

Wohl  aber  bat  sich  seit  der  Amalgamirung  des  Bud- 
dhismus mit  der  alten  Religion  eine  andere  wesentliche 
Veraenderung  gezeigt.  Zunaechst  treten  seit  jener  Zeit 
Bussgebete  auf :  dann  aber  sind  die  Gebete,  welche 
frueher  Bitten  eines  Kindes  glichen,  einem  lodlen  For- 
malismus verfallen.  Es  entstanden  traditionelle  Formeln, 
deren  woertliche  Wiederholung  verlangt  wird  und  die 
ihren  practischen  Ausdruck  in  der  goltesdienstlichen 
Rechenmaschine  des  Rosenkranzes,  der  nicht  nur  in  den 
Haenden  der  reinen  Buddhisten,  sondern  auch  in  den 
Haenden  der  Anhaenger  des  Riyo  bu  sinto  (l)  sich  be- 
findet, gefunden.  Von  den  tibetanischen  Buddhisten 
wird  berichtet,  dass  sie  eine  Gebelsmuehle  besitzen. 
Ein  auf  einer  Axe  befestigter  Gylinder  wiederholt  bei  je- 
der Umdrehung  die  Sprueche,  welche  auf  dem  Papier  im 
Innern  desselben  niedergeschrieben  sind :  man  hat  diese 
Muehle  daselbst  von  dem  Umfang  kleiner  hoelzerner 
Spielzeuge,  welche  man  mit  der  Hand  dreht,  bis  zu 
grossen  Trommeln,  welche  durch  Wind-und  Wasser- 
krall getrieben  werden.  Dieselbe  Maschine  kann  man 
vor  vielen  Tempeln  in  Japan  sehen. 

Tokio  im  November  1875. 

Dr.  Fukk. 
ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 

Fig.  1 . — Samachi  take,  Bambusslab. 

Fig.  2. — Feuerbecken  zum  Anbrennen  des  Havaka- 
Holzes. 

Fig.  3.— Erdhugel  mit  dem  Apparat  zum  Wahrsagen. 

1,  24  Gohoi  fuer  die  drei  Goetter. 

2,  Opfer. 

3,  Futo  notto  no  mikoto. 

4,  Vase. 

5,  Heilige  Schrift. 

6,  Raeuchergefaess. 

7,  Panzer  der  Schildkroele. 

8,  Havaka-Staebe. 

9,  Wassergefaess. 

10,  Altar. 

11,  Platz  des  Priesters. 

12,  Feuerbecken. 

Fig.  4.— Form  des  zum  Wahrsagen  gebrauchten  Pan- 
zerstuecks  der  Schildkroele. 

Fig.  5.—  Eintheilung  des  Panzerstuecks  nach  dem  Silz 
der  Gottheit. 

Fig.  6.— Eintheilung  des  in  den  Panzer  eingegrabenen 
Rechtecks. 


(I)  Unter  Itiyobusinlo  vesteht  man  die  Lehre,  welche  aus 
der  Verbindung  des  Uuddhisoius  mit  dem  Shinloisrnus  her- 
vorging :  den  Namen  erhielt  sie  von  Kaiser  Saga. 
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IV. 

UEBER  DIE  CHINESISCHE  SWAN-PAN. 


Die  Swan-Pan,  die  chinesische  Rechentafel,  ist  wohl 
das  aelteste  oslasialische  Recheninslrument.  Sie  ist  die 
Mutler  der  Soro-Ban,  der  Rechenmaschine,  und  desshalb 
haette  die  Swan-Pan  zuerst  behandelt  werden  muessen. 
Ich  habe  zuerst  von  der  Soro-Ban  gesprochen,  erstens 
weil  diese  der  arithmetische  Rathgeber  des  Volkes  ist, 
waehrend  die  Swan-Pan  hauptsaechlich  in  den  ilaenden 
der  Gelehrten  geblieben  ist,  und  zweitens  weil  das  Feld 
der  letzteren  ungleich  umfangreicher  ist. 

Das  Aller  der  Swan-Pan  kann  mit  Bestimmtheit  nicht 
angegeben  werden.  In  c  The  Chinese  and  Japanese 
Repository  Vol.  I,  N°  12  »  findet  sich  in  einem  Artikel 
ueber  chinesische  Arithmetik  eine  Notiz,  dass  in  Tsin's 
Specialwerke  ueber  Arithmetik,  welches  im  Jahre  1247 
n.  Chr.  erschien,  der  Gebrauch  der  Swan-Pan  erwaehnt 
wird  ;  ferner  wird  dort  gesagt,  dass  der  Gebrauch  der- 
selben noch  aelteren  Datums  ssin  muesse,  da  sich  Liu 
liwui  im  sechsten  Jahrhunderte  darauf  beziehe.  Nach 
Wylie's  c  Notes  on  Chinese  Lilerature  »  ist  die  Swau  -Pan 
noch  aelter.  Hiernach  ist  Liu  Hwui's  Werk  im  Jahre 
263  n.  Chr.  als  Commenlar  zu  einem  frueheren  Werke 
erschienen,  welches  nach  Fragmenten  des  aelteslen 
Werkes  ueber  Arithmetik  zusammengestellt  war.  Die 
Zeit  der  Entstehung  dieses  aellesten  Werkes  kann  nicht 
genau  angegeben  werden;  es  soll  aber  nicht  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung  abgefasst  sein. 

Was  die  Einrichtung  der  Swan-Pan  belrifTl,  so  moechte 
ich  eine  Bemerkung  von  Tylor  vorauschicken,  die  sich 
in  seinen  <  Anfaengen  der  Cullur,  Cap.  Zaehlkunst » 
finc'el.  Tylor  sagt  hier  ungefaehr  Folgendes :  c  Die 
chinesische  Swan-Pan  hat  ihren  Keim  in  der  wilden 
Sitle,  nach  Gruppen  von  Dingen  zu  zaehlen,  wie  die 
Suedsee — Insulaner  mit  Cocusstengeln  zaehlen,  indem 
sie  jedesmal,  wenn  sie  bei  10  angelangt  sind,  einen 
kleinen  Stengel  bei  Seile  legen  und  jedesmal  bei  100 
i,  elc.» 
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An  diese  Bemerkung  wird  man  beim  Anblick  der  Swan- 
Pan  sofort  erinnert.  Ein  laenglich-vicrerkiges  Blatt  Papier 
(Fig.  1)  ist  zunaechst  getheilt  durch  vertikaleparallel  zu 
einander  stehende  Linien  (1),  die  Grenzen.welche  die  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Dingen,  Zehner,  Hunderter,  u.s.w. 
von  einander  scheiden.  Die  Zwischenraeume  zwischen 
diesen  Linien  dienen  zur  Aufnahme  der  Zahlen  ;  einer  der 
Zwischenraeume,  der  in  der  Milte  liegende,  ist  zur  Auf- 
nahme der  Einer  bestimmt  und  dann  setzt  man  in  die  links 
hiervon  liegenden  Intervalle,  da  die  Swan-Pan  wie  die  Soro- 
Ban  eine  decimale  Eitilheilung  hal,  die  hoeheren  Einheilen 
und  in  die  rechts  von  den  Einern  liegenden  Intervalle  die 
niederen  Einheiten.  Ferner  sind  die  zwischen  den  Verlikal- 
linien  liegenden  Intervalle  durch  Horizonlallinien  durch- 
schnitten und  in  kleine  Vierecke  getheill.  Auf  diese  Weise 
sind  verschiedene  Stufen  entstanden,  welche  zur  Aufnahme 
der  verschiedenen  bei  einer  Rechnung  vorkommenden 
Zahlen  dienen.  Bei  der  Addition  und  Subtraction  hat 
man  nur  eine  Stufe  noelhig  und  es  ist  dann  ganz  gleich- 
gueltig,  welche  man  gebraucht;  bei  der  Multiplication 
und  Division  dagegen  gebraucht  man  drei  Stufen  und 
zwar  die  drei  ersten  von  oben  gerechnet : 
Stufe  I  dient  zur  Aufnahme  des  Resultates. 

•  H        >  »des  Mulliplicandus  oder  Dividendus. 

*  HI       >  >        des  Mulliplicators  oder  Divisors. 

Bei  hoeheren  Operationen,  wie  z.  B.  beim  Ausziehen  i  uebrigen  Stufen  in  Thaeligkeil  und  zwar  heisst,  von  oben 
der  Wurzeln,  beim  Loesen  von  Gleichungen,  treten  die  I  gerechnet, 

Stufe  IV  die  erste  Pelenzstufe  (2), 
>    V   >  zweite  » 
»    VI  »   drille  » 
u.   s.    w.  u.   s.  w 

Zum  Aufstellen  der  Zahlen  dienen  rechtwinklig  paralle-  rother  Farbe,  und  bei  negativen  Zahlen  von  schwarzer 
lepipedische  Staebchen  von  Holz,  welche  ungefaehr  3    Farbe.    Mit  Hilfe  dieser  Slaebchen  werden  nun  die 

Cenlimeter  lang  und  5  Millimeter  breit  und  hoch  sind.   •  «r.;_.  ,  «■ 

Bei  positiven  Zahlen  gebraucht  man  solche  Staebchen  von    *amen  in  ,olßenaer  «  e,Sß  dargestellt . 

«-  |  *.  || 


5= 


8=¥ 


3= 
9=W 


(l)  Aus  diesen  Vertikallinien  Mnd  bei  der  Soro-Ran  die  Slcllenstnebe  entstanden.— (2)  Die  chinesischen  Mathematiker  gebrauchen 
erst  den  Ausdruck.  «Polunzi,  wenn  eine  Zahl  zweimal  als  Faktor  gesclzl  ist ;  sie  bezeichnen  demnach  das  Quadrat  einer  Zahl 
s  die  erste  Potenz,  den  Cubm  als  die  zweite  Potenz,  etc. 
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Um  die  Zahl  18479  auszudrucken,  muss  man  also  auf  der  Swam-Pan  selzcn.  (Fig.  2:) 

Fig.  2. 


1 

1 . 

II 

±1 

In  aelterer  Zeit  wuerde  man  diese  Zahl  anders  geschrie-  i  und  horizontal,  die  Zehner  horizontal,  die  Hunderter 

ben  haben;  man  stellte  naemlich  der  besseren  Unter-  wieder  vertikal,  u.s.  w.  Die  Zahlen  von  0—9  wurden  in  der 

Scheidung  halber  frueher  die  Zahlen  abwechselnd  vertikal  '  horizontalen  Stellung  dann  folgendermassen  geschrieben : 

7=  I  8=_L.  9=, 


,(Kig.3:) 


6= 

Hiernach  wuerde  also  obige  Zahl  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden 

Fig.  3. 


I  TOTT  I 


Diese  alte  Aufstellungswcise  ist  jetit  aulgegeben  und 
stellt  alle  Zahlen  vertikal ;  in  Bucchern  findet  man 
die  alle  Schreibweise  noch  und  werden  da  die  Zahlen 


der  Raumersparniss  wegen  in 
Einige  Zahlen  moegen  hier  Platz 


NIIW=18478  HIHIII-13m  -llf 

Um  beim  Schreiben  die  negativen  Zahlen  von  den  I  Einer  der  negativen  Zahlen  einen  schraegen  Strich  von 
positiven  unterscheiden  zu  koennen,  zieht  man  durch  die  |  links  oben  nach  rechts  unten,  z.  B. : 


i  8-2. 


Ich  gehe  jetzt  zu  den  Rechnungsoperationen  uitber,  die 
sich  auf  der  Swan-Pan  ausfuehren  lassen. 

Uebcr  das  "Addiren"  und  "  Subtrahiren  "  kann  ich 
hinweggehen  ;  die  Operationen  sind  ganz  dieselben,  wie 
auf  der  Soro-Ban,  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass 
man  dort  Koerner  an  einander  zu  reihen  oder  wegzu- 
nehmen hat,  wachrend  man  hier  mit  Staehchen  operirl. 
Bei  der  Addition  und  Sublrar.lion  reiner  Zahlen  kann 
man  dieselben  auf  jeder  beliebigen  Stufe  aufstellen;  sind 
bei  einer  hoehcren  Bcchnungsoperation  Additionen  oder 
Sublractionen  vorzunehmen,  so  ist  die  Aufteilung  der 
Zahlen  durch  die  Art  der  Rechnung  bestimmt. 

MULTIPLICATION. 

Der  Mulliplicandus  wird  auf  der  zweiten,  der  Multi- 
plicator  auf  der  drillen  Stule  aufgestellt.  Sodann  ver- 
schiebt man  letzteren  derartig  nach  links,  dass  die  nie- 
drigste Stelle  desselben  unter  die  hoechsie  Stelle  des 
Mulliplicandus  zu  stehen  kommt.  Man  multiplicirt  darauf 
den  ganzen  Multiplicalor  mit  der  hoechslen  Stelle  des 


Mulliplicandus;  das  Produkt  stellt  man  gewoehnlich  auf 
derselben  Stufe  auf,  wo  der  Mulliplicandus  steht,  und 
zwar  so,  dass  die  Einer  des  Produktes,  welches  durch 
Mulliplication  der  hoechslen  Stelle  des  Multiplicalors  mit 
der  hoechslen  des  Mulliplicandus  entstanden  ist,  uebcr 
der  hoechslen  Stelle  des  Multiplicalors  in  demselben 
Intervalle  aufgestellt  werden.  Ist  die  Mulliplication  des 
ganzen  Mulliplicators  mit  der  hoechslen  Stelle  des  Mulli- 
plicandus beendigt,  so  wird  letzlere  Zahl  weggenommen 
und  an  ihre  Stelle  treten  die  Einer  des  letzten  Produktes, 
d.  Ii.  desjenigen,  welches  durch  Mulliplication  der  nie- 
drigsten Stelle  des  Multiplicalors  mit  der  hoechslen  des 
Mulliplicandus  entstanden  ist.  Sodann  verschiebt  man 
den  Multiplicalor  wieder  so  nach  rechts,  dass  die  nie- 
drigste Stelle  des  Mulliplicators  unlcr  die  zweit  hoechsie 
des  Mulliplicandus,  zu  stehen  kommt,  multiplicirt  wieder 
den  ganzen  Multiplicalor  mit  dieser  Stelle  und  addirt  das 
Produkt  zu  dem  vorigen,  u.  s.  w.  Beispiel : 
Es  soll  76  mit  825  multiplicirt  werden. 


Fig.  2  a. 
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Divisor  soweit  nach  links,  bis  die  hoechste  Stelle  dessel- 
ben unter  die  hoechste  des  Dividendus  zu  stehen  kommt. 
Durch  diese  Verschiebung  wird  schon  die  Anzahl  der 
Stellen  des  Quotienten  bestimmt ;  hat  man  den  Divisor 
ein  Intervall  nach  links  verschieben  mucssen,  so  ist  der 
Quotient  zweistellig;  u.  s.  w.  Ist  die  hoechste  Stelle  des 
Dividendus  kleiner  als  die  des  Divisors,  so  verschiebt 
man  diesen  so,  dass  seine  hoechste  Stelle  unter  die  zweit 
hoechste  des  Dividendus  zu  stehen  kommt.  Dasselbe 
gilt  natuerlich  fuer  den  Fall,  dass  die  beiden  hoechsten 
Stellen  zwar  gleich,  die  folgenden  Stellen  des  Dividendus 
aber  groesser  sind,  als  die  betreffenden  des  Divisors. 

Hierauf  dividirl  man  die  hoechste  Stelle  des  Divisors 
in  die  hoechste  des  Dividendus,  stellt  den  Quotienten  in 
das  ihm  zukommende  Intervall  der  ersten  Stufe,  multi- 
plicirt  den  Quotienten  mit  dem  ganzen  Divisor  und  sieht 
das  Produkt  vom  Dividendus  ab.  Dann  verschiebt  man 
den  Divisor  um  ein  Intervall  nach  rechts  und  dividirt 
weiter,  bis  die  Rechnung  aufgeht,  oder  falls  man  einen 
unendlichen  Decimalbruch  erhallen  sollte,  soweit  es  die 
Ausdehnung  der  Swan-Pan  gestaltet. 

Beispiel:  7.800  soll  durch  325  dividirt  werden. 


In  Fig.  2a  ist  die  Aufgabe  aufgestellt.  In  Fig.  2b  ist 
der  Multiplikator  nach  links  verschoben,  so,  dass  die 
niedrigste  Stelle  des  Multiplicalors  unter  der  hoechsten 
des  Multiplicandus  steht.  In  Fig.  2c  ist  die  Mulliplication 
des  Multiplicalors  mit  der  hoechsten  Stelle  des  Multi- 
plicandus ausgefuehrt  und  der  Multiplicator  dann  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  nach  rechts  verschoben.  In 
Fig.  2d  ist  auch  die  Mulliplication  des  Multiplicalors  mit 
der  zweiten  Stelle  des  Multiplicandus  ausgefuehrt.  Das 
Resultat  ist  62700. 

Man  muss  hierbei  sehr  aufmerken,  dass  man  die  noch 
nicht  mulliplicirlen  Stellen  des  Multiplicandus  nicht  mit 
denen  des  schon  erhalleneu  Produktes  verwechselt. 

Man  kann  auch  Mulliplicalor  und  Multiplicandus  auf 
einer  Stufe  aufstellen,  crsleren  links,  letzteren  rechts. 
Man  hat  in  diesem  Falle  dasselbe  vor  sich,  als  wenn  die 
Operation  aur  der  Soro-Ban  ausgefuehrt  wuerde. 

Das  Resultat  laesst  sich  auch  auf  der  ersten  Stufe  auf- 
stellen. 

DIVISION. 

Der  Dividendus  wird  in  der  zweiten  Stulc  aufgestellt, 
der  Divisor  in  der  dritten.   Daraul  verschiebt  man  den 


Fig.  3  a. 
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In  Fig.  3a  ist  die  Aufgabe  aufgestellt.  In  Fig.  3b  ist 
der  Divisor  so  nach  links  geschoben,  dass  die  hoechste 
Stelle  desselben  unter  der  hoechslen  des  Dividendus 
steht;  man  musste  hierbei  ein  Intervall  nach  links  gehen, 
der  Quotient  ist  also  zweistellig.  Die  hoechste  Stelle 
des  Quotienten  isi  in  3b  aufgestellt.  In  Fig.  3c  ist  diese 
Zahl  mit  dem  Divisor  multiplicirl  und  das  Produkt  vom 
Dividendus  abgezogen  worden,  ferner  ist  der  Divisor  in 
Fig.  3c  wieder  um  ein  Intervall  nach  rechts  geschoben, 
die  zweite  Stelle  des  Quotienten  bestimmt  und  aufgestellt. 
In  Fig.  3d  ist  diese  Zahl  mit  dem  Divisor  mulplicirt  und 
vom  Reste  des  Dividendus  sublrahirt.  Das  Resultat 
ist  24. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  fuer  das  Ad- 
diren,  Subtrahiren,  Mullipliciren  und  Dividiren  ungleich- 
namiger Zahlen  ganz  dieselben  Bestimmungen  gellen, 
wie  bei  uns. 

Ich  wende  mich  nun  zum 


Fig.  3  b. 


Fig.  3  d. 
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RADICIREN. 

Der  Radicand  wird  auf  der  zweiten  Stufe  aufgestellt ; 
ferner  setzt  man  je  nach  der  Hoehe  des  Wurzelex- 
ponenten in  das  Einer-Intervall  der  vierten,  fuenften  etc. 
Stufe  ein  Staebchen,  welches  die  zu  suchende  Wurzel 
repraesentiren  soll  und  welches  wir  die  Unbekannte 
nennen  wollen.  Sodann  theilt  man  je  nach  der  Hoehe 
des  Wurzelexponenten  den  Radicanden  in  Klassen  zu  2, 
3  oder  mehr  Stellen  ein  und  versetzt  die  Unbekannie  in 
ihrer  Stufe  nach  links  in  dasjenige  Intervall,  in  welchem 
die  niedrigste  Stelle  der  hoechsten  Klasse  des  Radicanden 
steht.  Aus  der  Anzahl  der  Klassen  des  Radicanden 
ersieht  man  nun  die  Zahl  der  Stellen  der  Wurzel.  Die 
hoechste  Stelle  der  Wurzel  findet  man  dann  aus  der 
üroesse  der  hoechsten  Klasse  des  Radicanden  mit  Be- 
ruecksichügung  der  Hoehe  des  Wurzelexponenten.  Diese 
hoechste  Stelle  der  Wurzel  setzt  man  in  das  ihr  zukom- 
mende Intervall  der  ersten  Stufe;  nehmen  wir  der  Be- 
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quemlichkeit  wegen  eine  zweistellige  Wurzel  a-\-b  an,  so 
setzen  wir  also  a  in  das  Zehner.  Intervall  der  ersten 
Slule.  Ferner  stellt  man  a  in  der  zunaechst  ueber  der 
Unbekannten  liegenden  Stufe  in  demselben  Intervall,  wie 
diese,  auf;  a  mulliplicirt  man  dann  mit  sich  selbst  und 
setzt  a*  in  der  darueber  liegenden  Slule,  ferner  o*,  a4, 


u.  s.  w.  immer  in  demselben  Intervall  je  eine  Stufe 
hoeber,  bis  man  in  der  unter  dem  Radicanden  liegenden 
Stufe  o°-!  aufgestellt  hat.  Hierauf  mulliplicirt  man  a"J 
noch  einmal  mit  a  und  zieht  das  Produkt  vom  Radicanden 
ab.  War  also  dieser  allgemein 


so  hat  man  also  jetzt  noch 


a"  +  (T)  a""1  b  +  0  an-V  +   +(?)  ^  +  b\ 


Von  der  Unbekannten  bis  zu  der  unter  dem  Radicanden  liegenden  Stufe  stehen  nun  in  demselben  Intervalle 
folgende  Zahlen  : 


n.i 


.n.2 


a 


X 


Diese  Zahlen 
muss  man  mit 
den  Bionomial- 

coefficienten 
mullipliciren.so 
dass  man  cr- 
haelt  : 


(0« 


B.1 


(i).- 


(7), 


In  den  Lehrbuechcrn  ist  zu  diesem  Betiufe  folgendes 
vorgeschrieben  :  Zu  dem  ueber  +  liegenden  a  wird  noch 
einmal  a  addirl;  dann  2a  mit  a  mulliplicirt  und  zua*ad- 
dirt ;  3a*  mit  a  mulliplicirt  und  zu  os  addii  t,  u.  s.  w. 
bis  man  zu  o""1  kommt ;  dann  macht  man  dasselbe  noch 
einmal  bis  zu  a""*,  dann  wieder  bis  zu  o"-5,  bis  schliess- 
lich zu  a  noch  einmal  a  addirl  wird. 

Jetzt  schreitet  man  zum  Aufsuchen  der  zweiten  Stelle 
der  Wurzel.  Hierzu  muss  man  die  Unbekannte  so  weil 
nach  rechts  versetzen,  bis  man  zu  dem  Intervall  gelangt, 
in  welchem  die  niedrigste  Stelle  der  naechsUolgcuden 
Klasse  des  Radicanden  steht;  die  ueber  -f  liegende  Zahl 


(?)  a'-'+ft)   

Es  stehen  also,  Fig.  i,  ueber  einander  folgende  Zahlen 


wird  ein  Intervall  weniger  nach  rechts  verschoben,  als 
die  Unbekannte,  die  ueber  dieser  liegende  Zahl  zwei 
Intervalle  weniger  nach  rechts,  als  die  Unbekannte, 
u.  s.  w. 

Sodann  bestimmt  man  die  Groesse  von  o,  stellt  es  in 
der  erslen  Stufe  rechls  neben  a  auf  und  addirt  ferner  b 
zu  dem  ueber  der  Unbekannten  stehenden  (7)  l ;  hier 
haben  wir  also  jetzt :  (7)  a  -\-b.  Dies  wird  mit  b  mulli- 
plicirt und  zu  dein  darueber  stehenden  (7)  o*  addirl; 
man  erhaelt  dann  in  dieser  Stufe :  (?)  a*+,  (7)  ab  +  P. 
In  dieser  Weise  faehrl  man  fort,  bis  man  in  der  unter 
dem  Radicanden  stehenden  Stufe  folgende  Zahl  hat : 

..+(7)a^0-8  +  (7)a^9+^, 


.  4. 


Wurzel. 


Radicand  ( minus  an ) 


(7)  a"-1 +(?)  an-^+ . . .  (7)«^  +  b 


a.l 


(7)  «Ms 


Mulliplicirt  man  endlich  die  unter  dem  Radicanden 
stehende  Zahl  mit  6  und  zieht  das  Produkt  vom  Radican- 
den ab,  so  sind  die  beiden  ersten  Stellen  der  Wurzel 
radicirt.  Hat  der  Radicand  noch  mehr  Klassen,  so  faehrt 
man  in  ganz  derselben  Weise  fort. 


Einige  Beispiele  werden  die  Theorie  klarer  herwr- 
Ireten  lassen. 

1,— Es  soll  aus  4.223  die  Quadratwurzel  ausgezogen 
werden. 
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Fig.  5  a. 


Fig.  5  b. 
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Fig.  5  c. 


Fig.  5  d. 
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mit  J>(  =  5)  inulliplicirt  und  das  Produkt  (=625) 
/i225=65. 

2.— Es  soll  aus  42875  die  Cubikwurzel 


In  Fig.  5a  sind  der  Radicand  und  die  Unbekannte 
aufgestellt,  der  Radicand  in  Klassen  abgetheilt  und  die 
Hoehe  der  Wurzel  bestimml.  In  Fig.  5ft  ist  die  Unbe- 
kannte unter  die  niedrigste  Stelle  der  hoechsten  Klasse 
des  Radicanden  gestellt. 

h  Fig.  5c.  ist  die  hoechsle  Stelle  der  Wurzel  bestimmt, 
in  der  ersten  Stufe,  sowie  ueber  der  Unbekannten  aul- 
gestellt und  a'  vom  Radicanden  abgezogen.  In  Fig.  5d. 
ist  zu  a  noch  einmal  a  addirt  und  zur  Gewinnung  der 
zweiten  Stelle  der  Wurzel  die  Unbekannte,  sowie  2a 
nach  rechts  verschoben.  In  Fig.  be  ist  b  bestimmt,  in 
der  ersten  Stufe  aufgestellt,  zu  2a  addirt,  (2a  +  6)=125 
Rest  des  Radicanden  (=625)  sublrahirt.    Man  erbaelt 


Fig.  6  a. 


Fig.  6  b. 
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Fig.  6  c. 


Fig.  6  d. 


1o* 

10* 

w  10° 

III 

III 

1 

Hill 

¥ 

T  Hill 

T 

I 

jO6 

40* 

iO3 

101 

iii  um 

I 

um 

¥ 

¥  Hill 

in 

1 

¥1111 

TUT  um 

1 

Fig.  6  e. 


10° 

III 

Hill 

III 

1 

¥ 

III 

TUT 

Hill 

I 

3.— Es  soll  aus  6U  65G  die  vierte  Wurzel 
Fig.  7  a. 


In  Fig.  Ga  sind  der  Radicand  und  die  Unbekannte  auf- 
gestellt und  der  Radicand  in  Klassen  zu  3  Stellen  ab- 
gelheilt.  In  Fig.  (>b  ist  die  Unbekannte  in  das  betreffende 
Intervall  nach  links  versetzt,  a  gefunden,  und  in  die 
erste  Stufe  gestellt ;  ueber  der  Unbekannten  sind  <t  und 
a*  aufgestellt  und  a3  vom  Radicanden  sublrahirl.  In 
Fig.  6c  ist  ucber  der  Unbekannten  3a  und  3a*  erhalten 
und  diese  Zahlen  sowie  die  Unbekannte  sind  nach  rechts 
verächuben.  In  Fig.  Cd  ist  b  bestimmt,  in  der  ersten 
Stufe  aufgestellt,  zu  dem  ucber  der  Unbekannten  stehen- 
den 3a  addirt,  lerner  (  3a  +  b )  mit  b  mulliplicirt  und  zu 
3a*  addirt.  In  Fig.  6<?  ist  3a*  +  3a6  +  6*  mit  b  mulli- 
plicirt und  das  Produkt  vom  Rest  des  Radicanden  sub- 
3   

trahirt.   Man  hat  also  ^42875=35. 
werden. 

Fig.  Ib. 
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Fig.  7  e. 
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In  Fig.  7a  sind  der  Radicand  und  die  Unbekannte  auf- 
gestellt und  der  Radicand  in  Klassen  zu  vier  Stellen  abge. 
theilt.  In  Fig.  76  ist  die  Unbekannte  in  das  betreffende 
Intervall  nach  links  versetzt,  a  gefunden  und  in  der  er- 
sten Stufe  aufgestellt ;  ferner  ist  ueber  der  Unbekannten 
a,  a*  und  a*  dargestellt,  letzteres  mit  a  multiplicirt  und 
a*  vom  Radicanden  subtrahirt.  Fig.  7c  hat  man  ueber 
der  Unbekannten  4a,  6o*  und  4as  erhallen.  Diese 
Zahlen,  sowie  die  Unbekannte  verschiebt  man  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  nach  rechts.  Dies  ist  in  Fig. 
7d  geschehen,  ferner  b  gefunden,  in  der  ersten  Stufe 
aufgestellt  und  zu  dem  ueber  der  Unbekannten  stehenden 
4a  addirt.  In  Fig.  7c  sind  in  den  ueber  der  Unbekannten 
stehenden  Stufen  folgende  Zahlen  construirt :  Aa+b, 
6a1  +  Aab  +  b*,  4a»  +  6a»i>  +  Aab*  + fc.  In  Fig.  If 
ist  4a3  +  6a'<>-f-4a&,  +  fr3  mit  b  multiplicirt  und  vom 


Fig.  7/. 
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Rest    des    Radicanden     subtrahirt.     Man  erhaelt 

l/5T4656=:28. 

In  innigem  Zusammenhange  mit  dem  Modus  des 
Radicirens  steht  die  Theorie  der  Loesung  von 

GLEICHUNGEN. 

vermittelst  der  Swan-Pan. 

Wenn  die  Gleichung  auf  Null  gebracht  ist,  so  wird  die 
bekannte  Zahl  auf  der  zweiten  Stufe  aufgestellt,  der 
Coefficienl,  welcher  mit  der  Unbekannten  in  der  ersteu 
Potenz  behaftet  ist,  findet  auf  der  dritten  Stufe  seine 
Stellung,  u.  s.  w.,  bis  endlich  der  Coefficienl,  welcher 
mit  der  Unbekannten  in  der  Nlen  Polenz  behaftet  ist, 
auf  der  (»  +  2)ten  Sture  aufgestellt  wird. 

Die  Gleichung  (j«+24x— 139732  =0)  wird  also 
auf  folgende  Weise  dargestellt : 


Fig.  8. 
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Ferner  wird  die  Gleichung  (*» +t2x*-2234  +  32867=0)  aufgestellt  werden 

Fig.  9. 


,  wie  folgt : 
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Nachdem  alle  Glieder  der  Gleichung  aufgestellt  sind, 
(heilt  man  die  bekannte  Zahl  je  nach  dem  Grade  der 
Gleichung,  in  Klassen  zn  2,  3  oder  mehr  Stellen  ein. 
Hierauf  verschiebt  man  den  Coefficienten  des  hoechslen 
Gliedes  so  nach  links,'  dass  die  Einer  desselben  in  dassel- 
be Intervall  zu  stehen  kommen,  wo  die  niedrigste  Stelle 
der  hoechstcn  Klasse  der  Bekannten  steht.    Die  ueber 


dem  Goefficienten  des  hoechsteu  Gliedes  stehende  Zahl 
wird  um  ein  Intervall  weniger  nach  links  geschoben  als 
das  hoechste  Glied,  u.  s.  w.,  bis  die  unter  der  Bekannten 
stehende  Zahl  ueberhaupt  nur  ein  Intervall  nach  links 
verschoben  wird. 

Sei  nun  z.  B.  die  allgemeine  Gleichung  4.  Grades 
gegeben  : 


Aa;4-|-Bx3+Ca;2xDa^E=0 , 


so  sucht  man  zunaechsl  unter  Beruecksichligung  der 
Groesse  der  hoechsten  Klasse  der  Bekannten  sowie  des 
Grades  der  Gleichung  und  der  Groesse  der  Coefficienten 
das  erste  Glied,  a,  von  x  und  stellt  a  in  das  ihm  zu- 
kommende Intervall  der  ersten  Stule.  Hierauf  mulli- 
plicirl  man  A  mit  a  und  setzt  die  Einer  des  Produktes  in 
der  nacchst  hoeheren  Stufe  in  demselben  Intervalle  auf, 
wo  die  Einer  von  A  stehen.  Auf  dieser  Stufe  steht  als- 
dann :  A.a-f-B.    Dies  wird  wieder  mit  a  multiplicirt 


und  das  Produkt:  A.o*  +  B.a  in  der  eben  vorgeschrie- 
benen Weise  auf  der  naechsl  hoeheren  Stufe  aufgestellt ; 
hier  haben  wir  dann  also  stehen  :  A.a*  +  B.a  +  C.  Auf 
dieselbe  Weise  erhalten  wir  in  der  dritten  Stufe  :  Aa]-f- 
Ba*  +  Ca  -f  D.  Mullipliciren  wir  dies  mit  a  und  ziehen 
das  Produkt  von  der  Bekannten  ab,  so  bleibt  Folgendes 
uebrig,  wenn  wir  zur  Bequemlichkeit  annehmen  wollen, 
dass  die  Unbekannte  zweistellig  ist,  x  also  =  a  +  b : 


E— ( A»4+ Ba3+Ca9+Da  )=4Aa3+6Aa9£9+4Aa3  b-\-\b'+$Ba*b 

-j-SBabi+BP+ZCab+CP+Db. 


Die  Swan-Pan  bietet  also  dann  folgendes  Bild  : 


Fig.  10 


a 


4A«3i+6Aa9ia+4Aa5i+A^+3Ba^+3BöÄ9 

+B43+2CaÄ+C£9+M 


Ac3-)-Bc4+Ca-(-D 


Aaä+Ba+C 


Afl+B 


Hierauf  addirt  man  zu  (Aa  +  B)  noch  einmal  Afl, 
multiplicirt  dann  2Aa  -f-  B  wieder  mit  «  und  addirt  das 
Produkt  2Aa*  +  Ba  zu  dem  darueber  stehenden  ( Au*  -j- 
ßa  +  C)-,  man  erhaell  also  hier:  3Au* 4- 2Ba  -f  G. 
Dies  wird  wieder  mit  a  multiplicirt  und  zu  der  darueber 
stehenden  Zahl  addirt,  so  dass  man  dort  erhaelt:  lAa' 
+  3Ba*  +  2Ca-r-D. 


Sodann  faengt  man  wieder  von  unten  an  und  addirt 
wieder  An  zu  ( 2An  +  B ) ,  multiplicirt  die  Summe 
(3Aa  -}-B)mitaund  addirt  das  Produkt  zu  der  darueber 
stehenden  Zahl,  so  dass  man  erhaelt:  6Aa*  -f-  3Ba  +  C; 
schliesslich  addirt  man  nochmals  zu  der  ueber  A  stehen- 
den Zahl  das  Produkt  Ad  und  erhaelt  :  4Aa  +  B.  Die 
auf  der  Swan-Pan  stehenden  Zahlen  sind  darauffolgende : 


Fig.  Ii 


4A.fl3£  +  6A.ff9£*  +  4A.ß3A  +  \.b*  +  3B.a9* 
+  3B.AÄ9  +  Kbz  +  2C.fl*  +  C  b*  +  D.b 


4A.a3  +  3B.a*  +  2C.a  +  D 


6A.«9  +  3B.a  +  C 
4A.a  -f-  B 


igmze 
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Um  von  Fig.  40  zu  Fig.  41  zu  gelangen,  ist  also  nichts 
weiter  geschehen,  als  die  Zahlen  An3,  .Vi2,  Ad,  B<iä  ßa 
und  Ca  sind  mit  ihren  zugehörigen  Biuomial-Coef- 
ficienten  mullipHcirt  worden. 

Hierauf  suchen  wir  die  zweite  Stelle  der  Wurzel.  Zu 
diesem  Behufe  verschieben  wir  A  nach  rechts  so,  dass 
die  Einer  von  A  in  das  Einer-Intervall  zu  stehen 


kommen ;  die  anderen  Zahlen  werden  entsprechend  auch 
nach  rechts  verschoben.  Sodann  wird  b  bestimmt,  in 
das  ihm  zukommende  Intervall  der  ersten  Stufe  gesetzt, 
ferner  mit  A  multiplicirt  und  zu  :  4Aa  +  B  addirt;  hier 
haben  wir  also  dann  :  4Aa  +  B  +  Ab.  Dies  wird  wieder 
mit  b  multiplicirt  und  zu  der  darueber  stehenden  Zahl 
addirt,  so  dass  man  dort  erhaelt : 


6ka*+3Ba+C+4Aab+Bb+Ab* 

Multipliciren  wir  diese  Summe  wieder  mit  b  und  addiren  das  Produkt  zu  der  unter  der  Bekannten  stehenden 
Zahl,  so  erhallen  wir : 


4Aas+3Bas+5Ca+D+GAa^-f3Bfl6+Ci-f-4AflA2+B4s+A*5 


Es  sind  also  folgende  Zahlen  auf  der  Swan-Pan  aufgestellt : 


a+b 


4  Aa  b  +  GArt*  6«  +  4  kab3  -f  3B/i*f>  +  3Bnfc' 
+  Bb3  -f-  iCab  +  Cb*  +  Db  +  Ab' 


4  AaJ+3  Ba»-f-2  Ca  +  D  +  G  Aa'6  -f  3  Bab 
+  Cb  +  AAab*+Bb*  +  Ab3. 


6  Aa'  +  3Ba  +  C  +  4  Aa&  +  B6+A&« 


4  Ao-fB  +  Afr. 


A. 


Eine  Vergleichung  der  Bekannten  mit  der  unter  ihr 
stehenden  Zahl  wird  ergeben,  dass  letztere  nur  mit  b 
multiplicirt  zu  werden  braucht,  um  der  Bekannten  voellig 


gleich  zu  sein.    Die  Gleichung  ist  also  geloesl  und 
x  =  a  +  b. 
Beitpiele :  4)  x*  +  24  x  —  439732  =  0. 


Fig.  13  a. 
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Fig.  13  c. 
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Fig.  13  b. 
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Fig.  13  d. 
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Fig.  13  e. 


Fig.  13  f. 
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In  Fig.  I3a  ist  die  Aulgabe  abgestellt  und  das  bekannte 
Glied  der  Gleichung  in  Klassen  zu  2  Stellen  abgctlieilt ; 
bei  dieser  Eintheilung  erhaelt  man  3  Klassen  und  folglich 


ist  x  dreistellig,  also  T=a-}-b+c.  Selzen  wir  diesen  Werth 
von  x  in  die  Gleichung  ein,  so  erhalten  wir: 


aa+2a£+6s+2ac-r-2fo+c9+24a+24&+24c=139732. 


In  Fig.  13fr  ist  dann  der  CoeiTicient  von  x*  in  der  vor- 
geschriebenen Weise  nach  links  verschoben,  ebenfalls 
auch  der  von  x,  ferner  ist  a  gefunden,  in  der  ersten 
Stufe  aufgestellt,  und  ueber  dem  CoefQcienlen  von  xi, 


im  demselben  Intervalle  mit  diesem,  addirt.  Hier  steht 
also  jetzt :  a  +  24.  Dies  wird  mit  a  multiplicirl  und 
von  der  Dekannten  abgezogen ;  also  bleibt  von  dieser 
noch  uebrig : 


2öH^2a£4-26c-r-c8-r-2M-f-24c=42532. 


In  Fig.  i3c  ist  zu  ( fl  -f-  44)  noch  einmal  1o  addirt  und 
der  Coefficient  von  j2,  sowie  (2a+24)  nach  rechts  ver- 
schoben, so  dass  der  Coefficient  von  x  jetzt  unter  der 
niedrigsten  Stelle  der  zweiten  Klasse  der  Dekannten  steht. 
Ferner  ist  fr  gefunden  und  in  der  ersten  Stufe  aufgestellt. 

2ac+2ic-|-c,+24c=l  492 


In  Fig.  \M  ist  1  b  zu  (2a +  24)  addirt  worden; 
ferner  ist  ( 2a  -f-  21  +  b )  mit  b  multiplicirl  und  von  dem 
Reste  der  Dekannlen  subtrahirt  worden,  von  dieser  bleibt 
danach  uebrig: 


In  Fig.  \3e  ist  i.  b  zu  (2a  +  b  +  24)  addirt  worden, 
ferner  sind  die  unter  der  Dekannten  stehenden  Zahlen 
nach  rechts  in  der  vorgeschriebenen  Weise  verschoben  ; 
endlich  ist  in  Fig.  13e  die  dritte  Stelle  von  x  gefunden 
und  in  der  ersten  Stufe  aufgestellt. 

(2)   ^+12^—2234  s-f 32867=0 

Fig.Jl^a- 


In  Fig.  \2f  ist  1  c  zu  ( 2a  +  2ft  +  24)  addirt  worden ; 
lerner  ist  ( 2a  +  2fr  +  24  +  c )  c  vom  Reste  der  Be- 
kannten abgezogen  und  als  Differenz  ist  Null  geblieben. 


Demnach  ist  x  =  ( a  +  fr  +  r ;  =  302. 


Fig.  146. 
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Fig.  14  c. 


Fig.  14  d. 


10* 


10* 


10l 


-jO3 


1<?J  10*  10° 


II 


II  !¥ITIT 


10* 

10% 

jp1 

-fo' 

II 

¥ 

T 

I 

lim 

¥ 

HR 

in 

II 

i 

Digiti; 

-55  — 


Fig.  14  e. 


Fig.  14  f. 
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Fig.  14  g. 


10* 

10* 

10' 

10L 

io° 

II 

I 

I 

II 

¥ 

TT 

um 

1 

i 

In  Fig.  14a  ist  die  Aulgabe  aufgestellt  un  l  die  Bekannte 
in  2  Klassen  eingetheilt;  die  Unbekannte  ist  also  zwei- 


stellig. Selzen  wir  desshalb  in  die  Gleichung  den 
Werth x=a  +  b  ein,  so  erhalten  wir  : 

a'+3a«H3a£4+ä3+12a«+24a*+42*i— 2234«— 2234*+32867=0. 


In  Fig.  Ufr  sind  die  drei  Coelßcienten  in  der  vorge- 
schriebenen Weise  nach  links  verschoben ;  ferner  ist  a 
gefunden  und  in  der  ersten  Stufe  aufgestellt.  In  Fig. 
14c  ist  zu  dem  Coefficienten  ton  x*  a  addirl  worden  ;  in 
dieser  Stufe  sieht  also  dann  a+ ii-,  ferner  ist  diese 
Summe  wieder  mit  a  multiplicirl  und  zu  dem  Coef- 
ficienten von  x  addirt  worden ;  unter  der  Bekannten 
steht  also  dann  die  Zahl :  a»  +  12a  —2234. 

In  der  Fig.  14d  ist  diese  Summe  mit  a  multiplicirl  und 
von  der  Bekannten  subtrahirt  worden.  Es  isl  hiernach 
Folgendes  uebrig  geblieben:  3a*b  +  3aft*  +  6»  +  24 ab 
+  126«  — 22346  +  987  =0. 

In  Fig.  14e  hal  man  zu  dem  ueber  dem  Coefficienten 
von  x*  stehenden  a  +  1  -2  nach  einmal  a  addirt ;  ferner 


ist  2a -fl2  mit  a  mulliplicirt  und  das  Produkt  zu  dem 
unter  der  Bekannten  stehenden  :  a*  + 12  a— 2234  addirt 
worden,  so  dass  wir  also  hier  haben  :  3a»  +  24a  —  2234. 
Ferner  ist  dann  zu  2a  +  12  noch  einmal  a  addirl  worden. 
Endlich  sind  in  Fig.  14*  die  Coefficienlen  wieder  nach 
rechts  verschoben  b  bestimmt  und  in  der  ersten  Stufe 
aufgestellt  worden. 

In  Fig.  Uf  ist  zu  3a +  12  die  zweile  Stelle  der  Un- 
bekannten addirt  worden;  ferner  ist  die  entstandene 
Summe:  3a  +  12  +  6  mit  b  multiplicirl  und  zu  der  in 
der  hoeheren  Stufe  stehenden  Summe  addirt  worden, 
so  dass  wir  also  unter  der  Bekannten  jetzt  folgende 
Summe  haben : 


3a9+24a— 2234+3a&+4  2b-f  b*. 


Dies  brauche  ich  nur  mit  b  zu  multipliciren  und  von 
dem  Beste  der  Bekannten  abzuziehen,  um  die  Loesung 
der  Gleichung  zu  vollenden,  x=23. 

In  dieser  Weise  lassen  sich  nun  vermittelst  der  Swan- 
Pan  Gleichungen  von  beliebig  hohem  Grade  loesen.  Die 
Natur  der  Loesung  ist  allerdings  ein  Probiren,  aber  ein 
methodisches. 

Merkwuenlig  isl,  dass  an  eine  Vieldeutigkeit  der  Wur- 
zeln nicht  gedacht  wird ;  es  wird  immer  nur  eine  und 
zwar  eine  positive  Wurzel  berechnet. 

Auf  der  Swan-Pan  kann  immer  nur  eine  Gleichung  mit 
"einer"  Unbekannten  aufgestellt  und  berechnet  werden. 


Dagegen  aber  kann  man,  wenn  mehrere  Unbekannte  vor- 
kommen, die  gegebenen  Gleichungen  auf  eine  mit  einer 
Unbekannten  reduciren.  Eine  allgemeine  Anleitung 
hierzu  gibt  es  in  den  chinesischen  und  japanischen  Lehr- 
buechern,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nicht.  Auch  die 
Synlhesis  von  Gleichungen  wird  nur  an  einzelnen  Bei- 
spielen demonslrirt  und  der  Leser  mag  dann  vorkommen- 
den Falls  seinen  Scharfsinn  selbst  ueben. 

Tokio,  21'«  Okiober,  1875. 

Alfbed  Westphal. 


-  54  - 


BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DER  MATHEMATIK 
IN  JAPAN. 

Wie  andere  Wissenschaften  und  Kuenste,  so  ist  auch 
die  Mathematik  keine  in  Japan  urspruenglich  entdeckte 
und  gebildete  Wissenschaft.  Auch  in  der  Mathematik 
stehen  die  Japaner  nicht  auf  eigenen  Fuessen ;  alle  ihre 
Kenntnisse  hierin  verdanken  sie  theils  der  chinesischen 
Literatur,  die  ihnen  entweder  von  China  direkt  oder  auf 
dem  Umwege  ueber  Korea  bekannt  wurde,  theils  der 
curopaeischen  Wissenschalt. 

Die  frueheste  Notiz  findet  sich  in  v.  Siebold's  Nippon ; 
hieraus  entnehme  ich  Folgendes;  im  Jahre  553  n.  Chr. 
"  schickte  Japan  dem  Koenige  von  Petsi,  welcher  Bei- 
stand gegen  Kaoli  verlangt  halte,  zwei  Schiffe,  zwei 
"  Rosse,  50  Bogen  und  Pfeile  zum  Geschenke  und  ver- 
"  langte  dafuer  Aerzte,  Wahrsager,  Rechenmeisterund 
"  Kalendermacher."  In  dieser  Zeit  scheint  der  Wunsch 
Japan's,  wenigstens  was  die  Mathematik  anbetrifft,  noch 
nicht  crfuelll  worden  zu  sein.  Nach  Mitlheilungen,  wel- 
che mir  japanische  Gelehrte  gemacht  haben,  wurde  die 
chinesische  Mathematik  erst  im  Jahre  Tai  ho.  also  gegen 
700  n.  Chr.  in  Japan  bekannt.  Die  ersten  Kenntnisse 
waren  sehr  duerftig  und  scheinen  sich  nicht  ueber  die 
vier  Species  erstreckt  zu  haben.  Ozuki  und  Mijoschi 
werden  als  die  damaligen  Hauptkenner  der  neuen  Wissen- 
schaft genannt.  Die  kleine  Pflanze  fand  aber  in  Japan 
keinen  gucnstigen  Boden,  denn  zur  Zeit  des  Jahres 
Ketscho,  gegen  Ende  des  I61*0  Jahrhunderls,  fand,  wie 
mir  japanische  Mathematiker  haeuQg  versichert  haben, 
das  Unglaubliche  statt,  dass  Niemand  mehr  irgend  welche 
mathematische  Kenntnisse  halle. 

Diesem  Mangel  suchte  der  Siogun  Taiko  abzuhelfen, 
indem  er  einen  seiner  Unlerlhanen,  Mori  Schigejoschi, 
nach  Korea  schickte ,  um  dort  die  chinesische  Mathe- 
matik zu  sludiren.  Mori  kam  nach  kurzer  Zeil  zurueck 
und  meldete  dem  Siogun,  dass  er  keine  wohlwollende 
Aufnahme  gefunden  habe,  weil  sein  Rang  zu  niedrig  sei. 
Der  Siogun  machte  ihn  darauf  zum  Fuersten  von  Dewa 
und  sandle  ihn  noch  einmal  nach  Korea.  Jetzt  lernte 
denn  Mori  die  chinesische  Mathematik  kennen  und  tuehrte 
sie  in  seiner  Heimath  ein  ,  die  Japaner  nennen  ihn 
desshalb  den  Erneuer  der  Mathematik.  Mori  soll  auch  die 
Soro-Ban  nach  Japan  gebracht  haben.  Er  brachte  ferner 
die  beiden  Buecher  "  Sanpoo  Toosoo"  und  "  Sangaku 
Keimo,"  welche  hauptsaechlich  die  alte  chinesische 
Arithmetik  und  Algebra  zum  Inhalt  haben  und  von  Schu- 
sei-kezu  zur  Zeit  der  Ming  verfasst  sind,  nach  Japan  mit. 
In  jener  Zeil  waren  die  Kenntnisse  der  Chinesen  in  der 
Mathematik  ziemlich  duerftig  geworden  ;  einer  bedeuten- 
den Bluethe  aller  Wissenschaften  zur  Zeil  der  Ming  war 
in  Folge  von  Vemachlaessigung  ein  rascher  Verfall  unter 
der  Dynastie  der  Sin  gefolgt ;  vieles  war  in  Vergessenheit 
geralhen  und  desshalb  steiften  sich  Mori's  Bemuehungen 
viele  Schwierigkeiten  entgegen.  Es  gelang  ihm  desshalb 
auch  nur,  die  vier  Species  seinen  Landsleulen  uiit- 
zutheilen. 

Auf  diesem  Fundamente  bauten  seine  Schueler  weiter ; 
die  beruchm testen  unter  ihnen  sind  Joschida  Mizujoschi, 


Takawara,  Joschitane,  Uiirano  und  Sawagutschi.  Joschi- 
da Mizujoschi  schrieb  das  Buch  '-  Sinkoki/;  in  welchem 
er  ausser  den  vier  Species  das  Ausziehen  der  Quadrat- 
und  Kubikwurzeln  lehne.  Sawagutschi  machte  auf 
Grund  des  eben  erwaehnten  Buches  "  Sangaku  Keimo  " 
seine  Landsleute  mit  dem  Gebrauche  der  Swan-Pan  und 
mit  der  chinesischen  Algebra  bekannt.  Letzterer  Um- 
stand, sowie  der,  dass  von  Joschida  Mizujoschi  besonders 
erwaehnt  wird,  dass  er  «las  Ausziehen  der  Quadrat-ucd 
Kubikwurzeln  gelehrt  habe,  laesst  darauf  schliessen,  dass 
dieser  Joschida  sich  nur  mit  der  Soro-Ban,  der  gewoehn- 
lichen  Rechenmaschine,  befassl  hat,  denn  haetle  er  das 
Ausziehen  der  Wurzeln  auf  der  Swan-Pan  vorgenommen, 
so  waerc  er  auch  zu  den  hocheren  Wurzeln  gekommen, 
wie  jeder  zugeben  muss,  der  die  Swan-Pan  kennt. 

Gegen  Ende  des  I6leB  Jahrhunderts,  zur  Zeit  des  Jahres 
Genroku,  bereicherte  Seki  die  Kentnisse  der  Japaner  in 
der  Mathematik  um  ein  Bedeutendes.  Dieser  Seki  wird 
von  den  Japanern  hoch  geehrt ;  schon  als  Knabe  von  10 
Jahren  soll  er  die  schwersten  mathematischen  Werke  mit 
Leichtigkeit  verstanden  haben.  Bei  aller  Achtung  vor 
den  Fälligkeiten  des  Herrn  Seki  moechte  ich  doch  be- 
zweifeln, ob  er  so  Bedeutendes  geleistet  haelte,  wenn 
nicht  damals  schon  durch  die  Jesuiten  die  europäische 
Mathematik  weite  Verbreitung  in  China  gehabt  haetle. 

Seki  war  der  crslo,  welcher  die  Geometrie  in  Japan 
einfuehrle.  Hierunter  darf  mau  nicht  die  euklidische 
Geometrie  verstehen  ;  diese  ist  den  Japanern  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  fremd  geblieben.  Die  von  Seki  einge- 
fuehrte  Geometrie  beschraenkle  sich  auf  Inhaltsberech- 
nung  geometrischer  Gebilde.  Ferner  machte  Seki  die 
Japaner  mit  den  Elementen  der  Rechen-Theorie  bekannt. 

Von  Seki  an  waren  bekannte  japanische  Mathematiker 
folgende*  Araki,  Mazunaga, Tojota,  Schiraischi,Famotschi, 
Josujima  Naomaru,  Kusaka,  Wada,  Utschida.  Sie  be- 
sebaeftigten  sich  mit  der  Pflege  der  allen  chinesischen 
Mathematik,  sowie  mit  dem  Studium  und  der  Einfuehrung 
der  neueren  curopaeischen,  die  ihnen  nach  und  nach 
von  China  her  oder  vielleicht  durch  die  Hollaender 
bekannt  wurde. 

Tojota,  Fuerst  von  Kiusiu  und  Schueler  Mazunaga's, 
schrieb  ein  Werk  ueber  Geometrie;  Schiraischi,  ebenfalls 
ein  Schueler  von  Mazunaga,  gab  ein  Werk  ueber  Algebra 
und  Geometrie  heraus.  Kusaka  lebte  zn  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  und  stand  in  hohem  Ansehen ;  Wada  und 
Utschida  sind  seine  Schueler.  Letzterer,  ein  hochbetagter 
Greis,  lebt  noch  jetzt  als  Beamter  des  Unterrichtsminis- 
teriums ;  er  ist  augenblicklich  mit  der  Herausgabe  eines 
Werkes  ueber  die  Entstehung  der  japanischen  Zahl- 
zeichen beschaeftigt,  welches  im  Auftrage  der  Regierung 
erscheint. 

Es  ist  schwer,  etwas  ueber  die  Thaeligkeit  der  nach 
Seki  lebenden  •Mathematiker  zu  erfahren;  die  meisten 
gaben  ihre  Arbeiten  nicht  im  Druck  heraus,  sondern 
bildeten  nur  Schueler.  Die  Schueler  schrieben  diese 
Vorlraege  des  Lehrers  nach  und  diese  geschriebenen 
Hefte  sollen  noch  vorhanden  sein ;  es  haelt  aber  sehr 
schwer,  sie  zu  erhallen.  Nach  den  Mitlheilungen,  welche 
ich  von  einigen  Gelehrten  erhalten  habe,  zu  urlheilen, 
scheint  die  Thaeligkeil  der  japanischen  Mathematiker 
eine  ganz  unfruchtbare  gewesen  zu  sein ;  den  Geist  der 
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Wissenschaft,  die  Bedeutung  der  Mathematik  duerflen  sie 
kaum  erfasse  haben ;  die  Loesung  kleinlicher  difleliger 
Aufgaben  scheint  ihnen  dagegen  Vergnuegen  gemacht  zu 
haben.  So  interessirte  sich  ein  junger  japanischer 
Mathematiker,  dem  ich  manche  Mitteilung  verdanke, 
der  etwas  von  der  europaeischen  Mathematik  verstand, 
fucr  die  Loesung  der  Aufgabe,  einen  beliebigen  Winkel 
in  drei  Theile  zu  theilen  ;  auch  zog  er  die  praktische 
Loesung,  welche  das  geometrische  Zeichnen  gibt,  um 
die  Seite  des  Fuenfedis  zu  erhalten,  der  wissenschaft- 
lichen Ableitung  vor. 

Die  alte  japanische,  oder  vielmehr  chinesische  Mathe* 
matik  hat  jetzt  wenig  Freunde  mehr.  Jung-Japan  be- 
schaeftigt  sich  nur  mit  der  europaeischen  Wissenschalt, 
die  alle  Mathematik  geraelh  ganz  in  Vergessenheit.  In- 
teressant duerfte  noch  die  Notiz  sein,  dass  die  Mathema- 
tik in  Japan  stets  eine  verachtete  Wissenschaft  war. 

Ich  schliesse  mit  der  Angabe  einiger  mathematischer 
Werke,  welche  jetzt  in  Japan  gebraeuchlich  sind  : 

Dunen  Sinkoki,  Arithmetik,  Verfasser  Hasegawa  und 

Akita. 

Sanpoo  Jakusisu  Ruischiu.   Gleichungen.  Verfasser 

Ziba. 

Sanpoo  Sokuen  Schijolei.   Lehre  von  der  Ellipse. 

Verfasser  Murata. 

* 

Rijoti  Sanpoo  Sukii.   Feldmesskunst.  Verfasser  Kai 

und  Ono. 

Sanpoo  Schinagu.   Arithmetik,  Algebra,  Geometrie 
und  Trigonometrie.  Verfasser  Hasegawa. 

Sanpoo  Kuiseki  Tuko.    Trigonometrie.  Verfasser 

Utschida  und  Hasegawa. 

Kokogen  Schijo.   Trigonometrie.  Verfasser  Hoscbino. 

Sanpoo  Gakkei.   Geometrie.  Verfasser  Saka. 

Tegen  Schinagu.   Arithmetik  und  Algebra.  Verfasser 

Sato. 

Sanpoo  Schimchoo.   Arithmetik,  Algebra  und  Geo- 
metrie.  Verfasser  Ziba. 


Tokio,  13'«  Oktober,  1875. 


A.  Wkstphal. 


Der  Apparat  ist  in  beistehender  Skizze  dargestellt. 


V. 

DAS  AUFTAUCHEN  DER  THEORIE  DER 
KUENSTLICHEN  BEFRUCHTUNG  - 
IN  JAPAN. 

Seil  dem  vorigen  Jahre  wird  in  Yedo  ein  landwirt- 
schaftliches Geraelh  in  lausenden  von  Exemplaren  ange- 
fertigt und  nach  Angabe  des  Verferligers  seitens  der  Ken 
(Departements  ßehoerden)  an  die  Ackerbauer  verlheilt, 
dessen  Anwendung  den  Reisertrag  erheblich  vermehren 
soll. 


AB  ist  eine  circa  60  Fuss  lange  starke  Hanfschnur,  an  beiden 
Enden  und  in  der  Mitte  mit  den  hoelzernen  Handgriffen 
C  versehen.  An  der  Hanfschnur  sind  eine  Anzahl  weisser, 
weicher  Wollenfaeilen  so  befestigt,  dass  angelaehr  deren 
fuenfauf  einen  japanischen  Zoll  kommen.  Die  Laenge 
dieser  Faeden  ist  18  Zoll  und  je  der  fuenfte  Faden  ist 
unten  mit  einer  kleiner  Bleikugel  versehen. 

Die  Anwendung  dieses  Geraethes  ist  nun  folgende : 
In  der  Bluelheperiode  des  Reisses  wird  der  Apparat 
von  drei  Personen,  welche  ihn  an  den  Handgriffen  G 
straff  hallen  und  in  ;naessigen  Schritten  vorwaerts  geheu, 


so  ueber  das  Reisfeld  bewegt,  das*  die  Schnur  A  B  die 
Spitzen  der  Aehren  streift;  die  Wollfaeden  haengen  dabei 
nach  unten  und  berueliren  die  Hahne.  Die  Wirkung 
dieser  Manipulation  ist  nun  nach  Ansicht  der  Japaner, 
oder  vielmehr  nach  der  Ansicht  des  Verfertigcrs  vor- 
stehend beschriebenen  Geraethes,  welcher  diese  Methode 
in  Japan  eingefuehrl  hat  und  tu  er  die  Verbreitung  der- 
selben viel  Zeit  und  Arbeil  aufwendet,  die,  dass  zunaechst 
die  noch  nicht  offenen  Bluethen  sich  erschliessen,  sodann 
der  Bluelhenslaub  auf  kuenstliche  Weise  gleiohmaessiger 
mit  den  weiblichen  Organen  der  Reisbluethe  in  Berueh- 
rung  gebracht,  und  hierdurch  nicht  nur  eine  groessere 
Koernerzahl,  sondern  auch  ein  dickeres  Korn  erzielt 
werde.  Nebenbei  soll  auch  noch  die  Electricilael  dabei 
eine  Rolle  spielen;  wie  sich  die  Japaner  aber  in  diesem 
Falle  Entstehung  und  Wirkung  derselben  denken,  konnte 
ich  nicht  ergruenden. 

Nach  den  Berichten  der  verschiedenen  Ken  (Departe- 
ments) sollen  die  Reisfelder,  bei  denen  im  vorigen  Jahre 
eine  solche  kuenstliche  Befruchtung  angewandt  wurde, 
einen  um  durchschnittlich  35  Prozent  hoeheren  Ertrag 
geliefert  haben,  als  die  in  der  alten  Weise  cultivirlen, 
sonst  gleich  gut  bearbeiteten  und  gleich  gut  gelegenen 
Felder. 

Es  duerlte  jedoch  wohl  anzunehmen  sein,  dass  sie  sich 
hierbei  einer  grossen  Selbsttaeuschung  hingeben.  Offen- 
bar haben  wy-  es  hier  mit  dem  Wiedcrauflauchen  einer 
Theorie  zu  thun.der  Theorie  der  kuensllichen  Befruchtung 
des  Getreides,  die,  so  viel  ich  mich  erinnere,  vor  unge- 
faehr  iO  Jahren  in  den  landwirtschaftlichen  Kreisen 
Deutschlands  lebhaft  venlilirt  wurde,  aber  sehr  rasch 
wieder  verschwand,  als  man  das  Nachteilige  und  Falsche 
derselben  eingesehen  halle,  und  ich  glaube  kaum,  dass 
sich  seil  der  Zeit  irgend  ein  rationeller  Landwirth  in 
Europa  wieder  ernstlich  mit  der  Sache  befasst  haben 
wird. 

Hier  in  Japan  scheint  diese  in  Europa  laengst  abge- 
thane  Frage  noch  lange  Gegenstand  nutzloser  Versuche 
werden  zu  wollen,  da  der  Verbreiter  derselben  nicht  nur 
das  Interesse  der  Regierung  gewonnen  zu  haben  scheint, 
sondern  selbst  der  Mikado  es  fuer  wichtig  genug  erachtet 
hat,  den  angestellten  Versuchen,  welche  waehrend  der 
diesjährigen  Bluelhezeit  des  Reisses  im  Kaiserlichen 
Garten  zu  Yedo  an  einem,  dem  mehrfach  angefuehrten 
Verbreiter  der  Theorie  der  kuenstlicheu  Befruchtung  in 
Japan  zu  Verfuegung  gestellten  Reisfelde  slattgelunden 
haben,  in  hoechst  eigener  Person  beizuwohnen. 

Albert  Lemmer. 

VI 

DER  KAMPFERSPINNER,  (GENZIKI-MUSHI). 
von  Dr.  F.  Hilgendorf. 

Man  hat  schon^.lange  geruechtweise  erfahren,  dass  in 
Japan  ausser  den  beiden  gewoehnlichen  Seidenspinnern, 
naemlich  dem  Maulbeerspinner,  Bombyx  mori  und  dem 
Eichenspinner,  Salurnia  (Anlheraea)  Yama  mai,  noch 
eine  dritte  Art  oder  gar  vierte  Art  von  Spinnern  technisch 
verwertet  wird.  Doch  scheinen  die  Nachforschungen  bis 
jetzt  erfolglos  gewesen  zu  sein,  denn  iierr  0'  v.  Mar- 


t  e  n  3  bekam  negativen  Bescheid  (Preussische  Exped.  n. 
Ost-Asien,  Zoo).  AML.  Bd.  1,  p.  130.— I8GÖ.)  und  Herr 
E.  de  Bavier  (La  sencicullure  au  Japon.  1874.  p.  7) 
ermahnt  nur  Folgendes.  "Les  anciens  livres  japonais 
parlent  d  une  race  de  vers  marquee  de  laches  noires 
reguliercs,  et  d'une  autre  espece  qui,  ä  cause  de  ses 
cocons  jaunes,  s'appelle  Kinko  (enfants  dores).  II  parait, 
que  ces  deux  dernieres  especes  n'existent  plus." 

Auf  einem  der  Bilderbogen  ueber  japanische  Technolo- 
gie, welche  vom  japanischen  Unterrichls-Ministerium  her- 
ausgegeben werden,  finde  ich  nun  einige  genauere  Angaben 
ueber  ein  drittes  Seideninsekt,  welche  ich  hier  millheile, 
da,  wenn  auch  schon  etwas  bezueglich  dieses  Thieres 
publicirt  sein  sollte,  diese  Notizen  doch,  wie  de  Bavier's 
Werk  beweist,  nicht  besondere  Beachtung  gefunden  haben. 
Ausserdem  interessirt  es  vielleicht  durch  dieses  Musler 
das  Unternehmen  selbst  kennen  zu  lernen. 

Die  Uebersetzung  lautet  (1): 

''Ein  Blick  auf  die  Benutzung  des  Kampferspinners. 
1872.  Ueber  die  Genziki-Mushi  [woertlich:  Kampferwurm] 
unterrichtet  uns,  wie  ich  gefunden  habe,  Ohara  Yoshinao 
trefflich  in  seinem  Werke  Tödoihitsu.  Naechstden  Univol- 
tinis  («« Fruehlingsbrut"),  den  Bivollinis  ("  Sommerbrul") 
[beides  zusammen  ist  die  gewoebnliche  Maul  beersei  den- 
raupe]  und  dem  Yamamai  sind  die  Genziki-Mushi  als 
volkswirtschaftlich  wichtig  hervorzuheben,  indem  sie 
das  Material  zu  Angelschnueren  und  zu  Geweben  liefern." 

"Diese  Wuermer  kommen  zwar  in  allen  Provinzen  vor, 
doch  in  der  Gegend  der  Provinz  Salsuma,  [auf  Kiusiu] 
Tumbu,  Mino  und  Shinano  [alle  drei  im  mittleren  Nippon] 
viel  haeufiger.— Ihre  Wohn-und  Futterpflanzen  sind  ver- 
schieden je  nach  den  verschiedenen  Provinzen,  vorzueglich 
sind  es  der  Kusu  [Kampfer],  Kuri  [Kastanie],  Kunugi 
[Quercus  sp.],  Urushi  [Rhus  vernieiiera],  Kurumi  [lu- 
glansj  Kaki  [Diospyrus],  Fushinoki  [Rhus  semialala], 
Molsi  [Hex  integra]  u.  a.  m.,  doch  andere  seltener  .—In 
der  Provinz  Salsuma  haell  man  die  aul  dem  Kampferbaum 
lebenden  fuer  die  beste,  die  vom  Lackbaum  sich  naehren- 
den  fuer  die  zweite  Sorte ;  in  der  Provinz  Sinano  erzeugt 
die  Kaslanie  die  erste,  der  Kunugi  die  zweite  Sorte.  In 
Sinano  sind  die  Raupen  in  trocknen  Jahren  selten,  dage- 
gen in  Salsuma  waehrend  feuchter  Jahre  schlecht." 

"  Die  Gestalt  der  Raupe  gleicht  der  der  Imomushi  [lmo 
(Kartoffel  schlechtweg)  ist  Colocasia  anliquorum] ;  die 
Farbe  ist  gruen,  die  Laenge  3  Zoll ;  auf  dem  Ruecken 
stehen  viele  weisse  Haare,  desshalb  nennt  man  sie  Sbiraga- 
dayu  oder  Shiraga-larö  [beides  heisst  Weiss-haar,  maen- 
ner-Greise  ]." 

"  Die  Landleute  werfen  die  Wuermer  wegen  ihres 
schlechten  Aussehens  und  ihrer  Gefraessigkeit  fort  und 
ziehen  sie  nur  seilen.  Wenn  aber  Jemand  Angel- 
schnuere  davon  machen  will,  dann  suchl  er  sich  Baeutne 
mit  Genzikiraupen  und  sorgt  dafuer,  dass  auf  den  Baeu- 
men  die  gehoerige  Zahl  vorhanden  sei ;  wenn  vcrhaell- 
nissmaessig  zu  wenig  Blaelter  da  sind,  dann  nimmt  er 
die  entsprechende  Zahl  von  Raupen  herunter,  damit  das 
Futter  genuege." 

"Das  Raupenstadium  [  woertlich  :  das  Viermal- 
ausruhen] dauert  viel  laengcr  als  bei  den  Univollinii. 

(I)  Die  Zusaetze  in  eckigen  Klammern  [  ]  ruehrco  von  mir 
her. 
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Zuerst  ist  die  Faerbung  schwarz,  nach  und  nach 
wird  sie  graen.  Nach  dein  Verlust  der  weissen  Haare 
spinnt  sich  die  Raupe  ein.  Die  Groesse  des  Cocons 
ist  ungefaehr  der  eines  Daumens  gleich,  seine  Farbe 
ist  dunkelbraun,  er  ist  hart  und  zaehe,  netzfoermig,  wie 
ein  Drahtnetz  sich  anfuehlend.  Die  l'uppe  ist  durch  die 
Wand  hindurch  sichtbar;  daher  stammen  die  Namen: 
Sukashi-dawara  [durchsichtiger  Reissack]  und:  des 
Derggottes  Hetshima  [  Helshima  bedeutet  das  vom 
Parenchym  befreite  Geiaessbuendelgeruest  einer  Cu- 
curbitaceenrruchl  (Luffa  petola),  welches  als  Wasch- 
schwamm und  als  Sohle  benutzt  wird]."  [Der  Cocon 
wird  an  Blaetler  angeklebt  und  besitzt  an  dem  einen 
Ende  ein  Flugloch,  welches  indess  durch  wirr  darueber- 
liegende  feinere  Faeden  verdeckt  wird.] 

"Den  Cocon  benutzt  man  als  Fingerhut  beim  Aus- 
rupfen des  Unkrautes;. dies  ist  indess  nur  eine  Spielerei 
von  Kindern.— Wichtiger  dagegen  ist,  dass  man  Faeden 
daraus  anfertigt  und  Zeuge  daraus  webt.  Man  nennt 
letztere  mit  einem  Provinzialnamcn  Mushinosu-ori  (Rau- 
pennest-Gewebe ).  Es  erfordert  dies  indess  doppell  so 
viel  Arbeil  als  bei  den  Univolünis,  und  dabei  ist  der 
erzielte  Gewinn  gering;  darum  verarbeitet  man  die  Co- 
con's  sehr  selten.  Man  macht  dann  die  Kette  (die  langen 
Faeden)  aus  Univoltini-oder  Yamamai-Seide  und  benutzt 
jene  nur  als  Einschlag,  weil  sie  in  Vergleich  zu  den  an- 
deren Seidensorlen  sehr  stark  ist  und  desswegen  hier 
den  Kamm  zu  dick  sein  wuerde.  Die  von  der  Genziki- 
mushiseide  hergestellten  Kleider  sind  nur  grob  und  fin- 
den bei  den  Leuten  wenig  Beifall." 

"Um  Faeden  aus  diesen  Cocons  zu  gewinnen  behan- 
delt man  sie  zuerst  mit  Lauge  aus  Buchweizenasche,  in- 
dem man  die  Cocons  etwa  einen  Tag  lang  damit  kocht ; 
doch  wenn  die  Cocons  frisch  sind,  so  ist  halblaegiges 
Kochen  ausreichend,  indem  die  frischen  leichter  erwei- 
chen als  die  alten;  nachher  legt  man  sie  zur  Ausspuelung 
der  Lauge  in  fressendes  Wasser.  Sie  werden  dann  lang- 
sam zwischen  den  Ilaenden  gerieben,  bis  sie  wie  Baum- 
wolle geworden  sind,  darauf  getrocknet  und  ebenso  wie 
Baumwollenfaeden  auf  eine  Spule  aufgewickelt.  Wenn 
man  sie  mittelst  eines  Rades  aulwickeln  wollte,  dann 
wuerde  der  Faden  in  Stuecke  zerreissen.  Aus  alten 
Cocons  kann  man  keine  Faeden  gewinnen,  doch  kann  man 
sie,  nachdem  man  sie  lange  gekocht  und  sehr  weich 
gemacht  hat,  mit  Baumwolle  zusammen  verspinnen." 

"Im  April  dess  51«1  Jahres  Meidji  [1872]  Hess  die  Re- 
gierung einige  Weberinnen  nach  Sinano  gehen  um  diese 
Faeden  als  Einschlag  und  auch  als  Kette  zu  verweben  ; 
die  Weberinnen  gaben  sich  grosse  Muehe  und  lieferten 
der  Regierung  ein  Zeug  ab,  das  sehr  fein  und  ganz  an- 
ders ausfiel  als  die  sonstigen  Gewebe.  Man  kann  also 
trotz  der  grossen  Mangelhaftigkeit  der  Faeden,  wenn  man 
nur  sich  guter  Weberinnen  bedient,  recht  feine  Stoffe 
bekommen." 

"  Um  Angelschnuere  [jap.  Tegusu  ]  aus  den  Wuermern 
zu  machen,  scbuettelt  man  die  Baeume,  aufweichen  die 
Raupen  leben  einige  Tage  bevor  dieselben  sich  verpuppen 
wuerden,  d.  h.  wenn  die  Luflloccher  schwarz  werden 
und  die  weissen  Haare  voellig  abgefallen  sind.  Dann 
trennt  man  den  Kopf  ab  schneidet  den  Koerper  laengs 
der  Mitle  des  Rueckens  auf,  nimmt  die  zwei  Straenge 


[  Spinndrucsen  ]  heraus  und  legt  sie  in  starken  Essig. 
Wenn  sie  weiss  geworden  sind,  zieht  man  sie  nach  beiden 
Seiten  aus  und  spannt  sie  entweder  auf  ein  Brett,  oder 
befestigt  die  beiden  Enden  mit  Nadeln  auf  einer  Matte. 
In  Sateuma  spannt  man  sie  wie  eine  Bogensehne  ueber 
eine  Bambusrulhe.  Solaesst  man  sie  trocknen.  Oder 
man  steckt  auch  wohl  Baumzweige  in  die  Erde  und 
trocknet  sie  daran.  So  bald  dies  einigermaassen  erreicht 
ist ,  taucht  man  sie  in  lauwarmes  Alaunwasser  und 
waescht  sie  darauf  mittelst  reinen  Wassers,  um  die 
Saeure  zu  entfernen,  sonst  werden  die  Faeden  sehr  wenig 
haltbar.  Allmaehlich  werden  sie  ganz  durchsichtig; 
wenn  sie  dies  nicht  werden,  so  laugen  sie  nichts,  weil  sie 
sich  zusammenziehen  und  muerbe  werden,  sobald  sie  in 
Salzwasser  kommen." 

«  Angelschnuere  kommen  zwar  auch  von  den  gewoehn- 
lichen  Seidenwuermern,  jedoch  sind  die  aus  dem  Kam- 
pferspinner gemachlen  Faeden  am  haltbarsten;  sodann 
isl  die  Muehe  bei  der  Aufzucht  der  letzteren  gering,  und 
wenn  man  sie  sich  einspinnen  Hesse,  so  haetten  sie  doch 
nur  geringen  Werth  gegenueber  den  Univoltinis  [  Ulli- 
vollini steht  hier  wie  an  anderen  Stellen  wohl  fuer  Maul- 
beerspinner ueberhaupt].  Desshalb  gewinnt  man  die 
Angelschnuere  hauptsaechlich  von  dem  Kampferwurm." 

c  Die  Zeit  der  Puppenruhe  ist  viel  laenger  als  bei  dem 
gewoehnlichen  Spinner.  Ungefaehr  im  Juni  oder  Anfang 
Juli  verpuppen  sich  die  Raupen  und  erst  Ende  September 
werden  sie  zu  Schmetterlingen.  Diese  sind  kleiner  als 
die  Yamamai-Schmetterlinge,  von  brauner  Farbe  mit 
Silberglanz,  und  die  Fluegel  haben  zwei  schwarze  Flek- 
ken.  Maennchen  und  Weibchen  gleichen  sich  voellig, 
nur  sind  die  Fuehler  bei  dem  Maennchen  federfoermig, 
bei  den  Weibchen  aber  wie  leine  Hoerner  und  der  Koer- 
per des  Weibchens  ist  groesser  und  es  hat  grueulich- 
weisse  Fluegelfaerbung.» — 

Der  Schmetterling  scheint  in  Yedo  nicht  haeufig  vor- 
zukommen. Ich  fand  nur  einmal  mehrere  Cocons  auf 
einem  Yuzu-Haume  (Citrus  sp.,  mit  saeuerlichen  Frucchlen 
und  gefluegelten  Blattstielen ).  Die  hierorts  verkaeuf- 
licben  Tegus,  oder  nach  dem  Yedo-Dialekt :  Tengus, 
sollen  aber  nicht  einheimisches  Produkt  sein,  sondern  aus 
dem  Auslande  (China)  stammen.  Die  directe  Verwen- 
dung des  Spinndruesensecrels  ist  bekanntlich  auch  in 
Europa  gebracuchlich ;  (1)  man  vvaehlt  dazu  diejenigen 
Raupen  aus,  welche  voraussichtlich  schlechte  Cocons 
liefern  wuerden,  was  man  daran  erkennt,  dass  das  Thier 
sich  verkuerzt.  Die  ebenfalls  zu  Fischereizwecken  ange- 
wandten Faeden  fuehren  die  Namen  "  Iiis  de  soie ", 
"Iiis  de  Florence."  —  Neuerdings  hat  dieses  Produkt  auch 
bei  den  Chirurgen  Beachtung  gefunden.  Seine  Glaelte  und 
Haltbarkeit  macht  es  zum  Naehen  vor  Wunden  vorzüg- 
lich geeignet ;  bei  Medicinern  fuehrt  es  den  englischen 
Namen  "  Silkwormgul."  Seinen  Werth  als  Angelfaden 
verdankt  es  dagegen  wohl  hauplsaechlich  seiner  glasarti- 
gen Durchsichtigkeit,  vermoege  deren  die  Fische  den  ihnen 
verderblichen  Zusammenhang  des  Koeders  mit  der  Angel- 
schnur darueber  nicht  leicht  wahrzunehmen  im  Stande 
sind. 

Die  Artbeslimmung  betreffend  so  gehoert  der  Schmet- 
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terling  wohl  unzweifelhaft  zur  Gattung  Saturnia  und 
weicht  auch  unzweifellialt  von  den  bis  jetzt  als  Seiden- 
schmetlorling  bekannten  Arten  durch  seinen  Cocon  ab 
(S.  Mylilla,  Pemyi,  Arindia,  Cynthia),  ob  die  Art  jedoch 
neu  ist  oder  schon  beschrieben,  vermag  ich  hier  beim 
Mangel  aller  einschlaegigen  Literatur  nicht   zu  enl- 


N  ACHTRAG. 

Unter  den  Gegenslaenden,  die  von  der  Japanischen 
Regierung  zur  Wellauslellung  nach  Philadelphia  gesandt 
wurden,  fand  sich  ausser  dem  Genziki-Mushi  noch  ein 
anderer  bisher  nicht  von  Japan  namhaft  gemachler  Seiden* 
wurm,  der  der  Salurnia  cynthia  aehnlich  ist  (soweit 
meine  Erinnerung  reicht ),  mit  Mondflecken  auf  den 
Fluegeln  des  Schmetterlings.  Der  zur  Erlaeuterung  beige- 
gebene Text  lautet  in  deutscher  Ueberselzung  : 

"  Mitmgi  Kaiko. —  Vor  drei  Jahren  beobachtete  ein 
gewisser  Oshima  in  dem  Kagosima  District  [auf  der  Insel 
Kiusiu]  die  Cocous  dieser  Raupe  zum  ersten  Male  auf 
einem  Milsugi  [Cornus  braehypoda]  und  studierte  die 
Natur  des  Insekts  und  wie  es  erzogen  und  die  Seide  ge- 
wonnen werden  koennte.  Sein  Resultat  war  folgendes : 
Die  Puppe  ueberwinlerlin  dem  Cocon,  der  Schmetterling 
erscheint  im  Fruehling  und  dann  findet  die  Paarung  statt. 
Innerhalb  von  2-3  Tagen  legt  das  Weibchen  ueber  200 
Eier.  Im  Anfang  des  Sommers  durchbrechen  die  Raeupchcn 
die  Schale,  haeuten  sich  viermal  und  spinnen  einen 
Cocon  zwichen  darum  gewickelten  Dlaellern.  Etwa  30  Tage 
spaeler  gegen  Ende  des  Sommers  kommt  der  Schmetter- 
ling zum  Vorschein,  legt  Eier  und  nach  etwas  mehr  als 
10  Tagen  kriecht  die  Raupe  aus,  haeutel  sich  ebenfalls 
viermal  und  spinnt  einen  Cocon  wie  frueher,  aber  der 
Schmetterling  erscheint  erst  im  folgenden  Fruehling. 
Der  Cocon  ist  hellbraun,  der  Faden  ist  glaenzend  und  er 
lacsst  sich  in  derselben  Weise  abhaspeln  wie  der  des 
gewoehnlichen  Seidenwurms,  aber  seine  Guele  ist  weil 
weit  geringer.» 

Dn.  F.  HlLGEXDORF. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  Ä««»  Mai  1875.) 


VII 

AUS  DEM  PFLANZENREICHE. 

Die  Staerkemehl-haltigen  Nahrungsmittel  repraesentirt 
in  der  japanischen  Occonomie  hauptsaechlich  der  Reis. 
Neben  diesem  sind  noch  von  Bedeutung  Bohnen,  Bataten, 
Dioscorea  Colocasia,  und  Sagitlariaknollen  und  einige 
Mehlarlen  von  Graescrfruechlen.  Auch  reine  Staerke 
wird  dargestellt  in  verschwindend  kleiner  Menge  aus 
Triticum,  in  grossen  Quantitaeten  aus  den  unterirdischen 
Organen  von : 

1.  — Pueraria  Thunbergiana  Benth.  Jap.  Kudsukadsura. 

2.  — Erythronium  grandillorum  Pursh.  Jap.  Kalakuri. 

3.  — Pteris  aquilina  L.  Jap.  Warabi. 

Diese  eben  genannten  3  Pflanzen  wachsen  wild  und 
sind  sehr  verbreitet,  N»  2  mehr  im  Norden  von  Japan. 
Die  aus  ihnen  dargestellte  Staerke  ist,  von  1  und  2  gewon- 
nen, vollkommen  weiss  im  Handel  zu  haben,  von  3  mit 
einem  braeunlich  roelhlichcn  Schein,  veranlasst  durch 
die  dunkel  gefaerble 


enchymzcllcn  des  Farrenstammes.  Alle  drei  sind  sie 
geeignet  unsere  heimalhliche  Staerke  oder  das  sogenannte 
Kraflmehl  zu  ersetzen,  wo  die  Farbe  von  3  nicht  etwa 
hinderlich  ist. 

Der  Preis  luer  1  Kin  von  20  Unzen  ist  von 

N°  2  =  U  Zen  5  Rin  order  5  Gr.  8  Pf. 

N«  3  =  15  Zen  —   G  Gr. 

N"  \  =  11  Zen  5  Rin  -   7  Gr.  4  Pf. 

Mit  WO  Theilen  Wasser  gekocht  gaben  2  und  3  einen 
Schleim  klar  wie  der  von  Arrow  Rool  und  Karloftelstaer- 
ke,  1  einen  etwas  trueberen  mehr  dem  von  Waizenslaerke 
aehnlichen.  Durch  10  Theile  verduennter  Salzsaeure 
(1.2)  wurden  alle  3  Sorten  zu  einer  Gallerle  aufgehest 
und  sind  hierdurch  von  Arrow  Rool  verschieden,  dagegen 
der  Waizen-und  Kartoffel- Saerke  gleich.  Bei  1  und  2 
war  hiernach  der  Geruch  nach  frischen,  unreilen  Bohnen 
wie  bei  Kartoffelslaerke  wahrzunehmen.  Die  durch- 
schnittlich groesslen  Slaerkekoernchen  hat  Katakuri,  dann 
Warabi,  am  kleinsten  sind  die  von  Kudsu.  Ihre  micro- 
scopische  Form  ist  aus  beigeLegten  Zeichnungen  ersicht- 
lich. 


Katakuri  , 
deutliche  Slreifung. 


Warabi, 
schwach  sichtbare  Streifung. 


Kudsu, 
deutliche  Slreifung. 

Die  Einsammlung  des  Rohmaterials  zur  Darstellung 
obiger  drei  Staerkearten  geschieht  ganz  rationell  um  die 
Winterzeit.  Bei  der  Verarbeitung  desselben  macht  dem 
Japaner  die  bei  uns  so  viel  und  weillaeufig  besprochene 
Leislungsfaehigkeit  von  diesen  oder  jenen  Maschinen- 
systemen zur  moeglichslen  Ausbringung  unverletzter 
Slaerkekoernchen  keine  Bedenkschwierigkeilen.  Jede* 
Slaerkekoernchen  nimmt  den  Weg  in  jedem  Stadium  der 
Gewinnung  durch  seine  Hacnde. 

Dieselbe  laesst  sich  in  Kuerze  in  Folgendem  zusam- 
menfassen : 

Nach  dem  Waschen  des  Rohmaterials  werden  1  und  3 
mit  Holzhaemmcrn  auf  Holz  oder  Stcinunterlage  zerschla- 
gen, um  die  Staerke  fuehrenden  Zellen  zugaenglich  m 
machen,  3  wird  in  einer  Steinhandmuehle  gemahlen, 
dann  werden  die  Slaerkekoernchen  aus  den  gcoeflnelcn 
Zellen  mit  Wasser  ueber  einem  Siebe,  welches  oft  nur 
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aus  lose  verflochtenen  Gryptomerienzweigen  bestellt, 
ueber  eineiml'assc  ausgewaschen. 

Die  Slaerke  setzt  sich  ab,  das  obcnstchcndc  Wssser 
wird  abgegossen  und  mehrmals  erneuert,  Unreines  her- 
ausgelesen, die  Staerke  in  einem  Beutel  durch  Stauchen 
unter  Wasser  mehrmals  gewaschen,  in  Dccanlirfacsscrn 
mit  einigen  uebereinander  befindlichen  llaehuen  weiter 
gereinigt,  endlich  gepresst  und  getrocknet.  Kudsuko  (koz= 
Pulver,  hier  Slaerke)  wird  zur  Erreichung  eines  ganz 
geruchlosen,  weissen  Praeparutes  ueber  einer  Unterlage 
von  Asche  in  der  Sonne  getrocknet  und  steht  unter  dem 
Namen  Haikudsuko  in  Ansehen. 

Ausser  zu  Kuchen,  Nudeln  und  schleimigen  Gelraenken 
wird  Slaerke  zur  Anfertigung  des  dauerhal'cn,  braunen 
Papiers  »Schibukami»  gebraucht,  dem  man  in  oft  1  Quadrat- 
meter grossen  Sluecken  begegnet  und  welches  in  heissen 
Sommertagen  im  Freien  die  Matten  verlritt  und  als  Mat- 
lenschutz  verwendet  winl,  wo  der  auf  den  Mallen  spie- 
lende, allzu  jugendliche  japanische  Nachwuchs  diesen 
noetliig  macht. 

Das  Papier  wird  mit  einer  Auflocsung  von  Staerke  in 
Schibu,  dem  Safle  unreiler  und  ungeniessbarer  Fruechte 
von  Diospyros-Arlen  mehrmals  bestrichen  und  getrocknet. 

Auch  die  Waschniacnuer  werden  nach  und  o  ich  mit 
der  zunehmenden  Verbreitung  weisser  Waesche  unter 
den  Japanern  zu  beachtenswerthen  Slaerkeconsumenlen. 
Bis  jelzt  bereiten  sie  sich  den  Schleim  zum  Sieifen  der 
Waesche  meist  aus  Reisabfaellen  durch  Kochen  und  nach- 
heriges  Reiben  bis  zur  vollkommenen  Gleichfoermigkeit. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  Nori  zum  Kleben  gefertigt. 


 ;  =r-   — 

Von  Pleris  aquilina  werden  auch  die  jungen  Sprosse 
vor  Entrollung  der  Blaellchen  im  April  und  Mai  und 
ebenso  die  unterirdischen  Slaemme  gekocht  genossen. 
Bei  der  Staerkegewinnung  erhaelt  man  aus  den  letzteren 
die  sehr  zachen  Fibrovasalslraenge  als  Nebenprodukt,  die 
zur  Anfertigung  von  ausserordentlich  haltbaren  Seilen 
benutzt  werden. 

Diese  vielseitige  Verwendbarkeit  des  auch  bei  uns 
haeufigen,  technisch  ganz  unberücksichtigten  Farrcns 
ist  sehr  interessant. 

Die  Ranken  von  Pueraria  Thunbergiana,  welche  unge- 
mein wuchern  und  in  einer  Wachslbumsperiode  10  bis 
15  Meter  lang  werden,  enthalten  einen  sehr  zachen 
Bast,  der  zur  Anfertigung  von  Geweben  fuer  Uegenmaentel 
und  Ilakama  (weite  Beinkleider)  dient. 

Man  laessl  die  Ranken  nur  ca.  2  Meter  lang  werden, 
damit  der  Bast  nicht  zu  hart  werde,  trennt  durch  allerlei 
Manipulationen  als  Schlagen,  Einweichen  und  Faulen  den 
Bast  in  lange,  duenue  Facden,  die  man  zusammenknuepft 
und  feucht  webt  mit  Einscldagfaedeu  von  Hanl,  Baumwol- 
l<j  oder  Seide;  die  Verknuepfungsslellen  der  Paeden, 
welche  als  Knoten  das  Gewebe  unansehnlich  machen  wucr- 
den,  zupft  man  waehrend  des  Webeus  etwas  heraus  und 
schneidet  dieselben  nachher  ab. 

Es  soll  ein  in  heisscr  Jahreszeil  sehr  angenehm  zu 
tragender  Stoff  sein. 

Dn.  Niewekth, 

Apotheker . 


VIII. 

NOCH  EINIGE  SPRICHWOERTER  UND  SPRICHWOERTLICHE  REDENSARTEN. 


1.    Dcltschiuno  halschis?uno  goloku 


2.  Gomil.imcni  zum. 

3.  Dono  goloku. 

4.  Ilüschino  goloku. 


5.  Kera  arino  goloku. 

6.  Arino  goloku. 

7.  Ilnlschino  gotoku. 

8.  Kuüin  jano  goloschi. 

9.  Taiszan  nu  gikelz  jori  kudsurcru. 


10.    Szendschöno  schiro  mo  arino  ickelz  jori  ku- 
dsureru. 


1.  "  Wie  Lotus  im  Schlamm,"  so  ist  ein  guter 

Mensch  in  der  Gesellschaft  von  Boesen. 

Gleiche  Bedeutung  hat  : 

2.  "Ein  Kranich  an  einem  schmutzigen  Orte." 

Ii.    "  Wie  Paeden  "  dient  zur  Bezeichnung  der 
Unordnung  uml  Verwirrung  einer  Menge. 

4.  "  Wie  Sterne"  so  klein  erscheinen  Menschen 

in  der  Ferne. 

Seltener  gebraucht  man  in  derselben  Bedeutung  : 

5.  "  Wie  Grillen  und  Ameisen." 

G.    "Wie  Ameisen"  bezeichnet  die  Menge. 

Ebenso  : 

7.  14  Wie  Bienen." 

8.  "Die  Zeil  ist  wie  ein  Pfeil." 

9.  "  Selbst  ein  grosser  Berg  bellt  durch  Amci- 

senloecher  zusammen "  wie  viel  leichter 
kann  man  z.  B.  ein  grosses  Vermoegeii  zu 
Grunde  richten  ! 

Eine  andere  Fassung  desselben  Gedankens  ist 
folgende  : 

10.    "  Selbst  ein  zehntausend  Fuss  hohes  Schloss 
faellt  durch  ein  Ameisenloch  ein." 
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'.I.   Takakini  nuboru  mo  hikuki  jori  hadschi- 
niaru. 

12.   Szcnrino  mitschi  mo  ippo  jori  hadschimaru. 


13.    Arino-omoimo  len  made  todoku. 


14.    Jakcbockuiniwa  higa  zukijasui. 


15.  Schödschikino  kobcni  kamiga  jadoru. 

16.  Schin  genwa  bi  naradsu,  bi  genwa  schin 

naradsu. 


17.    Chtowa  szansunno  scblawo  raotle  goschakuno 
miwo  basson  szu. 


18.    Muikano  schobu,  tökauo  kiku. 


19.   Aiono  raatzuri. 


20.    TonJe  bini  iru  nalzao  muscbi. 


21.    Aomuite  zubawo  baku. 


IX. 

ZUR  VERGLEICHUNG  CHINESISCHER  UND 
JAPANISCHER  MUSIK. 

In  mehrern  HilCbeilODgen  der  deutschen  üesellschafl 
finden  sich  ausfuehrliche  Sludien  Heber  die  japanische 
Musik.  Als  Pendant  zu  den  von  Herrn  Iloltz  milgelheil- 
ten  japanischen  Melodien  theile  ich  in  Nachstehendem 
drei  chinesische  Sluerke  mit,  deren  letztes  wahrschein- 
lich die  Ohren  manches  unsrer  I^scr  beleidigt  hat.  Ich 
erlaube  mir  noch  einige  vergleichende  Bemerkungen 


lt.    "  Die  Besteigung  einer  Uoehe  faengl  von  der 
Tiefe  an." 

12.  "Ein  Weg  von   1000  Meilen  faengl  mit 

einein  Schritt  an." 
Beide  Sprichwoeiler  enthalten  die  Mahnung  zur 
weisen  Benutzung  des  Augenblickes. 

13.  "  Selbst  der  Wunsch  der  Ameise  geht  zum 

Himmel*  warum  soll  nicht  ein*  Mensch 
von  niedriger  Herkunft  nach  einer  hohen 
Stellung  streben  ? 

14.  "Ein  Slueck  Holz,  dass gebrannt  hat,  faengt 

leicht  Feuer."  Wer  zoi  n ig  gewesen  ist, 
geraclh  leicht  wieder  in  Zorn. 

15.  "  Auf  dem  Haupte  des  Hedlichen  wohnen  die 

Goctler." 

16.  "Ein  u'tihres  Wort  ist  nicht  schoen,  ein 

schot'nes  Wort  ist  nicht  wahr." 
Ein  sehnlicher  Ausspruch  Lessings  kann  zur 
Eiklaerung  dienen  :  "  Gleichwie  es  selten  Com- 
plimenle  giebt  ohne  alle  Lucgen,  so  giebt  es  selten 
Grobheiten,  ohne  alle  Wahrheiten."  "  Complimenle" 
und  "  Crobheiien  "  entsprechen  dem  "schoenen" 
und  "wahrende"  Worte  unseres  Sprichwortes. 

17.  "  Milder  drei  Zoll  langen  Zunge  beschaedigt 

man  den  fuenf  Fuss  langen  Koerper." 
Die  Zunge  isl  ein  kleines  Glied  und  richtet  grosse 
Dinge  an.  Hippel. 

18    "Kalmus  am  sechsten,  Chrysanthemum  am 

zehnten  "  kommen  zu  spaet. 
Am  Kalmusfeste  (schübu  no  szecku)  das  auf  den 
5U"  Tag  des  5U"  Monats  faellt,  befestigt  man  Buendel 
von  Kalmus  und  Beifuss  an  die  Vordaecher  der 
Haeuser.    Am  6lcn  ist  es  zu  spaet. 

Der  zweite  Thcil  des  Sprichworts  bezieht  sich 
auf  das  Kikuno  szecku,  das  am  9len  Tage  des  9un 
Monats  gefeiert  wird. 

19.  "  Ein  Fest  hinterher "  giebt  den  Sinn  des 

vorigen  Sprichwortes  mit  einem  allge- 
meineren Ausdrucke  wieder. 

20.  "  Ein  Sommerinsect,  das  ins  Feuer  fliegt." 
Nach  Wolle  gehen  und  in  die  Waike  kommen. 

21.  "Nach  oben  speien"  hat  gleiche  Bedeutung 

wie  No.  17,JIeft  8. 

Dr.  Lance. 


ueber  chinesische  und  japanische  Musik  hinzuzulegen. 

Obgleich  die  chinesische  Musik  die  Mutter  der  japa- 
nischen ist,  wio  ja  Chinesen  und  Japaner  ueberhaupt  in 
Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft  die  groessle  Achnlicli- 
keit  haben,  so  ist  doch  auch  hierin,  wie  auf  vielen  an- 
dern Gebieten,  die  Mutler  hinler  der  Tochter  zurueck- 
gcblieben.  Tritt  auch  das  Barbarische  in  der  Musik  bei- 
der Voclkcr  in  ihren  Tromniel-Klapper-Klin^el-uiul 
Schlag-Werkzeugen  drastisch  hervor,  indem  beide  in 
der  (Iroesse  ihrer  Pauken  und  Lacrmbecken  zu  wetteifern 
scheinen,  so  bat  doch  die  japanische  Musik  einen  mehr 
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ernsten,  gehaltenen  Ton.  In  den  von  Herrn  Holt?  mil- 
gelhcillcn  'Jedem  ist  besonders  in  dem  bekannten 
Fruehlingsliede  "Haruno-uta"  eine  ganz  gefaellige 
Melodie,  wachrend  in  den  chinesischen  Musikstueckcn 
ueberhaupt  irgend  welche  Melodie  vergeblich  gesucht 
werden  wird.  Die  Theorie  der  chinesischen  Musik  mit 
ihren  mystisch  spcculativen  Beziehungen  und  Berechnun- 
gen ( von  Herrn  Dr.  Mueller  im  VI*»  Heft,  als  der  japa- 
nischen analog,  bereits  ausfuehrlick  milgelheilt)  kennt 
allerdings  die  12  Halbtoene  der  Octave,  aber  die  practi- 
sche  Ausuebung  laesst  kaum  irgend  eine  Theorie  erken- 
nen, vielmehr  scheinen  die  wenigen  Toene  die  aus  dem 
Laerm  eines  vollen  Orchesters  hcrausklingen,  ganz  will- 
kuchrlich  hervorgerufen,  ohne  Sinn  und  Zusammenhang. 
Dies  ist  bei  einem  so  aller  Phantasie  entbehrenden  Volke, 
wie  dem  der  Chinesen,  wohl  leicht  erklaerlich,  da  sie  zu 
ihren  Melodien  keine  solchen  Vorbilder  in  der  Natur 
fanden,  wie  zu  ihren  Lackmalereien,  Elfenbeinschnit- 
zereien und  aehnlichcn  recht  zierlichen  Arbeiten. 

Am  chinesischen  Neujahr  hoerle  ich  in  Shanghai  eine 
Orchestermusik,  welche  aus  neun  Lacrminstrumenlen— 
einer  fassarligen  Trommel,  kleinem  Trommeln  und 
Pauken,  Gongs,  Becken,  Klappern,  Schellen — und  als 
einzigem  melodischen  Instrument,  einer  kleinen  Floete 
zusammengesetzt  war.  Letztere  toente  nur  dann  durch, 
wenn  die  grosse  Trommel  einen  Tacl  ausliess,  zusammen 
ein  Heidenspcclakel,  der  selbst  ihre  hoelzemen  üoetzen 
in  Angst  und  Schrecken  zu  seizen  bestimmt  schien. 

Ki:ie  annaehemde  Idee  von  chinesischen  Gesangs- 
Melodien  bekommt  man  schon,  wenn  man  einen  Chinesen 
vorlesen  oder  in  der  Mandarinsprache  erzaehlen  hoert ; 
der  wesentlichste  Unterschied  ist,  dass  die  Toene  beim 
Sprechen  weniger  gedehnt  und  weniger  skurril  klingen. 
Die  Bede  bewegt  sich  fortwaehrend  in  einer  Scala  von 
ca.  einer  Octave  auf  und  ab,  und  die  Beobachtung  des 
Tones  ist  dabei  so  wichtig,  dass  ein  zweisilbiges  Wort 
welches  beispielsweise  "J  —  g"  ausgedrueckt  wird, 
eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  haben  kann,  wenn 


dasselbe  Wort  "  g —  <?"  klingt.  Als  ich  das  erste  Mal 
eine  lacngere  Erzaehlung,  die  eine  chinesische  Dame 
ihrem  Manne  machte,  auf  der  Heise  hoerte,  glaubte  ich, 
dies  sei  gesungen,  ich  wurde  aber  vom  Schifls-Compra- 
dore  belehrt:  "  This  no  belong  Sing-song,  Ulis  belong 
Talky-tnlky." 

Die  drei  nachvcrzcichnelen  Stuecke  sind  Geigen- 
mclodicn  ;  das  populaerste  habe  ich  meinem  Diener  in 
Hongkong  nachgeschrieben.  Spaetcr  hoerte  ich  dasselbe 
Stueck  oft  in  Shanghai,  und  selbst  in  Yokohama  habe  ich 
dasselbe  als  Passant  in  einem  der  chinesischen  Haeuser 
auf  dem  sogenannten  Swamp  gehoert. 

Merkwuerdig  fuer  die  Auffassung  ihres  Gehoers  ist, 
dass  der  betr.  Diener  sein  Leibstueck  auf  dem  Klavier 
sofort  wieder  erkannte,  wenn  ich  es  Unisouo  spielte, 
aber  jede  Verwandschaft  mit  dem  Original  verneinte, 
sobald  ich  dasselbe  harmonisirte  oder  mit  Terz  und  Quin- 
tenaecord  spielte.  Dasselbe  habe  ich  uebrigens  auch  bei 
den  Japanern  bemerkt,  dass  das  von  jedem  Kind  gekannte 
"  Haru-no-ula  "  nicht  erkannt  wurde,  sobald  es  mit  ei- 
nem vollen  Accord  oder  auch  nur  mit  der  Terz  begleitet 
wurde,  waehrend  die  Oclav  vollen  Beilall  fand.  Selbst 
nachdem  sie  es  oft  angehoert  hatten  und,  aufmerksam 
gemacht,  die  Melodie  aus  dem  Accord  herausfinden 
konnten,  blieben  die  Hocrerbei  der  Behauptung,  Unisono 
klaenge  es  viel  besser. 

Bei  diesem  scheinbaren  Mangel  an  Verstaendniss  fuer 
Harmonie  scheint  es  etwas  raethselhafl,  dass  zwei  japa- 
nische Musiker  vom  Kaiserlichen  Marinc-Musikcorps,  die 
bei  ihrem  englischen  Capellmeisler  erst  drei  und  iß  Jahre 
gedrillt  worden  sind,  beaullragl  wurden  und  es  auch  mit 
naiver  Zuversicht  uebemommen  haben,  fuer  den  Kaiser 
nach  europaeischer  Weise  eine  Holcapelle  herzustellen, 
d.  Ii.  einzuschulen  und  zu  leiten. 

Eine  grosse  Einbildungskraft  fehlt  den  Japanern  sicher 
nicht,  sie  koeunen  Alles  in  wunderbar  kurzer  Zeil  selbst 
machen,  womoeglich  besser  als  ihre  frueheren  Lehrer— 
so  erzachltc  mir  der  betr.  Capellmeister. 

F.  Stein. 


I.  LIEU-YE-AIN, 
OHNE  DIE  TOENE  C  UN  E  F. 
Nach  J.  Barrow. 


* 


-68- 


H.  TSI-TSCHONG, 
OHNE  DIE  TOENE  //  UND  F. 

Nach  J.  Barrow. 


m. 

OHNE  DIE  TOENE  11  UND  F. 
Selbst  Nolirt. 


Dal  Segno  al  finc, 

F.  Stein. 
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nervocscr  Stocrungen  bei  den  Japanern,  von  Du.  A.  Wernich.— 3,  Ueber  die  nordchincsischc  Gemse,  von  Dn.  0.  von 
Mo ellen Dorf. — 4,  Untersuchungen  japanischer  Mineralwacsser,  von  I)b.  Martin.— 5,  Das  Harakiri,  von  Heinrich 
von  Siebold. — 1>,  Ueber  Leichenverbrennung  in  Japan  von  Professor  Dr.  Doekitz. — 7,  Die  japanischen  Schlangen, 
von  Dr.  F.  Uilcendorf.— 8,  Japanische  Sprichwoetter  von  Dr.  Lance.— 9,  Erklaerung  zweier  chinesischer  Bilder 
von  rolhcm  Lack,  von  Jluen  Witkowski. — 10,  Meteorologische  Beobachtungen. — II.  Inhaltsverzeichnis*  der  lücrslen 
Helle. 

EXTRABEILAGE.— Das  schoene  Maedchen  von  Pao,  drittes  Kapitel. 


GENERALVERSAMMLUNG 

IN  YOKOHAMA, 
am  29**"  Januar  f  576. 

Vorsitzender  :  Herr  von  E1SENDECI1ER. 

Nachdem  die  Versammlung  beschlussfaehig  fuer 
Slalulen-Aenderungcn  geworden  war,  eroeffnete 
Herr  von  Eisendecher  die  Sitzung,  und  legte  den 
hier  folgenden  Jahresbericht  vor. 

Der  Vorstand  hat  die  Ehre  heute  den  Jahres« 
Bericht  fuer  das  verflossene  Geschaeftsjahr  vor- 
zulegen und  konslalirl  dabei  zunaechst,  dass  im 
Laufe  desselben  die  Zwecke  und  Ziele  der  Gesell- 
schalt durch  eine  rege  und  wachsende  Theilnahme 
in  erfreulicher  Weise  gefoerdert  worden  sind. 
Nach  den  Gesammt-Resullaten  des  vergangenen 
Jahres  koennen  wir  auf  eine  slaetige  Erweiterung 
unseres  Wirkungskreises,  sowie  auf  eine  erhoehtc 
Enlwickclung  wissenschaftlicher  Thacligkeit,  und 
ein  Wachsen  unserer  Mittel  mit  Zuversicht 
schliesscn. 

Wenn  wir  in  der  letzten  General-Versammlung 
119  aktive  Mitglieder  zaehlten,  so  hat  sich  diese 
Zahl  in  1875  um  33  vermehrt ;  in  derselben  Periode 
sind  22  Mitglieder,  meist  in  Folge  ihrer  Abreise  aus 
Japan,  ausgetreten.  Fernere  9  Mitglieder,  die  zwar 
ihr  Ausscheiden,  soweit  dem  Vorstande  bekannt  ist, 
nicht  officiell  angemeldet  haben,  werden  wir  gut 
thun  ebenfalls  aus  den  Listen  zu  streichen,  da  auf 
deren  peckuniacre  und  anderweitige  Mitwirkung 
nicht  mehr  zu  rechnen  sein  duerfle.  Es  bleiben 
demnach  am  Schluss  des  Jahres  121  aktive  Mit- 
glieder uebrig,  die  pro  1876  eine  Einnahme  von 
#2,904  repraesentiren. 


Nach  den  letzljaehrigcn  Erfahrungen  werden  die 
laufenden  festen  Ausgaben  in  diesem  Jahre  etwa 
2,1 00#  betragen;  davon  kommen  auf  Mielhe  des 
Museums  600,  auf  Dienerschaft  circa  200,  auf  die 
Feuer-Versicherungs-Pracmie  125,  auf  Druckkosten 
pp.  circa  10G0,  und  auf  Porto  und  kleinere  Kosten 
circa  155  Dollars.  Die  Gesellschaft  wird  daher  den 
verfuegbaren  Rest  von  ungefaehr  80O|,  so  wie  die 
durch  den  Reitritl  neuer  Mitglieder  eingehenden 
Gelder  fuer  den  Reservefond  und  die  Bereicherung 
der  Sammlungen  und  der  Bibliothek  verwenden 
koennen. 

Angesichtes  der  am  Schlüsse  naeher  erlaeulerten 
Kassen-Veihaeltnisse  konnte  leider  im  vergangenen 
Jahre  zur  Bildung  eines  haaren  Reservefond  noch 
nicht  geschritten  werden. 

Was  die  publicistische  und  sonstige  Thaetigkeit 
der  Gesellschaft  anbelangt,  so  haben  waehrend  des 
Jahres  1875  im  Ganzen,  mit  Einschluss  der  General- 
Versammlung,  12  Sitzungen,  5  in  Yedo,  und  7  in 
Yokohama,  stattgefunden  und  von  den  Miltheilungen 
sind  die  Hefte  N°  7  und  8  nebst  Anlagen  mit  etwa 
120  Druckseiten  veroeffenllicht  worden.  Das  9te 
Heft,  welches  zahlreiche  Abbildungen  enthalten  wird, 
befindet  sich  bereits  im  Druck. 

Die  Bibliothek  wurde  namentlich  durch  Auslausch 
wissenschaftlicher  Publicationen  mit  vielen  der 
bedeutendsten  gelehrten  Gesellschaften  nicht  uner- 
heblich erweitert.  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  im 
Vorjahre  neu  in  Verbindung  getreten  mit : 

Dem  orientalischen  Museum  in  Wien,  der  Univer- 
sitaet  Chrisliania  und  dem  Verein  von  Freunden 
der  Erkunde  in  Leipzig. 

Ihre  Bereitwilligkeit  zum  Austausch  haben  ferner 
angezeigt :  die  Universitaeten  Gralz  und  Charkow, 
die  physikalisch-cökonomische  Gesellschaft  in  Koe- 


nigsberg  und  der  naturwissenschaftliche  Verein  in 
Milwaukee. 

Im  Ganzen  enlhaelt  die  Bibliothek  gegenwaerlig 
340  gebundene  Baende.  An  Geschenken  sind  im 
Laufe  des  Jahres  insbesondere  mehrere  Jahrgaenge 
verschiedener  deutscher  Zeitschriften  eingegangen. 
Wenn  auf  Neubeschaffungen  verhaellnissmaessig 
geringe  Mittel  verwandt  werden  konnten,  so  hat 
dagegen  die  Bibliothek  einen  wichtigen  und  bedeu- 
tenden Zuwachs  erfahren  durch  die  leihweise 
Ueherlassung  eines  Theils  der  Buecher-Sammlung 
des  verstorbenen  Fr.  von  Siebold  von  Seilen  der 
Kaiserlich  Japanischen  Regierung. — Fuer  die  Benut- 
zung dieser  Buecher  pp,  welche  in  besonderen 
Schraenken  aufgestellt  sind,  haben  wir  die  fuer 
unsere  eigenen  Bilderwerke  geltenden  Regeln  in 
Anwendung  gebracht. 

Der  Vorstand  nimmt  hier  mit  Vergnuegen  Veran- 
lassung der  Kaiserlich  japanischen  Regierung  noch- 
mals den  bereits  schriftlich  ausgedrueckten  Dank 
der  Gesellschalt,  fuer  die  derselben  zur  Benutzung 
ueberlassenen  werthvollen  Werke  zu  wiederholen. 

Fuer  die  Sammlungen  sind  im  Jahre  1875,  ausser 
den  bereits  publicirten  Gegenstaenden,  noch  fol- 
gende Geschenke  zu  verzeichnen  : 

1,  von  Herrn  Professor  Doenitz  eine  Sammlung 
Japanischer  Angeln,  Photographien  von  Schaedeln 
und  kleinere  Gegenstaende. 

%  von  Herrn  Westphal  eine  Japanische  Rechenma- 
chinc  und  ein  chinesischer  Sam-pan. 

3,  von  Herrn  Ninagawa :  ein  400  Jahre  alter 
Lackteller,  ein  sehr  aller  Loeffel  aus  Bambus  und 
Modelle  gegossener  Muenzen. 

4,  vom  Unterrichts-Minister  Herrn  Tanaka,  5 
Photographien  aus  dem  Confucius  Tempel  in  Yedo. 

5,  von  Herrn  Moser,  8  Photographien. 

6,  von  Herrn  Dr.  Niewerth,  ein  Bueste  S.  M.  des 
Kaisers,  fuer  den  Sitzungssaal. 

Angekauft  wurden  nur  kleinere  Gegenstaende, 
verschiedene  Bilder,  Photographien,  Tempel  Later- 
nen, pp. 

Das  Museum  ist  im  Laufe  des  Jahres  durch  den 
Konservator  Herrn  Dr.  Wagener  unter  Berueck- 
sichtigung  der  Lokalitaeten  und  der  Art  der  Ge- 
genstaende neu  geordnet  worden. 

Da  eine  deiaillirte  Klassification  bei  dem  gegen- 
waertigen  Bestand  unserer  Sammlung  noch  nicht 
angezeigt  erschien,  so  erfolgte  die  Einlheilung  und 
Aufstellung  in  folgende  allgemeine  Gruppen  : 

l1«  Gruppe.— Gegenstaende  aus  vorhistorischer 
Zeit. 

2tc  Gruppe. — Gegenstaende  des  haeuslichen  und 
taeglichen  Lebens,  sowie  Kunst  und  Industrie  betref- 
fend. 

310  Gruppe.— Muenzen,  Maassc  und  Gewichte, 
Dokumente  u.  s.  w. 


4te  Gruppe.— Reise, -Jagd-und  Kriegs-Geraelhe. 
5'e  Gruppe.— Gegenstaende  betreffend  rcligioese 
Gebraeuche. 

In  einzelnen  dieser  Gruppen  ist  das  Museum 
schon  leidlich  gut,  in  den  meisten  indessen  recht 
duerflig  ausgestaltet. 

Zu  Gruppe  2  fehlen  uns  namentlich  alle  Details 
einer  Japanischen  Hauseinrichlung ,  Zimmer- 
schmuck, Moebein,  lleiz-und  Beleuchtungs-Apparate ; 
Kleidung,  Schuhwerk,  Kopfbedeckungen  fuer  gutes 
und  schlechtes  Weller,  Winter  und  Sommer; 
Handwerkzeuge  und  Hausgeracth,  Faecher,  Rauch- 
Apparate,  Thee  und  Sake  Geschirre,  Unterhaltung- 
spiele, besondere  Dinge  die  zum  Tanzen  oder  auf 
der  Buehne  gebraucht  werden,  auch  musikalische 
Instrumente  fehlen  theilweise.  Eine  Sammlung  aller 
aus  Bambus  gefertigten  Gegenstaende  wuerde  be- 
sonderes Interesse  gewaehren. 

Von  eigentlichen  Kunstsachen,  Malereien , 
Schnitzwerken,  feinerem  Lack  und  Porcellan,  Pro- 
dukten und  Arbeiten  der  Metall-Industrie  ist  bis 
jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  da. 

Wir  besitzen  ferner  keinerlei  Artikel,  die  im 
socialen  Verkehr,  bei  Uebersendung  von  Geschen- 
ken, bei  Festlichkeiten  und  im  haeuslichen  Gottes- 
dienste Verwendung  finden ;  wie  z.  B.  Tsha  no  yu 
Geraethe,  Hausaltaere,  Goetterbilder,  Gedenktafeln 
luer  Verstorbene,  Arnulelle.  u.  s.  w. 

In  der  3lc  Gruppe  ist  weder  eine  Muenzsaramlung, 
noch  sind  die  Maasse  und  Gewichte  vorhanden. 
Erwuenscht  waeren  auch  Stempel  und  Siegel, 
amtliche  Dokumente,  Symbole  und  Abzeichen  von 
Gewerken  und  Gesellschalten  sowie  die  Wappen 
der  hervorragenden  Familien  des  Landes. 

In  Gruppe  4,  hat  das  Museum  an  kleinerem  Jagd- 
und  Reisegeraeth,  wie  Fallen  und  Schlingen,  feiner 
an  Schwerdlern  und  Feuerwaffen  leider  sehr  wenig 
aufzuweisen. 

Unler  die  fehlenden  Artikel  der  Gruppe  5  sind 
zu  rechnen,  Tempel-und  Processions-Geraeih- 
schaften,  Votivgaben,  rcligioeso  Bilder  und  Figuren, 
Pilger-Ausrueslungen,  Modelle  von  Tempeln,  und 
aehnliche  Dinge. 

Manchen  unler  den  zahlreichen  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  wird  es  gelegentlich  leicht  werden, 
einen  oder  den  anderen  der  hier  allgemein  ange- 
deuteten Gegenstaende  fast  ohne  Kosten  zu  ac- 
quiriren ;  im  Hinblick  darauf  hat  der  Vorstand  die 
obigen  Nolizen  hier  eingefuegt ;  derselbe  bemerkt 
dazu  noch,  dass  Dinge,  die  lediglich  fuer  den 
Europaeischen  Markt  produzirt  werden,  selbslver- 
staendlich  nur  dann  fuer  uns  Werth  haben,  wenn 
sie  einen  besonderen  Zweig  der  Technik  reprae- 
sentiren. 

Auf  chinesische  Gegenstaende  ist  in  den  Nolizen 
nicht  besonders  Bezug  genommen,  weil  diese  uns 
f.«  ja«*  «ad  gar  fehl«.  Digili2ed  by  Google 
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Der  nalurwissenschaftliclie  Theil  der  Sammlungen 
wurde  im  Vorjahre  wesentlich  durch  Gaben  des 
Herrn  Dr.  Hilgendorff,  welcher  die  Sorge  fuer  Ord- 
nung und  Erhaltung  derselben  uebernommen  halle, 
bereichert.  Es  ist  aul  diese  Weise  der  Anfang  zu 
einer  Sammlung  von  Japanischen  Conchylien  und  zu 
einem  Herbarium  der  Japanischen  Flora  gemacht 
worden  ;  ferner  sind  von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  eine 
Anzahl  Diluvialer  Fossilien  und  einige  Erstlinge 
von  Saeugethieren,  Voegeln  und  Krebsen  eingegan- 
gen. Herr  Dr.  Rein  uehermachte  eine  Collection 
Japanischer  Holzarten. 

Bei  dem  vollstaendigen  Mangel  wissenschaftlich 
geordneter  Sammlungen  in  Japan,  kann  der  Gesell- 
schaft die  Anlegung  einer  gut  bestimmten  Naturalien 
Sammlung,  selbst  innerhalb  der  uns  naturgemaess 
gestccklenGrenzen,  nur  dringend  empfohlen  werden. 
Jede,  auch  die  kleinste  Beisteuer  erscheint  dankens- 
wert. Es  mag  dabei  bemerkt  sein,  dass  Schlan- 
gen, Conchylien,  Petrefaklen,  Insekten,  pp.  wo 
moeglich  in  Doublelten  und  unter  sicherer  Angabe 
des  Fundortes  zu  liefern  sind. 

Was  schliesslich  die  gegenwaertige  Finanzlage 
der  Gesellschaft  und  die  Rechnungsfuehrung  fuer 
1875  anbetrifft,  so  haben  wir  am  l5t«n  Januar 1H76 
mit  einem  Kassensaldo  von  218X20  cents  abge- 
schlossen ;  da  indessen  in  der  genannten  Summe 
schon  #60  fuer  einzelne  im  Voraus  bezahlte  Dei- 
traege  ßguriren,  so  bleibt  das  wirkliche  Saldo  am 
Schlüsse  des  Geschäftsjahres  #158  22  cents. 
Die  Einnahmen  pro  1875  stellen  sich  wie  folgt : 

Beitraege   #  1,924,00 

Restanten  von  1874... ,   84,00 

Eintrillsgelder   210,00 

Verkauf  der  Mitlheilungen  ...      161 ,50 

Diverse  Geschenke  .  41,00 

Agio  Gewinn....,.,,...,..,..  5,98 

Zusammen   #2,426,48 

Davon  das   Debet  Saldo  der 

letzten  Abrechnung  ,  36,63 

Bleiben  wirkliche  Einnahmen.  #2,389,85  cts. 
Die  Ausgaben  belicfen  sich  auf : 

6  Monate  Mielhe  von  Tenkoin  . .  #288,78 

Feuerversicherung  fuer  1  Jahr,.  125,00 

Lohn  fuer  Dienerschaft,  pp  . . , ,  182,34 

Beschallungen  fuer  das  Museum.  109,15 

»         fuerdieBibliolhek.  45,00 
Ankauf  von  Moebein  und  Schraen- 

ken..   136,03 

Publicalion  der  Mitlheilungen  . .  826,10 

Holzschnitte  (incl.  fuer  Heft  9).  135,83 

Annoncen u.  Zeitgs  Abonn,....  143,50 
Kleinere  Anschaffungen  und  Aen- 

derungen  u.  Bauten  im 

Lokale  des  Museums. . , . . .  1 65,04 
Ausgaben  fuer  die  Sitzungen  und 

Porto   74,86 

Zusammen..   #2,231 ,63 eis. 


Also  Summe  der  Einnahmen ... .  #2,389,85 
Davon  die  Ausgaben   2,231,63 

Ergiebt  das  erwaehnie  Saldo  von  158,22 

An  Beitraegen  bleibt  aus  den  Vor- 
jahren noch  einzuziehen  die 

Summe  von   #1,134,00 

An  Eintrittsgeldern   160,00 

Fuer  verkaufte  Hefte   67,50 

In  Summe   #1,361.50  cts. 

Das  effektive  Vermoegen  der  Ge- 
sellschaft stellt  sich  daher  am 

lsle  Januar  1876  auf          #1,519,75  cts. 

In  dieser  Summe  sind  die  reslirenden  Beitraege 
der  Eingangs  unseres  Berichtes  erwaehnten  9  un- 
sicheren Mitglieder,— beilaeufig  #194 — nicht  mit 
enthalten. 

Anlaesslich  der  erheblichen  fuer  Beitraege  pp. 
noch  aussiehenden  Summen  bemerken  wir  hier, 
dass  Maasregeln  zur  bald  moeglichen  Einziehung 
dieser  Gelder  getroffen  sind.  Die  Gesellschaft  wird 
verstehen,  dass  die  Erledigung  solcher  meist  aus- 
wärtige Mitglieder  betreffenden  Schuld-Positionen 
nicht  immer  ganz  leicht  ist.— Es  wuerde  vielleicht 
bis  zur  naechsten  General-Versammlung  die  Er- 
waegung  der  Frage  geeignet  erscheinen,  ob  eine 
Reduktion  der  Beilraege  auswaertiger  Mitglieder 
auf  die  Haelfte  fuer  die  Zukunft  empfohlen  werden 
kann. 

Indem  der  Vorstand  hiermit  seinen  Bericht  ab- 
schlicsst,  moechle  derselbe  noch  hervorheben,  wie 
die  Gesellschaft  ihrem  bisherigen  Vorsitzenden  Herrn 
Oberstabarzt  Dr.  Mueller  sowie  ihrem  thaeligen 
Mitgliede  und  Schriftfuehrer  Herrn  Westphal,  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet  ist. 

Auch  dem  Klub  Germania,  druecken  wir  fuer 
freundliche  Ueberlassung  des  Saales  zu  den  Sitzun- 
gen Namens  der  Gesellschaft  unseren  verbindlichen 
Dank  aus. 

Nach  Erlheilung  der  Dicharge  wird  zur  Neuwahl 
des  Vorstandes  geschritten.  Es  wurde  der  bisherige 
Vorstand  wieder  gewaehlt,  naemlich  als  : 

Vorsitzender:  Der  Kaiserliche  Minister  Resident 
des  Deutschen  Reiches,  Herr  von  Eisendecher. 

Stellvertreter  des  Vorsitzenden : 

Herr  Dr.  Hilgendorf, 

Schriftfuehrer:  1 Herr  Ummer' 

( Herr  Dr.  Lange. 

Bibliothekar;      Herr  Prof.  Dr.  Doenitz. 

Conservalor  :       Herr  Dr.  Wagner. 

Schatzmeister :     Herr  Evers. 

Darauf  wird  zur  Erledigung  der  Antraege  auf 
Statutenaenderungen  uebergegangen.  Es  liegt  vor : 
1,  ein  Antrag  des  Herrn  Dr.  Mueller,  den  Vor. 
stand  zu  ermaechtigen,  sich  durch  Cooptation  zu 
ergaenzen,  falls  ein  Mitglied  desselben  laengere 
Zeit  verhindert  sei,  sein  Amt  zu  verwallen.  Nach 


laengerer  Debatte  wird  der  Antrag  in  folgender 
Fassung  angenommen  : 

Der  Vorsund  ist  berechtigt,  fuer  ein  an  der 
Fuehrung  seines  Amtes  verhindertes  Mitglied  einen 
Stellvertreter  zu  ernennen,  welcher  die  Geschaefle 
bis  zur  uebernaechsten  Sitzung  zu  fuehren  hat,  wo 
dann  eine  Neuwahl  stattfinden  muss,  falls  das  vorher 
behinderte  und  zeitweise  ausgeschiedene  Vorstands- 
mitglied nicht  wieder  in  sein  Amt  eintritt. 

2,  ein  Antrag  des  Dr.  Mueller,  formulirt  von 
Herrn  Dr.  Hilgendorf  : 

Rcclamalioncn  und  Proteste  gegen  Beschluesse 
der  Gesellschaft  wegen  Kormvcrletzung  sind  nur 
innerhalb  der  naechslen  sechs  Monate  nach  der 
betreffenden  ßeschlussnahme  zulaessig. 

Diese  Antraege  werden  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  berichtet  der  Vorsitzende  ueber  eine  von 
der  Asiatic  Society  of  Japan  an  die  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  gerichtete  Einladung  zu  den 
Sitzungen  dieser  Gesellschaft.  Der  Vorstand  hat 
schon  im  Namen  der  Gesellschaft  ein  Dankschreiben 
an  die  Asiatic  Society  gerichtet,  worin  er  sein  Be- 
dauern ausspricht,  dass  er  diese  Hoeflichkeit  nicht 
zu  erwidern  im  Stande  ist,  da  nach  §  26  der 
Statuten  in  Yokohama  und  Ycdo  ansaessige  Fremde 
nur  zweimal  im  Jahre  als  Gaesle  hei  den  Sitzungen 
eingefuehrt  werden  duerfen. 

Herr  Dr.  Lange  verliest  ein  Dankschreiben  des 
Ritters  Fischer  von  Waldheim  aus  Moskau,  welchem 
der  Vorstand  einen  Glueckwunsch  uebersandt 
halle. 

Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

178.  — Herr  Dr.  Langgaard  in  Yedo. 

179.  —  »   Dr.  Cloutii      in  Hongkong. 

180.  —  >   Dr.  Gerlach     in  Hongkong. 

Herr  Dr.  Wagner  fuehrt  die  von  ihm  im  Jahres- 
bericht gegebenen  Miltheilungen  weiter  aus  und 
macht  namentlich  auf  diejenigen  Gegenstacnde  auf- 
merksam, deren  Erwerbung  behufs  methodischer 
Erweiterung  der  Sammlungen  wuenschenswenh  sei. 

Herr  Prof.  Doenitz  uebergiebt  fuer  die  Sammlung 
ein  Instrument,  auf  welchem  die  Jaeger  im  Nikko- 
Gebirge  den  Lockruf  des  Hirsches  nachahmen. 
Das  Instrument  besteht  aus  einer  gestielten  Platte 
von  Hirschhorn  ;  der  Stiel  ist  schraeg  durchbohrt, 
in  der  Weise,  dass  die  an  dem  Ende  des  Stieles 
beginnende  Bohrung  mitten  auf  der  einen  Seite 
der  Platte  ausmuendet.  Ueber  diese  Seile  ist  ein 
Stucckchen  von  der  Bauchhaut  eines  Hirschkalbes 
gebunden.  Diese  Haut  wird  beim  Anblasen  in 
Schwingungen  versetzt  und  erzeugt  einen  Ton, 
dessen  Hoehe  durch  Aufsetzen  der  Daumen  und 
durch  slaerkeres  oder  schwaecheres  Anblasen  geaen- 
derl  werden  kann. 


SITZUNG  IN  YEDO 

am  2G'««  Februar  iSIG. 
Vorsitzender  :  Herr  von  EISENDECHER. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 

181.—   Herr  Mayet.  Yedo. 

Nach  Erledigung  der  laufenden  Geschaefle  hielt 
Herr    Dr.   Cochius  einen   Vortrag    ueber  den 

ON  TAKE 

oder  Mi  Take  in  Shinano ,  den  derselbe  im 
Juli  1875  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr. 
SciiL'LTZB  bestiegen  hat.  Dieser  Berg,  ein  eilo- 
schener  Vulcan,  der  in  historischen  Zeilen  nichl 
thaelig  gewesen  zu  sein  scheinl,  liegt  am  Sued- 
Ende  der  hohen,  auch  im  Hochsommer  nicht 
schneefreien  Gebirgskette,  welche  die  Provinzen 
Shinano  und  Yetshigo  von  Hida  und  Etshizen 
trennt,  und  fuer  welche  Herr  Dr.  Rein  den  be- 
zeichnenden Namen  "  japanisches  Schneegebirge" 
vorgeschlagen  hat.  Nach  den  uebereinstimmenden 
Messungen  des  Vortragenden  und  des  Dr.  Rein, 
der  den  Berg  einen  Tag  spaeter  besuchte,  betraegt 
die  Hoehe  des  On  Take  ziemlich  genau  3,000  Meter ; 
derselbe  scheint  somit  naechst  dem  Fuji  yama  der 
hoechsle  Berg  Japan's  zu  sein  ;  jedenfalls  uebertrilTt 
er  zwei  der  hervorragendsten  Berge  jener  Gegend, 
die  von  seinem  Gipfel  aus  sichtbar  werden,  den 
erloschenen  Vulcan  Haku  San  in  Kaga  und  den 
noch  thaeligen  Asamayama  in  Shinano  bedeutend 
an  Hoehe  ;  dagegen  duerflen  ihm  einige  noch  nicht 
bestiegene  Gipfel  der  genannten  Bergkette,  nament- 
lich auch  der  Vulcan  Tateyama  sehr  nahe  kommen. 
On  Take  ist  einer  der  besuchtesten  Wallfahrtsorte 
Japans  und  wird  noch  jetzt  jaehrlich  von  4-0000 
Pilgern  bestiegen. 

(Bemerkung  der  Redaction :  Da  Herr  Dn.  Gocmus 
den  Inhalt  dieses  Vortrages  anderweitig  zu  veroef- 
fentlichen  gedenkt,  so  ist  hier  von  der  ausfuehr- 
lichercn  Wiedergabe  desselben  Abstand  genommen). 

Nach  einer  sich  hieran  anschliessenden  Discussion 
ueber  die  geologischen  Verhaeltnisse  des  Vulcans, 
an  welcher  sich  die  Herren  Dr.  Hilgendorf  und 
Dr.  SciiULTZEbelheiliglen,  sprach  Herr  Dn.  Wernicii 
ueber  nervoese  Stoerungen  bei  den  Japanern.  Siehe 
den  Aufsalz  in  diesem  Heft,  Seite  16. 

Herr  Dr.  Hilgendorf  legt  Exemplare  einer 
Froschlaich- Alge  (Batrachospcrmum)  vor,  die  er  vor 
kurzem  in  Graebcn  neben  Uweno  eingesammelt 
halle.  Als  erste  in  Japan  beobachtete  Suess-  Wasser- 
Floridee  hat  dieser  Fund  einige  Bedeutung. 

Gleichzeitig  uebergiebt  derselbe  der  Gesellschaft 
eine  Sammlung  getrockneter  Pflanzen,  welche  haupl- 
saechlich  aus  der  Provinz  Aiva  und  aus  der  Gegend 
um  Nikko  herruehren.  Dieselben  sollen  den  Stamm 
eines  Herbariums  der  Gesellschaft  bilden. 


Hierauf  ucbergab  Herr  Dr.  Wernicii  eine  Anzahl 
Samen,  Tai  fu  shi  genannt,  mit  denen  die  Japaner 
die  Lepra  behandeln. 

Anmerkung  der  Redaction  :  Die  Fruechte,  wel- 
che in  Tokio  unter  dem  Namen  Ted  fit  shi,  iz  Ig 
d.  i.  grosser  Fü  Samen,  Samen  von  Acer  Irißdum, 
verkauft  werden,  stimmen  so  genau  mit  der  Be- 
schreibung der  Fruechte  von  Hydnootrpus,  Farn. 
liixaceae,  ueberein,  dass  sie  hoechst  wahrschein- 
lich mit  dem  gegen  Lepra  so  viel  geruehmten  oslin- 
dischen  Heilmittel  "  Chaulmoogra  "  identisch  sind. 
Cliaulmoogra  ist  die  Frucht  von  Hydnocarpus  odora- 
tus,  oder  wohl  besser  Gynocardia  odor.  oder  Chaul- 
moogra odorata.  Dass  sie  nicht  in  Japan  gewonnen, 
sondern  importirl  werden,  steht  fest  ;  ebenso  wird 
das  aus  ihnen  gepresste  Oel  importirt,  auf  welches 
man  ein  etwas  groessercs  Vertrauen  zu  setzen 
scheint,  als  auf  die  Fruechte. — Dieses  Mittel  darf 
nicht  mit  dem  Tai  hak  shi  (Tai  fak  shi)  verwech- 
selt werden,  welches  Herr  Dr.  Friedbl  in  Nagasaki 
erhielt,  und  welches  er  fuer  eine  Hirseart  erkannte 
(Panicum  italicum,  gewoehnlicher  Zoku  genannt). 
Da  viele  deswegen  befragte  Aerzle  in  Tokio  dieses 
Mittel  ueberhaupt  nicht  kennen,  so  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit nahe,  dass  bei  der  Beschaffung  der 
Drogue  in  Nagasaki  ein  Irrthum  vorgefallen,  oder 
dass  Herr  Dr.  Friedel  mystificirl  worden  ist.  Vergl. 
auch  Virchow's  Archiv,  Bd.  XXII,  S.  339  u.  575.) 

Herr  Dr.  Wagener  theilt  einige  neuere  Nachrich- 
ten mit,  die  er  sich  aus  Europa  ueber  die  kuensl- 
liclie  Befruchtung  des  Getreides  von  Sachverstaen- 
digen  erbeten  hat.  Vergl.  Heft  9,  Seite  4  und  55. 
Diese  Urlheile  sprechen  sich  einstimmig  und  ent- 
schieden gegen  den  Nulzen  eines  derartigen  Ver- 
fahrens aus. 


SITZUNG  IN  YOKOHAMA, 

am        Maerz  1876. 


Vorsitzender  :  Herr  von  EISENDECHER. 

Als  Mitglieder  werden  aufgenommen  : 

182.  —   Herr  Pelikan,  Yokohama. 

183.  —     »     Baron  Rosen,  Yedo. 

Herr  Dr.  Martin  haelt  einen  Vortrag  ueber  die 
Trinkwasserveisorgung  der  Metropole  Japans.  Siehe 
den  Aufsatz  im  naechsten  Heft. 

Bei  der  darauf  folgenden  Discussion  wurde  fest- 
gestellt, dass  die  Fassung  von  Stein  bis  zur  Eisen- 
bahn geht,  waehrend  dio  Leitungen  in  der  Stadl 
aus  Holz  bestehen. 

Herr  Dr.  IIilgendorf  macht  einige  Mittheilungen 
ueber  die  geologische  Beschaffenheit  der  Halbinsel 
Enoshima.  Die  am  gegenueberliegenden  Ufer  an- 
stehenden Gesteine  bestehen  aus  vulkanischen  Tuf- 


fen, die  deutlich  und  horizontal  geschichtet  sind. 
Meist  sind  sie  weich  und  verwittert,  und  ihr 
Korn  schwankt  von  grosser  Feinheit  bis  zu  etwa 
einem  Centimeler  Durchmesser.  Die  blockartig 
hervortretende  Masse  der  Halbinsel  besteht  aus 
festem,  ungeschichteten  Gestein,  das  ebenfalls  einen 
Tuff  darstellt,  dessen  naehere  Natur  durch  genauere 
Untersuchungen  noch  festzustellen  ist. 

Nach  der  Landseitc  zu  schliessen  sich  an  den 
ungescliichleten  Kern  ihn  ucberlagernd  unmittelbar 
deutlich  geschichtete,  aber  stark  gehobene  Tuffbil- 
dungen, welche  sich  als  lange  Rifflinien  gegen  Sue- 
den  in  das  Meer  hinaus  verfolgen  lassen. 

Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  von  Kohlen- 
fragmenten in  dem  massigen  Kerngestein.  Einige 
Sluecke  zeigen  an  ihrer  Oberflaeche  deutlich  das 
Aussehen  von  Ilolz-Kohlen,  welche  im  Feuer  gewe- 
sen sind.  Die  weicheren  Haelflen  der  Jahresringe 
sind  tiefer  ausgefressen,  und  es  finden  sich  Sprucnge 
auf  der  Oberflaeche,  wie  sie  beim  Verkohlen  durch 
die  Hitze  erzeugt  werden.  Das  Innere  der  Kohle 
ist  poliiurfaehig,  und  nur  mit  Muehe  laesst  sich 
mikroskopisch  die  zellige  Struclur  derselben  nach- 
weisen. In  den  vorerwaehnlen  Riffen  befindet  sich 
als  Einschluss  ein  grosser,  etwa  zehn  Fuss  langer 
Block  von  syenilarligern  Aussehen. 

Herr  Dr.  Martin  macht  die  Gesellschaft  darauf 
aufmerksam,  dass  in  einer  italienischen  Zeitung 
ervvaehnt  sei,  dass  drei  deutsche  Lehrer  in  Japan 
das  Vorkommen  der  Pdbrine  daselbst  in  Abrede 
gestellt  hactlen.  Er  selber  sei  ermaechligt,  im  Na- 
men des  Herrn  Greven  zu  erklaeren,  dass  dieser 
eine  derartige  Aeusserung  nicht  gelhan  habe. 
Herr  Dr.  Hilgendorf  fuegt  hinzu,  dass  weder  er 
noch  Herr  Prof.  Doenitz  sich  mit  dieser  Frage 
beschaeftigl  haben.  Auch  Herr  Dr.  Cochius  betont, 
dass  er  dieser  Angelegenheit  nicht  naeher  getreten 
sei. 

SITZUNG  IN  YEDO, 

am  29*»  April  1876. 

Vorsitzender  :  Herr  von  EISENDECHER, 
Spaeter  :  Herr  Dr.  HILGENDORF. 

Die  Ergaenzungswahl  fuer  Herrn  Dn.  Wagener, 
Conservator  des  Museums  der  Gesellschaft, '  faellt 
auf  Herrn  Knipping. 

Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 
184.— Herr  A.  Schaeffer,  Yokohama. 

Herr  Dr.  IIilgendorf  legt  folgende  eingegangene 
Geschenke  vor  :  1 ,  Zwei  Baelge  von  jungen  Seeollern. 
3,  das  Modell  eines  Bootes,  welches  beim  Fange  der 
Seeollern  verwendet  wird.— Geschenk  des  Herrn 
Geisenheimer. 

Herr  Dr.  Lange  theilt  im  Auszuge  einen  von 

Herrn  Dr.  von  Moellendorf  in  Tientsin  einge- 
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sandten  Aufsatz  lieber  das  chivesisilie  Schachspiel 
mit  und  vergleicht  die  Eigenthuemlichkeiien  des 
europaeischen,  chinesischen  und  japanischen  Schach- 
spiels. Hinsichtlich  des  letzteren  vergleiche  unsere 
Miltheilungen,  Heft  5.  S.  10.  Der  Aufsatz  des  Herrn 
Dr.  von  Moellendorf  wird  im  naechsten  Heft  er- 
scheinen. 

Herr  Prof.  Doenitz  sprach  ueber  Leichenver- 
brennung in  Japan.  Siehe  den  Aufsatz  in  diesem 
Heft,  Hieran  schloss  sich  eine  Debatte,  in  welcher 
Herr  Dr.  Langgaard  betonte,  dass  bei  dem  bedeu- 
tenden Wassergehall  des  menschlichen  Koerpers  es 
nicht  wohl  zu  verstehen  sei,  dass  eine  so  einfache 
Methode,  wie  die  Anwendung  eines  kleinen  freien 
Feuers  zum  Ziele  fuehren  koenne ;  es  muesste 
denn  sein,  dass  vorher  Weichtheile  bei  Seite 
geschafft  w norden.  Herr  Dn.  Schultze  bemerkte, 
dass  die  auf  den  Schlachtfeldern  in  Frankreich 
gemachten  Erfahrungen  den  Angaben  des  Vortra- 
genden widerspraechen.  Man  habe  sogar  unter 
Beihilfe  von  Petroleum  keine  zufriedenstellenden 
Erfolge  erzielt.  Herr  Matet  erwaehnl,  dass  er  bei 
Canton  einen  steinernen  Ofen  gesehen  habe,  weicher 
nur  fuer  Priesterverbrennung  bestimmt  gewesen  sei. 

Herr  Dr.  Hilgendorf  spricht  ueber  die  Arlbe- 
slimmung  des  giftigen  Fugu.  Unter  Fugu  werden 
in  Japan  Telrodon- Arten  und  nahe  verwandte  Fische 
zusammengefasst.  In  den  Miltheilungen,  welche 
Herr  Du.  Goerz  ueber  diesen  Gegenstand  gemacht 
hat,  (siehe  Heft  VIII,  S.  23),  ist  als  giftige  Art 
Tdrodon  rubripes  aufgefuehrl.  So  wenigstens  hat 
Herr  Dn.  von  Willemoes-Suhm  ein  ihm  von  Herrn 
Dr.  Goerz  uebersandtes  Exemplar  bestimmt,  das 
von  den  Fischern  mit  dem  Namen  Tora-fugu,  d.  h. 
Tiger-fugu  bezeichnet  worden  war.  Der  Vortra- 
gende bezweifelt,  ob  der  Name  Tora-fugu  in  allen 
Provinzen  Japans  aul  denselben  Fisch  bezogen  wird. 
Der  Faerbung  nach  scheint  ihm  fuer  diesen  Namen 
der  Tetroden  Stella tus  (T.  linearis  der  Fauna  japonica) 
viel  geeigneter.  Ueberdies  ist  dieser  Fisch  an  den 
suedafrikanischen  und  indischen  Kuesten  als  giftig 
gefuerchtel.  Somit  duerfle  die  Wahrscheinlichkeit 
vorliegen,  dass  die  giftige  Fugu-Art  Japans  gerade 
in  diesem  Fisch  zu  sehen  ist.  Uebrigens  ist  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  rolhe  Faerbung 
der  Afterflosse,  nach  welcher  T.  rubripes  seinen 
Namen  fuehrt,  wahrscheinlich  nicht  normal  ist, 
indem  sie  ebenso  wie  die  violette  Koerperfaerbung 
des  T.  porphyreus  lediglich  auf  einer  starken  Blut- 
fuellung  des  betreffenden  Koerperlheils  beruht. 
Moeglich  waere  es,  dass  diese  Verfaerbung  das 
Zeichen  einer  krankhaften  Beschaffenheil  des  Fi- 
sches ist,  welche  dem  Menschen  unter  Umstaenden 
verderblich  werden  kann.  Sollte  es  sich  heraus- 
stellen, dass  T.  stellalu  der  giftige  Fisch  ist,  so 
wuerde  sich  auch  das  seltene  Vorkommen  von 


Fischvergiflungen  erklaeren,  da  dieser  Fisch,  den 
der  Vortragende  niemals  auf  den  Fischnuierkten 
Yokohama's  und  Yedo's  sah,  jedenfalls  selten  zum 
Verkauf  gelangt. — Fuelterungsversuche  mit  dem  als 
besonders  verdaechtig  geltenden  Rogen  des  Telro- 
don  rubripes,  an  einem  jungen  Hunde  angestellt, 
ergaben  ein  zweifelhaftes  Resultat,  welches  jeden- 
falls die  starke  Gefaehrlichkeit  des  Rogens  aus- 
schliesst. 

Herr  Prof.  Doenitz  knuepft  hieran  einige  Mit- 
theilungen ueber  Versuche,  welche  er  zur  Ennit- 
lelung   der  Art  des  Giflßsclies,  beziehentlich  des 
giftigen  Orgatm  angestellt  hat.    Die  Versuchstiere 
waren  Hunde,  Kaninchen  und  Huehner.    Nur  am 
Hunde  wurden  Vergiflungssymplomc  beobachtet, 
und  zwar  einmal  unbedeutendes  Erbrechen  nach 
dem  Genuss  von  Rogen  des  Torafugu,  aber  unge- 
mein heftiges  und  ueber  eine  Stunde  andauerndes 
Erbrechen  und  Wuergen  nach  dem  Genuss  von 
etwas  Haut  einer  pomeranzenfarbigen  Art,  welche 
nach  ihren  rothen  Augen  den  Namen  Akame  fuehrt. 
(Diese  Art  ist  in  der  Fauna  japonica  nicht  erwaehnl). 
Von  Japanern,  welche  mit  Vorliebe  das  Fleisch  des 
T.  1-ubripes  essen,  wurden  dem  Vortragenden  die 
Nieren  als  ganz  besonders  giftig  gezeigt.  Fuetterung 
damit  blieb  ganz  ohne  Erfolg.    Ebenso  wenig  er- 
wiesen sich  andere  Organe  des  T.  rubripes  und 
einiger  anderer  Fugu-Arlen  als  giftig.    Die  unge- 
mein umstaendliche  Zubercilungsweise  des  Fugu 
von  Seiten  der  Japaner  laeufl  darauf  hinaus,  dass 
schliesslich  nur  das  weisse  Fleisch  fuer  den  Tisch 
genommen  wird.    Den  Tetrodon  stellatus  hat  der 
Vortragende  mehrmals  bei  Enoshima  aufgeblasen 
auf  hoher  See  schwimmend  angetroffen  und  gefangen. 
In  Tokio  gilt  als  giftig  der  sogenannte  Kita  muki 
oder  Kita  makura,  d.  h.  «  nach  Norden  wenden » 
und  «Kopfkissen  nach  Norden»,  als  Anspielung 
darauf,  dass  die  Koerper  der  Sterbenden  oder  Ver- 
storbenen mit  dem  Kopf  nach  Norden  gelegt  wer- 
den.   Mit  diesem  Namen  werdeu  aber  verschiedene 
Fugu-Arlen  bezeichnet,  welche  sich  bei  den  Ver- 
suchen als  wenigstens  zur  Zeit  nicht  giftig  erwiesen. 
Selbst  der  subcutan  injicirte,  aus  den  Nieren  gc- 
pressle  Saft  halle  keine  Wirkung. 

SITZUNG  IN  YOKOHAMA 

am  27^n  Mai  {876. 

Vorsitzender  :  Herr  von  EISENDECIIER. 
Als  Mitglied  wird  aufgenommen  : 
185.— Herr  Sutor,  Yedo. 

An  Geschenken  sind  eingegangen  : 

1,  Eine  Schlange,  Elaphis  virgala,  von  Herrn 
Langfeld. 

2,  Bergkrystalle,  von  Herrn  Vollart. 

Herr  Dr.  Hilgendorf  spricht  ueber  die  japani- 
schen Lachse.— Siehe  den  Aufsalz  im  folgenden  lieft. 
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Bei  der  sich  anschliessenden  Discussion  crwaehnt 
Herr  Kmpping,  dass  er  an  den  sibirischen  Knesten, 
wo  der  Lachs  eines  der  Uauptnaln  ungsmittel  sei, 
solche  Fische  im  Wasser  gesellen  habe,  deren 
Koerper  vielfach  angefressen  waren.  lieber  die 
Ursache  dieser  Koerperverletzungen  konnte  er  keine 
genuegende  Auskunft  erhalten. 

Hierauf  zeigte  Herr  Prof.  Dornitz  zwei  japanische 
Schaedel  vor,  welche  durch  ihre  auffallende,  von 
der  Norm  abweichende  Bildung  die  Aufmerksamkeit 
erregen.  Zunaechst  sind  beide  schief ;  eine  Form- 
abweichung, welche  in  diesem  Falle  nicht  auf 
vorzeitige  Verknoecherung  von  Naehten  zurueck- 
gefuehrt  werden  kann,  da  alle  Naehle  noch  vor- 
handen sind,  mit  Ausnahme  der  Keil-Hinterhaupts- 
beinnaht,  welche  an  beiden  ziemlich  fertig  ver- 
knoechert  ist.  Die  Schiefbeil  beruht  hier  darauf, 
dass  die  Knochen  der  einen  Gesichtshaelfte  primner 
in  der  Entwickelung  zurueckgeblieben  sind.  Dass 
dieses  der  wahre  Grund  der  Formabweichung  dieser 
Schaedel  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  nicht  allein 
an  den  Unterkiefern,  sondern  auch  an  den  langen 
Exlremitaetenknochen  derselbe  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Seilen  vorhanden  ist.  An  dem  einen 
Skelet  ist  die  linke,  am  andern  die  rechte  Seite  die 
betroffene,  gerade  wie  bei  den  Schacdeln. 

Der  Schaedel  mit  der  linkseiligen  Atrophie  ist 
verhaellnissmaessig  lang  und  niedrig,  mit  einem 
Dreitenindex  von  73,7,  und  einem  Hoehenindex 
von  75,9 ;  Zahlenvcrhaeltnisse,  welche  nur  selten 
bei  Japanern  vorkommen.  Die  Aloeolarfortsaetze 
der  Kiefer  springen  in  ganz  aussergewoehnlicher 
Weise  vor,  was  um  so  mehr  auffaellt,  als  das  Kinn, 
bei  der  schwachen  Entwickelung  des  Unterkiefers 
im  allgemeinen,  weit  zurueckliegt. 

Der  Schaedel  mit  der  rechtseiligen  Alrophie  ist 
das  gerade  Gegenstucck  dazu.  Da  die  Schiefheit 
der  Art  ist,  dass  man  nicht  gut  die  ueblichen  Maasse 
an  ihm  nehmen  kann,  so  sei  crwaehnt,  dass  seine 
Kucrze  hauptsaechlich  auf  der  eigenlhuemlichen 
Bildung  der  Hinlcrhauplsschuppe  und  der  angren- 
zenden Theile  der  Scheitelbeine  beruht,  welche  sehr 
steil  ansteigen.  Der  Inhalt  dieses  Schaedols,  wel- 
cher 1450  Ccm.  betraegt,  stimmt  ziemlich  genau 
zu  dein  Miltelwerlh,  welcher  sich  bei  30  gemesse- 
nen maennlichen  Schaedeln  auf  1430  stellt,  waehrend 
der  erste  Schaedel  mit  1390  Ccm.  Inhalt  ziemlich 
weit  hinler  dem  Mittel  zurueckbleibt.  Dabei  sei 
bemerkt,  dass  der  niedrigste  Werth  fuer  den  Inhalt 
von  Japanerschaedeln  dreimal  vorkam  und  1330 
betrug,  waehrend  der  hoechste  WTerlh  mit  1750  nur 
einmal  gefunden  wurde. 

Ueber  den  Iloehen-und  Breiten-Index  bleiben 
weitere  Millheilungen  noch  vorbehalten. 

Der  Kurzkopf  gab  ausserdem  noch  Veranlassung 
zu  einer  Nachforschung  ueber  japanische  Sitten, 


welche  der  Mittheilung  werlh  erscheint.  Die  ab- 
weichende Form  dieses  Schaedels  erinnert  lebhaft 
an  die  kuenstlich  erzeugten  Kurzkoepfe,  die  in 
europaeischen  Sammlungen  haeufig  genug  angetrof- 
fen werden,  wobei  auf  eine  Reihe  von  10  allen 
Mexicanerschacdcln  im  anatomischen  Museum  zu 
Berlin  aufmerksam  gemacht  sein  mag.  Alle  hierauf 
bezueglichen  Nachfragen  haben  ergeben,  dass  die 
Japaner  eine  kuenstliche  Voracnderung  des  Kopfes 
jedenfalls  beabsichtigen.  Der  Japaner  liebt  naemlich 
runde  Koepfe  und  versucht  ganz  allgemein  durch 
taeglich  mehrmals  wiederholtes  Sireichen  des  Kopfes 
der  Kinder  im  ersten  und  wohl  auch  noch  im  zwei- 
ten Lebensjahre  diesen  moeglichst  rund  zu  lormen. 
Dass  dabei  auch  manchmal  wohl  etwas  kraeflig 
zugedrueckt  werden  mag,  wurde  ohne  Bedenken 
zugegeben.  Der  dafuer  gebrauchte  technische  Aus- 
druck lautet  marmeru,  rund  machen.  Wie  weit 
ein  solcher  regelmaessig  und  haeufig  wiederholter 
Druck  im  Stande  isl,  die  Form  des  Kopfes  zu 
veraendern,  laesst  sich  von  vorn  herein  gar  nicht 
ermessen.  Vielleicht  isl  die  auflallend  haeufige 
Schiefheit  der  Schaedel  in  Japan  auf  diese  Manipula- 
tionen zurueckzufuehren,  so  dass  der  Japaner  gerade 
das  erreichen  wuerde,  was  er  vermeiden  will.  Mit 
grosser  Sorgfalt  nemlich  werden  die  Kinder  im 
Schlaf  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite 
gelegt,  um  Schierwerden  des  Kopfes  zu  verhuelen. 
—Ob  das  jetzt  gebraeuchliche  Streichen  und  Druek- 
ken  des  Kopfes  ein  Ueberbleibsel  aus  aller  Zeit  ist, 
wo  man  moeglicherweise  dun  Kopf  durch  Binden 
verunstaltete,  Hess  sich  bisher  nicht  ermitteln. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Lange  ein  japanisches 
Kartenspiel  vor,  genannt  Iroha  garta  und  erlaeuterle 
die  auf  den  Karlen  stehenden  sprichwoerllichen 
Redensarten.— Siehe  die  Mitlheilung  am  Ende  dieses 
Heftes. 

Herr  Prof.  Doenitz  kam  noch  einmal  auf  die 
Leichenverbrennung  zurueck  und  erklaerle  gegen- 
über den  in  der  letzten  Sitzung  dagegen  erhobenen 
Einwaenden,  dass  er  nunmehr  aus  eigener  An- 
schauung alles  bestaetigen  koenne,  was  er  darueber 
milgelheilt  habe.  Die  Leichen  verbrennen  bei  klei- 
nem, freien  Feuer,  ohne  dass  sie  vorher  zersloert 
oder  dass  Weichtheilc  entfernt  wuerden. 


An  Geschenken  sind  eingegangen : 

Zwei  Bronzevasen,  von  Herrn  Dr.  Funk. 

An  Buechern  sind  seit  Herausgabe  des 
8l«a  Heftes  eingegangen, 

als  Gescuenke  : 

\.—Sars,  George  Ossian.  On  some  remarkable 
forms  of  animal  life  from  ihc  greal  deeps 
off  the  Norwegian  coast ;  mit  0  Tafeln. 
Christiania  187-2. 
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2.— Schuebeler,  F.  C.  Die  Pflanzenwelt  Norwe- 
gens. Mit  15  Karten  und  Illustrationen. 
Christiania  1873. 

S.—Synnestvedt  u.  Vots.  Bursae  mucosae.  Mit  4 
Tafeln.  Chrisliania  1869. 

4.  — Sexe,  S.  A.  On  the  rise  of  land  in  Skan- 

dinavia.   Christiania  1872. 

5.  -- Mohn,  H.  Det  norske  meteorologiske  Instituts 

Storm-Atlas.   Christiania  1870. 
0. — Bestyreren.   An  den  Berelning  om  Ladegaard- 
soens  Hovedgaard.   1s'Mlleft.  Christiania 
1872. 

7.  — Lieblein.   Die  Aegyplischen  Denkmaeler  in 

St.  Petersburg,  etc.  Chrisliania  1873. 
N°  1-7  von  der  Universilaet  Christiania. 

8.  — Ein  Band  japanischer  Handzeichnungen  von 

jap.  Voegeln  mit  erlaeuterndem  Text  in 
Kalakana. 

9.  —  Ein  Band  japanischer  Handzeichnungen  von 

jap.  Pflanzen  mit  erlaeuterndem  Text  in 


N°  8  u.  9  von  Herrn  Roehr  in  Yokohama. 
10. — J.  Holtmann  u.  L.  Pages.  Essai  d'une  Gram- 

maire  Japonaise.  Von  Herrn  Dr.  Mueller. 
1 1  .—Thieme,  Woerterbuch  der  engl,  und  deutsch. 

Sprache. 

12.  — Feller,  Dizionario  porlalile. 

13.  — Woerterbuch  der  hollaend.   und  deutsch. 

Sprache.  Tauchnilz'sche  Ausgabe. 
11-13  Geschenk  des  Herrn  Ahrens. 

14.  — Sai  giyö  monogatari,  Monogatari' s  Thalcn. 

Vier  Bollen  Manuscript  vom  Maler  Umita 
Uneme. 

15.  — Bukki  gun.  Hotoke's  und  Oni's  Feindschaft. 

Zwei  Rollen  Manuscript. 

16.  — Gongen  sama  On  matsuri  no  dzu.  Gongen- 

sama's  Festzug  in  Abbildungen.  Eine  Rolle 
Manuscript. 

17.  — Mu  sojiki  den  ryu.    Einzige  directe  Uebcr- 

lieferung  von  Mayezawa  Yasöji.  Alles  Manu- 
script ueber  die  Fcchlkunst. 
14-17  Geschenke  des  Herrn  von  Brandt. 

18.  — Tsune  no  bu.  Abbildungen  chines.  Helden 

vom  japan.  Maler  Tsune  no  du. 

19.  — Den  kyo  bukuro.  Palast-Taschenbuch.  Cere- 

monien  am  Hofe  des  Shogun. 

20.  — Tabi  makura,  Reisekissen.  Reiseerlebnisse 

von  Tokyo  bis  Saikyo,  50  Stationen,  von 
Midzu  Sawa. 

21.  — Tshoku  sö  kuxin,  Ilshi  ran  pyo.  Bearalen- 

lisle. 

18-21  Geschenke  des  Herrn  Dn.  Hoffmann. 

22.  — Adzuma  nishiki  ye  Schoene  Abbildungen 

aus  Yedo.  Abbildg.  schoener  Maedchen.  2 
Bde. 


23.— Yedo  no  nishiki,  Abbildungen  von  Schau- 
spielern in  Yedo.  2  Bde. 

'M.—Haku  butsu  shin  pan,  Neue  Physik.  Chines. 
Uebersetzung  von  Houssen.  Shanghai. 
22-24  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Müeller. 

Iii:    AustOUSCh  .' 

25.  — Gesellschaft  fuer  Erdkundezu  Berlin.  Zeilschr. 

1874.  Bd.  IX,  Hefi  6. 1875  Bd.  X,  Heft  1-5. 

26.  — Gesellschaft  fuer  Erdkunde  zu  Berlin.  Ver- 

handlungen. 1875.  Bd.  II.  Heft  1.  4-8. 

27.  — Afrikanische  Gesellschaft,  Correspondenzblatt 

1875.  N°  11-15. 

28.  -Geograph.  Gesellsch.  in  Hamburg.  2lef  Jahres- 

bericht. 1874-75. 

29.  — Botan.  Verein  der  Prov.  Brandenburg.  Ver- 

handlungen. 1873  u.  75. 

30.  — Senckenbergische    nalurforschendc  Gesell- 

schaft. Bericht  1873-74. 

31.  — Senckenbergische  Gesellsch.  Abhandlungen 

IX.  Bd.  3«*  Heft.  1874.       Heft  1875. 

32.  — Kgl.  Bayerische  Akademie  dcrWissenschaften. 

Abhandlungen.  Malhem.  p*hysikal.  Klasse. 
Bd.  XI.  2*  Abthg.  Philosoph,  philolog. 
Klasse.  Bd.  XIII.  1*  Ablhg. 

33.  — Geographische  Gesellschaft  in  Wien.  Mit- 

theilungen  Bd.  XVIII.  Heft  6.  7.  10-12. 

34.  — Zeitschrift  fuer  Ethnologie.  1875.  Heft  1-4. 

35.  — Monatsschrift  fuer  den  Orient.  1 875.  Heft  7- 1 1. 

do.         do.     1876.  Heft  1.2. 3. 

36.  — Isis.  Sitzungsberichte.   1874,  Oclober  bis 

December.  1875.  Januar  bis  Juni. 

37.  — Verein  fuer  Erdkunde.  Dresden.  XII.  Jahres- 

bericht. 1875. 

38.  -Cosmos  di  Guido  Cora.  1874  Vol.  II.  N<»  10-11 

do        1875.  Vol.  III.  NM  5. 

39.  — Sociclä  Toscana  di  scienze  naturali.  Atti. 

Vol.  I.  Heft  2.  1875. 

40.  — Socictä  geografica  italiana.  Bollelino.  Roma 

1876.  Gennajo,  Febbrajo. 

41.  — American  Journal  of  Science  and  Arts.  1875. 

3d.  ser.  Vol.  X.  N-  55.56.57.59.60.00'. 
1876.  Vol.  XI  N°  61-62.  64. 
4'2. — Asialic  Society  of  Bengal.  Journal.  1875. 
Part  1.  N°  1-4.  Part  II,  N°  1-3. 

43.  —         do.     Procccdings.  1874.  N«  10. 1875 

N°  1-3,  5-9. 

44.  — Geological  survey  of  ludia.  Records.  Vol. 

VIR.  Part  3-4.  1875. 

45.  — Royal  Asialic  Society  of  Great  Drilain  and 

Ireland.  Journal  Vol.  VII.  Part  2.  1875. 

46.  —     do.    Annual  Report  1875. 

47.  — Asialic   Society   of  Japan.  Transactions. 

Vol.  III.  Part.  2.  1875. 

48.  — K.  Akademie  von  Wetenschapcn.  Verslagcn 

en  Mcdedeelingen.  Naluurkur.de.  2,,e Beeks. 
IX.  Heft  2. 
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UEBER  DIE  JAPANISCHE  GEBURTSHUELFE 

VON 
B.  M1YAKE. 

( Fortsetzung  aus  dem  Slcn  Hefte ). 

Dritter  Abschnitt. 

Das  Wochenbett. 

Zunaechst  wird  in  diesem  Theile  das  Abschneiden  der 
Nabelschnur  behandeil.  Kangawa  sagt,  der  Laie  (woerl- 
lich  «  die  Alle  >)  schnitte  nach  der  Geburt  die  Nabel- 
schnur ab  und  Hesse  sie  eine  Zeit  lang,  mit  Etwas 
beschwert  heraushaengen,  damit  sie  nicht  wieder  auf- 
steigen koenne  ;  dies  sei  aber  nicht  noethig,  denn  da  die 
Schnur  keinen  Grund  zum  Aufsteigen  habe,  so  sei  es 
auch  nicht  noelliig,  sie  davon  abzuhalten  ;  sie  soll  3-4 
Sun  (0.24-0.32  engl.  Fuss)  vom  Nabel  abgeschnitten 
werden. 

Die  Groesse  des  Mutterkuchens  belraegl  5-8  Sun,  bei 
Zwillingen  i  Shaku ;  zuweilen  ist  er  so  hart  wie  Stein. 
Im  Sommer  fault  er  am  !«*•>  Tage,  im  Winter  am  2,f» 
oder  3le"  Tage.  Bleibt  er  2-3  Tage  im  Leihe,  so  beginnt 
er  zu  faulen ;  bis  zu  dieser  Zeit  ist  die  Gefahr  gering ; 
dann  aber  muss  er  durch  Manipulationen  herabgebrachl 
werden.  Wenn  in  diesem  Falle  die  Frau  Schwindel 
bekommt,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sterbens  wie 
5-6:  10;  man  muss  dann  erst  den  Schwindel  heilen, 
und  erst  nachher  die  Placeula  herabholen.  Dauert  der 
Schwindel  4  Stunden,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich. 
Zum  Herausholen  des  Placenta  muss  der  Arzt  die  Rueck- 
seile  kneten,  nie  den  Bauch  .  denn  beim  Kneten 
des  Bauchs  contrahirl  sich  die  Placenta  und  kann 
so  starke  Gontractionen  machen,  dass  das  Schnitt- 
ende  in  den  Leib  zurueckkehren  kann.  Der  Grund, 
weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurueckbleibt,  ist, 
weil  er  die  hoechste  Stelle  einnimmt,  und  deshalb  soll 
man  nicht  unnuetz  kneten,  sonst  bekommt  man  ihn 
vielleicht  gar  nicht  heraus.  Der  gewoehnliche  Arzt  sagt, 
dass  die  Placenta  sich  durch  den  Eintritt  des  Bluts  ver- 
groessern  und  dadurch  ihr  Austritt  verhindert  werden 
kann.  Dies  ist  aber  falsch  ;  denn  die  Placenta  zieht  sich 
im  Gegentheil  im  Leibe  zusammen  und  hat  keinen  Grund 
sich  zu  vergroessern  ;  vielmehr  ruehrt  die  Sloerung  eher 
von  zu  starkem  Anziehen  der  Leibbinde  her ;  deshalb  soll 
man  die  Leibbinde  nach  der  Geburl  verbieten.— Ein 
anderer  Grund,  weswegen  die  Placenta  2-3  Tage  nicht 
kommt,  kann  der  sein,  dass  die  Frau  schon  vorher 
schwach  war,  und  dass  diese  Schwaeche  durch  die  Geburt 
noch  gesteigert  worden  ist ;  bringt  man  in  solchem  Falle 
die  Placenta  unvorsichtig  heraus,  so  stirbt  die  Frau. 
Man  lasse  sie  im  Gegentheil  ruhig  auf  dem  Ruecken  und 
auf  hohen  Kissen  liegen,  und  fuehle  dann  unterhalb  des 
Nabels  nach  dem  Klopfen  der  Gelaesse;  ist  dieses 
schwach,  so  versuche  man  das  Herunterbringen  der 
Placenta  nicht,  sondern  gebe  der  Frau  erst  Pupalia  geni- 
culala  oder  Aconitum  variegutum ;  nach  einer  Toki 
(japanische  Zeilablheilung  von  etwa  2  Stunden )  wird 
dann  das  Klopfen  slaerker,  und  man  kann  die  Extraction 
versuchen.    Ebenso  soll  man  nach  einer  kuenstlichen 


Geburt  mit  dem  Herausholen  der  Placenta  etwas  warten, 
sonst  wird  der  muetlerliche  Dunst  ruinirl  ( die  Kraft  der 
Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen.  Man  muss  fuer  die 
Entfernung  der  schlecht™  Fluessigkeit  ( Lochien) grosse 
Sorge  tragen,  sonst  koennte  grosser  Schaden  entstehen. 
Am  3'«  Tage  soll  die  Frau  Ses-shio-in  (Heft  V,  Pag.  24 
unten )  nehmen.  Kommt  nach  dem  Herauskommen  des 
Mutterkuchens  kein  schlechtes  Blut,  so  liegt  das  daran, 
dass  der  c  Blutdunst  >  zu  sehr  erhitzt  war,  und  man 
muss  ebenfalls  Ses-shio-in  geben. 

Bald  nachdem  der  Uterus  (1)  reponirt  ist,  muss  man 
ihn,  wenn  die  Frau  Urin  entleeren  will,  mit  Leinewand 
unlcrstuetzen,  und  dann  erst  Uiin  entleeren  lassen  ;  um 
den  Wiedervorlall  zu  verhueten,  laesst  man  die  Frau  so 
sitzen,  dass  die  beiden  Fersen  durch  die  Nates  gelrennt 
sind.  Es  ist  hier  von  dem  japanischen  Hocken  die  Rede, 
wobei  sonst  die  Nates  auf  beiden  Fersen  ruhen.  Dabei 
muss  erster  Wasai-toh  (Hell  V.)  genommen  werden. 

Schwindel  im  Wochenbette  wird  gewoehnlich  durch 
Bewegung  veranlasst,  wodurch  der  Dunst  des  schlechten 
Bluts  gegen  das  Praecordium  und  die  Verdauungs- 
organe gedraengt  wird;  diejenigen  die  sich  ruhig  ver- 
halten, werden  nie  oder  doch  selten  vom  Schwindel  be- 
fallen. Es  kommt  eben  daher,  dass  Blut  und  Fieber  gegen 
einander  kaempfen ;  man  gebrauche  die  schwindel- 
slillende  Methode  (s.  unten  2'«  Manipulation)  und  gebe 
Ses-shio-in.  Beim  Schwindel  achte  man  darauf,  wie 
sich  der  Kopf  der  (sitzenden )  Frau  verhaelt.  Sieht  das 
Gesicht  nach  unten  (laesst  sie  den  Kopf  haengen),  so  ist 
die  Ursache  t  Mangel  an  Urdunst  > ;  sie  ist  wie  im 
Schlafe,  aber  nicht  zu  erwecken.  Man  wendet  die 
schwindelstillende  Methode  an,  und  zwar  so  schnell,  als 
moeglich ;  zoegert  man,  oder  wiederholen  sich  die  Au- 
fseile, so  ist  es  unheilbar.  Sieht  dagegen  das  Gesicht 
nach  oben  (haengt  der  Kopf  hinten  ueber),  so  haben 
wir  es  mit  einem  Gonflict  zwischen  der  Speise  und  der 
fieberhaften  Blutleere  zu  thun. 

Die  Laien  sagen,  dass  die  Wochenstube  streng  vor 
Wind  und  Kaelfe  geschuelzt  sein  muesse,  deshalb  sehen 
wir  oft  alle  Thueren  fest  geschlossen,  jede  Spalte  ver- 
stopft oder  verklebt;  dabei  wird  noch  mit  dem  lli-balzi 
( Kohlenbecken )  geheizt  und  durch  die  Hitze  verfaellt 
die  Woechnerin  in  einen  heftigen  und  unrettbaren  Gon- 
gcstionszusland.  Dies  muss  verboten  werden ;  fuer  die 
Woechnerin  sind  besondere  Vorschriften  hinsichtlich 
der  Wohnung  und  Nahrung  nicht  erforderlich ;  nur  soll 
die  unlere  Ilaelfte  des  Koerpers  nicht  eutbloesst  werden  ; 
sie  soll  nur  aul  dem  Bette  mil  hohen  Kissen  auf  der 
rechten  Seite  liegen.  Ferner  sollen  wisse  Pflaumen 
und  schwarze  Bohnen  (2)  waehrend  des  Wochenbetts 
nicht  gegessen  werden,  weil  erstere  durch  ihre  Saeure 
die  Wochenreinigung  stoeren,  letzlere  die  Wirkung  der 
Medicamente  hindern  koennlen. 

Wenn  nach  einer  schweren  Geburt  etwa  nach  einer 
Stunde  Schuetlelfrosl  und  Fieber  eintritt,  brauchen  wir 
nicht  zu  erschrecken,  denn  dies  kommt  statt  des  Schwin- 


(1)  Wenn  hier  von  Uterus  die  Rede  ist,  so  entspricht  dies 
immer  einem  unklaren  ItegrifT.  Oie  Laien  wussten  davon 
gar  nichts,  die  Gelehrten  hatten  nur  eine  vage  Ahnung  von 
irgend  einem  Uehaellcr,  worin  sich  das  Kind  befinde. 

(2)  Auf  den  Gegensatz  von  weiss  und  schwant  wird  hierbei 
ein  grosses  Gewicht  gelegt. 
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ilels  und  isl  durch  vorhergegebenen  Panax  oder  Aconit 
verursacht. 

Aromatische  Mittel  sollen  waelirend  des  Wochenbetts 
nicht  gebraucht  werden,  weil  der  Koerper  noch  sehr 
schwach  ist  und  leicht  dadurch  gefaehrdet  werden 
koennte. 

Wenn  die  Milch  nicht  gleich  nach  der  Geburl  kommt, 
so  kann  man  30  Tage  warten,  bis  das  alle,  schlechte 
Blut  durch  neues  ersetzt  ist-,  dann  wird  sie  kommen. 
Der  Grund  davon  ist  entweder  Kummer  oder  angehaeufles 
Blut.  Man  muss  dann  das  schlechte  Blut  erst  durch 
Ses-shio-in  abfuehren  und  dann  Niu-sei-loh  (milch' 
liefernder  Trank )  geben. 

Rp. 

Atraclylodes  albae. 
Paeoniae  albillorae. 
Levislici  officinalis. 
Levistici  Senkin. 
Pachymae  Cocos. 
Cinnamomi. 
Euonymi  japonici. 

Olibani  ana  Dr.  I. 

Glycyrrhizae  Gr.  VI. 

wird  wie  der  7le  Wasaitoh  (s.  unten)  bereitet  und  ge- 
nommen. 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  die  japanischen  Frauen 
ungewoehnlich  lange,  3-4  Jahre,  saeugen,  wobei  die 
Kinder  sehr  gilt  gedeihen  ;  man  sieht  gar  nicht  selten 
ein  Kind  herumlaufen  und  spielen,  dann  zur  Mutter 
kommen,  seine  Milch  verlangen  und  im  Stehen  saugen» 
Dem  entsprechend  ist  auch  die  Wiederkehr  der  Menstrua- 
tion eine  sehr  spaete.  Kangnm  sagt,  dass  waelirend 
17  bis  18  Monate  nach  der  Geburt  die  Menstruation 
nicht  kommen  soll;  kommt  sie  fruehcr  z.  B.  im  7">0  bis 
8u'n  Monate  wieder,  so  ist  dies  gewoehnlich  durch  Exccsse 
in  Vencre  verursacht.  Die  Milch  wird  dann  dick  und 
schlecht  werden. 

Tritt  dagegen  gleich  nach  der  Geburt  eine  Blutung  ein, 
so  liegt  dies  daran,  dass  das  Blut  der  Frau  einen  Mangel 
an  Ernaehrungskrafl  hat,  und  dass  sie  sich  zu  frueh  auf- 
gerichtet hat. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  misst  Kangava  dem  Bade 
zu.  Man  soll  14  bis  15  Tage  nach  der  Geburt  nicht 
baden  lassen,  weil  das  alte  Blut  noch  nicht  ganz  entfernt 
und  das  neue  Blut  noch  spaerlich  isl ;  badet  dann  die 
Frau,  so  wird  die  Haut  erschlafft,  die  Frau  wird  von 
Krankheit  befallen;  stossen  Fieber  und  schlechtes  Blut 
an  einander,  dann  geraeth  die  Wocchnerin  in  grosse 
Gefahr. 

Einem  Volksgebrauch  gemaess  sehen  wir  haeufig, 
dass  am  6,MI  Tage  nach  der  Entbindung  warme  Salzbaedcr 
genommen  werden,  und  nach  dem  Baden  durch  warmes 
Zudecken  Sch  weiss  erzeugt  wird ;  man  sieht  dann  ploelz- 
lich,  dass  die  bis  dahin  ganz  ruhige  Woechnerin  von 
Manie,  Delirien,  Fieber,  Exanthemen  u.  dgl.  befallen 
wird ;  sie  isl  dann  gewoehnlich  unheilbar  und  wird 
durch  die  schwaechsle  Krankheil  hingerafft.  Leider 
sehen  w  ir  dies  sehr  oft.  Bei  der  Behandlung  der  Geburt 
bin  ich  hinsichtlich  aller  andern  Vorschriltcn  nicht  sehr 
streng  gewesen,  wohl  aber  muss  ich  das  beim  Bade  sein, 
weil  ich  zu  viel  Unheil  davon  beiuerchte.   Nach  8  Tagen 


soll  man  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Tuche  allen 
Schmutz  abwischen,  und  zwar  erst  die  noch  bedeckte 
untere  Koerperhaelfle  und  dann  die  obere  luer  sich.  So 
wird  der  Koerper  gereinigt  und  die  Wirkung  ist  wie  die 
eines  Vollbades,  aber  es  koennen  sich  so  keine  c  Diebs- 
Winde  *  einschleichen. 

Das  Kapitel  enlhaelt  noch  laengere  Abhandlungen 
ueber  eine  Anzahl  Krankheiten  im  Wochenbett;  diese 
Abhandlungen  tragen  aber  alle  den  Charactcr  der  voll- 
staendigsten  anatomischen  und  pathologischen  Unkennt- 
niss ;  last  Alles  wird  auf  schlechtes  Blut,  mangelnden 
oder  behinderten  Dunst  u.  dgl.  reducirt;  ich  theilc  daher 
nur  das  Interessanteste  summarisch  daraus  mit. 

1,  Wochenbett-Schtcindsucht  aeussert  sich  durch 
Kopfschmerz,  Fieber,  Husten  und  Beschwerden  des  gan- 
zen Koerpcrs;  sie  kommt  gewoehnlich  erst  nach  dem 
10"  Tage.  Kann  die  Frau  dabei  gut  essen  und  liefert 
sie  eine  dicke  Milch,  so  ruehrt  die  Krankheit  von  Er- 
schoepfung  und  Blutleere  her  ;  isst  sie  dagegen  nichts  und 
giebt  wenig  Milch,  steigt  dabei  das  Blut  ihr  zu  Kopfe,  so 
isl  der  Zustand  durch  schlechtes  Blut  bedingt. 

2,  Sind  in  Folge  eines  zu  fruehen  Bades  Delirien 
und  Exantheme  aufgetreten,  so  giesse  mau  kaltes  Wasser 
auf  das  Gesicht  und  gebe  To-loh-in.  Ist  Durst  vorhanden, 
so  fuege  man  dazu  noch  Aneilema  ( Commelina)  medica 
und  Trichosantes  dioica  zu ;  so  wird  wohl  allmaehlich 
Besserung  eintreten  ;  collabirt  die  Frau  aber,  so  isl  sie 
verloren. 

3,  Schmerzen  verschiedener  Art. 

a,  Kinder  hissenschmerz  (?)  heisst  der  Schmerz,  wenn 
er  in  der  rechten  Seite  des  Bauchs  seinen  Silz  hat. 
Kommt  er  gleich  nach  der  Geburt  und  ist  periodisch,  so 
wird  er  sicher  durch  schlechtes  Blut  veranlasst;  man 
gebe  Ses-shio-in  ;  kommt  er  dagegen  erst  am  iWn  oder 
3,cn  Tage,  so  ist  er  durch  Kolhmassen  bedingt ;  man  gebe 
Sltu-mei-guan  und  lasse  die  Woechnerin  auf  der  rechten 
Seite  liegen.  Ist  aber  die  Verstopfung  gehoben  und  das 
schlechte  Blut  abgcfuehrl  und  dauert  dann  der  Schmerz 
dennoch  fort,  so  ist  die  Ursache  mangelnder  Yo  (aclives 
Princip);  es  erfolgt  Collapsus  und  Tod. 

6,  Schmerzen  im  ganzen  koerper  koennen  je  nach 
den  begleitenden  Symptomen  sehr  verschiedenen  Ur- 
sprung haben  ;  einfache  Schmerzen  ruehren  von  Erkael- 
tung  her  und  werden  durch  Erwaermen  des  Koerpers 
und  Wa-sai-toh  beseitigt  ;  ist  Hitze  damil  verbunden, 
so  ruehren  sie  vom  Blut  her  und  isl  Ses-shio-in  das 
geeignete  Mittel  zum  Abfuehren;  sind  die  Schmerzen 
dagegen  mit  Jucken  verbunden,  so  isl  dies  durch  gestoerle 
Girculation  des  Dunst  ( Geist,  Luft )  bedingt  und  erfolgt 
die  Herstellung  durch  Wa-sai-loU. 

c,  Heftiger  Schmerz  unterhalb  des  Nabels  isl  entweder 
durch  Stockung  des  Wochenflusses  oder  durch  Armuth 
an  Blut  und  Dunst  erzeugt  und  dann  schwer  zu  heilen. 

d,  Kopfschmerz  kann  erzeugt  sein  entweder  durch 
Schwaeche  von  Magen  und  Milz  (die  Milz  wird  von  den 
Chinesen  zu  den  Verdauungsorganen  gczaehlt)  oder 
durch  Sluhlverstopfung ;  man  muss  also  je  nach  der 
Grundursache  verschieden  behandeln. 

•i,  Laehmung  der  untern  Exlremitaeten  wird  nach 
der  Geburt  erzeugt  durch  forcirtes  Sitzen  im  Gcbaerstuhl 
(s.  unten)  bevor  die  Girculation  von  Blut  und  Dunst 


wieder  hergestellt  isl ;  man  giebt  dann  den  7tTO  Wa-sai-toh 
Rcp. 

Levislici  ofllcinalis. 
Rehmanniae  siccae. 

Paeoniae  albiflorae.  ana  Dr.  1. 

Levislici  Senkin.  Dr.  i 

Pupaliae. 

Euonymi.  ana  Dr.  1. 

mit  15  Unccn  Wasser  auf  9  Ur.cen  eingekocht,  die  Colatur 
auf  einmal  zu  nehmen. 

5,  Klonische  kraempfe  werden  ebenfalls  durch  das 
Sitzen  im  Gebaersluhl  erzeugt  und  kommen  gewoehnlich 
eine  Woche  nach  der  Geburt ;  sie  werden  ebenfalls  durch 
den  7,cn  Wa-sai-toh  beseitigt. 

0,  Heß  ige  Diarrhoeen  mit  Wassersucht  werden  durch 
den  3lca  Wa-sai-toh  mit  einem  Zusatz  von  Tchb-rei 
(pig's  tuber)  und  Alisma  plantago  oder  durch  Sei-jo- 
guan  (Unc.  11.  pro  die)  bekaemplt. 

7,  Sluhlverslopfung  kann  ausser  den  frueher  ange- 
fuehrten  Krankheiten  auch  Auftreibung  des  Leibes  er- 
zeugen. Die  Verstopfung  wird  am  besten  durch  Shu- 
mei-guan  gehoben,  dann  giebt  man  gegen  die  etwa  vor- 
handene Auflreibung  4ien  Wa-sai-toh  mit  Tcltö-rei  und 
Alisma  plantago. 

8,  Harnverhaltung  na(h  der  Entbindung  entsteht 
durch  Anschwellung  der  Gebaermutter  in  Folge  von  Ver- 
letzung derselben  waelirend  der  Geburt.  Sie  wird  ge- 
heilt entweder  durch  die  wasserleitende  Methode  (Heft  V, 
Pag.  20)  oder  durch  Ge-nei-loh  oder  Ses-shio-in,  je 
nach  ßeduerfniss. 

9,  Der  Geburtsausgang  schliesst  sich  nicht  gehoerig 
( Dammriss?),  wenn  nach  einer  schweren  Entbindung  die 
Lebenskraft  erschoepfl  und  jener  Koerperlheil  zum 
Schliessen  unfaehig  wird.  Man  laesst  dann  die  Frau  auf 
dem  Rueckcn  liegen,  ihre  Reine  krumm  hallen  und  wird 
das  Ucbel  nach  4  oder  5  Tagen  ohne  Weiteres  geheilt 
finden. 

10,  Manie  kann  gleich  nach  der  Geburt  eintreten, 
wenn  das  verdorbene  Blut  nach  oben  dringt.  Man  giebt 
dann  : 

Tzin-ko-guan  ;  Quecksilber,  schwarzes  Zinn,  Zinnober 
ana  Dr.  10  werden  in  einem  eisernen  Tiegel  mit  einem 
hoelzernen  Slaebchen  zerrieben,  bis  die  Kucgelchcn  ver- 
schwinden, dann  setzt  man  Reiskleisler  hinzu  und  macht 
Pillen  daraus ;  man  laesst  die  Kranke  die  Haelfte  der 
Pillen  gegen  4  Uhr  Morgens  nehmen,  und  den  Rest  am 
folgenden  Morgen,  wenn  die  Symptome  fortbestehen. 
Manie  kann  aber  auch  spacler  eintreten,  wenn  die  Men- 
struation zu  frueh,  7-8  Monate  nach  der  Geburt  eintritt. 
Die  Frau  hat  dann  gewoehnlich  durch  Exccssc  in  Vcnere 
das  Blut  in  schlechte  Circulalion  gebracht  und  Fieber 
hervorgerulen,  wozu  sich  dann  die  Manie  gesellt.  Isl 
dann  noch  schlechtes  Blut  vorhanden,  so  ist  Ses-shio-in 
am  Platz,  sonst  giebt  man  Tinko-gmn  oder  San-noh-luh. 

Der  San-noh-toh  oder  Wa-sai-toh  wird  folgender- 
maassen  bereitet : 

Rcp. 

Sculellariae  viscidae. 

Rad.  Rhei  ana  Dr.  \ 

Andrographid.  paniculatae  gr.  24. 


M.  f  species  d.  s:  Mit  G  Uncen  Wasser  leicht  gekocht; 
zur  Colatur  setze  man  Zinnober  Dr.  J  und  ruehre  vor  dem 
Gebrauche  um. 

11,  Praecordialangst  kann  erzeugt  werden,  wenn  die 
Woechnerin  zur  Zeit,  wo  Blut  und  Dunst  noch  in  Unord- 
nung sind,  etwas  sehr  bewundert.  Man  giebt  dann 
Halzi-butzu-toh. 

Rp. 

Panacis. 

Atractylodes  albae. 
Levislici. 
Pachymae  cocos. 
Rehmanniae. 
Levislici  Senkin. 

Paeoniae  albiflorae.  ana  Dr.  1. 

Glycyrrhizae.  Dr.  i 

wird,  wie  der  7»°  Wa-sai-toh  zubereilet  und  gebraucht. 
12,  Eine  besondere  Beruecksichtigung  verdienen  noch 
waehrend  des  Wochenbetts  diejenigen  Frauen,  welche 
waehrend  der  Schwangerschaft  an  Wassersucht  gelitten 
haben ;  sie  werden  im  Allgemeinen  nach  der  Geburt 
keinen  Schwindel  haben.  Nun  kanu  aber  dass  Wasser 
sich  in  der  obern  Koerperhaelfte  ( Kopf  und  Brust )  sam- 
meln ;  dies  nennt  man  umgekehrtes  Wasser  und  hat  dies 
den  sichern  Tod  zur  Folge ;  oder  das  Wasser  sammelt 
sich  in  der  untern  Koerperhaelfto  (unterhalb  der  Brust) 
und  erzeugt  ein  schwer  heilbares  Asthma-,  ueberhaupt 
ist  jedes  Asthma  welches  nicht  von  Stuhlverstopfung 
herruehrt,  toedtlich. 

13,  Nacht-Schweisse  und  profuse  Schweisse  werden 
verschwinden,  sobald  die  Circulalion  in  Ordnung  ist. 
Man  unterstuetzl  dies  durch  3'™  Wa-sai-toh. 

14,  Kraempfe  der  Augenmuskeln,  Apoplexie  und 
Fieber  werden  durch  Stoerungen  der  Circulalion  und  er- 
naehrenden Kraft  und  schlechtes  Blut  erzeugt  und  mit 
den  oben  angefuehrten  Mitteln  je  nach  Beduerfniss  be- 
kaempft. 

DIE  MANIPULATIONEN. 

Die  Wahl  der  richtigen  Manipulation  nach  der  Geburl  - 
isl  von  der  groesslen  Wichtigkeit,  denn  wenn  man  sie 
versaeumt  so  koennen  Hunderle  von  Krankheilen  die 
Folge  davon  sein.   Es  giebt  im  Ganzen  folgende  sechs 
Manipulationen  : 

l«"»,  Um  die  Placenta  herabzubringen. 

Es  giebt  zwei  Faelle,  in  denen  die  Nachgeburl  schwer 
kommt : 

a,  Wenn  die  Frau  ganz  schwach  ist  (sowohl  an 
Dunst,  wie  an  Blut ),  so  isl  durch  die  Geburt  die  Kraft 
erschoepft  und  richtet  sich  nicht  wieder  auf,  um  die 
Placenla  fierauszutreiben. 

b,  Wenn  die  Frau  zwar  vorher  gesund  war,  aber  ihre 
Kraft  durch  eine  schwere  kuenstliche  Geburt  erschoepft 
ist.  Wird  der  Arzt  zu  einem  solchen  Zustande  gerufen, 
so  hat  er  den  Puls  zu  (uehlen  ;  ist  er  klein  und  duenn, 
so  darf  man  die  Nachgeburt  nicht  gleich  herabholen ; 
man  muss  erst  Panax  oder  Aconit  geben,  meierst,  wenn 
der  Puls  slaerker  geworden  isl,  darf  man  die  Placenta 
herabholen,  sonst  verliert  man  sicher  die  Kranke. 

Nun  sagt  aber  Kangawa,  die  Methode  sei  so  schwierig, 
dass  er  sie  weder  muendtich  noch  schriftlich  beschreibe!! 


-  12  - 


koenne  ;  er  bedauere  das  um  so  mehr,  als  40-50  °/°  der 
Frauen  durch  Nichtherabkommen  der  Placenta  stuerben  ; 
er  wolle  suchen,  sie  seinen  Schuelern  direcl  zu  lehren, 
und  fordere  sie  auf,  dieselbe  nicht  in  Vergessenheit 
geralhen  zu  lassen.  Hinsichtlich  dieser  Gcheimniss- 
Kraemcrei  verweise  ich  auf  die  Schlussbemerkung  im 
8"»  Hell. 

Verhüttung  und  Heilung  des  Schwindelt. 

Der  Schwindel  der  Pucrpera  kann  dreierlei  Ursachen 
haben : 

a,  Die  Frau  hat  schon  vor  der  Geburt  einen  Mangel 
an  Blut  und  Dunst  empfunden.  Sobald  die  Geburt 
vollendet  ist,  tritt  ploetzlich  eine  Veraenderung  im  Zu- 
stande des  Dunstes  ein,  er  erhitzt  sich  bedeutend, 
waehrend  gleichzeitig  der  Darminhalt  nach  oben  gcdraengt 
wird,  sodass  er  die  Magengrube  ganz  luelll.  Dies  ist  ein 
neussersl  gelaehrlirher  Zustand :  die  Patientin  streckt 
ihren  Kopf  vor,  als  ob  sie  sich  buccken  wollte  ,  die 
Operation  kann  dann  wohl  helfen,  doch  meist  geht  die 
Kranke  zu  Grunde. 

b,  Die  Blulkammer  (s.  Heft  V  )  enthielt  schon  vorher 
verborgene  lebhafte  Hitze,  die  ploetzlich  Platz  gewinnt, 
wenn  im  Leibe  eiue  leere  Stelle  entsteht,  wie  nach  der 
Geburl ;  auch  hier  wird  der  Darminhalt  nach  oben  ge- 
draengt,  fuellt  die  Herzgrube  aus,  und  erregt  Schwindel ; 
wenn  dieser  Zuslaud  2  Toki  dauert  ( etwa  4  Stunden  ), 
so  stirbt  die  Frau. 

e,  Die  Frau  war  vorher  kraeflig  und  hat  gut  gegessen ; 
der  unwissende  Arzt  aber  glaubt,  er  muesse  sie  nun  in 
den  Wochenbellsluhl  bringen  («.  unten);  zu  diesem 
Behufe  muss  sie  aufstehen,  einige  Schrille  gehen  ;  durch 
diese  Erschuellerung  werden  sowohl  die  Gedaermc,  als 
die  hin-miaku  (woerllich  Sehnenge f aesse  ;  unter  diesem 
Namen  werden  ueberhaupl  alle  fuchlbaren  Slraenge  im 
Koerper  zusammengefasst,  gleichviel  welcher  Natur, 
Sehnen,  Venen,  Nerven  pp. )  aus  ihrer  Lage  gebracht; 
Blut  und  Dunst  werden  umgeruehrt  und  slossen  mit  dem 
Darminhalt  zusammen  ;  dieser  ballt  sich  zu  einem  stein- 
harten Klumpen,  der  sich  auf  und  ab  bewegt,  und  wenn 
er  gegen  den  Magenmund  stocssl,  so  entsteht  Schwindel 
der  durch  die  Manipulation  beseitigt  werden  kann. 

Zu  dem  Ende  macht  man  das  Lager  des  Wochcnbctl- 
sluhls  zurecht,  indem  man  unter  die  Matratzen  ( dicke 
wattirle  Steppdecken )  zusammengerollte  Kleider  stopft, 
so  dass  der  Kopf  und  Oberkoerper  erhoeht  zu  liegen 
kommen  ;  beim  Palpiren  fuehlt  man  nun  im  Leibe  einen 
steinharten  sich  bewegenden  Gegestand,  etwa  wie  einen 
sich  bewegenden  Topf.  Ist  eine  Leibbinde  vorhanden, 
so  muss  sie  erst  abgenommen  werden  ;  der  Arzt  stuetzt 
mit  der  linken  Hand  die  rechte  Seite  der  Frau  ;  mit  der 
rechten  Hand  uebl  er  einen  allmaehlich  sich  verstaer- 
kenden  Druck  auf  den  Gegenstand  aus,  und  sucht  den- 
selben allmaehlich  nach  der  rechten  Seile  der  Frau,  wo 
die  Speiscaufbewahrungsorgane  gewoehnlich  ihren  Silz 
haben,  hinueber  zu  druecken.  So  wird  der  Schwindel 
beseitigt  und  kehrt  nicht  wieder.  Nun  nehme  man  das 
vordere  Brett  und  das  Bodcnbrell  des  Stuhls  ( s.  unten ) 
ab,  ohne  dass  die  Frau  sich  bewegt ;  dann  legt  man  sie 
sanft  nieder,  laesst  sie  das  rechte  Knie  beugen  und  sich 
aur  die  rechte  Seite  legen,  waehrend  der  Kopf  darch 
Kissen  gestuetzt  wird. 


S,  Blutstillung. 

UlerincBlutungcn  koennen  zu  sehr  verschiedenen  Zeilen 
vorkommen  ;  gleich  nach  dem  Hcrabkommen  der  Placenta, 
40-50  Tage  spaeler,  ja  nach  einem  Jahr.  Das  innere  Blut 
fliessl  dann  ploetzlich,  wie  bei  einer  Diarrhoe  hervor  und 
wenn  es  nicht  gestillt  wird,  stirbt  die  Frau.  Der  Arzt, 
welcher  zu  solch  einem  Falle  gerufen  wird,  muss  sich 
sehr  beeilen  (woerllich  :  Wenn  er  waehrend  der  Mahlzeit 
diese  Nachriehl  bekommt,  so  wirft  er  sofort  die  Essslaeb- 
chen,  iL: *iü,  weg  und  laeult  zu  der  Kranken);  dann 
nimmt  er  seinen  Sitz  aut  der  rechten  Seile  der  Kranken, 
laessl  diese  die  Beine  ausstrecken,  drueckt  den  untern 
Theil  des  Kreuzes  und  die  Oberschenkel  der  Frau  mit 
seinem  rechten  Beine  zusammen,  schliesst  den  Gebaer- 
ausgang  fest  und  bleibt  in  dieser  Stellung  unbeweglich 
ohne  loszulassen.  Waehrend  dieser  Zeil  bereitet  man 
ein  starkes  Decoct  von  Panax  Ginseng ;  nachdem  dies 
genommen  isl,  legt  man  die  Frau  auf  ihre  rechte  Seile 
mit  erhoehlem  Kopfe ;  so  ist  eine  Bcltung  moeglich ; 
kommt  man  aber  zu  spaet,  so  hilft  nichts  mehr.  Ich 
wiederhole  deshalb  noch  einmal,  dass  man  den  Stuhl 
nicht  gebrauchen  soll,  weil  dann  der  Arzt  die  noethig 
werdende  Manipulation  nicht  sofort  ausfuehreu  kann,  da 
die  Frau  von  allen  Seiten  mit  Brettern  umgeben  ist.  Um 
das  Unglueck  zu  verhuelen,  lege  man  die  Frau  immer 
auf  die  rechte  Seite  (so  dass  die  linke  Seile,  der  Blul- 
bchaeller  oben  liegt),  dann  wird  kein  Unglueck  vor- 
kommen. 

4",   Manipulation  ;  Reposition  des  "  Darms." 
5,e,   Manipulation  ;  Reposition  des  Uterus. 

Es  ist  nicht  recht  klar,  was  unter  dem  Worte  «  Darm» 
gemeint  ist;  wahrscheinlich  nichts  Bestimmtes,  jeden- 
falls ist  an  einen  Theil  des  Darmcanals  nicht  zu  denken ; 
wahrscheinlich  ist  es  einmal  ein  Slueck  Vagina,  vielleicht 
auch  einmal  etwas  Nachgeburt,  kangawa  sagt,  dass 
der  Vorlall  des  Darms  sowohl  vor  als  nach  der  Geburt 
beobachtet  wird,  und  zwar  in  Folge  von  starkem,  un- 
nuetzem  Draengen,  was  die  Hebamme  angeordnet  hat. 
Die  Iteposition  isl  bei  Darm  und  Uterus  dieselbe.  Man 
laessl  die  Frau  die  Bueckenlage  einnehmen,  dann  setzt 
sich  der  Arzt  (japanisch)  aut  die  rechte  Seile  der 
Frau,  indem  er  seinen  linken  Fuss  auf  die  Bodcnflaeche 
aufsetzt  und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  Iluelte  der 
Frau  stuetzt ;  dann  muss  die  Frau  mit  beiden  Armen  den 
Nacken  des  Arztes  umfassen,  wodurch  sie  etwas  vom  Boden 
gehoben  wird ;  jetzt  schiebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand 
zwischen  beide  Oberschenkel  der  Frau,  welche  diese 
schon  vorher  auseinander  gehalten  hat,  und  waehrend  er 
die  Frau  mit  der  linken  Hand  von  hinten  stuetzt,  lasst 
er  mit  der  rechten  den  vorgefallenen  Theil,  legt  ihn  auf 
den  Handteller,  schliesslich  hebt  er  sich  etwas,  wodurch 
die  Frau  ebenfalls  gehoben  wird ;  hierdurch  beugt  die 
Frau  den  Kopf  hinlcnueber,  die  Lenden  werden  gestreckt, 
der  Leib  gespannt ;  diesen  Augenblick  benutzt  der  Arzt, 
um  den  Darm  einzuschieben. 

Isl  der  Vorfall  des  «  Darms*  schon  veraltet,  isl  der 
Theil  trocken  und  dunkel  gclaerbt,  so  bindet  man  ihn 
mit  einer  Hanfschnur  ab,  worauf  er  ohne  Schadeu  im 
Lauf  des  Tages  abfaellt  (wahrscheinlich  Theile  der 
Nachgeburl ). 

6''%  Manipulation ;  Reposition  des  prolopsus  ani. 


sion  mit  dem  Fieber ;  wird  hierdurch  Nin-miaku  ( die 
mittleren  Bauchgefaesse )  beruelirt,  so  entsteht  selbst  bei 
einer  kraefligeu,  gesunden  Frau  BhUachwindel,  der  nur 
durch  das  Aufstehen  und  Gehen  nach  dem  Stuhle  verur- 
sacht ist. 


Im  Falle  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus 
gelitten  hat  und  dieser  nach  der  Geburt  mit  grossem 
Schmerz  vorgelallen  ist,  tasse  man  die  Frau  sich  gegen 
die  Wand  oder  gegen  einen  Balken  so  stellen,  dass 
Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen  gleich  maessig  die 
Wand  beruebren ;  kann  sie  nicht  allein  sieben,  so  lasse 
man  sie  durch  jemand  slueUen.  Der  Arzt  tritt  nun 
hinter  sie,  knetet  mit  beiden  Haenden  die  Nates,  bedeckt 
dann  mit  der  Hand  den  Prolapsus  und  schiebt  das  Rectum 
allmaeblich  ein,  was  schnell  und  gut  gelingt. 

Vierter  Abschnitt. 

Der  WochenbHttiuhl. 

Dieser  Abschnitt  hat  nur  den  Zweck,  vor  dem  Stuhle 
zu  warnen. 

In  neuerer  Zeit  (zur  Zeit  als  der  Sanron  geschrieben 
wurde,  s.  Heft  V)  ist  es  allgemeine  Sitte  geworden,  die 
Woechnerin  in  einem  besondern  Stuhle  sitzen  2u  lassen  ; 
derselbe  ist  verschieden  conslruirt,  doch  besteht  er 
meistens  aus  5  Brettern  :  naemlich  ein  Brett,  welches  den 
Ruecken  stuelzl,  2  auf  den  Seilen  ;  ein  4'"  auf  der  Vorder- 
seile, das  5i«  bilde«  den  Boden  ;  alle  sind  durch  Rinnen 
verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt  werden  koennen. 
Nachdem  die  Placenla  entfernt  ist,  legt  man  eine  Stroh- 
matte auf  den  Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze 
(pon.  eine  Art  Steppdecke)  laesst  dann  die  Frau  auf- 
stehen und  nach  dem  Stuhle  gehen,  um  sich  darauf  zu 
setzen.  Hier  soll  sie  nun  eine  Woche  sitzen  bleiben ; 
waehrend  dieser  Zeit  dari  die  Woechnerin  den  Kopf 
nicht  nach  vorn  neigen,  also  nicht  schlafen ;  man  haelt 
7  Tage  lang  bei  ihr  Tag  und  Nacht  Wache  und  sobald 
man  sie  den  Kopf  nach  vorn  neigen  sieht,  laesst  man  sie 
ihn  sofort  wieder  aufrichten  ;  erst  nach  dem  7«ea  Tage 
wird  sie  von  dieser  Qual  befreit.  Leider  ist  diese  Sitte 
ganz  allgemein  verbreitet,  so  dass  von  der  Kaiserin 
herab  bis  zu  den  niedem  Volksklassen  alle  Woechnerin- 
nen  in  solche  Fesseln  gezwaengt  werden  und  nur  ganz 
niedere  Klassen,  wie  Fischerinnen  an  der  Kueste  und 
Holzhauerinnen  im  Gebirge  davon  befreit  bleiben. 

In  CkiM  existirt  diese  Sitte  nicht,  vielmehr  steht  im 
chinesischen  Buche,  man  solle  einige  Minuten  nach  der 
Geburt  die  Mutter  auf  den  Ruecken  legen,  nie  auf  die 
Seile  ;  die  Knie  sollen  gebogen,  nicht  gestreckt  sein,  der 
Kopf  soll  sich  auf  das  K<ipfbrett  sluelzen.  Von  Wochen- 
bettstuhl ist  da  nicht  die  Rede. 

Was  die  alljapanische  Sitte  betrifft,  so  ist  da  Manches 
sehr  dunkel,  da  wir  keine  Buecher  darueber  besitzen ; 
doch  heisst  es  in  einem  Buche,  eine  Frau  sei  3  Tage 
nach  der  Entbindung  aufgestanden,  worauf  die  umstehen- 
den Leute  sie  beredet  haetten,  sich  wieder  hinzulegen. 
Hieraus  folgt,  dass  damals  der  Stahl  nicht  gebraucht 
wurde,  wenn  auch  die  Angabe  nur  eine  ganz  kurze  ist ; 
er  ist  daher  eine  neuere  Erfindung ;  die  Sitte  hat  aber 
eine  solche  Verbreitung  gefunden,  dass  man  ihre  Nach- 
theile ganz  uebersiehl.  Kangam  sagt,  dieser  Nachlheile 
seien  acht  an  der  Zahl,  die  er  folgendermaassen 
erlaeutert : 

Ii«".  In  dem  Augenblicke  nach  der  Gebort,  wo  der 
Leib  ganz  leer,  die  Hitze  noch  lebhaft  ist  und  das 
schlechte  Blut  sich  angehaeult  hat,  bringen  Bewegungen 
der  Frau  den  Shiaku  ( Anhaeufuog )  im  Magen  in  Colli- 


2««"»,  Was  nach  der  Geburt  am  Meisten  gefuerchtet 
wird,  ist  eine  Blutung;  die  kommt  aber  grade  haeufig 
beim  Aufrechtstehen  oder  Aurrechteitzen ;  im  Stuhle  aber 
muss  die  Frau  aufrechteiUen,  was  gefaehrlich  ist. 

3"™,  Um  eine  etwaige  Blutung  zu  stillen,  muss  man 
die  Frau  schnell" liegen  lassen,  sonst  ist  sie  verloren  ;  der 
Stuhl  aber,  welcher  die  Frau  von  allen  Seiten  mit  Brettern 
umgiebt,  hindert  dies  schnelle  Handeln. 

4,«M,  Bei  schwaechern  Frauen  verursacht  der  Stuhl 
ziemlich  haeufig  Laehmungen  der  untern  Extremitaelen  ; 
bei  solchen  Frauen  ist  das  ernaehrende  Blut  erschoepft, 
und  da  durch  das  lange  Sitzen  Blut  und  Dunst  nicht  ge- 
hoerig  circuliren  koennen,  so  entsteht  eine  Laehmung. 

5ICM,  Die  Frau  darf  im  Stuhle  weder  Tag  noch  Nacht 
ihr  Haupt  neigen;  der  Geist  kann  nicht  zur  Ruhe  kom- 
men ;  Blut  und  Dunst  werden  spaerlich  werden,  Schwind- 
sucht wird  die  Folge  davon  sein. 

GUm,  Wenn  die  Woechnerin  nicht  ruhig  im  Bette 
schlafen  kann,  so  werden  Blut  und  Dunst  in  einer  be- 
staendigen  Aufregung  sein,  das  schlechte  Blut  kann  nicht 
abgehen,  Fieber  wird  die  Folge  sein. 

7<*«i,  Ist  etwa  Prolapsus  vorhanden,  so  kann  man  den, 
wenn  die  Frau  gleich  auf  den  Stuhl  gebracht  ist,  nicht 
reponiren ;  ein  boeses  Fieber  wird  sich  waehrend  des 
Silzens  auf  den  Theil  werfen  und  dauernder  Prolapsus 
oder  Fistula  ani  wird  die  Folge  sein. 

8t*"',  Um  Wache  zu  hallen  und  Schlaefrigkeit  zu  ver- 
lreiben, essen  die  Leute  der  Umgebung  oft  des  Nachts 
und  dadurch  wird  auch  die  Frau  leicht  zu  Diaetfehlern 
verleitet. 

Als  Epicrise  sagt  Kangatca :  So  viele  Nachtheile  hat 
die  Anwendung  des  Stuhls,  aber  die  Leute  bemerken  sie 
nicht,  weil  die  Anwendung  zur  Gewohnheit  geworden  ist. 
Es  ist  eine  ganz  traurige  Sache,  wenn  man  eine  Frau 
ohne  sonstige  Krankheit  zu  Grunde  gehen  steht.  Auf 
dem  Lande  laufen  die  Frauen  am  21«"  Tage  wie  gewoehn- 
lich  umher ;  in  den  Staedten  ist  das  nicht  der  Fall,  da 
dnerfen  sie  erst  7-8  Tage  nach  der  Geburt  ausgehen ,  was 
einfach  von  der  Anwendung  des  Stuhls  herruehrt.  Es 
soll  daher  niemand,  der  eine  Woechnerin  behandeln 
will,  einen  Stuhl  anwenden  ;  man  lege  die  Frau  einfach 
auf  das  Bett,  mit  etwas  erhoehtem  Kopfe,  dann  kann  die 
Frau  schon  am  naechsten  Tage  mehrere  Meilen  lauten, 
ja  selbst  eine  zarte  Frau  kann,  wenn  sie  nicht  aus  andern 
Gruenden  geschwaecht  ist,  nach  einer  schweren  Geburt 
ganz  wohl  sein. 

Man  sagt,  dass  ich  einen  Zauber  habe ;  der  besieht 
aber  in  weiter  nichts  als  dass  ich  keinen  Stuhl  gebrauche. 
Ich  lege  daher  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  man  alle 
jetzt  vorhandenen  Stuehle  zerschlage  oder  verbrenue,  um 
weiteres  Unglueck  zu  vermeiden.  Um  auf  diesen  Punkt 
aufmerksam  zu  machen,  habe  ich  dieses  Capitel  in  den 
San-ron  liineingeschoben,  und  hofie,  dass  wer  sichueber 
die  Sache  klar  geworden,  dazu  beitragen  wird,  meine 
Meinung  zu  verbreiten. 


—  Un- 


lieber die  Ijeibbinde. 

In  Japan  ist  es  allgemeine  Sitte,  dass  die  Frau  vom 
5>«  Monate  ab  um  ihren  Leib  ein  seidenes  Tuch  fest 
bindet ;  der  Zweck,  den  man  damit  zu  erreichen  sucht, 
ist,  den  foetalen  Dunst  (Geist,  Lebenskraft)  zu  beruhigen, 
damit  er  nicht  aufsteige  (1).  Man  sagt,  dass  diese  Sitte 
von  der  Zeil  an  gekommen  ist,  wo  die  Kaiserin  Djin-go- 
kögu,  die  15*  Kaiserin  nach  Djin-mu  (s.  chronologisches 
Verzeichniss  der  Kaiser  im  ersten  Heft),  gegen  Korea  im 
Kriege  war  ;  sie  war  selbst  als  Feldherr  Ihaetig,  und  sollte 
im  Felde  die  volle  Kriegsruestung  tragen ;  wegen  ihrer 
Schwangerschaft  aber  war  es  ihr  nicht  moeglich,  den 
Brust-und  Rueckenlheil  des  Panzers  zusammen  zu  schnue- 
ren,  daher  befestigte  sie  dieselben  durch  ein  Band,  wel- 
ches sie  aus  einem  zusammen  gefalteten  seidenen  Tuche 
anfertigte.  Nach  der  Eroberung  von  Korea  gab  die 
Kaiserin,  ohne  dass  Unglueck  passirt  war,  einem  Sohne 
das  Leben,  der  spaeter  der  16u  Kaiser  O-djin  (als 
Hachiman  zum  Gull  des  Krieges  erhoben  und  besonders 
in  Kamakura  verehrt)  wurde.  Da  nun  waehrend  dieser 
Zeit  Friede  und  Wohlsland  herrschten,  so  legten  die 
schwangern  Frauen  der  Kaiserin  zu  Ehren  ebenfalls  die 
Binde  an,  in  der  HofTnung,  dadurch  Friede  und  Wohl- 
stand zu  verewigen. 

Ich  K'tngawa  )  halte  diese  Herleitung  des  Gebrauchs 
nicht  fuer  richtig,  denn  unsere  Geschichte  sagl  ueber  die 
Leibbinde  zu  jener  Zeit  (200  n.  Chr. )  nichts,  erst  spaeter 
im  Jahre  Gen~ei  (1118  n.  Chr.)  wird  die  Leibbinde  er- 
waehnt;  noch  mehr  ist  davon  spaeter  die  Rede,  als  die 
Gemahlin  des  Yoritomo  schwanger  wurde  und  di«  Binde 
mit  besonderen  Leremonien  anlegte;  der  Gebrauch  der 
Binde  geht  also  jedenfalls  bis  in  das  Mittelalter  zurueck ; 
trotzdem  halle  ich  nach  einer  vieljaehrigen  Erfahrung 
die  Binde  fuer  schaedlich. 

In  einem  chinesischen  Buche,  das  im  IT™  Jahrhunderl 
n.  Chr.  verfasst  ist,  wird  gesagt,  dass  man  waehrend  der 
Schwangerschaft  den  Leib  mit  einem  weichen  seidenen 
Tuche  zusammeubindet ;  das  scheintauf  unsere  Leibbinde 
hinaus  zu  kommen  ,  es  ist  aber  kein  rechter  Grund  fuer 
die  Anwendung  derselben  angegeben. 

Die  Natur  besitzt  die  Kraft,  alles  Lebende  wachsen  und 
sich  entwickeln  zu  lassen.  Pflanzt  man  z.  B.  ein  Bambus- 
rohr unter  ein  (Pfalbau-)  Haus,  so  waechsl  es  einige 
Zoll  hoch,  dann  beugt  es  sich  zur  Seile  und  ersl,  wenn 
es  bis  zum  Rande  des  Unterbaus  gekommen  ist,  schiesst 
es  grade  in  die  Hoehe.  Ein  anderes  Beispiel  :  Wenn 
man  auf  die  Wurzel  eines  Krautes  einen  Stein  legt,  so 
kann  sich  das  Kraut  nicht  entwickeln,  selbst  wenn  die 
Wurzel  zehn  tausend  Jahre  lang  fortbestuende ;  sobald 
man  aber  den  Stein  wegnimmt,  entwickelt  sich  die  Lebens- 
kraft der  Wurzel.  Wir  sehen  also,  dass  die  Natur  eine 
innere  Tendenz  hat  das  Wachslhum  zu  befoerdem,  wenn 
sie  nur  nicht  gehindert  ist.  Eine  Wirkung  dieser  Kraft 
ist  auch  die  Geburt ;  deshalb  ueberlasso  man,  wenn  die 

(1)  In  Hatfti  habe  ich  dieselbe  Siltc  gefunden,  den  Leib  um 
die  Taille  mit  einem  slrickarlig  gewundenen  Tuche  fest  zu- 
sammen zu  binden  ;  dort  ist  aber  die  Mee  eine  etwas  andere  ; 
dort  soll  aat  Kind  verhindert  werden,  im  Leilw  aufzusteigen, 
um  von  den  im  Magen  der  Müller  enthaltenen  Speisen  zu 
naschen.  Bei  der  ueburl  wird  das  Tuch  nllmaehlich  weiter 
nach  unten  geschnuert,  damit  das  Kind  nicht  etwa  wieder  in 
die  Hoehe  steige.  Auch  dort  wird  mit  den  Tuechcrn  viel 


Frau  nur  erst  coneipirt  hat,  die  Frücht  der  Nutter.  Um 
sich  davon  zu  ueberzeugen,  sehe  man  nur  auf  die  Thiere 
und  Pflanzen  ,  die  bringen  ihre  Jungen  ohne  Leibbinde 
gefahrlos  zur  Welt;  und  so  soll  es  der  Mensch  auchlhun. 
Da  die  Frucht  ihren  Ko;d  nach  unten  haelt,  so  steigt  der 
kindliche  Dunst  keineswegs  zum  obern  Theil  der  Mutler 
auf.  Aber  grade  dadurch,  dass  die  Laien  sehr  fest  bin- 
den, sammelt  sich  das  schlechte  Blut  in  der  die  Frucht 
umhuellenden  Haut  an  und  bedeckt  den  Theil,  welcher 
der  muetterlichen  Brat  zunaechst  liegt,  naetnlich  den 
Sleiss  des  Kindes.  Da  nun  durch  die  fest  gebundene 
Binde  das  schlechte  Blut  genoelhigt  ist,  dort  lange  zu 
verweilen,  so  erschwert  dies  bei  der  Geburl  das  Herunter- 
kommen des  Embryo-Sacks,  es  entsteht  heftige  Blutung 
oder  Schwindel,  ferner  wenn  die  Frau  waehrend  der 
Schv.angerscliaft  ihren  Leib  zu  fest  geschnuerl  hat,  so  ist 
die  Frucht  bei  Bewegungen  der  Muller  verhindert,  ihre 
eigne  Lage  der  Stellung  der  Mutler  zu  adaptiren,  es  ent- 
steht eine  Schieflage;  diese  ist  aber  ihrerseits  wieder  die 
Veranlassung  zu  hunderterlei  verschiedenen  Calamilaelen. 
So  ist  denn  die  Leibbinde  nicht  blus  nutzlos,  sondern 
dirert  schaedlich;  wenn  ich  daher  jemand  sehe,  der  sie 
braucht,  s>o  lasse  ich  sie  sofurl  loesen,  und  suche  den 
Betreffenden  die  Nachtheile  klar  zu  machen,  welche  die 
Leibbinde  rur  Folge  hat  j  anfangs  glauben  es  die  Laien 
nicht ;  ersl,  wenn  sie  die  guten  Resultate  sehen,  freuen 
sie  sich,  denn  ich  habe  auf  diese  Weise  neun  Zehntel  der 
Faelle  gerettet. 

Leider  kann  ich  allein,  «  ein  so  kleiner  Koerper  in  der 
grossen  Welt  »,  die  Methode  nicht  verbreiten  ;  ich  hoffe 
aber  dennoch,  dass  sie  allmaehlich  durchdringen  wird. 
Um  die  Sache  noch  auschaulicher  zu  macheu,  will  ich 
noch  ein  Beispiel  geben :  Wenn  ein  Mann  einen  Baum 
pflanzt,  so  muss  er  ihn  erst  pflanzen  und  duengen  und 
mit  Wasser  begiesseu,  dann  aber  muss  er  ihn  ruhen 
lassen,  bis  er  sprosst  und  schoene  Blaetter  giebt ;  wenn 
mau  dagegen  den  Baum  Tag  und  Nacht  schuellell,  auf 
die  Wurzeln  schlaegt,  die  Zweige  verbiegt  und  die  tllaeller 
abpflueckt,  so  muss  der  Baum  nulhwendiger  Weise  ge- 
schwaecht  werden,  bis  er  schliesslich  zusammentrocknet 
und  einschrumpft  ;  ganz  dasselbe  findet  statt,  wenn  man 
waehrend  der  Schwangerschaft  die  Entwicklung  der 
Frucht  durch  die  Leibbinde  binden. 

Schluss  des  San-ron. 

Nachdem  ich  so  die  Ansiebten  des  allen  Geburlshelfers 
Kangawa  so,  wie  er  sie  in  dem  Snu-ron  niedergelegt 
hat,  eroertert  habe,  will  ich  noch  einige  neuere  Erfin- 
dungen, weichein  Japan  unabhaengig  von  andern  Laen- 
dern  gemacht  worden  sind,  mittheilen. 

Nachdem  der  oben  genannte  Kangawa  in  Kioto,  der 
Residenzstadl  des  Micado,  sich  einen  grossen  Ruf  als 
Geburlshelfer  erworben  hatte,  wurde  einer  seiner  Nach- 
kommen als  Hofgeburlslwtfer  angestellt.  Zu  dieser  Zeit 
hatte  der  Verkehr  mit  den  Hollaenderu  allmaehlich  sich 
vergroesserl ;  hierdurch  waren  verschiedene  Heilmethoden 
sowohl  in  der  innern  Medicin,  als  in  der  Chirurgie  in 
Japan  cingefuehrt  worden,  und  ebenso  war  die  Anwen- 
dung der  Zange  bekannt  geworden,  blieb  aber  auf  nur 
Geburtshelfer  beschraenkt. 
Die  Anwendung  des  spitzen  Hakens  war  schon  vom 

;  derselbe  hinterliess  abat^)0g[e 
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immer  eine  Wunde  (1),  die  man  dann  mit  Haaren  vom 
Hinterhaupte  des  Kindes  bedeckte.  Eine  solche  Wunde 
durfte  aber  bei  Kindern  des  Kaisers  unter  keinen 
Umsttenden  gemacht  werden.  Daher  erland  Mitsu- 
sada-hangawa,  der  Grossvaler  des  jetzigen  Kangawa, 
einige  Instrumente,  mit  denen  er  in  seiner  Praxis  eine 
Anzahl  Experimente  machte,  worauf  er  dieselben  zum 
ersten  Male  im  Jahre  481*2  bei  einer  Geburt  im  Kaiser- 
lichen Hause  in  Anwendung  brachte. 

Diese  Instrumente  sind : 

/"•"•,  Eine  lange  duenne  Fischbein-Schlinge,  4  Fuss 
lang,  U  Linie  dick,  (Taf.  I,  Fig.  1.) 

2*«",  Eine  Fischbeinpiaitc  (Tri.  I,  Fig.  2);  sie  ist  II 
Zoll  lang,  an  beiden  Enden  1  Zoll  1$  Linie,  in  der  Mitte 
10  Linien  breit;  das  obere  Ende  ist  ueber  die  Fiaeche 
gebogen  und  von  zwei  Loechern  durchbohrt. 

5""",  Ein  hoelzerner  Handgriff (Taf.  [,  Fig.  3); 3 Zoll 
lang,  0  Linien  dick,  mit  vier  Loechern  versehen. 

Wenn  nun  bei  einer  schweren  Geburt  instrumentale 
Huelfe  gebraucht  werden  soll,  so  taucht  mau  zunaechst 
die  Fischbein-Schlinge  (  Fig.  1 )  in  heisses  Wasser,  wo- 
durch sie  weich  uud  biegsam  wird,  dann  oelt  man  sie 
ein.  Nun  fuehrl  man  sie  in  die  Vagina  und  allmaeh- 
lich  hoeher  bis  ueber  das  Kiun  oder  je  nach  Umstaen- 
den  ueber  das  Hinlerhaupt.  Nun  steckt  man  beide 
Enden  der  Schlinge  durch  die  beiden  Loecher  der  Fisch- 
beinplatle  (Fig.  2  )  und  zieht  dann  die  Schlinge  an,  bis 
sie  ganz  fest  am  Kinn  oder  Hinterhaupt  aufsitzt  (Taf.  II 
Fig3).  Jetzt  nimmt  man  die  Platte  weg  und  tuehrl  die 
beiden  Enden  der  Schlinge  durch  die  beiden  innen» 
Loecher  des  Handgriffs  ( Fig.  3 )  dann  sofort  durch  die 
beiden  aeussern  Loecher  wieder  nach  oben ;  der  Arzt 
fasst  nun  den  Handgriff  mit  der  rechten  Hand  so,  dass 
er  die  doppelt  gebogenen  Schlingenenden  ganz  fest  haell, 
und  waehiend  er  mit  der  rechten  Hand  einen  starken 
Zug  uebt,  drueckl  er  mit  der  linken  sauft  auf  die  Schlinge 
so  dass  die  Richtung  des  Zugs  sich  der  Kruemmung 
des  Scheidengangs  adaptirl,  während  ohne  diese  Mit- 
wirkung die  Richtung  des  Zugs  eine  ganz  Grade  sein 
wuerde. 

Durch  diese  Erfindung  wurden  wesentliche  Luecken, 
welche  die  blosse  Anwendung  des  Hakens  gelassen  hatte, 
ausgefuellt;  aber  die  Schlinge  binlerliess  ab  und  zu 
blutruenstige  Stellen  auf  Kinn  und  Backen.  Um  dies  zu 
vermeiden,  ersann  Milzulaka- Kangawa,  der  Vater  des 
jetzigen,  eine  andere  Methode,  die  er  bei  der  Geburl 
eines  Kaiserlichen  Prinzen  im  Macrz  1832  anwandle. 

Die  zu  dieser  Methode  erforderlichen  Instrumente  sind  : 

/'•»»,  Zwei  Fischbeinstaebchen  (Taf.  I,  Fig.  4)  von  1 
Fuss,  1  Zoll,  3  Linien  Lacnge  ;  die  Spitze  ist  geknoepft, 
dann  ist  der  Slab  duenn,  wird  allmaehlich  dicker  bis  er 
am  unlem  Ende  4  Linien  dick  ist. 

2**"*,  Ein  feines  seidenes  Tuch,  6  Zoll  breil,  3  Fuss 
lang;  fuer  gewoehnlich  ist  das  Tuch  nicht  mit  den 
Staebchen  vereinigl,  wie  es  die  Fig.  4  zeigl,  sondern  dies 
geschieht  ersl  beim  Gebrauch. 

Ein  eiserner  Spatel  (Tat.  I,  Fig.  8)  der  am  Ende 
ein  viereckiges  Loch  hat  ;  an  beiden  Enden  ist  er  10 

(I)  F.b  scheint,  dass  der  scharfe  Haken  ohne  Weitere*  in 
deu  grade  vorliegenden  Theil  eiugestossen  wurde,  um  daran 
zu  ziehen. 


Linien  breit,  in  der  Mitte  6  Linien  ;  er  ist  leicht  gebogen. 

Behufs  der  Operation  erweicht  man  erst  die  Fischbein- 
Staebchen,  oelt  sie  gut  und  verbindet  sie  mit  dem  Tuch, 
jedoch  nicht  so,  wie  es  die  Fig.  4  zeigt,  sondern  so,  dass 
auf  jedes  Staebchen  die  Haclfte  des  Tuchs  aufgerollt  ist. 
Nun  schiebt  der  Arzt  den  ganzen  Apparat  je  nach  Urn- 
staenden  laengs  dervordera  (Taf.  II,  Fig.  1.)  oder  hintern 
Wand  der  Vagina  vor,  bis  die  Spitze  in  die  Hoehe 
des  Kinns  gekommen  ist.  Nun  rollt  der  Arzt  beide 
Staebchen  nach  entgegengesetzter  Richtung  ab,  so  dass 
das  Tuch  den  ganzen  Kopf  umsehliesst;  dann  macht 
er  deu  Rest  der  beiden  Enden  des  Tuchs  frei  und  loest 
sie  von  den  Staebchen  los ;  darauf  fuehrl  er  dieselben 
durch  das  Loch  des  eisernen  Stabes  (  Fig.  8 )  und  indem 
er  diesen  vorschiebt,  schnuert  er  die  Tuchschlinge  zu 
( Taf.  II,  Fig  2. ).  Hierauf  entfernt  er  den  Slab,  fasst  das 
Tuch  sicher  mit  seiner  rechlen  Hand  und  fuehrt  den 
Kopf,  wie  gewoehnlich,  nach  der  Richtung  der  Scheide, 
heraus  (1). 

Endlich  ist  die  neuste  Erfindung  im  Februar  1869 
durch  den  jetzigen  Kangam  ( Mitzu-nori)  gemacht, 
aber  noch  nicht  viel  angewandt.  Sie  bezweckt  die 
Wendung  bei  Querlagen. 

Die  dazu  noelhigen  Instrumente  sind  : 

/,  Zwei  Fischbeinstaebchen  (Taf.  I,  Fig.  5),  1  Fuss  3» 
Zoll  lang  ;  an  der  Spitze  sind  sie  mit  einem  Oehr  versehen. 

2,  Ein  starker  seidener  Faden,  vier  Fuss  lang. 

S,  Ein  eisernes  Staebchen  (Taf.  I,  Fig.  6)  von  dersel- 
ben Laenge,  wie  die  Fischbeinstaebchen.  Es  soll  aus 
weichem  Eisen  bestehen,  um  biegsam  zu  sein  ;  das  obere 
Ende  ist  rechtwinkelig  gebogen  und  von  einem  Loche 
durchbohrt. 

4,  Eine  Fischbeinplnlle  (Taf.  1,  Fig.  7 );  sie  ist  10 
Zoll  lang,  in  der  Milte  10  Linien  breit,  das  untere  Ende 
ist  1  Zoll,  1  Linie  breit,  das  obere  halbmondfoermig  aus- 
geschweifte Ende  ist  \\ Zoll  breit. 

Will  man  nun  eine  Querlage  verbessern  so  erweicht 
man  die  Staebchen  und  faedelt  die  seidene  Schnur  ein. 
Man  schiebt  nun  die  beiden  Staebchen  in  die  Vagina  ein, 
und  bedient  sich  dabei  des  eisernen  Staebchens,  um  die 
Schnur  zu  spannen  und  um  den  Koerper  des  Kindes 
herum  zufuehren  (Taf.  II,  Fig.  5).  Ist  dies  gelungen,  so 
nimmt  man'die  Fischbeinstaebchen  heraus,  und  waehrend 
man  beide  Enden  der  Schnur  anzieht,  drueckl  man  mit 
der  Platte  No.  7  die  Achseln  des  Kindes,  (Taf.  II,  Fig. 4) 
bis  die  Wendung  gelungen  ist;  ist  dies  geschehen,  so  zieht 
man  an  der  Schnur  allein  und  bringt  das  Kind  zu  Tage. 

Kangawa  lehrt,  dass  alle  diese  Operationen  moeglichst 
verdeckt  gemacht  werden  sollen,  um  das  Schamgefuehl 
der  Kreissenden  zu  schonen.  Um  dies  zu  erreichen,  soll 
die  Frau  zunaechst  auf  dem  Ruecken  liegen  und  die 
Beine  ausstrecken.  Der  Arzt  sitzt  am  Fussende  des 
niedrigen,  aus  Steppdecken  auf  der  Matte  gebildeten 
Beltes,  und  bedeckt  den  unlem  Theil  des  Koerpers  der 


(I)  Ich  habe  zufaellig  in  dem  americanischen  Werke 
*  Byford't  principle  and  praclise  of  obstetrics  »  gesehen,  dass 
ein  Herr  John  Evans,  Philadelphia,  eine  ganz  aehnlicbc 
Erfindung  gemacht  hat,  nur  dass  «r  sich  eiserner  Staebchen 
statt  der  FischbeinstiieDchen  bedient  und  stall  des  Tuchs  ein 


Hand  hiauchl.    Da  zu  der  Zeit  keine  Verbindung  zwischen 

sind  beide  Erfinder  wohl 


America  und  Japan  bestand , 

selhfttaeodii;  auf  dieselbe    Idee  gekommen,  wenn  die  Ver- 
mittelung  nicht  etwa  durch  die  Hollaender  gekommen  ist. 

Anh.  des  V«r/j*t008Ie 
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muss  ich  dem  berufeneren  Urlbeil  Derer  ueber  lassen,  die 
mit  einer  groesseren  Anzahl  gesunder  Japaner  in  naehere 
ßeruehrung  gekommen  sind. 

Die   im    kindlichen   Aller   auftretenden  nervoesen 
Steuerungen  zeigen  eine  gewisse  Einfoermigkeil  durch  das 
Vorherrschen  des  Hydhocephalus  in  allen  seinen  Formen. 
Sicher  isl  die  Kindersterblichkeit  liier  eine  ganz  enorme, 
und  vermindert  vielleicht  die  bis  ins  vierte  Lebensjahr 
dauernde  Aufsaengung  die  Morlalilael  durch  Ernaeh- 
rungsstoerungen,  so  werden  die  ererbten  Dispositionen, 
allen  voran  die  Tuberculose  der  verschiedeneu  Organe 
durch  die  sonstige  Lebensweise  der  Kinder  zu  den 
schlimmsten  Todesursachen  entwickelt.    Es  ist  keine 
Seltenheit,  von  den  Eltern  eines  mit  Ih'DnocEPHALUS 
erkrankten  Kindes  zu  hoeren,  dass  3,  4,  5  Geschwister 
desselben  bereits  der  Krankheit  erlegen  seien.    Bei  dem 
Mangel  an  Kinderseclionen  ist  es  nicht  moeglich,  den  sonst 
gebraeuchlichen  Unterschied  zwischen  acutem  (tuber- 
Guloesem  )  und  hereits  itn  Foetus  vorgebildeleiu  chroni- 
schem Wasserkopf  in  ein  bestimmtes  Verhaellniss  zu 
bringen.    Wahrscheinlich  beruhen  alle  die  in  vollstaen- 
digeu  Reihen  auftretenden  Faelle  aul  ererbter  Tuber- 
culose: einige  Kinder  derselben  zeigen  bereits  beider 
Gehurl  den  abnormen  Bau  des  Schaedels  mit  weit  aus- 
einander stehenden  Naehteu  und  rachitisch  verbildeten 
Schacdelknochen,  andere  zeigen  eine  normale  Kopfform, 
bis  Fieber  und  Krampfanfaclle  auch  bei  ihnen  auf  das 
unheilvolle  Erbtheil  aufmerksam  machen.    Der  haeufigsle 
Anlass  zu  einer  geluehrlichen  Wendung  des  chronischen 
Hytlrocephalus  ist  wie  bei  uns  die  Zahnperiode ;  doch 
fehlt  es  bei  dem  unvernuenftigen  Regime,  die  Kinder 
ohne  Kopfbedeckung,  selbst  ohne  den  Schulz  des  Haupt- 
haares der  gluehendslen  Sonne  auszusetzen,  nicht  an 
anderweitigen  veranlassenden  Momenten.   Wenige  Kin- 
der mit  sehr  grossen   Koepfen  kommen  ueber  diese 
Gefahren  hinweg,  die  Exemplare  von  6-8  Jahren,  welche 
man  auf  den  Strassen  und  in  der  Poliklinik  zu  Gesicht 
bekommt,  gehoeren  immerhin  zu  den  Seltenheiten.  Mit 
etwas  weniger  bedeutendem  Erguss  in  das  Gehirn  davon- 
gekommene Kinder  suchen  dagegen  sehr  haeufig  gegen 
allerlei  Gebrechen  Huelfe,  unter  denen  Blindheit,  Stumpf- 
sinn und  Laehmungen  die  hervorragendsten  sind.  Die 
Haeuflgkeit  des  urspruenglicheu  Uebels  an  sich  bedingt 
auch  die  groessere  Anzahl  der  bei  uns  als  selten  geltenden 
halbseiligen  Laehmungen  in  Folge  von  Wasserkopf,  von 
denen  schon  mehrere  der  Poliklinik  zugefuehrt  wurden. 
— Beim  Hydrocephalus,  sowie  bei  Kinderstarrkrampf, 
bei  einfacher  Hirnhaulentzaendung,  bei  den  gewoehn- 
liehen  Refleikraempfen  der  juengeren  Kinder  licss  sich 
eine  hervorragende  Belheiligung  des  einen  oder  des 
anderen  Geschlechtes  nicht  nachweisen. 


Frau  bis  zur  Zehenspitze  mit  einer  Decke ;  nun  streckt 
er  seine  Beine  zwischen  die  Beine  der  Frau  so  aus,  dass 
seine  Fusssohlen  sich  gegen  ihre  Hinlerbacken  sluctzen, 
so  dass  er  die  Beine  der  Frau  mit  seinen  Beinen  aus- 
einander halten  und  alle  Manipulationen  unter  der  Decke 
machen  kann. 

Gcwoehnlich  verweigern  die  Laien,  besonders  die 
Ellern  der  Frau  die  Anwendung  der  Instrumente,  weil 
sie  dieselben,  die  noch  nicht  allgemein  gebraucht  wer- 
den, nicht  kennen  und  sich  davor  fuerchlen.  Wenn 
daher  der  Arzt  irgend  welche  Instrumente  benutzen  will, 
so  steckt  er  sie,  schon  bevor  er  in  den  Geburlsraum  triu, 
in  sein  Gewand,  dessen  weile,  auch  von  innen  zugaeng- 
liche  Aermel  als  Taschen  benutzt  werden  ;  so  erwaermt 
er  sie,  und  kann  sie  unter  der  Decke  unbemerkt  heraus 
nehmen  und  anwenden  ;  auch  nach  vollendeter  Entbin- 
dung hat  er  die  geschehene  Anwendung  der  Instrumente 
geheim  zu  halleu. 

Ich  schliesse  hiermit  diesen  Aufsatz :  die  Lehren  des 
Kangawa  stammen  ganz  aus  seiner  Erfahrung  ohne  allen 
europacischen  noch  chinesischen  Einfiuss;  man  findet 
darin  also  die  rein  japanische  Geburtshuclfe.  Was  ich 
allenfalls  noch  aufuehren  koennle,  wuerdedieGeremonien 
betreffen,  welche  in  den  PaUtesten  der  Shio-gune  und 
Daimiot  bei  Anlegung  der  Leibbinde,  nach  der  Geburt 
u.  s.  w.  ueblich  waren.  Aber  erstens  sind  sie  so  ver- 
schieden, je  nach  Zeit  und  Ort,  dass  sie  eine  sehr  lange 
Auseinandersetzung  verlangen  wuerden,  zweitens  bieten 
sie  vom  aerzlliclieu  Standpunkte  gar  kein  Interesse ;  ich 
gebe  daher  zum  Schlüsse  nur  noch  die  Genealogie  der 
Kangawa  : 

1,  Sigen  Kangawa,  Verfasser  des  Sanron. 

2,  Gengo  Kangawa, 

3,  Milzntada  Kangawa,  Erfinder  der  Fisclibein- 

schlinge. 

4,  Mitzu-laka  Kangawa,  Erfinder  der  Anwendung  des 

Tuchs. 

5,  Mitzu-mri  Kangawa,  der  jetzige. 

n. 

UEBER  EINIGE  FORMEN  NERVOESER 
STOERUNGEN  BEI  DEN  JAPANERN 

von  Dr.  A.  Wernich, 

Docent  an  der  Universitael  Berlin,  z.  Z.  in  Yedo. 

Der  Rueckblick  auf  ueber  400  aaf  der  inneren  Abihei- 
lung des  akademischen  Hospitals  und  etwa  850  in  der 
Poliklinik  und  Privatpraxis  behandelte  japanische  Krank- 
heitsfälle, halle  in  mir  den  Eindruck  hinterlassen,  als  ob 
die  Affectionen  des  Nervensystems  bei  den  Japanern 
nicht  nur  sich  in  einem  etwas  abweichenden  Verhaellniss 
darstellten  nach  Aller  und  Geschlecht,  sondern  auch 
gewisse  originelle  Praegungen  aufwiesen,  bedingt  durch 
Koerperconslilution  und  endemische  Krankheilen.  Nur 
diese  Gesichtspunkte  habe  ich  bei  der  Pruefung  der 
Einzelnheiten  ins  Auge  fassen  koennen  ;  in  wie  weil  es 
zulaessig  isl,  manche  Erscheinungen  des  Nervcn-und 
Seelenlebens  mit  den  Eigenthuemlichkeilen  der  geistigen 
Entwicklung  und  der  Lebensweise  in  Beziehung  zu  setzen, 


Dieses  Verhaellniss  aendert  sich  jedoch  sehr  im  spae- 
teren  Kindes-und  in  dem  Uebergaugsaller  und  zwar  in 
einer  fuer  das  maennlicbe  Geschlecht  hoechsl  unguensli- 
gen  Weise.  Ich  will  vor  Allem  selbst  hervorheben,  dass 
die  sehr  ungleiche  Verkeilung  des  Materials  auf  die 
beiden  Geschlechter  hier  leicht  einen  Irrthum  veranlassen 
koennle.  Einer  Krankenanstalt,  mit  der  ein  mehrere 
hundert  Juenglinge  umfassendes  Alumnat  in  directer  Ver- 
bindung steht,  wird  selbstverstaendlich  aus  dem  beiref- 
fenden Alter  ein  groesserer  Procenlsalz  maennlicher 
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Patienten  zugehen,  ebenso  wie  auch  die  poliklinischen 
Institute  stets  in  viel  groesserer  Anzahl  von  maennlichen 
Individuen  frequentirl  werden.  Aber  dies  Alles  berück- 
sichtigt und  nach  der  in  diesem  Punkt  merkwuerdig 
uebereinstimmendcn  Ansicht  meiner  Assistenzaente  steht 
das  Entwicklungsalter  von  13-19  Jahren  fuer  die  japani- 
schen Maedchen  unter  ungleich  guenstigcren  Bedingun- 
gen als  fuer  die  heranwachsende  maennliche  Generation. 

Es  sind,  abgesehen  von  Bemberi,  zwei  Ursachen, 
welche  frier  die  Erklaerung  dieses  nach  europaeisch- 
medicinischen  Begriffen  durchaus  umgekehrten  Verhaelt- 
nisses  sich  geltend  machen.  Einmal  die  grosse  Leichtig- 
keit, mit  welcher  der  Organismus  des  heranwachsenden 
Maedchens  sich  in  den  Uebergang  fuegt.  Das  Aller  der 
ersten  Menstruation  ist  mit  dem  bei  uns  als  Durchschnitt 
geltenden  uebereinsümmend,  das  U*  und  15»°  Lebens- 
jahr. Schon  eine  Verzoegerung  in  die  spaeteren  Jahre, 
besonders  bis  in  das  17'"  und  18"  Lebensjahr  tritt 
seltener  als  bei  uns  ein.  Nun  aber  sind,  wenn  auch  nicht 
gaenzlir.b  unbekannt,  so  doch  in  verschwindender  Zahl 
vorhanden,  die  Plagen  des  Wiederausselzens  der  Periode, 
jedesmaliger  Schmerzen,  der  nervoesen  und  auf  Blutar- 
mulii  beruhenden  Leiden,  die  bei  uns  so  manches  junge 
Leben  elend  machen  und  als  Hysterie  und  Chlorose  zu 
wahren  Schreckgespenstern  der  weiblichen  Bevoelkerung 
besonders  unserer  groesseren  Staedte  geworden  sind. 
Sicher  spielt  hier  die  Indolenz  und  die  sehr  wenigen 
Sorgen  und  Erregungen  ausgesetzte  Lebensweise  der 
Japanischen  Frauen  eine  grosse  Rolle ;  aber  auch  noch 
ein  anderer  Umstand  darf,  vermutungsweise  wenigstens, 
herangezogen  werden.  Es  fehlt  mir  der  sichere  Anhalt 
zu  einer  Untersuchung  darueber,  in  wie  weil  eine  bei  uns 
sehr  populaere  Anschauung  von  der  Nuelzlichkeit  des 
lieiralhens  gegen  hysterische  Leiden  hier  eine  Berück- 
sichtigung verdient.  Von  der  allen  japanischen  Gesetzes- 
vorschrifl,  dass  bald  nach  dem  1  GUn  Lebensjahre  geheira- 
tliet  werden  solle,  sind  wohl  beide  Geschlechter  durch 
die  gesteigerten  Ansprueche  und  Culturbeduerfnisse 
etwas  abgekommen.  Jedenfalls  wird  aber  ganz  besonders 
von  Seilen  der  jungen  Maenner  sehr  viel  spaeter  ge- 
heirathet  als  frueher,  so  dass  in  Lehranstalten  mit 
Hunderten  von  jungen  Leuten,  welche  durchschnittlich 
das  zwanzigste  Lebensjahr  ueberschritlen  haben,  kaum 
ein  Dutzend  verheiralhet  sind.  Noch  mehr  vielleicht 
werden  die  jungen  Maenner  aus  den  besseren  Staenden 
nervoes  gemacht  durch  das  angeslrengte  Lernen  in  unge- 
wohnter (sitzender)  Stellung,  so  dass  denn  grade  die 
jungen  Gelehrten,  Sludirenden,  oder  wie  man  sie  nennen 
will,  die  zahlreichsten  Beispiele  liefern  zu  der  bei  uns  doch 
immerhin  seltenen  Krankheilsspecies  der  maennlichen  Hys- 
teriker. Unruhe,  herumziehende  Schmerzen  in  allen  Glie- 
dern, geistige  Abstumpfung  theils  mit,  theils  ohne  Stirn 
=  und  Hinterhaupt  =  Schmerz,  abnorme  Empfindungen 
in  vielen  inneren  Organen  mit  haeufigen  Pollutionen 
sind  die  wechselvollen  Beschwerden,  welche  die  den 
Jahren  nach  im  kraeftigsten  Entwicklungsaller  siebenden 
Individuen  oft  monatelang  an  das  Krankenzimmer  fesseln. 
Die  Klagen  ueber  haeuflge  unwillkuerliche  Samencnl- 
lecrungen  werden  von  den  jungen  Leuten  meistens  in 
besonders  dringlicher  Weise  vorgebracht.  Sie  halten 
dieselben  fuer  ein  boeebst  bedeutungsvolles  Schwaeche- 


symptom  und  bleiben  mit  groesster  Ausdauer  den  oft 
langwierigen  Behandlungen  treu. — Ausser  diesem  theils 
in  Genesung,  theils  in  eine  gewisse  geistige  Impotenz 
ausgehenden  Mauserungszuslande  habe  ich  ferner  in 
mehreren  Exemplaren  eine  Enlwicklungskrankheit  beob- 
achtet, die  bei  uns  zuweilen  als  Ausdruck  ererbter 
Anlage  zu  Geisteskrankheiten  gefunden  wird :  eine 
enorme,  ziemlich  ploelzliche  Vermehrung  des  Fettpolsters 
bei  maennlichen  Individuen  von  15  bis  20  Jahren,  die 
mit  einer  oft  ebenso  schnellen  Abnahme  der  geistigen 
Kraefte  verbunden  ist.  Das  Gedaechtniss  und  die  Fällig- 
keit zu  pereipiren  nehmen  bei  dieser  Fettsucht  ebenso 
wie  die  Urtheilskraft  und  die  Willensentschliessung  von 
Woche  zu  Woche  ab,  waehrend  gleichzeitig  die  Formen 
der  Glieder  wie  ausgestopft  erscheinen,  und  das  Fellpols- 
ter an  manchen  Stellen  eine  grade  zu  monslroese 
Beschaffenheit  erreicht.  Die  Individuen,  die  im  Bette 
liegend  den  Eindruck  bluehendster  Krall  und  Gesundheit 
machten,  konnten  es  kaum  ueber  sich  gewinnen,  die 
noethigsten  Vorrichtungen,  welche  ihre  Behandlung  bil- 
deten, vorzunehmen  und  verhielten  sicli  von  Tage  zu 
Tage  gleichguclliger  gegen  Besserung  oder  Verschlim- 
merung. Bestimmte  localisirtc  Erkrankungen  des  Ge- 
hirns oder  des  Rueckenmarks  konnten  nicht  nachge- 


Was  nun  die  Hysterie  der  Frauen  anlangt,  so  hat  es 
fuer  die  etwas  spaeteren  Lebensjahre  an  sehr  ausge- 
praeglen  Faellen  davon  nicht  gefehlt.  Die  so  grillen- 
haften, hoechst  wechselnden,  oft  abenteuerlichen  Klagen 
componirlen  die  getreuen  Gegenbilder  Europaeischer 
Faelle,  so  dass  ich  zuweilen  alte  Bekannte  in  ungewohn- 
lern  Costuem  wieder  zu  sehen  glaubte.  Nur  traten  die 
Kraempfe  mehr  in  den  Hintergrund,  sowohl  die  Span- 
nungen und  Zuckungen  einzelner  Muskeln  und  Glieder, 
als  auch  besonders  Lach  =  und  Weinkraempfe,  die  ich 
nach  bisherigen  Erfahrungen  zu  dengrossen  Seltenheiten 
zaehlen  moechte.  Auch  Hessen  sich  die  hysterischen 
Leiden  groesstenlheils  auf  wirkliche  Krankheiten  der 
Sexualorgane  zurueckfuehren  mit  Ausnahme  zweier 
Faelle,  in  denen  die  diesbezuegüche  Untersuchung  ein 
negatives  Resultat  ergab  und  chronische  Magenleiden  den 
Ausgangspunkt  der  Nervosilaet  bildeten.  Viel  Muehe 
hat  mir  ein  an  beiden  Beinen  gelaehmtes  elljaehriges 
Maedchen  gemacht,  dessen  Beschwerden  in  ihrer  Zusam- 
menhangslosigkeit  und  Abwechselung  ebenfalls  als  rein 
hysterische  gedeutet  werden  musslen.  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  anderen  hysterischen  Japanerinnen  bestand  aus 
verheirateten  Frauen,  die  nach  einem  oder  mehreren 
Wochenbetten  Gebaermutterleiden  acquirirt  halten.  Ihre 
Zahl  ist  im  Ganzen  nicht  unbelraechtlich,  verbietet  aber 
noch  Schluesse  auf  die  ursaechliche  Betheiligung  der 
einzelnen  Formen.  Auch  aeltere  Personen,  bei  denen 
die  Menstruation  im  Aufhoeren  begriffen  war,  lieferten 
ihr  Conlingent  zu  dieser  Form  nervoeser  Erkrankungen. 

Als  eine  Folge  der  ungleichen  Zahl  an  Maennern  und 
Weibern  mussle  ich  es  betrachten,  dass  ich  Epilepsie  bis 
jetzt  nur  in  maennlichen  Exemplaren  zu  Gesicht  bekom- 
men habe.  Doch  wurde  mir  von  japanischer  Seite  bestimmt 
versichert,  dass  auch  an  der  Epilepsie  das  maennliche 
Geschlecht  staerker  beiheiligt  ist. — Die  Anfaelle  boten  in 
ihrem  Verlaufe  nichts  Abweichendes  j  auch  ist  es  bei  der 
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ausserordentlichen  Verschiedenheit,  welche  ueherall  in 
Bezug  auf  Slaerke  der  Zuckungen  und  Dauer  des  Anfalles 
gelunden  wird,  nicht  als  Besonderheit  zu  bezeichnen, 
dass  die  von  mir  gesehenen  nur  eine  sehr  kurze  Zeit 
auhielten,  und  die  Convulsionen  nicht  sehr  energisch  und 
stuermisch  waren.  Dagegen  war  nach  unseren  Begriffen 
ein  gewisses  Missverhaeltniss  vorhanden,  zwischen  der 
geringen  Staerke  des  Anfalles  und  der  langen  Zeil, 
welche  die  Patienten  brauchten,  um  sich  wieder  zu 
erholen.  Tagelang  hielt  ein  Zustand  aeusserster  Abge- 
schlagenheit an,  der  bei  einigen  die  geistigen  Faehig- 
keiten  gradezu  laehuite.  Ein  neulich  angegebenes  ur- 
sächliches Moment  dar!  ich  Ihnen  hier  nicht  vorenthalten, 
welchem  ein  vor  Kurzem  in  meiner  Abiheilung  behandel- 
tes Mitglied  der  japanischen  Armee  seine  epileptischen 
Anfaelle  zuschrieb.  Der  Mann  war  Trompeter  geweseu 
und  behauptet  mit  voller  Bestimmtheit  :  wie  viele  seiner 
ehemaligen  Kameraden  andere  Krankheilen  durch  diese 
fuer  sehr  ungesund  gellende  Beschaeftigung  bekommen 
haetlen,  so  waere  auch  seine  ausserordentlich  heftige 
Epilepsie  daher  entstanden.  Nun  ergab  sich  allerdings 
bei  naeherem  Fragen,  dass  die  anderen  Krankheiten  fast 
saemmtlich  die  Lungen  betrafen  ,  doch  hat  die  Angabe 
insoweit  einen  gewissen  Werth,  als  derartige  gewaltige 
Schall-Eindruecke  als  veranlassendes  Moment  fuer  epilep- 
tische Anbelle  auch  bei  uns,  wenigstens  fuer  Kinder  als 
wohlconstalirt  gelten. 

Wende  ich  mich  nun  von  diesen  selbststaendigen  und 
allgemeinen  Erkrankungen  des  Nerven-Syslems  zu  eini- 
gen mehr  partiellen  Stoerungen,  welche  in  Folge  anderer 
Krankheiten  aullreten,  so  noethigen  jene  Veraenderungen 
der  Gefuehlsfaehigkeit  dem  Beobachter  ein  besonderes 
Interesse  ab,  welche  bei  der  Japanischen  Beriberi  und 
bei  der  Lepra  entstehen.  Ein  Interesse  jedoch,  welches 
viel  zu  sehr  ins  Einzelne  gehen  muss,  als  dass  ich  an 
diesem  Orte  mehr  als  die  Grundzuege  davon  geben 
koennle.  Es  tritt,  wie  die  Beobachtungen  ueber  japa- 
nische Beriberi  oder  Kak-ke,  die  sich  in  Heft  II  unserer 
Mitteilungen  linden,  lehrten,  mit  dem  Anfange  der 
Krankheit  Schwere  in  den  Beinen,  Geluehl  von  Lockerung 
der  Kniegelenke,  erschwertes  lieben  und  haeuliges  Ein- 
schlafen der  Fuesse  ein.  Gleichzeitig  mit  diesen  Symp- 
tomen beobachtet  man  eine  Verminderung  des  Gefuehls 
an  den  unleren  Exlremilaeten.  Nicht  leicht  ist  es,  sich 
nach  den  Beschreibungen  der  Kranken  eine  ganz  klare 
Vorstellung  dieser  Empfindung  zu  bilden:  es  ist  eine 
Abstumpfung  gegen  Schmerzeindruecke,  ein  pelziges 
Gefuehl,  so  als  ob,  sagen  sie,  die  Haut  an  der  Stelle  mit 
duennem  Papier  ueberzogen  waere.  Sie  haben  auch 
einen  eigenen  populaeren  Kunslausdruck  dafucr,  indem 
sie  es  <  liilli-biüi  >  nennen.  Diese  Empfindungslosigkeit 
hat  nun  etwas  Baethselhaftes  in  der  sehr  theilweuen, 
man  moechtc  sagen  launischen  Verbreitung,  die  sie  am 
Koerper  annimmt.  Sie  ergreift  im  weiteren  Verlauf  die 
Oberschenkel,  die  Bauchgegend  unterhalb  des  Nabels, 
die  Fingerspilzen  ;  demnach  mit  Vorliebe  die  Umgebung 
des  Mundes,  die  Oberlippe  und  die  Zungenspitze.  Nur  bei 
sehr  hohen  Graden  werden  auch  Hals,  Brust  und  Arme 
ergriffen,  der  Kopf  bleibt  frei.— Jedoch  nicht  nur  hinsicht- 
lich der  Verbreitung  ist  die  Anaeslhesie  eine  partielle, 
sondern  auch  mit  Bezug  daraul,  dass  nicht  alle  Qualität 


tcu  der  Empfindung  herabgesetzt  oder  gelaehmt  sind. 
Wir  unterscheiden  neben  der  Faehigkeil,  den  Schmerz 
zu  (uehlen  und  einigen  weniger  wichtigen  Empfindungs- 
qualitaeten  besonders  Tastsinn,  Temperalursinn,  Druck- 
sinn und  Localisationsgcfuehl — Benennungen,  welche 
einer  besonderen  Erlaeuterung  wohl  nicht  beduerfen. 
Nun  sintl  also  besonders  herabgesetzt  das  Schmerzge- 
fuehl  und  der  Temperatursinn,  das  Taslgefnehl  in 
gewissem  Grade,  so  dass  zwei  gleichzeitig  auf  die  Haut 
gesetzte  Zirkelspitzen  oft  noch  in  grosser  Entfernung 
von  einander  nur  als  eine  gcfuehll  werden.  Besser 
erhalten  bleibt  das  Tastgefuehl  fuer  einlache  Bcruehrun- 
gen,  die  Localisationsfaehigkeit  und  der  Drucksinn. 

Die  grosse  Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  Japa- 
nischen Kranken  die  oft  sehr  umschriebenen  Bezirke 
ihrer  Gcfuehlslaehmungen  abgrenzen,  zeigt  sich  noch 
wunderbarer  bei  den  Individuen,  welche  mit  den  ersten 
Spuren  des  Aussalzes  sich  vorstellen.  Schon  der  jetzt 
gebraeuchliche  wissenschaftliche  Name  der  Krankheit  als 
Lepra  anaeslhetica  weist  daraul  hin,  dass  wir  es  hier 
ebenlalls  mit  Sloernngen  des  Hautgefuehls  zu  thun  haben. 
Ueberall,  wo  sich  die  Haut  verdickt,  bilden  sich  stumpf- 
fuehlende  Bezirke  oft  von  solcher  Kleinheit,  dass  man 
nicht  begreift,  wie  der  Kranke  auf  die  Gefuehlsherabset- 
zung  aufmerksam  wird.  Die  Lepra  anaeslhetica,  bei  der 
sich  eine  Wucherung  von  Zellen  im  Nerven  und  seinen 
Umhüllungen  ausbildet,  setzt  die  Empfindungsqualilaeten 
mehr  und  mehr  herab  bis  nach  dem  Hervorbrechen  der 
schlimmeren  Hautzersloerungen  diese  Veraenderungen  dem 
Kranken  gleichgueltig  werden.  Diese  unaufhaltsam  eintre- 
tenden schlimmeren  Uebel  sind  denn  wohl  auch  der  Grund, 
weshalb  bei  anderen  sich  weniger  sorgfaellig  beobachten- 
den Voelkern,  welche  Lepra  als  endemische  Krankheit 
haben,  Untersuchungen  ueber  die  Herabsetzung  der  Ner- 
venlhaetigkeit  nur  zu  ungenuegenden  Resultaten  luehren. 
Aber  auch  der  sehr  fein  und  aengsllich  beobachtende  Ja- 
paner weiss  Unterschiede  indem  Verlust  der  einzelnen  Ge- 
fuehlsfaehigkeilen  nicht  anzugeben  :  alle  Tasteindruecke, 
Kaelle  und  Waenne,  der  Druck  wie  auch  der  Schmerz 
werden  an  den  von  der  Krankheit  ergriffenen  Stellen 
gleich maessig  schlechter  gefuehlt,  als  an  den  gesunden.— 

Dass  es  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Syphilis  eine 
so  ungeheure  Verbreitung  hat  wie  hier,  nicht  an  der 
Bctheiligung  des  Nervensystems  durch  tertiaere  Formen 
fehlen  werde,  ist  a  priori  sehr  wahrscheinlich.  Wenn 
jedoch  bei  uns  in  Folge  der  tertiaeren  Syphilis  Seusibili- 
laetstoerungen  jeder  Art  und  jeden  Grades  von  den 
leichtesten  abnormen  Empfindungen  bis  zu  den  wuelhend- 
slen  Schmerzen,  von  kaum  bemerkbarer  Abschwaechung 
der  Empfindungsraehigkeit  bis  zur  vollständigsten  Anae- 
slhesie in  jedem  Sinnesorgan  beobachtet  werden,  wenn 
lerner  Zustaende  von  Tobsucht  und  schlagflussachniiche 
Zufaelle  der  Ausbildung  der  Gchirnschwaeche  gewoehn- 
lich  vorausgehen,— so  zeigten  die  mir  hier  bekannt  ge- 
wordenen Facllc  von  Hirnsyphilis  eine  gewisse  Monotonie. 
Die  Kranken  waren  sehr  schnell  und  ohne  besondere 
Zufaelle  in  den  Zustand  von  Gcistcsschlaffheit  hinein- 
gerathen,  der  bei  uns  erst  als  Folge  von  laengerer  Aus- 
bildung der  Krankheil  bekannt  ist.  Erst  vor  wenigen 
Tagen  hat  ein  solcher  Patient  raeine  Abtheilung  verlassen, 
der  immer  vornuebergebeugt  mit  schlaffeu  leeren  Ge- 
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sichtszuegen,  nicht  fixirenden  oder  geschlossenen  Augen 
dasass,  von  seiner  alten  Pflegerin  zu  allen  notwendigen 
Verrichtungen  gefuehrt  wuerde,  ohne  dies  sich  vielleicht 
kaum  geruehrt  haben  wurde,  und  der  in  diesen  Zustand 
von  Stumpfsinn  ganz  ohne  bemerkcnsweiihe  Ncrvenzu- 
faelle  nach  einer  syphilitischen  Ansteckung  und  einigen 
unbedeutenden   secundaeren   Erscheinungen  verfallen 


Ich  glaube  mich,  wenigstens  im  Sinne  der  neueren 
Psychiatrie,  noch  vollstaendig  in  den  Grenzen  meines 
Thema's  zu  hallen,  wenn  ich  zum  Schluss  das  wenige 
hinsichtlich  der  Geisteskrankheiten  selbst  Erlebte  und 
durch  Fragen  Erforschte  hier  kun  mittheile.  Es  fehlt 
den  Japanern  nicht  an  Unterscheidung  hier  diese  patholo- 
gischen Formen  und  nicht  an  Benennungen  dafuer.  Sowie 
sie  die  Kinderkraempfe  "Skang"  und  die  gewoehnlichen 
Kracmpfe  "  Keren"  von  der  Epilepsie  "  Teng-kang  " 
unterscheiden,— sowie  sie  die  Delirien  "  Sengo  *  aus- 
einanderhalten von  "  Scheshimmoro"  Hallucinalionen 
und  iC Shitaku"  etwas  Abnormes  seilen  (Visionen?), 
— so  sind  ihnen  auch  fuer  verschiedene  Formen  der 
Ceislesstoerungen  allerlei  Namen  gelaeufig.  Ja  es  sollen 
dieselben  unter  den  Aerzlen  oft  eine  sehr  grosse  Zahl 
erreichen,  die  dann  aber  durch  Iiineinmengen  Chinesischer 
Anschauungen  und  Zeichen  entsteht.  Fuer  hier  wurden 
mir  als  die  gelaeufigsten  und  auch  den  Leien  bekannten 
genannt:  der  Yofyoi,  gelaebmte  Paralytiker,  der  seine 
Beine  nicht  mehr  in  der  Gewalt  hat, — der  Sakeyoi, 
Berauschte, — der  Bagga,  Dummkopf, — der  Kitingai. 
Vermerk ic,  Narr; — und  neben  dem  Melancholischen 
Uzumbio  und  dem  Skid,  Weinmaniakalischen,  auch  der 
wirklich  Maniakalische  :  Tenkio.  Jedoch  ist  dieser  Letz- 
tere eine  Seltenheit.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Ja- 
paner, durch  die  medicinischen  Erzaehlungen  von  anderer 
Seile  veranlasst,  zwar  das  Wort  7VnÄioi»=Krankenhaus 
fuer  Tobsuechtigc— gebildet,  aber  noch  kein  einziges  der- 
artiges Institut  errichtet  haben,  kann  darauf  hinweisen, 
dass  es  an  einer  Noethigung  zu  derartigen  Anstalten  fehlt. 
Auch  das  Wort  Manie  ist  in  das  medicinische  Japanisch 
uebergegangen,  aber  sie  verstehen  darunter  mehr  das 
Abweichen  in  der  Sinnes-Perception  und  in  der  Vor- 
stellung des  "Ich" — den  hallucinirenden  Verrueckten. 
Im  Anfange  wenn  mir  mein  Dolmetscher  in  der  Poliklinik 
sagte:  "es  ist  heule  ein  Maniakaliscber  da,"  —  trugich 
der  anderen  Kranken  wegen  Bedenken ,  mich  mit  einem 
solchen  einzulassen.  Aber  ich  fand  stets  nur  Schwaeche- 
formen :  sogenannte  progressive  Paralyse  der  Irren  in  vor- 
gerückterem Stadium,  harmlose  Verrueckte  mit  Sinnes- 
laeuschungen  oder  leichte  Melancholie.  Auch  von 
meinen  Assi'slenzaerzten  und  Dolmetschern  entsann  sich 
Keiner,  einen  wirklich  Tobsuechtigen  gesehen  zu  haben. 

Weil  also  die  Formen,  die  bei  uns  so  oft  zur  Schaedi- 
gung  anderer  Personen  fuehren,  nur  sporadisch  oder  in 
kurzen  Uebergaengcn  vorkommen,  ist  auch  die  Behand- 
lung der  Geisteskranken  im  Hause  so  leicht  moeglich. 
Tritt  ein  solcher  Fall  in  der  Familie  ein,  so  wird  abge- 
sondert von  den  uebrigen  Gemaechern  ein  Geiass  fuer 
den  Kranken  eingerichtet,  und  3  oder  4  Verwandle  ueber- 
nehmen,  um  den  Kranken  und  die  obligalea  Shibatschi's 
herumsitzend  in  bekannter  gemuelhlicher  Weise  die 
Wache.   Ihre  Aufmerksamkeit  geht  hauplsaechlich  da- 


rauf, dass  der  Kranke  sich  nicht  erdrosselt  oder  mit  Feuer, 
resp.  mit  Geraethschalten  und  derg).  Unheil  anstiftet. 
Tritt  ein  maniakaliscber  Anfall  ein,  oder  beginnt  die 
Krankheit  gleich  mit  einem  solchen,  so  wird  ein  hoelzer- 
ner  Kaefig  in  Bereitschaft  gehalten,  den  der  Tenkio  nun 
bezieht.  Ein  sebraeger  Boden  bildet  die  Vorrichtung 
zur  Aufnahme  von  Verunreinigungen.  Auch  ein  Fami- 
lien-Oberhaupt, ein  Hausherr,  wurde  mir  gesagt,  muesste, 
maniakalisch  geworden,  in  diesem  Gitterkaefig  bis  zum 
Ende  des  Anfalles  aushalten. — Nahrungsverweigerung 
kommt  nicht  vor  ;  hinsichtlich  des  geistigen  Verkehrs 
gilt  hoechst  anerkennenswert  Ii  die  Regel,  nicht  mit  dem 
Kranken  su  reden.  Doch  sucht  man  ihn,  wenn  die 
Stimmung  vorhanden  scheint,  von  der  Unrichtigkeit  sei- 
ner Meinungen  zu  ueberzeugen.  Die  Heilung  wird  im 
Uebrigen,  wie  ja  auch  anderswo,  den  gueligen  Goettern 
ucberlassen,  nur  mit  der  praktischen  Modification,  dass 
man  die  Geisteskranken  unter  heilige  Quellen  bringt  und 
ihnen  stundenlang  den  Wasserstrahl  auf  den  geschorenen 
Kopf  laufen  laesst.  Derartige  besonders  dazu  hergerichtele 
Plaetze  sieht  man  bei  Megoro  ond  auf  dem  Wege  nach 
Odji.  Aur  diesem  letzteren  befindet  sich  auch  ein  Asyl 
fuer  arme  Verrueckte,  Yojek&ht  —  Ernaehrungshaus,  in 
welches  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  Einlass  zu 
erhalten.   


III. 

UEBER  DIE  NORDCHINESISCHE  «  GEMSE  " 
(Antilope  caudata  A.  M.  Edw.) 


VON 


Dr.  0.  von 


Eine  Anzahl  asiatischer  Antilopenarien,  welche 
als  gemeinsame  aeussere  Kennzeichen  einen  plum- 
pen ziegenaehnlichen  Koerper,  schmutzig  grau- 
braunes ziemlich  zottiges  Haar,  kurze  schwach  ge- 
krueminte  schwarze,  oben  glatte,  unten  geringelte 
Iloerncr  haben,  bilden  die  Gruppe  der  <  Waldzie- 
gen-Anlilopen  »  ( goat  anlelopes ),  welche  in  der 
Untergattung  Nemorboedus  zusammengefasst  wor- 
den sind.  Die  am  fruehesten  gekannten  Arten 
sind  der  Goral,  A.  Goral,  vom  Himalaya  und  die 
in  diesen  Blaeltern  (Heft  V.  Juli  1874)  besprochene 
japanische  Antilope  ;  zu  derselben  Gruppe  gehoeren 
ferner  mehrere  Antilopen  Chinas:  Aulilope  caudata 
A.  M.  Edw.  Provinz  Tcbihli,  A.  Edwardsii,  A.  Dav. 
Provinz  Sse-tschuan  und  Osl-Tibet,  und  Ant.  grisea 
A.  M.  Edw.  von  Kokonor,  saemratlich  von  Abbe 
David  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  entdeckt. 
Eine  Art  dieser  Gruppe  lebt  ferner  im  Amurlande 
und  wurde  von  den  Erforschern  dieser  Region, 
Schrenck  und  Radde,  mit  der  japanischen  Ant- 
crispa  identificirl ;  doch  ist  die  Gemse  des  Amur- 
landes wahrscheinlich  dieselbe  wie  die  Nordchinas. 

Von  Antilope  caudata  lag  mir  zur  Untersuchung 
ein  etwa  3  jaehriger  Bock  vor,  dessen  Messung 
folgende  Resultate  ergab  : 


Laenge    von     Nasenspitze  bis 

Schwanz wurzel   1,200  Meter 

>  des  Schwanzes   0,330  > 

»      der  Schwanzruebe   0,152  » 

>  des  Bauches  zwischen  den 
Insertionen  der  Vorder^ 

und  Hinlerbeine   0,592  » 

Groessler  Umfang  des  Rumpfes  . . .  0,907  » 

Umfang  vor  den  Hinterbeinen. .. .  0,715  > 

>  hinter  den  Vorderbeinen »  0,778  • 
Vorderbein,  Sohle  bis  Klbogen  .. .  0,415  » 

»'       Elbogen  bis  Insertion.  0,167  » 

»        Groesster  Umfang  . . .  0,408  » 

>  Umfang  am  Schienbein  0,179  » 
Hinlerbein,  Sohle  bis  Knie   0,562  » 

>  Knie  bis  Insertion. . .  0,150  > 

Breite  zwischen  den  Augen   0,080  • 

Innerer  Augenwinkel  bis  Nasen- 
spitze  0,119  » 

Ohren,  Laenge  hinten   0,170  • 

•         Breite   0,070  • 

Hoerner,  laengs  der  Krueramung. .  0,188  > 

»        Sehne   0,148  » 

Absland  der  Hoerner  unten   0,015  i 

»     »      •      oben   0,100  » 

Umfang  »      i       an  der  Basis.  0,110  » 


Das  Aeussere  des  Tbieres  erinnert  sowohl  an 
Gemse  als  an  Ziege ;  mit  letzterer  stimmt  der 
grade  Ruccken,  der  zollige  Schwanz  der  beim  Lau- 
fen, namenilich  beim  Angriff  erhoben  wird,  Beine 
und  Hufe,  waehrend  Form  und  Ausdruck  des 
Kopfes  und  die  kurzen  glaenzend  schwarzen,  oben 
nur  schwaecher  gekruemmlen  Hoerner  die  Arl  dem 
Gemsen  Typus  naehern.  Der  Schwanz,  der  im 
specifischen  Namen  hervorgehoben  ist,  erscheint 
durch  einen  Pinsel  langer  Haare  ziemlich  lang, 
waehrend  die  Ruebe  selbst  schwerlich  viel  laenger 
ist,  als  die  der  verwandten  Arten  ;  die  Zahl  der 
Schwanzwirbel  betracgt  indessen  12,  waehrend  die 
japanische  Art  nach  Hilgendorf  deren  nur  10  hat. 
Die  uebrigen  Wirbel  stimmen  in  der  Zahl  mil  denen 
der  Anl.  crispa  ueberein:  7  Hals=,12  Ruecken=, 
7  Lenden=,  und  5  Kreuzwirbel. 

Die  Farbe  des  starken,  zolligen  Haares  ist 
schmutzig  graugelblichbraun  mit  einem  braun- 
schwarzen Rueckenstreif  und  blasst  an  den  Seilen 
etwas  ab ;  der  Bauch  ist  weisslich.  Haare  finden 
sich  ferner  auf  der  Innenseite  der  Ohrmuschel, 
sowie  am  Spiegel. 

Sowohl  in  den  Dimensionen  als  in  der  ganzen 
Ercheinung  stimmt  unsere  Art  durchaus  zu  der 
vortrefflichen  Beschreibung  und  Abbildung  von 
Antilope  crispa  in  Radde,  Reisen  im  Sueden  von 
Oslsibirien  (1.  1862  p.  146  t.  XH. )  und  ich  trage 
Bein  kedenken  die  beiden  Arten  zu  idenlificiren. 
Dagegen  sind  die  schon  von  Radde  hervorgehobe- 


nen Unterscheidungsmerkmale  von  der  echten  Anti- 
lope crispa  aus  Japan  voellig  genuegend,  diese  von 
der  Festlandsarl  zu  trennen.  Aniilope  (Nemor- 
hoedus )  crispa  Temm.  ist  demnach  auf  Japan  be- 
schraenkt,  A.  .(Nemorhoedus )  caudala  M.  Kdw. 
dagegen  ueber  die  chinesische  Provinz  Tchihli 
( wahrscheinlich  auch  Shansi ),  die  Mandschurei 
bis  zum  Amur  verbreitet. 

In  Tchihli  ist  die  Arl  ziemlich  selten,  aber  doch 
in  allen  hoeheren  Gebirgen  vorhandon.  Am  haeu- 
figsten  scheint  sie  noch  im  Sishan  Gebirge,  W.  von 
Peking  (von  Richthofen  Nankoukette  benannt)  zu 
sein.  Hier  lebt  sie  auf  den  hoechslen  Felsen- 
kaemmen  von  5000-7000  Fuss  an  den  unzugaeng- 
liebsten  Stellen  in  kleinen  Trupps  von  5—10 
Stueck.  Ich  erhielt  mehrfach  Gehoerne  von  ver- 
schiedenen .Fundorten ;  vom  Tshing-shui-tchien 
(  Mounl  Conolly ),  vom  Ta-tchio-shan ;  ihr  Vor- 
kommen wurde  ferner  in  den  Bergen  zwischen  dem 
Nankou  Pass  und  dem  'Hun'ho  Durchbruch  ver- 
sichert. Meine  jetzt  erhaltenen  Exemplare  stammen 
vom  Ling-shan,  der  hoechslen  Erhebung  der  Si- 
shan, ca.  8000  Fuss,  3  Tagereisen  W.  von  Peking 
und  nahe  der  Grenze  von  Shansi.  Ausserdem 
wurde  sie  von  Europaeern  im  Oslen  und  im  Nor- 
den der  Provinz  bis  jenseits  der  grossen  Mauer 
beobachtet. 

Die  einheimischen  Jaeger  stellen  den  Gemsen 
vorzueglich  wegen  des  Gehoerns  nach,  welches  in 
der  chinesischen  Arzeneikunst  Anwendung  findel 
und  besonders  als  Mittel  zur  Erleichterung  der 
Entbindung  grsosen  Ruf  hat.  Das  Fleisch  wird 
wenig  geachtet,  obwohl  es  einen  vortrefflichen 
Braten  giehl,  ebenso  wenig  das  Fell.  Die  Jagd 
wird  als  sehr  schwierig  geschildert,  und  die  Jneger 
erzaeblen  aehnliche  Zuege  der  Wachsamkeil  und 
Schlauheil  der  Thiere  wie  unsere  Gemsjaeger. 

Der  Buchname  dieser  Antilope  im  chinesischen 
ist  Ung,  jetzt  gewoehnlicher  geschrieben. 
Dieser  Name  schliesst  indessen  verschiedene  andere 
Antilopen  mil  ein  ;  so  heissen  die  Hoerner  der 
russisehen  Saiga- Antilope,  die  vielfach  via  Kiachla 
imporlirt  und  fuer  heilkraeftiger  als  einheimische 
gehalten  werden,  Jtj  ling-yang  Hoerner.  In 

den  Bergen  nannle  man  mir  als  Namen  der  Anti- 
lope caudata  Iheils  ebenfalls  ling-yang,  theils  lU  ¥ 
shan-yang  "  Bergschaf "  oder  "Bergziege"  Iheils 
^  3£  tshing-yang  d.  h.  graues  (  oder  graugruenes ) 
Schaf. 

IV. 

UNTERSUCHUNGEN  JAPANISCHER 
MINERALW  AESSER 

von  Dr.  MARTIN. 

Die  zahlreichen  Mineralwaesser  und  Thermen  Japant 
werden  vielfach  zu  Badekuren  benutzt,  obgleich  einer 
methodischen  Anwendung  derselben  buher  der  Mangel 
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10,0103  Gr. 

Dieses  Wasser  ist  daher  ein  salinisclies  Mineralwasser, 
in  welchem  die  Chloralkalien  und  Erden  stark  vorwalten, 
und  andrerseits  ausgezeichnet  durch  seinen  sehr  geringen 
Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  die  Temperatur  dieses  Wassers  im  Laufe  eines  Tages 
Schwankungen  unterliegt  und  dass  der  Gehalt  au  fixen 
Bestandteilen  sich  diesen  Temperaturen  entsprechend 
veraendern  muss. 


%  Analyse  eines  Mineralwassers  von  Ikao 
im  Kumagaye-Ken. 

In  1000  Cc.  Wasser  sind  enthalten  : 

Schwefelsaures  Natron   0,6775  Gr. 

Schwefelsaures  Kali  Spuren. 


an  brauchbaren  Analysen  entgegen  steht.  Um  diesem 
Uebelstande  abzuhelfen,  wurde  von  der  Kaiseilich  Japa- 
nischen Regierung  die  Untersuchung  einer  ganzen  Reihe 
solcher  Waesser  veranlasst.  Die  Analysen,  deren  Er- 
gebnisse ich  in  Nachfolgendem  mitlheile,  wurden  im 
Laboratorium  des  Shi-yaku-jo  unter  meiner  Leitung 
ausgeluehrt.  Da  die  Bestimmung  der  Ireien  Kohlensaeure 
und  anderer  Gase  nur  an  der  Quelle  vorgenommen  wer- 
den kann,  so  begab  ich  mich  selbst  in  Begleitung  der 
Herren  Misaki  und  Murahashi  nach  den  Provinzen  Idzu 
und  Stigtimi,  um  nach  Mocglichkeit  die  Luecken  auszu- 
feilen, welche  die  Arbeilen  im  Laboratorium  lassen 
mussten. 

4,  Analyse  eines  Mineralwassers  aus  Atami: 

In  1000  Cc.  Wasser  sind  enthalten  : 

Chlornatrium   3,7900  Gramm. 

Chlormagnesium   2,3330  » 

Chlorkalium   1,8100  » 

Chlorcalcium   1,7670  » 

Schwefelsaurer  Kalk   0,1930  > 

Doppell  kohlensaurer  Kalk.  .  .  .  0,0042  » 

Dopp.  kohlens.  Eisenoxydul  .  .  .  0,0031  » 

Kieselsaeure   0,1100  » 

Manganchlorucr   Spuren. 

Bromkalium   Spuren. 

Bromnatrium   Spuren. 

Organische  Substanzen   S 


Schwefelsaure  Magnesia   Spuren. 

Schwelelsaurer  Kalk   0,1120  » 

Chlomalrium   0,3158  » 

Chlorkalium   Spuren. 

Doppell  kohlens.  Kalk   0,1980  Gr. 

Dopp.  kohlens.  Magnesia   0,1190  » 

Dopp.  kohlens.  Eisenoxydul  ....  0,0071  • 

Kieselsaeure   0,0350  » 

1,4644  Gr. 

In  diesem  Wasser  herrschen  die  schwefelsauren  Salze 
vor,  und  von  diesen  wieder  das  schwefelsaure  Natron, 
welches  dem  Wasser  ohne  Zweifel  eine  medicinischc 
Wirksamkeit  verleiht,  obschon  es  in  nicht  allzugrosser 
Menge  vorhanden  ist. 


S,  Analyse  eines  Mineralwassers  von  Netsu. 
In  1000  Co.  sind  enthalten  : 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  .  .  .  0,2280  Gr. 

Schwefelsaure  Thonerde  ....  1,1800  » 

Schwefels.  Kalk  mit  Kieselsaeure .  0,2550  » 

Schwefelsaure  Magnesia   0,1199  » 

Schwefelsaures  Natron  )  A  janA 

Schwefelsaure?  Kali    |    ■  •  •  •    <M»»  » 

Saurer  phosphors.  Kalk   nicht  bestimmt 

Freie  Schwefelsaeure   1,3392  > 

Freie  Salzsaeure   0,8532  » 

Organische  Substanzen   Spuren. 

4,3953  Gr. 

Dieses  Wasser,  so  wie  die  Waesser  von  Washi,  Djisso 
Gosa  und  Taki  zeichneu  sich  dadurch  aus,  dass  sie  gros- 
se Mengen  freier  Mineralsaeurcn  fuehren  und  dass  das 
Eisen  in  der  Form  von  Oxydul  darin  enthalten  ist.  Bei- 
des sind  Thalsachen,  die  beweisen,  dass  die  genannten 
Waesser  mit  den  Exhalationsproducten  von  Solfalaren 
impraegnirt  sind.  Dem  entsprechend  hatte  das  Wasser 
von  ft'etm  stark  saure  Beaclion ;  nach  starkem  Ein- 
dampfen entwickelten  sich  zuerst  salzsaure,  spaeter 
schwefelsaure  Daempfe.  Die  Eisenoxydulsalze  reduciren 
schnell  uebermangansaures  Kali  und  Goldchlorid.  Eben- 
so wird  salpetersaures  Silber  nach  einiger  Zeil  reducirt. 


4,   Analyse  der  Waesser  von  "  Washi,  Djisso,  Gosa  und  Taki. 


In  1 ,000  Cc.  SIND  ENTHALTEN,  IN  CRAMMES  : 


Schwefeis  Eisenoxydul  

Schwefels.  Magnesia  

Schwefels.  Thonnrde  

Schwefels.  Kali..  ) 
Schwefels.  Natron  ( 

Schwefels.  Kalk  mit  Kieselsaeure  

Freie  Schwefelsaeure  

Freie  Salzsaeure  

IMiosphorsaeure  

Organische  Substanzen  


Wasiii. 

Djisso. 

Gosa. 

Tau. 

0,2688 
0,2331 
0,0215 

0,2689 
0,2187 
0,7198 

0,1663 
0,0150 
0,3051 

0,1928 
0,3084 
0,258^ 

0,2400 

0,2050 

0,4860 

0,2035 

0,6389 
1,8674 
0,7461 
0,0728 
Spuren . 

0.6119 
1,7578 
0,8875 
0,0450 
Spuren. 

0,7383 
2,1384 
0,8485 
0,0132 
Spuren. 

0,6731 
2,1181 
0,8030 
0,0072 
Spuren. 

4,0886 

4,7176 

4,7108 

4.5645 

Gramm. 
» 


Gramm 






5,   Analyse  eines  Wassers  aus  c  Shimamura 
im  Kumagaye-Ken.  » 


In  1000  Cc.  sind  enthalten  : 

Chlornalrium  

Chlorkalium  

Schwefelsaures.  Kali  ) 
Schwefelsaures.  Natron ' 
Schwefelsaurer  Kalk  .  .  . 
Schwefelsaure  Magnesia.  . 

Kieselsaeure  

Phosphorsaeure   

Manganchloruer   


1,4540  Gr. 
0,2620  » 

0,2945  » 

0,2837  » 
Spuren. 
Spuren. 
0,0619  » 
Spuren. 


Organische  Substanzen 


Spuren. 
2,3561  Gr. 


6,  Untersuchung  der  Waesser  yon  t  Shobu, 
iwa,  Kami,  0  Taki  und  Tani  im 
Asuigara  Ken.  x> 

Irn  qualitativen  Verhalten  sind  diese  Waesser  einander 
sehr  aehnlich. 

1 ,  Die  Reaction  ist  neutral. 

2,  Salpelersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen  Nieder- 
schlag. 

3,  Salpelcrsaurer  Baryt  giebt  eine  Truebung,  spaeter 
einen  geringen  Niederschlag. 

4,  Chlorbaryum  verhaelt  sich  wie  salpelcrsaurer 
Baryt.  Der  durch  Chlorbaryum  oder  Salpetersäuren 
Baryt  erzeugte  Niederschlag  verschwindet  nicht  voll- 
staendig  durch  Ansaeuern  des  Wassers  mit  Salpetersaeure. 

5,  Kohlensaures  Ammoniak  giebt  schwache  Truebung. 

6,  Oxalsaures  Ammoniak  desgleichen. 

7,  Neutrales  ewigsaures  Blei  erzeugt  Faellung  ohne 
Faerbung  des  Niederschlags. 

8,  Nitroprussidnalrium  bleibt  ohne  Reaction. 

9,  Uebermangansaures  Kali  zeigt  selbst  nach  langer 
Zeit  keine  Reaction. 

10,  Goldchlorid  bleibt  selbst  nach  langer  Zeit  ohne 
Reaction. 

Keines  von  allen  diesen  Waessern  halle  irgend  welchen 
Sinter  abgesetzt,  und  keines  Hess  einen  Geruch  erkennen. 

a,  das  Wasser  von  Slwbu  (nahe  bei  Kiga)  enthielt  in 
1000  Cc. 


.    0,4656  Gr. 

.  0.16I9 

> 

» 

i 

Doppelt,  kohlens.  Magnesia  .  .  . 

.  0,1139 

l 

l 

Dopp.  kohlens.  Manganoxydul  .  . 

.  Spuren. 

Bromnalrium  

.  Spuren. 

Organische  Substanzen  

.  Spuren. 

1,0496  Gr. 

b,  In  1000  Cc.  des  Wassers  von  Iwa  (Iwa  no  yu), 
nahe  bei  Kiga,  sind  enthalten  : 

Chlornalrium   0,3655  Gr. 

Chlorkalium   0,0375  > 


Chlormagnesium   0,0514  » 

Schwefelsaurer  Kalk   0,2131  » 

Kieselsaeure   0,1470  > 

Bromnalrium   Spuren. 

Organische  Substanz   Spuren. 

0,8145  Gr. 

c,  hami  no  yu,  nahe  bei  kiga,  enthaelt  in  1000  (k. 

Chloruatriuui   0,6308  Gr. 

Chlorkalium  0,0129  » 

Chlormagnesium   0,0950  > 

Schwefelsaurer  Kalk  0,1731  » 

Kohlensaurer  Kalk   0,1730  » 

Kohlensaure  Magnesia  0,0174  > 

Kieselsaeure  0,0190  » 

Kohlens.  Manganoxydul  

Organische  Substanz  

1,1212  Gr. 

d,  0  Taki  no  yu,  nahe  bei  Kiga,  enthaelt  in  1000  Cc. 

Chlornatrium   0,7595  Gr. 

Chlormaguesium  0,1125  > 

Schwefelsaurer  Kalk   0,2297  » 

Kohlensaurer  Kalk   0,0758  » 

Kohlens.  Magnesia   0,0985  > 

Kieselsaeure  0,1180  » 

Bromnalrium  Spuren. 

Organische  Substanzen  Spuren. 

1,3920  Gr. 

e,  Tani  no  yu,  nahe  bei  Kiga,  enthaelt  in  1000  Cc. 

Chlornatrium   0,6056  Gr. 

Chlormagnesium   0,0300  » 

Schwefelsaurer  Kalk   0,2452  > 

Kieselsaeure  0,1812  » 

Kohlens.  Manganoxydul  Spuren. 

Organische  Substanzen  Spuren. 

1,0620  Gr. 


7,   Untersuchung  des  Mineralwassers  von 

"  KOMONO  IM  MlYE  KEN." 

Gegen  eine  Anzahl  Reagentien  zeigte  dieses  Wasser 
folgendes  Verhalten. 
Reaction  stark  alkalisch. 
Silberloesung  gab  starke  Faellung. 

Chlorbaryum  gab  keinen  Niederschlag.  In  einer  etwas 
eingedampften  Probe  erzeugte  es  einen  starken  Nie- 
derschlag, welcher  sich  in  Salpeiersaeure beste.  Also 
Abwesenheit  von  Schwefelsacure. 
Ammoniak   erzeugte  eine  schwache  Faellung  von 

rothgelber  Farbe. 
Ferricyankaliuin  blieb  ohne  Reacüon. 
Uebermangansaures  Kali  desgleichen. 
Oxalsaures  Ammoniak  erzeugte  einen  Niederschlag. 
Im  Rueckstande  von  200  Cc.  Hessen  sich  Bronireac- 
tionen  darstelleu.  Ebenso  konnte  Mangan  spurenweise 
nachgewiesen  werden.  Die  Gegenwart  von  Lithium  wurde 
durch  die  Faellung  als  phosphorsaures  Lithium  nach  der 
Entfernung  des  Kalkes  und  der  Magnesia  und  durch  die 
Flammenreacüon  coustalirL 
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In  1000  Cc.  waren  enthalten  : 

Chlornalrium   1,8815  Gr. 

Chlorkalium   0,0710  » 

Chlorlithium   0,0188  > 

Kohlensaures  Natron   1,1251  » 

Kohlensaurer  Kalk   0,2010  » 

Kohlensaure  Magnesia   0,1533  » 

Kohlens.  Eisenoxydul   Spuren. 

Kohlens.  Manganoxydul   Spuren. 

Bromnalrium   Spuren. 

Organische  Substanzen   Spuren. 

Kieselsaeure   0,0980  > 

3,5533  Gr. 

Der  nach  dem  Abdampfen  eines  Litres  leibende  feste 
Ruecksland  betrug  3,5330  Gr. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass 
dieses  gewiss  sehr  interessante  Mineralwasser  sich  durch 
Abwesenheit  aller  schwefelsaure!)  Salze  auszeichnet. 


Nachdem  die  vorstehenden  Analysen  schon  im  Laufe 
des  Jahres  1874  ausgefuehrt  waren,  begab  ich  mich  im 
August  1875  in  Begleitung  der  oben  genannten  Herren 
Misaki  und  Murahashi  in  das  Uakone  Gebirge,  um  die 
warmen  Quellen  der  Provinzen  Idzu  und  Sagami  naeher 
zu  untersuchen. 

Da  die  Analysen  der  meisten  dieser  Waesser  schon  im 
Laboratorium  ausgefuehrt  worden  waren,  so  handelte  es 
sich  hauplsaechlich  darum,  die  Temperatur  der  Quellen 
festzustellen,  Gasbeslimmungen  an  der  Quelle  selbst  vor- 
zunehmen und  auf  die  Ausscheidung»  und  Sinlerungsslolfe 
zu  achten.  Zunaechsl  wurden  die  heissen  Quellen  in 
Atami  untersucht. 

Alami  liegt  in  einer  stark  eingeschnittenen  Bucht  dicht 
am  Meeresufer  und  istauf  einer  sanft  ansteigenden  Hoehc 
erbaut.  Die  heissen  Quellen  beginnen  mit  dem  Geysir, 
welcher  300  Meter  vom  Meeresufer  entfernt  in  einer 
Hoehe  von  12«)  Meter  ueber  dem  Meere  gelegen  ist.  Die 
Quellen  ziehen  im  Dorfe  Atami  selbst  von  Suedost  nach 
Nordwest  bis  dicht  an  das  Meeresufer  hin.  Der  Geysir 
zeigt  alle  charakterislischen  Eigenschaften  mit  periodi- 
schen Dampf-und  Wasserausstrocmungen.  Dasausstroe- 
mende  Wasser  hat  Siedehitze,  und  die  Dampfmasseu 
stroemen  mit  grosser  Spannung  aus.  Ausser  Schwefel- 
wasserstoff war  es  nicht  moeglich,  irgend  ein  anderes 
Gas  zu  entdecken. 

Ausser  dem  Geysir  befinden  sich  dort  noch  folgende 
beisse  Quellen,  welche  alle  mehr  oder  weniger  einen 
gewissen  Geysir-Charakter  zeigen  : 

Mu  yen  no  yu   97°  C. 

Furo  noyu   97"  » 

Kawara  noyu   100°  » 

Midori  noyu   85«  > 

Mi  noyu   50»  » 

Shin  yu. 

Alle  diese  Quellen  sind,  mit  Ausnahme  von  Mu  yen 
no  yu,  stark  salinisch  und  sind  oflenbar  durch  Eindringen 
von  Meerwasser  in  heisse  Spalloeffnungen  entstanden.  Sie 
zeichnen  sich  ferner  dadurch  aus.  dass  sie  starke  Absaet- 
ze  von  Manganoxyd  und  Mangauhyperoxyd  mit  Kiesel- 
taewe 


Mangansinter  sind  bis  jetzt  noch  nicht  an  anderen 
Plaelzen  beobachet  worden,  und  insofern  ist  diese  Er- 
scheinung neu  ftier  die  Wissenschaft. 

Schtoefelvosserstoff  enthalten  die  meisten  dieser  Waesser 
in  Spuren.  In  Mu  yen  no  yu  betrug  er  0,0137  Gr.  im 
Litre. 

Diese  Waesser  sind  stark  salinisch  und  zeichnen  sich 
durch  grossen  Gehalt  an  Chlornalrinm,  Chlormagnesium 
Chlorcalcium  aus,  wie  die  unter  N°  1  mitgetheille  Analyse 
ergiebt.  Von  Interesse  duerfte  sein,  dass  mitien  zwischen 
diesen  salinischen  Quellen  sich  eine  nicht  salinische, 
einfache  Therme  befindet. 

Von  Atami  begaben  wir  uns  nach  Idzusan,  wo  wir 
eine  aus  einem  Felsen  kommende  Quelle  antrafen,  die 
vollkommen  von  denen  in  Atami  abweicht.  Sie  ist  der 
Ausgangspunkt  einer  Solfatara,  wie  die  Effiorescenzen 
von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  tchwelcsaurer  Thonerde 
und  der  freie  Schwefelwasserstoff  anzeigen.  Ihre  Tem- 
peralur  betrug  G2°  C.  Gasentwickelung  wurde  nicht 
beobachtet. 

Sodann  wurden  die  Quellen  von  Maisubara  untersucht, 
welche  alle  am  Ausgange  eines  Thaies,  zum  Theil  in  den 
Reisfeldern,  zum  Theil  im  Dorfe  selbst,  kaum  einige 
Meter  ueber  dem  Meere  entspringen.  Untersucht  wurden 
folgende : 

Deki  yu,  50«  C.  Die  zahlreich  aufsteigenden  Gasblasen 
enthalten  kein  anderes  Gas  als  die  almosphaerische  Luft. 
Shin  yu,  49°  C. 
Dzubi  no  yu,  47«  C. 

Shishido  und  Shishido  shin  yu.   Die  erste  zeigt  45»  C, 
die  zweite  48,  5°  C. 
Kameyama  no  yu,  37°  C. 

Die  aeusseren  Verhaeltuisse  dieser  Quellen  eignen  sich 
wenig  zur  Anlage  von  ßaedern,  denn  die  Ausduenstungen 
der  Reisfelder  und  die  hohe  Temperatur  der  aeusseren 
Luft  im  Sommer  duerllen  leicht  nachtheilig  auf  die  Ge- 
sundheit der  Kurgaeste  einwirken. 
Ganz  in  der  Naehe  finden  sich  die  Quellen  : 
Kami  no  yu,  45»  C,  mit  Spuren  von  Schwefelwasser- 
stoff, und  Nodu  so  be,  45°  C. 

Von  hier  aus  wurden  die  heissen  Quellen  von  Yuga- 
wara  besucht,  fuenf  Ri  von  Atami  entfernt.  Diese 
Baeder  liegen  in  einer  Thalsohle  zu  beiden  Seiten  eines 
Gehiigsbaches,  wie  ueberhaupt  der  groesste  Theil  der 
einfachen  Thermen  sich  am  Rande  von  Gebirgsbaechen 
oder  in  den  Baechen  selbst  befindet. 

Diese  Quellen,  welchen  ausgezeichnete  Heilwirkungen 
auf  schlechte  alle  Wunden  zugeschrieben  werden,  sind 
einfache  Thermen,  welche  nur  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff fuehren.  Sie  koennen  hoechslen  nur  einige 
Meter  ueber  dem  Meere  liegen.     Ihre  Temperaturen 


waren 


Shita  no  yu,  50»  C.  mit  Spuren  von  Schwefelwasser- 


Kawara  no  yu,  41,  5°  C.  ohne  Schwefelwasserstoff. 
Yakshi  no  yu  44,  8°  C.  mit  Spuren  von  Schwefel- 


Mama  no  yu  isl  mit  anderem  Wasser  gemischt; 
deshalb  wurde  die  Temperatur  nicht  gemessen. 
Da  alle  die  genannten  Quellen  in  nur  geringer  Ent- 
fernung oesllich  und  westlich  von  Alami  liegen,  so  tritt 
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ihr  Unterschied  von  den  Alnmi-QaeWen  um  so  auffaelliger 
hervor.  Waehrend  die  Waesser  von  Matsubara  und 
ldzusan  einfache  Thermen  sind,  mit  einer  mittleren 
Temperatur  von  etwa  45°  C,  sind  die  Alami  Waesser 
stark  salinisch,  mit  einer  Temperatur,  welche  sich  bis 
zur  SiedhiUe  erhebt. 

Auf  dem  Wege  von  Alami  nach  k'ona  liegt  die  warme 
Quelle  von  Hatale  am  Fusse  des  Gebirgszuges,  ueber 
welchen  der  Pass,  Atami  Toge,  fuehrt.  Auch  dies  ist 
eine  einfache  Therme,  von  37«  C.,  die  weder  Gase  ent- 
haell  noch  Sinter  absetzt.  Hinsichtlich  ihrer  Lage  in  den 
Reisfeldern  eines  heissen,  sumpfigen  Thaies  gehoerl  sie 
zu  den  weniger  beguenstigten. 

Nach  Besichtigung  dieser  Quelle  begab  ich  mich  nach 
h'ona,  wo  im  Dorfe  selbst  sich  eine  heisse  Quelle  am 
Abhänge  eines  ziemlich  steil  ansteigenden  Berges  befindet. 
Sie  stellt  eine  viereckige,  etwa  einen  Quadratmeter  grosse, 
mit  Holz  eingefassle  Bodenoeflhung  dar  und  entwickelt 
reichlich  Gasblasen,  welche  sich  aber  nur  als  Luft  er- 
wiesen. Auch  sie  gehoerl  zu  den  einfachen  Thermen, 
mit  einer  Temperatur  von  55°  C. 

Von  h'ona  fuehrte  der  Weg  in  einem  langen  Thale 
hin,  welches  der  h'otsuragawa  durchstroemt.  Bei  Shu- 
dzendji wird  das  Flussbetl  sehr  enge  und  der  Strom 
nimmt  durch  breite  Felsspalten  seinen  Lauf.  Auf  beiden 
Seilen  des  Ortes  entspringen  heisse  Quellen,  theils  am 
Ufer,  theils  im  Flusse  seihst,  in  einer  Laengcnausdehnung 
von  hoechstens  1000  Meier,  und  meist  nicht  ueber  20 
Meter  vom  Flusse  entfernt.  Ihre  Namen  und  Tempera- 
turen sind  folgende : 

 yu,  49,8°  C.  kommt  aus  einer  Fclscnspalle. 

Ishi  no  yu,  63»  G. 

Hako  no  yu,  66°  G.,  zeigt  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff. 

Sugi  no  yu,  61»  C.,  30  Schrille  vom  Ufer. 

Shia  no  yu,  07,  8"  C.,  5  Schrille  vom  Ufer. 

Doko  no  yu,  60»  C.,  kommt  aus  einem  Felsspall 
mitten  im  Katsuragawa. 

Kawara  no  yu,  61°  G.,  mitten  im  Flusse,  von  wo 
aus  sie  an  das  Ufer  geleitet  wird,  da  sie  unter 
hinreichendem  Drucke  an  die  Oberfiaeche 
kommt. 

Hana  no  yu,  57°  C.  mit  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 

Fudji  no  yu,  41°  G.,  kommt  aus  einer  Felsmasse  etwa 
20  Schritt  vom  Ufer. 

Meidji  rei  seit,  69»  C.,  liegt  am  entferntesten,  etwa 
80—100  Schrill  vom  Ufer. 

Kiku  yen  no  yu,  69°  C..  mit  Spuren  von  Schwefelwas- 
serstoff. 

Nodaya,  54,5  C. 

Talsu  no  yu,  71°  C.,  kommt  ganz  nahe  bei  Doko  no  yu 
im  Flussbelte  aus  einem  Felsloche  und  stellt  eine  Arl 
Sprudelquelle  dar : 

Die  Temperatur  dieser  Quellen  schwankt  also  zwischen 
41»  u.  71»  G. 

Die  urspruenglichc  Temperatur  belraegl  also  wenig- 
stens 71°  G;  aber  die  unvollkommenen  Fassungen  und  das 
Wasser  des  Kalsuragawa,  welches  sich  ihnen  beimischt, 
bewirken  bei  den  meisten  eine  Abkuehlung,  welche  30" 
G.  betragen  kann.  Diese  Quellen  sind  alkalinische  Ther- 
men, und  scheinen  nach  den  Quellen  von  Atami  die 


wirksamsten  in  Mcnzusein,  die  vielleicht  bei  Hautkrank- 
heiten besondere  Berücksichtigung  verdienen. 

Von  Shudzendji  aus  besuchte  ich  die  Quellen  von 
\ugashima  am  Kuuogawa  und  die  von  Yashintimura. 
Letztere  sind  die  seltensten  von  Idzu.  Ueberall  herrscht 
die  groesste  Reinlichkeit.  Zwei  grosse  Bassins  von  vul- 
kanischem Gestein  (Üoleril)  enthalten  die  Quellen,  deren 
Temperatur  41 0  C.  betrug,  uml  deren  Gehalt  an  Schwefel- 
wasserstoff auf  0,01928  Gr.  im  Liter  bestimmt  wurde. 
Nicht  weil  davon,  Ifc  Ri  entfernt,  befinden  sich  die  Ther- 
men von  Yugashimn,  zwei  Quellen  am  Ufer  >\esKanoga- 
toa,  die  eine  von  41"  C.,  die  andere  von  44«  C.  Sie  sind 
noch  nicht  gefassl,  sollen  aber  ueber  den  k'anogawa  nach 
Yugashinta-mura  geleitet  werden. 

Acht  Tsho  von  dorl  cntfernl  befinden  sich  die  Quellen 
Sehunoyu,  in  einem  Bergkesscl,  umgeben  von  Hoehen, 
die  bis  300  Meter  ansteigen.  Es  sind  : 

Hako  no  yu   53»  C. 

Kidatsi  no  yu   45"  > 

Kami  funabara   43°  » 

?         ?    69-  » 

Diese  Thermen  fuehren  alle  nur  geringe  Mengen 
mineralischer  Bestandteile  und  lassen  sich  nur  schwer 
fassen,  weil  sie  bei  Hochwasser  durch  Gemell  leicht 
verstopft  werden,  und  weil  die  reissenden  Fruehlings- 
wasset  die  Bauten  zerstoeren  wuerden. 

Die  heissen  Waesser  dieser  Provinz,  welche  ich  gesehen 
habe,  lassen  sich  demnach  einlhcileu  in  : 

heisse  salinische  Quellen,  (Atami). 
heisse  alkalinische  Quellen,  {Shudzendji). 
Solfalarenausgaenge,  (ldzusan). 
einfacho  Thermen,  (alle  andern). 

Die  Quellengase  aller  dieser  Waesser  bestehen  au* 
Luft,  (Sauerstoff),  und  bei  einigen  aus  kleinen  Mengen 
von  Schwefelwasserstoff,  welcher  von  ihnen  absorbirl  ist. 

Die  Fassungen  dieser  Quellen  sind  noch  bedeutender 
Verbesserungen  laehig.  Ebenso  lassen  die  Vorschriften 
zum  Gebrauch  der  Baeder  und  die  Badeordnungen  noch 
viel  zu  wuenschen,  und  mit  der  Ansicht,  dass  die  Baeder 
vielfach  gemissbraucht  werden,  duerfle  ich  nicht  allein 
dastehen. 


In  der  Provinz  Idzu  wurden  die  Waesser  der  Hakone- 
higa  Reiho  einer  Inspection  und  Untersuchung  unter- 
worfen und  zunaeebst  mit  Ashi  no  yu  begonnen.  Dieser 
Ort  liegt  auf  dem  Boden  eines  alten  Wasserbeckens, 
836,5  Meter  ueber  dem  Meeresspiegel  (Herr  Knipping 
fand  831  Meter),  umgehen  von  Bergen,  die  ueber  1000 
Meter  hoch  sind.  (Der  Futago  yama  ist  1062  Meter 
hoch ). 

Am  Rande  dieses  Beckens  treten  zu  Tage  : 

Naka  no  yu  42»  G. 

Soko  nashi  no  yu  42» C. 

Ashi  no  yu  42u  C. 
Alle  diese  Quellen  riechen  stark  nach  Schwefelwasser- 
stoff, den  sie  in  so  reichlicher  Menge  enthalten,  dass  es 
moeglich  war,  ihn  volumeirisch  zu  bestimmen.  In  allen 
dreien  wurden  uebercinstimmend  0,0226  Gr.  im  Liter 
gefunden.  Eine  andere  Quelle,  Danm  no  yu,  etwa  20 
Meter  von  den  vorigen  entfernt,  zeigte  eine  Temperatur 
von  nur  37«  C.  mit  0,0220  Gr.  Schwefelwasserstoff. 


♦ 
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Der  MineralgehaU  dieser  Quellen  ist  aeusserst  gering, 
so  ilass  man  sie  als  einfache,  heisse  Schwefelquellen 
bezeichnen  mu.<s.  Dagegen  befindet  sich  am  gegenue- 
berliegenden  Rande  des  Bassins  eine  kalte  eisenhaltige 
Quelle,  welche  sich  in  den  hochstehenden  Ried  ergiesst 
und  daselbst  reichliche  Bildung  von  Raseneisenerz  be- 
wirkt. Nach  Trockenlegung  des  Riedes  wuerde  sich 
diese  Quelle  ohne  grossen  Kostenaufwand  fassen  lassen, 
zum  groessleu  Vortheil  fuer  den  Badeort,  dessen  Schwe- 
lelquellen durch  eine  Eisenquelle  vermehrt  werden  wuer- 
den.  Die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung  des  Bades 
laesst  viel  zu  wuenschen ;  die  Badehaeuser  machen  keinen 
guenstigen  Eindruck,  und  deshalb  wird  der  Ort  auch  noch 
nicht  als  <  Sommerfrische  »  benutzt. 

Auf  dem  Wege  nach  Kiga  wurde  die  Quelle  Ubago  no 
yu,  45°  C.  und  die  grosse  Solfatara  0  djigoku  besichtigt. 

In  Kiga  treten  folgende  Quellen  hervor : 

Kami  no  yu  38»  C. 

0  laki  no  yu  47»  C. 

Sho  bu  no  yu  45°  C. 

Iua  no  yu  44°  C. 

Alle  diese  Quellen  zeigen  starke  Eisensinterung  in 
den  Zuleitungsroehren  kurz  bevor  diese  ausfliessen, 
waehrend  das  Wasser  nur  noch  Spuren  von  Eisen  behaclt. 
An  sonstigen  mineralischen  Bestandtheilcn  sind  sie  sehr 
arm,  wie  die  oben  unter  No.  6  mitgetheillen  Analysen 
ergehen.  Gasentwickelung  findet  in  ihnen  nicht  stall. 

Nahe  bei  Kiga  liegt  eine  kleine  Solfatara,  Ko  djigoku, 
(kleine  Iloelle),  wo  es  mir  moeglich  war,  ausser  dem 
Dampf  und  Schwefelwasserstoff  auch  Kohlensaeure  nach- 
zuweisen ;  eine  Thatsache,  welche  zeigt,  dass  die  vul- 
kanische Thaetigkeit  dieser  Solfatara  im  Erloeschen  be- 
griffen isl. 

In  Sokokura  Mura  finden  sich  folgende  Quellen  : 
Shin  ri  to  64>  C. 

On  djin  to  63»  C.  kein  Eisensinter. 

do      7i»  C.  Eisensinler. 
Iii  shin  to.  67°  C.  Eisensinter. 
Mandju  to  75°  C.  kein  Eisensinter. 
Yoshida  no  yu  46°  C. 
In  Miya  no  shita  finden  sich  die  Quellen  : 
Mika  dzuki  60»  C,  mit  Kalksinler. 
Kuma  no  yu  52°  C. 

In  Bogashima,  86  Meter  liefer  als  fdiyanoshita,  finden 
sich: 
Shin  ra»  to,  56«  C. 
Mu  so  no  yu  48»  C. 
Yaku  shi  no  yu  48»  C. 
Im  ganzen  genommen  sind  die  Quellen  von  Ashinoyu 
Schwelellhermen,  waehrend  die  von  Miyanoshila  und 
Kiga  sich  den  ein  lachen  Thermen  naehern. 

Von  achnlichcr  Beschaffenheit  wie  die  lelzgenannlen 
sind  die  Quellen  von  Tonosama,  nur  zeigen  sie  geringere 
Temperaturen,  nemlich  : 
Ando  45,5»  C. 
Tamura  43J  C. 
Nakata  U°C. 
Fukudzumi  44°  C. 
Tamano  41»  C. 
Auch  die  Quelle  von  Yumoto  mit  41»  C.  schlicssl  sich 
hier  an. 


Ich  lasse  hier  noch  die  Analysen  einer  Anzahl  dieser 
Waesser  folgen. 

8,     MINERALWASSER  VON  "  YOSHIDA  "  46o  C. 


Schwefelsaures  Natron   0,0310. 

Chlornatrium   0,7279. 

Chlorkaliutn   0,0392. 

Chlormagnesium   0,0360. 

K  ieselsaeure   0,0887 . 

Kohlens.  Eisenoxydul   Spuren. 

Organische  Materie   Spuren. 

Chlorcalcium   0,0858. 

Feste  Bestandteile  im  Litre  :  .  .  1,0086  Gr. 

9,     MINERALWASSER  "  KUMA  NO  YU  **;  52"  C. 

Schwefelsaures  Natron   0,0358. 

Chlornatrium   0,7056. 

Kicselsaeure   0,0688. 

Köhlens.  Eisenoxydul   Spur. 

Kohlensaurer  Kalk   0,1981. 

Kohlensaure  Magnesia   0,0090. 

Bromkalium   Spur. 

Phosphorsaeure   Spur. 

Organische  Materie   Spur. 

Feste  Bestandteile  im  Litre  ...  1,0173  Gr. 

10,   Quelle  von  "Mikadzuki,"  60°  C. 

Schwelelsaures  Natron   0,0686  Grm. 

Chlornatrium   1,5888. 

Chlorkalium   0,0082. 

Kieselsaeure   0,1262. 

Schwefelsaurer  Kalk   0,0282. 

Kohlensaurer  Kalk   0,1818. 

Kohlensaure  Magnesia   0,0623. 

Schwefelwasserstoff   0,0017. 

Phosphorsaeure   Spuren. 

Thonerde   Spuren. 

Organische  Substanzen   Spuren. 

Feste  Bestände  in  1  Litre   2,0568  Grm. 

M,   Quelle  von  "  Tamura,"  43°  C. 

Schwelelsaures  Natron   0,1556  Grm. 

Chlornatrium   0,2604. 

Chlorkalium   0,0138. 

Chlormaguesium   Spuren. 

Kieselsaeure   0,0448. 

Kohlensaures  Eisenoxydul   Spuren. 

Chlorcalcium   0,0280. 

Organische  Substanzen   Spuren. 

Feste  Bestandteile  in  1  Litre. .  .  .  0,5026  Grm. 

42,   Quelle  von  "  Nakata,"  44°  C. 

Schwefelsaures  Natron   0,1856  Grm. 

Chlornatrium   0,3055. 

Chlorkalium   0,0244. 

Clilormagnesium   Spur. 

Chlorcalcium   Spur. 

Kieselsaeure   0,0280. 

Kohlensaur.  Eisenoxydul   Spur. 

Kohlensaurer  Kalk   0,0331. 

Kohlensaure  Magnesia   Spur. 

Organische  Substanzen   Spur. 


Feste  Bestandteile  in  1  Litre :  .  .    0,5726  Grm. 
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13.     OlIELLE  VON  4 

'  Fukudzumi  "  44°  C. 

Schwefelsaures  Nalron 

 0,0547. 

Kohlens.  Eisenoxydul. 

Organische  Substanzen 

Feste  Bestandteile  in  1  Litre  .  .  .   0,5722  Grra. 

14,   Mineralwasser  "  Suis  rei  to,"  G4<>  C. 

Schwefelsaures  Natron   0,1570  Grm. 

Chlornatrium   1,1528. 

Kohlensaurer  Kalk   0,0502. 

Kohlensaure  Magnesia   0,0G51. 

Schwefelsaurer  Kalk   0,0294. 

Chlorkalium   0,1781. 

Kieselsaeure   0,1220. 

Organische  Substanzen   0,0085. 

Feste  Bestandlheile  in  1  Litre:.  .  .  1,8291  Grm. 

15,   Wasser  von  "  Mandju  to,"  75°  C. 

Eine  andere  Quelle  in  der  Naehe  zeigte  86°  C.  Die 
Untersuchung  des  gemischten  Wassers  ergab  in  einem 


Litre : 

Schwefelsaures  Nalron   0,0585  Grm. 

Chlornatrium   1,5827. 

Chlorkalium   0,0210. 

Kohlensaurer  Kalk   0,1337. 

Kohlens.  Magnesia   0,0386. 

Kieselsaeure   0,0920. 

Phosphorsaeufe   Spur. 

Thonerde   Spur. 

Organische  Substanzen   Spur. 

Feste  Bestandteile  in  1  Litre:.  .  .  1,9205  Grm. 


Im  Anschluss  tlieüe  ich  noch  ein  Verzeichniss  einiger 
Hoehen  mit,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Murai 


gemessen  habe. 

Mab  zwischen  Aiami  u.  Yugawara  .  .  175,8  Meter. 

Mami-Toge.   579,4  > 

Hakone  ( franzocs.  Hölcl )   700,6  » 

Ashi  no  yu  .   836,5  i 

Fulago  yama  (hoechste  Spitze  von  Ashi- 

noyu).  .  .   1062,0  » 

0  Djigoku,  nahe  beim  Schwefelbad  .  .  985,9  > 

Riga   323,0  » 

Miyanoshita   321,9  » 

Boga  shima   238,2  » 

Miya  m  shita  dake,  hoechste  Spitze  bei 

Miyanoshita   853,4  > 

Tonosawa   12.4  » 


V. 

DAS  HARAKIRI. 

Eine  auffallende  Erscheinung  im  physischen  Le- 
hen des  Japaners  ist  der  Begriff  von  Heroismus, 
Bittet lichkeit  und  Ehre,  zu  deren  Documenlirung 
und    Verteidigung  namentlich  die  bevorzugten 


Slaende  und  Beamten  ein  ganz  apartes  Mittel  be- 
sitzen, das  weniger  auf  Vergeltung  der  Unbill  an 
dem  Beleidiger,  nls  auf  Demonslrirung  der  Reinheit 
des  eigenen  Charactcrs  hinzielt.  Es  ist  dieses  das 
unter  dem  Namen  Harakiri  oder  Sq>puku  bekannte 
ßauchaufschneiden,  eine  Art  Selbstmord,  die  nur 
dem  Japaner  eigenthuemlich  und  nicht  etwa  von 
China  oder  Corea  heruebergehracht,  sondern  mit 
einem  wahrhaften  Raffinement,  von  den  Japanern 
selbst  erdacht,  ja  sogar  mit  einem  gewissen  Cerc- 
moniel  ausgestattet  worden  ist.  Und  wenn  gegen- 
waertig  gesagt  werden  kann,  dass  diese  Art  Selbst- 
mord fast  gaenzlich  verschwunden  sei,  so  duerfte 
es  grade  darum  nicht  uninteressant  sein,  diese  zum 
Gluecke  nunmehr  der  Vergessenheit  anheimfallende 
Sitte  naeher  kennen  zu  lernen,  da  lieber  dieselbe 
in  Europa  besonders  die  abenteuerlichsten  Ansichten 
und  Ideen  circuliren. 

Die  Sitte  des  Harakiri  hat  ihre  eigene  Geschichte 
und  so  wenig  auch  die  Originalquellen  ueher  deren 
Ursprung  uns  bieten,  so  viel  ist  denselben  doch  zu 
entnehmen,  dass  sie  seil  allen  Zeilen  in  J.ipan  ein- 
gebürgert ist  und  namentlich  vom  13»«  bis  1Clw 
Jahrhunderl  ihren  Iloehepunkt  erreichte. 

So  um  nur  einige  Beispiele  anzufuehreT),  entleibte 
sich  310  Jahre  n.  Chr.  der  Thronfolger  Waka- 
Irakko,  um  seinem  Bruder  Ohosasaki  no  Mikoto  in 
edelmuelhiger  Aufopferung  die  Thronfolge  zu  ueber- 
lasscn.  Desgleichen  7:29  n.  Chr.  der  Sadaijin  Naga- 
yama-oho-Kimi,  da  seine  Verschwoerung  gegen  den 
damaligen  Mikado  Schomu  entdeckt  wurde. 

Im  Jahre  1648,  so  lesen  wir  in  der  Geschichte, 
wurde  auch  der  damals  bestehende  Gehrauch,  dass 
Untergebene  sich  bei  dem  Tode  ihres  Gebieters  das 
Lehen  nehmen  mussten,  aufgehoben,  und  dass 
spaelcr  ihm  nur  seine  treuesten  Diener  freiwillig 
in  den  Tod  folgten.  Endlich  erzaehlt  uns  die  japa- 
nische Geschichte  noch,  dass  auch  Feldherrn  nach 
einer  Niederlage  sich  das  Leben  zu  nehmen  pflegten. 

Die  Regierung  nun,  statt  dass  sie  es  gewagt  haettc, 
diese  von  Alters  her  ueberkomincne  und  allgemein 
hochgehaltene  Sitte  aufzuheben,  bemaechligte  sich 
ihrer  als  Strafmitlel — namentlich  fuer  politische 
Vergehen,  so  dass  die  Verurtheiltcn  auf  Befehl 
eigenhaendig  die  vorerwaehnte  Procedur  vornehmen 
mussten,  und  noch  spaeter  wurde  es  nur  als  eine 
Art  Verguenstigung  dergleichen  Condemnirten  ge- 
stattet. Abgesehen  davon  aber  war  das  Harakiri 
von  jeher  fuer  den  in  seiner  Ehre  Gekraenkten  das 
beste  Auskunftsmiltel,  diese  Scharte  mit  dem  eige- 
nen selhslrnoerderischen  Dolche  auszuwetzen.  Als 
solches  hat  es  sich,  wie  Eingangs  erwaehnt,  bis  in 
die  juengslc  Zeit  mit  einem  sorgfaeltig  ausge- 
bildeten Ceremoniel  umgeben  und  erhalten. 

Geschah  die  Ausfuehrung  auf  Befehl  der  Re* 
gierung  oder  auch  eines  (damals  souverainen) 
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Fuerstcn,  der  hierzu  ebenfalls  das  Recht  besass,  so 
erfolgte  dieselbe  in  Gegenwart  von  eigens  dazu  ge- 
waehlien  Depulirlen  und  sonstigen  Solemnilaelszeu- 
gen,  welche  berufen  waren,  die  genaue  Einhaltung 
der  fuer  derlei  Acte  vorgeschriebenen  Regeln  und 
Formeln  streng  zu  ueberwachen,  die  ungefaehr  in 
Folgendem  bestanden. 

Die  Operation  des  eigenhaendig  durch  den  verur- 
teilten oder  auch  freiwilligen  Harakirier  vorzu- 
nehmenden Aufschneidens  von  besagtem  edlen  Koer- 
pertheile  fand  gewoehnlich  des  Nachts  in  Tempein 
oder  unter  freiem  Himmel  stall,  und  nur  den 
lloehergeslelllen  wurde  von  Freunden  und  selbst 
von  Fuersten  ein  besonders  fuer  diesen  Act  ein- 
gerichtetes Gemach  zur  Verfuegung  gestellt.  Man 
rechnete  es  sich  in  diesem  Falle  zur  grossen  Ehre 
an,  dass  das  Haus  oder  Schloss  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  wurde. 

Das  Gemach  war  mil  weisser  Seide,  der  Trauer- 
furbe  des  Japaners,  drapirt,  es  durfte  aber  auch  nur 
ganz  einfach  sein.  Eben  solche  Kleidung  zog  der 
Harakirier  an,  der  auch  hierin  der  Vorschrift  ge- 
nuegen  muss.  Nur  wenige  Lichter  erleuchten  das 
Gemach  und  so  in  mystcriocses  Halbdunkel  gehuellt, 
laessl  sich  der  Glucckliche  mit  dem  Antlitz  nach 
Norden  gekehrt  an  einem  etwas  erhoehten  Plalze 
auf  seine  Kniee  nieder,  waehrend  die  Anderen 
lautlos  im  Halbkreise  ihn  umgeben.  Nun  wird 
( ist  das  Harakiri  hoeheren  Ortes  verhaengt )  der 
Beschluss  feierlichst  verlesen  und  der  Dolch,  etwa 
9-12  Zoll  lang,  aeussersl  scharf,  in  schlichter  Scheide 
von  weissem  Holz,  auf  einem  gleichen  Tabouret 
ihm  dargereicht,  worauf  er  seinen  letzten  Willen 
aeussert  und  einen  eigens  hierzu  schon  frueher  in 
auszeichnender  Weise  designirten  Freund  billet, 
ihm  nach  vollendetem  Schnitt  den  entscheidenden 
Streich  um  den  Kopf  mil  seinem  Schwerte  zu 
fuehren  ;  ein  Liebesdienst  der  nie  versagt  wird. 

Jetzt  ergreift  der  Harakirier  die  ihm  dargereichte 
Waffe,  cntbloesstdie  betreffende  Stelle,  und  fuehrtmit 
unbeschreiblichem  Gleichmuth,  der  diesem  Acte  den 
hohen  moralischen  Werth  verleiht,  einen  Schnitt  von 
links  nach  rechts,  waehrend  der  hinler  ihm  postirte 
Freund  mil  gewandtem  Hiebe  den  Kopf  vom  Rumpfe 
trennt  und  ihn  dann  den  Vorsammelten  vorzeigt. 
Aber  auch  verschiedene  Enltaeuschungen  hat  ein  sol- 
cher zum  Harakiri  entschlossener  Held  zu  gewaertigen, 
und  es  haengt  nicht  so  ganz  von  seinem  Willen  ab, 
sich  mit  seinem  Blule  weiss  zu  waschen  ;  so  kann  es 
geschehen,  und  das  gilt  allgemein  als  die  groesste 
Demuelhigung  und  trifft  ihn  wie  die  tiefste  Veracht- 
ung, wenn  er  in  der  Ausfuehrung  des  Schnittes  ge- 
hindert, und  in  dem  Momente,  wo  er  sich  gegen  den 
ihm  gebotenen  Dolch  hinneigt,  durch  das  Schwert 
getoedel  wird.  Noch  empfindlicher  triOt  ihn  aber 
die  moralische  Niederlage,  die  er  erleidet,  wenn  er 


die  Wraffe  aus  der  Scheide  ziehend  bemerkt,  dass 
ihm  statt  des  Stahls  eine  Barabusklinge,  oder  gar 
der  weibische  Faecher  gereicht  worden,  ein  Zeichen, 
dass  man  ihn  einer  mannhaften  Thal  nicht  faehig 
oder  gar  fuer  unwuerdig  erachte. 

Die  Japaner  nun  waren  und  sind  viele  noch  von 
der  Ritterlichkeit  des  Harakiri  ganz  durchdrungen, 
ja  sie  betrachten  es  als  die  einzige  entscheidende 
Probe  ihrer  Mannhaftigkeit,  die  ihrem  Namen  Un- 
sterblichkeit garanlirt.  Nie  noch  hat  man  einen 
Rlagelaut  von  den  Lippen  eines  wuerdigen  Hara- 
kiriers vernommen ,  und  einem  der  elwa  im 
Vorhinein  ein  Bedenken  aeusserle  ob  es  ihm 
bei  seiner  koerpei  liehen  Beschaffenheit  moeglich 
sein  werde  den  Aufschrei  des  Schmerzes  zu 
unlerdrueckcn,  dem  reitet  gewiss  sein  Freund  den 
guten  Namen  durch  rascheres  Abschlagen  des  Kopfes, 
um  ihn  der  Schande  eines  Seufzers  aus  maennlicher 
Brust  zu  ueberheben. 

Eine  zweite  Art  des  Harakiri  ist  die  hauptsäch- 
lich bei  den  Saraurais  oder  der  adeligen  Krieger- 
klasse vorkommende,  wonach  dieselben,  in  einer 
Ehrensache  verwickelt,  in  solcher  Weise  sich  das 
Leben  nehmen  und  zwar  ganz  ohne  Beihuelfe  eines 
Anderen,  mit  dem  erhoehlen  Beweise  von  Geistesge- 
genwart und  Mannesmulh,  dass  sie  sich  nach  voll- 
zogenem Schnitte  noch  eigenhaendig  die  Kehle  durch- 
stechen. Solche  stehen  als  Maerlyrer  ihrer  Ehre 
da  und  auch  nicht  der  kleinste  Makel  kann  ihr 
mehr  anhaften.  Es  braucht  kaum  erwaehnt  zu  wer- 
den dass  dem  selbst  in  Folge  hoeheren  Beschlusses 
Verurlheillcn  ein  geweihtes  Grab  angewiesen,  und 
von  der  sonst  herrschenden  Gepflogenheit,  den  Kopf 
oeffenllich  auszustellen,  Umgang  genommen  wird. 
Es  gehoert  auch  zum  sogenannten  guten  Ton,  genau 
mit  dem  Ceremoniel  uud  allen  beim  Harakiri  vor- 
kommenden Vorschriften  vertraut  zu  sein,  darum 
hat  das  Harakiri  auch  seine  eigene  Literatur  her- 
vorgerufen, welche  alle  Regeln  bis  in's  Kleinste 
behandelt,  aber  auch  eine  grosse  Anzahl  hervorra- 
gender Faelle  aufzaehlt.  Aus  solchen  Schilderun- 
gen nun,  die  mit  ziemlichem  Aufwand  von  Roman- 
tik geschrieben  sind,  schoepft  der  Japaner,  speziell 
der  junge  Samurai,  seine  Anschauungen  und  staehlt 
seinen  Muth,  um  in  gleichem  Falle  eben  so  kuehn 
und  entschlossen  zu  sterben. 

In  besagten  Werken  erscheinen  besonders  dieje- 
nigen in  vollstem  Strahlenglanze,  die  nach  vollzo- 
genem Aufschnitt  einen  Pinsel  in  die  klaffende 
Wunde  tauchen  und  mit  eigenem  Blute  die  Genesis 
ihres  blutigen  Entschlusses  niederschreiben,  und 
gradezu  ganze  Episteln  sind  jenem  Muthvollen 
gewidmet,  der,  waehrend  sein  Blut  in  Slroemen  floss, 
ein  Gedicht  ueber  sein  so  seliges  Ende  recitirte. 

Man  kann  sich  nun  erst  den  Enthusiasmus  und 
die  allgemeine  Bewunderung  vorstellen,  die  dem 
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in  den  Annalen  des  Harakiri  allein  dastehenden 
Helden  gezollt  wird,  der  nach  vollzogenem  Schnitte, 
und  selbst,  nachdem  er  sich  eigcnhaendig  noch  die 
Kehle  durchstochen,  nicht  vcrgass,  —  den  Dolch 
gelassen  wieder  in  die  Scheide  gleiten  zu  lassen,  um 
dann  erst  einzugehen  in  den  Himmel  Budda'sl(l) 

Heinrich  von  Siebold. 


VI. 

UEBER  LEICHENVERBRENNUNG  IN  JAPAN, 

VON 

Prof.  Dr.  W.  DOENITZ. 

Die  Leichenverbrennung,  welche  zur  Zeil  in  Europa  so 
vielfach  besprochen  wird,  ist  eine  in  Japan  seit  mehr  als 
Tausend  Jahren  gcueble  Sitte,  welche,  nachdem  sie  eine 
Zeil  lang  verboten  war,  seit  etwa  zwei  Jahren  wieder 
eifrig  betrieben  wird.  Sie  ist  aber  weder  eine  uralte 
japanische  Einrichtung,  noch  haengt  sie  nachweislich 
in  ihrem  Ursprünge  mit  einer  bekannten  religioesen 
Lehre  zusammen. 

Die  ersten  geschichtlichen  Spuren  der  Leichenverbren- 
nung reichen  bis  zum  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung  zurueck  (etwa  698),  also  ziemlich  genau 
100  Jahre  nach  Einfuehrung  des  Buddismus  in  Japan. 
Damals  starb  unter  der  Regierung  des  Kaisers  JUombu 
(Mon  mu)  ein  beruehmter  Priester,  Namens  Dösho,  im 
Aller  von  72  Jahren,  nachdem  er  noch  auf  seinein  Kran- 
kenlager angeordnet  halte,  dass  man  seine  Leiche  ver- 
brennen solle.  Seine  Schueler  brachten  den  Verstorbe- 
nen nach  Kurihara  und  vollzogen  den  letzten  Willen 
ihres  Lehrers.  Als  sie  aber  seine  Asche  sammeln  und 
zum  Andenken  unter  sich  verlheilcn  wollten,  trug  ein 
heftiger  Wind  die  letzten  irdischen  Reste  ihres  Lehrers 
davon  und  vereitelte  ihr  Vorhaben. 

Um  diese  Zeit  war  grade  der  Kaiserliche  Palast  in 
Miako  erbaut  worden,  und  damit  wird  es  in  Zusammen- 
hang gebracht,  dass  die  Schueler  die  Regierung  angingen, 
in  der  aufbluehenden  Hauptstadt  dem  Andenken  des 
hochgefeierten  Lehrers  einen  Tempel  zu  errichten.  Noch 
heutigen  Tages  besteht  in  Kiolo  (Miako)  ein  Tempel,  ge- 
nannt Zen  In,  welcher  dem  Andenken  dieses  Priesters 
geweiht  ist,  der  der  erste  gewesen  sein  soll,  dessen  Leiche 
in  Japan  feierlich  verbrannt  wurde. 

Diese  Feuerbestattungen,  Kwa-sö  genannt,  scheinen 
sehr  bald  Anklang  in  den  hoechsten  Kreisen  gefunden 
zu  haben,  denn  es  wird  berichtet,  dass  nur  vier  Jahre 
gpaeter  die  Kaiserin  Ji  to,  welche  696  abgedankt  halte, 
nach  ihrem  Tode  dem  Feuer  uebergeben  wurde.  Seit- 
dem fingen  die  Leichenverbrennungen  an  allgemeiner 
gehandhabt  zu  werden,  ohne  dass  sie  indessen  die  Erd- 
bestattung, Dösö,  ganz  verdraengt  haelten. 

(t)  Anmerkung  der  Redaction. 

Ueber  das  Harakiri  *ind  in  der  fremden  Litteratur  mehrere 
gute  AufsaeUe  veroeflenllichl  worden,  unter  denen  wir  als 
iciclit  zugaeugüch  die  betreffenden  Kapitel  in  Mitford's  «  Tales 
of  old  Japan  »  und  in  Pfoundet"  t l'uso  mimi  bukuro  »  her- 
vorheben. 


Als  eine  eigenlhuemlichc  Erscheinung  verdient  aus 
ael  lerer  Zeit  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  bud- 
distische  Seele  sich  dieser  Angelegenheil  annahm  und 
die  Feucrbestaltung  ihren  Anhacngcrn  zur  Pflicht  machte. 
Es  ist  die  Secte  Ikko  shu,  neuerdings  Ikko  shin  shu, 
vom  Volke  gewoehnlich  Monlo  shu  genannt,  welche  zu 
Anfang  des  13'*B  Jahrhunderls  vom  Priester  Shinrau 
gestillet  wurde.  Da  dem  Buddismus  gewiss  nichts  rerner 
liegt  als  das  Verbrennen  der  Todten,  so  zeigt  dies  recht 
deutlich,  wie  diese  Religion  sich  in  Japan  in  ganz  ei- 
genartiger Weise  entwickelt  hat. 

Beinahe  1200  Jahre  lang  erhielt  sich  diese  Silte,  die 
unter  dem  Volke  gewiss  um  so  mehr  Nachahmung  fand, 
als  auch  das  Kaiserliche  Haus  sich  ihr  anschloss.  Als 
aber  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Go  kö  myö  1654  in 
derselben  Weise  verfahren  werden  sollte,  klagte  ein 
Fischverkaeufer,  Namens  Ilalshibe,  dass  dies  eine  grau- 
same und  barbarische  Sitte  sei,  welche  abzuschaffen  es 
an  der  Zeil  wacre.  Die  Regierung  zog  dies  in  Erwaegttng, 
und  seitdem  wurden  die  Koerper  der  Kaiser  nicht  mehr 
verbrannt. 

Nach  dieser  Zeil  scheint  sich  die  Feuerbestattung  nur 
noch  bei  der  Monlo  Seele  erhallen  zu  haben,  wurde  aber 
auch  hier  bei  dem  Umschwung  der  japanischen  Verhaell- 
nisse  neuerdings  unterdrueckt.  Vor  ein  bis  zwei  Jahren 
jedoch  wurde  sie  wieder  freigegeben,  und  jetzt  sind  es 
nicht  allein  die  Monloshu,  welche  die  Leichen  ihrer 
Anhaenuer  verbrennen,  sondern  noch  viele  andere, 
vielleicht  alle  buddislischen  Seelen. 

Den  Grund,  weshalb  jetzt  auch  andere  Seelen  sich  an- 
geschlossen haben,  glaube  ich  auf  die  mit  der  Feuerbe- 
stattung verbundenen  Einnahmen  zurueckfuehren  zu 
duerfen.  Es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  welche  bedeu- 
tenden Einbussen  die  Tempel  in  neuester  Zeit  erlitten 
haben,  und  man  kann  wohl  annehmen,  dass  der  ßud- 
dismus  in  Japan  jelzl  ganz  allein  aul  die  Mildthaeügkeil 
seiner  Anhaenger  angewiesen  ist.  Nun  scheint  es  aber, 
dass  die  Feuerbestattung  den  Priestern  groessere  Vor- 
theile gewaehrl  als  das  Begraebniss,  da  das  Slerbekleid, 
aus  neuem,  weissem  Baumwollenzeug  bestehend,  mit  in 
das  Grab  gegeben  wird,  waehrend  es  bei  der  Feuerbe- 
stattung nicht  verbrannt  wird,  sondern  dem  Priester  zu 
Gute  kommt. 

Ueber  die  Ausluehrung  der  Verbrennung  kann  ich 
folgendes  mitiheilen.  In  den  aelteslen  Zeiten  geschah 
die  Verbrennung  unter  freiem  Himmel,  wie  wir  daraus 
entnehmen  koennen,  dass  die  Asche  des  Priesters  Dösho 
von  den  Winden  davongetragen  wurde.  Aber  auch  spae- 
ter  verfuhr  man  nicht  anders,  denn  so  ist  es  mir  von 
alten  Dienern  an  den  Verbrennungsplaelzen  versichert 
worden,  indem  man  mir  die  ein  wenig  ueber  den  Erd- 
boden erhabenen  Stellen  zeigte,  welche  diesem  Zwecke 
dienten. 

Seitdem  das  Verbrennen  wieder  gestattet  ist,  darf  es 
nicht  mehr  im  Freien  vorgenommen  werden.  Weit  ent- 
fernt aber,  sich  koslbare  Sianenssche  Oefen  oder  etwas 
achnliches  einzurichten,  verfaehrt  man  in  unglaublich 
einfacher  Weise.  Ueber  mehrere  neben  einander  lie- 
gende Feuerslellen  ist  ein  einfaches  Holzhaus  errichtet, 
dessen  Waende  mit  Lehm  bekleidet  sind  und  manchmal 
an  zwei  gegenueberliegenden  Seiten  Luftloecher  nahe 
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den  Erdboden  enthalten.  Das  Balkenwerk  desmiteinem 
hohen  runden  Schornstein  gekroenten  Daches  liegt  innen 
ganz  frei.  Die  Fcuerslcllcn  sind  muldenfoermige,  sehr 
flache  Vertiefungen  des  Erdbodens,  hoechslens  3  Fuss 
lang  und  etwa  IJ  Fuss  breit.  Quer  ueber  diese  Mulden 
werden  drei  bis  vier  gespaltene,  etwa  5  zoelligc  Holz- 
scheite, und  auf  diese  der  in  Heisstroh  eingehuellte 
Leichnam  gelegt,  dessen  Deine  ueber  die  Feucrstelle  frei 
hinausragen.  An  die  Seilen  des  Leichnams  werden  noch 
einige  etwa  1  j  Fuss  lange  Holzkloben  schraeg  angelehnt 
und  dann  das  Feuer  angezuendet,  wobei  man  noch  die 
zur  Fortschaflung  der  Todten  allgemein  gebrauchten 
fichtenen  Holzkuebel  verwendet.  So  erfolgt  also  die 
Verbrennung  zwar  nicht  im  Freien,  aber  doch  noch  bei 
freiem  Feuer,  das  jedenfalls  nicht  sehr  lebhaft  unterhalten 
wird,  weil  es  sonst  das  in  etwa  12  Fuss  Hoehe  beginnende 
Dach  geruest  anstecken  muesste. 

Die  beschriebene  Anordnung  zeigt,  dass  der  Leichnam 
hohl  liegt,  dass  also  die  Flamme  ihn  auch  von  unten  her 
angreifen  kann.  Die  Deine,  welche  anfacnglich  ausser- 
halb der  Flammen  liegen,  werden,  nachdem  die  Verbren- 
nung schon  etwas  vorgeschritten  ist,  von  dem  Waerler 
ins  Feuer  geschoben.  So  einfach  diese  Einrichtung  auch 
ist,  so  genuegt  sie  doch,  bei  aeussersl  geringem  Ver- 
brauch von  Fichtenholz,  den  Koerper  aufzuzehren,  so 
dass  nur  die  Knochen,  und  diese  sogar  weiss  oder  wenig- 
stens grau  gebrannt  uebrig  bleiben.  Die  Vollstaen- 
digkeil  der  Zerstoerung  erklaert  sich  daraus,  dass  der 
Koerper  selber  in  seinem  Fett  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  guten  Drennmateriales  besitzt.  Dem  entsprechend 
haben  auch  die  Feuerwaerter  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  stark  abgemagerte  Leichen  langsamer  und  schwerer 
verbrennen  als  solche,  deren  Fett  nicht  schon  durch 
lange  Krankheil  verzehrt  wurde.  Die  Dauer  einer  Ver- 
brennung berechnet  sich  auf  1  bis  8  Stunden. 

Wie  gering  der  Holzverbrauch  sein  muss,  kann  man 
aus  den  Kosten  einer  Feuerbestattung  entnehmen.  Man 
hat  hier,  wie  auch  vielfach  in  Europa,  drei  Klassen  ein- 
gerichtet, welche  mit  3/4,  i\  und  i|  Dollar  bezahlt  wer- 
den. Dafuer  wird  sogar  noch  eine  allerdings  sehr 
schlechte  thoenerne  Urne  zur  Aufbewahrung  der  Knochen 
geliefert.  Wenn  l  Dollar  gezahlt  werden,  so  nimmt 
man  den  Leichnam  nicht  aus  dem  Holzkuebel  heraus, 
sondern  verbrennt  ihn  in  demselben.  Sellener  kommt 
es  vor,  dass  die  Familie  einen  groesseren  Holzstoss  fuer 
den  Leichnam  errichten  laesst  und  dem  entsprechend 
einen  hoeheren  Preis,  fuenf  Dollar  naemlich,  entrichtet. 

Die  Verbrennungen  finden  in  der  Nacht  statt  und  be- 
ginnen gewoehnlich  gegen  8  Uhr  Abends.  Am  naechsten 
Morgen  finden  die  Verwandten  nichts  als  die  Knochen 
unter  der  Slrohaschc,  wenn  sie  kommen,  des  Todten 
irdische  Ueberreste  abzuholen,  um  sie  im  Tempel  ein- 
segnen und  danach,  in  die  Urne  eingeschlossen,  beerdigen 


von  da  ab  in  woecheullichen  Zwischenracumcn  bis  zum 
Ende  der  7'*"  Woche. 

Id  einem  Verbrennungshause  sah  ich  aul  einem  Tische 
ein  Kacstchen  mit  Muenzen  und  eine  Schale  mit  gelbem 
Sande.  Es  hat  sich  hier  noch  die  Sitte  erhallen,  den 
Todten  kleine  Muenzen  mitzugeben.  Man  waehlt  dazu 
10MonSluecke(lU000Mon  =  l  Dollar),  in  verschiedener 
Anzahl,  entweder  9,  oder  wie  es  in  Tokyo  ueblich  ist, 
nur  G. 

Da  aber  aui  diese  Weise  sehr  viel  Scheidemuenzc  aus 
dem  Verkehr  verschwindet,  so  begnuegt  man  sich  in 
Folge  einer  Hegierungsverordnung  jetzt  damit,  diese 
Muenzen  auf  Papier  abzudrucken  und  dieses  dem  Ver- 
storbenen mitzugeben  ;  ein  Verfahren,  das  auch  in  China 
in  Gebrauch  ist. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Sandes  habe  ich  bisher 
nichts  erfahreu  koennen.  Jedenfalls  erinnert  er  au  das 
Verfahren  der  buddistischen  Priester,  dem  Todten  eine 
Kleinigkeit  eines  bestimmten  Sandes  aus  Kishu  vom 
Koyasan  (Berg)  aufzustreuen,  um  die  Todtenslarre  zu 
heben.  In  Ermangelung  dieses  Dösha  genannten  San- 
des genuegt  ein  wenig  Erde  oder  Lehm,  den  man  von  der 
Wand  abkratzt;  und  wenn  kein  Priester  zugegen  ist,  so 
thut  ein  beliebiger  Anwesender  das  Wunder. 

Zur  Zeit  bestehen  bei  Tokyo  fuenf  Verbren nungsorle, 
welche  so  hohe  Einnahmen  beziehen,  dass  einzelne 
Tempel,  welche  an  diesen  Orlen  keinen  Grund  und  Bo- 
den besitzen  und  anderwaerls  kein  Verbrennungshaus 
errichten  duerfen,  an  den  concessioniiten  Orlen  ein 
Slueckchen  Land  mil  dem  Hause  daraul  Hier  den  zehn- 
fachen Werth  kaeudich  erwerben. 


In  manchen  Faellen  werden  die  Zaehne  von  den  Kno- 
chen gesondert,  um  sie  in  der  Heimalh  des  Verstorbenen 
getrennt  zu  bestalteu,  wenn  er  fern  von  seinem  Geburts- 
ort verbrannt  wurde.  Auch  kommt  es  vor,  dass  saemt- 
liche  Knochen  zur  Bestattung  nach  der  Heimalh  des  Ver- 
storbenen geschickt  werden.  Die  Einsenkung  der  Urne 
kam»  am  "i">  Tage  nach  der  Verbrennung  erfolgen,  oder 


VII. 

DIE  JAPANISCHEN  SCHLANGEN 
von  Dr.  F.  Hilgendorf. 

In  der  Fauna  japonica  hat  Schlegel  als  japanisch  auf- 
gezaehlt  und  abgebildet  10  Schlangenarten,  6  Land-und 
i  Seeschlangen.  Es  ist  seitdem  eine  Species  dieser  Zahl 
hinzugelegt  worden,  eine  Giftschlange  :  Callophis  japo- 
nicus.  Ich  \\  erde  ausserdem  noch  eine  neue  japanische 
gilllose  Landschlange  und  eine  suedlichere  Giftschlange 
zu  besprechen  haben  (1). 

Zunaechsl  eine  kurze  Charakteristik  der  6  wichtigsten 
Arten  (Landschlangen),  der  ich  die  in  der  Umgegend 
Yedo's  ueblichen  und  zwar  ziemlich  verbreiteten  und 
sich  gleichbleibenden  japanischen  Namen,  so  wie  eine 
bequeme  deutsche  Benennung  binzufuege : 

1.  Elaphis  virgata  (Coluber  virgatus  Faun.  jap. )  ; 
japanisch  :  Aodaisho ;  graugruene  Naller.  Die  groesste 
Schlange  Japans,  von  Mannslaenge  (100  Cm.  gemessen)  ; 
blaeulich  graugruen  mit  undeutlichen  Laengsstreifen  ;  23 
(25)  Schuppenreihen,  Schuppen  schwach  gekielt,  Zuegel- 

(1)  Fuer  Yollstueadigkcil  der  obigen  Liste  zu  buergeo,  liia 
ich  zwar  ausser  Stande,  da  es  hier  in  Japan  mil  wissenschaft- 
licher Litteralur  immer  noch  schlimm  bestellt  ist,  indes«  glaube 
ich  doch,  das«  in  diesem  Kalle  mir  unbekannt  gebliebene  zu 
Publicalioaen  nicht  vorliegen  werden.  Aus  dem  Werk  ueber 
die  preuss.  Expedition,  Zool.  allg.  Th.  Bd.  I.  p.  101)  0.  1K05. 
ist  zu  eutnehmeu,  dass  bis  zu  diesem  Jahre  keine  neuen  Ent- 
deckungen erfolgten. 
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scliild  laenglich,  Bauchschilder  2:50  (228-210)+ 100 
(81  -1 10) ;  Wirbel  229  O»l)+100  (9-H0G).  (Namen  in 
der  Fauna  jap.:  Nezumidori  [Rallonjaeger],  Sato  mcguri 
jum  die  Üoerfer  Wandelnder],  Mugiwarahebi !  [s.  unten.]) 

2.  Elaphis  quadrivirgata  (Col.  4-virgalus  F.  j.) ;  jap.: 
Simahebi  (  Slreifcnschlange  ),  N'amcra  ;  Slreifennaller. 
Kleiner  als  E.  virgala  (1  Meier) ;  bracunlicli  mit  i  aus- 
gepraegten  dunklen  Laengsslreifen ;  19  Schuppenreihen, 
Schuppen  schwach  gekielt,  Zucgelschild  hoch,  Bauch- 
Schilder  205+88 ;  Wirbel  198-205+90.  Jung  mit  deut- 
lichen grossen  braunen  Mittelflecken.  Eine  schwarze 
Varielact  in  Yesso.  (F.  jap. :  Karasuhebi,  Sukuro  hebi 
r  Schwarze  Schlange],  Kuro  kutsinawa  [Schwarze 
Schlange.]) 

3.  Tropidonotus  tigrinus ;  jap.:  Yamakagashi ; 
Ti^ernaller.  Fast  4'  (1 19  Cm.) ;  schmutzig  olivengrucn, 
i;ewuerfelle  Zeichnung,  Ilalssciteu  menuigroth,  am  Hinter- 
köpf  ein  gelbes  Querbaud ;  Schuppen  stark  gekielt.  Liebt 
das  Wasser  (F.  jap. :  Tora  no  kutsinawa  [Tigerschi.], 
Midzu  kutsinawa  [Wasscrschl.],  Atsuki  kutsinawa  (rolh- 
Bohncn-Schlange.]) 

1.  Tiopidotiolus  Alarlensii  m.  (Tr.  vibakari  F.  j.); 
jap.:  Dzimoguri  j  v.  Martens' Natter.  Klein  (2)  und 
duenn  ;  Oberseite  fahlgruen  und  roethlich,  unten  gelblich 
und  mit  einer  dunklen  Punktreihe  jederseits,  Hinterkopf 
mit  einem  weisslichen  Halbkreis.  Jung  oben  sehr  dun- 
kel.  Schuppen  schwach  gekielt.  (F.  jap.:  Vibakarihebi.) 

5.  Coluber  conspicillatus  ;  jap. :  ?  (Vibakari  ? ) ;  Bril- 
lcnnatter. Walzig,  Kopf  schwach  abgesetzt;  roth  mit 
dunklen  Puuklfleckcn  und  mit  schwarzer  Bogcnlinio 
zwischen  den  Augen  (Hrillenlinie) ;  Schuppen  glatt.  Mein 
groessles  Exemplar  3 '  lang.  (F.  jap. :  Kawara  kutsinawa 
lUfcrschl.]) 

ü.  Trigonocepltalns  (Halys)  Blomhoffii ;  jap. :  Mamu- 
shi ;  OlomholTs  Grubenotter.  Kurz  und  dick,  Kopf 
dreieckig,  stark  abgesetzt ;  eine  Grube  zivischen  Nasen- 
loch und  Auge  :  gruenlich  und  violett,  oben  mit  dunklen 
Hingen  ;  1J-2'  lang;  giftig;  auch  in  China.  Den  Klap- 
perschlangen verwandt.  (F.  jap. :  Kulsi  bamioderllami 
|Beisser],  Mamushi,  Hirakutsi  [Spaltmaul],  Hebi ;  Toko 
kamoi  bei  d.  Aino.) 

Alle  diese  C  Arten,  von  denen  die  ersten  fuenl  unschaed- 
lich  sind,  werden  in  der  Umgegend  Yedo's  oder  in  Yedo 
selbst  angetroffen.— Es  wird  auch  fucr  den  Laien  leicht 
sein  nach  den  gegebenen  kurzen  Kennzeichen  die  ver- 
schiedenen Formen  zu  unterscheiden. 

Wir  haben  jetzt  zweier  Giftschlangen  aus  dem  Suedeu 
zu  gedenken.  Die  eine  ist  Callophis  japonicus  benannt 
worden  und  soll  aus  Nagasaki  erhalten  sein.  ( Die  Gat- 
tung Elaps,  wozu  Callophis  als  Untergattung  gehoert,  hat 
vorn  am  Giftzahn  eine  Furche  und  besitzt  einen  wenig 
abgesetzten  Kopf.)  Das  Aeussere  dieser  Art  wird  so 
beschrieben.  Grundfarbe  ( in  Alkohol )  roethlich  weiss, 
Kopf  vorn  und  auch  seitlich  schwarz,  ein  schwarzes 
schmales  Band  oben  lacngs  der  Koerpermitte,  ein  weniger 
deutliches  jedcrseils  etwas  tiefer  ;  schwarze  weilstehende 
Ouerhacnder ;  Hauch  mit  einer  Reihe  grosser  schwarzer 
Flecken  zwischen  jenen  Qucrbaendern ;  9£  Zoll  laug. 
Diese  Schlange  habe  ich  hier  weder  in  der  Natur  noch  in 
irgendeiner  Sammlung  angetroffen.  Sollte  das  betreffende 


Exemplar  nicht  vielleicht  aus  einem  anderen  Lande  erst 
nach  Japan  gebracht  worden  sein  ?  Ist  der  C.  japonicus 
aber  wirklich  eine  japanische  Art,  so  duerfte  man  in  ihr 
vielleicht  den  Hibakari  des  Verfassers  vom  Wakan-san- 
sai-dzue  (s.u.)  wieder  erkennen. — Im  hiesigen  (Tokio) 
kaiserlichen  Museum  (Hakurankai)  sah  ich  zwei  Schlan- 
gen Exemplare,  die  angeblich  von  Kagosima  (  Hauptstadt 
d.  Frov.  Salsuma,  Insel  Kiusiu)  hergekommen  sein  sol- 
len, und  als  Hafu  (Habu  )  ctiqucllirl  sind.  Obgleich  ich 
sie  nicht  genauer  untersuchen  kounte,  so  ist  doch  kaum 
ein  Zweifel,  dass  sie  zu  einen  Nachbargallung  von  Tri- 
gonocephalus,  naemlich  zur  G.  Trimeresurtis  ( vielleicht 
Trim.  mucrosquamalus,  der  in  China  angetroffen  wird ) 
gehoeren,  wie  aus  dem  oben  fast  schilderlosen  Kopfe 
ersichtlich ;  diese  Schlangen  sind  bedeutend  groesser  als 
der  Mamushi,  braeunlich,  oben  mit  lang  gezogenen 
dunklen  Ringen,  sonst  durch  die  Kopfgrube  u.  a.  m. 
dem  Mamushi  verwandt.  Von  ziemlich  zuverlaessiger 
Seile  erfahre  ich  aber,  dass  der  Hafu  auf  Kiusiu  selbst 
nicht  vorkommt,  dagegen  jedoch  auf  den  suedlicheren 
Inseln,  und  dass  er  dort  sehr  gcfucrchlcl  wird.  Es 
scheint  demnach  der  Mamushi  denn  doch  die  einzige 
Giftschlange  zu  sein  die  im  eigentlichen  Japan  vorhaiiden 
oder  doch  von  praktischer  Wichtigkeit  ist. 

Mitte  Mai  des  Jahres  1875  wurde  mir  eine  lodle,  aber 
noch  frische  kleine  Schlange  mit  zerquetschtem  Kopre 
gebracht,  von  schmutzig  fleischrother  Farbe  mit  eng- 
stehenden, runden,  schwarzen  Flecken  oberseils;  17 
Reihen  glatter  Schuppen  ;  ca.  25  Cm.  lang;  milundurcli- 
bohrlen,  ungefurchten  Zaehnen  (also  keine  Giftschlange, 
Gcbiss  syncranlerisch).  Dies  wuerde  nun  sicher  eine 
siebente  japanische  Ijxndschlange  Min.  Die  schlechte 
Beschaffenheit  meines  Stueckes  einerseits  und  der  Lille ra- 
lurmangel  andererseits  machen  vorlaeufig  eine  genauere 
Beschreibung  und  Benennung  unraoeglich.  Dass  hier 
etwa  eine  Jugcndlaerbung  einer  andern  Art  vorliegt, 
kann  ich  aber  bestimmt  in  Abrede  stellen,  daichJugeiul- 
Exemplarc  der  uebrigen  Arien  vor  mir  habe. 

Was  nun  die  Seeschlangen  aubciriffi  (die  zwar  auch  zu 
den  Giftschlangen  gehoeren,  deren  Biss  aber  weniger 
gefuerchtet  wird),  so  habe  ich  nie  ein  frisches  Exemplar 
zu  sehen  bekommen  (d.  h.  in  der  Umgegend  Tokio'soder 
in  Hakodalc).  Ein  Fischer  am  Vorgebirge  Suzaki  (Prov. 
Awa,  Yedo-Bay),  der  mir  sehr  zuverlaessig  erschien, 
erzaehlle  zuerst  von  Seeschlangen  "Namada",  die  nicht 
selten  seien,  als  ich  mir  aber  ein  solches  Thier  in 
natura  zeigen  Hess,  entpuppte  es  sich  als  eine  Muraena, 
ein  Fisch  der  Aalfamilie.  (Die  gleiche  Art  fand  ich 
spacter  in  einem  Kaiserlichen  Museum  ebenfalls  unter 
dem  Namen  Hydrophis  und  zwar  unter  Beigabe  eines 
lateinischen  Speciesnamens  vor).  Echte  Seeschlangcn 
waren  dem  Fischer  offenbar  unbekannt.  In  das  Hakuran- 
kai  (Tokio)  kam  ein  Exemplar  eines  Platurvs  fascialus, 
unter  dem  Namen  "  Erabu-unagi "  (Unagi  =  Flussaal) 
aufbewahrt, aus  der  ganz  suedlich  gelegenen  Proviuz  Salsu- 
ma. Ein  Pelamis  bicolor  von  der  Provinz  Kaga  ( Mittel- 
Nippon,  Westseite)  traegt,  deu  Namen  "Tö-dzhia".  End- 
lich fand  ich  in  der  Ausstellung  des  Ycso-  Amtes  (Tokiu) 
eine  zweite  Pclamis  bicolor  von  Setanai  (Prov.  Kunasiri), 
welche  den  nocrdlichslen  Fundort  der  jap.  Seeschlangen 
vertreten  wuerde.   Die  Schwierigkeit,  die  es  mir  verur- 
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sachle,  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  des  EliquetU 
den  Beamten  zu  ueberreden,  dass  wir  hier  eine  See- 
sclilange  vor  uns  haellen,  ist  ein  weiterer  Beleg  von  der 
Unbekannlschaft  der  Japaner  mit  diesen  Thieren  und 
damit  wohl  auch  von  deren  Seltenheit. — Die  Fauna  japo- 
nica  fuehrt  4  Arten  der  an  ihrem  platten  Schwante  so 
leicht  erkennbaren  Abiheilung  der  Seeschlangeu  (Umi  no 
hebi  F.  j.)  auf: 

1.  Platurus  fasciatus  (Hydrophis  colubrina  F.  j.) 
Die  Schilder  mit  den  Nasenlocchern  seitlich,  durch  andre 
Schilder  gelrennt,  Bauchschilder  ziemlich  breit,  Schwanz 
viereckig  abgestutzt,  23  Reihen  glatter  Schuppen ;  gross, 
(ueber  4  Fuss).  Jap. :  Erabu-unagi  (s.  o.)  (U-dzhia 
F.j.);  vergl.  auch  unter  <(Nodzulsi  hebi." 

2.  Pelamis  bicolor  (II.  pelamis  F.j.).  Kopf  flach,  lang, 
Nasenschilder  oben  zusammenstossend,  keine  Bauch- 
schilder,  Schuppen  ohne  Hoccker  in  47  Reihen ;  nur  2 
Fuss  lang.  Vergl.  oben  u.  unten  unter  "To-dzhia"  und 
unler  "  Karasu  hebi  ". 

3.  Hydrophis  eyanocineta  (H.  striata  F.  j.)  Nasenloch- 
schilder oben  zusammenstossend,  Bauchschilder  schmal 
aber  vorhanden,  Schuppen  mit  einem  Hoecker  (27-29 
Reihen),  Rueckeu  gerundet,  5  Fuss  lang. 

4.  Hydrophis  pehimuides  (Lapemis  Ilardwickii)  aehn- 
lieh  der  H.  eyanocineta  aber  ohneBauchschilder,  Ruecken 
kantig,  nur  2  Fuss  lang. 


Tropidonoius  Marlensii  (nach  dem  Zoologen  der  preuss. 
Japan-Expedition,  Prof.  ton  Marlens,  genannt)  erlaube 
ich  mir  anstatt  des  alten  Namens  Tr.  Vibalari  vorzu- 
schlagen. So  ungern  ich  mich  zu  einer  Aenderung  ent- 
schlossen, so  halte  ich  sie  doch  luer  noethig.  Der  Name 
Vibakari  (llibakari,  d.  h.  Tag  nur)  soll  bedeuten  dass 
jemand,  der  von  dieser  Art  gebissen  wurde  nur  noch 
einen  Tag  zu  leben  hat;  er  bezieht  sich  also  auf  eine 
geraehrliche  Giftschlange  und  ist  demnach  hoechst  un- 
passend fuer  ein  so  harmloses  Geschoepf  als  der  Tr. 
Vibakari.  Aber  jeuer  Name  ist  auch  in  Japan  gar  nicht 
einmal  fuer  diese  Art  gebraeuchlich,  sie  heisst  vielmehr, 
so  weit  ich  gehoerl,  ueberall  Dzimoguri  (Erdschlange), 
und  die  Lilteratur  bietet  ebenso  wenig  einen  Anhalt  da- 
fuer,  dass  der  Gebrauch  des  Nameus  Vibakari  in  frue- 
herer  Zeit  mit  der  Bezeichnung  Boie's  mehr  in  Einklang 
gewesen  sei.  Ich  gebe  zum  Beweis  dessen  hier  die  voll- 
staendige  Ueberselzung  des  Artikels  aus  der  japanischer 
Encyclopaedie  (Wa-kan  san-sai  dzu-e.  1710  p.  Chr.  Heft 
54,  fol.  12  b)  "  Hi-bakari,  Tsiku-kon-dzia  (Bambuswur- 
zel-Schlange), Köbi-dzia  (Brennschwanz-Schlange).  Hondzo 
ko  moku (ein  medicinisches  Werk) :  ««Der  Tsikukon-dzia 
ist  kein  Arzneimittel,  sondern  sehr  giftig ;  er  wohnt  gern 
bei  (in?  auf?,  der  japanische  Ausdruck  ist  vieldeutig) 
Baeumen  oder  Bambus;  seine  Faerbung  ist  der  des 
Bambus  aehnlich ;  die  groessten  sind  4-5  Fuss  lang,  der 
Schwanz  3-4  Zoll ;  Exemplare  mit  auffallenden  Flecken 
heissen  Ko-bi-dzia.  Er  besitzt  ein  heftiges  Gift;  wenn 
man  von  diesem  inficirt  ist,  so  soll  man  schnell  einige 
Mosen  setzen,  dann  gehl  das  Gift  nicht  mehr  weiter,  auf 
die  Wunde  ist  Salbe  zu  streichen.»»  Esgiebt  eine  Schlange 
welche  hoechslens  1-2  Fuss  lang  und  dunkclgelb  mit 
Flecken  ist ;  wenn  deren  Gift  auf  Jemand  uebertragen 


wird,  so  stirbt  man  am  naemlichen  Tage.  Danach  heisst 
die  Schlange  gewoehnlfeh  Hibakari.  Dieses  ist  die  Kobi- 
dzia."— Ich  bin  geneigt  die  Art  (oder  die  Arten)  des 
Honzo  ko  moku  entweder  fuer  einen  chinesischen  Tri- 
meresurus  zu  hallen  oder  fuer  den  Hafu  (s.  o).  Vielleicht 
darf  man  an  den  Tr.  erylhrinus  denken ;  ueber  ihn 
schreibt  Swinhoe  (Proceed.  Zool.  Soc.  Lond.  1870  p. 
412):  "  Er  ist  haeuflg  in  China  (Amoy),  liebt  Geslraeuch, 
klettert  aul  die  Spitzen  der  Pflanzen  und  rollt  sich  um 
Zweige  und  Blaeller.  Wegen  seiner  hellgruenen  Faer- 
bung ist  er  nicht  leicht  wahrzunehmen,  und  beim  Insek- 
tenfangen  waere  ich  beinahe  einmal  mit  der  Hand  ueber 
dies  Giftgeschoepf  hingefahren.  Die  Chinesen  erklaeren 
seinen  Biss  fuer  toedlich."  Dass  die  Art  des  Verfassers 
der  Encyclopaedie  die  naemliche  sei  wie  die  des  Hondzo 
ko  moku  ist  ziemlich  unwahrscheinlich.  Wenn  der 
Ausdruck  "dunkelgelb  mit  Flecken  "  nicht  auf  denElaps 
(s.  o.)  zu  beziehen  ist,  so  waere  es  wohl  am  ehesten  der 
Coluber  conspicillatus,  der  in  Frage  kommen  koennle ; 
obgleich  dieser  im  Aller  schmutzig  rolh  isl,  so  besitzen 
doch  juengere  Exemplare  viel  Gelb  eingemischt.  Jede 
andre  Arlbeschreibung  in  der  Encyclopaedie  passt  jeden- 
falls noch  viel  schlechter  aul  den  Col.  conspicillatus 
(Aon-dzia  s.  u.),  und  es  wuerde  überhaupt  diese  gar 
nicht  seltene  Schlange  in  der  Aufzaehlung  jenes  Werkes 
gaenzlich  fehlen.  So  finde  ich  denn  nun  io  der  Thal  im 
kais.  Museum  (Hakurankai)  in  Tokio  den  Col.  conspicilla- 
tus unter  dem  Namen  Hibakari  aufgestellt.  Wenn  ich 
nun  auch  nicht  grade  vor  dem  kritischen  Talent  und 
den  zoologischen  Kentnissen  der  betreffenden  japanischen 
Beamten  uebermaessige  Ehrfurcht  habe  (einen  japani- 
schen Zoologen  habe  ich  ueberhaupt  nie  kennen  gelernt, 
waehrend  Leute,  die  in  der  heimischen  Pflanzenwelt,  von 
niedern  Pflanzen  natuerlich  abgesehen,  ganz  gut  Bescheid 
wissen,  mehrfach  vorkommen),  so  ist  doch  jenes  Institut 
neben  dem  Volke  selbst  und  neben  der  Literatur  die 
einzige  Antorilaet,  welche  fuer  einheimische  Namen  in 
Betracht  kommen  kann.— Nach  all  diesem  ist  der  Name 
Tr.  Vibakari,  da  er  sowohl  unpassend  als  auch  luer  die 
betreffende  Art  ungebraeuchlich  ist,  ja  sogar  zur  Bezeich- 
nung einer  anderen  Art  verwandt  wird,  nicht  mehr  zu 
halten.  Einem  Volke  gegenueber  dessen  Gelehrten  ueber 
kurz  oder  lang  anfangen  werden  sich  auch  in  der  Zoologie 
unserer  Nomenclalur  zu  bedienen,  kann  man  einen  direc- 
(en  Widerspruch  zwischen  einheimischen  und  wissen- 
schaftlichen Namen  nicht  gut  bestehen  lassen.  Ich  sehe 
ganz  davon  ab,  dass  einige  Autoren  so  weit  gehen  ueber- 
haupt alle  derartige  Namen  fremder  Voelker  aus  der 
wissenschaftlichen  Bezeichnungsweise  zu  verbannen. 

Auch  ueber  die  japanische  Giftschlange,  Blomhoff's 
Grubenolter,  lasse  ich  des  groesseren  practischen  Interes- 
ses wegen,  das  sich  an  Gifttliiere  knuepft,  und  gleichzeitig 
um  dem  Leser  einen  Begriff  von  diesem  Hauptwerke  der 
japanischen  Zoologie  zu  geben,  den  Artikel  des  Wa-kan  san- 
sai  dzu-e,  hier  folgen  (Heft  45,  Fol.  13a):  "  Uami  oder 
Mamushi  (der  wahre  Wurm  ).  Hondzo  ko  moku  :  ««  Die 
Hautfarbe  ist  dunkelgelb  mit  weissen  Flecken  und  der 
Erde  gleichend.  Der  M.  besitzt  gelbe  Kieler,  einen 
spitzen  (?)  Mund,  schmalen  Hals,  grossen  Kopf,  einen 

verbrannten  Schwanz ;  auf  der  Nase  hat  er  Nadeln  ; 
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geQeckt  wie  Nishiki  (Brocat;  das  bekannte  japanischo 
gemusterte  Seideazeug) ;  zwischen  den  Flecken,  Haare 
wie  die  Maehne  eines  Schweines  (!)  ;  die  groessten  Exem- 
plare werden  7-8  Fuss  lang.  Der  Mamushi  birgt  bei 
der  Geburt  die  Feuerkraft  der  Sonne  in  sich ;  darum  hat 
er  sehr  scharfe  Zaehne.  Er  bringt  den  Menschen  schneller 
zu  Schaden,  wenn  er  ihn  getroffen,  als  alt  die  vielen  an- 
deren Giflschlangenarten.  Ist  man  vergiftet,  so  muss  man 
das  angeschwollene  Fleisch  mit  einem  Messer  lorlschnei- 
den.  Das  Fleisch  auf  die  Erde  geworfen  macht  diese 
sieden,  wie  eine  Speise  ueber  dem  Feuer,  und  die  Stelle 
ist  sofort  ganz  verbrannt.  Auch  so  selbst  kann  man  die 
Kettung  kaum  bewerkstelligen.  Es  ist  bekannt  dass 
allein  der  Mamushi  unter  allen  Schlangenarten  lebendig 
geboren  wird.  (Ein  mir  befreundeter  Herr  in  Yokohama, 
bekam  Junge  von  einem  M.  zu  Ende  September ;  es 
linden  sich  aber  im  Freien  junge  Thiere  schon  viel  trueher.) 
Wenn  sein  Gift  sehr  stark  wird,  etwa  im  Juni  oder  August, 
so  beisst  er  um  es  los  zu  werden,  in  einon  Baum,  dieser 
stirbt  sogleich  ab  ;  oder  er  bringt  den  Saft  auf  Kraeuler, 
durch  deren  Deruehrung  dann  eine  Geschwulst,  welche 
Dzia-maku-so  (Schlangen-Schleim-Geschwulst)  heisst, 
erzeugt  wird,  eine  sehr  schwierig  heilende  Krankheit. 
Das  Fell  des  Mamushi  auf  irgend  einen  Gegenstand  ver- 
rieben bringt  an  der  Stelle  Loecher  hervor.»» 

««  Das  Fleisch  des  Mamti$hi(\).  Suess,  warm  und  giftig. 
Man  gewinnt  es  auf  folgende  Weise.  Man  giessl  in  ein 
Gefaess,  das  den  lebenden  M.  enthacll,  1  To  (etwa  Eimer) 
Dzinähiu  (Brannlweinart),  vcrschliesst  es  luftdicht  und 
graebt  es  an  einer  Stelle  ein,  wo  sich  Pferdeurin  findet. 
Nach  einem  Jahre  wird  es  geoeffnet,  derM.  ist  dann  zwar 
verschwunden,  aber  der  Sake  hat  noch  den  Geschmack. 
Wenn  ein  Kranker  diesen  Sake  trinkt,  so  ist  sofort  ein 
AuDioeren  der  Krankheit  zu  beobachten,  besonders  geei- 
gnet ist  diese  Arznei  bei  dem  Raibiö  (Lepra),  einer 
Krankheil,  welche  von  einem  boesen  Nalurgciste  erzeugt 
wird  ;  der  M.  ist  auch  ein  durch  das  Inyö-doku  relsu-no- 
ki  (Nalur-Giflschaerfe- Wesen)  hervorgebrachtes  Boeses  ; 
so  heilt  man  mittelst  eines  giftigen  Dinges  das  Gift.  »» 

t«  Der  Gmn  oder  Ki  ist  dem  Fuku  (dies  ist  die  chi- 
nesische Bezeichnung  fuer  M.)  achnlich ;  sein  Kocrper 
ist  ueber  1  Fuss  lang;  er  ist  also  kleiner  als  der  M.,  die 
Giftigkeit  beider  ist  aber  gleich.  Die  Facrbung  des  Gwan 
ist  ebenfalls  erdartig  aber  die  Flecken  fehlen  ihm.»» 

«Der  Koerpcr  des  M.  ist  gewoehnlich  nicht  laenger  als 
2-3  Fuss.  Die  meisten  Schlangen  haben  einen  Kocrper, 
welcher  vom  Kopte  nach  dem  Schwänze  allmaehlich  duen- 
ner  wird,  bei  dem  M.  jedoch  ist  der  Kocrper  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  gleich  dick,  wie  ein  Stock  ;  am  Schwänz- 
ende aber  verschmälert  er  sich  ploetzlich.  Die  meisten 
Schlangen  legen  Eier,  der  M.  allein  wird  lebend  geboren 
und  zwar  aus  dem  Munde  ;  die  Geburt  ist  der  scharfen 
Zaehne  wegen  sehr  schwer.  Vorher,  etwa  Juli  oder  Au- 
gust, beisst  er  sehr  gern  Baeume  oder  Menschen  um  sich 
seiner  scharfen  Zaehne  zu  entledigen,  wcsshalb  mau  sich, 
wenn  man  einen  bewachsenen  Weggeht,  in  Acht  nehmen 
Den  Kopf  eines  geloedlctcn  Mamushi  soll  man 


(t)  Dieses  Mittel  wird  auch  jetzt  noch(187G)  in  der  Haupt- 
Strasse  Tokio'*  feilgehalten,  uad  als  (iedaechlniss  staerkenaes 
Mittel  und  als  Aphrodisiacum  geschaelzl. 


zerschlagen,  denn  sonst  klagt  und  jammert  das  Thier  und 
lockt  viele  andere  M.  herbei,  so  dass  man  in  grosse  Ver- 
legenheit geraelü.  Dies  sind  indess  keine  natuerlichen 
M.,  sondern  es  sind  wohl  die  Kraeuter  umher,  die  sich 
in  M.  verwandelt  haben.  Man  sieht  hieraus,  ein  wie 
boeser  Geist  in  dem  Mamushi  steckt.  Der  M.  legt  sich 
gern  auf  die  Zanthosylon-Baeume  (deren  Frueclite  werden 
in  Japan  wie  Pfeffer  benutzt),  und  desshalb  riecht  sein 
Koerper  nach  Pfeffer.  Die  Landleute  ziehen  dem  M.  die 
Haut  ab,  von  den  Kielern  aus;  dann  theilt  sich  das  Ganze 
in  drei  Theile,  Haut,  Fleisch  und  Knochen.  Das  Fleisch 
ist  rein,  weiss  wie  Schnee ;  der  M.  bewegt  sich  noch,  auch 
nachdem  man  ihn  schon  ganz  zerschnitten  hat.  Man  ge- 
niesst  das  Fleisch  (1 )  als  Speise  in  Mume-dzu  eingetaucht 
und  zusammen  mit  Tade.  (Mume  =  Prunus  Mume,  eine 
aprikosenarlige  Frucht;  der  <  Aprikosen— Essig »  wird 
aus  den  Blaetlern  der  Perilla  (Labiale)  bereil,  um 
Frueclite  damit  rolh  zu  faerben.  Tade  ist  ein  Blall- 
Gemuese,  Polygonum.)  Dieses  Gericht  hat  einen  suessen 
zarten  Geschmack  und  staerkt  den  menschlichen  Geist. 
Als  Arznei  gebraucht  man  den  M.  in  der  Form  von  Asche 
(Kuroyaki)  ;  diesem  Arzneimittel  giebt  man  den  Namen 
Go-hatsi-sö  (Fuenf-acht- Kraut)  oder  Dziu-san-sö 
Kraut)  um  den  wirklichen  Namen  nicht  zu  nennen.  Es 
heilt  Blutstockung  und  boese  Geschwuere.  Nass  gewor- 
den verwandelt  sich  das  Pulver  in  kleine  Thierchen. — Bei 
der  Geburt  durch  den  Mund  der  Mutter  streckt  das  Junge 
den  Schwanz  zuerst  heraus  und  wickelt  ihn  um  irgend 
einen  slabarligen  Koerpcr,  einen  Bambus,  ein  Bacumcheii 
oder  dergl.,  herum,  so  dass  die  Geburt  in  einem  Ausei- 
nandergehen besieht,  darauf  laeuft  es  fort.  In  gleicher 
Weise  folgen  noch  einige  Jungen  nach.  Die  Ansichten 
darueber,  ob  man  den  Fuku  (Mamushi)  und  Gwan  als 
dieselbe  Art  zu  betrachtet  hat,  sind  gelhcill.  Dzitsiu  (ein 
Gelehrter)  spricht  sich  aber  dahin  aus,  dass  sie  verschieden 
sind.  Der  Gwan  ist  kleiner  und  ohne  Flecken,  die  groessere 
Form  mit  brocatarliger  Zeichnung  ist  der  Fuku.  Der  M., 
welcher  in  Kinai  (Umgegend  Kioto's)  einheimisch  ist,  misst 
meistens!  Fuss  selten  1 1  Fuss;  der  in  Kiushiu  vorkommen- 
de erreicht  2-3  Fuss.  Beide  sind  erdschwarz  mit  gelben, 
rolhen  und  weissen  Brocalflecken  ;  der  ungeflcckle  Gwan 
kommt  sehr  selten  vor.  Der  Fuku  ist  sehr  mulhig.  Ein 
Landmann  war  unterwegs  einem  begegnet  und  wollte  ihn 
toedten,  halle  indess  kein  Werkzeug.  &  Du  wacrcsl 
feige,  wenn  du  davon  liefest,»  sagle  er  zum  Mamushi.  Er 
ging  nach  Hause  und  holte  einige  Werkzeuge.  Der  M. 
erwartete  ihn  noch  auf  derselben  Stelle.  Wenn  man  ihn 
dadurch  reizt,  dass  man  ihn  am  Kopfe  mil  einem  Stocke 
beruehrt,  so  flieht  er  nicht,  sondern  macht  sich  dick  und 
verkuerzl  sich  auf  5-0  Zoll  und  springt  dann  vor.  Zer- 
schlaegt  man  ihm  den  Kopf  so  stirbt  er.  Der  M.  hat  wie 
die  Bienen  im  Schwänze  eine  Nadel,  die  man  aher 
gewoehnlich  nich  sehen  kann(l).  Zuweilen  stiehl  er  niil- 
lelst  desselben  den  Menschen  ;  der  Stich  ist  sehr  giftig. 
Man  sagt,  dass  eine  Nadel  auf  der  Nase  sich  vorlinde, 

(1)  Diese  Verwendung  des  Mamushi  verlheuert  ihn  auch 
heule  noch,  so  dass  mau  j6  nach  der  Jahreszeit  I,  i  oder  gar 
3  Du  (1  l<u=  I  Mark)  fuer  ein  Stueck  (lebend)  zu  zahlen  hat. 

(i)  Ich  habe  mich  zum  (Jebcrfluss  durch  eigne  t'niersuchung 
davon  ueberzeugt,  dnss  diese  Angabe  voellig  (inhaltslos  ist, 
wenn  man  nicht  etwa  den  letzten  Thal  der  W  irbclsaeul", 
welcher  einen  spitzen  4^  Mm.  langen  Knochenkegel  darstellt, 
fuer  den  Stachel  nehmen  will. 
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das  ist  wahrscheinlich  unrichtig.  Man  behauptet  wohl, 
dass  man  durch  Tragen  dieser  Nadel  in  der  Tasche 
Tapferkeil  erlange.» 

Ganz  am  Schlüsse  des  Abschnittes  ueber  die  Schlangen 
wird  noch  als  Heilmethode  bei  einer  Vergiftung  das 
Zuschnuereu  und  Einreiben  mit  Tabakssaft  empfohlen. 

Wie  man  sieht,  fehlt  es  hier  noch  selbst  an  den  auf  die 
einfachste  Weise  durch  Beobachtung  und  Versuch  fest- 
zustellenden Thalsachen  ;  dafuer  werden  Fabeln  und 
ein  Zusatz  von  philosophischen  Betrachtungen  geboten. 

Ben  Bau  der  Gißdruese  des  Trigonocephalus  Blomhoffi 
anlangend,  so  erscheint  dieselbe  von  der  Seite  gesehen 
als  ein  faechcrartig  verzweigtes  Gebilde  mit  Annaeherung 
an  einen  einseilig  gefiederten  Bau  ;  von  vorn  betrachtet 
sind  die  einzelnen  Faecherstrahlen  wieder  ein  wenig 
veraestelt  (acinoeser  Bau.)  Bie  Zellen  des  Cylindercpilhels 
haben  0,0O5-GM»'  Burchmesser  bei  einer  etwa  doppelt  so 
grossen  Hoehe.— Wirbelzahl  :  143-145/59. 


Bie  Liste  der  in  der  E.ncyclopaedie  beschriebenen 
Schlangen  beziffert  sich  ueberhaupt  auf  16  Posten.  Ich 
ziehe  nur  einige  kurze  Notizen  heraus. 

1.  —Sen-dzia  (Barlschlange)  oder  Umbami,  fol.  9a. 
China,  50-60  Fuss  lang,  Brocalflecken,  Borsten,  frisst 
Hirsche  ;  die  Galle  eine  Arznei,  das  Fell  als  Zusalz  zu 
Üruckerfarben ;  auch  in  entlegenen  Uergen  Japans.  Bie 
Abbildung  zeigt  Ohren. 

2.  — Yamakagatshi  oder  0/ois/u',  fol.  10a.  Nicht  Japa- 
nisch (in  Annan  und  Unnan);  4  Beine  ;  Abart  des  Sen- 
dzia  ;  ein  acht-koepüger  und  acht-schwaenziger  Orotshi 
einst  in  Japan  ;  Kagalshi  (Frucht  von  l'hysalis)  genannt 
wegen  der  Augen.  In  der  Abbildung  ein  Brachenkopl. 
Bcr  Name  jetzt  auf  die  Tigernatter  uebertragen  (s.  o.)  mit 
der  Orthographie  «  Kagashi  >  (  Vogelscheuche  ). 

'J.—llakkwa-dzia  (  Weiss  -  Blumen  -  Schlange )  oder 
Hakkui-dzia  ( blallfressende  Schlange),  fol.  10a.  Bra- 
chenkopf und  Tigermuud,  Blumenzeichnung  und  24 
Quadratflecke  jederseits.  Abbildung  mit  Ohren.— Nr.  1, 
2  u.  3  wohl  auf  Riesenschlangen  (  Python )  zu  beziehen. 

i.—  U-dzia  odea  Karasu-hebi  (Beides  bedeutet  Ra- 
benschlange), fol.  10  b.  Im  Rohrgebuesch,  Rueckeu  hoch, 
schwertfoermig  ;  Arzneithier.  In  der  Abbildung,  oben 
schwarz  unten  weiss.  Eine  andre  Karasu-hebi  ohne 
Schwerlruecken  heisst  Fushiö-dzia.  Bie  schwertrueckige 
Art  ist  hoechst  wahrscheinlich  eine  Seeschlange  (Pelamis 
bicolor).  Im  Hakurankai  ist  die  schwarze  Varietaet  von 
der  E.  quadrivirgata  ( Yeso)  als  Karasu-hebi  bezeichnet. 
Bie  F.  j.  nimmt  die  U-dzia  fuer  Platurus  fascialus  (  s.  o.). 

5.  Kin-dzia  (Goldschlange),  fol.  Ha.  Thau  trinkende 
Daumschlange  China's,  1' lang;  die  weissliche  Abart: 
Gin-dzia  ( Silbarschlange )  oder  Shaku-dzia  (Zinn- 
schlange). 

6.  Midzu-Kutsinam  (Wasser-Mundfaden)  oder  Sui- 
dzia  (Wasser-Schlange),  fol.  Hb.  Im  Suesswasser,  dun- 
kelgelb mit  "Kilsu  "-Flecken  (Kilsu,  eine  Gewebeart), 
nicht  ginig,  verwandelt  sich  wahrscheinlich  in  einen 
Aal.  Ber  De-dzia  (Schlammschlange)  ist  schwarz,  ge- 
sellig. Durch  die  grossen  Flecken  der  Abbildung  und 
durch  die  Aufenthalt  im  Suesswasser  ist  der  Sui-dzia 
ziemlich  bestimmt,  als  Tropid.  ligrinus  charaklerisirt. 
Hebi  und  Kutsinawa  sind  nur  provinciell  verschiedene 


Ausdruecke  fuer  Schlange  ;  Hebi  ist  im  Norden,  Kutsi- 
nawa im  Sueden  gebraeuchlich.  Bzia  ist  chinesisch. 

7.  Salo-meguri  (unser  Haus- Wandler)  oder  Kogen- 
dzia  (Gelbkinnschlange),  fol.  Hb.  In  Haeusern  zwischen 
dem  Bach  werk,  abwechselnd  roth  und  schwarz,  nicht 
giltig,  bis  10  Fuss  lang.-Wird  von  Schlegel  als  E.  virgata 
gedeutet.  Bies  ist  aber  eigenllich  mehr  durch  den  Man- 
gel irgend  einer  andern  auf  diese  Art  mehr  passenden 
Beschreibung  als  durch  die  directen  Angaben  in  diesem 
Artikel  selbst  gerechtfertigt. 

8.  Mugi-wara-hebi  (Weizenstrohschlange)  fol.  12a. 
3-4  Fuss  long ;  in  Gaerten,  gelbbraun  mit  Laengslinien 
wie  Weizenhalme ;  auch  Na-kuso-dzia  (der  Sinn  dieses 
Wortes,  weil  es  nur  phonetisch  geschrieben,  unentziffer- 
bar) genannt;  beisst  nicht.— Ist  nach  Zeichnung  und 
Beschreibung  ohne  Zweilei  El.  quadrivirgata. 

9.  HiMari  s.  o. 

10.  Mamushi  s.  o. 

11.  Senzai-hebi,  fol.  14b.  ( Tausendjahrschlange). 
Vierbeinig,  1-2  Fuss  lang;  giftig,  beisst  im  Sprunge. 
Vielleicht  eine  Eidechse  ;  denn  die  Lacerla  lachydromoides 
der  F.  jap.  wird  gewoehnlich  auch  (unter  dem  Namen 
Metall-Schlange,  Kana-hebi)  den  Schlangen  zugerechnet. 
Ja  vielleicht  ist  die  Senzai-hebi  gar  jene  Eidechse  selbst, 
denn  diese  ist  anderweitig  in  der  Encyclopaedie  nicht 
aufzufinden. 

12.  No-dzttisi-hebi  (Natur-Hammer-Schlange),  fol. 
14b,  in  der  Wildniss  in  Daumloechern  ;  3  Fuss  lang,  5 
Zoll  Durchm.,  vom  Kopfe  bis  zum  Schwänze  gleich  dick, 
wie  ein  Hammer  ohne  Stiel.  Die  Abbildung  zeigt  das 
Thier  im  Wasser;  vielleicht  der  Platurus  fascialus,  die 
Seeschlange  mit  dem  viereckig  abgestutzten  Schwänze. 

13.  Aon-dzia  oder  Se-dzia,  fol.  15a.  Gruenlich  gelb 
mit  kleinen  Punkten  und  grossem  Kopfe,  3  Fuss ;  im 
Alter  mit  Ohren,  zwischen  Felsen.  (Coluber  conspici  I  la- 
tus ^,  hat  kleinen  Kopf.) 

14.  T6-dzia,  M.  15b.  Wandert  100  Ri  (50  geogr. 
M.)  weit  in  den  Wolken,  verwandelt  sich  in  einen  Dra- 
chen.—Bie  Abbildung  giebt  allerdings  anscheinend  einen 
abgestutzten  Schwanz,  es  sind  aber  nur  die  Wolken  die 
ihn  so  abgeschnitten  erscheinen  lassen.  Ber  Tö-dzia 
gehoert  wohl  zu  den  Fabelthieren  ;  ihn  fuer  eine  See- 
schlange, als  welche  man  ihn  gedeutet,  zu  halten  liegt  kein 
Grund  vor.  Im  Hakurankai  Pelamis  bicolor  als  To-dzia 
bezeichnet. 

15.  Riu-iö-dzia  (Zweikopfschlange)  toi.  15b.  mit  je 
einen  Kopf  hinten  und  vorn.— Wahrscheinlich  ein  Kurtsl- 
produkt;  ich  sah  ein  derartiges  lebendes  Exemplar  (eines 
Mamushi)  in  Tokio  mit  einem  angesetzten  hinterm  Kopfe, 
der,  wie  die  Encyclopaedie  es  auch  angiebt,  keinen  Mund 
hatte,  d.  h,  ihn  nich  oeflnen  konnte.— Ber  San-in  (Berg- 
regenwurm) fuehrt  auch  den  Namen  Riulodzia,  ist  aber 
wahrscheinlich  ein  verwandelter  Regenwurm.— Kibi  dzia 
(Gabelschwanzschlange)  in  China,  hö-in  oder  Kö-to  aus 
China  werden  ohne  Beschreibung  erwaehnt. 

16.  Ten-dzia  (Himmelsschlange)  fol.  16a.  Wird  vom 
Verfasser  der  Encyclopaedie  als  eine  Blutegelart,  die  sich 
von  Baeumen  herabfallen  laesst,  betrachtet,  waehrend  er 
im  Houzokomoku  als  Giftschlange  aufgeluehrt  ist. 

Auflallend  ist  bei  der  obigen  Zusammenstellung,  dass 
nirgends  das  Meer  als  Wohnort  einer  Schlange  angegeben 
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'  wird,  ferner  der  Mangel  eines  klaren  llervurlrelens  der 
gewoehnlichen  einheimischen  Können  gegenuober  ilen 
fremden  und  fabclliaflcn  Thicrcn.  Allzuviel  Scharfsinn 
und  Kritik  auf  die  Deutungen  zu  verschwenden  duerfte 
kaum  lohnend  erscheinen.  OlTenbar  ist  durch  das  Anleh- 
nen an  die  alle  chinesische  Literatur,  das  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Thierwelt  beider  Laender  nur  zu  Miss- 
vcrslacndniss  und  Verwirrung  fuehren  konnte,  und  and- 
rerseits durch  den  Mangel  selbststaendiger,  unbefangener 
Betrachtung  der  einheimischen  Natur  jener  Wust  unfrucht- 
barer, langweiliger  Pscudogelchrsamkcit  erzeugt,  der 
l'uer  die  Forschung  eher  ein  Damm  als  ein  Huelfsmillel 
sein  musstc.  Moege  das  neue  Japan  sich  nur  in  Acht 
nehmen  nicht  in  einen  gleichen  Fehler  der  Europacischen 
Wissenschaft  gegeuueber  zu  verfallen.  Das  Uebersetzen 
eines  beliebigen  europacischen  Werkes  in's  Japanische 
wuerdc  in  solchen  Zweigen  der  Wissenschaft,  die  in 
jedem  Lande  ihre  besonderen  Grundlagen  haben,  viel 
mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften.  Nur  eigne,  treue,  aus- 
dauernde, sachverslaendige  Arbeil  wird  hierin  nach  und 
nach  zum  Ziele  fuehren  koennen. 

In  dem  Kaiserlichen  Hakurtinkai  in  Tokio  siud  folgende 
Namen  gebraucht,  die  sich  vernuenftigerweise  mehr  an 
die  Bezeichnung  des  Volkes  als  an  die  der  alten  Literatur 
halten  (Vergl.  oben)  : 

Aodaisho,  Shira-urushi,  Shirohebi ;  Namera,  Simahcbi, 
Karasuhcbi ;  Hibakari ;  Dzimoguri ;  Yamakagashi,  Koku- 
>hoku  Yamakagashi,  Aonoroshi;  Mamushi ;  Habu ;  Era- 
buunagi ;  Todzia.  Sölödzia  ist  eine  Schlange  mil  doppel- 
tem Vorderkopfe.— Es  ist  indess  zu  bemerken,  dass 
waelirend  meines  Hierseins  Aenderungen  in  den  Etiquells 
vorgenommen  worden  sind,  und  dass  einige  arge  Fn- 
consequenzen  zu  beobachten  waren.  Davon  dass  eine 
Art  muendlicher  Ueberlieferung,  eine  Lehrer-und  Schue- 
lerschaft  nach  Art  der  aerzllichen  Verhältnisse  auf  fuer 
Zoologie  bestanden  haette,  habe  ich  nie  etwas  vernommen. 
Die  Verwendung  von  Namen  wie  Karasuhehi,  Tödzia, 
Hibakari  ist,  glaube  ich,  eher  ein  Akt  der  Willkuehr  als 
ein  durch  reifliche  Literaturkrilik  oder  muendliches 
Ueberkommen  aulorisirles  Verfahren. 

Irgend  ein  neueres  japanisches  Werk  ueber  Zoologie 
existirt  meines  Wissens  ueberhaupt  nicht  ( nur  ueber 
Suesswasserfische  sind  von  Kurimolo  2  Hefte  geschrieben 


i  worden) ;  in  den  Werken  ueber  Producta  einzelner 
Provinzen  habe  ich  nichts  ueber  Schlangen  aufgefunden. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Bemerkungen  ueber  Schlan- 
gen der  Insel  Yeso.  Mir  ist  von  dieser  Insel  keine  ein- 
zige Schlange  begegnet,  die  nicht  auch  in  Nippon  zu 
finden  waerc,  und  zwar  kenne  ich  vor.  dort :  Elaphis 
virgata,  E.  4-virgata,  tropidonolus  tigrinus,  Pelamis 
bicolor,  und  es  wird  mir  auch  versichert  dass  der  dortige 
Trigonocephalus  ganz  dem  von  Nippon  gleichen  soll. 
Ich  bemerke  indess  dass  ich  eine  ganz  genaue  Ycr- 
gleiehong  der  Exemplare  obiger  Arten  nicht  vornehmen 
konnte.  Immerhin  zeigt  sich,  dass  die  Fauna  Ycso's 
doch  nicht  so  abweichend  von  der  des  Suedens  ist,  als 
man  wohl  geglaubt.  Das  Vorkommen  des  Philomycus 
(Nacktschnecke  Nippon's)  bei  Hakodaic  ist  ein  weilerer 
Beleg  fuer  die  Aehnlichkeil  beider  Faunen.— (Vorgetragen 
in  der  Sitzung  vom  18.  Dec.  1875 ;  einige  weitere  Notizen 
hierzu,  siehe  Heft.  IX,  p.  0). 

i  Nachtrag.— So  eben  erhalte  ich  den  Zoologischen 
Bilderbogen  der  vom  Unterrichlsmiiiistcrium  herausgege- 
benen Folge,  auf  dem  Amphibien  und  Fische  behandelt 
sind  (zwei  fruehere  geben  Abbildungen  und  kurze  Er- 
lacuterungcn  der  Saeugethicre  und  Voegel).  Im  Ganzen 
sind  6  Schlangen-Arten  abgebildet  und  eine  kleine 
Characteristik  dieser  Ordnung  ist  voraugeschickt.  Die 
Benennung  Hibakari  fuer  (1.  consp.  wird  beibehalten, 
und  es  scheint  die  Schlange  dem  Verfasser  des  Textes  als 
giftig  zu  gelten,  wenn  auch  nicht  so  giftig  als  der  Ma- 
mushi.  Dagegen  wird  die  Seeschlange  der  Erahu-uua^i 
(Aal  von  der  Insel  Erabu  bei  Satsuma),  hier  nicht  giftig 
erklacrt,  beides  im  Widerspruch  mit  curopacisch  wissen- 
schaftlicher Anschauung.  Das  chinesische  Zeichen  fuer 
den  Platurus  lascialus,  Dzia-ba,  bedeutet,  Schlangen- 
Muetterchen. — Ausserdem  sind  aufgenommen  :  Mainushi, 
Habu,  Yamakagashi,  Aodaisho. — Der  Titel  der  Blaetter 
ist:  Dobutsu  dai  san  (Thiere  Nr.  3),  die  Herausgabe 
ist  von  dem  als  Botaniker  mehrfach  erwaehnten  Tanaka, 
Beamten  des  Hakurankai,  besorgt.  Fuer  Botanik  exi- 
stiren  4  achnliche  Blaetter. 

Tokio,  15.  Juli  1870. 

Dr.  F.  Hilgendorf. 


VIII. 

NOCH  EINIGE  JAPANISCHE  SPRICHWOERTER. 


1.  ha  mo  arukeba  bö-ni  alaru. 

2.  Ron  yori  schöko. 

3.  //ana  jori  dango. 

i.  AVkumarc  ko  jo-ni  habakaru. 


1.  "Auch  der  Hund  trifft  auf  Schlaege,  wenn  er 

herumlaeuft"  sagt  man  im  Scherz,  wenn  einem 
unerwartetes  Glueck  widerfaehrt. 

2.  "  Beweisen  ist  besser,  als  Streiten."   Man  thut 

Kluegcr,  seine  Ansprueche  auf  etwas  nachzu- 
weisen, als  sich  darueber  zu  streiten. 

3.  "Vgl.  II.  IV,  115.    Mil  diesem  Sprichwort  ent- 

schuldigt man  seine  Vorliebe  fuer  leibliche 
Genuesse. 

•i.  "  Ein  verhasstes  Kind  fuerchlet,  sich  ueberall  auf 
der  Welt,"  weil  es  von  allen  gemieden  wird  und 
keine  Hille  findet. 
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5.  i/oncuri  son-no  kulabire  niOke. 

ü.  Ile-wu  Iiitie  schiii-wo  szubomeru. 

7.  Toschijori-no  hiyamisu. 

8.  Tschir'i  zumoltc  jama  to  naru. 

9.  /filschigi  mono  ko  laksnn. 

lü.  ATM<-snhilo-no  liiruiie. 

H.  Ruri  im  htri  mo  terasseba  hikaru. 


\i.  Oni-iii  kanalio. 

13.  H«renabo-ni  todschibuln. 

14.  AflUai-no  kasa  uranii. 

15.  Joschi-no  dsui  kara  tcn-wo  miru. 
10.  Tabi-wa  milschidsure. 

9 

17.  flcujaku-wa  (spr.  riojaku-wa)  kulschi-ni  nigaschi. 

18.  Söriö-no  dschinroku. 

19.  Ztikiyo-ni  kama-wo  nakarela. 

20.  AVn-ni-wa  nen-wo  irero. 

Iii  ffidn  zura-wo  batschi-ga  szas. 
22.  /toku  areba  ku  ari. 


5.  "Der  Gewinn  der  Ermuedung  fuer  den  Verlust 
der  Muehe"  crwarlet  den,  der  sich  ohne  Erfolg 
abmuebl.  Die  Ermuedung  wird  ironisch  ein 
Gewinn  genannt. 

0.  "  Nach  der  Blaehung  zieht  man  den  Hintern  zu- 
sammen." Man  will  etwas  verhindern,  wenn  es 
zu  spaet  ist. 

7.  "  Das  kalte  Wasser  des  Alten."  Man  glaubt  allge- 

mein, dass  kaltes  Wasser  alten  Leuten  schaedlich 
sei.  Dies  Wort  entliaelt  fuer  alte  Leute  die 
Weisung,  sich  mit  ihrer  Gesundheit  in  Acht  zu 
nehmen. 

8.  H.  IV,  pag.  24,  N»  34. 

0.  "  Biedere  Leute  haben  viele  Kinder."  Kinderse- 
gen ist  ein  Zeichen  der  Gunst  des  Himmels. 

10.  "  Der  Tagesschlaf  des  Diebes."   Der  Dieb  schlaft 

am  Tage,  um  Kraefte  fuer  die  naechtliche  Arbeit 
zu  sammeln.  Dies  Sprichwort  lindel  auf  Jemand 
Anwendung,  der  sich  zu  einem  schwierigen 
Werke  gut  vorbereitet. 

11.  "Sowohl  ruri  als  hari  glaenzen,  wenn  man  sie 

schleift."  Ruri  und  hari  sind  Edelsteine  vou 
verschiedenem  Werthe.  Der  erslere  gilt  fuer 
den  wcrthvollereu  (vgl.  aber  H.  VI,  pag.  52)  Die 
Bedeutung  dieses  Sprichwortes  ist :  Sehrbegahte 
und  minder  begabte  Menschen  koennen  nur,  wenn 
sie  Deissig  sind,  in  der  Wissenschaft  gluenzeu. 
(Vgl.  zu  diesem  Spr.  H.  IV,  pag.  25,  N»  83,  wo 
es  migakasareba  heissen  muss). 
1-2.  "  l'uer  den  Teufel  passt  eine  Eisenslange/'  weil 
seine  Kraft  durch  dieselbe  wacchst.  Ein  guter 
Schuetzez.  B.  schiessl  noch  besser,  wenn  er  ein 
gutes  Gewehr  hat. 

13.  "  Ein  Deckel  auf  einem  zerbrochenen  Topf,"  ist 

unuelz. 

14.  "  Der  Neid  des  Aussalzes  auf  die  Syphilis." 

Die  Syphilis  wird  dem  Aussalz  vorgezogen. 
Man  braucht  jene  Worte,  wenn  man  sieht,  dass 
jemand  einen  andern  um  ein  besseres  Besitzthum 
beneidet. 

15.  H.  IV,  pag.  25,  N«.  76.  Dieser  Spruch  findet  auf 

einen  Menschen  mit  beschraenktem  Urtheil  An- 
wendung. Statt  joschi-no  dsui  kara  sagt  mau  auch: 
hari  no  miso  kara  "  von  einem  Nadeloehr  aus." 

16.  Die  laengere  Form  dieses  Sprichworts  steht  H.  IV, 

pag.  25,  N°  97  (wo  es  aber  naszake  heissen  muss). 
Man  kann  auf  der  Well  nicht  ohne  den  Beistand 
anderer  leben. 

17.  II.  IV,  pag.  26,  N°  114. 

18.  "Der  aellesle  Sohn  ist  ein  Dummkopf"  weil  er 

verzogen  wird. 

19.  "In  einer  Mondnacht  wurde  der  eiserne  Topf 

weggenommen."  Dieser  Spruch  bezeichnet  einen 
hohen  Grad  von  Sorglosigkeit. 

20.  "Wende  bei  der  Sorgfall  Sorgfalt  an  !"  Man  kann 

nie  sorgfaellig  genug  arbeiten . 

21.  H.  VIII,  pag.  51,  N»  12. 

22.  "  Wo  Freude  ist,  ist  auch  Leid."  Auf  Freud' 

folgt  Leid.  (Vgl.  H.  IV,  pag.  26,  N»  124,  woraku 
stall  kaku  zu  schreiben  isl). 
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23.  .1/wri-ga  töreba  döri-ga  hikkoniu. 

24.  Isso  kam  dela  makolo. 

25.  /rao-no  nijela  mo  go  sondschi  nai. 


26.  Aodomolo  sugureba  i 

27.  Öite-wa  ko-ni  scliilagau. 

28.  A'ussai  mono-ni  fula. 


29. 


30.  G«'-wa  mi-wo  tassukeru. 

31.  Wakeru-wa  kalschi. 

32.  Fumi-wo  yaru-ni  mo  kaku  te-wa  molanu. 


A'o-wa  sangai-no  kubikase. 


34.  Jrle-ni  ho-wo  ageru. 

:i5.  7Vischu-no  suki-no  akajcbosrhi. 


.'IG.  .4tama-wo  kakuschte  scliiri-wo  kaktissadsu. 


37.  .S:<imhen  mawatte  tabakoni  scbo. 


38.  A'ile  gokuraku  mile  dscbigoku. 


30.  Jmlan  lai  teki. 

40.  Me-no  uje-no  kobu. 

41.  Mi  kara  dela  sabi. 


42.  .SY/iiranii-ga  hnloke 


43.  J<m-wa  ina  mono. 

U.  Himbo  hima  nasrhi. 
4.r>.  ,tfunsen-nu  koso-wa 


kijo-wo 


23. 
24. 
25. 


26. 
27. 
28. 


29. 
30. 

3i. 

32. 


34. 
35. 


30. 

37. 
38. 


39. 
40. 

41. 


42. 


43. 

44. 

45. 


"Wenn  Gewalt  durchgesetzt  wird,  zieht  sich  das 
Recht  ziirueck." 

"Die  aus  der  Luege  entsprungene  Wahrheit." 
Was  man  erst  erlogen  bat,  wird  zur  Wahrheit. 

"  Sie  wissen  nicht  einmal,  dass  die  Kartoffeln  ge- 
kocht sind !"  sagt  man  zu  einem  ganz  unwissen- 
den Menschen. 

H.  VIII,  pag.  50,  N"  7. 

Ii.  VIII,  pag.  51,  N«  29. 

"  Ein  Deckel  auf  uebelriechende  Dinge  "  wird  von 
dem  gelegt,  der  seine  schlechten  Thaten  zu 
verheimlichen  sucht. 

"Bei  billigen  Sachen  verliert  man  Geld"  weil 
man  bald  neue  kaufen  muss. 

"  Kuenste  helfen."  Werz.  B.  ein  Instrument  spielen 
kann,  braucht  nicht  zum  Bettelstab  zu  greilen. 
H.  IV,  pag.  24,  N°3i. 

"Er  kann  nicht  einmal  so  viel  schreiben,  um 
einen  Brief  zu  schicken."  Er  besitzt  nicht  ein- 
mal die  gewoehnlichslen  Kenntnisse. 

"Kinder  sind  in  den  drei  Welten  Halsfesseln." 
d.  Ii.  ueberall  auf  der  Welt  brauchen  die  Kinder 
bestaendige  Hilfe.  "  Halslesseln  "  werden  sie 
genannt,  weil  sich  die  Eltern  nicht  von  ihnen 
losmachen  koennen.  Die  drei  Wellen  sind: 
die  Oberwell  ( jap.  kono  jo ),  die  Unterwelt 
(dschigoku)  und  das  Paradies  (gokuraku). 

H.  IV,  pag.  24.  N°  i2. 

"  Rothe  Huele,  fuer  die  der  Hausherr  Vorliebe  hat." 

Die  Familienglieder  muessen  die  sonderbar» 

Neigungen  des  Hausherrn  theiten. 
"Werden  Kopf  vei  birgt,  versteckt  den  Hintern 

nicht."   Man  sucht  etwas  geheim  zu  halten, 

theilt  es  aber  doch  einem  mit. 
"  Drehe  dich  dreimal  um  und  ruhe  dann  aus  !" 

Nach  gethaner  Arbeit  ist  gut  ruhen. 
"Hoert  man  davon,  ist  es  das  Paradies,  siehlman 

es,  ist  es  die  Hoelle."   Man  haelt  eine  Arbeil 

fuer  leicht  und  angenehm,  so  lange  man  sie 

nicht  kennt,  faengt  man  sie  selbst  an  so  findet 

man  sie  schwer  und  laeslig. 
II.  IV,  pag.  24,  N-  27. 

"  Ein  Auswuchs  ueber  dem  Auge,"  ist  stoerend ; 
ebenso  z.  B.  ein  Stiefkind  fuer  die  Mutler. 

"Rost,  der  sich  auf  der  Klinge  gebildet  bat," 
weil  man  sie  nicht  putzt.  Wer  rastet,  der  rostet. 
"Mi"  hat  noch  die  Bedeutung:  "Koerper." 
Setzl  man  diese  in  das  Sprichwort  ein,  so  Ondet 
es  Anwendung,  wenn  Jemand  ueber  ein  Un- 
glueck  klagt,  das  er  selbst  verschuldet  hat. 

"  Todte  wissen  nichts  "  hat  gleiche  Bedeutung 
mit  unserem :  "  Was  ich  nicht  weiss,  macht 
mich  nicht  beiss." 

"  Die  Vorsehung  ist  ein  seltsames  Ding."  Es 
kommt  meist  anders,  als  man  denkt. 

"  Arme  haben  keine  Zeil." 

"  Der  Knabo  vor  dem  Thore  liest  die  heiligen 
Buecher,  ohne  es  gelernt  zu  haben." 

Das  Wissen  und  der  Charakter  des  Menschen 
ist  durch  die  Umgebung,  in  der  er  aufwaechsi, 
bedingt.'  Der  "  Knabe"  im  Sprichwort  ist  der 
Philosoph  Mencius,  dessen  Mutter  nahe  einer 
Schule  wohnte.  Dadurch  dass  er  die  Schueler 
taeglich  lesen  hoerte,  lernte  er  es  e 
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4G.  Sze-m  hara-wa  kajerarenu. 

47.  Swi-ga  mi-wo  ku. 

48.  ft'iöto-no  jume  Oszaka-no  jume. 

Diese  48  Sprichwoerter  stehen  aul  kleinen,  irohagarula 
genannton  Karlen,  mit  denen  die  Kinder  in  den  ersten 
Tagen  des  neuen  Jalires  spielen.  Iroliaisl  bekanntlich  der 
Anfang  der  in  eine  bestimmte  Reihenfolge  gebrachten 
japanischen  Silben.  Zu  bemerken  ist,  dass  kio  am  Ende 
hinzugefuegl  ist  (Vgl.  N«  48).  Zu  jeder  der  48  Karten 
gehoerl  eine  andere,  die  ein  auf  das  Sprichwort  bezueg- 
lichcs  Bild  und  rechts  oben  die  Anfangssilbe  des  betref- 
fenden Spruches  enlhaelt. 


4G.  "Bauch  und  Ruecken  kann  man  nicht  vertau- 
schen." Mit  Gewalt  laesst  sich  nichts  ausrichten. 

47.  "  Zu  starke  Neigung  verzehrt."    Allzuviel  ist  un- 

gesund. 

48.  *'  Der  Traum  von  Kioto,  der  Traum  von  Osaka." 

Dieses  Sprichwort  drueckt  die  Sehnsucht  nach 
der  Heimath  ans,  deren  Bild  einem  sogar  im 
Traum  vorschwebt. 

Die  Bilderkarten  werden  verlheilt  und  offen  auf  die 
Erde  gelegt.  Einer  aus  der  Gesellschaft  uebernimmt 
das  Vorlesen  der  Sprichwoerter.  Es  kommt  nun  darauf 
an,  das  zum  Sprichwort  gehoerige  Bild  aus  seinen 
eignen  Karten  oder  aus  denen  der  Mitspieler  herauszu- 
greifen und  bei  Seite  zu  legen.  Nimmt  man  es  bei  einem 
der  lelzleren  heraus,  so  muss  dieser  seine  Karten  aus 
denen  des  Finders  ergaenzen.  Wer  zuerst  keine  Karlen 
mehr  hat,  ist  Sieger  im  Spiel.  Dr.  Lance. 


IX 

ERKLAERTJNG  ZWEIER  CHINESISCHER 
BILDER  AUS  ROTHEN  LACK. 
(ZU1S1JU ). 

(Siehe  Bericht  der  Sitzuny  am  9lc"  Mai  1874.) 
1.    DAS  KRIEGSBILD. 

In  Pasen,  einer  Provinz  im  westlichen  Thcile  Chinas 
gelegen,  brach  im  Jahre  41  Kcnriu  nach  Chinesischem 
Style  (elwa  im  Jahre  177G  n.  Chr.)  ein  grosser  Aufstand 
aus.  Es  wurden  daher  von  der  Landesregierung  Truppen 
nusgesaudt,  um  die  Revolution  niederzuschlagen. 
Da  die  Insurgenten  den  Regierungstruppen  an  Zahl 
sehr  ueberlegen  waren,  so  konnten  sie  keinen  offe- 
nen Angriff  wagen,  sondern  matten  den  Insurgenten 
durch  Lisi  beizukommen  suchen.  Auf  beschwerlichen 
Umwegen  wo  sich  ihnen  grosse  Hindernisse  in  den  Weg 
setzten,  (sie  musslen  naemlich  ueber  steile  Felsen  klettern, 
Fluesse  und  Canaele  durchwaten)  erlangten  die  Truppen 
der  Regierung  eine  Stellung,  durch  welche  sie  die  Insur- 
genten einschlössen  und  ihnen  eine  furchtbare  Niederlage 
beibrachten.  Furchtbar  und  blutig  war  der  Kampf;  das 
Schlachtfeld  glich  einem  unendlichen  Schwarmevon  Bienen 
und  Ameisen.  Die  Regierungstruppen  nahmen  die  Kreise 
Rakuramazu  und  Riuzuidohaikungsrüusanrian  ein  und 
eroberten  mehr  als  hundert  Feslungen  der  Insurgenten. 
Durch  die  Feldherrnklugheit  des  Generals  Akui  und  die 
Tapferkeit  der  unter  dem  Commando  desselben  stehenden 
Regierungsiruppen  gelang  es,  die  Insurgenten  schon  nach 
drei  Tagen  gaenzlich  zu  besiegen. 

Als  die  Nachricht  von  dem  grossen  Siege  der  Regie- 
rungstruppen in  Pasen  an  den  Chinesischen  Kaiser  Ken- 
riu  gelangt  war,  war  er  ueber  die  glaenzenden  Erfolge, 
welche  der  grosse  Mulh  seines  Generals  Akui  und  die 
Tapferkeit  seiner  Truppen  erzielt  hallen,  hoch  erfreut, 
liess  denselben  zu  Ehren  ein  Bild,  welches  das  Schlacht- 
feld in  Pasen  darstellt,  anfertigen  und  dichtete  ein  Lied, 
das  den  Sieg  von  Pasen  verherrlicht. 

2.  DER  EINZUG  DER  SIEGREICHEN  REGIERUNGSTRUPPEN 
IN  DIE  HAUPTSTADT. 

Der  Kaiser  Kenriu  erliess  im  Jahre  Tsuginotomi,  nach 
Ghinesischem  Style  (elwa  im  Jahre  1777  n.  Chr.)  fuer 
die  Insurgenten  eine  Amnestie.   Der  westliche  Theil 


Chinas  jedoch  blieb  noch  vier  Jahre,  ohne  seinen  nor- 
malen Ruhezusland  wiedererlangen  zu  koennen  ;  dio 
Rcgicrungslruppen  kehrten  daher  erst  im  Jahre  Hienosaru 
nach  Chinesischem  Style  (etwas  1780  n.  Chr.)  nach 
gaenzlicher  Unterdrueckung  des  Aufstandes  in  die  Lan- 
desresidenz zurueck. 

Nach  Einzug  der  siegreichen  Regierungsiruppen  in  die 
Hauptstadt  hielt  der  Kaiser  Kenriu  eine  grosse  Revue  ab, 
bei  der  er  die  Truppen  herzlich  begruesste  und  ihnen, 
fuer  ihre  Treue,  Tapferkeit  und  ihren  Mulh  seinen  Dank 
aussprechend,  zu  den  errungenen  Erfolgen  Gliieck 
wuenschle.  Bei  dieser  Gelegenheit  auch  besichtigte  er 
fluechlig  die  Kriegsgefangenen.  Den  Generaelen  aber 
als  Anerkennung  ihrer  Verdienste  zu  Ehren  setzte  der 
Kaiser  bei  Hofe  ein  glaenzendes  Mahltet. 

Das  Wetter  war  zu  der  Jahreszeit  sehr  unguenstig, 
heftige  Regenguesse  slroemlen  herab  ;  ploelzlich  bei 
Anbruch  des  fuer  das  Festmahl  bestimmten  Tages  klaerte 
sich  der  Himmel  auf,  und  die  freundliche  Sonne  zeigte 
sieb  wieder.  Dieses  nahmen  Kaiser  und  Volk  als  ein  von 
Gott  bewirktes  Wunder  und  gutes  Omen. 
Waebrend  des  Festmahles  hing  im  Saale  das  Bild,  das 
]  Schlachtfeld  von  Pasen  darstellend.  Vor  diesem  Bilde 
I  gab  der  Kaiscr-Kenriu  eigenhaendig  jedem  derGeneraele 
einen  goldenen  Becher,  besah  ihre  vernarbten  Wunden  und 
dankte  ihnen  nochmals  fuer  ihre  Treue,  Tapferkeit  und 
ihren  Mulh,  durch  die  sie  zur  Verherrlichung  seines  Namens 
beigetragen  hallen.  Auch  sagte  er  :  c  Der  Aufstand  ist 
zu  Ende,  das  Land  geniesst  wieder  den  gluecklichen 
Frieden  ;  nun  sollen  nach  dem  ewig  unveraenderlichen 
Landesgeselze  diu  Soldaten  sich  wieder  mit  dem  Plluge 
beschaeftigeo,  und  die  Generaele  wieder  Hofbeamte  wer- 
den.» 

Zum  Andenken  liess  der  Kaisser  Kenriu  dieses  Bild 
anfertigen,  das  den  Einzug  der  in  die  Uauplsladl  siegreich 
zurueckkehreuden  Regierungstruppen  darstellt,  dichtete 
ein  Lied  hierueber  und  befahl,  dass  diese  beiden  Bilder 
fuer  ewige  Zeilen  ein  Schmuck  des  Kaiserlichen  Palastes 
bleiben  sollten. 

Julian  Witkowski. 

Anmerkung. — Ich  habe  die  Erklaerung  nach  dem  auf  den 
i  Bildern  befindlichen  Texlc,  der  in  einem  sehr  schweren,  von 
I  keinem  der  j, manischen  Dolmetscher  gaenzlich  verstandenen 
Style  chinesischer  Poesie  yerfasst  ist,  angefertigt,  bitte  daher 
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METEOROLOGISCHE  BEOBACHTUNGEN. 

RESULTATE— 1875-1876. 
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FUBR 

NATUR-UND  VO  ELKERKUNDE  OST  ASIENS. 


Da  die  Herren  Autoren  die  in  ihren  Aufsätzen  vorkommenden  japanischen  Wörter  auf  eine  sehr 
verschiedene  Weise  geschrieben  haben,  hat  sich  das  Redaclions-Comitd  bei  der  Anfertigung  des  Index 
veranlasst  gesehen,  eine  einheitliche  Schreibweise  durchzuführen.  Dasselbe  hat  sich  für  die  phonetische 
entschieden  und  sich  nur  einige  unwesentliche  Abweichungen  von  der  in  Woerterbuechern,  wie  Hepburn 
(2'«  Auflage),  befolgten  Schreibweise  erlaubt. 

Die  Vokale  werden  also  wie  im  Deutschen  gesprochen ;  „ei"  fast  wie  „e". 

Da  die  Consonanlen  wie  im  Englischen  gebraucht  werden,  so  entspricht  im  nachfolgenden 


INDEX   IM  TEXT. 

ch   tsch,  tsh.  U. 

j   dsch,  ds,  dj. 

s   sz,  s  (scharf). 

sh   seb,  s. 

ts   i. 

z   s,  dz,  ds, 

y   j- 


Im  Anlange  eines  Wortes  ist  vor  „ei"  oder  „e"  „y"  gelassen  nur  in  allbekannten  Wörtern,  wie 

Yedo,  Yezo,  Yen  etc. ;  man  suche  also  u  Yebi"  uuter  „Ebi"  u.  a. 

„  i "  hinter  „  ch  "  vor  „  u  "  ist  weggelassen ;  man  suche  ein  Wort  wie  u  chiugoku  "  unter  „  chugoku 
Statt  „kuwa"  ist  phonetisch  „ka"  geschrieben;  man  suche  also  „Kuwanto"  oder  „Kwanto"  unter 

„Kanto". 

Für  chinesische  Namen  gilt  die  Schreibweise  der  Autoren. 

c.  =  chinesisch ;  j.  =  japanisch.  Wo  es  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist.  verstehe  man  immer  j. 
Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die  N°  des  Heftes,  die  arabischen  die  Seite. 
Seite  3D  3'*  Zeile  von  unten  <  Toishi »  s.  Ye  to  >  ist  zu  streichen. 

Januar  1880. 


Das  Redactions-Comit^. 


Google 


INDEX. 


A 


Aal,  Versleinerter   VI  51 

Abe,  Adelsfam   I  fi 

Abe  no  Seme,  Astronom   IV  28 

Aberglauben,   VI  52 

Abies   VII  lfl 

»    Tsuga   VII 25 

Aborlivum  IV  L  V  32 

Abortus  IV28.V2a.2fi 

Abu  Gcnseki,  Augenarzt   IV  lfi 

Abuifeda,  Geograph   V  3Q 

Abura  islii,  Oelslcin   VI  41 

Acer  Irifidutn   X  5 

Achat   VUfiJU 

»     Vorkommen   VI  50. 

Acherorilia  atropos    VI  fi8 

Achyrantes  aspera,  Aborlivum   IV  L29 

Acidum  sicilicum  amorphe   VI  49 

Ackerland,  Gesetze  über   II  4 

Aconilknollen    IV  14 

Aclinidia  argula  VII  24.29 

»      polygama   VII  24 

»      volubilis   VII  24 

Acupunclur  IVÜL1Ä,V21 

Adams,  William   V  33. 

Adel   VI  5 

Admiralität  Inseln   VIII  3 

Adoption   lfi  <q 

Aegineliajap   VII  lü 

Aegoccros  Argali   IX  lfi 

Aexte,  die  drei   II  fi 

Affen   VII 26 

»     c   IX  8 

Auenberg,  Formosa   VIII 36 

Afuta,  Ort   VIII 3 

Ageronia  feronia   VI  68 

Ahnenverehrung   \  y 


Ahorn   VII 23 

Ainoma,  Tempelraeume   VII  22 

Aino  VI  61.  VIII 40 

Aino  Abstammung   VI  04 

»     Baerenfeste   IX  fi 

>  Barl    VI  53 

>  Behaarung   VI  02 

>  Hautfarbe   VI  02 

>  Huetlen   VI  51 

i     Kakkekrank   II  11 

»     Kleidung   VI  53 

»     Koerperbau   VI  53 

*     Schaedel  VI  63-  V1U40 

Ainsliaca  acerifblia   VII  33 

f      aflinis   VII  37 

>  apiculala   VII 37 

>  cordifolia   VII  38 

>  uniflora   VII 37 

Ai-ych-pao,  Tigerkalze  c   IX  2 

Aizugawa,  Fluss   VI  0Q 

Akagami,  Adelsfam   1  <j,  II  (i 

Akagi,  Gott   Yll  -JA 

Akamalsu,  Kiefer   VI  üü 

Akame,  Giftfisch   X  0 

Akasango  siehe  Coralle. 

Akcbia,  VII  10.91 

Akimolo,  Adelsfam   |  g 

Akind  >,  Kaufmann   IVUAnm. 

Alcock,  Sir  II   IV  3Ji 

Algen   x  4 

Alisma,   \'1I  S 

Alluvium,  Westkiteste   III  13 

Alpdrueckcn,  Mittel  geg   VI  51 

Alpendohle  ,    ..  VII  lfi 

Alloufan,  arab.  Wirbelwind   VIII 17 

Amakusa,  Trachylluff.   V  3 

Amauo  oshi  kumo  no  mikolo,  Gott.    ..  VII  3fi 


Google 


  2 


..    ..  VII  35 

. .    . .      IV  3ü  ! 

..    ..    IV  32 

1 

,  ,    , ,       IV  31 

Aman  koyane  no  mikolo,  Göll  . 

 VII  30  i 

..    ..      Vlll  5 

..    ..      Vlll  21 

  VI  49 

....     VII  u 

 IV  lfi 

..    ..      VIII 37 

Amphinome,  Schmetlprling  .  . 

  VI  QS 

Amping,  Orl,  Formosa    .  .. 

..    ..      VIII 3G 

  X  20 

. .    . .      VII  IS 

 IV  28 

..    ..      VIII 22 

,.    ..  VIII 48 

....       X  25 

 VII  10 

..    ..       IV  Ii 

 vm  4 

..    ..  VIII43 

..    ..       VI  47 

  v  ao. 

Antilope  caudata.  c  

..    . .1X14X19 

. ,  V  37.  VII  20.X  19 

..    ..       IX  19 

  IX  15 

..    ..      IV  5 

 VIII 23 

....       V  2S 

....     x  ai 

  VI  52 

. .    . .      VI  42 

  VII 23 

..    ..      IV  18 

 VIII 22 

  VI  08 

. .    . .       IX  15 

 VI  55 

....      V  ai 

..    ..      VII  lü 

  VI  Jü 

..    ..      IV  14 

 IV  u 

Arzneikunde  s.  Heilkunde. 

»   mittel   IV  3Ji 

»      >    geg.  Opiumrauclien    . .    . .      VIII  0 

»      »    Geburtshilfe.   V2LVI1II1 

>      »   Gemsen hoerner  c   X  2ü 

»      >   aslringirende  VII  9. 

»   laxe   IV  IS 

Arzt  112^L  IV  2 

Asa  Gray,  Botaniker   IV  38 

Asaki,  Baum  VII  25 

Asükusa,  Tempel   I  21 

i      lilumenausstellung   IV  22 

Asama,  Vulcan  VlßJLX  4 

Asarum  canadense   IV  14 

>     Sieb   Villi) 

Ashigaru,  Fusssoldat   IV  lü 

Ashikaga,  Shogune  10-  IV  11.  VI  5 

,      Feldherr   VI  32 

»      Ort  119.11  5 

Ashiiioyu,  Solftttare  III  2.  9 

»      Boehe  1119X26 

>      Therme   X  24 

Asliio,  Minen,  Kolsuke   VII  24 

Asozan,  Vulcan   I  22 


Assel,  Suesstcasser  . . 
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Atrophie   IV  14 

Alsuki  kuchinawa,  Schlange   X  3fl 

Aucuba,   VII  9 

Aufblaehen   V  20 

Augenheilkunde   IV  10 

>  hintergruml   V  38. 

i     leiden,  Mittel  geg   VI  52 

>  lider,  Mittel  geg.  Entzündung,..  VI  4ü 

Augurien   III  2 

Ausstrahlung.  Erdboden   IV  3 

Auswurfskraler,  Komagatake   III  4 

Awa,  Prorinz,  Nippon   V  19. 

>  Schlangen   X  3Q 

>  Shikoku  12JLV3Ü 

Awa,  Hirse,  Baerenfest   IX  0 

Awaji,  Insel  115.  iL  VI  32 

Ayame   IV  21 

Ayu,  versteinerte  Forelle   VI  51 
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X  2 


Kumayashira,  Titel   VI  2 

Ktimowala,  Fischspeise   VII  40 

Kunashiri,  Provinz   X  30 
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Latwergen.   ..   IV  15 
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Leibbinde  b.  Schwangeren   X  14 
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Li-shih-chän,  materin  medica  c   IX  8 
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Macacus  lariotis  c   IX  9 

*     tcheliensis  c   IX  8 

Mare,  1/10  Tael   VIII  & 

Machiisha,  Stadtarzt   1 12,  IV  11 
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Mampati  Hiusui,  Musik  IX  28.  31 

Mancho  inaru,  s.  Ii  Maiiclio-maru. 

Mandschurei   IX  £ 

>     antilope  caudala   X  2Q 

Mangan,  L  Miueralwaessern   X  23 

Mango.  Provinz  c   V  30 

Manie   X  IS 

Manila,  Sturm                                ..  VIII 16 
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Mathematik,  Geschichte  d   IX  51 
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Maultrommel.  Vll^lXiS 
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Meeresleuchten   I  22 

Meeresslroemung   III  U 

Meerwasser,  Arznei   V  17 
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Mei-'hua-lu,  Hirsch  c   IX  13 

Meiji  rei  sen,  Therme   X  21 
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Metereologische  Heob.  ..  1 3^  II  8,  III  7,  V 10,  VI  Ii 
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Miko,  Goellerdienerinnen   IV  35 
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Misn,  Bambustorhang   IV  33 

Milake,  Berg   X  1 

Milakc,  Ort  L  Koshu   VIII 21 
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Mit'utani  Sugeroku,  Botaniker   IV  33 
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>  sawa,  ken   VII  29 

Mo,  Ton   IX  22 
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Mocurhsgcier   VII  2ü 

Moli  ui  ke  Dr   IV  Üfi 

Mokugio,  musik.  Instr..    IX  23 

Molybdaeuglanz   IV  1 

Mombio  ichi  doku    IV  13 

Momijivama,  Tokio   I    1 1 

Mommu  VIII 43,  X  28 

Mollusken,  vcrsleinertc   VI  51 

Nomine,  Mnenze  IV  13  Auin. 

Momo  nu  ki  no  hari  no  Iii   VI  13 
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Mondwasser   V  13 
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Mythologie   III  2^  IV  3J 
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I  3 

V  32 

n  a 


ad  by  Google 


—  20  — 


Nagasune  hiko,  Gegner  Jimmu  Tennos  .        VI  33 
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Nagoya,  Email   V  2 

>    Adelsgeschlecht   11  5 
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Nakata,  Therme   X  25 
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